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Gesehichte  der  Musik 

Aogost  WUhelin  Ambros. 

Dritte  verbesserte  und  mit  Nachträgen  versehene  Auflage. 

Otio    B:a.ae- 
Dritter  Band. 


Leipzig,  Verlag  voa  F.  E.  C.  Lenokart 
(OmuuiUi  SaadM). 
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Vorrede. 

JÜn  Mnsiker,  velcher  jedem  Act  Beiner  Oper  eine  Unge  und 
breite  Ouvertnre  voranaenden  voUte,  würde  sicher  ausgelacht.  Es 
ist  Bchwerlich  besser  gethan,  wenn  dem  Leser  zugemuthet  wird, 
vor  jedem  Bande  eines  grbfiseiea  Werkes  sich  durch  eine  lange 
and  breite  Vorrede  durcharbeiten  zu  sollen.  Ich  habe  aber  dies- 
mal nicht  bloa  Pflichten  des  Dankes  zu  erfüllen,  «ondern  aach 
einige  nicht  wohl  zu  entbehrende  ErklSrungen  zu  geben. 

Ich  habe  fdr's  erste  Dank  darzubringen:  vor  allen  der  k.  k. 
Academie  der  Wissenschaften  in  Wien,  deren  Snsserst 
grossmUthige  Unterstützung  es  mir  möglich  machte,  den  Herbst 
und  Winter  1865 — 1866  hindurch  und  bis  in's  Frtllijahr  hinein 
in  Italien,  vor  allem  in  Venedig,  Bologna,  Florenz  und  Rom  ein- 
gebende Studien  zn  machen  und  fUr  meine  Zwecke  ein  Qberaus 
reiches  Material  zn  sammeln.  Dann  rollten  freilich  3ie  Krieges- 
donner,  die  gerade  das  Land  meines  Aufenthaltes  hart  und  schwer 
trafen.  Aber  der  WOigengel  steckte  nach  wenigen  Wochen  das 
blatige  Bchwert  ein  —  und  im  Herbst  1866  eilte  ich  zum  zweiten- 
male  nach  Rom;  und  eben  jetzt  bin  ich  im  Begriffe  die  dritte 
Reise  zu  unternehmen,  denn  es  würde  allein  schon  die  Bibliothek 
des  Liceo  filarmonico  in  Bologna  Jahre  in  Ansprach  nehmen,  und 
nun  alle  die  Schatze  in  Rom,  Modena  mit  seinei  nnvergleichlichen 
Sammlung  von  Werken  Stradella's'*)  und,  für  die  kommenden 
Partieen  meines  Buches,  die  Sammlangen  des  Conservatoriums  in 

*)  Was  soll  man  daza  sagen,  wenn  ein  berühmter  deutscher  Mngik- 
verl^  die  Arie  des  Paris  0  tu  del  mio  dolore  ans  Q^lnck's  „Farida 
ed  Elena"  (also  keineswegs  ans  einer  seiner  ganz  veTschollenen  Opern, 
die  Partitur  wurde  bei  Trattner  in  Wien  gedruckt)  aas  G-moll  nach  D-moll 
tranBponirt,andmitdembeigefagtendeatsahenTexte„VaterimHimmet"  (II) 
als  Werk  Btradella'e  pnblicirt'und  die  Arie  als  „Strodella"  ihren  Weg  in 
Concertiala  and  Kirchen  (1)  bereite  gefunden  hat,  und  jenes  vielgepriesene 
„Pietb  Signore"  zeigt  weder  den  Styl  noch  die  Form  echter  Stradella- 
moaik  Catelani,  der  taehtigste  Stradellakenner  h&lt  sie  fOr  ün  neues 
Stack  —  ich,  offen  gesagt,  ebenfalls. 
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IV  Vorrede. 

Neapel!  Heralich  grüsse  ich  hier  den  wertheu  Oaspari  in  Bologna, 
AbramoBaeevi  in  Florenz,  denpJtpHtlichenCapellBKngerBicbard 
Daviea  in  fiom,  welche  sich  mir  bo  freundlich  und  hilfreich  er- 
Tiesea,  und  m  anch  Liszt,  der  sich  bei  meiner  Änweseoheit  in 
der  ewigen  Stadt  mit  wahrhaft  frenndscbaftlichem  Eifer  metner 
annahm.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  die  k.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  in  UUnchen,  das  Mnaikarchiv  der  GcBellschafr 
der  Musikfreunde  in  Wien  unterstützten  mich  in  der  liberalsten 
Weise.  Nur  unter  Bolchen  Bedingungen  wurde  es  mir  möglich  zu 
manchen  Besultaten  zu  gelangen,  welche  der  Leser  hier  im  Buche 
niedergelegt  finden  wird,  z.  B.  Über  die  eigentliche  Bedeutung 
der  sogenannten  „KUnst«  der  NiederlKnder",  über  die  Bedeutung 
der  sogenannten  „Cantus  prins  facti".  Die  so  htichet  lehrreichen 
Beziehungen  des  Okegbem'schen  Liedes  Malheur  me  bat  xa  den 
gleichnamigen  Messen  von  Joaquin  de  Pr&s  und  von  Hobrecht 
(am  nur  ün  Beispiel  anzuführen)  musste  ich  mir  in  Bologna 
(Okeghem),  in  München  (Hobrecbt)  nnd  in  Wien  (Josquin)  tu- 
sammeusuchen,  Busuois'  Lied  Je  »e  demande,  welches  auf  die 
Messe  Je  ne  demande  von  Hobrecht  ein  so  merkwürdiges  Licht 
wirft,  fand  ich  handschriftlich  in  Bom.  Das  vergleichende  Studiiun 
der  theoretischen  Schriften  von  Tinctoiis  und  von  Aron  zeigte 
mir,  dasB  es  ein  altes  complicirtes  and  ein  neueres  vereinfachtes 
System  der  Solmisation  gegeben  —  und  so  weiter.  Auf  gewisse 
Partieen,  wie  die  Ansein  and  ereetzung  über  den  Gebrauch  der 
Accidentalen  in  der  älteren,  diatonischen  Musik,  über  den  Stand 
der  Musik  in  Italien  im  16.  Jahrhundert,  glaube  ich  selbst  einigen- 
Werth  legen  zu  dürfen,  sie  enthalten  jedenfalls  neue  Daten. 
Nochmals  also  meinen  wSrmgten  Dank  Allen,  die  mir  diese  Arbeit 
mSglich  gemacht  haben  —  and  Dank  auch  den  MKnnem,  deren 
freundlicher  Zuruf  mir  auf  meinem  mühseligen  Pfade  eine  wahre 
StKrkuug  war:  Goussemaker,  Uettenleiter,  Otto  Eade, 
Rudolf  Westphal,  M.  FÜrstenaa  and  meine  lieben  Wiener 
Freunde  D.  Hanslick  nnd  £.  Schelle.  Ihr  Zuruf  konnte  mich 
für  manche  gaminhafte  Angriffe  nnd  AusfUle  entschädigen,  womit 
mich  dieser  oder  jener  „Musikprofessor"  oder  „Husikhbtoriker" 
beehrte. 

Und  nnn  die  nothwendige  Erkltfrangt  Das  Manuscript,  wie 
ich  es  druckfertig  übergab,  umfasste  anch  noch  Palestrina  und 
dessen  Nachfolger  und  ging  bis  zu  dem  Epochenjahre  1600,  dem 
Jahre,  wo  mit  Peri-Caccini's  „Euridice"  eine  neue  Zeit  begann. 
Dagegen  hatte  mein  Herr  Verleger  nichts  einzuwenden,  wohl  aber 
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Torreda.  T 

gegen  daa  Volamen,  zu  welchem  dieser  dritte  Band  ange- 
wachsen wbe.  So  entBchlosB  ich  mich  denn  auf  seinen  Wansch, 
Palestiina  nnd  was  weiter  noch  fertig  daliegt,  dem  kilnfligen  vierten 
Bande  vorznb ehalten.  Nicht  eben  gerne!  Wie  der  dritte  Band 
jetzt  geworden,  gleicht  er,  so  zn  sagen,  einem  breit  anwadiseaden 
Crescendo,  nach  dem  das  lange  vorbereitete  und  vom  Hörer  er- 
wartete „Fortiesimo"  —  ich  müne  Palestrina  —  ausbleibt.  Erst 
der  Sonnenglanz,  in  dem  der  hochherrücbe  Meister  von  PrKneste 
dasteht,  wflrde  alles  in  die  rechte  Beleuchtung  gerückt  haben; 
jetzt  föllt  auf  die  NiederlKnder  scheinbar  ein  zu  grosses  Gewicht, 
and  ich  komme  in  den  Verdacht  der  „Belgomanie".  Der  Leser 
möge  also  diesen  Punkt,  darum  bitte  ich  dringend,  ja  nicht 
Qubeacbtet  lassen.  „UebrigenB",  schrieb  mir  mein  werther  Ver- 
leger, „bin  ich  schon  obnehio  darauf  gefasst,  dass  wir  mit  vier 
Bünden  nicht  ausreichen  werden."    Da  haben  wir's. 

Jener  Recensent,  der  da  nach  dem  Eracheinen  des  ersten 
Bandes  prophezeite,  „ea  werde  das  Gknze  nichts  werden  als  eine 
lu  ftlnf  Banden  aufgeschwemmte  Brendel'sche  Musikgeschichte," 
wSre  also  ein  Prophet  gewesen!  Zwar,  ob  eine  ,3>^i^ol'Bche" 
Hnsikgeschichte,  das  weiss  ich  nicht  —  aber  mit  den  fUnf  Bünden 
wird  ea  wohl  seine  lUchtigkeit  haben.  So  nSre  ich  denn  also 
das  wahre  Gegentbeil  jener  Sibylle,  welche,  so  oft  sie  vor  dem 
rBmischen  Könige  erschien,  immer  weniger  und  weniger  Bände 
anazubieten  hatte,  wHhrend  ich,  so  oft  ich  als  Vorredner  das 
Publikum  begrUsse,  immer  mehr  und  mehr  BXnde  in  Aussicht 
stelle.  „Hünmel!"  hitre  ich  rufen  „wer  deckt  uns  vor  einem 
sechsten,  siebenten  Bande?"  Nur  ruhig,  ihr  Herren:  sunt  cerü 
denique  fines. 

Nehme  man  denn  einstweilen  diesen  dritten  Band  als  die 
fVncht  einer  langen,  ich  darf  sagen  redlichen  Bemühung.  Sollte 
er  dazu  beitragen,  fUr  verlorene,  verschüttete  Denkmale  des  edelsten 
Kunstgeistee  ein  wfirmeree  Interesse  zn  wecken,  so  soll  es  der 
beste  Lohn  dieser  meiner  BemUbnng  sein. 

Prag  am  i.  MHtz  1868. 

A.  W.  Ambros. 
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VorAvort 

zur   dritten   Auflage. 


Seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  des  dritten  Bandes 
von  Ambrofi'  MoBikgeschichte  sind  volle  zehn  Jahre  verfloBsen. 
Die  Verlagshandlun^  sah  sich  bei  Emeuening  des  zweiten  Bandes 
gleichzeitig  zu  einer  neuen  Auflage  des  dritten  Bandes  ver- 
anlasst. Dass  diese  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ent- 
sprechen müsse,  der  inzwischen  wesentliche  Bereicherungen  er- 
fahren hatte,  war  selbstverständlich.  Eis  konnte  daher  nicht 
genügen,  den  Text  ohne  Prüfung  auf  die  Richtigkeit  der  gegebenen 
Thatsachen  einfach  wie  hei  der  zweiten  Auflage  wieder  abdrucken 
zu  lassen.  Es  musste  vielmehr  bei  der  hoben  Stellung,  die  das 
"Werk  im  Laufe  der  Zeit  in  und  ausser  Deutschland  gewonnen 
bat,  einer  sorgfältigen  Durchsiebt  unterzogen  und  wo  nftthig  mit 
den  erforderlichen  Berichtigungen  ausgestattet  werden.  Es  musste 
von  den  kleinen  Schlacken  und  MAngeln  be&eit  werden,  die  sich 
darum  nicht  selten  eingeschlichen  hatten,  weil  Ambros  als  Mne- 
motechoiker  meist  aus  dem  Gedächtnisse  zu  citiren  gewöhnt  war. 
Die  Genauigkeit  im  Einzelnen  —  mau  nennt  sie  jetzt  gern 
Akribie  —  schien  sich  daher  wohl  erhöhen  zu  lassen,  und  so 
wurde  zu  dem  Zwecke  ein  neues  Verfahren  eingeschlagen,  um 
möglichst  die  ursprüngliche  Lesart  aus  Ambros'  Hand  zu  gewinnen, 
wurde  das  glücklicher  Weise  noch  heinahe  vollständig  erhaltene 
eigenhändige  Manuscript  des  Autors*)  zum  dritten  Bande 
Wort  für  Wort  mit  dem  Dmcke  verglichen.  Ungeahnte  kleine 
doch  überraschende  Abweichungen  kamen  dabei  zu  Tage,  über 
die  man  hinweggesehen  hatte,  Wörter,   die   der  Setzer  verlesen, 

*)  Das  Uk.  wies  nur  folgende  naoh  dem  Draok  bezeichnete  Lüoken 
auf:  8.  1—16,  S.  32—18,  S.  82—97;  und  S.  393,  Zeile  33  v.  o.  bis  S.  312, 
Zeile  28  V.  o. 
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Vorwort.  VI 

konnten  richtig  gestellt  weiden,  so  z.  B.  Seite  49,  Anmerk.  1, 
Zeile  21  V.  o.  „Tonmalerei"  statt  „Trommlerei"  o.  a.  Aach 
war  ab  and  za  einer  kleiner  Satz,  wie  z.  B.  Seite  58,  Anmerk.  2, 
weggeblieben  and  dadnrcb  die  bezeichnete  Stelle  unTerst&ndlich 
geworden,  kein  Wander  bei  den  vielen  Strichen  in  Ambroa'  Nieder- 
schrift. Noch  wichtiger  schien  es  femer,  die  vielen  CState  nach 
den  Qaellen  selbst  vei^leichen  zn  können.  Freilich  war  Ambros 
in  der  äberaas  glücklichen  Lage  gewesen,  aber  einen  Reichthom 
der  seltensten  Qaellenwerke  namentlich  Italiens  za  verlogen,  wie 
er  einem  andern  Sterblichen  gar  nicht,  oder  nur  sehr  bedingt 
wieder  za  Gebote  stehen  dürfte.  Dennoch  glaabe  ich  mit  wenig 
Aasnahmen  den  wichtigsten  Theil  davon  herangezogen  and  nach- 
geprüft ZD  haben.  Eine  karze  alphabetische  Zasammenstellong 
insbesondere  der  ftltem  Stücke,  die  mir  vorlagen,  halte  ich  za 
meiner  Rechtfertignng  hier  geboten.     Es  sind  folgende: 

1.  Aron,  Pietro:  E  Toscanello:  ©ct.  con  l'Aggiant«:  ect, 
Venezia,  Nicolino,  M.  D.  LXIL  kl.  Fol.  Breslaaer  Eirchen- 
bibliothek. 

2.  Artasi,  Giov.  Maria:  1'arte  di  Contrapponto,  Tenezia, 
1598,  Fol  (1600).     G6ttingen,  Universitätsbibliothek. 

3.  Artasi,  G.  U.  Delle  imperfezioni  della  raosica  modema, 
Venezia,  1600.     Dresden,  König].  Bibliothek. 

4.  Bnrcbardns,  Udalricoa:  Hortalos  Mosices  Practice,  4*^, 
1514.     Zwickau,  Bathsbibliothek. 

5.  Bnrck,  Joachimas  k  [MSUer]:  Decades  TTTT  Sententioso- 
ram  Vereaam  celebriam  vironun  Germaniae,  ect:  Holhasü, 
4**,  1567.    ünicnm,  Zwickaa. 

6.  Calvisias,  Seth:     Melopeia,  1592,  8".    Zwickau. 

7.  „  „  Exercitationes  Mnsicae,  8",  1600. 
Zwickau. 

8.  Castiglione:  11  Corteggiano,  1547.  Dresden,  EönigL 
Bibliothek. 

9.  Gerone,  Pedro:  II  Uelopeo  y  maestro  Traetado  di 
Mosica,  1613,  Fol.     Göttingen,  Universitätsbibliothek. 

10.  Cochleus,  Job.  Tetracbordi  Tractatns  Primas,  Norin- 
bergae,   1512.  Zwickau. 
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11.  GouBsemftker:  Nova  serieB  scriptorum  de  mtuics, 
i  B&ude,  kl.  Folio.     Dresdeo,  EönigL  Bibliothek, 

12.  GafTir,  FrancK:  Mnsice  utriuHqae  cantna  practica;  ect. 
Briziae,  1497,  4".  Dresdeii,  Köiugl.  Bibliothek.  (Die 
erste  Änagabe  von  1496  in  Zwickau). 

13.  GallicnluB,  Job.  Libelliu  de  Gompoaitione  Cantua:  ect 
Vitebergae,  Rhaw,   1546  (1520).     Zwickau. 

14.  Oalilei,  Vinc;  Dialogo  della  Miuica  Anlica  et  della 
modema,  Fiorenza,  1581,  Dresden,  Eönigl.  Bibliothek. 

16.  Glarean,  Dodecachordon,  1547,  Fol.  Dresden,  König'l. 
Bibliothek. 

16.  Heyden,  Beb.  De  arte  canendi:  ect  Nürnberg,  1537. 
Zwickau. 

17.  Kircher,  Äthan.  Uusnrgiai  1650.  Dresden,  Eönigl. 
Bibliothek. 

18.  Liatenins,  Nie  Rndimenta  Uusicae,  1583.     Zwickau. 

19.  Mamerauas,  Nie.  Catalogos  expeditionis  rebeltium  prin- 
cipom:  ect.  Coloniae,  1550.  Dresden,  Eönigl.  Bibliothek. 

20.  Otto,  Job.     Missae  tredecim,  4  voc.  1539,    i  „   .  , 

...       ,  ,(.„-    }  Zwickau. 

„       quindecim,  4  toc  1539,  ) 

21.  Ornitoparchns,  Andr.:  Musice  active  Micrologns:  ect 
Yal.  Schumann,  Leipzig,  1517.    Zwickau. 

22.  Praetoriua,  M.  Syntagma  musicum,  1619,  3  B&nde. 
Kiel,  im  Privatbesitz. 

23.  Pnteanos,  Erycii,  Musathena:  Hanoviae,  1599.  Zwickau. 

24.  Queren,  Sim.  de:  OpuscnlumMuBJces:  ect  1491.  Zwickau. 

25.  Rhaw,  Georg,  Enchiridion  Ytriusqae  Mvsicae  pracücae, 
Vitebergae,  1530.     Zwickau. 

26.  Roaawick,  Mich.  Compendinm,  1517.  Dresden,  Eönigl. 
Bibhothek. 

27.  Salinas,  Franc;  De  musica  libri  aeptem,  1577.  Göttingen, 
Uni  veraitfttobibUotb  ek. 

28.  Tinctoris,  Job.  a.  Proportionale  \  . 

b.  De  Contrappunto  I 

c  De  natura  et  proprietatef 
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29.  Vsnneo,    Steph.     Recanetam  de  Hnsica  anrea,   Bomae, 
1533,  Fol.     Göttingen,  Universitätsbibliothek. 

30.  Zaccooi,  Lud.    Frattica  musica,  Venezia,  1596.  DreBden, 
Eönigl.  Bibliothek. 

Sl.  Zarliuo,  Glos.    Dimoatrazioiu  harmoniche  Venezia,  1562. 

Dresden,  König].  Bibliothek. 
32.  Zarlino:    Supplement!    mvsicali,    Venezia,    1588,    Fol. 

Göttiugeo,  Universitätsbibliothek. 


Leider  entzogen  sidi  meiner  Nachtorschong  einige  andre 
wichtige  Qnellenwerke,  anter  diesen  in  erster  Linie  der  bedeutende 
Conunentar  za  „Joannes  de  Huris"  von  Ugolino  da  Orvieto, 
der  als  Manoscript  in  der  Bibliothek  der  Casanatenensia  sopra  la 
Minerva  in  Eom  (Godice  Membranaico  LIX,  No.  65)  aufbewahrt 
wird,  aus  welchem  Ambros  grössere  wie  kleinere  Anazüge  giebt, 
(s.  Band  m,  Seite  26,  107,  148,  u.  f.),  sodann  der  ebenfalls 
nicht  unwichtige  „Tractatns  de  Mnsica"  von  Bartbolomeo  Ramis 
de  Pareja  Bologna,  1482,  der  im  Liceo  musicale  zu  Bologna 
liegt.  Da  die  jetzigen  Vorschriften  für  die  öffentlichen  Biblio- 
theken Italiens  die  Benutzung  der  seltenen  Werke  nur  in  Person 
an  Ort  und  Stelle  gestatten*),  so  mnsste  wohl  von  einer  Ver- 
gleichnng  von  vornherein  abgesehen  werden.  Dass  Beha&  dieser 
durchgreifenden  Sevisionaarbeit  alle  neuem  Hülfebücber,  Zeit^ 
Schriften,  (wie  z.  B.  dieKonatsheftef.  M.,  die  Viertelsjahrschrift  ect.), 
nene  Ausgaben  n.  b.  w.  nicht  unbeachtet  blieben,  versteht  sich 
von  selbst 

Bei  der  vielfältigen  Verwendung  &emder  Sprachen  im  Texte 
schien  es  ferner  nöthig,  eine  philologisch  gebildete  £raft  heran- 
zaziebes   die    auch    in   sprachlicher   Beziehung   Gewähr   für   die 

*)  Mein  Qewährsmann  Herr  Advokat  Leon.  Busi  schrieb  mir  unter 
dem  21.  Nov.  1889,  von  Bologna:  „Mi  doole  perö,  che  i  Begolamenti 
della  biblioteoa  (mosioale)  non  oonsentano,  che  alcnn  manosoritto  (o 
rarissimo  oodioe)  eua  fuori  del  Liceo,  e  vietato  poi  oon  tntto  il  rigare, 
ehe  posaa  enere,  spedito  all'  estero.  D  nnoTo  biblioteosrio  6  vinoolato 
dalle  proibizioni  del  Bsgolamentoi  e  sarebbe  inntile,  che  Ella 
faoetia  dimanda  al  Mnnicipio  di  Bologna,  da  coi  la  biblio- 
teca  dipande,  per  ottenere  di  avere  preaao  di  aö  an  mano- 
soritto ö  una  stampa  ooa)  rata." 
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Reinheit  des  Textes  leisten  konnte.  Es  wurde  zn  diesem  Zwecke 
von  der  Verlagshandlung  mein  Sohn,  Dr.  Reinhard  Kade,  Lehrer 
am  Konigl.  Gymnasium  zu  Dresden-Ifeustadt,  der  schon  längere 
Zeit  dem  Ämbros'schen  Werke  ein  lebhaftes  Interesse  entgegen- 
gebracht hatte,  mit  dieser  Aufgabe  betraut.  Auch  dos  diesem 
Bande  beigegebene  Register  ist  von  seiner  Hand  verfasst 

Die  Summe  der  ans  diesem  kritischen  Verfahren  gewonnenen 
Verbesserungen  war  daher  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche.  Diese 
dem  Text  selbst  einzaverleiben  trug  der  Verleger  gerechtes  Be- 
denken, der  einen  Neusatz  grundsätzlich  ablehnen  und  die  zu  der 
zweiten  Auflage  hergestellten  und  benutzten  Platten  möglichst 
schonen  zu  mässen  glaubte.  Es  blieb  daher  kein  andrer  Ausweg 
übrig,  als  sämmtliche  Zusätze  und  Berichtigungen  in  einen  Nach- 
trag zu  verweisen,  und  an  den  betreffenden  Stellen  auf  ihn  zu 
Tcrweiaen. 

Derselbe  tecbnisch-fonnelle  Grund  liess  auch  eine  grössere 
Umgestaltung  des  ganzen  Stofiinaterials,  deren  Nothwendigkeit 
der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  zugesteht,  um  die  verschie- 
denen Gruppen  zu  besserer  Uebersicht  in  organischen  Zusammen- 
hang zu  bringen,  noch  weniger  zu.  Gleichwohl  wflrde  sich,  um 
nur  einen  Punkt  hervorzuheben,  das  Verständniss  für  den  ge- 
schichtlichen Fortgang  dem  Leser  gewiss  weit  leichter  eröffnen, 
wenn  der  Abschnitt:  „Die  italienische  Musik  des  XV.  Jahrhun- 
derts", der  jetzt  sehr  weit  hinten  nach  den  englischen  Madriga- 
listen  steht  (S.  477  u.  fg.)  unmittelbar  vor  Joannes  Ockeghem 
(8.  172)  eingereiht  würde.  Ebenso  bedürfen  des  Verfassers  An- 
sichten über  die  bevorzugte  Stellung  der  Messe  gegenüber  dem 
in  zweite  Linie  gestellten  Motett,  einer  Rectificining.  Denn 
nur  im  Motett,  Hymnus  und  weltlichen  Liede  wurden  die 
contrapnnctischen  Formen  gewonnen,  die  dann  bei  der  Messe  oft 
in  der  verschwenderischsten  Weise  in  Verwendung  kamen,  nicht 
aber  umgekehrt,  wie  ich  das  schon  früher  einmal  bei  Besprechung 
des  vierten  Bandes  in  den  Monatsheften  f.  M.  (Jahrgang  XI, 
1879  No.  1,  S.  6  u.  f.)  angedeutet  habe. 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  Band  HI  steht  aber 
zugleich  Band  V,  der  die  Notenheispiele  zu  Band  IH  enthält  und 
als  sein  Spiegelbild   gelten  kann.     Auch  diesen  wollte  die  Ver- 
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la^bandltmg  im  Verein  mit  Band  II  und  HI  in  dem  aeuen  Ge- 
wände einer  zweiten  Ausgabe  wieder  darbieten.  Auch  für  diesen 
macbten  sieb  nicbt  tinerbeblicbe  Verbesserungen  notbwendig,  wemger 
in  Betreff  neubinzugetretenen  Notenmaterials,  als  nochmaliger  Col- 
lationimng  des  vorhandenen  mit  damals  mir  nocb  nicbt  zogftnglicben 
Quellenwerken.  Eine  solche  Umarbeitung  erfuhr  zun&chst  das  grosse 
„Te  Deum"  von  Leoubard  Schroeter,  Octo  auff  zveen  Chor, 
Anno  1571,  Msc.  Zwickau  (s.  Vorbemerkungen  zu  Band  V, 
Seite  IjIIT,  No.  55),  zu  welchem  sich  unverhofft  ein  etwas  späterer 
Originaldruck  vom  Jahre  1576  vorfand,  der  von  der  Fassung 
1571  in  vielen  Stacken  abwich.  Es  Hessen  sieb  auf  die  Art  die 
kleinen  Lücken  ausfüllen,  die  in  dem  Zwickauer  Msc.  vorhanden 
waren,  so  dass  das  wertbvolle  Stuck  nicht  nur  vollständig  ge- 
ordnet, sondern  auch  mit  den  spätem  zweifellos  von  Schroeter 
selbst  herrührenden  Aenderungen  gegeben  werden  konnte.  £ine 
andre  nicht  minder  werthvolle  Ei^&nznug  erhielt  das  weltliche 
Lied  „Jai  bien  cause":  6  vocum  von  Josquin  de  Pr&s  (s.  Vor- 
bemerkungen, Seite  yxXTT  Ko.  15),  das  damals  mir  nur  hand- 
schriftlich vorlag,  nun  aber  mit  dem  Originaldnick  (Kriefistein, 
ect:  1540,  Wien,  Kaiserl.  Bibliothek,  Unicum)  verglichen  wurde. 
Herrn  Dr.  Sob,  Hirscbfeld  in  Wien,  der  sich  dieser  Mäbwaltnng 
frenndlicbst  unterzog,  sei  hierfür  besonders  gedankt 

Ein  Gleiches  geschah  mit  den  aus  einer  Handschrift  der  Ca- 
sanateuensis  in  Rom  gewonnenen  Lamentationen  von  Eleazar 
Genet,  gen,  Carpentrasso  (s.  Vorbemerkung  S.  XXXU,  No.  32), 
die  tief  eingreifende  Abweichungen,  sogar  in  Betreff  der  Tonhöhe 
und  Tonart  mit  deijenigen  Fassung  bot,  die  das  französische  Origi- 
naldmckwerk  von  1557  aufwies.  (Prachtexemplar  in  Imp,  Folio 
der  König].  ITniversitAtsbibbothek  zu  Königsberg  i.  Fr.) 

Schliesslich  habe  ich  mich  der  angenehmen  Pflicht  zu  ent- 
ledigen, allen  denen  meinen  wärmsten  Dank  aoszusprechen ,  die 
meinen  nicht  immer  bescheidenen  Bitten  mit  grSsster  Bereitwillig- 
keit entgegenkamen,  vor  Allem  den  Herren  Bibliothekaren  und  Biblio- 
theksvorständen, deren  Gefälligkeit  bisweilen  bis  aufs  Aeosserste 
in  Anspruch  zu  nehmen  die  Nothwendigkeit  zwang,  Herrn  Ober- 
bibliothekar  Dr.  Schnorr  von  Carolsfeld  in  Dresden,  Herrn  Esqnire 
Barclay  am  britischen  Museum  in  London,  Herrn  Prof.  Dr.  Meyer 
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an  der  Eöoigl.  UniTeiBit&t  in  Königsberg  in  Pr.,  Herrn  Prof. 
Dt.  Weickert  in  Zwickau,  Herrn  Prof.  Dr.  Francke  an  der  Uni- 
verdtätsbibliotbek  in  Göttingen,  Herrn  Dr.  Richter,  Bibliothekar 
an  der  ESnigl.  Bibliothek  in  Dresden,  Herrn  Prof.  Dr.  3ch&£Fer 
and  meinem  lieben  Freunde  Herrn  Dr.  Bohn  in  Breslau,  Herrn 
Dr.  Eob.  Hirflchfeld  in  Wien,  Prof.  Dr.  Pfudel  in  Liegnitz,  Prof. 
Dr.  Adler  in  Prag,  Dr.  Biemann  in  Gharlottenborg  und  Herrn 
Postsecretair  Quanz  in  Göttingen.  Nicht  zuletzt  auch  Herrn  Ad- 
vocat  Leonida  Busi  in  Bologna  besten  Dank  für  die  wertbTollen 
Mitteilungen,  die  er  aus  dem  dortigen  schwer  zug&nglichen  Liceo 
musicale  zu  geben  die  grosse  Güte  hatte. 

So  hat  der  Herausgeber  keine  Mühe,  die  Verlagshandlung 
kein  Opfer  gescheut,  um  das  eng  verknüpfte  Geschwisterpaar 
Band  III  und  V  in  neuem  Gewände  mit  gelftutertem  Textinhalte 
TeröffentUchec  zu  können.  Wollen  doch  diese  Bemühungen  nur  ^ 
der  schuldige  Tribut  an  die  Vorzfiglichkeit  des  Werkes  sein,  dem 
trotz  mancherlei  Anl&ufe  der  Neuzeit  ein  ebenbürtiger  Rivale  bis 
jetzt  noch  nicht  erwachsen  ist!  — 

Schwerin,  den  27.  November  1890. 

Otto  Kade. 
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Die  Zeit  der  Niederländer. 

Sinleitung. 

l/as  Jahrhundert  von  1450  bis  1550  verdient  in  det  Uusik- 
geechichte  recht  eigentlich  den  Namen  des  Jahrhanderts  der 
NIedöitSnder.  Dem  niederländischen  Musiker  war,  wie  später 
ddm  italieuiscfaen,  schon  seine  Heimat  eine  Empfehlung,  denn  die 
Niederlande  galten  flir  die  Hochschnle  der  Musik;  selbst  noch  dann, 
als  Italiens  musikalischer  Ruhm  schon   im  vollen  Glänze  strahlte.') 

Man  pflegt  die  niederUndischen  Tonsetzer  jeuer  Zeit  alle 
mit  «inander  als  die  zweite  niederländische  Schule  zu  be- 
zeichnen. Wenn  nun  bei  ununterbrochen  überlieferter  Lehre  und 
fortgesetzter  Uebnng  wirklich  ein  gemeinsamer  Zug  sn  erkennen 
ist,  so  hat  doch  diese  sogenannte  zweite  Schule  in  ihrem  Inneren 
eine  so  reiche  Gntwickelung  erlebt,  dass  man  sio  selbst  wieder 
in  drei  Epochen  scheiden  und  diese  nach  ihren  vorzuglichsten 
Vertretern  als  die  Epochen  Okeghem's,  Josquin's  ond  Gom- 
bert's  bezeichnen  könnte.  Eine  vierte  Epoche,  jene  Orlando 
LasBo'B,  iSl\t  schon  mit  der  Zeit  Palestrina's  zusammen,  mit 
welcher  die   musikalische  Oberherrschaft  auf  die  Italiener  Übergeht. 

Eine  kaum  übersehbare  Menge  des  TrefQichen  hat  jenes 
Jahrhundert  hinterlassen.  Das  allgemeine  Kunstvennbgen  der 
Zeit  hob  selbst  die  mittelmKssige  Begabung  auf  eine  gewisse 
Höhe  der  Tüchtigkeit.  Tinctoris  glaubt  einen  der  Musik  beson- 
ders günstigen  Einfluss  der  Gestirne  annehmen  zu  dtlrfen,  gibt 
aber  doch  auch  zu,  anhaltende  and  eifrige  Beschäftignng  mit  der 
Kunst  könne  dazu    beigetragen  haben.') 

1)  So  noch  bis  in  den  Anfang  des  IT.  Jahrhunderts  binein.  In  dem 
Terzeicbniase  des  Hotataates  Kaiser  Rudolph  IL  vom  Jahre  1612  heisat 
es:  „Und  aollen  hinfSro  16  Singknaben  (doch  auf  Ihro  Majestät  ■Wohl- 
gefallen) bei  die  Gantores  gehalten  werden,  und  wenn  einer  oder  mehr 
deraelben  mutiren  würde,  ao  solle  ihr  einen  lur  zehrung  wiederum  an 
sein  zuziehen  20  Karlegolden,  dann  so  er  studiren  wollte  auf  ein 
Jahr  Unterhaltung  80  Kariagulden  in  Niederlande  richtig 
gemacht  werden."  (S,  Aula  Budolphi  eto.,  gedruckt  nach  dem  lu 
Prag  im  Privatbetitxe  befindlichen  Manuscript  im  Archiv  der  Öeschichte 
ond  Statistik  Bshmens,  Dresden  1798,  2.  Theil  Seite  198  u.  f.) 

2)  „nescio,  an  virtule  cujuidam  eoeleslis  mfluxws,  an  vekemenUa  atsi- 
dvae  exercitafifmis  mfimltflormt  eomposilores"  iftgt  er.   (Siehe  Nachtrag.) 
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Dm  fünf  zehnte.  Jahxhimderti  zugidcb  AbscbloEB  des  Mittel- 
ältere  unJ  Äiifaag^dfir.Jfletuflit,  bezeichnet  in  der  Oeschicbte 
einen  geistig  sehr  erregten  Moment,  und  gerade  in  dieses  Jahr- 
bünSert  ffillt  auch  eine  hScbgt  merkwürdige  Entwickelung.  der 
Musik.  Der  Drang  nach  neuen  Lebenaformen,  nach  einer  neuen 
Creetaltuog  der  Dinge,  einstweilen  noch  suf  keine  sichere  Bahn 
gelenkt,  fiusserte  sich  in  allen  Kreisen  des  Lebens  (bis  selbst  in 
die  Tracht  hinein)  durch  phantastische  Ueberschwenglicbkeit,  durch 
launenhafte  Willkür,  selbst  durch  bunte  Zerfahrenheit;  und  es  ist 
davon  auch  in  der  gleichzeitigen  Musik  etwas  zu  spUren.  Was 
hatte  in  dieser  aufgeregten  LehensfllUe  nicht  alles  neben  einander 
Platz!  Die  grellsten  Gegensätze  treten  frei  waltend  zu  T&ge;^) 
überall  aber  tritt  die  Charakteristik  nach  der  einen  oder  nach  der 
anderen  Beite  hin  auf  das  schKrfste  bis  in  ihre  letzten  Conse- 
quenzen  getrieben  hervor.  Hieran  hat  auch  die  Musik  reichlich 
Theil.  Man  findet  in  ihr,  ja  in  den  Arbeiten  eines  und  desselben 
Tonsetzers  (zuweilen  sogar  in  einem  und  demselben  grösseren 
Werke)  Sfitze,  welche  auf  der  Höbe  der  reinsten  Kunst  vom 
edelsten  Schönheitssinne  eingegeben  sind,  und  Sätze,  die  nichts 
sind  als  völlig  abstruse,  canoniscb  oder  sonst  üfaerkUnstelte  Ton- 
gefüge.  Eines  wie  das  Andere  von  so  enei^sch  ausgeprägtem 
Charakter,  dass  er  selbst  dem  völlig  Abstrusen  etwas  eigenthUm- 
Itch  Interessantes  gibt.  Diese  Musik  bricht  hervor  wie  ein  star- 
ker Qnell  aus  hartem  Felsboden;  sie  ist  nur  im  15.  Jahrhundert 
möglich  und  begreiflich. 

Es  bat  dieses  ganze  Jahrhundert  etwas  Jflnglinghaftes  mit 
seinem  Crlauben  an  jenes  mit  unendlicher  Begeisterung  gesuchte 
Ideal,  welches  die  Renaissance  in  dem  Leben  und  den  Werken 
der  antiken  Welt  zu  finden  meinte,  mit  seinem  Drange  die  ganze 
Breite  und  Fülle  und  l'iefe  der  Dinge  zu  erftusen;  ein  Drang, 
der  den  Seefahrer  so  gut  Über  unbekannte  Meere  nach  fernsten 
Inseln  und  Lfindem  trieb,  als  den  Forscher  in  die  Tiefen  plato- 
nischer Speculation,  aristotelischen  Wissens,  das  man  jetzt  nicht 
mehr  durch  das  tbeologiech-mystiscbe  Medium  der  Scholastiker, 
das  phantastisch-getrübte  der  Araber,  sondern  an  der  reinen 
echten  Quelle  kennen  lernen  wollte.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung, 
dass  Kaiser  Maximilian  I.  sich  damals  den  warnenden  Spruch 
„Halt  Mass"  zur  Devise  wählte;  denn  Mass  zu  hatten  war  gar 
nicht  im  Sinne  jener  Zeit.     In  den  Künsten  zeigt  sie  sich  denn 

1)  Man  denke  nnr  e.  B.  an  Federi^  von  ürbino,  bei  desaen  Anblick 
die  Leute  niederknieeteu  und  ihm  Ennefen:  „Dio  ti  mantenga  Signoref', 
und  an  Giovanni  Maria  Visconti,  der  mit  seinen  grftulichen  Fan^hunden 
dem  „Querdo"  nnd  der  nSibvUma"  in  der  Stadt  zu  seinem  Vergnügen 
henunging  —  „cacciando  ü  Sanffue  wtnano,  come  fanno  i  cacciatori  ne 
boschi  le  fiere  galvatiche"  wie  Coric  erzAhlt  Solche  Contraste  wftren  in 
allen  Lebenskreisen  nachweisbar. 
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aach  jUnglinghaft-phantaBtisch,  Terschvenderlecli ;  nnd  Aach  wirk- 
ten in  den  Drang  ancb  Tielfach  Elemente  des  noch  nicht  vSlIig 
ttbervandenen  l^ttelalterB  hinein.  Es  zeigt  sich  auch  in  den 
Künsten  durchane  die  Miachnng  des  streng  Gebundenen  mit  jenem 
der  Zeit  eigenen  Phantastischen',  in  der  Architektur,  wenn  sich 
die  entlehnten  antiken  Motive  nicht  zur  einfach- organischen  Con- 
struction  des  griechischen  Tempels,  sondern  zn  Tülligen  seltsam- 
reizenden  Gedichten  in  Stein  und  Uarmor,  in  deren  Glrnndzilgen 
die  mittelalterliche  Anlage  noch  recht  wohl  zn  erkennen  ist,  zn- 
sammenhanen,  Uherreiches,  antiken  Vorbildern  mit  feinstem  Schün- 
heitssinne  nachgebildetes  Zierwerk  den  Filaster,  das  Gesimse,  Thttr- 
nnd  Feustereinrahmnng  überhlüht  und  von  da  auf  Schrank  nnd 
Sank,  anf  Panzer  und  Schwertgriff  des  Kriegers,  auf  das  Schmuck- 
ktfstchen  der  Dame,  auf  Rand  und  Einband  des  bemalten  Fracht- 
buches, auf  ScfaUssel  und  Kanne  des  Schenktiscbes  übergeht  — 
in  den  Werken  der  Malerkunst,  die  bei  strenger,  fester,  auch 
wohl  trockener  und  magerer  Zeichnung  in  tiefer  Farbenglat  leuch- 
tend, in  der  bunten,  seltsam-prSchtigen  Tracht  dieser  bald  wür- 
digen, bald  himmlisch  anmnthigen  Gestalten,  in  dem  zuweilen 
ganz  abenteuerlichen  Beiwerke,  in  den  überreichen,  aller  Welt- 
herrlichkeit  vollen  Land  seh  aflsgrUnden,  welche  an  Stelle  der  Gold- 
gründe oder  der  abbrevirten  Andeutungen  der  LocalitKt  getreten, 
mit  der  liebevollen,  ja  minntiilBen  Durchbildung  aller  Einzelheiten 
uns  so  ehrbar- mfirchenhafl:,  so  vertraulich -fremd  ansehen  —  nnd 
so  auch  in  der  Musik,  welche  ebenfalls  das  ttherans  streng  Ge- 
bnndene  mit  dem  ganz  Überschwenglich  PhaotastJschen  wunder- 
bar genug  verbindet. 

In  Italien  kann  man  dieses  15.  Jahrhundert  gar  nicht  mehr 
,  zum  Mittelalter  rechnen.  Anders  in  Deutschland.  Hier  begann 
erst  gegen  das  16.  Jahrhundert  hin  die  von  Italien  ausgehende 
Anregung  sehr  entschieden  einzuwirken,  und  nnn  erst  kam  auch 
hier  die  Zeit  des  classischen  Humanismus,  der  Renal ssancebanten 
nnd  der  Invasion  der  alten  Heidengütter,  welche  hier  freilich  in's 
Altdeutsche  übersetzt  worden,  überhaupt  in  dem  nordischen  Klima 
nicht  recht  prosperiren  wollten.  Unverkennbar  gestaltete  sich  hier 
die  ganze  Bewegung  wesentlich  anders  als  in  Italien,  wo  die 
Renaissance  vor  allem  auf  den  Genass  des  SchSnen,  Edlen, 
Würdigen  ausging,  Baurisse  zeichnete,  verstümmelte  Antiken  er- 
gänzte, von  Piaton  nnd  Cicero  die  philosophisch  veredelte  Durch- 
bildung des  eigenen  Selbst  lernen  wollte,  während  sie  sich  in 
Deutschland  sofort  auf  die  Schulbank  setzte  und  eine  fleisslge 
Gelehrte  wurde. 

In  Frankreich  bereiteten  eben  auch  die  letzten  Jahrzehnte 
des  15.  Jahrhunderts  der  Renaissance  den  Boden,  ihr  Sieg  ent- 
schied sich  aber  erst,  als  Franz  I.  und  Heinrich  II.  ganze  Coloniei' 
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italieniBcher  Kttastler  nach  Frankreich  verpfianzten  nnd  Schlogs 
Fontainebleau  d«r  Centralpuukt  einer  nach  allen  Seiten  hin  wu- 
kenden  Ennstenhule  wurde. 

In  den  benachbarten  Niederlanden  hielt  alte  Sitte  nnd  aHo 
Art  noch  weit  entschiedener  nach.  Die  ernste,  bedächtige  SinneS' 
art  des  Niederlfindera  nahm  Nenerangen  nicht  eben  leicht  auf;  — 
zudem  hatte  sich  das  gute  Alte  in  blühendem  bUi^erlichen  Wohl- 
Btaode  nnd  in  reicher  und  glänzender  Entwickelnng  der  Kunst  sn 
gut  bewährt,  nm  ohne  weiteres  flir  Neues  dahingegeben  zu  wer- 
den. Die  Malerschule  der  van  Ejck  hielt  fUr  ihre  Heiligen  echt 
niederländische  Typen  fest  (wie  schön  und  edel  sie  sich  gestalten 
Hessen,  zeigen  unter  andern  die  Figuren  des  Genter  Altars),  nnd 
sie  gab  in  Tracht,  Beiwerk  und  allem  ein  idealisirtes  Abbild 
niederländischen  Lebens;  dafür  war  sie  aber  auch  mit  vollem 
Herzen  hei  der  Sache  selbst.  Die  Gothik  erlebte  im  15.  Jahr- 
hundert in  den  Ländern  nordwärts  der  Alpen,  in  den  Niederlanden, 
in  England,  Frankreich  und  Deutschland,  noch  jene  glänzende 
Nachblute,  die  man  die  Spätgothik  zu  nennen  pflegt  und  in  deren 
brillant -kaleidoskopischem  Zierwerk  sich  der  phantastische  Zug 
der  Zeit  ganz  besonders  Luft  machte ;  es  war  das  letzte  Ausklingen 
des  mittelalterlichen  Enustgeistes,  ehe  die  neue  Zeit  kam. 

In  Italien  hätte  nun  die  Musik  nothwendig  schon  damals 
in  jene  Bahnen  einlenken  müBsen,  anf  welche  sie  am  das  Jahr 
1600  gerieth,  auf  das  Streben,  die  antike  Musik,  von  deren 
Herrlichkeit  man  um  so  lebhafter  träumte,  je  weniger  man  davon 
wirklich  wusste,  deren  Wundersagen  mit  gläubiger  Miene  immer 
wieder  nacherzählt  wurden,  unter  ähnlichen  Bedingungen  und 
Modificationen  „Wiederaufleben"  zu  machen  wie  die  antike  Bau- 
kunst; sie  hätte  schon  damals  die  Gestalten  der  Göttersa^  singend, 
tanzend  und  agirend  auf  die  Schaubühne  einführen  müssen. 
Finden  wir  nun  gleich  bei  den  glänzenden  Festzügen,  den  Fest- 
spielen zur  Feier  fürstlicher  Vermählungen,  den  pantomimischen 
Tänzen  nnd  den  Intermezzi  recitirender  Dramen  die  Mythologie 
in  reichstem  Masse  mit  hereingezogen  und  mit  dem  ganzen 
materischen  Sinne  der  Zeit  und  der  Nation  in  Scene  gesetzt: 
so  fehlte  es  doch  der  Musik,  nm  damit  gleichen  Schritt  halten 
zu  können,  voriänflg  noch  an  den  entsprechenden  Mitteln  des 
Ausdruckes;  sie  war  jedenfalls  viel  zu  ernst  und  eigentlich 
auch  noch  viel  zu  schwergliederig,  um  sich  in  jenes  liebens- 
würdige Geisterbacehanal  so  kurzweg  stürzen  xu  können.  Wenn 
sie  nun  shet  rein,  streng  und  keusch  wie  eine  priesterliche  Jung- 
frau in  dem  bunten  Treiben  dasteht,  so  ist  dieses  wesentlich  anf 
Bechnung  des  Umstandes  stu  setzen,  dass  sie  auch  in  dem  im 
vollen  Strome  der  Bemussance  schwimmenden  Italien  tou  den 
Niederländern  gepflegt  wurde,  die  ihre  heimische  Kunst,  wie  ihre 
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beimiBcbe  Deck-  und  Gefüblsweise,  mit  Über  die  Alpen  heiHber- 
gebracht  hdttea.  Die  herrBcbend  gewordene  Ansicht  der  Zeit, 
welche  in  Sacben  der  Musik  die  Xiederlttnder  obenan  aetgte,  war 
jedenfalls  flir  die  Mueik  aehi  beilsam.  Sie  machte  es  den  nieder- 
ländischen Meistern  möglich,  unbeirrt  von  fremden  Einflüssen, 
nach  eigener  SinneBweise  die  Tonknnst  zu  üben  und  auszubilden; 
and  diese  Auebildung  traf  gerade  das  Rechte,  wie  es  der  Musik 
eben  nolh  that,  sowohl  in  ihrer  constmctiven  Technik  als  in  ihrer 
ganzen  Richtung  Überhaupt.  Indem  die  Niedeilfinder  auf  der  Grund- 
lage des  antorisirten  gregorianischen  Kirchengesanges  eine  echt 
kirchliche  Kunstmusik  schufen,  indem  sie  den  Schate  alter  Kirchen- 
melodien  (aber  auch  ihrer  heimischen  Volksmelodien]  zur  Schöpfung 
wirklicher,  nach  höheren  Kunstgesetzen  gebildeter  Kunstwerke 
Terweitbeten  und  den  Schwerpunkt  der  Musik  in  die  religiöse 
Tonknnst  verlegten,  bewahrten  sie  die  Musik  vor  dem  Geschicke, 
die  Schule  ihrer  höheren  Ausbildung  bei  den  bunten,  schnell  zer- 
platzenden Seifenblasen  jener  Götteraufztige ,  Tänze  und  Feste 
snchen  zu  mtissen.  Sie  sicherten  so  der  Musik  fUr  alle  Folge- 
zeiten die  volle  Würde  und  das  volle  Gewicht  einer  Kunst,  wKh- 
rend  sie  in  dem  lachenden  Feettreiben  raschen  Lebens-  und  Kunst- 
gennsses  unrettbar  der  Verflachung  verfallen  wKre.  Denn  wie  alle 
Kunst  in  ihrem  letzten  Grunde  der  Religion  nahe  verwandt  ist  und 
noch  Überall  ihren  ersten  Ausgangspunkt  von  Religion  und  Gottes- 
dienst genommen  hat,  so  scheint  es  ein  Gesetz,  daes  sie  auch 
die  Erstlinge  ihrer  endlich  zu  schöner  Reife  gediehenen  Werke 
fllr  Religion  und  Gottesdienst  darbringen  muss,  soll  sie  anders 
die  hohe  Tochter  des  Himmels  bleiben. 

Italien  aber  übte  auf  seine  Musiklehrer,  die  Niederländer, 
mit  jenem  wunderbar  bildenden  Einflüsse,  der  diesem  gelobten 
Lande  der  Künste  eigen  ist,  eine  sehr  wohlthKdge  Rückwirkung 
aus:  ihre  Musik  gewann  dort  ganz  unverkennbar  an  Mass,  Klar- 
heit, Geschmack  und  nahm  etwas  von  dem  warmen,  sonnigen 
Tone  an,  welcher  von  jeher  die  Kunst  in  Italien  erwärmt  und 
belebt  hat.  Insbesondere  jene  in  ihrem  innersten  Wesen  nordisehe, 
den  älteren  Niederländern  der  zweiten  Schule  eigene,  zugleich 
phantastische  und  grttbelhatte  Spielerei  mit  der  steten  Wiederkehr 
kleiner  scharf  ausgeprägter  Motive,  welche  gewissermassen  an  das 
Omamentwesen  der  niederländischen  Teppich-  and  Damastweberei 
erinnern  könnte  und  mit  ihren  symoietrisch  wiederholten  Noten- 
gmppen  zuweilen  selbst  schon  der  Notimng  das  Aussehen  einer 
sondeibar  regelmässigen  Zeichnang  gibt,  wich  grösseren,  freieren 
und  schwungvolleren  Umrissen;  die  abentenerliche  Mensuralnoten- 
klittemng,  die  Btacbelsätze,  (car^us  aculeati,  wie  sie  Sebald  Heyden 
nennt)  wurden  immer  seltener;  das  intricate  Spitzengewebe  kleiner, 
auf  das  Feinste  ineinandergreifender  Noten  machte  endlich  der 
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Schreibart  in  grÖBSBren,  rnhigeTen,  ttbenchanlicbeien  Noten* 
geltangen  völlig  Platz.  Die  einzelnen  „Ktlnste"  des  Tonsatzes 
gingen  allmSUg  in  der  einen,  ganeen,  grossen  Kunst  des  Ton- 
Satzes  anf.') 

Daheim  in  den  Niederlanden  polterten  die  Webstttlile  nnd 
dufteten  die  fnacli  geSfineten  HeringfKsser  snweilen  realistisch  ia 
die  Ideal tr Same  des  Kttnatlers  hinein;  in  Italien  aber  umgab  ihn 
eine  ganz  eigene  ÄtmoBpbKre  von  Kunst,  Kunstliebe  und  feiner, 
vornehmer  Sitte,  —  da«  Bebagen  des  Seins  im  schönen  Süden, 
der  warme  Ton  des  Lehens,  der  Anblick  der  antiken  Kunstwerke, 
mit  denen  sich  die  Hallen  und  SSle  der  Gkoasen  sa  fUllen  be- 
gannen, wie  der  eben  ihrem  goldenen  Zeitalter  entgegeneilenden 
neuen  Kunst 

Den  phantastiBcben  Zug  der  Zeit  aber  brauchten  dch  die 
HiedetlSnder  nicht  erst  in  Italien  zu  holen,  sie  fanden  ihn  eben 
so  gat  daheim.  Er  steckt  denn  auch  ihrer  ICusik  in  allen  Gliedern 
nnd  macht  sich  ganz  besonders  in  den  berufenen  seltsamen  Satz- 
künsten  Luft.  Es  ist  in  diesen  allerdings  hin  und  her  noch  etwas 
EU  spüren,  was  mit  der  zur  Zeit  bereits  Ton  üner  veränderten 
Weltanschauung  überwundenen  Scholastik  und  deren  „spitzfindiger, 
wortkramender  Uetbode"*)  eine  Art  Analoge  hat.  Hauche  weit- 
IKufige  TonsHtze  über  ein  aus  einigen  wenigen  Noten  bestehendes, 
dem  gregorianischen  Gesänge  entnommenes,  stets  wiederholtes  oder 
unter  wechselnden  Zeichen  wiederkehrendes  Uotiv  des  Tenors, 
auf  welches  Hotiv  dann  in  den  Gegenstimmen  die  kunstvollsten 
canouiBchen  Nachahmungen  und  alle  möglichen  contrapunkdscben 
Bubtilitttten  aufgebaut  werden ,  können  ganz  unmittelbar  an  das 
Denkgebüude  erinnern,  wie  es  der  scbolastiscbe  Philosoph  Über 
irgend  eine  den  Dogmen  der  Kirche  entnommene  Thesis  auf- 
thUrmte.  Aber  noch  weit  entschiedener  sind  jene  Künste  als  der 
richtige  Ausdruck  dessen  zu  verstehen ,  was  damals  in  allen  Übrigen 
Künsten  nnd  in  der  Zeit  selbst  lebte.  Bnrkbardt  bemerkt  in 
seinem  „Cicerone"  über  die  Architektur  jener  Epoche  sehr  gut, 
daBB  „Marmor  und  Erz  es  nicht  vermochten,  alle  Phantasien  zu 
verwirklichen,  denen  sieb  die  decorative  Neigung  des  16.  Jahr- 
hunderts liingab,  dase  man  darum  auf  vielen  Historienbildern  als 
Beiwerk  gemalte  Baulichkeiten  findet,  bunt,  überladen,  bisweilen 
unmöglich,  und  doch  oft  nicht  nur  von  grossem  Reiz,  sondern 
auch  zur  Kenntnise   des  Bai^;eiBteB  jener   Zeiten  unentbehrlich.'* 


1)  üeber  den  eantm  aaiUatiu  ».  2.  B.  8. 492.  Scbnaase  (Gesch.  d.  bild. 
Kflnrte  7.  Band  S.  74)  redet  (bei  Gelegenheit  der  Architektur)  von  der  „Tor- 
hebe  der  Italiener  fOr  bequeme,  breite  Verhältnisse,  einfache  Formen,  Über- 
aichtliche  Anordnungen,  ihrer  Abneigung  gegeo  alles  Verwiakelte,  Kleinliche, 
Künstliche."   Yon  dieser  Eigenheit  nahmen  die  Niederländer  etwas  auf. 

2)  Schopenhauer,  Farerga  1.  Band  8.  48. 
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Fr&nceeco  Colonua,  genamit  Polifilo,  träamt,  ganz  im  Sinne  aeiner 
Zeit,  in  seinem  „Bypnerotomachia"  betitelten  Buche  (1499)  fabel- 
hafte, anmöglicbe  Prachtbaaten.  Gerade  so  finden  sich  nnter 
den  TonsStzen  der  gleichzeitigen  aiederlKndiBchen  Componiaten 
gar  nicht  selten  villlig  immögUche  and  doch  eigenthtlmlich  an- 
ziehende Stucke,  muBlkalische  Co mbinationsprob lerne,  die  schwer- 
lich je  ein  SSngerchor  aaaznfUhren  vermocht  hatj  denn  es  war 
die  Mnsik  auf  dem  Punkte  augelangt,  um  in  bedeutenden,  zu- 
weilen kühnen  Versuchen  die  Grenzen  ihres  Reiches  ku  suchen, 
durch  Stellung  schwieriger  Bedingungen,  die  keineswegs  in  der 
eben  vorliegenden  Aufgabe,  (Uissa,  Motette  u.  a.  w.)  an  sich  ein- 
begriffen waren,  sondern  Xnsserlich  herbeigeholt  wurden,  das  Mass 
der  eigenen  Kraft  zu  prtlfen.  £s  ist  dieses  ein  Schauspiel,  wie 
es  die  gleichzeitige  Malerei  mit  ihren  Uodellirangs-,  Verkürzungs-, 
Perspectiv-  and  anderen  Experimenten,  ihren  Anatomie-  und 
Chatakterstudien  (Verocchio,  Kantegna,  Masaccio,  Signorelli,  Leo- 
nardo da  Vinci  u.  a.  m.)  in  sehr  tthnlicker  Weise  zeigt.  Wenn 
Kiesewetter  von  den  Musikern  sagt:  „ihr  Bemühen  sei  im  Wesent- 
lichen dahin  gegangen,  einen  reines  Contrapunkt  unter  irgend 
einem  rieh  selbst  willkürlich  auferlegten  Zwange  (Obligo)  her- 
yorznbringeu",  so  ist  das  ganz  richtig;  nur  darf  es  nicht  so  ver- 
standen werden,  als  habe  dabei  der  letzte  Zweck  in  der  eiteln 
Freude  an  der  eigenen  Geschicklichkeit  bestanden.  Die  hächst 
ernste  und  gewissenhafte  Arbeit  dieser  für  die  Ent- 
wickelung  der  Musik  so  tlberaus  wichtigen  Epoche  ging 
vielmehr  darauf  aus:  auf  der  gegebenen  Grundlage  de« 
gregorianischen  Gesanges  und  des  Volksliedes  die  P0I7- 
phonie  in  dem  nnter  den  verschiedensten  Bedingungen 
entstandenen,  in  sich  su  organischer  Vollendung  und 
innerlicher  Einheit  geschlossenen  Kunstwerke  herauszu- 
bilden. i^bKlt  nun  die  einfache  Melodie,  wie  sie  aus  dem  Innersten 
des  erregten  GemOthes  im  einstimmigen  Gesänge  hervorbricht,  in 
der  Polyphonie  und  durch  die  Pol^phonie  eine  neae  Bedeutung, 
und  stellt  sieh  ihr  hier  jetet  eine  zweite,  dritte  Melodie  als  Gegen- 
satz gegenüber,  damit  aus  dem  hannonischen  Zusammenklingen 
dieser  Gegensätxe  eine  höhere  Einheit  hervorgehe:  so  darf  die 
Polyphonie  recht  eigentlich  ein  dialektischer  Prozess  heissen.  Den 
innersten  Kern  der  Pol^phonie  bildet  die  Imitation.  Sie  betont 
mit  Deutlichkeit  den  inneren  Zusammenhang  des  Tongewebes,  die 
Stimmen  treten,  indem  sie  einander  antworten,  nnter  sich  in  direc- 
ten  Wechselverkehr,  endlich  vollzieht  die  Melodie  den  dialektischen 
Prozess  an  sich  und  in  sich  selbst,  indem  sie  ihre  eigenen  Glie- 
der zu  Satz  und  Gegensatx  werden,  das  sonst  in  ihr  zeitlich  Ge- 
trennte gleichzeitig  zusammenklingen  ISsst  und  die  wechselseitige 
Beziehung  ihrer  einzelnen  Glieder  in  einer  neuen,  höheren  Be- 
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dentang  Enm  Bewusetsein  briogt.  Jener  dunkle  Drang  Dach  dem 
-was  der  Knnst  eben  noth  ist,  welcher  überhaupt  in  der  Knuet- 
geschichte  eine  ao  grosse  Bolle  spielt,  hat  die  NiederlKnder 
auf  die  Bahn  des  Canons,  der  Fuge  gedr}lngt,  gerade 
als  diese  der  Musik  noth  thaten.  Diese  in  ihrer  Art  höchsten 
Aufgaben  konnten  nicht  mit  gelegentlichen  vereinzelten  Versuchen 
bewältigt,  es  musste  die  ganze  Kraft,  die  ausfichli essende  Be- 
mühung darauf  gerichtet  werden.  Diese  Einseitigkeit  der  Nieder- 
länder ist  gerade  ihr  Verdienst.  Jene  geistlose  Ansicht  aber,  die 
in  ihnen  nur  etwas  erblickt,  wie  etwa  gchliUr  ans  dem  CoÜegittm 
logicum,  welche  wohl  oder  Übel  Überall  mit  wohldressirtem,  in 
spanische  Stiefel  eingeschnürtem  Verstände  die  eben  auf  der  Schul- 
bank erlernte  Form  des  Syllogismus  anzubringen  nicht  mUda  wer- 
den, i)  richtet  sich  selbst;  die  tfessen  und  Motetten  eines  Hob- 
recht, Josquin  u.  B.  w.  sind  denn  doch  wohl  etwas  mehr  als  blosse 
Schul  ex  ercitien.  Die  Polyphonie  der  Niederländer  war  in  ihrem 
tiefsten  Wesen  der  wahre  nnd  darum  auch  für  alle  Folgezeiten 
berechtigte  Ausdruck  einer  grossen  Cnlturepoche.  Mochte  daa 
Mittelalter  den  Menschen,  das  Individuum  fast  nur  mit  vielen  zu 
einer  grossen  Gesammtheit  vereinigt  gelten  lassen,  gehSrte  der 
Gelehrte  der  Universitätsfacultfit,  der  Handwerker  der  Zunft,  der 
Maler  der  Malergilde,  verschwindet  der  mittelalterliche  Baumeister 
im  mystischen  Dunkel  der  Bauhütte,  so  dass  wir  bei  vielen  Riesen- 
domen  den  Namen  ihres  Erbauers  nicht  einmal  traditionell  wissen, 
erkannte  sich  damals  der  Mensch  „nur  in  irgend  einer  Form  des 
Allgemeinen":  so  ist  es  natürlich,  dass,  wie  wir  bereits  an  frühe- 
rer Stelle  bemerkt  haben,  dieser  Geist  der  Gilde  in  den  Nieder- 
landen, wo  er  besonders  mächtig  war,  auf  dem  Gebiete  der  Musik 
den  vielstimmigen  Kunstgesang ,  den  viel  verschlungenen ,  nach- 
ahmungsreichen  Contrapunkt,  reicher  als  in  Italien  blühen  machte, 
während  das  letztere  immer  einen  Zug  zum  SubjectiviBmus  behielt. 
In  gleicher  Weise  war  es  natürlich,  dass  selbst  das  Volkslied, 
der  naivste  und  individuellste  Ausdruck  des  in  Bewegung  gekom- 
menen GemUthslebens,  sich  gefallen  lassen  musste,  zum  kleinen, 
vielstimmigen  contrapunktischen  CabinetsstUcke  verarbeitet ,  als 
Tenor  in  den  Gang  und  Zug  der  anderen  Stimmen  eingewebt  za 
werden,  seine  Bedeutung  als  eigenberechtigte  Melodie  dem  höheren 
Ganzen  zu  opfern. i)  Im  Chore  verschwand  der  einzelne  Sänger 
in  der  singenden  Menge;  f^r  jeden  einzelnen  stand  der  Chor  als 
Gesammtperson  ein.  In  den  grossen  polyphonen  Compositionen 
der  Zeit  begegnen  wir  kaum  in  einzelnen  episodisch  eingeschobe- 
nen  Sätzen  ,^arun"  oder  „trium  vocun",    die    aber   dann   doch 

1)  Forkel,  Gesch.  d.  M.  2.  Band  S.  696. 

2)  Die  moderne  „Harmonisirung"  einer  Melodie  ist  etwas  von  Gmnde 

aus  Anderes  als  diese  Verarbeitung. 
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«iedcr  contrapunktische  Geflechte  und  oft  die  „Entwickelang  von 
ewei  oder  drei  Stimmeo  sas  einei",  dae  ist  strenge ,  zwei-  oder 
dreistiiimiige  Canons  sind,  dem  halb  schüchternen  VerBiiche,  ein- 
selne  sehr  Toizügliche  Sänger  der  Chorgilde  fUr  einen  Moment 
ane  der  Uenge  hervortreten  zu  lassen. 

So  lange  nnn  die  Niederländer  in  Italien  die  mnsikaliache 
Oberherrschaft  hehanpteten,  herrschte  mit  ihnen  anch  jene  Poly- 
phonie,  die  sie  aus  ihrer'Heimat  mit  herübergebracht,  and  drängte 
(sehr  zum  Heile  der  gesetzmKssigen  Festigung  und  Ansgestaltung 
der  Musik)  jene  tief  im  italienischen  Wesen  begründete  Neigung 
nach  Individuellem  einstweilen  snrück.  Srst  gegen  1600  erhob 
sich  dort  die  Uonodie  als  das  künstlerische  Uittel,  das  musikalisch 
knnetbegahte  Individnum  zur  Geltung  zu  bringen,  in  offener  Oppo- 
sition gegen  den  bisherigen  Knnststyl.  Sie  ist  die  allerdings 
verspätete  Gebnrt  des  Geistes  der  neuen  Zeit,  der  Zeit  der  Re- 
naissance, in  deren  eigenstem  Wesen  es  liegt,  dasa  sie  den 
Menschen  aus  jenen  mittelalterlichen  Verbindungen  löste  und 
ihn  als  Individuum  emaucipirte.  Italien  nun  aber  war  das 
eigentliche  Land  der  Bentüssanee  nnd  also  das  Land,  wo  das 
Individuum  als  solches  zuerst  zur  Geltung  kam. 

Wenn  wir  auf  den  missgeschsffensten  Scnlpturen  des  12.  Jahr- 
hunderts in  Italien  finden,  dass  ihre  Verfertiger,  die  Gruamone, 
AdeodatuB,  Ridolfinns,  Biduinus,  und  wie  sie  alle  heissen  mögen, 
Namen  uad  Jahreszahl  sorgsam  eingomeisselt,  wXhrend  wir  in 
Deutschland  bei  den  wundervollen  Bildwerken  der  goldenen  Pforte 
zu  Freiberg,  der  Kanzel  zu  Wechselburg  die  Namen  ihrer  Meister 
nicht  einmal  vennuthnngs weise  anzugeben  im  Stande  sind,  wenn 
wir  schon  an  der  1153  gegründeten  Taufkirche  zu  Pisa  die  In- 
schrift lesen  „Deotisälvi  magister  hvjtts  operis"  und  vollends  die 
gewaltige  Domknppel  in  Florenz,  das  erste  Kiesenwerk  der  neu- 
geborenen Renaissance,  uns  sogleich  den  Namen  Brunellescho  in 
Erinnerung  ruft,  während  uns  in  den  Domen  zu  Cöln  u.  s.  w. 
kaum  einfällt  zu  ftagen,  wer  ihren  gewaltigen  Gedanken  gefasst 
und  verwirklicht  habe:  so  spricht  sich  das  beiderseitige  Verhält- 
niss  auch  hier  ganz  eigenthümlich  scharf  und  bezeichnend  aus. 
Und  bezeichnend  ist  es,  wenn  zur  Zeit  als  die  niederländische 
Hnsik  auf  dem  Gipfel  ihres  Ansehens  stand,  Graf  Castiglione  einen 
der  Interlocutoren  seines  „Corteggiano"  (1547)  sagen  laut:  „wahr- 
haft schöne  Musik  scheint  es  mir,  dass  man  wohl  und  richtig  aus 
dem  Buche"  (d.  i,  nach  Noten,  polyphon  mit  anderen  Sängern) 
,,zu  singen  verstehe,  doch  sehr  viel  schöner  dünkt  mich  noch  das 
Singen  zur  Yiola,  weil  hier  alle  Süssigkeit  des  Gesanges  von  einem 
einzigen  Sänger  kommt  nnd  der  Zuhörer  weit  besser  den  schdn«n 
Vortrag  und  die  Melodie  (ü  bä  modo  de  Varia)  zu  erkennen  ver- 
mag, da  sein  Ohr  nur  von  einer  einzigen  Stimme  heschKftigt  ist" 
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Efl  iet  kein  kleiner  Beweis  fUr  die  geistige  Gewalt  der  nieder- 
iKndificben  Hnelk,  daes  sie  diese  so  tief  im  italienischen  Wesen 
begründete  Neigung  in  einer  Zeit,  wo  in  Italien  die  Bej&hnng 
des  Indiriduums  ihre  stärkste  Geltung  katte,  zn  überwinden  ver- 
mochte! Nennt  doch  Ottaviano  Petrucci  in  der  Vorrede  seines 
ersten  Notendruckea,  des  95  poljphone,  meist  weltliche  Compo* 
ntionen  niederländischer  Meister  enthaltenden  Odhecatm,  die  po- 
lyphone Uusik  „so  unentbehrlich  Gott  zn  preisen,  wie  Hochzeiten 
und  Gastmahle  zu  verherrlichen  und  das  Leben  erheiternd  zn 
schmücken ;"  er  will  durch  die  Veröffentlichung  dieser  echten, 
edeln  Musik  im  platonischen  Sinne  der  Tugend  wie  dem  Staate 
nützen  und  in  ihr  der  stiebenden  Jugend  ein  nachahmenswerthei 
Haster  hinstellend) 

Und  der  heitere  Merlin  Coccaie  (der  Mantuaner  Theopliil 
Folengo)  bringt  in  seinem  Maccaronicon  eine  Fropheüe  Über  die 
künftige  Herrlichkeit  der  Musik,  das  goldene  Zeitalter  der  Ton- 
kunst, welches  durch  Josqnin  de  Pr^s  und  seine  Nachfolger  empor- 
blühen werde,  eine  liebenswürdig  komische  Mischung  echter  Be- 
geisterung und  burlesker  Komik,  virgilischer  Redeschwung  im 
Munde  des  Dottore  der  Comödie.  ^  Josqninische  Motetten  wurden 
vor  den  Grossen  gesungen,  wie  spSter  Coucerte  (Castiglione  erzählt 
davon   eine   charakteristische    Hofanekdote    ans   Urbino),    was   in 


1) „musioam  vcro  illam  nunierosam,  Bive  diacantnm  malis,  sine 

qua  nou  deuni  Optimum  maximum  propiciamus ,  nou  nuptiarum  aolennia 
celebramuB,  nou  cocvma,  non  qoioqnid  in  Tita  jucundum  trauBmittimus." 
Und  weiterhin  „ —  puto  —  publice  profutnram  mortalJbuB  —  ai  quidera 
divinui  ille  Flato  eae  dcmum  beatiisimas  fore  dvitatei  judicaverit  in 
quibuB  adoleecenteB  solida  hac  (qualemgue  ipse  secutn«  ceteris  vid^ris 
praeBcripBiBBs)  musica  delectati,  aordidiB  Ulis  voluptatibuB  reuuntiaverint; 
qnod  brevi  futurum   nobis  maxime  sperandum." 

2)  Es  ist  eine  unverkennbare  Parodie  einer  berähmteu  SklogeVirgil'ii 
0  Ventura  boni«  felicia  secla  diebns 
Florida  mouBtrabit  cum  musica  aacra  Leonis 
Sub  apc  Fontificis,  quantum  sit  grata  tonantil 
Nasoere  Fhoebei  decus,  0  JoEquinc,  senatuB, 
Nasoere,  qui  ^rimos  hao  arte  merebiB  honorei. 
O  felix  Bido,  CarpentraB,  Silvaque,  Broker 
Vosqne   leoninae  cantorom  squadra  capellae: 
JoBquini  quoniam  cantus  frifolabitii  üIob, 
QuOB  DeuB  auBcnltauB  coelum  monstrabit  apertum; 
MiBBS  „super  vocea  Mutarum,  laBsaque  farmi, 
MisBa  «nper  Bsxtnm,  fortunam,  ^udeamnsque 
MisBaque  de  Domina,  aine  nomine,  dnxque  Ferrarie;" 
Partibna  iu  Seuia  cautabitnr  illa:  „Bcata, 
Huo  me  sidereo,  ae  congiS,  praeter"  —  et  illud 
Contpoaitum  „miBerere"  Duce  rogitante  Ferrara. 
Naicere  Fhoebeae  laua  ergo  prima  cohortis, 
0  Joiquine,  Deo  gratiBsime,  nascere  mundo, 
CompoBiture  diu,  quem  clamet  mnsioa  patreral 
Hagnns  adorabit  tua  tano  veatigia  Brnmel, 
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Venedig  Ansprach  xat  Bildang  machte,  drSngte  sicli  in  die  MarcuB- 
kirche,  um  Meister  Adrian  WiUaert's  Vesperpsalmen  zn  hSren, 
nnd  Leo  X.  hatte  seinen  hSchstea  Gennes  —  vie  vor  ihm  sein 
Vater  Lorenzo  magnifico  —  an  den  musikalischen  VortrSgen  seiner 
Capelle,  geistlichen  and  veltlicben, ')  immer  aber  dem  nieder- 
ISndiBchen  Kunststyle  angehörigen  Gesängen.  Es  ist  eine  be- 
merkenawerthe ,  bisher  viel  zu  gering  angeschlagene  Thatsache, 
dass  Ton  den  scbSnheittronkeaen,  genassesfreudigen  Menschen  der 
Benaissance  in  Italien,  denen  mit  musikalischen  Satzproblemen  und 
Recfaenezempeln  schwerlich  beizukommen  gewesen  wSre,  die  nieder- 
iKndische  Musik,  insbesondere  auch  die  niederländische  contra- 
pnnktigche  Chanson  mit  Begeisterung  aufgenommen  wnrde.  Sie 
hatten  einen  sehr  fein  empfindenden  Sinn  fUi  das  Wesen  des 
Geistes  echter  Kunst,  fbr  das  edel  Gebildete,  knnstgemSss  Slyli- 
nite,  innerlich  Gesetsmfissige ;  alles  dieses  aber  fanden  sie  in 
der  niederländischen  Tonkunst.  Hier  trat  die  Mnsik  ebenbHrtig 
in  die  Reihe  der  Übrigen  Künste  ein  nnd  durfte  den  Anspruch 
stellen  eine  ihnen  gleiche  Würdigung  zn  finden.  ^  Der  polyphone 
S^l  hat  aber  auch  gerade  in  Italien  ewsi  Stürme  an  bestehen 
gehabt  Den  ersten  von  der  obersten  Leitung  der  katholischen 
Kirche,  also  von  Rom  aus  angeregten  (als  beim  Tridentiner  Concil 
die  Abschaffung  der  Figuralmnsik  aus  der  Kirche  in  Frage  kam) 
überdauerte  er  siegreich,  weil  er  noch  Lebenskraft  flir  ein  Letztes 
und  Höchstes  (Palestrina)  in  sich  hatte,  während  der  zweite  auf 
weltlichem  Gebiete  von  den  Aestheükera  aus  dem  Hanse  Bardi 
und  Strozzi  in  Florenz  erregte  Sturm  ihn,  der  über  seine  Höhe 
hinüber  war  and  zu  entarten  begann,  stürzte.  Da  brach  sich 
endlich  die  Monodie,  als  die  eigentliche  Tonkunst  der  Renaissance, 

Joaunea  Motonns,  Petrus  de  robore,  Festa 
Constans,  JoiquinnB  qui  eaepe  pntabitur  erae, 
Tnqne  pater  francbine  novas  componere  norma« 
Incipe,  et  antiqnas  remoTe,  squaUore  sepultaa. 
Statt  „gaudeamugque"  zieht  sich  durch  alle  Editionen  Aer  MaecaroH«i$ 
der  Druckfehler  Missagve  mwgye.   Mit  Fetrua  de  Robore  ist  wohl  Pietre 
de  la  Bue  gemeint.    Buc  tne  tidereo,  te  cmgii  sind  nicht,  wie  F^tis 
meint,  verloren  geg|Bngene  Messen  Josquin's,  sondern  das  huc  me  sidereo 
ist  eine  sechsstimmige  Motette,  das  se  congie  ein  sechsstimmiges  welt- 
liches Lied,  mit  dem  praeter  ist  die  gleiobfalls  sechsatimmige  Motette 
ijpratter  renim  seiiem"  gemeint.    Ueber  Bido  oder  Bidon,  der  also 
auch  zu  den  Sängern  Leo  X.  gehörte,  spricht  Castiglione  (im  Corteg- 

G'ano,  L]  mit  grossem  Eathosiesmos  —  „la  maniära  del  eantare  di  Bidon, 
quäle  &  tanto  artifidosa,  pronta,  vehemente,  Ci^noitata,  e  di  coii  varie 
melodie,  che  i  spiriti  di  ohi  ode  tntti  si  oommoveno  et  s'infiammauo,  et 
cosi  Bospeii  par  che  si  levino  infino  nl  oielo." 

1)  Man  oemerke,  das«  Folengo  unter  den  von  Leo's  Capelle  ge- 
sungenen Stücken  auch  das  „Se  conqii"  nennt. 

2)  Man  möge  bei  Folengo  die  Äbtheilung  ,,qvaluor  in  voces  post  haee 
eantare  commeniant"  nachlesen  und  die  Stelle  „sunt  tarnen  msani  gui- 
dam",  wo  der  Humorist  die  Musikverächter  abfertigt  und  mit  einem 
äosserst  überschwenglichen  Lobe  der  Musik  aohlieut. 
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siegreich  Bahn,  emancipirte  sofort  das  mnsikaliBche  Individuum, 
wo  denn  sogleich  TirtaoBenhofte  SHnger  und  ßängerinnen  anf- 
treten  und  mit  Begeisterung  begrtlsst  werden,  und  seihat  in  der 
Kirche  die  Hymne  eich  gefallen  lassen  mnss,  Vehikel  für  die 
VirtuositKt  einzelner  SSnger  zu  werden.  IJ 

Bis  dahin  war  freilich  einstweilen  noch  ein  weiter  Weg.  Die 
Uusik,  wie  die  Niederlander  sie  übten  und  auf  ^e  Italiener  über- 
trugen, wurzelte  durchaus  im  Boden  des  Mittelalters,  aber  sie  trieb 
ihre  BiKtter  und  Blüten  im  milden  Sonnenlichte  der  Renaissance- 
zeit,  das  ihnen  reinere  Fonnen  und  wSrmere  Farben  gab.  Sie 
hat  den  wunderbar  anziehenden  Charakter  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts aue  gleichen  Gründen  mit  diesem  gemein.  Die  Denker, 
die  Dichter  des  13'  und  14.  Jahrhunderts,  ein  Thomas  von  Aquino, 
ein  Dante,  hatten  die  Kirchenlehre  zum  Fundamente  genommen, 
an  diese  eine  Welt  tiefsinniger  Anschauungen,  Gedanken,  Bilder 
und  Entwickelungen  anknüpfend,  welche  überall  von  den  Reflexen 
jener  Lehre  beleuchtet,  von  ihr  selbst  durchdrungen  und  durch 
sie  bedingt  als  selhststKndige  grosse  Geistesthaten,  als  selbstbe- 
deutende  Philosophie  und  Dichtung  dastehen,  keine  blosse  Exegese 
des  Gegebenen  sind.  In  sehr  analoger  Weise  bauten  die  nieder- 
ISudischen  TonkUnstler  auf  den  gregorianischen  Kirche ngesang,  als 
das  überlieferte  Heilige,  und  ans  seinen  Elementen  eine  reiche 
musikalische  Welt  Die  Kirchen tonarten,  in  ihrer  ursprOngtichen 
Fassung  kaum  mehr  als  Gesangformeln  innerhalb  der  einzelnen 
Quinten-  und  Quarte ngattun gen ,  entwickelten  erst  in  dem  viel- 
stimmigen kunstvollen  Tongewehe  der  Meister  die  ganze  Ffllle  der 
in  ihnen  verborgenen  BildungafShigkeit  und  ihre  tiefsinnige  Be- 
deutung; die  gregorianische  Melodie  schon  in  ihrer  planen  Gestalt, 
gleich  jeder  urwüchsig- echten  Volksweise  voll  eigenthümlicher 
tirkraft,  Hess  erst  hier  den  ganzen  Umfang  ihrer  bSbeten  musi- 
kalischen Bedeutung  erkennen.  Der  Einblick  in  die  kirchlichen 
ChoralbUcher,  die  Vei^leichung  der  simpeln  Melodie  des  Graduals, 
Missals  oder  Antiphonarg  mit  dem  was  die  Meister  daraus  zu  ent- 
wickeln gowusst,  vermag  erst  das  ganze  Verdienst  dieser  Kunst- 
weise  deutlich  zu  machen,  überhaupt  das  volle  VerBtHndniss  der- 
selben zu  eröfinen,  «ine  Wahrheit,  die  Auch  noch  von  Palestrina 
tind  dessen  Kunstgenossen  gilt. 

1}  Eine  hOohst  charakteriBtiiche  Sammlaug  solcher  Stacke  enthalt  das 
Werk  „il  primo  libro  de  Motetti  a  una  voce,  et  in  fine  ana  sslve  rogina  ä 
doi  posta  in  Alfabeto,  da  D.  Qirolamo  Marinoni  da  Foesombrone,  Musioo 
della  SereniseimaSig'noria  di  Venezia  in  Sau  Marco.  Noovamente  composti 
e  dati  in  Ince.  Oou  pririlegio  Stampa  del  &ardano  in  Venezia,  aere 
Bartholomei  Magni  MDCXIIU."  Iw  werde  dieaei  filr  die  Öeediichte 
der  Monodie  höchat  wichtige  Werk  wie  die  ähnlichen  von  Badeua  da 
Foggia,  Giov.  FninceBco  Capello,  Serafino  Fatta,  Ottavisno  Dorante, 
Bartolomeo  Pesarino  n.  a.  m.  seiner  Zeit  susfOhrlicb  besprechen. 
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Es  ist  bemerkenewerth,  daae  marean  die  polyphonen  Eanst 
compoeitioiien  gewiaBermaeeen  nur  als  eine  Erweiterung  der  ihnen 
EU  Grande  liegenden  kirchlich-rituellen,  planen  Gesänge  anffaset. 
Die  Missa  de  beata  virgine,  die  Antiphone  Qaudeamw,  das  Ee- 
sponsorium  Etnenäemus  n.  s.  w.,  wie  er  sie  in  den  ChoralbUchem 
der  Kirche  findet,  bleibt  ihm  die  Haoptaache  —  in  dem  was 
Bromel,  Josqnin,  Bichafort  a.  A.  dazn  Üiaten,  erblickt  er  eben 
nur  eine  die  altehrwttrdigen  Weisen  scfamUckende  Beigabe*)  nnd 
es  dUnkt  ihm  beinahe  bedenklich,  wenn  er  die  dem  planen  Ge- 
sänge entlehnte  Grnndmelodie  nicht  notengetren  nach  den  über- 
lieferten alten  Vorlagen  wiedcTgegeben,  sondern  der  darauf  ge- 
bauten Composition  au  Liebe  ii^endwie  nmgCBtaltet  antrifft.*) 
Diese  Anß'assnng  Grlarean's  ist  unverkennbar  ans  pietätvoller  Ehr- 
fnicfat  fUr  die  Gesänge  der  Kirche  in  ihrer  antorisirten  Grandgestalt 
hervorgegangen,  aber  das  wahre  Yerhältniss  bezeichnet  sie  keines- 
wegs. Den  Meistern  des  Tonsatzes  war  der  gregorianische  Gesang 
nichts  weniger  als  ein  durchaus  unantastbares  Heiligthum,  sie  be- 
handelten vielmehr  seine  Motive  mit  der  geistreichsten  Freiheit, 
nud  d&BB  ihre  eigenen  contrapunktischen  Erfindungen  für  sie  eine 
ganz  andere  und  höhere  Bedeutung  hatten  als  die  einer  beiher 
in  den  Kauf  gehenden  und  allenfalls  entbehrlichen  Auaschmttcknng 
des  Tenors,  ist  unschwer  zu  erkennen.  Die  Meister  standen  ihren 
Tenoren  ganz  anders  gegenüber  als  weiland  die  Discantoren.  Je 
reicher  nnd  interessanter  sich  ihre  Contrapunktik  gestaltete,  nm 
desto  entschiedener  trat  sie  in  ihrer  selbsteUindigen  Bedeutung  auf. 
Der  Wunsch,  auf  dem  zuweilen  wenige  Noten  umfassenden  Tenor 
den  nSthigen  Raum  filr  die  Entwickelang  eines  reichen  Tonsatzes, 
fUr  das  Bpiel  thematischer  Entwickelnugen ,  fhgirter  Nachahman* 
gen  n.  s.  w.  zu  gewinnen,  hat  zunächst  jene  angmentirendeu 
Zeichen  der  Menaurirung,  jene  Devisen  des  Crescit  M  duplum, 
tn  iriplmn  hervorgerufen,  welche  alle  Noten  des  Tenors  za  breiten 
Basamenten  f^  den  contrapankti sehen  Aufbau  der  Uhrigen  Stimmen 
ausdehnea.  FUr  den  Blick  tritt,  wie  die  Noten  dastehen,  das 
Kitualmotiv  des  Tenors  dann  noch  immer  klar  hervor,  in  der 
Ausflihrung   aber  verliert  das  Ohr  den  Zusammenhang  der  can- 

1)  Dodeoachordon  S,  103  über  Riohafort'B  Emendemus,  8.  152  über 
Josqnin'B  und  Brumel'a  Miesa  d.  £.  T^  Aber  die  Antiphone  Gaudeamus. 
Auch  selbst  daa  weltlich  bearbeitete  VolkBÜed  sieht  Qlarean  in  diesem 
Sinne  an,  liber.  IL  oap.  86.  8. 164  sagt  er:  „tri  rulgala  cantUme  basias  ma, 
quam  Jodocuf  a  Pralo  inslituil."  Es  ist  das  bekannte  Lied  haisez  moi 
gemeint,  von  dem  sich  eine  visTstimmige  Bearbeitung  und  eine  Bccha- 
rtimmige  findet  —  beide  von  Josquin.  Die  erste  steht  in  Petrucoi's 
Conti  B  nvmero  einquanta  fol,  38,  die  andere  in  Tylraan  Susato'B  f^osaer 
Chansoniammlnng  T.  Buch  fol.  12.  Eine  vieratimmige  Heise  von  Petrus 
Boselli  Aber  eben  diescB  Lied  findet  sich  in  G.  Bhau's  Opus  decem  Mis- 
MTwn.    (Siehe  Nachtrag.) 

2)  Man  tehe  was  er  im  Dodecach.  II.  cap.  16  und  86  fiber  die  „Lfeen- 
tia  Symphonetarvm'-  sagt. 
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tabeln  WeDdang«u  und  mit  ihm  die  USgliclikeit  eines  Wiedei 
erketmenB  der  Melodie,  es  hört  nnr  langathmige  Haltetöne  dnich 
den  lebhafteren  Gesang  der  Gegenstimmen  hindorchklingen.  Das 
KtnalmotiT  verschwindet  in  dem  ihn  umgebenden  Tongewebe  vie 
der  Beliqnienknochen  in  dem  ihn  umfassenden  goldenen  Reliqniar 
mit  seinem  vielkUnstlichen  architektonischen  Organismus  an  Orna- 
menten, Filigranverschlingungen,  Statuetten  u.  b.  w.,  wobei  sich 
der  fromme  Pilger  denn  znletzt  freilich  mit  dem  Gedanken  be- 
ruhigen muss,  dos  nicht  sichtbar  weidende  Heiligthnm  stecke 
wirklich  und  wahrhaftig  mitten  in  dieser  prachtvollen  Kunstarbeit 
Aber  eben  so  oft  fassen  die  Meister  den  Cantus  firmua,  wenn  er 
sich  irgend  günstig  erweist,  in  seiner  thematischen  Bedeutung  auf 
und  nehmen  ihn  zum  Motive  wirklicher,  oft  höchst  reicher  und 
vielgestaltiger  DurchfUhrnngen ;  zuweilen  ist  es  anch  wohl  ein 
einzelner  auffallender  thematischer  Schritt,  der  herausgegriffen 
und  im  motivbtldenden  Sinne  verweithet  wird.  Oder  aber  die 
Meister  lösen  einzelne  von  den  schweren  Haltenoten  des  Cantus 
firmus  in  bewegliches  Zierwerk  auf,  oder  sie  zeichnen  die  Con- 
turen  der  planen  MelodiefUhmng  reicher  nnd  feiner  aus.  Sie 
entwickeln  in  allem  diesen  einen  grossen  Reichthum  an  Phantasie, 
oft  anch  einen  sehr  feinen  Schönheitssinn.  Der  frei  schafTende 
Geist  belebt  and  veredelt,  was  die  starre  Buchstabentreue  der 
Discantoren  nur  tödten  konnte. 

Die  weltlichen  Motive,  die  den  Liedern  oft  ftlr  Messen 
(für  Motetten  nur  sehr  selten)  entnommen  wurden,  erfahren  eine 
ganz  khnliche  Behandlung  wie  die  kirchlichen  Bltualmotive.  — 
Die  Art  den  Liedtenor  in  prficisen  Noten,  aber  mit  dem  dehnen- 
den Zeichen  der  Prolation  n.  s.  w.  zu  schreiben,  bleibt  seit  Dnfay's 
Zeiten  in  Gebrauch,  er  verschwindet  dann  freilich  auf  Nimmer- 
wiederhbren  zwischen  den  Gegenstimmen.  Eben  so  oft  aber,  ja 
Sfter  tritt  er  in  reicher  thematischer  Arbeit  entschieden  zu  Tage 
und  wird  der  bewegende  Grundgedanke  einer  ganzen  Messe,  wo- 
bei er  nicht  selten  in  seine  einzelnen  melodischen  Phrasen  zerlegt 
und  jede  davon  zum  selbststKadigen  Thema  der  mannigfachsten 
Durchfuhrungen  erhoben  wird.  Die  zahlreichen  Messen  Über  welt- 
liche Volkslieder  aber,  wie  wir  dergleichen  schon  bei  der  ersten 
niederländischen  Tonaetzerschule  gefunden  haben,  sind  kunstge- 
echichtlich  wie  culturhistorisch  sicherlich  eine  der  merkwürdigsten 
Erscheinungen.  Man  hat  die  Art  ihrer  Entstehung,  ihre  musika- 
lische  Bedeutung  und  ihren  kUustlenschen  Werth  gänzlich  missver* 
standen  und  sie  demgernKss  zum  Gegenstande  zum  Theil  hSchst 
eifervoller  Anklagen  gemacht:  mau  hat  darin  Frivolität,  Gedanken- 
losigkeit, Ungeschmack  gefunden,  jedenfalls  den  Beweis  einer 
tiefen  Entartung  der  kirchlichen  Tonkunst,  wie  denn  znletzt,  vor- 
züglich auch  um  dieser  „Messen  über  weltliche  Lieder"   willen, 
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togar  die  ganze  Existenz  der  polyphonen  Eircheamuük  in  Frage 
gestellt  worden  ist.  Ja  wir  aiud  in  neuester  Zeit  belehrt  worden: 
„das  Volk  habe  seinen  ganzen  sinnlichen  Trotz,  seinen  erfinde- 
rischen Ingrimm  (1)  gegen  die  Kirche  aufgeboten,  indem  es  dort 
seine  heiteren,  derben  Lieder  anstimmte,"')  wobei,  müssen  wir 
folgern,  die  Tonsetzer  nicht  ermangelten  über  die  „heiteren,  derben 
liieder"  ganze  Messen  zu  componiren,  nm  dem  „erfinderischen 
Iiigrimm"  ihrerseits  gleichfalls  Aosdmck  und  der  Kirche  ein  recht 
in's  Feld  scheinendes  Zeichen  ihrer  Verachtung  in  geben! 

Wir  haben  schon  früher  über  die  eigentlicheu  Ursachen  dieser 
vielbesprochenen  und  doch  räthselhaft  gebliebenen  Erscheinung 
einige  Andeutungen  gemacht;  es  wird  jetzt  nöthig  werden  die 
Frage  eingehender  und  gründlich  zu  erledigen,  da  wir  die  Bluten- 
zeit  dieser  Compositionsgattung  vor  uns  haben. 

Den  Hauptpunkt  kurz  anzudeuten:  es  war  diese  Gattung  von 
Gompositionen  iUr  die  niederländische  Schule  ein  Erbstück  aus  der 
altfranzö  BIS  eben,  und  ihre  grosse  Verbreitung  ist  nur  auf  diesem 
Wege  erkUrbar.  Kiesewetter  ISugnet,  auf  die  ganz  werthlosen 
Zeugnisse  eines  Perrault  und  Laborde  hin,  die  Existenz  einer  wirk- 
lichen Musik  in  Frankreich  bis  kurz  vor  Franz  I.,  also  vor  dem 
zweiten  Jahrzehnt  des  16.  Säculums.  Aber  je  mehr  musikalische 
Documente,  sei  es  an  theoretischen  Tractaten,  sei  es  an  gearbei- 
teten, ia  Noten  aufgezeichneten  Tonsätzeu  (res  facta)  aus  der 
Epoche,  welche  Kieaewetter  die  ,, vor- Dufay sehe"  nennt,  aus  dem 
bisherigen  Uunkel  an  das  Licht  hervorgezogen  werden,  desto 
deutlicher  tritt  zu  Tage,  dass  zwischen  Frankreich  und  den  Nieder- 
landen in  Sachen  der  Uusik  ein  inniger  Zusammenhang  bestand, 
oder  vielmehr  hier  wie  dort  eine  gemeinsame  Kunst  betrieben 
wurde,  die  in  den  Niederlanden  unter  begünstigenden  UmsUtnden 
mehr  und  mehr  emporblUhte,  während  in  Frankreich  wilde  Stürme 
die  keimende  Saat  verheerten,  und  dass  die  erste  niederländische 
Tonsetzerschule  Dufay-Faugues  als  die  Tochter  einer  alt&anzS- 
slschen  Musikschule  angesehen  werden  muss,  deren  Centralpunkl 
Paris  war.  Auf  Grundlage  der  neuesten  Funde  müssen  wir, 
jene  von  uns  bereits  besprochene  Periode  einen  Blick  zurück- 
werfend, Einiges  nachtragen,  was  zum  VerstSndniss  der  eben  jetzl 
zu  besprechenden  Periode  von  erheblicher  Bedeutung  ist.  Wie 
Paris  mit  seiner  weitberUhmten  Uuiversitflt,  dem  „Lebensbaume  im 
irdischen  Paradiese,  der  brennenden  Lampe  im  Hause  dee  Herrn," 
wie  Papst  Alexander  I.  sie  nannte,*)  als  der  erste  und  wahre 
Sitz  der  Wissenschaft  galt,  zu  dem  die  SchUler  aus  allen  Landen 
herbeistrSmten,  hatte  auch  ^e  Musik,  welche  als  schOne  Kunst 

1)  E.  E.  Schneider.  Du  musik.  Lied  in  getchicfatlicher  Eutwickelang. 
8.  lll 

2)  In  der  Bulle  „Quari  li^wn  vitae"  vom  U  April  1266, 

Anbrei,  flMcblcbt«  dirKiulk.    m.  S 
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kaum,  aIb  WiBBenscliaft  und  GotteedieaBt  desto  enttjchiedener  ge- 
würdigt wurde,  ^)  an  dieser  Hochschule  der  Welt  ihre,  zum  Theilo 
aehr  angesehene  und  heiUhmte  Lehrer,  wie  nnter  Andern,  lange 
vor  Jean  de  Maris,  jenen  ersten  oder  Klteren  Franco,  auch 
Franco  von  Paria  genannt  (Franco  primus,  Franco  Parisimsia), 
dessen  Unterscheidung  von  dem  jttngeren  Franco,  dem  Franc« 
von  Cöln  (Draneo  de  Colonia),  mit  dem  er  das  Verdienst  gemein 
hat  üner  der  epochemachenden  Mebter  der  Mensuiallehre  zu 
sein,  erst  in  neuester  Zeit  eveifelloa  gelungen  ist^ 

Warum  war  nun  gerade  Frankreich  henifen?  Weil  die  Hosik 
wesentlich  als  WisHenschaft  galt,  der  Centralsitz  wissenacbaft- 
lichen  Lebens  aber  die  Pariser  UniversitXt  war.  Aber  die  Musik 
konnte  trotz  des  Gelehrtentalars,  den  man  ihr  nmhing,  doch  nicht 
ganz  vergessen,  dase  sie  eigentlich  eine  Kunst  sei,  die  als  Kunst 
ge&bt  sein  will.  Den  llieoretikem  der  Pariser  Schule  schlössen 
sich  zahlreiche  Fiaktikei  an,  oder  vielmehr  die  gelehrten  Theore* 
tiker  waren  meist  zugleich  auch  wohlgeübte  Praktiker,  welche  in 
kunstvoller,  spitzfindig -casuistis eher  Mensuralnotirung  (und  zwar 
der  alten,  schwarzen  Note)  mehrstimmig  ausgearbeitete  Composi' 
tionen  geistlicher  und  weltlicher  Art  niederschrieben  und  zum 
Theile  sehr  umfassende  Arbeiten  ^r  den  Gebrauch  in  der  Kirche 
lieferten.  Auch  die  improviürenden  Üächanteurs  mijgen  sich  oft 
in  der  ausgearbeiteten  Composition  versucht  haben.  Der  Codex 
Nr.  37  im  lAceo  fiiarrtKmico  zu  Bologna  enthält  ein  scliwarü  notirtes, 
der  Schreibart  nach  etwa  Binchois,  Brasart  n.  s.  w.  verwandtes 
Credo  (Patrem  ommpotentem  etc.),  welches,  mit  dem  Namen 
Tapisier  bezeichnet,  wohl  jenem  Tapissier  angehören  dürfte, 
den  Martin  le  Franc  zusammen  mit  Carmen  und  Cesaris  das  „Er- 
staunen  von  Paris"  nennt,  sowie  anch  derselbe  Codex  von  Car- 
men  zwei  Motetten  „Tenite  adoremus"  und  „ScUve  pater"  enthält. 
Die  zahlreichen  Tractate  ans  dem  18.  Jahrhundert  und  zum  Theile 
aus  noch  älterer  Zeit,  welche  Goussemaker  in  seiner  ,^ova  series 
Seriptorvnt  de  musica  medii  aevi,  a  Oerieriina  altera"  veröffent- 
licht hat,  die  Musikhandschrift  der  Bibliothek  zu  Montpellier  mit 
ihren  340  Compositionen  zu  zwei,  drei  und  vier  Stimmen,  jenen 
D^cbants,  Tripla,  Quadrupla,  Organum,  Motet,  Rondellus,  Con- 
ductuB  u.  s.  w.,  welche  die  Musikfonnen  im  12.  nnd  13.  Jahr- 
hnnderte  repräsentuteu  und  durch  welche  viele  Erfindungen,  die 
man,  insbesondere  auf  Glareon's  historisirende  Andeutungen  hin, 
lange  nnd   fast  bis  auf  die  neueste  Zeit  der  Epoche  Okeghem'a 

1)  Roger  Bacon  erklärt  in  seinem  Opus  majm,  das  er  1266  an  Papst 
Clemens  Iv.  Gbereendete,  die  Mugik  al»  einen  Theil  der  Theologie,  zu 
der  sie,  nebst  den  anderen  Wieseiiacliaflen,  sich  verhalte  „wie  die  Finger 
zur  Hand." 

2)  Wir  verdanken  diese  fiberrascheude Entdeckung,  wie  ao  vieles  Ander« 
ans  der  Muükgeacbiobte  jener  Zeiten,  dem  trefflichen  Goussemaker. 
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zuschrieb,  bii  aaf  den  Anfang  des  13.  JabrlinndeTtS  Enrtlekdatirt 
werden,  die  dreistinmiige  (anch  von  CousBemakeT  heranagegebene) 
Hesse  ans  den  letzten  Zeiten  jenes  Jahrhunderts,  die  ein  hoch- 
echltxbarea  Denkmal  der  an  der  Kathedrale  zn  Tonruay  blühen- 
den Singerschale  bildet')  —  alle  diese  neuen  Funde  entrollen  vor 
nne  ein  ttberans  interessantes  Bild  jener  Epoche,  in  der  die  Slusik 
mit  allerdiuga  anfangs  noch  nnbeholfenen  und  taumelnden  Schritten 
den  KUckweg  von  der  Wissenschaft  snr  Kunst  antrat.  Es  sind 
dieses  die  wahren  Zeiten  der  „Kindheit  der  Tonkunst"  and  es 
verdient  wahrlich  mehr  als  verkehrt  za  heissen,  wenn  man  der 
hoch  ausgebildeten  Kanet  eines  Josquin,  ja  selbst  auch  nur  dem 
fttteren  Dnfay  gegenüber,  deswegen  weil  man  bisher  keine  Xlteren 
Kanstdenkmate  gekannt  und  (ganz  richtig)  annahm,  die  Husik 
mfisee  doch  auch  einmal  ihre  Kindeijahre  durchgemacht  haben, 
von    „rohen  Erstlingsversuchen"   sprechen  zn  müssen  meint. 

Der  Verbieitungskieis  jener  Ältesten  Musikübung  französischen 
Stylee  erstreckte  sich  nordwltrts  über  Frankteich'B  Grenzen  in  das 
sUdiiche  Belgien,  wo  Tournay  seinerseits  wieder  einen  berühmten 
musikalischen  Ceutralpankt  bildete,  ^  nach  Flandern,  Artois  und 
dem  Hennegan,  südwärts  über  Burgund  und  Orleannüs  hinaus  in 
das  südliche  Frankreich,  wo  sie  sich  zu  Avignon  in  der  päpst- 
lichen Capelle  einbürgerte  and  dann  mit  ihr  nach  Kom  verpflanzt 
wurde.  Noch  weiter  südwärts  begegnen  wir  den  spanischeD  Sän- 
gem  von  Fampelona.  NordwKrta  bei  den  Engländern  war  eine  von 
der  französischen  verschiedene  Notirangs weise  im  Gebranche^)  — ■ 
dasB  die  Italiener  in  der  Mensurirung  ihren  eigenen  Moäus 
Itaiiconan  anwendeten,  wissen  wir  aus  Anselm  von  Parma,  Mar- 
ehettuB  von  Padua  und  Prosdocimns  von  Beldomandis.  Diese 
Abweichungen  bezogen  sich  aber  nur  auf  Einzelheiteuj  die  Grund- 
gesetze, die  Hanptzüge  waren  Überall  die  gleichen  und  bilden 
die  gemeinsame  Reget  der  Mensurirung. 

1}  Uease  du  XI Tl.  Sitcle  traduite  en  notation  moderne  et  präc^däed'una 
introductioD,  par  E.  de  Coouemaker.   Paris,  Didron,  Lille,  L.  Quarrä  1861. 
2)  CouBBemalier    dtirt  nachstehende  Terae  eines  Trouvfere  aus  der 
Handschrift  von  MontpeUiec: 

Qiund  le  ijpart  la  verdure  des  chans 

Et  d'yver  n'est  pas  natore  frois  aani 

Ces  trftble  fis  accorder  a  ij  chang 

Qae  primea  fis  malgrj  les  mesdisans 

Qoi  ont  menti,  qae  ja  les  aportai 

De  mon  pais,  oe  endroit  de  Tomoi 

Diez,  ila  ont  menti,  bien  le  sai, 

Ponr  ce  qa'Ue  ont  i,  noage  que  chant 

Sache  tronver  concordant. 
Der  Eifer,  mit  dem  der  Tronv^re  seine  Autorschaft  vertheidigen  n  mflssen 
glaubt,  spricht  gerade  ^  den  Ruf,  dessen  Tonraaj  gaiioss. 

8)  In  einem  Tractat  des  IS.  Jahrhunderts  in  CousBemaker's  Sowt 
Mriet  heisst  es:  habebat  modum  anglicanwn  notandi.     (Siehe  Nachtrag.) 
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„Vom  12.  Jalirliundert  an,"  nagt  Coussernftker  in  aeinei 
neuesten  nn  ach  fitzbaren  Publication  (L'ari  harmonigue  aux  XII. 
et  XJJI.  Siiclea),  „war  die  LamioniEclie  Musik  in  ganz  Europa  in 
Aubahme.  Frankreicb,  England,  Italien,  t^panien  pflegten  sie  mit 
Begeisterung;  olle  diese  Länder  beeassen  Meister  von  Ruf,  und 
nach  Hieron^mas  de  Moravia  wurde  die  „doctrina  vulgaris"  des- 
vogen  BO  genannt,  weil  sie  allen  Nationen  gemein  war."l)  Zuletzt 
behauptete  mit  der  Kunst  der  Niederländer  auch  ihre  Notirungs- 
weise  Überall  den  Vonang.  In  den  Fi-Uhzeiten  ist  es  Überall  die 
gleiche  Physiognomie  des  Toneatzes,  and  mehr  oder  minder  prS- 
gnant  hervortretend,  jene  Herbigkeit  und  Leerheit  der  Harmoni«, 
die  durch  den  damaligen  Gebrauch  der  vollkommenen  Consonanzen 
entstand  und  durch  das  parallele  Nebeneinandergehen  verschiedener 
Melodien,  welche  einstweilen  noch  eine  der  anderen  quer  in  den 
Weg  liefen  und  sich  hail  anstiessen.  Erst  dann  begann  diese 
AnfSngerkunst  einer  neuen,  glücklicheren,  erfreulicheren  Gestalt 
EU  weichen,  als  man  (endlich)  einsah,  dass  gerade  die  „voll- 
kommenen" Consonanzen  in  solcher  Anwendung  etwas  De- 
testables  seien,  und  als  man  es  gelernt  die  Stimmen  selbststSiidig 
melodisch  und  doch  in  schüner  Eintracht  mit  einander  hinwandeln 
zu  lassen,  wie  es  schon  Dufay  vermochte,  und  wohin  schon  H.  de 
Zeelandia,  sein  Vorgänger,  einzulenken  begann.  Jene  Gemein- 
samkeit der  Grundlagen  hinderte  nicht  die  nach  Verschiedenheit 
von  Ländern  und  Nationalitäten  sich  verschieden  und  individuell 
gestaltende  Ausführung  der  Einzelnen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Namen  jener  Epoche  ist  an  das  Liebt 
hervorgetreten:  Dank  sei  es  einem  nenestena  durch  Coussemakor 
veröffentlichten  Tractate  „de  mensuria  et  discaniu"  im  hritlsobeu 
Museum,  der,  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben,  offenbar 
von  einem  wohlunterrichteten  Verfasser  herrUhrt.  Hier  treffen  wir 
die  Namen  von  Meistern,  die  theilweise  in's  12.  Jahrhundert  zn- 
rflckreichen,  voran  einen  Heister  Leoninus,  dessen  grosser  Li6n- 
orgtati  de  gradaii  et  arUipkmario  im  Gebrauche  blieb,  bis  Magister 
Ferotinua,  genannt  Ferotlnus  magnus,  der  ein  „trefflicher 
und  besaeter  Discantor  als  Leoninus  war",  das  Buch  umarbeitete 
und  verbesserte.  Perotinus,  heisst  es  weiter,  habe  auch  vortreff- 
liche Quadmpla  gemacht,  mit  einem  Ueberflusse  harmonisch  kunst- 
voller Färbung  (cum  abunäantia  colorum  armonice  artts),  femer 
„sehr  edle"  Tripla,  dann  einfache,  zwei-  und  dreifache  Conducte 
(der  Codex  von  Montpellier  enthält  etwas  von  seinen  Compositio- 
nen).  Beine  Bücher,  d.  i.  seine  musikalischen  Notimngen,  galten 
denn  auch  im  Chore  der  Kirche  Notre-dame  eu  Paris  (in  coro 
Beatae  Virginia  majori«  ecdesiae  Parinensis)  wie  billig  als  Haupt- 

1)  a.  a.  0.  S.  1«.  Die  SteUe  aus  Hier,  de  Mor,  findet  man  im  ersten 
Bande  der  Nova  $erit$  icriptomm  S.  97.  cap.  XXTI  siehe  Nachtrag. 
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und  KaBterwerke,  auch  JohsBii  de  Garlandia  preist  seine  Qaadrupla 
ah  gans  vorzüglich  —  his  in  Meister  Robert  de  äabilone  ein 
Menenralist  kam,  der,  wie  unser  ungenannter  Gewährsmann  be- 
richtet, als  Lehrer  die  bereits  von  Ferotinus  im  Vergleiche  zn  den 
VorgKngem  kürzer  easammengef aaste  Lehre  noch  mehr  abkürzte, 
aber  doch  noch  immer  weitläufig  genug  war,  tibrigens  die  Arbeiten 
Meister  Ferotiti's  einer  neuen  Ked actio n  unterzogen  zu  haben 
scheint.  Ein  noch  besserer  Praktiker  der  Mensuralnotirung  sei 
dann  Petrus  (de  Cmce?)  gewesen,  wogegen  der  Pariser  Petrus 
Trothun  in  Orleans  von  der  mensurirten  Musik  nicht  viel,  wohl 
aber  den  planen  Gesang  gut  verstanden  habe.  Neben  diesen 
Heistern  blfihten  noch  andere,  wie  der  ,,alte  Pariser"  Thomas 
de  9t,  Juliane  (de  St,  Julien),  der  in  der  Notirung  wiederum 
mehr  der  alteren  Praktik  den  Vorzug  gab,  Theobaldus  Galliens, 
Meister  8imon  de  SacaHs,  ein  Meister  Johann  von  Burgund 
(de  Buigundia),  Jesu  le  Fauconnier  (le  Fauconer)  genannt 
l'robuB  aus  der  Picardie  u.  s.  w,^)  Endlich  aber  traten  die  beiden 
Franco  reformatorisch  auf  und  Knderten  mannigfach  die  bisherigen 
Kegeln.  Ftauco  von  Cäln  bat,  wie  wir  sehen,  ganz  Kecht, 
wenn  et  in  einigen  allgemeinen  Worten  darauf  hindeutet,  dass 
vor  ihm  viele  die  Meosaralmusik  gepflegt  haben,  und  er  ist  nicht 
blos  Ueberlieferer  einer  überkommenen  Kunstprasis,  sondern  hat 
Verdienste  um  die  Neugestaltung  derselben. 

lieber  den  Kirchengesang  wurde  der  weltliche  keineswegs 
vemacblUssigt.  Coussemaker  macht  darauf  au^erksam,  dass  die 
Trouv&res  nicht  blos  als  Melodiker,  sondern  auch  als  (allerdings 
im  Sinne  ihrer  Zeit  und  Kunstentwickelung)  kunstgerechte  Coa- 
brapunktisten  eine  bedeutende  Thätigkeit  entwickelten.  Neben  dem 
bereits  bekannten  Adam  de  la  Haie  von  Arras  nennt  Cousse- 
maker auf  Grundlage  seiner  neueren  Forschungen  als  zweifellos 
au  den  von  ihm  sogenannten  (rouü^es-Aarmonwt«  gehörig:  Gillon 
Ferrant,  Mouiot  von  Arras,  Moniot  von  Paris,  Jean  de 
Is  Fontaine,  den  Prinzen  von  Morea,  Thomas  Herrier.  In 
welcher  Art  diese  Meister  ihre  selbst  erfundenen,  oft  von  glück- 
lichem Sinne  füt  diessenden  und  ansprechenden  Gesang  eingege- 
benen Melodieen  zu  mehrstimmigen,  allerdings  noch  sehr  barha- 
risäachen  KunstsKtzen  zn  gestalten  versuchten,  haben  wir  bereits 
mitgetheilt.  Für  die  Kirche ncomponisten  aber  bildeten  ganz  be- 
sonders die  Weisen  des  plain-chant,  des  planen  (gregorianischen) 
Gesanges  die  eigentliche  Grundlage  ihrer  Kuustcompositionen ; 
unser  Anonymus  bringt  darUber  die  nicht  uninteressante  Notiz,  dass 
die  Organisten  [d.  i.  die  Harmoniker]  ^  in  ihren  Notirungen  das 

1}  S.  OouBKniaker.  A'ot-a  teriea  etc.   8.  841— 3U. 

S)  Der  Anonymus  4,  Coauemaker  I.  „de  organe".  8.  8U  sagt: 
„Organum,  prout  nuivaraales  antiqui  uominaverunt,  et  hoc  est  prout 
coDcordaverunt  iobob  cum  Eonii." 
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System  von  fOnf  Linien  anwendeten,  aber  bei  den  Tenorea  der 
Digcante  von  nor  vier  Linien,  weil  man  gewobnt  war  den  Tenoi 
dem  planen  Kirch engeaange  zu  entnehmen,  der  herkSmmlicher 
Weise  auf  vier  Linien  notirt  ist.') 

Die  constructive  Technik  dieser  TonsXtse  entspricht  den  Lebren 
rem  Diacantos,  wie  sie  in  den  gleichieitigen  Tractaten  vorgettagea 
werden.  Es  ist  das  System  der  Gegenbewegung  mit  zoaammen- 
treffenden  ToUkommenen  Cousonanzen.  In  nur  zwei  Stimmen  ist 
es  bis  zm  letzten  Conseqnenz  durchfllhrbar,  ein  hinzutretendes 
Triplnm  n.  s.  w.  mnss  dann  aber  schon  nothwendig  die  gleich- 
artige Bewegung  (motus  redus)  mit  der  ersten  oder  zweiten 
Stimme  machen,  wobei  man,  wie  bekannt,  noch  im  13.,  ja  trotx 
des  wohl  gerade  durch  die  schlechte  Wirkung  parallel  einhergehen* 
der  Tollkommenei  Cousonanzen,  wie  man  sie  in  allen  Kondellen, 
Conducten  n.  s.  w.  zu  hören  bekam,  von  einsichtsvollen  Lehrern 
endlich  strenge  ausgesprochene d  Quinten-  und  Octavrerbotea  bifl 
tief  in  das  X4.  Jahrhundert  hinein  parallele  Quinten  nnd  Octaven, 
diesen  Nachhall  des  uralten  Organums,  ungescheut  brauchte.  Die 
Messe  von  Touruay  zeigt  völlig  diese  einstweilen  noch  sehr  rohe 
Praxis:  gegen  den  Tenor  als  tiefste  Stimme  stellt  sich  der  Mote- 
tns  (gleich  im  ersten  Kyrie)  in  bestfindigen  discantgerechten  Gegen- 
schritten;  im  Triplnm,  der  dritten  und  höchsten  Stimme,  herrscht 
schon  etwaa  mehr  Freiheit  —  der  Componist  hatte  wenigstens 
die  Wahl,  s^n  Triplnm  abwechselnd  dem  Tenor  eder  dam  Mo< 
tetuB  als  Farallelstimme  aufzusetzen  —  weiterbin  im  Gloria  n.  s.  w, 
verläuft  sich  diese  Stimme  in  jene  geschnörkelten ,  unruhigen 
nnd  doch  steif-leblosen  Figurationen,  welche  als  i^orahtrae" 
flir  die  Zierde  eleganten  Gesanges  galten,  und  die  auch  der 
Verfasser  des  vorhin  citirten  Tractates  bei  Meister  Perotin  als 
„ci^ores  ei  pulckritudines"  lühmt. 

Diese  Art  von  Compoaition  war  weit  mehr,  was  das  Wort 
im  bncbsUiblicben  Sinne  sagt,  ein  blosses  Zusammensetzen,  eine 
Art  Tun  mechanischer  Operation  als  wirkliche  Erfindung;  und  Noth- 
behelf  eines  mechanischen  ZusammenfUgens  war  eben  auch  das 
unnatürliche  Bttndniss  zwischen  geistlich  und  weltlich,  jene  dem 
Tenor  einer  wirklichen  Kirch enmelo die  als  ßegenstimmen  aufge- 
zwungenen Chansons,  die  schon  den  Unwillen  des  Papstes  Jo- 
hann XXII.  erregten.  Es  ist  eine  Eigenheit  der  barbaristischen 
Kunst,  wenn  sie  mit  noch  achwer  unbehilflicher  Hand  ein  Werk 
suaanunenfUgen  soll,  an  der  eigenen  Erfindungs-  nnd  öestaltnugs- 
kraft  verzweifelnd,  kurz  und  gut  nach  fremder  fertiger  Kunatarbeit 

1)  Sed  nota,  quod  organiste  utuntur  in  Ubris  suis  quinque  reguUa, 
led  in  tenoribns  disoantimu  qnarto  tantiun,  quia  temper  tenor  sMebat 
mmii  ex  cantu  ecclesiastico  notato  qnatuor  regnlis  (CooMOniaker,  Nova 
wries  etc.    Anonymi:  De  Menenris  et  Disoantu,  I,  cap.  8.  S.  850). 
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zu  greifen,  um  sie,  wie  es  nun  eben  gehen  vill,  in  ihr  Werk 
flinanfUgen.  Man  möge  üch  erinnern,  wie  in  den  Zeiten,  ab  auf 
den  Trümmern  der  antiken  Cultnr  eine  neue  ihre  ersten  Keime  trieb, 
die  Dichter  und  Schriftsteller  dea  10.  Sficulum  ihre  Dichtungen  und 
prosaischen  Aufsätze  „mit  Fragmenten  ans  den  ClaBsikem  schmück- 
ten, die  sich  darin  völlig  so  ausnehmen,  wie  die  Beste  von  Friesen 
und  S&nlen,  die  man  in  die  Kirchen  und  Paläste  des  Mittelalters 
anflickte",!)  nnd  in  welcher  Art  die  Saumeister  mit  dem  Mate* 
lial  umsprangen,  welches  die  zerfallenden  antiken  PracbtgebSade 
gewissermassen  als  herrenloses  Gut  boten.  Sie  componirten,  das 
heiset  setzten  mit  den  antiken  fertig  daliegenden  Baugliedem  ihre 
eigenen  zuweilen  sehr  barbaristischen  Bauten  zusammen,  die  zu- 
sammengerafiteB  SKulen  mussten  sich  in  Reih'  und  Glied  stellen; 
war  eine  zu  lang,  so  wurde  sie  ohne  Gnade  verstümmelt,  war  sie 
zu  kurz,  so  musste  sie  sich  das  Einsetzen  roher  Zwischenglieder 
gefallen  lassen  n.  s.  w.  Endlich  stand  der  Bau  fertig  da,  oft,  wie 
Goethe  von  der  Capelle  S.  Crocefisso  bei  Spoleto  sagt,  „nicht 
dumm  aber  toll  zusammengeflickt".  Der  Discantor  griff  nach 
der  fertigen  fremden  Liedmelodie  wie  der  Architekt  nach  der  fer- 
tigen fremden  Sfiule,  er  zerstUckte,  flickte  zusammen,  verstümmelte, 
verlängerte,  schob  ein ,  bis  es  zum  gegebenen  kirchlichen  Ghnnd- 
plan  des  Cantus  firmuB  leidlich  passen  mochte.  In  diesem  Herhei- 
üehen  einer  ganz  fremden  Melodie  lag  eine  Art  dunkeln  Qeßihles 
fOr  die  kflnstlerieche  Berechtigung  und  Nothwendigkeit  einer  wirk- 
lichen Gegenmelodie  (nicht  blos  einer  wie  znftUig  durch  das 
mechanisch  beobachtete  Gesetz  der  Gegenbewegung  entstehenden), 
«iner  Gegenmelodie,  die  man  sich  vorläufig  nicht  anders  als  durch 
«ine  solche  gewaltsame  Anleihe  zu  verschaffen  wnsste.  Dass  nach 
weltlichen  Chansonmelodieen  gegriffen  wurde,  erklärt  sich  ganz 
einfach  durch  den  Umstand,  dass  der  dem  Kirehengesange  ent- 
nommene Tenor  die  Hauptsache  war  und  bleiben  musste;  eine 
Iwüte  Kirchenwebe  als  Gegenmelodie  zu  nehmen  würde  zweifel- 
haft gelassen  haben,  welche  von  beiden  als  die  Hauptmelodie  zu 
gelten  habe,  was  (Ur  die  praktische  Verwendung  des  GesangstUckes 
nach  der  Ordnung  des  Kirchenjahres  keine  ganz  müssige  Frage 
war  (dass  man  später  bei  gesteigerter  Uebung  doch  zwei  und  mehr 
Kirchenmelodieen  zusammenband,  macht  in  der  Hauptsache  keinen 
Unterschied).  Die  Trou,vbrea  harmomstes  beobachteten,  wie  zur 
Vergeltung,  allem  Anscheine  nach  das  entgegengesetzte  Verfahren: 
«ie  unterftitterten  ihre  frei  er^ndenen  weltlichen  Chaneons  mit 
irgend  einer  Kirchenmelodie,  die  dazu  paeste  und  nicht  pasate; 
man  war  den  Mischmasch  von  geistlich  und  weltlich  einmal  eben 
gewohnt  worden.  War  es  nun  offenherzige  Ehrlichkeit  oder  wollte 
taan  sich  den  Ruhm  der  geschickten  Zusammenfdgung  des  Hete- 
1)  äregoroviui,  Rom  im  Mittelalter,  3.  fi.  S.  636. 
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rogenen  nicbt  entgeben  lassen:  man  flchrieb  genau  und  gewissen- 
haft die  Texte,  geistlich  nnd  profan,  unter  die  dazn  gehörigen 
Noten.  Daaa  man  aber  bei  der  Äufßlhrung  mitten  in  den  Ritual- 
text hinein  auch  die  profanen  Worte  der  Nebenmelodie  habe  hören 
lassen,  ist  trotx  aller  Ungenirtheit  der  Zeit  in  kirclili;:hen  Dingea 
doch  nieht  wohl  anzunehmen.  Papst  Johann  XXII.,  dem  es  an 
Kügeworten  gegen  den  entstellten,  Überwürzten  Kirch  enges  ang 
wahrlich  nicht  fehlt,  uud  der  das  „Hineinp&opfen  gemeiner  Mutete" 
ganz  ftuBdrücklich  tadelt,  würde,  wenn  schon  das  Einweben  der 
weltlichen  Melodie  anstössig  befunden  wurde,  doch  wohl  auch  er- 
wähnt haben:  „dass  man  die  geheiligten  lateinischen  Worte  der 
Liturgie  zuflammen  mit  profanen,  zuweilen  sogar  anstÖsüg-Hrger- 
lichen  Versen  in  der  Vnlgarsprache  (Vernacula,  eloquium  vulgare) 
hören  lasse".  Und  wenn  BpStere  Kirchen  Vorsteher  [Lindanus  von 
Buremonde,  Johannes  Botns  yon  Breslau]')  und  Gelehrte  [Ägrippa 
von  Nettesheim,  Erasmus  a.  s.  w.]  gegen  die  wirkliche  oder  ver- 
meinte Entartung  der  Kirchenmusik  eifern,  so  klagen  sie  Über 
UnverstSudlicbkeit  des  Textes,  aber  vom  Einmischen  weltlicher 
Texte  wird  nirgends  auch  nur  die  leiseste  Erwähnung  gemacht, 
(die  Fardturae  und  Terstts  itäercalares  waren  durchaus  geistlichen 
Inhaltes). 

Was  nnn  ursprünglich  Nothbehelf  der  Ungeschicklichkeit  ge- 
wesen, wurde  spKter  für  Geschicklichkeit  und  erlangte  Uehung 
sogar  ein  willkommenes  Mittel  sich  zu  beth&tigen.  Jedenfalls  hatte 
die  Macht  langer  Gewohnheit  das  Be&emdliche  der  Einführung 
weltlicher  Lieder  in  den  Kirchengesang  so  gründlich  beseitigt, 
dass  man  es  endlich  für  etwas  ganz  Unverfängliches  nnd  Selbst- 
verständliche s  ansah,  um  nicht  zn  sagen,  für  Etwas,  das  zur  Sache 
gehörte.  Die  uiederlfindischen  Componisten  der  ersten  Schule 
fanden  es  in  diesem  Sinne  in  den  Werken  vor,  die  man  ihnen 
in  ihren  SchUleijahren  als  mnstergiltig  vorgebalten  haben  mag, 
nnd  nahmen  arglos  die  überkommene  Uehung  in  ihre  gereiftere 
Kunst  herüber.  Je  mehr  die  Composition  aufhörte  eine  blosse 
Zusammensetzung  gleichzeitig  möglicher  Intervalle  zu  sein,  wie  sie 
zur  Zeit  des  D^chantirens  gewesen ,  je  mehr  sie  sich  zur  Ent- 
wickelung  thematischer  Durchfülirungen  gestaltete,  um  desto  ein- 
leuchtender muBste  den  Meistern  auch  der  thematische  Wertb  der 
Motive  werden,  die  sich  aus  den  Liedweisen  gewinnen  liessen, 
bis  diese  endlich,  ohne  weiter  durch  eine  mit  ihnen  in  ein  unnatür- 
liches und  unerfreuliches  Bündniss  zusammengezwungene  Kitual- 
melodie  beirrt  und  gehindert  zu  werden ,  ihr  ganzes  musikalisches 
Vermögen  selbststÄndig  zu  entwickeln  gestatteten.  Und  welche  wahr- 
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B&fl:  erstanntiche  Fttlle  musikaliBcher  GeHtaltungen  haben  nicht  die 
Heister  aus  den  Uotiven  von  Liedern,  vie  l'omme  armi,  maiheur 
me  hat  u.  a.,  zn  entwickeln  Terstanden  I  Au  Piofanation  dachte 
niemand;  mochten  auch  die  Xamen  der  Messen  zuweilen  noch  so 
wunderlich  klingen,  das  Alltagleben  hatte  einen  poetischen  Zug, 
darum  hUsste  das  ideale  Leben  der  Kunst  und  Frömmigkeit  nichts 
ein,  wenn  es  jenes  andere  abspiegelte  und  zugleich  verklärte;  das 
Ueilige  wurde  dadurch  dem  Niederländer  nicht  entweiht,  wohl 
«her  umgekehrt  das  AlltSgliche  geheiligt!).  Dieser  Umstand  kam 
freilich  nicht  mehr  in  Betracht,  als  es  sich  um  das  Verbot  der 
ganzen  Gattung  handelte,  und  gleich  vor  allem  die  Kamen  der 
Messen  waren  nichts  weniger  als  geeignet  sie  bei  den  VStern  des 
Tridentiner  Goncils  zu  empfehlen.  Gleichwohl  dachte  Meister  Cas- 
par bei  seiner  Messe  über  das  Lied  „0  Venus  bant"%  wo  eine 
heidnische  Göttin  zum  AushSogeschUde  einer  Kirchenmusik  dient, 
sicherticb  so  wenig  etwas  Arges,  als  der  fast  gleichseitige  Filarete, 
wenn  er  aaf  der  grossen  BroncetbUre  von  St.  Peter  in  Kom  seine 
Reliefdarstellungen  von  HeiUgenge schichten  mythologisch  mit  dem 
Banb  des  Ganjmed,  Hercules  und  Nessus  n.  s.  w.  oder  mit  der 
Fabel  vom  Fuchs  und  Kranich  und  anderem  fihnlichen  einrahmte. 
Waa  wollte  gegen  solche  Züge  ein  blosser  Titel,  eine  blosse  Me- 
lodie sagen?  Es  dUrHe  endlich  noch  ein  Umstand  gar  nicht  ohne 
Gewicht  und  Kinfluss  gewesen  sein.  Das  Ritualmotiv  war  von 
einem  Nimbus  von  EhrwUrdigkeit  umgeben,  es  musste  gewisser- 
massen  rücksichtsvoll  behandelt  werden.  Beim  weltlichen  Liede 
fiel  dies  Bedenken  weg,  der  Tonsetzer  konnte  es  nach  Belieben 
wenden  und  formen  und  umformen,  wie  er  es  fUr  seine  musika- 
lischen Zwecke  für  gut  fand.  Besonders  1^  Stttze  im  gemischten 
Contrapunkt  war  das  ein  überaus  grosser  Vortheil.  Vergleicht 
man  z.  B.   die  Messen  von  Carpentras  über  weltliche  Lieder  mit 

1)  In  dem  trefilichen  Buche  von  Dr.  Alfred  Woltmann  „Holbeiu  und 

«eine  Zeit"  1.  Theil  S.  25  bemerkt  der  Autor  Ober  Martin  Sohon^aer: 
,,seiu  feines  Stylgefflht  zeigt  sicli  besonden  darin,  dsM  er  nicht  wie  die 
Niederländer  geurehafle  Episoden  in  die  heiligen  Daretellnngen  einwebt. 
£r  theilt  mit  ihnen  die  Freude  am  HSuelichen  und  Alltftglit^an,  aber  er 
findet  die  rechte  Stelle  datUr.  Nicht  in  die  religiOeen  Scenen  zidit  er  die 
Slomente  dea  gewöhnlichen  Lebens  mit  hinein,  sondern  er  zweigt  sie  ab, 
als  ■etbitslftndigen  Vorwurf  für  die  £anst"  Mich  dankt  dieser  tief  im 
nationalen  Leben  begründete  Zug  sehr  merkwürdig,  und  es  i«t  sicher  keine 
Aaalogieenspielerei,  wenn  man  in  der  Maeik  den  ähnlichen  auFBUcht. 
Man  sollte  solche  Erscheinungen,  wie  die  Messen  über  Volkslieder,  schon 
am  der  grossen  Menge,  in  der  sie  aaftreten,  willen,  in  ihrem  Wesen  zn 
hegreifen  und  in  begründen  snohen,  statt  darüber  ein  wohlfeiles  Gelächter 
auiEuschlagea,  oder  sich  üstfaetisch  zu  erbosen,  oder,  wie  £aini,  mit  dem 
Geietzeshammer  der  Liturgie  darauf  los  in  dreschen. 

3)  Dasselbe  Lied  findet  sich  in  einigen  weltlichen  Bearbeitnngen,  von 
Josquin  (Odkeeaton) ,  von  einem  Ungenannten  (Conti  eento  cinmtanta), 
hands<^riftlich  von  Alex.  Agricola  (Codex  der  fiibl.  Casanat.  in  Koro). 
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den  contrapusktischen  Arbeiten  dieses  UeUters  Über  kircblicbs 
Hymnen,  so  vird  man  den  Unterschied  klar  erkennen.  Uebrigens 
aber  wird  dnrch  die  wie  ans  einem  Terscttüttet  gewesenen  Schachte 
wieder  zu  Tage  geforderten  Denkmale  der  altfranzU siechen  Mneik- 
Bchule  die  grosse  Wichtigkeit,  welche  man  bisher  dem  niederläO' 
dischen  VolksHede  fUr  die  allerersten  Anfänge  der  Contrapnnkdk 
allzu  anssch liessend  zuschrieb,  auf  ein  bedeutend  beachrSnkteres 
Mass  herabgesetzt!  wenigstens  erscheint  Daini's  und  Kiesewetter's 
Ansicht  nicht  mehr  haltbar:  „dass  der  Contrapunkt  in  den  Nieder- 
landen zuerst  in  fröhlichen  Zirkeln  zu  beliebten  Liedern  ausgeübt, 
nnd  dann  an  den  Höfen  zur  Unterhaltung  der  Grossen  eingeführt 
worden,  ehe  er  den  Weg  in  die  Kirche  fand".')  Man  mag  diesen 
Incunabeln  der  Folyphonie  alles  mögliche  Gute  und  Vortheil' 
hafte  nachsagen:  aber  zu  glauben,  dass  sie  jemals  im  Stande  g&> 
Wesen  sein  sollen,  in  „fröhlichen  Zirkeln"  den  einfachen,  natür- 
lichen Liedetsang  mit  Vortheil  zu  ersetzen  und  mit  den  verzwickten 
Spitzfindigkeiten  ihrer  haarsp  alten  den  Mensurirung  und  ihrem 
Mangel  an  fasBlichem  Wohlklange  „Grosse"  zu  belusdgen  —  beisst 
ihnen  unerhört  schmeicheln.  Kiese  wetter,  der  unter  dem  „D^chant" 
^Dbcantus)  eben  nur  ganz  rohe,  improvisirte  ,,ZnsammenBingerei 
über  dem  Bache"  und  unter  „Contrapunkt"  die  ausgebildete  Lehre, 
wie  eie  sich  z.  B.  bei  Tinctoris  findet,  verstand,  und  dem  die 
Kenntniss  der  verbindenden  Zwischenstufen  fehlte,  der  femer  in 
Machaut's  Krönnngsmesse  nichts  mehr  als  nur  einen  nach  seiner 
Keinung  ganz  vereinzelt  gebliebenen  rohen  Versuch  eines  ent- 
schlossenen „Naturalisten"  erblickte,  ohne  auch  nur  zu  ahnen, 
dass  dieser  vermeinte  Naturalist  noch  am  1400  von  Hugolinus 
von  Orvieto  als  Autorität  und  als  Haupt  einer  Schule  genannt 
wird,  und  dass  seine  Compositionen  auch  in  Italien  berühmt  und 
beliebt  waren,  3)  hatte  eben  auch  keine  Ahnung,  dass  die  alt- 
französische  Schule  (deren  Existenz  er  sogar  ganz  iKugnet)  höchst 
umfassende  und  zahlreiche  Arbeiten  fUr  die  Kirche  geliefert,  dass 
die  wieder  aufgefundenen  Stücke  dieser  Art  die  ganz  gleich  aus- 
gebildete oder,  wenn  man  will,  gleich  rohe  Handhabung  des  Con- 
trapanktes  zeigen,  wie  die  Chaneons  eines  Adam  de  la  Haie,  und 
dass  sich  —  wir  haben  zu  zeigen  versucht  warum  —  geistlich  und 
weltlich  so  volletXndig  in  einander  verschmolzen,  dass  die  Praktik 

1)  Kiesewetter,  Qesch.  d.  Mosik,    S.  45. 

2)  Im  dritten  Bucht:,  welches  von  der  Mensuralmusik  handelt,  mgt 
Ugolino  in  dem  Capitel  „de  opinione  Guilielmi  de  Mascandlo  et  alioram" 
Folgendes:  late  QuÜielmuB  in  muaicis  disciplinia  fuit  Bingularis  et  mnlta 
in  ea  arte  optime  compoBnit,  cqjna  cantibus  temporibus  noatris  nai  sumus 
bene  politeque  compositia ,  ac  dulciasimia  harmoniamm  melodijs  omatii. 
Sed  quamvia  dalcisainiB  fuerit  iste  cantus  harmonia  refertui,  tarnen  duabna 
in  mensuris  errorem  commigit  u,  s.  w.  Daa  folgende  Capitel  trftgt  die 
Uebenchrift:  Ratio  dicti  Guilielmi  et  suorum  sequacivm. 
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der  Kunst  beides  ganz  gleichartig  erfasste,  das  weldtche  Iiied 
mindestena  nicht  den  Vortritt  hat  —  am  wenigsten  aber  Anlass 
wurde  den  Contrapnnkt  in  die  Kirche  eiuzufUhtea.  Der  Uesse  von 
Toumay,  also  einer  dem  Adam  de  la  Haie  wenigstens  gleich- 
seitigen Composition,  ist  eia  dreistimmigee  Ite  missa  est  angehüngt, 
bei  welchem  der  Tenor  kirchlich  intoniit,  w8hrend  der  Motetns 
einen  lateinischen  Denksprach  (mot)  darein  singt,  welcher  die 
Armen  (oder  gar  die  SKnger  selbstP)  der  MildtbXtigkeit  der  Häch- 
tigea  empfiehlt  ,fium  veneritd  misere  äegentes  ad  oslium  ve- 
strum"  □.  s.  w.,  das  Triplum  aber  ein  richtiges  weltliches  Lied  darauf 
setzt  ,^  grosse  n'est  a  mon  maintim".  Das  Ganze  bt  noch 
völlig  barbarisch,  aber  es  ist  unverkennbar  durchaus  die  noch 
frühe  und  rohe  Gestaltung  eben  desselben  Stiles,  dem,  schon  aus- 
gebildeter, wir  in  den  Siteren,  noch  schwarz  notirten  Chansons 
von  Dnfay  nnd  Blnchois  wieder  begegnen,  von  denen  hinwiederum 
in  steigender  Ausbildung  der  gerade  Weg  zu  den  Chansons  Oke- 
ghem's,  Barbireaox  und  weiter  bis  auf  Josquiu,  Compfere  und 
Willaert  fuhrt.  Und  doch  ist  jenes  Ite  missa  sicher  als  geistliche 
Uusik  gemünt.  Der  grossartig  herrliche  Styl  der  grossen  kirch- 
lichen Singemusik,  der  endlich  in  einem  Palestriua  gipfelt,  darf 
es  also  ablehnen,  seine  Entstehung  einem  in  die  Kirche  —  der 
Himmel  weiss  wann,  der  Himmel  weiss  wie  —  eingeschmuggelten 
musikalischen  Gesellschaftsspiele  verdanken  zu  sollen.  Freilich  bat 
es  auch  eiue  Zeit  gegeben,  wo  man,  als  SeitenstUck  za  dieser  An- 
sicht, alles  Ernstes  das  Wesen  der  Oothik  zu  erfassen  und  ihre 
Entstehung  vollstfindig  au  erklären  meinte,  wenn  man  in  dea 
himmelan  ragenden  Domen  nichts  weiter  als  in's  Oolossale  ausge- 
führte Nachahmungen  kleiner  geschnitzter  Beliqnienschreine  und 
ParamentenkKstchen  erblickte.')  Die  Messen  Dufay's  sind  und 
bleiben  in  ihrer  reinen  Schbnheit  noch  immer  eine  Überraschende 
Erscheinung,  selbst  wenn  man  die  um  mindestens  ein  Jahrhundert 
Sltere  Kunst  der  Messe  von  Toumay  als  Vorstufe  in's  Auge  fasst; 
aber  behaupten  zu  wollen,  dass  sich  ein  Kirchenst^l  von  dieser 
Hoheit  und  Reinheit  über  Nacht  aus  dem  Spielwerk  kleiner  Lied- 
weisen entwickeln  konnte,  hiesse  geradenwegea  Wunder  statniren. 
Wie  nun  aber  diese  Kunstweise  in  der  Kirche  und  fUr  die 


1}  AUerdings,  und  leider,  findet  sich  diese  Ansicht  auch  bei  Goethe  (S. 
tlmma  Werke,  Ausgabe  in  40  Binden,  81.  Band  S.  26):  ,lct  flberBpringe" 
heilst  es  „viele  Jabrhnnderte  und  »uche  ein  Khnlicliei  Beispiel  (wie  die 
Metopen  and  TriglTphen  dea  dorischen  Tempelstyles)  auf,  indem  ich  den 
grOasten  Theil  sogenannter  gothischer  Baulniast  aus  den  Holeschnitzwerken 
m  erkl&ren  suche,  womit  man  in  den  ELlteiiten  Zeiten  Heiligenschräckchen, 
Altare  und  Cspellen  aaszuzieren  pflegte,  welche  man  nachher  (!),  als  die 
Macht  und  der  Seichthom  der  Eirahe  wachsen,  mit  allen  ihren  ScimOrkeln, 
St&ben  nnd  Leisten  an  die  Avssenseiten  der  nordischen  Mauern  anheftete  ( 1) 
und  Oiebel  und  (brmenlose  ThQnne  damit  zu  zieren  glaubte," 
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Kircli«  entetaud,  so  dass  selbst  das  weltliche  Lied  in  letzterer  Zu- 
tritt finden  konnte,  nnd  umgekehrt  eelbat  die  weltliche  Behandlnng 
der  Chanson  einen  Zug  der  Strenge,  Reinheit  und  Hoheit  des 
wirklichen  kiichlichen  Musikstjles  beibehielt,  so  wird  man  zu 
richtiger  Würdigung  derselben  nie  diesen  Boden,  dem  sie  ent- 
sprosste,  ganz  verlassen  oder  vergessen  dürfen.  Der  neuere  Autor, 
den  wir  schon  vorhin  citirten,  meint  freilich:  „diese Unsik  sei  kirch- 
lich im  selilecliten  Sinne  —  der  coatrapuaktische  Gesang  sei 
die  Musik  gleichsam  sab  specie  aetenti,  nnd  seine  gleichförmigen  (?) 
Weisen  klingen  wie  ein  «ur  wenig  varürtes  Soli  Deo  Gloria".^) 
Vermag  eine  Musik  wirklich  zu  klingen  wie  ein  unaufhörliches 
„Gott  allein  die  Ehre",  so  verdient  sie  dann  doch  wohl  als  reli- 
f:iiJBe  Musik  im  höchsten  Sinne  bezeichnet  zu  werden.  Für 
die  Kirche  bildet  diese  Musik  wirklich  ein  durch  nichts  Anderes 
2a  ersetzendes  geistiges  Bcsitzthum,  sie  ist  aber  ihrerseits  auch 
nur  dort  an  ihrer  rechten  Stelle.  Kiue  beträchtliche  Amahl  von 
Compositionen  ist  sogar  für  ganz  bestimmte  Gelegenheiten  berech- 
net, durch  welche  die  gunze  Art  ihrer  Anlage  und  DurchfUhmng 
bedingt  erscheint,  wie  die  Lamentationen  u.  s.  w.  Zur  gesungenen 
Missa  gehört  ganz  nothwendig  der  kirchliche  Ritus,  mit  dem  sie 
zu  einem  grossen  Ganzen  verschmilzt,  zum  Requiem  der  düster 
erhabene  Trauerpomp  der  TodtenmeBse  —  und  so  weiter.  Diese 
Uedingtheit  der  echten  Kirchenmusik  ist  keine  Schwlfche  derselben, 
jedes  echteste  Kunstwerk  hat  seine  geistige  Heimat,  wo  es  hinge- 
hört, wie  die  Eiche  in  den  nordischen  Wald,  wie  die  Falme  unter 
den  tropischen  Himmel.*) 

Wir  haben  im  Verlaufe  unserer  Darstellung  zur  Erläuterung 
sehr  oh  auf  die  Analogieen  hinweisen  mtlgsen,  welche  die  Archi- 
tektur bietet,  und  wir  mlissen  hier  nochmals  und  ganz  insbeson- 
dere darauf  verweisen,  um  den  tiefsten  und  entscheidenden  Unter- 
schied zwisclion  dieser  älteren  Musik  von  unserer  modernen  Musik, 
deren  Anfinge  um  IGOO  datiren,  mit  einem  Worte  klar  zu  machen. 
Während  sich  die  neuere  Musik  mehr  und  mehr  der 
Poesie  aasimilirt  hat,  zeigt  die  Sltere  einen  der  Archi* 
tektur  tief  verwandten  Zug.  Es  lässt  sich  gans  buchstäblich 
.luf  diese  Musiken  anwenden  was  Schnaase*)  Ton  der  Baukunst 
sagt:  „sie  verlange  gemeinsame  Hingebung,  eine  gUnbig 
verehrungsvolle  Stimmung,  sie  gedeihe  daher  Überall  nur  in 
der  Jugendzeit  der  Völker  und  verliere  ihre  schöpferische  Kraft, 
sobald  das  persönliche  Selbstgefühl  des  Einzelnen  her- 
angereift ist".    Die   gläubig  verehrangsvoUe  gemeinsame  Hin- 

1)  E.  E.  Schneider  a.  a.  O.  S.  53. 

2)  Von  dar  Architektur  wird  es  wohl  Jeder  zugeben.  Der  griechische 
Tempel  friert  in  nnserem  Elima. 

5)  Kunstgesoh.  VH.  Band  S.  71. 
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gebnn^  hat  die  filtere  Mueik,  durch  welche  ein  hohes,  fitrengea 
Stylgesetz  hindurchgeht,  hervorgerufen:  das  ReBuItat  des  heran- 
gereiften persönlichen  Stflgeftlhles  des  Einzelnen  ist  die  neuere 
Uustk  mit  ihrer  viel^estaltigea  Freiheit  Das  geistige  Element 
der  neueren  Musik  hat  oft  uud  bis  zum  Uebermasse  zu  poetisiren- 
den  Phantasieen  angeregt,  und  es  konnte  die  Frage  nach  den 
Grenzen  zwischen  ihr  und  der  Poesie  aufgeworfen  werden;  wer 
aber  dem  geistigen  Elemente  der  Jilteren  nachforscht,  der  wird 
immer  wieder  aaf  Architektur  und  dahin  kommen ,  nicht  die  schei- 
dende Greuze  beider,  sondern  das  ihnen  Gemeinsame  autzusuchen. 
Jenes  durchgehende  strenge  und  hohe  Stylgesetz  hat  insbesandere 
auch  die  stereotypen  Wiederholungen  gewisser  Cadenzformen,  selbst 
gnnzer  Phrasen  hervorgerufen,  welche  hier  so  wenig  als  Mangel 
an  Erfindungskraft  erecheinen,  als  es  am  gotbischen  Dome,  am 
dorischen  Tempel  Phaatasiearmuth  verräth,  wenn  wir  stets  der 
filinlichen  Anlage  und  den  ähnlichen  Details  an  Masswerk  und 
Fialen,  an  Triglyphen  und  Metopen  begegnen.  Es  wird  uns  nicht 
einfallen  vom  Dombaumeister,  vom  Architekten  des  Tempels  zu 
verlangen,  er  habe  jedesmal  ein  nach  ganz  neuen  Constructions- 
gesetzen  angelegtes,  mit  ganz  neuen  Details  ausgestattetes  Gebäude 
hinstellen  sollen;  es  genllgt,  wenn  er  innerhalb  der  ihm  überliefert 
zugekommenen  Bildungen,  dem  Kesultate  der  gemeinsamen  Arbeit 
ganzer  Generationen,  einen  ausgebildeten,  reichen,  feinen  Formen- 
«inn  bewiesen  hat.  Und  da  ist  denn  zwischen  Bau  und  Bau  ein 
immenser  Unterschied,  wo  freilich  das  blöde  Auge  des  Verstund- 
nisslosen  vielleicht  immer  nur  eines  und  dasselbe  zu  erblicken 
meint.  In  völlig  analoger  Weise  bewegten  sich  jene  alten  Meister 
des  Tonsatzes  innerhalb  streng  umschriebener  und  vorgeschriebener 
Formen,  aber  sie  haben  innerhalb  derselben  die  grbsste  Mannig- 
faltigkeit individuellen  Talentes  bewährt,  und  wo  bei  dem  einen 
jedes  Detail  durch  lebendigen  Schwung,  Formenünn,  Zierlichkeit, 
Kraft  und  Schönheit  des  Umrisses  den  begabten  Geist  des  Büd- 
ners verrfith,  begegnet  man  anderwärts  stumpfen,  schweren  oder 
kleinlichen  Bildnngen.  Wem  nun  fUi  die  ältere  Musik  das  rechte 
VerständnisB  mangelt,  wer  insbesondere  mit  dem  ästhetischen 
Uassstabe  herankommt,  den  er  sich  nach  Werken  neuerer  Musik 
lurechtgeBchnitzt,  wer  an  die  ältere  Musik  die  gleichen  Anforde- 
rungen stellt,  die  er  an  die  neue  Musik  zu  stellen  gewohnt  ist, 
der  wird  freilich  achsetznckend  erklären,  er  finde  eben  nichts  mehr 
als  die  „Knecht^estalt  roher  Formoperationen",  als  „stümperhafte 
(!)  Exercitien  der  Lehrjahre  der  Husik,  wo  ihr  noch  die  rohe 
Üngefttgigkeit  erster  Anläufe,  die  ganze  Herbigkeit  geschmackloser 
ErstlingBCombinationen  anklebt".') 

Wie  bei  der  Architektur  werden  wir  den  Eindruck  der  Klte- 
1)  Schneider  a.  a.  0.  S.  11. 
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reu  Hnsik  nur  nacl  den  allgemeinen  Kstegorieen  des  Erhabenen 
und  Anmnthigen,  des  DüBtem  und  Heiteren,  des  Bcbirerl astenden 
and  Leichten,  des  pntchtroll  Beicben  nnd  ernst  Einfachen  sn  b&- 
Eeichnen  vermBgen,  wUhrend  die  neue  Huaik  tüx  die  indiTiduellsten, 
I^seeten  Regungen  des  Gemütfasleben h  den  anklingenden  Ton  sucht 
und  findet.  Die  Utere  Musik  ist  die  betende  Friesterin  am  Altäre, 
die  tiefste  Andacht  nnr  in  feierlich  gemessenen,  rituell  geregelten 
Bewegungen  auBEprechend,  wobei  das  Besondere  im  Allgemeinen 
anfgeht,  das  individuell  Persönliche  surUcktritt. ') 

Die  gewöhnliche  Meinung  aber,  dass  die  Hneik  im  lö.  und 
bis  tief  in's  16.  Jahrliundert  hinein  nnr  in  dem  Masse  geschützt 
nnd  bewundert  worden  sei,  als  sie  mit  künstlichen  Canons  nnd 
anderen  Batzkttnsten  ausgestattet  war,  und  dass  bei  ihrer  Wür- 
digung nur  ihr  rein  technischer  und  conatructiver  Theil  in  Frage 
gekommen,  ihre  höhere  Bedeutung  aber,  ifare  Schönheit,  Würde, 
ihr  Wohlklang  und  Ausdruck  gor  nie  beachtet,  nicht  einmal  ver- 
langt worden  sei,  ist  so  verkehrt  und  irrig  wie  möglich.  Die 
musikalischen  Bchriftsteller  jener  Zeiten  bleiben  freilich  alle  fast 
ansscbliessendbeidem  rein  materiellen  Theile  des  Tonsatzes  stehen, 
wtfhlten  auch  ihre  Beispiele  in  keiner  andern  Rücksicht,  darchaua 
nicht  das  Schönste,  sondern  das  techmsch  Lehrreichste.  Sie  wollten 
vor  allem  Contrapunkt,  Eenntniss  der  Tonarten,  der  Mensural* 
notining  u.  s.  w.  lehren  und  nahmen  von  Ssthetischeu  Ansein* 
anders etznngen  meist  gans  und  gar  Umgang.  Das  obligate  Aesthe- 
tistren  und  Fbantasiren  über  Tonwerke  war  damals  noch  gar  nicht 
erfunden;  man  liebte  und  genoss  Musik  kurz  und  gut  als  Musik, 
aber  kein  Mensch  Hess  sich  einfallen,  man  müsse  sie  erst  auch 
noch  in  Worte  übersetzen  um  ihr  zu  ihrem  vollen  Rechte  zu 
verhelfen,  und  es  würde  so  unsinnig  geschienen  haben,  ihren  Ge- 
nuBB  auf  diesem  Wege  zu  vermitteln,  als  etwa  den  Duft  einer 
Rose  mit  den  Augen  empfinden  zn  wollen.  Aber  es  kommen 
doch  gelegentlich  sehr  bedeutungsvolle  AensseruDgea  vor,  welche 
sehr  wohl  erkennen  lassen,  was  man  in  der  Musik  an  rein  geisti- 
gem Gehalte  zu  finden  im  Stande  war.  Gar  nicht  zu  gedenken, 
dass  schon  Tinctoris  in  der  achten  und  letzten  General-Regel 
seines  Contrapunktes  alles  zusammenfasst,  was  er,  nachdem  er  Über 
die  blosse  Regelrichtigkeit  und  Satzreinheit  das  Erforderliche  gelehrt, 
des  Weiteren  von  der  Mannigfaltigkeit,  reichen  Entwickelnng 
und  Schönheit  des  Tonsatzes  zu  sagen  hat;  dass  femer  FrancM- 
nus  Gafor*)  den  Tonsetzer  ermahnt,  den  Teztesworten,  je  nach- 
dem sie  Liebe,  Klage,  Traner,  Zorn,  Unwillen,  Lob  ansdrttcken, 

1)  Ein  Priester,  der  am  Altare  das  Paler  noater,  Bitte  filr  Bitte  in 
ansdnickivoltBin  Wechsel  betonen  wollte,  würde  lächerUcb,  ja  sein  B^ 
Binnen  wie  comCdiantenhafle  Profanation  erscheinen. 

3)  Piwrti.  Mus.  UL  15. 
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fereclit  za  werden  (wofiir  er  freilich  TOrlflotig  keinen  bessereh 
Bath  weiss  als  die  Wahl  einer  paaeenden  Tonart);  dasB  Glarean 
an  Josquin  lant  preiset:  „kein  anderer  habe  es  in  gleichem  MasEO 
verBtanden  die  Bewegungen  des  Affectes  auflzadrQcken;"*)  dass 
Johannes  Otto  in  Josqnin's  Mnetk  etwa«  „Unnachahmliches  nnd 
OSttliches"  findet,^  womit  natürlich  nicht  Canons  und  sonstigo 
KUnste,  sondern  die  Ztlge  des  Genies  und  geistigen  Adels  gemeint 
änd,  welche  Josqnin's  Musik  auszeichnen;  dass  eben  auch  wieder 
Johannes  Otto  vom  Componisten  einer  Messe  verlangt, ')  er  soll« 
nach  Flaton's  Vorschrift  dahin  streben,  die  Töne  den  Worten,  nicht 
die  Wort«  den  Tönen  anzupassen  und  sie  mit  Würde  und  MaJesUtt 
sn  umkleiden,  wie  denn  die  musikalische  Hesse  ihren  rechten  und 
wahren  Charakter  in  einer  Vereinigung  von  „Wflrde  und  Anmuth" 
finde*)  —  nicht  zu  gedenken  all'  dieser  allgemein  gefassten  Be- 
merkungen, begegnen  wir  auch  wohl  ganz  speciellen  Besprechungen 
einzelner  Tonwerke  in  rein  Ksthetiürendem  Sinne:  bei  Glarean, 
wenn  er  an  Josqnin's  Motette  Hatixit  atdem  David  bis  in'a  Ein- 
selne  hinein  nachzuweisen  bemüht  ist,  wie  wahr  nnd  ergreifend 
der  Ausdruck  des  Weinens  getroffen  sei,")  —  hei  Johannes  Otto, 
wenn  er  von  Josqnin's  Suc  me  sidereo  innigst  ergriffen,  frSgt:  „wann 
denn  ein  Haler  das  Angesicht  des  leidenden  Erlösers  deatlicher 
gemalt  habe,  als  hier  in  Tönen  geschieht" , B)  oder  wenn  Otto 
von  eben  dieses  Meistere  Oompositionen  des  50.  (51.)  Fsalma 
meint:  „hier  werde  eine  Sprache  gesprochen,  die  gewaltig  das 
Herz  erschüttere  und  erhebe",  nnd  wenn  er  jenes  stufenweise 
immerfort  wiederholte  ,^iserere  mei  Deus",  worin  der  blosse 
Lehrer  des  Tonaatzes  endlich  nichts  weiter  gefanden  haben  würde 
als  einen  gut  dnrchgetührten  Pes  in  voce  media,  in  der  höheren 
Bedeutung  eines  onauf  hörlichen  Rufes  tiefer  Seelennoth  zum  AU- 
erbarmenden  erfasst,  bei  dessen  Anhören  wohl  niemand  gedanken- 
nnd  gefllhltos  bleiben  werde. ^ 

Die  Meinung,   man  habe  sich    mit    dem  Kunststücke    h^ 

1}  Dodecachordon  S.  367.  (Siehe  Nachtraf;) 

S)  8,  die  Vorrede  deg  ersten  BandesS.XXIVwo  dieSteUe  dtirtwird. 

3)  In  der  Vorrede  der  von  ihm  herausgegebenen  Miasae  tredecLm 
qoatnor  vocnm. 

4)  Qrantata  cum  goavitate  ooiunncta. 

5)  Dodeoaohordoii  S.  362.  (Siehe  Nachtrag.} 

6) quis  pictor  eam  Christi  fadem,  luppliciis  morüs  «nbjecti, 

exprimere  tarn  graphice  potnit,  quam  modis  eam  expreuit  Josqoinus, 
cum  tarn  apte  repetit  bano  partem  verncnli;  verbera  tanta  pati?  (Vor- 
rede das  SscuudDi  toraag  novi  operis  musici  1538.) 

7)  —  psalmum  quinquageginiDm  primnm,  eom  qoaeio  an  quEgquam  tam 
negligenter  andire  potest,  ut  non  eimnl  toto  auimo  et  mente  tota  feratnr 
ad  sententiam  prophetae  diligcntius  intueudam,  cam  et  modi  ad  afFectua 
illius,  qni peccatoram maguitudine  premitur  confonnati  sint,  et  lata  ^n- 
viaiima  repttitio,  qua  misericordiam  implorat,  non  rinat  animum  aut  otioia 
iata  oogitare  ant  non  excitari  ad  ipem  fidnciae  (a.  a.  0.). 
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gnUgt,  weil  Dittn  das  Kunstwerk  za  scbafien  nicht  vermoclite, 
man  habe  in  dem  Spitzfindigen  und  SondeTbaren  Ersatz  für  das 
noch  nnerreichbare  Schöne  gesucht,  wird  durch  solche  Aeusserungen 
der  geist-  und  einsichta vollsten  Kenner  jener  Zeiten  gründlich  wider- 
legt —  sie  wtlrde  es  aber  auch  ohne  solche  Zeugnisse  durch  die 
erhaltenen  Kunstwerke  selbst. 

Dass  die  Musik  ganz  vorzüglich  als  religiöse  Kunst  verstau' 
den  und  getibt  wurde,  umgab  sie  selbst  mit  einem  verklärenden 
Schimmer  und  lieh  den  Musikern  Würde  und  Ansehen.  Die 
grossen  Tonsetzer,  zugleich  Sfinger,  nahmen  in  den  fiir  Kirche 
und  Gottesdienst  bestinunten  Capellen,  in  den  halb  oder  ganz 
geistlichen  Sangercollegien  eine  bedeutende,  ehrenvolle  Stellung  ein, 
eine  Stellung  so  ernst  und  wflrdig,  als  nach  dem  verbängnissvonen 
Jahre  1600,  wo  das  Theater  sich  vor  die  Kirche  biiibauete,  üch 
die  Stellung  der  Sänger  und  Sängerinnen  an  den  Höfen  der 
Grossen  zweideutig  gestaltete.  Die  Besseren  und  Besten  unter 
den  Meistern  der  Klteren  religiösen  Kunst  wurden  mit  geistlichen 
Beuefizien  belohnt.  Dazu  machte  die  Art  der  KunstUbung  eine 
gründliche  wissenschaftliche  Bildung  nöthig,  der  echte  Musiker 
muBste  zugleich  in  seiner  Art  eio  Gelehrter  sein.  Die  ernste,  selbst 
trockene  wissenschaftliche  Partie  der  damaligen  Munkbildung  half 
ihn  vor  den  beiden  Abwegen  bewahren,  auf  welche  der  neuere 
Musiker  so  leicht  geräth,  nämlich  vor  der  massloseu  Steigerung 
desSabjectivismus,  der  krankhaften  Ueberreizung  d«s  Gefühlsleben» 
durch  ein  ganz  einseitig  ideales  Treiben,')  von  dem  eben  des- 
wegen ein  rasch  abschüssiger  Weg  zu  den  Sümpfen  des  Lebens 
herabflihrt,  oder  aber  vor  dem  geistlosen  Handwerk erthume,  das 
eich  Künstlersebafi  dünkt.*)  Das  ivirklich  ideale  Moment  in  jener 
alten  Kunst  erhielt  aber  seine  Weihe  und  Kräftigung  dadurch,  dass 
es  nicht  gestaltlos  in's  Unbestimmte  und  Allgemeine  verflatterte, 
sondern  sich  in  der  Form  des  Keligiösen  consolidiite.  FUr 
die  Griechen,  das  geborene  KUnstlervolk,  war  der  Gottesdienst 
Kunstschaffen  gewesen,  er  bestand  eben  darin,  dass  Iktinoa 
Tempel  bauete,  Phidias  Göttergestalten  bildete ;  fUr  die  Tonmeister 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  (wie  ftlr  die  Baumeister  der  hohen 
Dome,  wie  ftlr  die  Siteren  Meister  der  Malerei)  war  umgekehrt 
das  Kuustschafi'en  Gottesdienst.  Das  ist  denn  auch  ihren  Werken 
in  unverlöEchbaren  Zügen  aufgeprägt. 

1)  Wahrhaft  goldene  Worte  hat  in  diesem  Sinne  über  Musik  Bogumil 
Goltz  in  ssinem  Buche  „Der  Memch  and  die  Leute"  gOBprochen.  Er 
safft  unter  andern:  „die  Hilbirong  der  Ueneohenuatur  durch  ein  ans- 
Beblieulich  ideales  Leben  muss  uothwendig  so  comunpirend  sein,  wie  ein 
Materiahimas,  der  sich  von  der  idealen  weit  loipr&parirt  hat." 

2)  Petrarca  (de  remed.  utriasque  fortunae  I.  23)  spricht  sehr  abfUlig 
Ober  Musik  und  dereu  sittlichen  Werth.  Er  kramt  dabei  die  ganze 
TrÖdelbnde  antiquarischer  Oelehnamkeit  aus. 
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Die  Btelliing,  welche  die  Musiker  den  GroBseu  gegenüber 
einnaluneii,  war  im  Ganzen  eine  ihrer  Würdigkeit  entsprecbeade. 
Das  VerhKltniss  KarVe  des  Kllhnen  zu  seinen  Sängern  ist  das  einer 
humanen,  halb  vertraulichen  Gemttthlichkeit;  Lorenzo  magnifico  iu 
Florenz  hSlt  seine  niederlKsdischen  Blasiker  so  werth  wie  seine 
Haler,  Bildhauer,  Humanisten  und  Flatoniker;  Josquiu  de  Fräs 
darf  seine  Anliegen  bei  Ludwig  XII.  mit  geistTollen  aber  ktthnen 
Scherzen  durchsetzen.^)  Die  päpstlichen  Capellensttnger  im  kirch- 
lichen Rom  sind  ein  von  Würde  umkleidetes  sacerdotsles  Gölte- 
gium;  die  Sänger  von  S.  Marco  im  politischen  Venedig  stellen  eine 
Art  von  Staatsbeamten  vor:  ein  Procurator  oder  Savio  konnte  kaum 
anders  behandelt  werden,  als  die  veuezianiBche  Regierung  ihren 
Capellmeister  Adrian  Willaert  behandelte.  Ein  grosser  Tonmeister 
ist  die  £hre  seiner  Vaterstadt  und  wird  von  ihr  geehrt.^  Die 
Heister  selbst  waren  vom  Gefilhle  einer  solidarischen  Gemeinschaft- 
lichkeit  durchdrungen,  sie  erkannten  sich  als  Kürperschaft,  alle 
flir  einen,  einer  für  alle.  Die  neidische  Eifersucht,  welcher  bei 
einseitiger  Geltendmachung  des  individuellen  Talentes  der  Kttnstler 
80  leicht  TetCSllt,  blieb  ihnen  daher  ferne.  Josqnin,  Pierre  de  la 
Kne,  Brumel  sachten  es  freilich  einer  dem  andern  zuTorzuthun; 
die  Messen  Omme  anU  und  De  beata  Virgine  sind  im  Wettstreite 
geschrieben,  Josqnin's  kunstvolle  Messe  ad  Fngam  überbot  Brumel 
mit  der  noch  künstlicheren  ä  l'ombre  d'un  hnssond,  Pierre  de 
la  Bne  suchte  beide  mit  der  Messe  0  Salvtaris  hostia  zu  über- 
treffen; aber  dieser  Wettstreit  war  ein  neidloser,  und  wir  wenden 
daher  den   edeln  KKmpfem  auch  unsere  ganze  Theilnahme  zu.^) 

Aber  so  würdig  im  Ganzen  die  Stellnng  jener  alten  Heister 
auch  war,  die  Sache  hatte  doch  auch  ihre  bedenkliche  Kehrseite  und 
es  treten  zwischendurch  grelle  Zttge  hervor,  dass  man  im  Handum- 
drehen in  der  Sfingercapelle  doch  nur  Bedienstete  sah,  die  zum 
Glänze  des  Hofes  gehörten:  eine  Auffassung,  die  in  der  Art,  wie 
fiie  auftritt,  etwas  von  dem  barbaristiachen  Zuge  hat,  der  eich  im 
Mittelalter  noch  kenntlich  macht.  Matarazzo  zählt  in  diesem  Sinne 
in  seiner  Chronik  von  Perugia  wörtlich  in  folgendet  Ordnung  auft 
„Cavalli,  muli,  caui,  aparvieri,  ncelli,  buffone  e  canlore  e  strani 
animali,  come  &  atto  di  vero  Signore"^)  und  eben  so  unbefangen 


1)  Diecharakt«ristiBcben,  znentvonOlaTeanundnaohihmofterzIlhlten 
Anekdoten  mfiffe  man  in  Forkel'»  Gesch. d.Mufl,  S.Band  S.ß53  a.f.  nachlesen. 

2)  Vei^l.  FStiB,  Biogr.  nniv.  3.  Band  8.  412  ad  v.  „Gaspar". 

8)  Unter  den  Malern  dee  16.  Jahrhunderts  herrachte,  wie  Burkhardt  (die 
Coltur  der  BeuaiBsanoe  in  Italien  S.  162)  bemerkt,  ein  ähnliches  achOnes 
Verh^tniss.  Vwari  mit:  Oh  animi  veramente  nobili,  poi  che  senza  emula* 
tione,  ambitione  b  invidia  vi  smaate  iratemamente  Inn  Taltro,  godendo 
dasoono  cosi  dell'honor  e  pregio  deU'Bmico,  come  del  proprio  (im  Leben 
Taddeo  Gaddi's,  der  aber  allerdinga  dem  14.  Jahrhundert  angehört). 

4)  S.  Cronaca  di  Perugia  im  Arohivio  storico  XVL  Parte  U.  S.  199, 

Ambroi,  OMCblehM  dra  Hulk.   CL  8 
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eizlihlt  Beraardiuo  Corio  vom  Herzoge  Gale&zzo  Sforza  von  Kai- 
land: „Bi  piglisva  grau  piacere,  del  giuoco  äellapalla,  coDducendo 
quelH,  cfa'in  qaeeto  essercizio  iianeaauo  eaperienza  ds.lt'  nltime  paiti 
d'Italia  et  d'altrove  facendo  faxe  per  cio  ampliaEirae  eale,  et  cosi 
faceva  de  Musici".  Und  wenn  man  das  abschreckende  Charakter- 
bild  dieeeB  Fflnten  erwSgt,  wie  es  Corio  entwirft,  und  dass  er 
ihn  zugleich  als  einen  Freund  der  Musik  und  seiner  reichbesol- 
deten  oltremontanen  (niederländischen)  damals  unter  der  Leitung 
eines  gewissen  Cordier  stehenden  Sänger^}  schildert:  bo  sieht 
man,  dass  die  Musik  durchaus  nicht  immer  jene  Bittenbildende 
Gewalt  bewährte,  welche  ganz  unausweichlich  in  allen  Dedications- 
Torreden  damaliger  Musikwerke  (unter  anderm  auch  in  der  au 
Ludovico  Sforza  il  Uoro  gerichteten  Vorrede,  welche  Franchinus 
Gafor  seiner  Practica  Musicae  vorangestellt  hat)  belobt  und  mit 
den  herkömmlichen  klassischen  Citaten  belegt  wird. 

Ist  Übrigens  in  jenen  Zeiten  von  edler  und  ernster  Musik 
die  Rede,  bo  ist  immer  nnr  polyphone  Singemusik  gemeint.  In 
der  päpstlichen  Kapelle  waren,  wie  bekannt,  alle  InBtrumente  ver- 
bannt, selbst  die  Orgel.  Der  Gesang  blieb  der  reinen  Menschen- 
stimme zugewiesen.  Die  Werke  der  niederländischen  Tonaetzer, 
die  einen  so  bedeutenden  Theil  der  MnsikbUcher  des  päpstlichen 
Kapellenarchirea  bilden,  wurden  von  dem  päpstlichen  Sängerchore, 
folglich  auch  als  gana  reine  Vocalsätze  vorgetragen.^    Anderwärts 

1)  „Cantori  enoi,  de  qnali  molto  si  dilettava,  havendo  forae  trenta  oltra* 
montani  honoTevoloinente  salsriati,  euendavi  Cordiero  il  priucipale."  In  den 
damaligen  grossen  und  kleinen  Zwicgherren  Italiens  schloeien  oft  genug  feine 
Bildung  und  begeisterte  Knnetliebe  mit  Ferfidie,  OewEtltthätigkeit,  einer  ea- 
weilen  an  Yerruchtlieit  streifenden  Sittenlosigkeit  und  brutalem  Despotensiun 
ein  BOndniss,  von  dessen  blosser  Möglichkeit  wir  keine  rechte  Vorstelluiig 
mehr  haben.  Das  Verhältnisa  der  Qebüdeten  zur  Mtuik  schildert  Csstiglione 
in  seinem  Corte^ano:  nl'>  "^  non  contento  del  Corti^ano"  heisst  es  ns'egli 
non  6  ancor  mnsico  et  se  oltre  allo  intendere  et  esser  aicuro  a  libro,  non  sa  di 
varii instnuuettti."  In  DeatacUand  dachte  man  gründlich  anders;  man  hielt 
es  eines  Edelmanns  unwürdig  Muaik  zu  treiben  (a,  Porater'a  Vorrede  eum 
8.  Theile  seiner  Liedersammlung).  In  England  stand  an  der  Spitze  der  com- 

Sonirenden  Dilettanten  kein  geringerer  alaKanig  Heinrich  VJJ.I  —  seine 
iotetten  „a  solis  ortu  cardine  —  quam  pulchra  es"  entbehren  zwar  der 
höheren  Schönheit,  aber  sind  von  nicht  gemeiner  Tüchtigkeit  der  Factui-. 
Lord  Herbert  erzahlt  von  ihm:  „ha  waa  (which  one  might  wonder  at  in 
a  Eing)  a  onrioua  Muaician,  as  two  entired  Masses  composed  bj  him, 
and  oÄen  aung  in  hia  chapel  did  abundantly  witness"  (8,  Buraey,  hisL 
of  m.  2.  Band  8.  572  und  Hawkins  2.  Band  S.  533,  wo  S.  534—540  auch 
die  Motette  „quam  pulchra  es"  in  Partitur  beigegeben  ist).  Eiesewetter, 
in  dessen  Sammlung  aich  die  eben  genannten  beiden  Stücke  befinden, 
rfihmt  die  angeblich  noch  jetzt  in  der  englischen  Kirche  in  Gebrauch 
stehende  Compoaitian  des  Te  lucis  ante  terminnm  als  „gaiu  tadellos." 
S.  deasen  6.  d.  M.  S.  62.  Mehr  als  dieses  negativ  gefaaste  Lob  kann 
man  jenen  königlichen  Contrapunktstadien  auch  nicht  wohl  ependec. 

2)  Die  unbeschreiblich  verklärte,  nach  nichts  Irdischem  klingende 
Tonfarbe  dieser  Singemnsik,  die  Raphael  gewiaa  oft  genug  gehört  hat. 
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aber  and  inabeflondere  in  den  Niederlanden  mochte  man  wohl  ge- 
legentlich einzelne  oder  sSmmtliche  Pftite  mit  Inetmmenten,  in 
deren  Behandlang  die  Niederländer  nach  Onicciordini'a  Vereicherang 
gleichfalls  Meister  waren,  verdoppeln  oder  mindestens  (wovon 
schon  Aron  als  von  einer  gewöhnlichen  und  selbstverständlichen 
Sache  redet)  dnrch  eine  begleitende  Orgel  die  Stfnger  nnterstützen. 
Braemus  von  Rotterdam  tadelt  den  Lnxus,  der  durch  Vermischnng 
zahlreicher  Instrumente  mit  Uenschen stimmen  beim  Gottesdienste 
in  den  Kirchen  getrieben  werde,']  und  die  Darstellungen  der  nie- 
derlfindischen  Ualer  des  15.  Jahrhunderts,  auf  denen  wir  Sänger- 
chijre  mit  begleitenden  Instrumenten  zusammen  dargestellt  sehen, 
sind  bei  der  naiven  Treue,  mit  welcher  diese  Meister  die  Alitags- 
wirklichkeit  wiedergaben,  in  ihrer  Art  wichtige  Zeugnisse.^  Aach 
die  SSnger  weltlicher,  polyphon  gesetzter  Lieder  liessen  sich  nicht 
ungern  durch  irgend  ein  begleitendes  Instrument  in  Ton  und  Takt 
halten. B)  Eigene  lastmmentalparte  findet  man  nirgends ;  man  liess 
die  Inetramente  kurz  und  gut  die  Singparte  mitspielen,  wie  es 
nachher  noch  Prätorias  im  dritten  Theile  seines  Syntagma  (1619) 

mag  ihm  den  Gedanken  eiugeEeben  haben,  seiner  Cftcilia  zerbrochene 
Oeigen  zn  Fflasen  zu  werfen,  oelOBt  die  in  ihrer  Hand  eich  aenkende  Por* 
tativorgel  mit  leise  «ich  loslOeenden  Pfeifen  in  Stücke  gehen  zu  Ibsisd, 
wahrend  von  oben  herab  Enpelchöre  schallen. 

1)  „omnia  tnbiB,  lituis,  fiatulia  ac  Bambucia  perstrepunt,  eitmque  his 
eertant  hominum  voce»"  (Erasm.  Botterod.  Comment.  ad  I.  Corinth.  14). 

S)  Ichwül  nur  zwei  Beiepiele  nennen;  das  berühmte  Genter  Altarwerk 
der  Brüder  van  E^ck  und  das  ksom  minder  berühmtejangBteGerichtinDanzig, 
welches  insgemein  dem  Hone  Memling  zugesuhrieben  wird.  Auf  dem  einen 
linken  Flügel  des  ersteren  sieht  man  Sänger,  aclit  an  der  Zahl,  mit  ganz  dent- 
licherMarkirung  der  hoben  und  tiefen  Stimmcbaraktere:  aie  stehen  vor  einem 
Pulte  mit  einem  jener  grossen  Musikbücher,  wie  sie  sich  in  prÜchtigei'  Au>' 
«tattang  alB  Erbschaft  aus  der  burgundiach-niederländ.  Hoicapelle  noch  in 
Briuael,  Jena  und  Wien  finden.  Es  ist  kein  improviairter  Contrapunkt,  wassie 
singen,  eondem  Figoralmusik,  der  erste  Sänger  taktirt  meostiralgerecht  mi^ 
Hof- und  niederschlagender  rechter  Hand.  AnfdemcorreBpondirendenFlttgel 
rechts  ist  die  Instruoientalbegleitnng  dargestellt.  Voran  St.  Cdcilia,  die  Orgel 

Sielend  (die  Darstellung  ist  Bo  genau,  dass  man  erkennt,  die  Heilige  schlage 
en  den  C-dur-Aceord  anl),  dediinter  Instrumentalspieler  —  einem  in  ent- 
zücktes Horchen  versunkenen,  pansirenden  Gambaspieler  klopft  sein  Nachbar, 
ein  Har&er,  den  Takt  mit  leichtem  Finger  vorsorglich  auf  die  Schalter,  damit 
erdenWiedereintritt  moht  verpasse.  Sollteman  einwenden  wollen,  dass  Sänger 
nnd  Instnunentalisten  hier  auf  verschiedenen  Flügeln  abgebildet  sind,  also 
ihrZoaammenwirken  problematisch  bleibe:  aolSset  das  jüngste  Gericht  jeden 
Zweifel,  wo  die  Seligen  von  einer  himmliachen  Singe-  und  Instrumentalmusik 
begrflist  werden  —  hier  wird  ans  kleinen  Notenheften  musicirt.  Das  beglei- 
tende Orchester  besteht  aus  Geigen,  Lauten,  Harfen,  Psaltern  und  Bommem. 
3)  Auf  Oiorgione's  berühmtem  Bilde,  wie  eine  vornehme  Venezianerin, 
etwa  die  Tochter  des  Dogen,  in  Gesellschaft  edler  venezianischer  Herren 
and  Damen  bei  einer  Lnstpartie  auf  der  Brenta  zufällig  den  kleinen  Mobob 
findet  und  rettet  (also  es  ist  im  Grunde  die  Tochter  Fharao'al),  singen 
einige  von  der  Gesellschafl^  ans  dem  Odhecaton,  oder  etwas  fthnlichem,  aber 
mit  Begleitung  eines  Storto  (Erammhom,  eine  Art  gekrümmter  Oboe). 
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beschrieben  und  in  ein  System  gebracht  hat.  Höhere  Instruniental- 
musik  existirte  in  eelbfitstäadigeT  Bedeatnng  eigentlich  noch  gar  nicht, 
man  mtiBBte  denn  die  improvisirten  oder  gleicheam  impToviaitten 
Leistungen  einzelner  für  die  Zeit  tüchtiger  Organisten  ansnehiDeii, 
wie  dergleichen  dem  italienischen  Meister  Squarcialupo  ein  beschei- 
denes Alonnment  im  Florentiner  Dome,  dem  deutscheu  Faul  Hoff- 
heymerinWien  1515  die  Bitterschaft  des  goldenen  Sporns  eintrugen; 
oder  aber  die  wirklich  durch  eine  gewisse  künstleiische  Noblesse  aus- 
gezeichneten Leistungen  der  italienischen,  insbesondere  veiiezia- 
nischen  Lautenepieler  um  1500,  wie  Uarco  d'Aquila,  dessenRuhm 
Über  die  Alpen  nach  Deutschland  drang,  wo  sie  ihn,  hrfiftig  genug, 
Marx  vom  Adler  nannten,^)  oder  wie  Francesco  da  Milano,  zu- 
gleich tüchtiger  Orgelspieler,  der  sich  den  Beinamen  des  ,, göttlichen" 
(il  divino)  errang,*)  wie  denn  auch  der  venezianische  Senat  1505 
der  Laute  das  Zeugnissgab,sie  sei  das  Instrument  der  Edeln.^)  Wer 
auf  der  Orgel  etwas  Edleres  spielen  wollte,  griff  mit  Vorliebe  nach 

1)  So  Hans  Oerle  d.  &.  in  seiner  1532  und  1533  zu  Nürnberg  bei 
Hieronjrmus  Formschneyder  gedruckten  „Musica  Teatsch  auf  die  Inatm- 
ment  der  gTossen  und  kleinen  Geygen,  auch  Lautten"  u.  s.  w.  An  der 
Identität  Ut  nicht  zu  zweifeln,  da  der  „Marx  vom  Adler"  im  Inhalte- 
TerzeiohniBBB  ala  Marx  von  Aquila  vorkommt.  Mors  ist  die  altdeutacbe 
Abkürzung  von  Marcus,  wie  Hans  von  Johannes,  Kunz  von  Konrad 
(Chunrad)  n,  b,  w,;  so  wird  z.B.  der  Cardinal  Marcus  Sitticns  von  Hohen- 
ems  auch  Marx  Sittich  genannt.  Oerle  Qbersetzt  auch  andere  welsche 
Lauteniatenuamen  in's  Deutsche,  z.  B.  Giovanni  Oiacomo  Albuzio  da 
Milano  wird  bei  ihm  zum  Hans  Jacob  von  Mailand. 

2)  Ein  Stück  dieses  Meisters  in  dem  1563  bei  Oirolamo  Scotto  in  Vene- 
dig gedruckten  Lautenwerke  „la  intabolatura  de  Lanto  de  diverti  autori" 
ist  mit  der  üeberachrift  bezeichnet  „Fantaaia  del  divino  F.  da  Milano". 
Auf  dem  Titel  einee  anderen  Lautenwerkei  heisat  es  übrigens  aacb  von 
dem  ROmer  Loreuzino:  „TheaauruB  barmomouB  divini  Laurencini  Komani, 
per  Joaunem  Baptiatam  Besardum  Vesontinum  1603".  In  der  Vorrede 
dieses  Werkee  wird  erzählt:  „propter  insignem  testndinis  experientiam 
equtt  auratva  Romae  fieri  promemit".  Panl  Hoffheymer  war  also  nicht 
der  einzige,  den  aeiue  Eunit  (unfigürlich)  adelte.  Franz  Marcolini  von 
Forli  redet  in  der  Einleitung  der  1536  in  seiner  Offizin  zu  Venedig  ge- 
druckten „Intabolatura  di  Liuto"  vom  „Liuto,  tocco  da  le  divint  dtta 
di  Francesco  Milanese,  d'Älberto  di  Mantova  e  di  Marco  d' Aquila." 

3)  IndemPrivileginm,  das  die  venezianische  Signorie  am  11. März  1505 
demMarcod'AquilaertbeUte,  heiast  es:  „Lanto  nobillBaimoinatromento.per- 
tinente  a  vary  zentiUtominy".  Frätoriue  (SyntagmalU.  S.  145)  sagt,  daas  die 
Laute  „ein  zierlich  und  Ueblich,  Jan obititirtListrument"iat.  Bezeichnend 
ist  eine  Aeussening  Q.  B,  Boasi's  in  seinem  Organo  de  Cantori  (Seite  1) :  II 
aimile  ei  dice  delle  musiche,  che  si  fanno  per  via  de  atromenti,  il  che  deve 
llknomo  civile  e  di  gentil  Spirito  omato  apprendere,  tum  quelli  plebti,  che 
per  l'aso  di  esse  e  forza  che  quakbe  parte  dellaperaona  si  storchino  e  brutti 
ü  rendono,  come  sono  le  Trombe,  Gomarnnse,  Cometti,  Flauti  o  simili,  ma 
fi  concede  per  la  perfetione  de  l'h%tomo  nobiltnente  nato,  quelli,  che  da  se 
Steno  senza  biaogno  d'altri  pub  pasBar  Votio  virtuosamente,  come  son  £euti, 
Gravicembali,  Viele  e  simili".  Die  anf  sich  selbst  gestellte,  znrttckhaltende 
Vomehmigkeit jener  Zeiten  spricht  sich  in  dieser  Aensserung  ganz  eigen- 
thAmlit^  ani> 
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Vocalsätzea  groaser  Meister,  wie  ein  Priester  Älus  aus  Solothnm  in 
Freiburg  im  Breisgan  seinen  Freund  Qlarean  durch  den  Vortrag  Jos- 
quin'scher  Compoeitionen  er&eute. ')  In  ähnlicher  Art  spielten  Pfei- 
fer besserer  Art  die  Motetten  groHser  Componisten  eymphoniemSssig 
ab^.  Die  Tanzmusik  war  am  deutschen  Kaiserhofe  in  Wien  so  pii- 
mitiT  einfach  bestellt,  dass  sich  die  hohen  Herrschaften  begütigten 
UKch  Trommel  nnd  Querpfeife  zu  tanzen.  3)  Ein  gleiches  Ensemble 

1)  Jaequiniana  cantando  saepe  recreavit.    (Dodecach.  S.  367). 

2)  Es  ist  allbekannt,  was  Benranato  Cellini  in  Heiner  Selbstbiographie 
darQber  ersählt.  (Goethe  Uebeni.  I,  i.) 

3)  AeusseretintereaBante  zahlreiche  Sarstellongen  von  HoCestenMazimi- 
lian'B,wo  dieMasik  zum  Tanze  in  eot  eher  Art  bestellt  ist,  enthalten  die  Farben- 
bilder des  Frcidal,  des  Fest-  undTamierbucheBin  der  ambraaarSanimlun|;  zu 
Wien ;  auch  unter  den  Holzschnitten  des  Weieakuni^  findet  sich  eine  ähnliche 
Ballecene.  Hans  Judenkunig'B  Lautenhuch  enthält  Tänze  fQr  die  Lante,  tvm 
Theitemit  ftaseerst  vornehmen  Titeln:  „einHofdantz.PavanB  alla  Veneciaaa, 
BosBina  ein  welscher  Dants"  u.  a,  m.  —  als  Musilc  elend  und  gering.  Dia 
Imegerische  Musik  der  Landsknechte  bestand,  wie  unter  andern  auch  die 
illuBtrirten  Eriegsbücher  der  ambraser  Sammlung  zeigen,  aus  Trominel  und 
Querpfeife;  letztere  scheint  denNBmen„SchweitzeipfeiS",  unter  dem  sie  bei 
Pr&toriuB vorkommt,  ganz  auBdrücklich  einer Reminiscenz  andieKriegamuBik 
der  Schweizer  Söldner  zu  danken.  Die  Trommel  markirte  den  RhythmuB  des 
taktmäBsigen  Ganges  der  Soldaten,  die  Pfeife  belebte  deasen  EmtSnigkeit 
durch  irgend  eine  Uelodie.  Eine  solche  befindet  sieh  in  der  Ambraser 
Sammlang  rait  den  vom  Volkswitz  untergelegten  Reimen:  „Hut  dich 
banr  ich  khum,  mag  dich  bald  darvon  —  Hauptman  gib  uns  gelt, 
hoeren  über  feit  —  fug  dich  zu  der  khan,  hat  dich  vor  dem  man," 
(Siebe  Nachtrag.)  Eine  Pfeifenmelodie,  die  sich  den  fünf  rhythnÜBchen 
Schlagen  trefflich  anpasst,  und,  wie  die  Beziehun^n  auf  Frianl  im  Texte 
nebat  der  burlesken  UiBchung  von  Deutsch  nnd  Italienisch  erkennen 
lassen,  ein  LandsknechtmarecE  aas  den  Zeiten  der  Li^a  von  Cambray 
{1509  —  1517)  ist,  findet  sich  in  unbed^tender  vierstimmiger  Behandlung 
iD  Forster's  Liedersammlung  2.  Theil  So.  20  (die  wegen  des  Texte«  ein- 
geflickten Noten  sind  wegzudenken): 


l^'j-  ;'j  j|  j  i.   \i-Juj-[  j  .])- 
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bildet«  anch  die  EriegBniDsik.  Bei  festlichen  Aufzügen  liesa  mui 
wohl  Trompeterchäre  ftufmarechireD,  wie  Gentile  Bellini's  groeaes 
Bild  der  Prosession  von  1491  auf  dem  Marcuaplatze  zeigt,  wo 
vor  dem  Dogen  die  Staatstrompeter  der  Bepublik  her  blasen,  keine 
buDdert  Schritte  von  ibaen  sieht  ein  Chor  vod  Laute nschlSgem 
Tind  Oeigetn  daher  und  begleitet  und  verstärkt  den  Chor  der 
singendea  Geistlichkeit.  Zu  einem  festlichen  AuGsuge  gehörte 
nothwendig  Musik.  In  den  stttdtiBchen  Rechnungen  zu  Siesa  vom 
Juni  1311  findet  sich  die  Auslage  fUr  Trompeter,  PaukenschlSger 
und  Pfeifer  angesetzt,  welche  bei  dem  feierlichen  Pompe  mitwirk- 
ten ,  als  man  Meister  Duccio  dl  Buoninsegna's  Altartafel  mit 
brennenden  Kerzen  und  unter  Glockengelfiute  in  festlicher  Fro- 
zession  aus  des  Malers  Hause  in  den  Dom  übertrug.  Die  lostm- 
mentalmusiker  ftlr  das  gemeine  BedUrfniss  waren  trotzdem  im 
allgemeinen  in  fiusserster  Verachtung,  man  erblickte  in  ihnen  kaum 
etwas  Besseres  als  Strolche.^)     Damit  steht  &eilicb  im  Wider- 

Der  untergelegte  Text  lautet;  wir  sogen  in  da«  Feld,  da  hatt'n  wir  weder 
Sekel  noch  Gelo.  Strampedsmi,  a  la  nu  present«  a  vostra  signori  —  wir  k&m 
für  siebentodt,  da  hat  wir  weder  wein  noch  brot,  Strampedemi  etc.  Wir 
kamen  in  Friaul,  da  hett  wir  atesampt  voll  Uaal  Strampedemi  eto.  Hit 
„siebentodt"  iat  Cividale  in  Friaul  (Poro  Julii)  gemeint,  weichet  die  epani- 
sehen  Truppen  in  Earl's  Heere  „Ciudad"  nannten,  was  aich  dann  in  dem 
Munde  der  deutsahen  Landsknechte  zum  „Siebentod"  verdrehte!  Die  epa- 
ninohen  Truppen  lieasen,  wie  Hameranua  berichtet,  die  Trommel  regeüoa 
durch  einander  wirbeln  und  mischten  stellenweise  jene  fünf  rhythmischen 
Sohliige  ein.  Die  Italiener  hatten  den  deuUohen  Trommelmaraoh,  aber  mit 
einem  leichten  aechaten  auftaktartigen  Schlage  „levi  verbere  aemimixtum 
sextum  instar  semitonii",  wie  Hameranus  sagt.  Er  rühmt  das  Belebende 
jenea  Harschrhj^thmus:  „quae  gresauum  per  talem  tympanorum  pulsatum 
moderatio  et  animos  mire  eshilarat,  in  usam  quemdam  mtrepidum  et  con- 
fidentem  excitat  et  oorporum  viribus  conatitnendis  non  parum  conducit". 
Die  Pfeifenmelodie  der  franiöaischen  Truppen  scheint  in  einem  der  Mo- 
tive der  Bataille  des  Clement  Jannequin  erhalten,  sie  ut  frisch,  ketjc 
und  leichtfertig. 

1)  Es  kommen  gelegentlich  sehr  starke  Aeoaseningen  vor,  wie  im  allob- 
sischen  Weichbild-  und  Lehenrecht  —  gedruckt  1537  zu  Leipzig  bei  Michael 
Blum  —  lib.  m.  art.  45  in  glosea  zu  lesen  iat:  „apilleut  und  gangkler  sind 
nicht  teut  wie  andere  Menschen,  denn  sie  nur  ein  schein  der  menachheit 
haben,  und  fast  den  Todten  ed  vergleichen  sind."  Sogar  Instrumentalisten  in 
fürstlichen  Diensten  waren  nur  eine  Art  höherer  Bettelmosilianten,  vrie  denn 
Karl  V.  „Eeformazion  guter  Polizey  lu  Augabm-g  1630  aufgerioht"  sagt: 
„item  soll  ein  jeglicher  fOrst  und  obrigkeit  ihren  Pfei£rem,Trommetem,  Spil- 
leuten verbieten,  damit  aie  hinfürter  andere  leut  um  opfergclt,  trinkgelt  oder 
gaben  Tnbeaucht  lBsaen,aiich  solches  in  jhre  pflichten  einbinden."  Das  Wand- 
bild ober  der  Tbüre  dea  grOsaeren  BatlihBUSBaaleB  in  Nürnberg,  welches  die 
ehrsamen  nürnberger  Stadtpfeifer  vorstellt  —  vierachrötige  Bursche,  präch- 
tige Oeaellen  —  gibt  m  jener  kaiserlichen  Verordnung  eine  ganz  gute 
Dluetration.  (Wie  viel  Mühe  nnd  Sorge  die  TrompeterohOre  der  loblichen 
Polizei  machten,  mag  man  in  D.  Karl  von  Weber's  „aus  vier  Jahrbim- 
derten"  2.  Band  S.  &? — 448  nadüesen.)  Li  Italien  war  ea  nicht  anders. 
Maoohiavell  gab  einer  florentiner  Gesandtschaft  eine  Instruction  mit  auf 
den  Weg,  worin  ihr  auch  bedeutet  wird,  wie  sie  diese  Uenscheuklasae  cu 
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eprnche,  dass  z.  B.  Benveaato  Cellini'B  Vater  seinen  Sohn  durch- 
aas  zum  Uosikos  auf  Cornetto  und  FlSte  heraaegebildet  haben 
wollte  Tmd  zn  HMBter  Hercules,  dem  Pfeifer,  in  die  Lehre  schickte. 
Wo  die  Unsikanten  in  einer  wohlhabenden  nnd  intelligenten 
Btl^erschaft  wie  zu  Florenz  eine  ansSssige  Gilde  ausmachten, 
Standen  sie  eicherlich  in  besserem  Ansehen. 


Sie  Au^aben  nnd  Iieiatungen  der  nlederlindlBohen  Uusik. 

Die  grösste  und  wichtigste  Aufgabe  für  den  Componisten  war 
die  Messe.  Die  Uusiker  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
pflegten  zu  sagen:  dass,  wer  die  Messen  der  alten  Meister  nicht 
kenne)  gar  nicht  wisse,  was  wahre  Musik  sei.')  Hier,  meinten 
die  Tonsetzei,  sei  der  Ort  die  gewichtigsten  Proben  ihrer  Tüch- 
tigkeit abzulegen;  sie  meinten  sogar  durch  im  Verlaufe  der  musi- 
kalischen Misea  stets  interessanter  werdende  Satzprobleme  den 
Antheil  der  SSnger  in  steta  gesteigertem  Masse  anregen  zu  sollen, 
daher,  wie  die  Messen  Josquin's  und  anderer  Meister  zeigen,  und 
F,  Martini  ausdrücklich  bemerkt,  das  Agnus  Sfter  dazu  ausersehea 
wurde,  die  Messe  mit  einem  ganz  besonderen  Kunststücke  zu 
scbliessen  and  zu  krSnen.^  „Wie  sehr  irren  diejenigen",  ruft 
Johannes  Otto  aus,  „die  da  meinen,  es  sei  Eitelkeit,  was  die 
Tonsetzer  zu  einem  so  Terschwenderischen  Gebrauch  mannigfacher 
Zeichen  und  Bbythmen  in  den  Messen  bewogen  hat;  es  war  viel- 


behandeln  habe:  die  Trompeter  sollen  ,fieqttü portumilnu  dnroh  die  Hand 
des  Seckelmeistera  30  Qtobbi  erhalten,  damit  sie  es  statim  vertrinken,  ohne 
sie  spielen  noch  Qberiiaapt  vorzulaseen".  und  weiterhin  heisst  es:  „den 
Trompetern  gebt  ihr  nichts,  ladet  sie  aber  zum  Trinken  ein".  (Vergl. 
Al&ed  Benmont'B  Beitr.  sor  ital.  Gesch.  1.  Band.)  Der  venezianische  Am- 
bauador  Marco  FoBcari  sagt  1626  in  seiner  Relation  Ober  Papst  Clemens  VlL: 
„non  vaol  bnflbni,  nou  musici"  gleichsam  als  ob  diese  zQsammongehSrten 
^i  Sanuto,  41,  Band).  Kaiser  Karl  V.  Trompetercbor  war  übrigens  wohl 
bestellt.  Hameranns  (siehe  Nachtrag)  berichtet:  „Tubioines  sen  lituarü 
sunt  13,  unns  tympanista  eqaestrls,  qui  putsat  tym^anum  cacabarium 
eqnestre."  Als  Franz  I,  von  Frankreich  sein  berüchtigtea  Bündnias  mit 
Sultan  Soliman  scbloss,  sendete  er  ihm  anch  InstrumentBlmusiker  nach 
Coostantinopel.  Soliman  liess  die  luetrumente  verbrennen  and  schickte 
die  Unsikanten  zurück,  weil  er  besorgte,  sie  möchten  durch  ihre  Uusik 
sein  Volk  verweichlichen.    (Praetor.  Synt.  2.  Thl.  S.  221.) 

1) cum  enim  nsitatum  mosicorum  verbnm  «it;  qui  missas  vete- 

rnm  mnsicorum  non  norit,  veram  musicam  ignorare.  (Vorrede  der  1539 
bei  Hieronjrmus  Qrapbaeus  in  Nflmberg  erschienenen  Missae  tredeoim 
quatnor  vocum.) 

2)  Sagg.  di.  Contrap.  1.  Theil  8.  159;  „nelle  messe  a  qnattro  voci 
ffli  anUchi  componevano  l'ultimo  Agnos  Dei  a  cinque  o  a  sei  vod,  o  vi 
mtrodncevaso  qualche  canone,  o  vi  aggiungevano  nno,  due,  a  anche  tre 
aoggetti,  o  vi  aggiungevano  qualche  altro  ingeguoso  lavoro  con  msestria 
condotto,  affinen^  sempre  piä  ipiccasse  11  loro  valore  in  arte." 

üeber  die  Stellung  der  Messe  zum  Motett,  H^nns  und  zur  An. 
tipbon  siehe  meine  Bemerkung  in  dem  Vorwort  snr  sweiten  Auflage.  K 
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mebr  Nothwendigkeit,  welche  sie  trieb  zn  völligen  ZauTjerklinateii 
Znflticht  zu  nehmen,  um  die  Eintitnigkeit  einer  steU  wiederkehren- 
den Melodie  zn  beaeitigen  und  sie  in  immer  neuen  Oestalten  auf- 
treten zu  laesen,  wie  der  Schauspieler  die  Btihne  in  stets  wechseln- 
dem Anzugs  betritt."  i)  Dass  die  Componisten  die  Kyriegruppe, 
gleichsam  den  Portalbau  der  Me^se,  gerne  so  anordneten:  erstes 
Kyrie  (3)  Chriate  (p,  zweites  Kyrie  (t),  wird  von  Glarean  aus- 
drücklich bemerkt*)  und  zeigen  viele  alte  CompositJonen.  I>ia 
Tonsetzer  empfanden  die  Nothwendigkeit  sehr  wohl,  nach  lang- 
samen gewichtigen  SStzen  durch  belebtere  flir  eine  Anregung  des 
Hörers  zu  sorgen,  was  wiederum  von  Glarean  ausdrllcklich  hervor- 
gehoben wird  3).  Diese  gewichtigen  Zeugnisse  setzen  ausser  Zweifel, 
was  auch  der  Durchblick  der  Uessen  selbst  klar  genug  erkennen 
ISsst;  dass  die  Meister  solche  nach  einem  im  Grossen  und  Ganzen 
angelegten  Plane  schufen,  nicht  aber  als  ein  Aggregat  wohl  oder 
Übel  zusammentreffender  nnd  zusammenstimmender  Einzelheiten  — 
was  dann  freilich  nicht  ausscbloss,  dass  sie  an  die  Durchführung 
des  Einzelnen  die  subtilste  Detailarbeit  wendeten.  So  ordnet  sich 
der  gothiache  Dom  im  dämmernden  Mondenlichte  fUr  den  tiber- 
Bchaaenden  Blick  zu  grossen,  ruhigen,  in  bedeutenden  Verhält- 
nissen gegeneinander  gestellten  Massen,  wo  uns  der  helle  Tagea- 
schein  alles  in  ein  steinemea  Spitzengewebe  gehüllt  zeigt.  Jobannes 
Otto  weist  darauf  hin ,  wie  die  Tonsetzer  mit  den  bedeutsam 
wiederkehrenden  Motiven  auch  den  Inhalt  der  dazu  gesungenen 
Eitualworte  recht  eindringlich  bemerkbar  machen  wollten*).     Die 

1)  Frimum  quidem  ingentem  copiam  requirit  ratio  carminis,  cujus  forma 
per  omnea  parte9,quas  saue  multas  habet,  debet  esae  sni  similis.  Alicabi 
qoatuor  temporibus  absolvitar  melodia  totiae  miasae,  alicubi  paucioribus. 
Quis  autem  non  ridet,  quam  magna  et  ea  tiunen  aocurata  ac  diligenti  copia 
opus  Bit,ut  eadem  clausula  per  totam  cantionein,  non  solum  siniimolestia, 
sed  etiam  cum  snavitata  et  laude  ingeaii  repetatnr?  Atque  hoo  quoque 
causa  est,  our  plnrimum  artia  in  miasis  artificeg  oatenderint.  Ärtis  enim  noo 
propriam  est,  condire  illam  copiam,  ne  pariat  fastidium,  et  nimia  esae  videa* 
tuT.  Hino.  quod  aliis  cantionibus  rarissimum  est,  tanta  aignorum  varietas, 
tammirabilia  namerorum  quasi  diatributio  ia  miasis  cemitur.  Longe  autem 
errant,  ai  qui  haec  oatentandi  gratia  ab  otioais  ingenüa  adinventa  putant. 
Necesaitas  fnit,  qnae  coegit  artifices  ad  has  qnaai  praestigias  quaerendas, 
quibus  similitadinem  melodiae  occultarent,  et  eoadem  aonoa,  aubinde  alia 
atque  alia  forma,  aicut  in  acena  histrioues  mntato  culta  oatenderent  (Joh. 
Otto,  Vorrede  der  Miasae  XIU.). 

2)  Dodecaohordon  S,  206.    (Siehe  Naohtrag.) 

8)  Quod  tum  faoinndnm  cenient,  cum  auditum  jam  fatigatam  putant, 
ut  BCiLicet  fastidium  tollant.     (Dodecach.  8.  205.) 

4)  Cum  enim  iatia  eccleaiae  vocibua  mazima  indt  gravitas,  etiam  musicis 
sonis  decentem  gravitatem  indnerunt  artiBces.  Non  aolnm  enim  eaamelodias 
QuaeBierunt,  qnae  repetitione  asaidna  quasi  pondna  quoddam  ad  inculcandam 
oiligentins  sententiam  afierrent,  aed  etiam  ea  adhibuerunt  sign»,  quae 
dignitatem  et  quam  m^eatatem  aliqnom  aonis  circumdarent,  (Joh.  Otto  a,  a.  0.) 


DgizedbyGoOglC 


Die  Aufgaben  nnd  LeiBtuogeii  der  niederlandigchen  Musik.        41 

nenerlicb  ansgesprochene  nnd  stets  nach  gesprochene  Ansicht,  als 
hHtten  die  Tonaetzer,  wie  es  eben  gehen  -wollte,  contrapnnk tische 
LattengerttBte  zusammengenagelt,  an  die  man  dann  nach  Belieben 
Miserere  oder  Hslleluja  bSngen  konnte,  richtet  sieb  nach  solchen 
Zengnisaen  der  giössten  gleicbzeitigen  Kenner  und  Autoritäten  von 
selbst.  Von  der  dramatiscben  Anlage  der  neuen  musikalischen 
Missa,  die  sie  sich  seit  dem  Verhängnis s vollen  Jabre  1600  ans  dem 
Opemtheater  in  die  Kirche  berilbergeholt  bat,  von  den  dadurch 
bedingten  starken  Contrasten  wollten,  ja  wussten  die  Heister 
freilich  nichts.  Und  so  kann  es  gescbehen,  dass  Hobrecht  in  sei- 
ner Messe  Malheur  nw  bat  kurz  nnd  gnt  hinschreibt:  Senedtctvs 
super  Oruäfixus. 

Allerdings  aber  stellte  sich  fUr  die  einzelnen  SStze  der  Messe 
eine  Art  Observanz  fest,  durch  welche  deren  Anlage  im  Ganzen 
nnd  Grossen  nacb  einem  bestimmten  Schema  geordnet  wurde. 
Wenn  der  Priester  intonirt  hat  „Oloria  in  excelais  Deo",  antwortet 
der  Sängeicbor  sofort  mit  dem  Fignralgesange  ,^  in  terra  pax", 
welcher,  besonders  bei  den  filteren  Meistern,  zuweilen  dem  An- 
fange des  ersten  Kyrie  genan  entspricht.  Beim  Qui  tollis  tritt 
sehr  oft  ein  neuer  Satz  ein,  insgemein  ruhiger,  gehaltener  als  der 
vorhergehende,  die  scharfe  Accentuirung  der  Worte  „suscipe  d^re- 
eationem  nostram'*  macht  sieb  meist  anch  in  der  Musik  ßiblbar 
—  alle  diese  Stellen  mehr  nacb  accordmSssig- homophonem  Ge- 
sänge deutend,  als  contrapnnktisch  verwebt  (Die  tiefe  Andacht, 
den  Ausdruck  von  Anbetung,  mit  dem  oft  der  Ansmf  „Jesn 
Christe"  in  wenigen  hocbfeierlich  austijnenden  Accorden  gesungen 
wird,  möge  man  nicht  unbeachtet  lassen  —  eines  der  allerscböasten 
Beispiele  in  Brumel'B  Messe  Drings.)  Beim  „Cum  Sancto  Spiritu" 
zeigt  sich  oft  das  Streben,  den  weitgedehnten  Satz  in  lebhafterem 
Gange  mit  einem  festlichen,  freudigen  Eindrucke  abznschli essen, 
daher  öfter  ein  neuer  Abschnitt  in  ungeradem  Takt  nnd  dakty- 
lischem Rhythmus,  doch  immer  würdig  und  bedeutend.  Nach  des 
Priesters  „Oredo  in  wutm  Deum"  antwortet  der  Chor  sogleich  im 
Fignralgesange  „Bitrem  ommpotmtem"  a.  a.  w.  Hier  bildet  ins- 
gemein das  „Et  incarnattts  est"  einen  neuen  Abschnitt,  deutlich 
ist  oft  das  Streben  hier  den  Klbigen  des  Gesanges  den  Ausdruck 
des  Mysteriösen  zu  geben.  Das  „OrvcifUcua'^  zeigt  zuweilen  einen 
sehr  Bchbnen  Ausdruck  heiligen  Schmerzes,  oft  genug  werden  aber 
die  inhaltsschweren  Worte  einfach  nnd  ohne  auf  sie  besonderes 
Gewicht  zu  legen  abgesungen:  ein  starker  Contraat  im  'Resarrexit 
macht  sich  kaum  je  fühlbar.  Wo  der  neue  Compouist  zum  Dra- 
matiker wird  und  die  Sache  in  Tönen  verköipem  mctchte,  recitirt 
der  ältere  Componist  einfach  und  fest  im  eigenen  oder  vielmehr 
im  Namen  der  Kirche  das  Glaubensbekenntniss.  .,Confiteor  unum 
baptiama":  oft  als  kurze,   mfichtige  Bpisod«  in  ungeradem  Takt 
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- —  wonach  der  BchluBssatx  zuweilen  wiederam  in  einigennaaBen 
lebhaften  Gang  und  Zug  gerXth.  Dm  folgende  Sanctua  iat  der- 
jenige Satz,  der  eich  der  modernen  AuffaBenng  am  meisten  zu 
nKbem  pflegt.  Die  Übrigen  SStze  der  Sanctusgrnppe  (Pleni, 
Oeanna  nnd  Beuedictus)  werden  oft  als  durchsichtigere  oder  leich- 
tere ToneStze  bebandelt,  als  Trios  oder  ali  Dnetten  (dann  aber 
auch  öfter  als  strenger  Nachahmangecanon,  oder  mit  reicher  Fign- 
ration,  letSEtere  offenbar  fllr  einzelne  tüchtige  Solisten  des  Chorea 
berechnet).  Das  Osarnia  hat  nicht  immer,  eher  nnr  ausnahmsweise, 
den  jubilirenden  Ton  entzückter  Anbetung;  manchmal  besteht  ea 
eben  noi  ans  einigen  einfach  und  mKchtig  hingepflanzten  Accorden 
{Brnhier's  Messe  „^nedtatrix  nostra",  Ägricola's  Messe  „Le  Servi- 
teur");  sehr  oft  ist  es  ein  tüchtiger  contrapunktischer  Siogeaatz, 
wie  irgend  ein  anderer  der  Messe,  aber  ohne  besondere  Charakteri- 
MTung.  Beim  Agnus  machen  es  eich  die  Componisten  nur  selten 
so  bequem  zu  schreiben  „Agnus  super  Kyrie"  (Alexander  Agricola 
thut  es  allerdings  einigemale),  insgemein  geben  die  Worte  „Agnui 
Dei  qui  tollis  peccata  mundi,  miserere  nobis  —  Agnus  Dei,  qui 
toUis  peccata  mnndi,  miserere  nohia  —  Agnas  Dei,  qui  tollis 
peccata  mundi,  dona  nobis  pacem"  —  dem  Componisten  Gelegen- 
heit zu  drei  musikalischen  SStzen,  deren  mittlerer  dann  oft  wieder 
■um  Duett  im  Nachahmungscanon  n.  e.  w.  wird,  während  der 
dritte  und  letzte  zuweilen  durch  den  vermehrten  Vollklang  einer 
grösseren  Stimmenzahl  dem  Ganzen  zum  würdigen  Abschlüsse 
dient,  oft  auch,  wie  schon  erv&hnt,  irgend  ein  ganz  besonderes 
musikalisches  Kunststflck  durchfuhrt. 

Der  Hitualtext  wird  auch  wohl  (doch  nicht  gerade  oft)  mit  den 
nachmals  vom  Tridentiner  Concll  untersagten  Farcituren  vermehrt, 
nnd  zwar  gerade  dann,  wenn  es  etwas  recht  Festliches  gilt.  Im 
Oloria  der  Missa  de  B.  V.  ton  Josquin,  von  Morales  und  andemn 
Meistern:  Domine  Dens,  Agnus  Dei,  filius  patris,  primogenüus 
Marias  virginis  matris,  qui  tollis  peccata  mundi,  snscipe  depre- 
cationem  nostram  ad  Marias  gloriam,  quoniam  tu  solus  Sanctua, 
Mariam  sanctificans,  tu  solus  Dominus  Mariam  gvbemans,  tu  solus 
altissimus  Mariam  coronans  Jesu  Christe  cum  Sancto  Spiritu 
u.  s.  w.  Das  ist  wenigstens  grammatikalisch  zusammenhängend; 
wahrhaft  verwunderlich  aber  ist  die  Teztmengerei  des  Tenors  zs 
Anfang  der  vierstimmigen  Avemaria -Messe  von  P,  de  la  Buei 
„Ave  Kyrie  Maria  gratia  plena  Dominus  tecum  leyson."  War 
der  Tenor  einer  Hymne,  Antiphone  u.  s.  w.  entnommen,  so  sang 
.  er  wohl  den  Originaltext  als  Farcitur:  so  zieht  sich  der  Gesang 
„Virgo  parens  Christi"  durch  die  ganze  gleichnamige  Messe 
Baibireau'sj  etwas  Aehnliches  auch  in  der  Messe  de  8.  Cruce  von 
F.  de  la  Eue.  Gaapar  iKsst  in  seiner  Messe  „Ave  regina  coelonun" 
den  Tenor  die  genannte  Antiphon  mit  ihrem  TollstKndigen  Texte 
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wiederholt  swigchen  den  Messentezt  der  Übrigen  hineinaingen. 
Johannes  Kchafort  fHhrt  durch  die  Sätze  Beines  eechestiinmigen 
Beqniem  den  Doppeltenor  des  Canon  in  der  Oberqninte:  „Circnm- 
dedemnt  me  gemitae  mortis."  Aber  mitten  hinein  in  den  latei- 
nischen Eirchentext,  in  das  litnelle  Modv,  rufen  die  zwei  Tenore 
in  den  vertrauten  KlSngen  der  Uattersprache  einander  mit  sich 
steigerndem  Ausdrucke  des  Schmerzes  immer  nnd  immer  wieder  zu: 
„c'est  doulenr  uon  pareille,  c'est  douleor  uon  pareille !"  Dieses  ge- 
waltsame Dorchbrechen  des  bittersten  persönlichen  Leides  dnrch  die 
atreng-emste,  dtlster-erhabene  kirchliche  Todtenfeier  hat  etwas  ganz 
wundersam  Ergreifendes;  die  Uusik  jener  Zeiten  kann  nicht  eben 
viele  poetische  Züge  gleichen  Werthes  anfweisen.  Dieser  Eindruck 
wird  nicht  einmal  durch  die  Sonderbarkeit  getrabt,  dass  Richafort 
jenen  tief  schmerzlichen  Ansmf  in  Text  und  mnaikalischem  Motiv 
einem  unter  andern  von  JoBC|nin  nnd  von  Beannois  ^)  componirten 
weltlichen  Liede  entnommen  bat,  dessen  Anfang  lanteti  faulte 
d'argent  c'est  doulenr  non  pareille  I" 

Oefter  auch  suchen  die  Heister  ihren  Todtenmessen  eben  nur 
dnrch  eine  gewisse  Oede  im  Tonsatze,  durch  schwere,  langsame 
Bewegung  der  Stimmen,  durch  lastende,  herbe  Harmonieen  die  an- 
gemessene Färbung  zn  geben,  so  dass  manche  S&tze,  wie  das  San- 
ctns  n.  a.,  zuweilen  fast  nur  wie  ein  dumpfes,  schauerliches  Fsalmo- 
diren  tönen.  Treffliche  Arbeiten  dieser  Art  sind  die  Requiem  ron 
Frioris  und  Pierre  de  laRue.  Letzteres^  ist  in  seiner  einfachen 
OrOBsartigkeit  und  weihevollen  Stimmung  das  vielleicht  bedeu- 
tendste derartige  Werk  der  vorpalestrinascben  £poche.  Nach  dem 
Kyrie  schaltet  der  Meister  den  42.  Psalm  sicut  cervus  ein,  den 
Ansdruck  tiefer  Sehnsucht  einer  nach  Gott  verlangenden  Seele. 
Eigenthfimlich  ergreifend  ruht  aber  auf  diesen  strengen  Ton- 
sfitzen  ein  Hauch  von  Webmuth,  von  tiefer  menschlicher  Em- 
pfindung. Auch  Prions  hat  in  seinem  Requiem,  so  finster  mtd 
Bchroff  es  auch  im  Ganzen  daBtebt,  einzelne  rUhrende,  fast  poetische 
Züge.  8). 

Abgesehen  von  der  verhSltnissmiCssig  geringen  Anzahl  von  so- 
genannten Missa  sine  nomine,  Miasa  primi  toni,  secundi  toni  n.  s.  w., 


1)  Beide  OeiAnge  in  einer  Handschrift  aus  dem  Jahre  1500 — 1510  im 
Beritse  des  Prof.  Baaevi  in  Florenz.  Josqalu'B  Lied  ist  anoh  gedruckt  in  dem 
siebenten  Buche  der  groeaen  LiedecsammlnngTjlman  SoBBto'a  l£>46(fol.IX.) 
an  finden.     Es  ist  fOnMimmig. 

2)  HandschrifUioh  im  Codei  N.  65  der  k.  BibUothek  zu  Mftnchen;  es  ist 
flenelbe,  der  auch  Bmmel'B  achOne  Messe  de  beata  Vir^ne  enthEllt. 

3)  Er  lastt  E.  B,  den  Satz  virga  tua  von  zwei  Stimmen  m  einem  trfib  und 
schwer  sich  hinschleppenden  Duo  Bingen,  um  bei  der  SteUe  me  coiuolati  sunt 
durch  den  unerwarteten  Eintritt  aller  Stimmen  den  HOrer  gleichsam  anf- 
athmen  EU  machen  —  besondera  die  imAlt  hinzutretende  Terz  leuchtet  vCUig 
auf  wie  ein  Stern  am  NachtbiinmoL 
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den  nach  deu  SolmisationBBylbeii  des  Grandthemas  benannten,  via 
Missa  La  eol  fa  re  mi,  >}  Misga  nt  fa,^  Missa  ini  mi,^)  nt  re  ml 
fa  8ol  la*)  und  den  nach  irgend  ^net  charakterisirenden  Eigen* 
heit  des  Tonaatzes  benannten,  wie  Hissa  cnjuvis  toni,")  Missa  ad 
fugam,^)  MiBsa  duanim  facienuu,^  in  welch'  slmmtlichen  FiÜlen 
der  Gomponist  sein  Motiv  frei  erfand  —  ist  die  weit  überwiegende 
Zahl  von  Messen  Über  Motive  des  gregonanischen  Kirch  enge  sanges 
'  oder  über  weltliche  Liedmelodien  componirt.  Im  Gradual  (wie  es 
dermal  nach  det  Redaction  Faul  V.  im  Gebrauche  ist)  finden  sich 
unter  der  Ueberschrift  „Ordinarinm  Misaae  pro  diversia  anni  tem- 
poribus"  ganze  Messen  im  kirchlichen  Cantns  planns  als:  M.  tem- 
pore pasch&li,  M.  in  dnplicibas  et  sotemoibus  diebus,  M.  de  beata 
Virgine  n.  s.  w.  Diese  zuverlässig  uralten  Messen  nun  wurden 
den  Meistein  zur  Grundlage  einer  reichen  und  kunstvollen  poly- 
phonen Bearbeitung;  insbesondere  hat  die  Missa  de  beata  Vir^ne 
den  grössten  Meistern,  wie  Josqnin,  Pierre  de  la  Rue,  Brumel 
n.  a.  m.,  Gelegenheit  geboten  ihr  Schönstes  und  Beates  daran 
au  wenden. 

Die  Todtenmesae  (Requiem)  wurde  insgemein  Über  die  kirch- 
liche Intonation  des  „Requiem  aetemam  dona  eis  Domine"  ge> 
setzt  und  sucht  die  ohnehin  ernste  Fifrbung  der  ganzen  Kunstweise 
noch  ernster  zu  machen,  insbesondere  den  Tonsatz  ganz  schmuck- 
los und  fast  durchgehends  (selbst  in  den  Nachahmungen  n.  s.  w.) 
einfach  zu  halten.  Die  Sütze  des  „Te  decet  hynmns"  n.  s.  w.  sind 
snweilen  geradezu  blosse  Falsi  bordoni,  aber  von  klangvoller  Har- 
monie und  feierlicher  Wirkung.  An  Stelle  der  heutzutage  in  der 
Todtenmease  gesungenen  Sequenz  ,,DieB  irae",  erscheint  der  Batz 
„si  ambulaveio  in  medio  umbrae  mortis."  Diese  Anlage  mag 
schon  Okeghem's  gepriesenes  Requiem  gehabt  haben,  das  doch 
vielleicht  irgend  einmal  wieder  zum  Vorschein  kommen  wird,  und 
noch  Palestrina  hält  in  seiner  Messe  pro  defunctis  die  alten  Tra- 
ditionen fest.  Deutlich  fUhlbar  macht  sich  oft  überdies  auch  das 
Streben  durch  besondere  Züge  der  Todtenmesse  eine  eigenthttm- 
liche  FSrbung  zu  geben.  Prioris  wendet  das  so  bescheidene  als 
gltlcklich  wirkende  Mittel  an,  die  wiederholten  Ausrufungen  des 
Kyrie  eleison  und  ebenso  des  Christe  eleison  nicht,  wie  sonst 
geschieht,  im  fortetriJmenden  Flusse  der  Stimme  singen  zu  lassen, 
sondern   sie    mehremale   durch  Qeneralpausen   zu  unterbrechen. 

1)  Josqnin. 

2)  P,  de  la  Rus. 
8)  de  Orto. 

i)  Brumel. 

5)  Okeghem. 

6)  JoBquia. 

7)  Moulu. 
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Anton  de  Fenn  BchieeBt  dagegen  über  dos  Ziel,  wenn  er  ia 
seinem  Reqaiem,  um  daB  Fremdartige  und  Bchauerliclie  der 
TodtenmeBse  aussndrUcken ,  immer  wieder  mit  dem  herb  and 
Lart  hereinscbmettemdea  Fa  fictam  erschreckt;  unTerkeimbaT 
aochte  er  nacb  einem  Effecte,  wie  ihn  neuere  Componbten  in 
Khnlichen  Füllen  mit  einem  hereinstürmenden  Posaune naccord  zu 
erreichen  wisBen.  Das  hin  und  her  in  den  Motettensammlungen 
vorkommende  Beqitiem  ademam  ist  nicht  Fragment  einer  Tod- 
tenmeBse, sondern  eine  selbBtetHndige  Compositioti  des  Verses, 
mit  dem  die  Kirche  das  Gebet  des  „de  profimdis"  Bchliesst  (ein 
sehr  schönes  StUck  dieser  Art  in  Petrucci's  Motetti  C,  etwa  von 
Josquin?) 

Eigenthfimlich  ist  jene  Gattung  von  Messea,  die  der  Oi^anist 
Jacob  Faiz  von  Lauingen  mit  dem  Namen  Missa  parodia  bezeich- 
net, i)  Eine  Uesse  dieser  Gattung  ist  über  irgend  eine  andere 
Knnstcomposition,  eine  Motette  u.  dergl.  in  solcher  Art  compo- 
nirt,  dass  die  Motive,  ja  ganze  Stücke  des  Vorbildes  herttberge- 
nommen  werden,  um  sum  Gegenstand  einer  neuen  und  reicheren 
Verarbeitung  zu  werden.  So  hat  Jacob  Arcadelt  eine  Hesse  No« 
«oe,  wie  er  ausdrücklich  beschreibt,  über  eine  Motette  von  Jo- 
hannes Honten,  eine  Messe  Salve  regina  Über  ein  Stück  von 
Andreas  de  Silra  componirt.  Houton's  Noe  uoe  ist  glücklicher- 
weise in  den  Hotetti  della  Corona  erhalten  und  gewShrt  den  voll- 
kommenen Einblick  in  die  Technik  einer  solchen  Umarbeitung. 
Der  Anfang  des  ersten  Ejrie  bei  Arcadelt  und  dar  Motette  Mon- 
ton's  atünmt  bis  einHcbliesslicb  zum  10.  Tempus  bo  völlig  tiberein, 
dasB,  abgesehen  vom  Texte,  der  Hörer  zweifelhaft  werden  konnte, 
auf  welches  der  beiden  StUcke  es  abgesehen  sei.  Sofort  aber  geht 
Arcadelt  seinen  eigenen  Weg  bis  zum  Schlüsse  des  Satzes;  im 
Christe  wird  das  Hauptmotiv  wieder  anders  durch  geführt,  fUr  dai 
Kfrie  ein  zweites  Motiv  entlehnt,  im  Gloria  zum  ersten  Motiv 
zurückgegriffen,  und  so  weiter.  Durch  die  ganze  Messe  verfolgt 
Arcadelt  die  einzelnen  Parüeen  seines  Vorbild es^rweitert  sie  und 
gewinnt  ihnen  ganz  neue  musikalische  Combinationen  ab.  Josquin's 
Messe  d'ung  aultre  amer  ist  stellenweiBe  ein  Rflckhlick  auf  Okegbem'a 
Chanson  über  dieselbe  Liedweise^,  seine  Messe  Malheur  me  bat  tat 
vollständig  auf  Okeghem's  gleichnamiges  Lied  gebaut  Hobrecht 
hatte  bei  Composition  seiner  Messe  über  das  Lied  Je  ne  demande 
Eicherlich  Bosnois'  Bearbeitung  desselben  Liedes  vor  Augen,  deren 

1)  Er  hat  componirt:  Hisaa  parodia  mntetae  „Domine  da  nobia" 
Thomaa  Oequillonu  ienia  vooibui.  Laninffen  1587,  und  Mlua  ad  imita- 
tionem  motettae  in  illo  tempore  Johanau  Uontonii,  quatnor  vooam. 
Laaingen  1684. 

2)  Der  Diacant  im  Kyrie  iat  notengetren  die  Wiederholung  de»  von 
Okeg&em  all  Contrapuukt  zum  Liede  frei  erfandenen  Disoant«. 
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Uotive  er  ia  Beine  Hesse  Iierttbemiinmt ,  und  das  erst«  Kyrie 
Bogai  Note  ftli  Note  anfangen  ISast  wie  Bnsnois  sein  weltliches 
Stück,*)  (Falestrina's  Messen  zeigen  in  mehr  als  einem  Falle, 
dass  diese  Manier  anch  noch  in  der  goldenen  Zeit  nicht  ver- 
gessen war.) 

Die  Menge  der  Über  weltliche  Lieder  componirten  Measea  ist 
ttberaoB  gross.  Neben  dem  omme  armä,  tlber  welchen  eine  Messe 
geschrieben  zu  haben  fast  ein  Ehrenpunht  war  (denn  abgesehen 
von  den  zahlreichen  noch  vorhandenen  Omme  arm^-Mesaen,  mag 
noch  eine  Anzahl  davon  verloren  sein,  darunter  eine  Messe  von 
Okeghem,  deren  Aron  in  seinem  Toacanello  erwXhnt),  gab  es 
Lieder,  über  welche  von  den  besten  Meistern  mehr  als  eine  Messe 
componirt  wurde:  so  über  das  Lied  „Malheur  me  bat"  von  Hobrecht, 
Joaquin  und  Agricola,  über  ,, Fortuna  desperata"  von  Hobrecbt  und 
Joaquin,  über  ,,Je  ne  demande"  von  Hobrecht  und  Agricola  u.  s.  v. 
Dabei  ist  nicht  bu  verkennen,  daas  diese  Namen  die  betreffenden 
Werke  ganz  eigen  und  anders  individualisirend  hinstellen,  als  unsere 
Bezeichnung  modemer  Messen  „erate,  zweite  n.  a.  w.  Moaae  in 
C-dur,  D-dur"  n.  s.  w.  thnt;  gerade  wie  die  alten  Hausechilder 
zum  LiJwen,  zur  Sonne  u.  s.  w. ,  (gesetzt  aach  der  Lowe  sei 
blan  und  die  Sonne  grUn),  die  HKuser  gleichsam  zu  Individuen 
machen  und  lebendiger,  anschaulicher,  anheimelnder  wirken  als 
unsere  polizeirichldge  Bezeichnung  nach  Stadtviertel  und  Kaus- 
nnmmer. 

Fast  alle  Lieder,  denen  wir  in  Messen  begegnen,  treffen  wir 
auch  in  weltlicher  Bearbeitung,  da  denn  nicht  bloss  die  Vergleichung 
der  Behandlungsweise  Susserst  anziehend,  sondern  auch  erat  auf 
diesem  Wege  das  ganze  Verdienst  der  Toneetzer  an  thematischer 
und  contrapunkÜBcber  Arbeit  zn  erkennen  ist.  Die  Volksweise 
bildet  den  Schlüssel  zum  Verständnisse  des  grossen  aus  ihr  ent- 
wickelten Werkes,  sie  iat  die  Formel,  die  ihm  zu  Grunde  liegt, 
der  Centralpunkt,  auf  den  sich  alles  bezieht.  Sie  ist  in  dem  Werke, 
dem  sie  den  Namen  geliehen,  Überall  und  nirgends  —  überall, 
insofern  sie  aller  Orten  dnrch  den  Tonsatz  durchblickt  —  nirgends, 
insofern  aie  ausdrücklich  und  in  ihrer  ürgeetalt  kaum  irgendwo 
erscheint,  als  bitchstens  gelegentlich  im  Tenor,  wo  sie  denn  frei- 
lich sofort  wieder  im  Überströmenden  Wellenapiele  und  Wellen- 
schlage der  Gontrapunktik  verschwindet.  Eigen  und  sonderbar  ist 
es,  dass  die  Meister  jezuweilen,  wie  zum  Ersätze,  in  den  Gegen- 
stimmen ein  frei  erfundenes  Motiv  auftauchen  lassen,  das  wie  eine 
kräftige  Volkswebfl  aussieht.  So  bringt  Hobiecht  gegen  den 
SchlusB  des  ersten  Kyna  seiner  Fortnnamesae  ein  derbes  Eralt- 

1)  BusnoiB'  Lied  findet  sich  in  Codex  0.  V.  208  der  Bibl.  Casanat.  zu 
Rom;  erwähnt  wird  ea  von  Tinct«ris,  Contrap.  II.  33.  Hobrecht's  Messe 
ist  die  erste  unter  den  von  Petnicci  gedruclcten  Messen  dieses  Meisten. 
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motiT  Toll  nrkräfügen  Behagens.  (Aach  Joaquin  schaltet  in  seiner 
Pangelinguamesse  als  aweites  Kyrie  eine  selbsterfundene ,  ganz 
liedralisBige ,  echtJne,  ausdracksvoUe  Melodie  ein.)  Kiesewetter 
gtanbt  in  der  Canonetelle  des  ztreUtimmigen  Benedictus  der  Misea 
Ecce  ancilla  Domini  von  Dafay  ein  wirkliches  Volkslied  za  er- 
kennen  —  wogegen  jedenfalls  der  Umstand  spricht,  dass  der  Qang 
dieser  Melodie  dnrch  den  strenge  fortgesetzten  Nachahmongacanon 
bedingt,  also  wohl  ihm  zu  Liebe  von  Dnfaj  erfänden  ist.  Das 
Gleiche  gilt  von  dem  Canondaett  „Ghriate  eleison"  in  Alexander 
Agricola's  Hesse  „Le  Serriteur"  and  eben  auch  wieder  voa  dem 
anmnthigen  zweisümmigen  Benedlctos  der  Messe  „Drings"  von 
Bmmel,  in  dessen  Messe  „Bon  temps"  die  Oberstimme  des  Osanna 
■ich  wiederum  zd  einer  schön  fliessenden  Liedmelodie  gestaltet. 
Den  nächsten  Rang  neben  der  Messe  nimmt  die  Motette 
dn.  Ueber  einen  Psalm,  eine  Antiphone,  einen  kirchlichen  Hym- 
noa  componirt,  fand  sie  ihren  Gantus  firmas  znnKchat  in  der  gre- 
gorianischen Melodie,  welche  die  Kirche  fUr  die  betreffenden  Texte 
bestimmt  hatte.  Motetten  Über  dea  Tenor  oder  das  Motiv  eines 
weltlichen  Liedes  kommen  aber  doch  anch  vor.  Das  vielleicht  be- 
dentendste  Beispiel  ist  Josqiün'H  anf  den  Liedtenor  ,,Comme  femme" 
in  reinster  ScbSnheit  aufgebautes  Stabat  mater.  Einen  eigenthUm- 
lichen  Einblick  in  die  Technik  der  Zeit  gewährt  seine  Composition 
der  Sequenz  „Victimae  paschali  laudes,"  ^)  deren  erstem  Theile  im 
Discant  die  Nebenbezeicbnnng  des  bekannten  Liedes  ,,d'ung  aultre 
amer"  beigeBcbiieben  ist,  dem  zweiten  jene  des  gleichfalls  allbe- 
kannten Liedes  ,,de  tous  biena".  Aber  Josqaiu  greift  nicht  nach 
den  Volksliedern  selbst,  sondern  entlehnt  für  den  ersten  Theil 
seiner  öeqnenzmotette  ganz  notengetreu  den  irei  erfundenen  Discant, 
den  sein  alter  Lehrer  Okeghem  seiner  weltlichen  Bearbeitung  des 
„d'nng  anltre  amer"  als  Gegenstimme  des  Liedtenors  gegeben;  fUr 
den  zweiten  Theil,  abermals  notengetren,  den  gleichfalls  frei  erfun- 
denen Discant  der  Bearbeitung  des  ,,de  tons  biena"  von  Hayne  — 
beide  entlehnte  Parte  anch  hier  als  Oberstimme.  ^    Damit  setzt  aber 

1)  Qednickt  in  Fetrucci's  Mot.  A,  nvmero  trentatre,  foL  16  (Venedig 
150S)  nnd  in  Qlarean's  Dodecacbordon  3,  868.  Bei  Qloreaa  fehlen  jene 
Beiachriften  des  Diicantns. 

2)  Okeghem'B  Lied  handachriaiich  im  Dijoner  Codex  N.  295,  im  Codes 
N.  2794  der  Riccarfiana  zn  Florenz,  und  im  Codex  O.  V.  208  der  Bibl. 
Casanat.  zn  Born.  Ha^fne's  Lied  im  Dijoner  Codes  und  im  ebenganannten 
Codex  der  Casanatenenais.  Das  Lied  de  toas  bienshatübrisfensandi  Josquin 
■elbat  bearbeitet  (gedruckt  in  Petracci'B  Odhecatou  fol.  103),  femer  Alex. 
Agricola  (bandecbriftl,  im  Codex  Baaevi  za  Florenz,  gedruckt  in  den  Canti 
oento  cinquanta  fol.  84),  Criapinus  de  Stappen  (c.  oento  cinquanta  fol,  21 
ilt  Tenor  daza:  beati  pacifici),  Japart  (a.  a.  0.  fol.  80;  dann  nocb  vier 
anonyme  Bearbeitungen  ebenfalls  in  den  Canti  cento  cinquanta  fol.  8S,  110, 
143  u.  144),  Peter  Bonrdon  (Odhecatou  fol.  79).  Das  „düng  aultre  amer"  hat 
Joiqoin  zu  einer  Messe  verwerthet,  weltlich  findet  es  sich  von  de  OrtofPetruo- 
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Josqain,  aU  Erztanaendkflnstler,  in  den  anderen  Stimmen  wiedenun 
Motive  der  uralten  Sin^eise  der  Sequenz  selbst  in  Verbindnng. 
Oft  wnrde  als  Cantas  firmas  irgend  eine  dem  Ritualgesange 
der  liamentationen ,  Antiphonen,  oder  was  sonst  eben  schicklich 
scheinen  mochte,  entlehnte  kurze  Notenzeile  herbeigeholt,  deren 
Text  iigend  eine  Beziehung  sn  dem  Texte  der  Uotette  erkennen 
liess.  Um  diesen  Denksprucb  (Uotto)  gmppiren  sich  dann  die 
übrigen  Stimmen  der  Uotette  in  den  mannigfacbeten  contrapank- 
ÜBcben  Gestaltungen,  meist  als  Gewebe  sinnreicher  Nachahmungen 
und  fugirter  Sätze,  während  eich  der  Tenor  mit  seinem  Spruchsatze 
nicht  selten  durch  einen  Nachahmnngscanon  in  der  Quarte  oder 
Quinte  selbst  wieder  verdoppelt  oder  öfter  auch  in  zwei  Abthei- 
lungen der  Uotette  (Part  prima,  pars  secunda)  vollständig  und 
unverändert  wiederkehrt,  aber  jedesmal  der  Träger  einer  anderen 
darauf  gebauten  contrapunktiscben  Durchführung  wird.  ')  So  wie- 
derholt sich  in  beiden  Abtheilungen  der  Josqnin'schen  Motette  kue 
me  siäereo  der  Hottotenor  „plangent  enm  quasi  nnigenitum,  quia 
innocens  Dominus  occisns  est" ;  so  hält  die  Motette  Sic  dilexit  Deas 
in  beiden  Theilen  den  Tenor  fest  „circnmdederunt  me  gemitus  mor- 
tis". Auf  zuweilen  nur  wenigen  aber  langgeh  alten  en,  öfter  durch 
Pausen  unterbrochenen  Tenomoten  dehnt  sich  oft  die  Motette  zu 
einem  beträchtlichen  Umfange  aus;  sie  gliedert  sich  meist  in  zwei, 
auch  wohl  drei  Abtheilungen.  Ihre  Haltnng  ist  insgemein  eine 
ruhigere,  massvollere  ah  jene  der  Missa,  die  eigentlichen  Künste 
drängen  sich  weniger  in  den  Vordergrund,  dabei  ist  aber  die  Schreib- 
art durchaas  eine  sehr  reiche,  wobei  freiere  Imitationen,  wie  stren- 
gere canoniBche  Nachahmungen  in  oft  ungemein  kunstvoller  Ver- 
webung angewendet  werden.  Der  hohe  Motettenst^l  macht  eine 
dem  hei  aller  Mannigfaltigkeit  seiner  inneren  Textur  gleichmSssig  in 
ruhiger  Unerechöpflichkeit  fortströmenden  Hexameter  der  antiken 
Epiker  analoge  Wirkung.  Er  trSgt  daher  im  WeBentlichen  den  Cha- 
rakter des  Erhabenen,  der  jedoch,  besonders  seit  Josquin,  nach 
Beschaffenheit  des  Textes  mannigfach  eine  mehr  heitere  oder  trUbe 
Färbung  annimmt,   zuweilen    selbst  bis  zur  Charaktetisirung  des 

ci'a  Canti  B  numero  oinananta  fol.  271  und  in  zwei  verschiedenen  Searbei- 
tungeu  von  Alexander  Agricola  (Codex  Baaevi,  das  6.  and  1.  Stück  der 
Liedersammlung).  Esyue'B  Lied  de  tous  biens  mag  man  unter  den  Bei- 
lagen des  2.  Bande«  nachaeben;  wen  es  intereesirt,  der  mag  die  Vor- 
gleichung  mit  Joaquin'a  Motette  im  Dodecachordou  Tomehmen. 

1)  Merkwürdiger  Weise  finden  aich  Anklänge  an  diese  Weiae,  einen 
Spruchsatz  als  Cantua  firmus  and  als  Tenor  mit  gleichaam  commeutirendeD 
Gegenstimmen  zu  überbauen,  noch  [oder  wieder)  bei  Seb.  Bach,  Man  aehe 
in  eeiner  Gantate  „Ich  hatte  viel  Bekamniemiss"  den  Chor  „Sei  nun  wieder 
zufrieden,"  deaaen  Tenor  den  Chorai  „Wer  nur  den  lieben  Gott  Iftsat  walten" 
(hier  mit  dem  Texte  „wie  selten  una  die  achweren  Sorgen")  als  Gsntui 
firmua  anstimmt.  Die  Auadrucka weiae  ist  durchaus  die  neue,  aber  die 
Anlage  des  Ganzen  dorohaas  die  niederländische. 
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«iiiz«Inen  Bedesatzes,  ja  des  eiozelnea  Wortes.  >)  Scbttnes,  Edles, 
Bedeutendes  and  Würdiges  haben  die  UeUter  hier  niedergelegt,  und 
vie  klärend  der  Motettenstyl  «af  den  8t<rl  der  Missa  znrHck gewirkt, 
lassen  insbesondere  einige  Hessen  aus  Josqnin's  reifster  Zeit,  wie 
seine  Misea  da  pacem,  seine  Fange lin^a-Messe  deutlich  erkennen. 
Es  gereichte  dem  Motetten  styl  sicherlich  zum  Heile,  dass  sich  die 
Tonsetzer  nicht,  wie  bei  der  Missa,  verpflichtet  glaubten  immer- 
fort masikaliBche  Mirakel  zn  wirken. 

1)  Vineenzo  Onlüei  ereifert  sich  in  seinem  Dialogo  8. 89  gftoi  unglaub- 
lich fiber  die  „nuovi  abnn  de  Contrapnntiiti  intomo  rimitatione  delle 
parole".  Allerdingi  sind  die  „Oontropiuitieti'',  auf  die  er  im  Namen  der 
antiken  Musik  einzankt,  wie  seine  Diatribe  zeigt,  vorsaglich  die  Madrigal* 
componisten;  „Altravolta  diranno  imitar  le  parolö,  quando  tra  quei  loro 
coucetti  vene  siano  alcune  clie  dichino  foggire  b  volare,  le  quali  proferi- 
rano  con  velocittk  t«l«  e  oon  oi  pooa  gratia,  quanto  ba«ti  ad  ucnno  imma- 
ginand  et  intorno  a  quelle,  che  haveranno  detto:  Sparire,  venir  meno, 
morire,  b  verameute  Bpento,  hanito  fatto  in  ou'instante  tacere  le  parti  con 
vtoleu2a  tale,  che  in  veoe  d'indnrre  alcuno  di  quelli  afletti,  hanno  moMO 

fli  nditori  i  riso  et  altra  volta  h  idegno,  tenendosi  per  oid  d'eaaep  qaari 
urlati.  Quando  poi  haveranno  detto:  solo  dae  ö  insieme  hanno  fatto  can- 
tare  an  Bolo.  due  e  tutt'  injieme,  con  gatanteria  inuiitata  hanno  altri  nel 
cantare  qneeto  particolar  veno  d'nna  delle  seatine  del  Petrarca  „Bt  col 
bue  Eoppo  andra  caociando  Laura  proferitolo  sotto  le  note  i.  ecosBe,  it  onde 
et  aincopando,  non  altramente  che  Be  eglino  havessero  havato  il  eingbiozEO. 
Et  facendo  mentione  il  ooncetto  che  eeli  banno  tra  mano  (oome  alle  Tolte 
ocoorre)  del  romore  del  Tamburo  ö  del  auono  delle  trombe  6  d'altro  atru- 
meato  tale,  banno  cei'oato  di  rappreaentare  all'  udito  col  canto  loro  il  anono 
di  esBO,  aenza  fare  atima  alcuna,  d'haver  pronuntiate  tali  paroie  in  qnal  ai 
voglia  maniera  inaaitata."  Diese  Art  Tonmalerei  war  zn'Qalilei'BZeiten.be- 
■ondert  wo  in  den  Psalmen  vom  Lobpreisen  mit  Trompeten,  HOmern,  Pfeilen, 
Psaltern,  Cithem  n.  a.  w.  die  Bede  ist,  aebr  beliebt  Man  sehe  t.  B.  Buggiero 
Giovanelli's  „Jnbilate  Deo  omnis  terra",  Orazio  Vecchi'a  „Snrgite  popnli' 
(beide  Compoiitionen  im  Florileginm  Portenie,  I.  31,  II.  101)  oder  Lodovioo 
Halbi's  „Pactum  est  Silentium  mit  dem  yictoriagesohrei  anm  Sohlnase 
(Flor,  porl  11.  1S3)  und  anderes  ähnliche.  Dafav  hat  ein  Et  in  terra  mit 
einem  „Contratenor  in  modum  tabae"  (im  Cod.  N.  87  tu  Bologna),  aber 
hier  ist  die  in  den  TOnen  c — g{  c  e^|  cgi  e  |  bewegte  Stimme  nicht  alt 
Tonmalerei  gemeint.  Doch  hOren  wir  Q^ilei  weiter:  „Qaando  ne  banno 
trovate  che  dinotino  diversita  dl  colori  come  brune  b  biancbe  ohiome  et 
■imilii hanno  fatto  sotto  ad  eaae  note  blanche  et  nere,  per  esprimere  a 
detto  loro  quel  d  fatto  concetto  aatatamente  e  con  garbo,  sottoponendo 
in  qnel  mentre  il  aenso  dell'  ndito  h  gli  accidenti  delle  forme  et  de  oolori, 
i  qnali  oggetti  louo  particolari  della  viata  el  del  tatto  nel  oorpo  solide. 
Non  aono  mancati  di  qnelli,  che  hanno  come  piü  vitiati,  cercato  di  di- 
pignere  oon  le  note  la  vooe  azorra  et  pavonazza  secondo  il  suono  della 
parole,  non  altrimente  che  ootoriachino  bo^gi  le  corde  d'intestini  gli  artefici 
di  eate."  Galilei  sah  alte  Notirangen  mit  Anwendung  des  Color;  da  er 
keine  Ahnung  hatte,  was  ei  bedeute,  so  erkl&rte  er  es  aicb  wie  man  eben 
geleaenl  Mau  kann  ihm  den  Irrtham  verzeihen;  aber  wahrhaft  nnver- 
ceihUcb  ist  ea,  wenn  Baini,  der  e«  doch  besser  «naate.  die  Sache  als  voll- 
giltigea  Zengnias  nimmt  and  (Vita  et  op.  Pal.)  ernsthaft  erzählt,  man  habe 
rionne,  Licht,  Pnipur  mit  rotben,  Bäame,  Pflanzen  n.  i.  w.  durch  grOna 
INoten  angedeatetn  (ein  Stück  von  Maaaenua  mit  B(Äiwarsen,  FiasteniiM 
bedeutenden  Noten  ist  Aninabme.) 

Anbroi,  OuoblebM  dar  Hulk.    IIL  4 
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Die  Motetten  laesen  räch  ttbrigens  nKch  Text  nnd  Tonsatz  in 
ganze  Klassen  scheiden.  Wie  die  Uissa  pro  defanctis,  ftir  welche 
die  Tonsetzer  meist  etwas  Besonderes  suchten,  aber  keineswegs 
immer  fanden,  eine  eigen  gefXrbte  Gattung  von  Hessen  bildete,  so 
findet  üch  unter  den  Motetten  eine  eigene  Gattung  Trauermotetten 
(Nitnien)  auf  den  Tod  dieser  oder  jener  ausgezeichneten  Person. 
Als  Vorbild  kann  jene  noch  streng  altettfattmliche  „Complainte" 
auf  den  Tod  Meister  fiinchoia'  gelten.  So  besingt  Josquin  den  Tod 
Okeghem's;  *)  HieronTinnB  Vinders,  Benedictus  Ducis  nnd  Nicolans 
Gombert  wetteifern  in  Gesttngen  anf  Josquin's  Tod;")  Benedictus 
üngt  ein  „Epitaphinm"  auf  Eraamna  von  Botterdam;')  Monton  feiert 
den  Tod  der  KSnig^n  Anna  von  Bretagne  mit  einem  Trau erge sänge.*) 

Eine  sonderbare  Mischung  von  rituelier  Trauerandacht  und  Ana- 
brilcben  des  peraünlichen  Schmerzes  zeigt  ein  StUck  von  Pierre  de  la 
Ene:  während  Tenor  nnd  Basa  das  Bitnalmotiy  „Requiem  aetemam 
dona  eis  Domine"  (und  zwar  in  canonischer  Nachahmung)  intoniren, 
dngen  Discant  und  Alt  dazwiacben:  „Plorer,  gemir,  crier  me  con- 
vient  en  grand  desplaisir,  qnant  1a  mort"  n.  s.  w.")  Derlei  Misch- 
gesltnge  kommen  auch  aonat  bei  Loyset,  Compbre,  Prions  n.  A,  vor. 

Die  Motette  war  eine  gewandte  Dienerin,  sie  entzog  sich 
kaum  irgend  einer  Aufgabe.  Die  niederlKndischen  Tonsetzer  im 
Dienste  des  spanisch- Ssterreichiacben  Herrsch  erb  anaes  haben  sogar 
eine  Anzahl  von  Motetten  componirt,  die  man  fUglicb  politische, 
in  Mn^ik  gesetzte  Leitartikel  nennen  könnte,  bestimmt  auf  die 
Kriegs-  und  sonatige  Macht  dea  Erzhauses  aufinerksom  in  machen. 
Eine  solche  fUnfttimmige  Motette  von  Jacob  Clemens  non  Papa 
be^nnt  mit  den  Worten  „Caesar  habet  naves  validas  et  grandia 
vela",  eine  zweite,  den  K^sei  Kwl  V.  direct  anredende  „Qois  te 
victorem  dicat"  preist  des  Herrschers  Milde  gegen  besiegte  Feinde.^ 
Aehnlichee  bei  Christian  Hollander  n.  A. 

1)  „La  deploratioH  de  Johan  Okeghm"  im  7.  Buche  der  von  Tylman 
Suato  herausgegebenen  Ohansoua,  fol.  TCTTT. 

2)  Ebenda:  „0  mora  inevitabüu"  von  Tinders,  Muiae  Jovü  von 
Banediotui  und  ein  iweiteEinal  von  Gombert 

8)  In  den  Cantiou.  aeloctisB.  neo  nou  hmiliariai.  nltra  oentum  (Augs- 
burg.    Erietstein  1&40). 

4)  „QuU  dabit  ocuiis  noitris  fontem  iaerimanM«"*)  im  „Hagnom  opus 
eontinens  clarisBimoniin  Symphonistamm  carmma  elegantissima"  (Nurm- 
berg,  MontauM  und  Nanher  1559,  I.  TM.  N.  XH).  Der  Text  der  zweiten 
Abtheilung  lautet  hOohst  nachdraoklich:  „Ergo  ^ulate  pueri,  plorate  «■• 
oerdotM,  nlolate  senes,  lageie  cantores,  plangite  nobiles,  et  dicit«:  Anna 
requiescat  in  ^ce." 

6)  Codex  Baaevi  in  Florenz.  MaDoh«  Züge  sind  ganz  eigenthümlich 
effectvoll ;  io  tritt  z.  B.  der  Bass  mit  seinem  Requiem  auf  o  zu  dem  Tor- 
halte ^  in  den  oberen  Stimmen  ein. 

ÄBude  Stficke  im  Magnom  opus  oootiiiena  dariialm.  SymoL  eta 
.  N,  57  und  58. 

•  Dm  iin|iifiD(lich*a  Tm(  nrfiHta  PtHtUtmmt  uf  <I*b  Tod  Urrnio'a  dl  Mtdler,  Idn    K. 
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Selbst  in  einer  DedicatioDavonede  liees  aicli  die  Motetten- 
fonn  -willig  finden;  Adrian  Willaert  hat  eine  solche  an  den  „Dnx" 
(Denen?)  FrEuiciscQS  (Veuier?)  ^richtet;')  „Der  Jftger  verde  Hasen 
finden,  der  Araber  seine  BosBe",  er,  der  Dichter  und  Mnsiker,  send« 
eeine  mit MngikTerbnndenen  Verse.  Das  Ganze  baatalch  anfeinem 
canoniscben  Doppeltenor  auf:  „Argentnm  et  aumm  non  est  mihi, 
qnod  antem  habeo  tibi  do."  Nach  alledem  kann  es  nicht  über- 
raschen, wenn,  was  öfter  mit  Verwandening  erwShnt  wird,  Josqnin 
die  beiden  StammbSnme  Christi  (ans  Mattbfins  und  Lucas)  in  Musik 
setzte.  Diese  Art  Unsik  umkleidete  mit  ihrer  architektonischen 
Contrapunktik  jeden  beliebigen  Text.  Wichtige  Tagesfragen  in 
Verse  zn  bringen,  sie  im  Uotettenstjl  absingen  za  lassen,  konnte 
nnter solchen ümstKnden  nichtallzn  befremdlich  scbeinen.  Das  Hlteste 
nnd  vielleicht  merkwürdigste  StUck  dieser  Art  ist  die  „Lamentatio 
Sanctae  matris  ecclesiae  Constantinopolitanae",  welche  nach  dem 
Falle  Constantinopels  (145^)  bei  dem  bertthmten  Feste,  welches 
Philipp  Ton  fin^nnd  zn  Lille  gab  (dem  Bankette  des  Fasanen- 
gelUbdes),  gesungen  wnide.  Der  Spmchtenor  ist  den  Klageliedern 
Jaremia's  entnommen:  „alle  ihre  Freunde  haben  sie  verachtet,  da 
ist  keiner  ana  ihren  Theuem,  der  sie  tröste";  die  drei  anderen 
Stimmen  singen  französische  Verse  „tr&s  pitenlx  de  tont  espoir 
fontaine".  In  der  Oberstimme,  welche  wohl  von  der  allegorischen 
Gestalt  der  ,, Kirche"  gesungen  wurde  (letztere  erschien  als  Ge- 
fangene in  einem  Tburme,  den  ein  von  einem  Biesen  geleiteter 
Elephant  trug),  tönt  die  allbekannte  Uelodie  der  kirchlichen  Lamen- 
tationen durch.  Die  Composiüon  sehr  alterthflmlich,  aber  auch  kör- 
nig, dfirfte  mit  Sicherheit  dem  Heister  Binchois  Kuzusprechen  sein.*) 
1)  Siehe  Nachtrag. 

9)  Dieses  Stack  findet  «ich  anter  der  obigen  Uebersohrift  im  Codex 

N.  27M  der  BibL   Biccardifina  in  Florenz.     Ueber  da«  Fest  lelbrt  sehe 

mau  Oliyier  de  la  Marche  [m^oireB,  eap.  39),  der  die  Beachreibong  alt 

Angentenga  gibt.   Der  Text  des  Oesanges  irt  im  Tenor:  „Omnei  amid  ejus 

)r0rerant  eam,  non  est  qai  conEolet  eam  ex  omnibas  caris  qua".    (Dazu 

ia  kirchliche  Intonation  der  LameDtatiouen.)    In  den  anderen  Stimmen: 

Trfis  piteulx  de  tout  espoir  fontaine 

peredn  fils  dont  je  suis  mere  esplor^e 

Slaindre  me  Tiens  a  ta  oonrt  soaveraine 
e  ta  poistance  et  de  natore  hnmaine 
qni  ont  flooffert  tant  dnrtä  TÜlaine 
nite  a  mon  fils,  qni  tant  m'a  honnoräe 

(Zweiter  Theü.) 
Dont  niis  de  bian  et  de  reis  separde 
sani  qne  vivant  Tneille  entendre  mea  niaini 
et  an  seol  Dien  do  forfait  mi  complams 
du  gref  tourment  et  donlenrenlx  ontrage 
qne  de  Iny  sonfirir  an  plus  deraia 
tans  nol  confort  de  tont  hnmain  laogage. 
In  den  BeschrBibongen  Jenea  Feetet  heiut  es  inigemeiu,  die  Kirche  habe 
«ine  BArie"  gelungen.  Aber  Arien  waren  lUS  einstweilen  noch  eine  vOllig 
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Ein  ftD«logeB  StUck  von  Loyset  Comp^«  behandelt  in  sehr  fiho- 
licher  Weise  die  Differenzen  zwischen  dem  Papste  ond  dem  Kö- 
nige von  Frankreich,  dazu  der  Tenor:  „Fera  pessima  devoravit 
filinm  meum  Joseph." ')  Man  mag  sich  dabei  an  Raphael'a  Heliodor 
erinnern,  wo  die  päpstlichen  Besaelträger  den  Papst  auf  der  Sella 
gestatoria  mitten  in  die  biblische  Begebenheit  hineintragen.  Das 
Prachtstuck  dieser  Gattung  istwohl  Isaak's  sechsstimmige  an  Leo  X. 
gerichtete  Motette  „Optime  divino  date  munere  paator,"  worin  der 
LUwe  (Leo)  aufgefordert  wird,  mit  dem  Adler  (es  ist  der  deutsche 
Kaiser  Maximilian  I.  gemeint)  gegen  die  türkischen  Wölfe  gemein- 
same Bache  eu  machen  und  die  Heerde  zu  schützen;  dar  Tenor  ist 
hier  „Sacerdos  et  ponüfex."^  (Venedig  Hess  schon  um  1400 
grosse  festliche  Btaatsactdonea  durch  Gelegenheitsgedichte  und 
Gelegenheitsmotetteu  verherrlichen,  wovon  später.) 

Eine  andere  Abtheilung  bilden  die  nach  Motettenart  geenpge-. 
nen  evaDgelischen  Erzählungen,  Fragmente  aua  den  Evan- 
gelien oder  ans  der  Apostelgeschichte)  BrnchstUcke  aus  dem  hohen 
Liede,  dem  Hieb  und  Aehnliches.  Von  dramatischer  Intention 
ist  nicht  die  Rede,  der  oft  als  Tenor  eingefügte  Spmchsatz  gibt 
vielmehr  dem  Gänsen  etwas  Lehrhaftes').     Jacobus  Vaet  erzählt 

nnbekaimte  Sache.  Die  Compositioii  wird  wohl  keinem  Cterinfferen  ange- 
hören als  BinchoiB.  Constantinopel  fiel  1463  in  die  H&nde  der  Türken,  im 
folgenden  Jahre  wurde  jenea  grosse  Teudeozbaukett  gefeiert,  dewen  Resul- 
tat naoh  des  Herz^  Abeicht  ein  Kreuzzug  rar  Seireiang  der  eroberten 
Stadt  sein  aollte.  ^^^d  Binchois  war  als  erster  Capellan  145S  in  die  Ga- 
pelle  eingetreten.  Eine  aolohe  Berühmtheit  wird  man  bei  ao  wichtig- 
feierlicher  Cielegenheit  wohl  schwerlich  Qbergangen  haben,  und  dae  Werk 
lobt  den  Meister.  Allen&Us  könnte  man  vielleicht  an  Hayne  denken,  an 
Buanoia  echwerlich,  der  achon  einen  anderen,  mannigfach  entwickelteren 
Moaikstyl  schreibt. 

1)  Siehe  Nachtrag. 

3)  Zuerst  gedruckt  in  Liber  Select.  Gantion.  qnas  rulgo  Mut«ta«  vo- 
oant  (Anahurg  1520).  Das  itt  alles  freilich  viel  vornehmer  nnd  prächtiger, 
als  wenn  Arnold  von  Brock  die  Bettung  Wiens  von  der  türkiachen  Be- 
lagerung 1629  in  den  trenhersigen  Bttnkelaftngerversen  besingt: 

^  Christen  algeleiohe 

merkt  auf  mit  aunderm  vleis 

wie  es  in  oesterreiohe 

geacbehn  in  schneller  weia 

vom  türiten  ubercogen 

für  Wien  mit  seiner  rott 

idoob  hat  er  nit  mflgen 

den  ohriaten  aberaiegen 

lob  sei  dem  höchsten  gott. 
Das  Stflck  steht  in  „Hundert  vnd  ain  vnd  zweintzig  newe  lieder"  n.  a.  w. 
(Kämhei^  IbBi)  N.  20. 

3)  Die  Spruchbänder,  Sprocbtafeln  n.  a.  w.,  die  Orcagna  in  seinen 
berOhmten  Wandgemälden  des  Fiaauer  Campo  aanto  seinen  BetÜeni, 
Eremiten  d.  b.  w.  in  die  Hand  gibt,  aind  wahrhaftig  das  maleriaohe  Ge^^-' 
«tOok  der  maeikalischen  Spmchtenore. 
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in  BÜner  Uotette  „Egreesas  Jeans"  die  Geschichte  des  cananttischen 
Weibea  allerdingB  mit  Empfindung,  nsd  Jhan  Gero  ancht  du 
prahlerische  Gebet  dea  PbarisKers  und  das  demflthige  des  Zöllners 
venigstens  in  den  allgemünen  Zügen  contrastireD  zu  laseen,  nnd 
was  man  an  Khnlich  charakteristischen  Andeutungen  soiiBt  gelegent- 
lich finden  mag.  Aber  alles  dieses  sieht  ans,  ale  seien  die  Ueister 
halb  nnwillkttrlich  darauf  gerathen.  Zahlreich  sind  die  Motetten 
ans  dem  hohen  Liede,  es  finden  eich  dergleichen  schon  bei  den 
Heistern  der  ersten  Schule:  Johannes'  von  Limbuig  (Johannes  de 
LTiiburgia)  Motette  „Pulcra  es  amica  mea,"  dessen  „descende  in 
hortnin  roeum"  und  „Surge  propera",')  Dafaj's  „anima  mea 
liquefocta  est".')  Die  Meister  der  zweiten  Schale  und  deren 
nftchste  Nachfolger,  wie  Gaspar,  Craen,  Josqain,  Mouton  n.  A., 
haben  sehr  schöne  Compositionen  dieser  Art  geliefert,  die  schönste 
vielleicht  Antonius  de  Ferin  in  seinem  vierstimmigen  „descende 
in  hoitum  meum."*)  Wiederum  eine  ganze,  glänzend  reprX- 
sentiTte  Classe  bilden  die  Magnificat  (vielleicht  das  Slteste  darunter 
ein  dreistimmiges  von  Dufay}.*)  Die  Intonation  nach  den  acht 
Kirchentönen  bot  den  reichsten  Stoff  zur  Verarbeitung.  Hau  liebte 
es  daher  sie  hiernach  durch zucomponiren  (so  schon  J.  von  Limburg,") 
spKter  nach  allen  acht  TSnen  der  Schweizer  Senfl  u.  A.,  so  auch 
der  Italiener  Animnccia,  eine  berühmte  Meisterarheit  dieser  Art 
die  acht  Magnificat  des  Spaniers  Mor&les). 

Die  Geschichte  der  Fassiou*)  nach  der  evangelischeu  Eiztthluug 
wurde  eben  wieder  auch  nicht  im  dramatischen  Sinne,  sondern  als 
reiche  polyphone  Ausgestaltungen  der  kirchenmHssigen  Singweise, 
nach  der  diese  ErzShlungen  in  der  Charwoche  vorgetragen  wer- 
den, bebandelt.  Jacob  Hobrecht's  vierBtimmige  Passion  nach  Mat- 
thSuB  hat  mit  dem  spHteren  dramatischen  oder  halb  dramatischen 
Passionsoratorium  auch  nicht  die  entfernteste  Äehnlichkeit.  Der 
kirchliche  Cantns  firmus  der  Passion  bildet  das  verknüpfende  Band 
des  Ganzen,  tritt  abwechselnd  in  den  einzelnen  Stimmen  anf,  wird 
conlrapunktisch  umkleidet.  Die  Composition  ist  ausschliesBend  ftlr 
den  Ceremonieadienst  der  Kirche  berechnet,  statt  des  planen  Ge- 
sanges soll  fttr  die  Charwoche  diese  reicher  ausgearbeitete  mehr- 
stimmige  Composition  zur  Verßigung  stehen.  Es  ist  bei  den  zahl- 
reichen mehrstimmigen  Bearbeitungen  der  Lamentationen  Jecemia's 
ein  gan2  tthnliches  Verbllltniss.    Bei  der  musikalischen  Behandlung 


1)  Cod.  N.  37  im  Liceo  mniicale  m  Bologna. 

3)  a.  a.  0. 

S)  In  den  Cant.  selectiBs.  nee  non  fiuuiliaritsimae  ultra  centum  (Aug^ 
bürg,  Kriesst«in  1540.) 

4)  Cod.  N.  37  in  Bologna. 

5)  a  a.  0. 

6)  Vergleiche  dam  SeiU  186  und  427. 
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der  PaEsionfigeschicbte  ist  es  wiederam  so  wenig  auf  DrcimaflsckeH 
fibgeeeben,  dase  Hobrecbt  die  Bede  einer  einzelnen  Fereon  nicht 
allein  von  zwei  oder  drei  Stimmen  in  Nacbabmungen  voitragea 
IfiBst,  sondern  den  Redesatz  sogar  zuweilen  entzw ei ecb neidet,  den 
Anfang  einem  zuBammenBingenden  Btimmenpaar,  das  Ende  einem 
zweiten  zutheilt.  Bei  den  "Worten  Cbristi  am  Kreuze  wendet  Ho- 
biecbt  in  der  Notirung  mScbtig  aus  der  Übrigen  Scbrift  bervor- 
tretende  Ligaturen  an:  es  lag  darin  eine  Art  Andeutung  für  die 
ÖKuger  die  Worte  besonders  feierlicb  vorzutragen.  Aber  ancb 
sonst  bat  dieser  Zag  schon  an  sich  eine  rührend  naive  Frömmig- 
keit, etwa  wie  wenn  ein  Schreiber  jener  Zeit  heilige  Namen  mit 
kalligraphiecber  Pracht  in  den  Text  einschrieb.  Eine  Passion  des 
Deutschen  Jobann  Oalliculus  secundum  Marcum  ist  fast  nur  das 
Spiegelbild  der  Hobrecbtscben.  Eine  Keibe  herrlicher  kleiner  Pas- 
sionsgesänge, das  Leiden  Christi  nach  den  canonischen  Tageszeiten 
betrachtet  u.  s.  w.,  hat  Loyset  Compfere  componirt;  hier  spricht  das 
reinste  Oeflihl  in  den  einfachsten  Tönen.  Sehr  bedeutende  Arbeiten 
von  betrSchtllchem  Umfange  sind  die  Lamentationen  (von  Tinctoris, 
Hykaert,  Gaspar,  P.  de  la  Kue,  Agiicola  u.  A.),  der  musikalischen 
Textur  nach  contrapnnktische  Auslilhningen  Über  die  kirchliche 
Melodie  der  Klagegesfinge  Jeremia's,  als  Cantus  £rmu8  eines  ins- 
gemein schlichten  und  mächtigen  Tonsatzes,  dessen  Contrapunktik 
absichtlich  einfach  gebalten  wurde  l).  Nach  den  einzelnen  Buch- 
staben (Aleph,  Beth  u.  s.  w.)  gliedert  sich  das  Ganze  (gleich  dem 
Magnificat)  in  eine  Reihe  kürzerer  Tonstftze,  in  denen  die  Ritual- 
melodie  abwechselnd  im  Tenor,  im  Alt,  im  Discant  auftritt.^)  Das 
Ganze  bat,  zumal  bei  den  älteren  Meistern,  weniger  den  Ton  der 
Klage,  als  etwas  tief  Ernstes,  Nficbtlicb-dtisteres,  beinahe  Schauer- 
liches. Die  Lamentationen  von  Pierre  de  la  Rue  sind  in  ihrer 
einfachen  Mächtigkeit  fUr  jene  Zeiten  fast  das  Hauptwerk  dieser 
Richtung.  Die  altniederländiscben  Meister  gaben  damit  dann  auch 
den  späteren  Componisten  den  ei  genth  Um  liehen  Ton  ^r  diese 
Gattung;  duch  klingt  aus  den  trefflichen  Lamentationen  des  Meisters 
Carpentras*)  durch  alle  herbe  Strenge  etellenweise  schon  eine 
tief  empfundene  Klage  hindncch,  nnd  die  ausgezeichnet  schönen 
von  Anton  von  Fevin  streifen  hin  und  her  sogar  schon  an  das 
Sentimentale.  Und  wie  dem  Mariencult  die  bildende  Kunst  wunder- 
volle Werke  zu  danken  bat,  so  bat  er  auch  unter  den  Motetten 

1)  Doch  BchUesBt  z.  B.  F.  de  la  Bue  seine  Lamentationen  im  letzten 
„Jerusalem  oonvertere  te  ad  dominom"  mit  einem  bei  anscheinender 
AnsprucluloBigkeit  sehr  kunstvoll  nachahmend  gefilgtea  Toneatze. 

2)  So.  exponirt  Gaspar  seine  Lamentationen  mit  dem  CantiiB  finnns 
im  Diacant,  F.  de  la  Rue  im  Alt,  Lapicida  im  Tenor,  der  Deutsche  Stephan 
Mahn  wiederam  im  Diacant  nnd  Tenor,  u.  b.  w. 

8)  Das  abfällige  ürtheil,  welches  F^iB  Aber  dieses  Werk  ftllt,  wird 
hoffentlich  der  rer^enten  Anerkennung  nicht  im  mindesten  im  Wege  stehsn. 
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eine  Fülle  dei  terrlichsten  Bluten  Iterorgernfen.  Josquin'g  und 
Bramel's,  Lotset  Comp&re'a  zahlreiche  Mariengeslnge  eiod  vielleicht 
anter  dem  bewnesten  oder  nnbewneeten  Eindruck  der  italienischen 
nnd  niedeilKndischeii  Madonnenhilder  entetanden,  sie  Bind  wenig- 
Bt«ii8  würdige  Seitenstflcke  dazu,  unverwelkliche  KrKnee  aus  Blu- 
meo  der  Erde  and  Sternen  des  Hinunela  zuaammengeflocbten. 
Die  fiher  UariengesKnge,  wie  das  Ave  maris  steRa  a.  s.  w.,  com- 
ponirten  Messen  Joeqain's,  A.  de  Fevin's  u.  a.,  haben  gleich  jenen 
U otetten  einen  Zag  eigenthtlmlicher  Zartheit.  Schon  Dufs^  schlügt 
diesen  Ton  an:  „Salve  virgo  mater  Christi  —  Alma  redemptoria 
—  FI08  äomm  fons  amonun  regina  —  Ave  regina  coelorum  — 
Salve  virgo  mater",  dazn  aach  eine  dreistimmige  Composition  de* 
Gedichtes  von  Petrarca  „virgine  beUa,  che  dt  sol  vestita"^)  von 
Braaart  findet  sich  ein  Ave  Maria,  von  Binchois  ein  dreistimmigeB 
Beata  da  gmärvs.^ 

Zahlreich  sind  die  Uotetten  za  Ehren  einzelner  Heiligen. 
Dufay  geht  hier  wieder  mit  seinen  Gesängen  zu  Ehren  der 
h.  Petras  und  Panlns,  Johann  Baptist  (nt  queant  laxis),  der 
h.  Basilisse,  des  h.  Nicolans  von  Bari  (0  gemma  lux  et  specu- 
lum),  des  h.  Andreas  voran.  Der  h.  Martin  von  Tours  wird 
in  der  Motette  te  digmtas  praesiUaris^)  von  Brasart  besungen, 
St.  BasiliuB  von  Hobrecht,*)  St.  Barbara  nnd  St.  Nicolans  von 
Mouton,^)  Bt.  Katharina  von  Bulkyn^  u.  e.  w.  Manche  Stücks 
dieser  Art  sind  bei  besonderen  Anlffssen  entstanden,  wie  schon 
Dufay's  Motette  „0  martyr  Sebastiane  tu  eemper  nobiscum 
mane,"  in  der  es  weiterhin  heisst:  Mediolanum  cujus  baue 
pestilentiam  ü  vis  potes  facere  cessare^  (von  einer  Sbnlichen, 
Kusserst  interessanten  Motette  Ihan  Gero's  werden  wir  weiterbin 
berichten.  Siebe  Seite  603;    0  Koche  beatissime,  4  vocnnt.) 

Die  Psalmen  David's,  denen  sich  das  Gebet  der  drei  Knaben 
im  Fenerofen,  das  Gebet  Jeremia's  u.  a.  anscbloBsen,  worden  im 
herkSmmlichen  Motettenstyl  breit  und  feierlich  componirt;  als 
Tenor   mochte    dann    die    kirchliche    Fsalmodie    dienen    (wie    in 

1)  Alle  diese  Stacke  im  Cod.  N.  87  in  Bologna. 

2)  a.  a.  0.  Voa  Brasart  entblllt  dieser  Codex  zahlreiche 
8täcke,  was  iah  als  Beriohtigang  des  im  '2.  Bande  Seite  502, 
Anmerkanga,  Gesagten  hier  uachtragre. 

3:  Cod.  N.  87  in  Bologna. 

4)  Petraoci'e  Motetti  Ubro  quarto  fol.  27. 

6)  Mot.  della  Corona  L  fol.  2,  H.  fol.  15. 

6)  Mot.  C.  fol.  a 

7)  Cod.  N.  ST  in  Bologna  E«  Boheiot  die  Pest  eu  geiu,  von  der 
Corio  im  vierten  Buche  enftlut:  „in  tatta  questa  itate  snooeuie  graudiuima 
pesta  per  la  magKior  parte  di  Lorobardia  E  piü  feirente  tt  m  Toscana, 
m  Roma,  nella  Marca  etc."  Das  war  dasBalbe  Jahr,  in  dem,  wie  Corio 
weiter  erzahlt,  Eaprecht  von  der  Pfalz  cum  rOmiiohen  ESmir  irew&hlt 
wurde,  also  1400. 
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P.  de  Ift  Rae's  Composition  des  Psalnu  CXLV:  Lauia  ontina 
mea  Dominum).  Die  Nürnberger  Buchdnicker  Petrejna,  Monturas 
und  Neubei  haben  grosBartige  Sammlnngen  von  Pflalmen  der  besten 
Ueiater  ihrer  Zeit  veröffentlicht.  *) 

Bonst  wurden  gelegentlich  antikisirende  l&teinisehe  Dichtungen 
von  ZeitgenoBsen  motettenmSeBig  in  Unsik  gesetzt,  DenksprUche, 
Lehren,  Reflexionen,  auch  wohl  Qebete  (Ändreu  de  SylTa's  »um 
tutta  in  vita,  Senfi'B  Tristia  fata  honi,  Clemens  non  Papa's  Lob  der 
MuBtk  u.  ft.  m.  gehört  in  diese  Klasse).  Von  wirklich  antiker 
Dichtung  kommt  Virgil's  sterbende  Dido  („Dnlcea  exuviae"  aus  dem 
vierten  Buch  der  Aeneis)  einigemale  componirt  vor  (von  Josquin, 
Mouton,  de  Orto,  Veibonnet  und  Adrian  Willaert).  Diese  Com- 
positionen  sind  durchaus  von  den  humanistisch  schulmSssigen  Ver- 
suchen deutBcher  TouBelzer  verschieden,  die  genauen  Uasse  antiker 
Uetrik  in  die  Musik  einzuführen,  es  sind  polTphone  contrapnnk- 
tische  Tonsütze  im  Sinne  der  Zeit.  Der  Text  ans  Horaa  Quii 
non  ebrietas  ist  von  Willaert  nur  als  witzige  Anspielung  ßlr  jenes 
vielbesprochene  Duett  gewilhlt,  in  dem  die  üefere  Stimme  zu 
taumeln  und  auf  einem  ganz  falschen  Tone  zu  enden  scheint. 
Von  Orlando  Lasso  findet  sich  dann  auch  Vir^l's  Ekloge  Tityrt 
tu  patulae,  das  Horaxische  Beatus  iUe  n.  s.  w. 

Das  weltliche  mehrstimmige  Lied,  die  polTphon-contm- 
punktische  Bearbeitung  des  VolksliedeB  vertritt  die  eigentliche 
Kleinkunst  oder,  richtiger,  die  Kunst  in  Werken  geringeren  Um- 
fanges,  innerhalb  dessen  es  aber  dann  freilich  so  sehr  in  die  Tiefe 
gehen  kann,  als  es  nur  immer  mag;  daher  man  von  vielen  dieser 
Lieder  sagen  könnte,  es  seien  grosse  Kunstwerke  in  engem  Rah- 
men. ^  Diese  Art  der  Behandlung  der  Volksweisen  hat  mit  unserer 
sogenannten,  wesentlich  der  Homophonie  angehörigen  ,,Earmoiii- 
Strung"  einer  gegebenen  Melodie  (die  dann  noch  immer  als  Haupt- 
sache kenntlich  hervortritt)  gor  nichts  gemein.  —  Hier  geht  die 
gegebene  Melodie  in  dem  drei-,  vier-,  f\tnf  und  sechsstimmigen 
contrapunktischen  Gewebe  auf,  in  dem  jede  Stimme  gleichwichtig 
ist,  wenn  gleich  die  an  Orund  gelegte,  in  der  Regel  dem  Tenor 

1)  Eine  Aanssernng  Zarüno'B  (Init.  härm.  IV.  15]  üt  bemerkenswerth. 
Nachdem  er  von  den  venohiedanen  Ostttingen  der  Psalmodie  gesprochen, 
und  dase  sich  der  ContrapunktiBt  strenge  daran  halten  müBoe,  f&hrt  er 
fort:  ma  quando  havTa  da  comporre  altre  cantilene,  eome  sono  motetti 
o  altre  oaoe  simili,  non  debbe  segoitare  il  canto  o  tenore  de  taU  Sal- 
modie,  psrciocche  non  b  obligato  a  queato;  anzi,  quando  oio  facesae,  ea 
li  potrebbe  attribuire  a  vizio,  et  che  non  havesae  invenzione, 

2)  Der  Messe,  der  Motette  gegenüber  nehmen  sie  nngeflhr  die  Stellungf 
ein  wie  etwa  in  der  antiken  Kunst  die  Camee,  der  geschnittene  Stein,  der 
gravirte  Sitberepiegel  gegenüber  der  Statue,  dem  Behef,  und  der  Ans- 
druck  des  Flinina  von  jener  „m^eatae  artia  m  angnatum  contraota"  passt 
auoli  auf  das  contrapunktirte  Lied. 
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tngetheilte  Volksweise  den  Kempnnkt  bildet,  von  dem  ans  rieh 
du  ganze  kleine  Kunstwerk  gestaltet. 

Wie  für  die  Hesse  ncompositioii  das  Lied  l'omme  anni  —  von 
dem  Übrigens  docli  auch  swei  weltliche  Bearheitongen  nachweis- 
bar smd:  eine  Toa  Josqain,  die  andere  ron  Borton  (Uotton?)*) 
—  so  scheint  das  Lied  Forseuiement  als  Meisterprobe  fUr  den  8ats 
einer  weltlichen  Chanson  gedient  zn  haben:  es  finden  sich  derlei 
Compositionen  von  Okeghem,  [2]  Pierre  de  la  Kue,  Ho  brecht,  Alexan- 
der Agricola,  Q.  Beingot,  Johannes  Qbiselin,  [2]  Bromel,  Fipelare, 
de  Orto,  nnd  einem  Ungenannten,  sogar  der  Rijmer  CoEtanzo  Festahat 
das  Lied  bearbeitet;  Josquin  aber  ist  stolz  daran  Torttb ergegangen.*) 
Das  Lied  de  tous  biens  pleine,  Forttma  desperata  u.  a.  finden  sich 
gleichfalls  in  zahlreichen  Bearbeitungen.  Die  Lieder  eelbet  stam- 
roen,  wie  die  franztlsiachen  Texte  zeigen,  zumeist  ans  Burgnnd 
nnd  den  französischen  Niederlanden.  Lieder  mit  vlaemiechen  Tex- 
ten finden  sich  nnr  sehr  ansnahmsweise,  wie  P.  de  la  Rne's  my» 
ktrt^)  nnd  einige  andere  in  der  grossen  Sammlung  Petrucci's,  eine 
verechwindend  kleine  Zahl  gegen  die  Menge  französischer  Lieder. 
Aber  wie  die  NiederlXnder  ein  Uischvolk  sind,  so  hatten  viele 
Lieder  Doppeltexte,  franzdsieche  und  vlaemische.  Beweis  dessen 
die  1556 — 1557  bei  Tylman  Snsato  gedracktea  Sotder  lÄedeheta. 
Da  heisat  es  in  den  Ueberschriften  s.  B.:   „den  Tenor  nae  die 

1)  Hiemach  iat  das  im  2.  Bande  S.  413,  Z.  10  v.  o.  darüber  Gesagte  za 
beriontigen.  Joic^Qin'a  Lied  bildet  in  Patracci's  Canti  B  gleioh  die  erste 
Nammer,  ist  dreistimmig  und  hat  als  Cauonbei^eschrieben  „et  sicdesingulis" 
das  heitst:  weil  der  ersten  Hote  ein  Punkt  beigeEeichnet  ist,  so  haben  auch 
alle  folgenden  Ifoten  ^spnnbtirt  lu  gelten.  Die  BearbeitniiK  von  Borton 
steht  im  Codex  0.  V.  208  der  Bibl.  Casanateneiuis  eu  Bom.  Sie  ist  vier- 
itimmig,  unter  dem  Zeichen  C  8  notirt  und  bei  sehr  alterthümlicher 
^rbuDg  keinesweKS  ungeschickt  im  Tonsatse.  Dem  Style  nach  mosa  sie 
in  die  Zeit  von  li50 — 1460  gehören.  Ich  glaube,  dase  statt  Borton  ge- 
iMea  werden  mass  Morton:  jener  Messire  Robert  Morton  oder  Movrton, 
der  1464  in  der  Capelle  Philipp'a  von  Burgund  S&nger  war. 

2)  Okeghem  3  vocum,  im  Dijoner  Codex  und  im  Codex  Basevi  in 
Florent  —  Pierre  de  la  Bue,  3  vocnm,  Petrucci's  Canti  B  nnd  Codex 
Buevi  —  Hobrecht,  4  vocum,  Csnti  oento  Ginq.  und  Codex  Basevi  — 
Agricola,  4  vocum,  Beingot,  4  vocum,  Ohiselin,  4  vocnm  und  der 
ungenannte,  4  vocum,  Conti  cento  cinqnanta;  eine  zweite  Bearbeitung 
von  Ohiselin,  4  vocum  im  Codex  Baaevi  —  Brumel,  4  vocnm,  Pipe- 
lare,  4  vocnm,  de  Orto  8  vocum  im  Codex  Basevi.  —  Oostanzo  Festa's 
Lied  wird  von  Aren  in  der  Aggiunta  des  Tosoanello  erwähnt:  „Costanzo 
Petta  similmente  lo  dimostra  in  dui  luoghi  nel  uno  canto  ^rseulemeni." 
(Das  betreffende  Lied  ist  filr  die  Musikgeschichte  von  lu  grosser  Be- 
dentnng,  um  diese  nicht  ganz  vollBt&n£gen  Angaben  ohne  Nachtrag 
lauen  su  können.  Es  treten  n  den  angefahrten  Bearbeitnngen  noch 
binin:  Blanckenmüller  Qeorg,  3  vocnm,  k.  Bibliothek  za  Manchen, 
Hannsoript  No.  1516,  ein  Ungenannter  im  Liederhache  von  Amt  von 
Aicb,  1519,  Ko.  33,  ein  Ungenannter,  3  vocnm.  Tricinia,  Nürnberg, 
Petreins,  1541,  No.  73.  Anonym.  4  vocum,  Manchen,  Msc.  Cod. 304,  No.  2. 
Anonym,  4 voonm,  Augsburg,  Uso.  XVHI,  No.40.  —  Wiltaert,  Adriau, 
Svoc,  ad  aequales  (für  tiefe  8t.],  Eriesstein,  1640,  No.  48.)  E. 

3)  Canti  oento  cinqnanta. 
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wyse:  een  liedeken  «mt  vraech  den  goeten  Aat  aal  ick  ans  gaen, 
int  ir&lBche:  doiU  vieiU  ceta  —  op  eenen  morghen  stont,  so  yst 
dKt  ick,  int  waleche :  sur  le  pont  d'Avignan  —  waer  so  machfle  zjn, 
int  valeche:  de  ma  irisUase  —  den  Tenor  nae  die  wyse  von  een 
danaliedeken:  Lyncken  Bon  backen  myn  beer  soll  kneen,  int 
walsche:  h  bergier  et  la  bergiere  sotit  a  l'timbre  dwig  buysson,"  etc. 
Du  Lied  Fotitma  desperata  (die  Geschichte  des  Titas  Andronicus) 
ist  englischer  Abkunft. ')  Der  Aofenthalt  der  Meister  in  Italien 
bewirkte  endlich,  daas  sie  gelegentlich  auch  nach  einem  italie- 
niscben  Liede  griffen,  wie  Josquin  und  Japart  das  Lied  Fortuna 
d'wn  gran  tempo^  bearbeitet  haben,  eben  so  das  villatta  che  sa 
tu  far  eines  Ungenannten  in  den  Canti  cento  cinqaanta  nnd 
anderes  mehr.  (Eine  ansprechende  dreistimmige  CompoBition 
dieser  Art  Tanto  l'affano  gehört  als  Arbüt  Caron's  sogar  schon 
der  früheren  Tonsetzerschale  an).  Diese  streng  contrapanktiechen 
Bearbeitungen  italienischer  Lieder  in  niederlKndischem  Geschmack 
müssen  von  den  leichtem,  obgleich  auch  polyphonen  Gesängen 
wohl  unterschieden  werden,  in  denen  sich  die  Ueister  dem  Ge- 
Bchmacke  der  mehrstimmigen  italienischen  Canzonetta,  der  Frottola 
mit  grosser  Geschicklichkeit  anbequemten. 

Die  innere  Verwandtschaft  des  contrapunktisch  verwertheten 
Liedes  mit  der  Motette  zeigt  sich  in  der  ganzen  B eh andlungs weise; 
manche  Lieder  sind  wahre,  in'a  Enge  gezogene  Motetten.  Sie  zeigt 
sich  aber  auch  in  mancben  ganz  eigentbilmlichen  Zügen,  wie  in 
der  Eigenheit,  dass  der  Spruchsatz  (Motto,  der  wahrscheinlich  der 
Motette  den  Namen  gegeben),  zuweilen  anch  für  das  weltliche 
Lied  angewendet  wird,  wenn  die  Meister  in  irgend  einem  Bibel- 
texte  a.  dergl.  eine  Anspielung  fanden,  die  zu  dem  Texte  des 
weltlichen  Liedes  passte  und  wenn  sich  die  rituelle  Intonation 
der  betreffenden  Worte  zullillig  auch  der  Melodie  des  Volksliedes 
anpassen  liess.  Agricola  verbindet  die  zwei  oberen  Stimmen  seines 
Liedes  belle  sttr  t&iUes  mit  der  Paalmodie  tota  pulcra  es  des  BasEOs; 
jene  halten  den  weltlichen,  dieser  hält  den  geistlichen  Charakter 
(absichtlich?)  fest.  Komisch,  aber  wohl  wider  Willen  des  Com- 
ponisten,  klingt  es,  wie  zwischen  das  sich  im  canoniscben  Liebes- 

1)  Die  Melodie  findet  sich  mit  der  UeberBchrift  „Fortune"  und  dem 
Teite  „Te  noble  mind»"  u.  b-  w.,  von  Bird  Vftriirt,  im  Vireinalbuche  der 
Eünigin  Elisabeth  (S,  Bumey,  hist.  of  mne.  2.  Band  S.  8T  und  118)  und 
gehört  der  altenglischen  Beilade  Tittit  andronicus  complaint  an.  (Wie 
pupulftr  dieser  Stoff  in  Engtand  war,  ist  bekannt;  man  mOge  eich  der 
cra»een  Tragödie  erinnern,)  *  Der  deutsche  Orgelmeister  Samuel  Scheid 
bat  über  eben  diese  Melodie  Bine  Anzahl  Variationen  (^eacbrielien  und 
schreibt  ganz  ausdrücklich:  Fortunae  cantilena  anglica  (dieses  Stück  sehe 
man  in  Beissmann's  Gesch.  d.  Mui.  2.  Band  S.  100—108). 

S)  Josquin  im  Odhecaton  fol.  80,  Japart  in  den  Ganti  cento  oin- 
qnanta  fol.  63.  (Siehe  Nachtrag.) 

•  Bhukipui«  liiHt  In  KOn;^  Htlnrlah  IV.,  Aot  II,  Antauf  U,  Sotn*  IV  d«  PIKiM 
■Iii(«d:  ,St  /erOnia  bh  urmptia,  aptrale  um  »iifnM.*  —  K. 
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dnett  anüngende  hSbere  Slitnmenpau  uavermatliet  der  Bass  mit 
mSachisclieiii  Ernst  hereintritt.  Ein  imderea  Lied  que  vous  madam« 
Agricola'B  ist  auf  den  PsalmeabasB  gebaut  „In  pace  in  id  ipsum 
dormiam  et  reqniäBcam."  Josquio  gibt  meinem  Liede  Fortuna 
eslrange  den  Baas  „paaper  Bum  et  in  laboribaB." ')  OeBcbickte 
Verbindung  des  sich  nnprUnglich  Fremden  galt  nicht  wenig, 
and  ao  mochte  ea  kommen,  dass  man  gelegentlich  geistlich 
nnd  weltlich  blos  deswegen  in  Verbindung  brachte,  weil  sich 
die  beiderseitigen  Noten  willig  erwiesen.  Wenn  Crispinns  de 
ßtappen  das  viel  nnd  oft  componirte  De  tous  bieHS  est  pleine  ma 

maitrease  mit   der  Intonation  ?  ^  .         f.  .  ia  Verbindung  bringt, 

beab  pa-ciDoi 
to  hat  er  dafllr  keinen  besBeren  Grund,  als  dass  er  jene  Lob- 
pieisung  der  Friedfertigen  im  Diacant  zu  dem  weltlichen  Liede 
der  drei  tieferen  Stimmen  riermal  auf  derselben  Stufe,  dann  drei- 
mal nm  eine  Quarte  tiefer,  dann  wieder  in  der  ersten  Tonlage 
wiederholen  laaaan  kann.  Solche  blos  mnaikaliacbe  Verschmel- 
Euagen  einander  nraprUnglich  ganz  heterogener  GesKnge  hatten 
eben  ale  Meisterproben  combinatorischen  Schar&inns  ihren  Werth. 
£s  ist  flbrigeae  unverkennbar  der  letzte,  künstlerisch  geklärte  und 
veredelte  Nachhall  der  alt&anzösischen  Uanier,  geistlich  und 
weltlich  und  waa  dem  Tonsetzer  eben  an  Chansons  in  den  Weg 
lief  in  ein  meist  sehr  barbarischea  und  rohes  BUndniss  zu- 
Bammen  zu  zwingen.  Der  Hauptreiz,  den  solche  Dinge  fElr  die 
damalige  Gesellschaft  hatten,  die  heitere  Ueberraschnag,  bekannte 
Lieder  gleichzeitig  anstimmen  zu  hören ,  ist  für  nna  freilich 
nicht  mehr  da,  und  wo  jene  die  artigste  Spielerei  erblicken 
mochten,  sehen  wir  nur  noch  ein  in  seiner  künstlerischen  Be- 
rechtigung sehr  zweifelhaftes  Kunststück.  Die  aus  LiedanfKngen 
und  Liederfragmenten  moBÄlkartig  zusammengesetzten  deutschen 
Liederquodlibeta  aus  dem  16.  Jahrhundert  sind  wiederum  etwas 
Anderes. 

Höher  standen  jedenfalls  jene  Lieder,  wo  der  Tonsetzer  die 
ganze  Compoaildou,  ohne  ein  Fremdes  hineinzuziehen,  aua  der 
Volksmelodie  entwickelte.  Letztere  fand  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  ihre  Stelle  im  Tei^or,  zuweilen  im  Contra,  selten  (wie  in 
Btokhem's  vierstimmigem  Je  suis  d'AUemagne)  im  Sopran.  Oft 
bleibt  das  gegebene  Lied  im  Tenor  ganz  rein  und  achSn  erhalten, 
wahrend  es  in  der  thematischen  Führung  der  übrigen  Stimmen 
fortwährend  anklingt  und  durch  sie  wie  durch  einen  einhüllenden 
Schleier  durchblickt  (Gregoire's  „et  rcüra  plus  la  lune,"  das  „vil- 
lana  che  sa  tu  far"  eines  ungenannten,  aber  trefDichen  Ueistera 
in  den  Canti  cento  cinqnanta  u.  a.  m.}.    Zuweilen  nimmt  die  Con- 


1)  Agricola's  Stocke  in  den  Oaati  &  c,  Jotqnin's  im  Cod.  Baseri. 
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tntpimktik  der  Gegenatimmeii  in  ihrea  Stodven  &af  das  gegebene 
LiedmotiT  wenig  oder  g&r  keine  Rücksicht ,  es  verliert  ßit  den 
Componisten  allen  them&tiBchen  Werth,  und  seine  melodiscbea 
Wendungen  sind  eben  nnr  die  Haken,  an  welche  der  Tonsetzei 
sein  contntpanktischeB  Hab  nnd  Qut  aufhKngt.  Zuweilen  kommt 
dabei  nichts  heraus  aU  eine  weuig  anziehende  contrapnnktieche 
Studie.  Zeigte  sich  eine  Volksweise  sn  canonisch  nachahmenden 
Wendungen  geeignet,  so  fanden  es  die  Meister  mit  ihrem  gerade 
hierin  vielgeilbten  Scharfblick  sofort  heraus.  Die  h&nfige  nnd 
meist  sehr  geschickte  Anwendung  des  Knnstmittels,  welche  jenen 
kleinen  Kunstwerken  eine  eigentbUmlicbe  Haltung  nnd  innere  GoU' 
Sequenz  sichert,  bildet  fast  den  durchgreifendsten  Unterschied 
zwischen  der  niederlSndischen  und  der  gleichzeitigen  italienischen 
polyphonen  Composiüon  filteren  Styls,  wo  die  Imitation  nur  gaua 
gelegentlich  und  in  den  einfachsten  Formen  auftritt.  Die  Stimmen 
nicht  alle  zasammen  anfangen  zn  lassen,  sondern  eine  nach  der 
andern  in  fagenartigem  Einsätze  des  Lledmotives  ist  gleichfalls  eine 
Öfter  vorkommende  Anordnung,  deren  Werth  und  glückliche  Wir- 
kung die  Meister  seht  wohl  erkannten.  Oder  aber  es  treten  zwei, 
drei  Stimmen  in  dieser  Art  nach  einuider  ein,  während  ein  frei 
erfundener  Bass  als  Fundament  nicht  uarmonisch,  sondern  contra- 
punktiBch  ihten  Aufbau  stützt  und  trfigt.  (So  einige  schSne  StUcko 
von  Gbiselin  n.  a.)  Zuweilen  wird,  ohne  eigentliche  contrapunk- 
tische  Imitation,  eine  vom  Tenor  oder  Bass  gesungene  Phrase  vom 
Sopran  oder  Alt  aufgenommen  und  wiederholt,  und  fast  noch  öfter 
als  in  der  geistlichen  Musik  wird  die  Manier  beliebt,  einen  Gang 
nach  einander  wie  Frage  nnd  Antwort  den  höheren  und  den  tie- 
feren Stimmen  zozatheilen  ').  Die  entlehnte  Volksweise  wurde  bei 
BO  mannigfachen  und  reichen  Verarbeitungen  nicht  immer  sonder- 
lich rücksichtsvoll  behandelt.  Sie  musste  sich  oft  genng  gefallen 
lassen,  nach  Bedilrfoiss  zurechtgebogen,  verkürzt,  verlängert,  in 
einzelnen  Noten  verändert  und  zuweilen  so  gründlich  umgestaltet 
zu  werden,  dass  eben  nur  noch  ein  thematischer  Anklang  an  sie 
Ubrig  blieb.  In  Finarol'B  „Fortuna  desperata,"  in  den  Canti  cento 
cinqaanta,  sucht  man  BOgar  das  allbekannte  Lied  ganz  vergebens, 
bis  man  in  eben  dieser  Sammlung  auf  ein  anderes  „Fortuna  de- 
sperata" eines  ungenannten  Tonsetzers  gerfitb,  wo  man  das  Lied 
richtig  als  Tenor  antrifit,  aber  zugleich  bemerkt,  dass  Meister  Piua- 
rol  den  frei  erfundenen  Discant  seineB  anonymen  Coltegen  als  Can- 
tus  firmus  tüx  seine  CompoBition  entlehnt  und  in  den  Bass  verlegt 
hat.  (Es  ist  hier  also  ein  fthnliches  Verhttltniss,  wie  bei  Josqoin's 
vorhin  erwSbntem  ,,Victimae  paschali".} 


1)  In  dieser  Form  ist  der  Anfanif  des  Liedes  Fortuna  d'an  grnn 
*pQ  von  Japart  (Centi  o.  c.  foL  53}  gehalten. 
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Warde  so  ein  dem  Stamme  eines  Cantus  firmiu  entsprosster 
eontrapuak  tisch  er  Zweig  zum  Absenker,  der,  von  seinem  Haapt- 
Btamme  abgetrennt,  seinerseits  contrapunktischa  Sprossen  trieb:  so 
griff  mnn  wohl  auch  gelegentlich  nach  einer  fremden  Compositioa, 
am  si«  mit  einer  uenen  Zagabestimine  zu  beschenken,  womit  ihr 
nicht  gerade  immer  eine  Wohlthat  erwiesen  woide.  Das  schöne 
dreistimmige  „Beine  du  ciel"  von  Loyset  Comp^re  ^)  hat  eine  unbe- 
rufene Hand  mit  einer  vierten  Stimme  bereichert  und  verdorben. 
In  Caron's  ursprünglich  dreistimmigeB  Cent  mille  ecus  hat  jemand 
noch  einen  Contra  eiugefllgt,  hier  jedoch  ganz  geschickt.^)   Btimmea 


1)  Jenes  in  den  Canti  oento  cinqaanta,  nicht  das  andere  im  Odhecaton. 

2)  Caron's  Gomposition  steht,  mit  seinem  Namen,  im  Codex  Casanat. 
0.  V-  208.  Die  vierstimmige  Redaction  in  den  Canti  oento  cincmanta 
ohne  Namensongabe.  Eb  ist  dieselbe,  von  dtr  im  3.  Bande  dieses  Werkes 
die  Rede  gewesen  iet.  —  Siehe  Band  II.  S.  ffi6.  Es  muss  hierbei  anfiallen, 
daas  Arobros  an  dieser  Stelle  nur  drei  Lieder  dieses  Meisters  namhaft 
macht,  wfthrend  doch  der  Codex  Casonatenensis  in  Born,  den  er  selbst 
im  8.  Band  so  h&ufig  oitirt,  aliein  deren  sieben  vonCaron  enth&lt  Zn 
diesen  10  Liedern  kommen  noch  d  rei  Lieder  hinzu,  die  sich  in  dem  1873 
von  mir  in  der  Maglibecchiana  tu  Florenz  aufgefundenen  Codex  No.  59 
befinden^  so  dass  die  Oesammtzahl  der  Lieder  von  Oaron  sich  auf  drei- 
■ehu  steigert.     Diese  sind: 

1.  La  tridaine  ....  Tiuotoris,  über  de  Oantrapanoto,  .Ambros  II. 

S.  5oe. 

2.  Sdtu,  j«e  pourra  ievenir  ....  8  vocum,  Codes  Düon,  No.  69 
und  Codex  Maglibecchiana  69,  No.  208.  Ambros  II.  S.  608. 

8.  7oM  m'ava  pri»  h  coetu-  ....  3  vocum.  Ambros  n.  S.  608 
(Rebt  nicht  an,  wo  er  dieses  Stück  gefunden.  Codex  DijoD,  Codex 
Casanateneusii,  Codex  Baaevi  in  Florenz  A  und  B,  Codex  Parisi- 
ensia  haben  es  nicht.  Nur  der  Codex  Mu^Ubecchiana  No.  69  (47) 
enthalt  dieses  Lied,  aber  nicht  unter  Caron's  Namen,  sondern 
inoerti  aactoris.  Ob  diese  beiden  Stücke  identisch  sind,  ist  daher 
nicht  ZQ  ermitteln  gewesen.     (Ambros  II.  S.  608.) 

i.  Adiev  forUme  ....  8  vocum,  Codex  Casanatenenais  No.  12  und 
Codex  MaglibeccbUna  69,  No.  70, 

6.  Cent  miUe  escus .  ...  3  vocum,  Codex  Caianateuensia  No.  22. 
Ambros  II.  S.  608. 

6.  Vive  Carloyt  ....  8  vocum,  Codex  Casanatenensis  No,  23. 

7.  Belat  mon  coeur  ....  8  vocum,  pars  H,  i  vocum,  Codex  Casa- 
natenensis, No.  87. 

8.  Cett  temp»  perd»     ...  3  vocum,  Codex  Casanatenenais  No.  42. 

9.  Tanto  lo  fanno  ....  3  voonm,  pars  I  und  IL  Codex  Casanate- 
nenais No.  63. 

10.  Foitr  tant  ee  num  eoeur  .  .  .  .  8  vocum,  Codex  Casanatenensis 
No.  68. 

11.  La  dupotr  ....  8  vocum,  Codex  Uaelibecchiana  No.  59,  sub  96, 
IS.    Le  doulee  pensier  ....  3  vocum,  Codex  MagUbecchiana  No.  59, 

sab  110, 
13.    Bota  plaieant   adorant  .  .     .8  vocnm,   Codex  MaKlibecchiana 
No.  69,  sub  2S1. 
N&beres  Über  diesen  Codex  siehe  den  Aufsats  von  mir:  Monatsheft« 
Olr  Uasikgeschichte  IX.  Jahi^fang  1877,  No.  2,  Kade. 
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mit  beigefügtem  „^  placet",  die  also,  ohne  den  ZoBammenhang 
der  Composition  zu  beeintrltchtigea,  weggelassen  w«idea  können, 
kommen  gele^ntlich  vor,  zawetlen  als  Zutbat  von  fremdei  Hand: 
»o  hat  Johannes  Hartini  dem  jagirten  Liede  „Se  la  san»  pUaf'  von 
Colinet  de  Lannois  einen  „Bassas  si  placef'  beigegeben, ')  eine  Art 
Continno,  der  krKftig  eingreift  nnd  einem  „über  dem  Buche"  gut 
improvisirten  Contrapunkte  gleicht  (so  hat  Verdelot  der  beitthmten 
Batülle  Clement  Janneqnin's  eine  „Quinta  vot  si  placet"  beigefügt). 
Devisencanone  sind  fast  nur  Ausnahmen,  and  dann  meist  mehr  ein- 
fache Anweisungen  als  neckende  Räthsel,  wie  Josquin's  Hexameter- 
devise  „ad  nonam  caaitur  hie  hassu»  tempore  lapso"  bei  dem  Liede 
,/i  l'eure  que  ie  vous,"*)  sein  „£lf  sie  de  ain^is"  beim  weltlichen 
„Omme  arm^/"J  Bmmel's  „vade  et  revertere"  beim  Tenor  seines 
Liedes  ,Je  ne  vis  oncques"*),  nnd  anderes  Aehnliche  mehr. 

Ein  markirter  Unterschied  zwischen  der  geistlichen  Uusik  und 
der  Chaneon  in  Haltung  und  FXibung  tritt,  nachdem  er  eich  schon 
in  einseinen  CompositionBn  Okeghem's,  Hobreoht's  u.  s.  w.  ange- 
kündigt, bei  Joequin,  Loyset  Compäre,  de  Orto  und  den  übrigen 
besseren  unter  den  nHchsten  Nachfolgern  Okcghem's  ein.  Man 
braucht  nur  Gaspard's  Hesse  Nas  tu  .paa  mit  der  weltliehen  Bear- 
beitung eben  dieses  Liedes  in  den  Canti  cento  cinqnanta  (von 
einem  ungenannten  Tonsetzer)  zn  vergleichen,  um  diesen  Unter- 
schied in  seiner  ganzen  SchKrfe  zu  empfinden.  Die  Chanson  fasst 
alles  leichter,  flUasiger,  selbst  bis  zum  heiteren  Spiele  mit  den 
strengen  Formen  der  Contrapunkük.  Die  zuweilen  eigenthämlich 
anmutbigen  Ötttcke  dieser  Art,  neben  der  strengen  Hoheit  der 
Kirchenmusik,  können  als  votlgiltiger  Beweis  gelten,  dass  die 
Heister  sehr  wohl  wussten,  was  ein  nach  Verschiedenheit  der 
Aufgabe  verschieden  gemodelter  Kunsts^l  sei,  und  dass  sie  noch 
ganz  andere  Ziele  erstrebten  als  nur  einen  anter  mehr  oder 
minder  schwierigen  Bedingungen  zu  Stande  gebrachten  „tadel- 
losen Contiapunkt." 


Sie  „Küiut«  der  mederUnd«!.« 

Zu  den  in  der  Husikgeschichte  sprBchwörtlich  gewordenen 
Dingen  gehfireo  die  sogenannten  „KUnete  der  Niederländer,"  welche 
jedermann  nennt  und  schmSht,  die  aber  wirklich  und  näher  kennen 
lernen  zu  sollen  die  Heieten  fUr  ein  Ansinnen  halten  wUrden,  als 
mutbe  man  ihnen  zu,  eich  in  der  Qeschichte  der  Poesie  mit  jenen 

1)  Bibl.  Casanat.  Cod.  0.  T.  SOS. 

2)  Canti  cento  oinq. 

3)  Canti  B.  Pol.  1. 

4)  Ood.  Basevi  in  Florenz. 
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Gedichten  cd  beechKftigeu,  deren  Hanptwerth  und  HauptinteresBe  es 
anemaclite,  dass  sie  in  dei  Form  eines  Bechers,  einer  Palme  o.  s.  w. 
gedrackt  worden,  oder  in  der  Geschichte  der  Malerei  mit  Vezir- 
bildem,  etwa  wie  jene  KSpfe  Arcimboldo's  (im  Wiener  Belvedere), 
die  sich  in  der  NShe  besehen  als  Frachtstücke  n.  dgl.  erweisen. 
Das  Wenige,  was  darttber  in  P.  Martini,  in  Buraey,  Foikel  u.  s.  w.  zu 
finden  ist,  dient  den  Meisten  nur  dazu,  sich  im  Namen  der  entweihten 
Knnst  zn  entrUsten;  der  Gipfel  alles  Ungeschmackes  sei  es,  Nicht- 
mnuk,  nnwUrdige  Spielerei,  der  stärkste  Beweis  vülligen  Mangels 
wirklicher  Kanstanlage,  die  sich,  w£re  sie  dagewesen,  ganz  anders 
geSnseert  haben  würde  als  in  verwunderlichen  Problemen,  die  mit 
Mnsik  eigentlich  gar  nichts  zu  schaffen  hätten.  Der  Verruf,  in  welchen 
diese  ,, Künste"  die  niederlSndische  „Kunst"  gebracht,  hat  letztere 
wie  mit  einem  undurchdringlichen  Dornendickicht  eingesponnen  — 
wer  mag  sich  in  den  finsteren  Zauberwald  dieser  „Canons"  hinein- 
wagen? 

Id  Wahrheit  aber  nnd  diese  „KOnste"  mit  der  Mnsik  nnd 
deren  Entwickelung  sehr  innig  verbunden  nnd  durchans  nicht,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird,  blosse  ,, Witze  und  Künsteleien."') 
Specifisch  niederländisch  sind  diese  Künste  allerdings;  die  filtere 
franifisische  Tonsetzerschule,  die  Vorgängerin  der  niederländischen, 
weiss  noch  nichts  davon.  Bei  den  Niederländern  kündigen  sich  die 
KUmte  in  bescheidenen  Anfängen  schon  bei  der  ersten  Schale  am 
1400  an,  erreichen  durch  Okeghem  und  Hobrecht  eine  grosse  Be- 
deutung nnd  Wichtigkeit,  sind  zur  Zeit  Josquin's  und  seiner  ersten 
Nachfolger  noch  in  häufiger,  wo  mSglich  gesteigert  ünnreicher  An- 
wendung, komaieu  jedoch  schon  in  der  Zeit  Gomhert's  ganz  plötz- 
lich beinahe  aas  der  Mode,  mfissen  sich  wenigstens  mit  einer  gegen 
ihre  frühere  Herrschaft  nar  sehr  untergeordneten  Stellang  begnügen, 
sind  aber  seihst  noch  in  der  Zeit  nach  Palestrina  nicht  vergessen,  so 
dass  sich  G.  B.  Kossi  noch  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  damit 
angelegentlich  befaset.  Ihre  Nachklänge  tbnen  sogar  hin  und  her 
noch  in  Sebastian  Bach.  Sie  sind  nicht  durch  Hereinziehen  fremd- 
artiger Spitzfind igkeit«n,  sondern  auf  rein  mnsikalischem  Boden 
entstanden.  Sollte  eine  Messe  mit  ihren  in  fünf  grosse  Hanpt- 
grappen  getheilten  Sätzen  über  eine  Antiphone,  ein  Lied  a.  s.  w. 
componirt  werden,  so  war  es  die  conseqnen teste  nnd  treueste  LBsnng 
der  Aufgabe  den  znr  Gmndlage  genommenen  Cantus  flrmns  Sata 
fBr  Satz  notengetiea  und  unverändert  als  Tenor  wiederkehren  zu 
lassen  und  ihn  nur  jedesmal  mit  anderen  Gegenstimmen  zu  Über- 
banen.  Spuren  dieser  Aaffassnng  finden  sich  in  den  älteren  Werken 
häufig,  —  und  dass  man  das  Benedictns,  auch  wohl  das  Pleni  oder 
Osanna  so  oft  als  Dnos  oder  dreistimmige  Sätze  antrifft,  hat  seinen 
Grund  fast  weniger  in  dem  Streben  durch  mannigfach  modifidite 

V)  Eiesewetter,  Oewjh.  d.  Mus.  S.  67. 
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StinmenBahl  wechselnde  und  mannigfache  Klangwirkungen  in  dsa 
weitlSnGge  Werk  zn  briogea,  als  darin,  daae  sich  in  diesen  Bützen 
die  Meister  gerne  einen  von  dem  Zwange  des  nnaufhürlich  festge- 
haltenen Tenors  freien  Angenhlick  gönnen  wollten,  daher  den 
Tenor  schweigen  lieBsen  nnd  das  Benedictas  n.  s.  w.  als  episodi- 
schen, fi:el  erluudenen  Satz  einschoben.  Dessen  ungeachtet  blieb 
es  noch  immer  schwierig  eine  genUgend  reiche  Erfindungskraft  eu- 
bethlUigen,  um  den  Tenor,  der  sich  im  ersten  Kyrie  als  die  Haupt- 
macht des  Ganzen  ankündigte,  dann  wieder  im  zweiten  ETrie,  im 
Gloiia  und  dem  Qni  tollis  und  sofort  wieder  beim  Credo  nnd  Cm- 
cifizuE  und  so  weiter  bis  zum  Schlüsse  der  Uisea  immer  wieder  in 
nene  Combinationen  bringen  zu  können.  Für  so  lange  and  text- 
reiche Sfttze,  wie  das  Gloria  und  Credo,  reichte  er  oft  nicht  eismal 
mit  seinem  Umfange  aus,  selbst  wenn  er  ans  mehr  ale  der  blossen 
Phrase  einiger  Noten  bestand.  Hier  galt  ea  also  schon  ihn  za 
dehnen,  sich  Raum  zur  Bntwickelnng  des  Satzes  eu  schaffen,  nnd  so 
kamen  vor  allem,  wie  wir  schon  vorhin  erwUnt  haben,  die  ang- 
mentirenden  Zeichen  und  die  Beiscbriften  „Crescit  in  duplum,  tri- 
plom"  n.  B.  w.  in  Gebranch.  Letztere  ganz  deutliche  Vorschriften 
galten  gar  nicht  einmal  als  RäthseL  Wurden  einzelne  Noten  dea 
Tenors  in  solcher  Weise  auf  ihre  doppelte  n.  s.  w.  Dauer  ausge- 
dehnt, so  konnte  es  wänschenswertb  scheinen,  ihnen  in  den  einzelnen 
Sätzen  nicht  immer  blos  das  doppelte  u.  b.  w.,  sondern  ein  mannig- 
fach wechselndes  Mass  zu  geben.  (Josqnin  bewirkt  es  in  seiner 
Messe  Di  dadi,  indem  er  derselben  Notirung  für  jeden  einzelnen 
Satz  eine  andere  Zahlenproportion  vorschreibt) 

War  der  Tenor  kein  ganzer,  durchgeführter  Singesatz,  sondern 
nnr  ein  knappes  Motiv  aus  wenigen  Noten,  so  hätte  die  Noten- 
dehnting  zu  langathmigen  Haltetönen  völlig  unausführbarer  Art 
gehen  müssen;  man  griff  daher  m  der  Auskunft,  den  Tenor  ent- 
weder einfach,  wie  er  war,  oder  unter  wechselnden  Zeichen  mehrere 
Male  wiederholen  za  lassen  (letztere  Manier  kommt  schon  bei 
Binchoia  vor,  sein  Kyrie  angelomm  bat  die  Zeichen  (J)  Q  Q), 
ein  Et  in  terra:  qnaremianz  [sie?]  von  Dufay  gar  die  Zeichen 

O        ^  (Siehe  dauelbe  euch  im  Codex 

r~\ —   ^-    ■■    -      No,  37,  dea  Lioeo  musicala  in 

^-'- — ~  f? Bologna ,  dann  anoh  Nachtrag 

— CD — I ..«.it.«.) 

Hobrecht  greift  die  Sache  mit  Vorliebe  auf,  seine  SIessen  Jt  ne 
dffotanie  und  Si  dedero  faeruheu  völlig  darauf).  Bei  diesen  blossen 
Modificationen  der  Notendauer  blieb  aber  die  Notenfolge  der  TSne 
selbst  noch  immer  dieselbe.  Schon  bei  Dufay  kommen  zuweilen 
ziemlich  weitlttufige  Anweisungen  für  die  SKnger  der  Tenorzeile  in 
dieaeia  Sinne  vor,  wie  in  sünem  Offertorium  „Apostolo  gloriose  de 
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Dbo  electo",  wo  es  bei  d«m  Tenor«  „Andreas  ChriBÜ  famnlns" 
hfliMt:  „Et  dicitor  bis,  primo  de  modo  perfecto  et  tempore  imper- 
fecto,  aeenndo  per  tertiam  demptis  primie  pausis  et  nota  aequente" 
(beim  Ewaitenmale  sind  also  auch  noch  die  Noten  um  eine  Terz 
in  die  HShe  zn  rttcken);  oder  in  dem  Ofiertorinm  zn  Ehren  des 
h.  Nicolaus  von  Bari  „o  gemma  lux  et  speculum",  wo  der  Tenor 
„O  beate  Nicolai"  die  Anweisung  bekommt:  „qni  dioitnr  sie; 
primo  de  modo  perfecto  et  tempore  imperfecto  majoris  prolationis, 
eecundo  tantum  modo  primns  color  resunntur  de  minori  imperfecto, 
eerrando  modum,  primia  paosis  demptis".  Ganz  ähalicli  schreibt 
Jobannes  Brasart  dem  Tenor  seiner  Motette  Magne  Dem  potentiae 
vor:  „Iste  dicitor  bis,  primo  modo  tempore  perfecto,  secuudo  prima 
pausa  Don  dicitor".  Es  galt  aber  gelegentlich  auch  die  Noten- 
folge selbst  zu  Sndem.  Die  Componisten  gestalteten  dazu  ihren 
Tenor  anagrammatisch  um;  es  wurde  keine  Note  beseitigt,  aber 
jede  von  ihrer  Stelle  gerilckt  und  mit  deu  andern  in  eine  neue 
Vecbindnng  gebracht  und  dadurch  ein  ganz  neuer  Cantns  firmns 
BQ  neuen  Gombinationen  geschaffen.  Das  einfachste  Mittel  war  hier 
den  Tenor  rtlcklSnfig  durchsingen  zu  lassen  —  die  Zeitgenossen 
Dn&y's  wendeten  diese  Art  der  Neugestaltung  an,  wie  denn  z.  B. 
der  Tenor  der  Motette  „Salve  salus  mea  Deua"  von  Johannes  de 
Lymbni^a  die  Beischrifi  trXgt  „Canon:  dicitnr  per  semi  et  eodem 
modo  retrograde,  accipieudo  pro  fiae  nigras"  —  zuweilen  ging 
man  weiter  und  Hess  einige  Noten,  z.  B.  alle  Minimen,  weg.  So 
wurde  schon  die  Qmndgestalt  des  Tenors  stftrker  angetastet,  nocb 
mehr  wenn  Verkehrtschritte  beliebt  wurden,  z.  B.  .statt  terzaof- 
wKrts  terzabwSits  und  so  Schritt  ^  Schritt,  es  kamen  dann  sogar 
gans  neue  Noten  zum  Vorschein.  Um  nun  aber  zu  beweisen, 
der  so  entstandene  neue  Cantns  firmns  sei  doch  nur  wieder  der 
frühere  Tenor,  aber  in  neuer  Wendung  und  Fassung,  und  um 
dem  Sänger  zu  zeigen,  worin  diese  neue  Fassung  und  Wendung 
bestehe,  wurde  zwar  die  ganz  unyerftndeTte  Notimng,  die  ßrund- 
geetalt  des  Tenors,  in  der  Aufzeichnung  beibehalten,  aber  durch 
einea  beigeschriebenen  Spruch  dem  Sänger  die  Anweisung  gegeben, 
wie  die  Umgestaltung  rorzunehmen  sei.  Hobrecht's  auf  einen 
ziemlich  langen  lUtualgesang  der  griechischen  Kirche  als  Tenor 
gebaute  Missa  Qraecorvm,  Josquin's  Messe  l'omme  arme  super 
voces  muticales  geben  einen  vollständig  klaren  Einblick  in  diese 
ebenso  merkwürdige  als  sonderbare  Technik,'}  bei  welcher  frei- 
lich nicht  zu  läugnen  ist,  das»  die  „Beibehaltung"  des  Tenors 
etwa  dem  Voi^auge  zu  vergleichen  wäre,  wie  wenn  ein  Kttnstler 
die    Würfelsteinchen    eines  Mosukbildes    auseinandernähme,    nm 

1)  Ei  ist  dot  der  leidigen  Fragmenten-  und  Stichprobenmanier  des 
Kpie  ata  —  Sanotna  eto.  —  Agnus  eto,  —  Euzuichraibeu.  dui  diese 
ganz  klare  Sache  bisher  nirgends  auch  nur  angedeutet  wird. 

anbroa,  OtMUihta  dar  Hulk.    m.  5 
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danrai  eia  neoei  auh  Gegenstuid  nnd  Dontellung  ganc  ver- 
flchiedenes  Bild  sasunmenznsetzeii :  du  Material  bliebe  irohl 
dasselbe,  aber  von  dem  ereten  Bilde  wkre  doch  kune  Bede 
meht.  In  dem  Streben  aUo,  dem  Tenor,  nachdem  er  fllr  einen 
Satz  einer  Hease  in  einer  gevisaen  Gestalt  dagewesen,  (ür  den 
nScbsten  odu  einea  der  folgenden  eine  ganz  rerllndeite,  nenen 
contraponktischen  Combinationen  aar  Gmndlage  dienende  Gestalt 
an  geben,  gleichwohl  aber  durch  Beibehaltung  der  anTerKnderten 
Notinmg  kenntlich  zn  machen,  der  neue  CantuB  firmns  sei  doch 
nnr  der  frühere,  jetat  andere  gewendete,  lag  eine  der  Hanptreran- 
lassnngen  zn  jenen  vielbesprochenen,  vielgeschmXbten  Bfithseln 
and  vermeinten  Scherzen  nnd  Bpielereien  —  jenen  koraen,  öfters 
versificirtai  Devisen,  dnrch  welche  angedeutet  wnrde,  einelfotimng 
sei  nicht  so  wie  sie  eben  dasteht,  sondern  mit  gewissen  Modifi- 
caüonen  zu  singen.  Diese  Andentnsg  hiess  Canon  (d.  i.  nätwn, 
Begel,  Gesetz),  und  weil  sie  Bfter  in  einer  bildlichen,  gleicfaniss- 
artigen  Bede,  mit  einem  der  Bibel  oder  einem  dassischen  Dichter 
entlehnten  Citat  gegeben  worde,  dessen  Besiehnng  errathen  werden 
muBste,  so  definirt  Tinctoris :  „ein  Canon  sei  eine  Vorscbrifl;,  welche 
den  Willen  des  Tonsetzers  mit  einer  gewissen  Dunkelheit  ans- 
spricht",  und  Hermann  Finck  sagt:  „der  Canon  sei  eine  Vorschrift, 
dnrch  welche  aus  dem  niedergeschriebenen  Theile  einer  Composi- 
tion  der  nicht  niedeigeschriebene  hervorgenifen  wird."  i)  Der  Be- 
griff einer  Folgestimme  liegt  also  durchaus  nicht,  wie  wenn  wir 
heutzutage  von  einem  Canon  sprechen  (der  damals  Fuga  hiess)'),  im 
Begriffe  des  niederlltndiBchen  Canons,  obwohl  allerdings  auch  die 
Art,  wie  eine  Folgesümme   der    ausgeschriebenen   ersten  sich  zn 

1)  Oanon  est  regula  volontatem  compoiitoris  eub  obscnritate  quadam 
ostenden«  (Tinctoris  DifBnit.).  Canon  eit  imaginBris  praeceptio,  ex  pontis 
non  poaitjun  cantilenae  partem  eliciBM  —  vel:  ett  regula  argnte  reveUns 
secreta  cantoa  .  .  .  (Herrn.  Finck,  Frsct.  mut.)  Hermiuin  Finck  rUmnt  das 
Kanie  dritte  Buch  seiner  Fractics  mcucae  der  Lehre  „de  Canombus"  ein. 
Sein  Teneicbniss  wird  von  P.  Martini  (Saggio  di  Contrapp.  II.  S.  XXV) 
noch  anielmlicii  vermehrt;  von  daher  hat  es  Forkel  (Oesch.  d.  Uus.  S.  &S8) 
und  von  dorther  haben  es  alle  äbriKen. 

2)  Winterfeld  (aabrieli  1.  Theil  8.  142)  macht  mit  Becht  auf  die 
Bedeutung  des  Woites  Fnga  als  „Jagd"  im  mittlem  Latein  auänerksam. 
aFnga  galüce  chasae  vel  ohaoe,  venatio,  jna  venationis,  quia  venando 
ngantur  ferae"  (du  Can^o,  Qlosaar.).  Tinctoria  im  Diffinitorium  erkl&rt: 
„Fuga  est  identitas  partium  oantns ,  qnoad  vBlorem ,  nomen ,  formam  et 
interdum  etiam  locum  notanun  et  panaarum  suarum."  G.  B.  Roasi  im 
Organo  de  Cantori  6.  12  sagt:  „il  Canon,  che  altri  cbiamano  Fnga,  altri 
rispoita,  altri  ConaeqnenEa  .  .  .  .  lo  chiamano  Aiga  a  somiglianza  d'uno, 
che  iiiggendo  l'altro  lo  segne  per  l'iitessa  via  b  Hentiero".  Für  unsere  mo- 
derne f^ge  passt  das  Öleichniss  nicht  mehr  so  ganz,  wogegcu  es  für  den 
NacbahmungHcanon  treffend  ist.  Du  zweite  Buch  der  von  Fetrucoi  ge- 
dmcktenUotettenBammluiig(Jfo<efti£.1503)  schliesst  mit  dem  Canon  eines 
Ungenannten,  der  das  habsche  Motto  bat;  „Sio  unda  impellitar  unda." 
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f«Bellen  habe,  durch  «iu  Uotto  «nsgedrtlckt  werden  konnte  and 
vixklich  ausgedruckt  vnrde:  Trinas  et  unns,  Trinitatem  innnitatem 
veneremnr,  ernnt  dno  in  cerue  nna  a.  8.  w.,  enweilen  mit  ii^end 
einer  acheizkaft  sinoreichen  llodification,  wie  das  von  Hermann 
Finck  citirte,  auf  eine  bekannte  Fabel  anspielende  Uotto  „I  prae, 
sequBT  inquit  Cancer"  —  „wenn  nfimlicfa,"  erklKrt  Finck,  „vom 
lebten  Ende  eines  Gesanges  (rttcklSnfig  gesungen)  zwei  Stimmen 
Ünander  nach  einigen  Pausen  folgen." 

Das  einfache  Kotto  „STnphonkabis"  findet  sich  sogar  noch 
heä  Palestrina.  Eben  so  einfach  und  klar  ist  üne  Vorschrift  wie 
„posterior  priorem  poat  tempns  seqnitnr  altior  tono"  oder  „tono 
demissior"  oder  „Canon  in  Diapente  post  dno  tempora." ')  Nach 
der  Zeit  Weise  nnd  QeEchmack  fasste  man  aber  üne  solche 
dentliche  Vorschrift,  statt  sie  also  nngewürzt  en  geben,  liebet  und 
Sfter  wenigstens  in  metrische  Form,  wie  „tempora  bina  sile,  dia- 
pason  postea  scande"  bei  dem  Liede  ,^ms^  vous  eates  comptoir" 
im  Dijoner  Codex,  oder  wie  Josqnin  bei  seinem  Liede  a  {'eure 
qiu  ie  vous  beisetet;  „ad  nonam  canitur  bassae  hie  tempore  lapso." 
Und  mag  es  anch  orakelhaft  nnd  feierlich  klingen,  wenn  Dufay 
seiner  Fostcommonio   „tos  qni  secuti  estis  me"  die  Beischrift  gibt: 

Si  trinnm  querai 

A  snnuno  tolle  fignram 

Et  eimnl  indpito 

Diateisaron  in  lubeuado*) 
im  Qrunde  ist  es  doch  wieder  nur  eine  ganz  trockene,  dentliclie 
Anweisung:  man  findet  die  dritte  Stimme,  wenn  man  vom  Dis- 
cantpait  die  erste  Note  streicht  und  das  tibrige  in  der  Unter- 
qnarte  singt.  Canons  oder,  nach  alter  Terminologie,  Fngen  dieser 
Art  kommen  anch  als  Dnos,  als  blanke  zweistimmige  Sätze  oder 
als  die  Entwickelnng  drv-  oder  vierstiinmiger  SKtze  aus  einer  ein- 
iigen  Notenzeile  vor,  meist  ist  aber  in  einem  dreistimmigen  oder 
vierstimmig  notirten  Ganzen,  das  dann  durch  AnsfUhrang  der  „Fuge" 
vier-  oder  ftlnfstimmig  wird,  eine  oder  die  andere  Stimme  als 
Canonduo  bezeichnet.  Der  moderne  Gebrauch  des  Wortes  Canon 
schreibt  sich  von  dieser  Gattung  her,  wo  sich  eine  Stimme  dnrch 
ein  Uotto   ihr  Ebenbild  in   einer  zweiten  u.  s>  w.    schuf.  ^     Bei 

1)  Andere«  bei  Joe<^nin  klingt  schon  rftthselfaafter,  z.  B.  das  Motto 
beim  Contra  der  Bearbeitung  des  Liedes  „ima  tmuque  de  Bvscaye:" 
„Quiesoit,  qni  gaperne  Tolat 
Venit  poat  me,  qui  in  puncto  clamnt" 
Das  heisst:  der  Biecant  (fui  gtgieme  volat)  pansirt  (qtneacif)  und  tritt 
erst  auf  die  ente  durch  einen  Punkt  verlängerte  Note  des  Contra,  ihn 
in  der  Oberqnarte  nachahmend,  ein  (in  punetv  flamaf). 

2>  Codex  im  Lic,  mnsioale  zu  Bologna  No.  81. 

8)  Li  dieaem  beschrankteren  Sinne  nimmt  echon  Sethus  Cslrisius  das 
W<»t:  „Lisoribitnr  certo  titulo,  quem  Canonem  musici  vocant,  quo  et 
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deiyenigen  C&noDB  (Uottos,  Sprüchen),  welche  blos  die  Umatal 
tiing  eines  Tenors  bei  dessen  sveiter,  drittel  q.  a.  w.  Wieder- 
kehr andeuteten,  entfiel  natürlich  die  Frage  nach  einer  Folge- 
utimme  von  aelbat;  Enweilen  TerschmlÜit  es  der  Componist  aneh 
hier  rXthselbaft  sa  werden.  Hobrecht  wiederiiolt  in  seiner  drei- 
stimmigen Uesae  ohne  Namen  den  Tenor  des  Patrem  beim  Et 
incamattia  eat,  aber  tod  rUckwKrts  nach  Tome  an  leaen,  was  er 
ganz  trocken  and  treuherzig  heraussagt:  „Dt  prina,  aed  dicitor 
retrograde."^)  Josqnin's  „Cancriza"  in  der  Uesse  Onme  amU 
«»per  voces  musUalea  bedeutet  dasselbe  und  ist  eben  so  deutlich. 
Hermann  Finck  nennt  noch  eine  ganze  Auswahl  von  bereita  mehr 
oder  minder  rKthsel artigen  Uottos  zu  gleichem  Zwecke:  „Nescit 
vox  misBa  revertiP  (das  Fragezeichen  ist  wesentlich),  Veree,  die 
vor-  und  rUckwIbts  gelesen  gleichlautend  elnd  (versna  recnrrentes), 
wie  der  Hexameter,  den  ein  beschworener  Geist  dem  mch  be- 
kreusenden  Bescbwfirer  anrief:  „Signa  te,  sign»,  temere  me  taogia 
et  angis"  —  oder  der  Pentameter,  der  als  angeblich  alte  Pro- 
phezeiung in  einer  mathmaaslich  ans  dem  7.  Jahrhunderte  her- 
rührenden Elegie  auf  den  Verfall  Roms  vorkommt:  „Roma  tibi 
anbito  motibus  ibit  amor"*),  oder  der  tiespensterwitz :  ,,in  gymm 
imus  noctu,  ecce  ut  consnmimur  igni,"  oder  „Roma,  caput  mundi, 
st  verterie,  omnia  vincit"  (es  wird  „Amor"  daraus).  Die  gleiche  . 
Bedeutung  hat  daa  schon  etwaa  in's  Komische  gehende  Motto 
„oanit  more  Eebraeorum"  mit  Anspielung  auf  das  Lesen  der  heb- 
rSischen  Schriften  von  rechts  nach  links.  Am  hnmoriBtischeBten 
faast  einmal  der  soust  sehr  ernste  Pierre  de  la  Rae  die  Sache: 
in  eeiner  Slissa  AUeluia  ruft  er  dem  Tenor  sn  „vade  retro  SatanasI" 
Wurde  ein  Tenor  ao  umgeBtaltet,  dass  er  diesmtd  von  einer  andern 
Note  anfangen  sollte  als  im  früheren  gleichnotirten  Satze,  so  musste 
er  von  dieser  Note  aus  alle  Intervalhchritte  der  ersten  Notirung 
{^em&as  ausfllhren;  Hobrecht  schreibt  z.  B.  beim  Patrem  aelaer 
Owme  orm^Messe; 

Ne  sonites*)  iyolianOBhypatou 

Same  in  protlambanomenOi. 

lemporis  intervalliun,  in  qao  comitei  dacem  consequantor  et  modiu  oanfladi 
indicatur"  (Setb,  CalTigiaB,  Melopoeia  Cap.  19). 

1)  Cod.  N    11883  der  Wiener  Hofbibl.  Fol.  121. 

3)  Bieae  Elegie  hat  zuent  Mnratori  aas  einem  ModensBer  Codex  im 
2.  Theile  der  Antiquit.  medii  aevi,  diasert.  21  verOfieutlioht.  Ihren  ganzen 
Iiihalt  findet  mau  anch  in  GregoroviuB,  Qeeah.  d.  Stadt  Rom  im  Uittelalter, 
2.  Band  S.  171, 172.  Der  Vera  muas  sich  durch  Tradition  erhalten  haben, 
U»  CT,  wie  gesagt,  schon  bei  Hennami  Finck  vorkommt.  Oregororiue  maoht 
aufimerksam,  dass  die  Beziehung  von  Roma  und  Amor  alt  und  mystiBcb  ist, 
und  daia  Joh.  Lydua  sagt:  Rom  habe  drei  Namen  —  rtlta-iixör,  lifarmor, 
iraktriMor  —  der  erste  iat  "Efaif  (Amor),  der  zweit«  Flora,  der  dritte  Roma. 

S)  Sonitare,  Umbildung  von  sonare,  kommt  unter  den  ftiteren  Schrift- 
iteilem  nur  bei  SoUuus  vor. 
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Oder,  wi«  Hobrecht  dem  zweiten  Agnas  der  Misea  Oraecomm  httv- 
setzt:  „in  pitrbypatehypatOD  uies  vertfttar  in  pincea"  (Aries  ist  du 
erste,  Pisces  sind  dss  letzte  Himmelszeichen ,  d.  h.  man  dnge 
&nch  verkehrt:  von  rUckvärts  nach  vorne).  Waren  im  Tenor  bei 
dessen  Wiederkehr  alle  Pansen  wegzulassen,  so  schrieb  Josqntn 
im  Agnns  der  grossen  Omme  orm^- Messe  „Clama  ne  cesses," 
andere  Tonsetzer  nach  den  von  Hermann  Finck  citirten  Uottos: 
„Otia  dant  vitia"  oder  „Tarda  solet  magnis  rebus  inesse  fides" 
(wo  ist  da  eine  Beziehung?)  oder  „Sperare  et  praestolati  moltos 
fiuit  ^(urari"'}  —  ein  zweischneidiger  Sehen:  die  SUnger  ver- 
■pftten  sich  (mörSntnr)  und  fassen  die  Sache  als  Thoren  an 
(mSrantur),  wenn  sie  pausiren.  Eine  Taktfinderung  deutet  Josquin 
im  Osanna  der  genannten  Messe  mit  dem  Sprache  «r  ;  „Gaude 
cum  gaudentibus."  Hobrecht  metamorphosirt  in  der  Uissa  Orae- 
conat  heim  Patrem  den  Tenor  mit  dem  Spruche:  „Digniora  sunt 
priora"  das  heisst:  vor  allem  ist  die  in  der  Notirung  vorkommende 
Longa  EU  singen,  obschon  sie  der  Beihe  nach  die  53.  Note  ist, 
dann  die  ihr  nachfolgende  Pausa  longa  —  (man  bemerke:  die 
Note  ist  „würdiger"  als  die  Pause,  darum  hat  sie  die  PrSce- 
densl),  dann  die  Breves,  deren  drei  Stück  sind,  dann  die  23 
Semibreves  und  zaletzt  alle  Minima  —  natürlich  wird  jetzt  ein 
ganz  anderer  Cantns  firmus  daraus  (sumal  überdies  als  Taktzeichen 
nicht  wie  im  vorhergehenden  Satse  Q,  sondern  (■■  angewendet 
wird).  Hobrecht  combinirt  und  complicirt  die  Sache  oft  ganz  un- 
glaublich, in  eben  dieser  Messe  gebietet  er  z.  B.  dem  Tenor 
(es  ist  derselbe,  der  mit  dem  digniora  a.  s.  w.  seine  Noten  so 
unbarmherzig  durcheinander  werfen  muss,  nur  dass  er  dort  das 
Zeichen  der  Prolation,  hier  das  Tempus  imperfectum  hat),  er  ge- 
bietet dem  Tenor  in  Teraen,  welche  klingen  als  gebe  ein  Zauberer 
einem  dienstbaren  Geiste  einen  Auftrag: 

Tn  tenor  oanoriia  et  per  antifirasin  oanta*) 
Com  fnrds  in  capite  antifruisando  repete. 
Pas  heisst:  singe  diesmal  krebegHngig  und  verkehre  Über- 
dies alle  Intervall  schritte,  statt  Teizanf  Terzab  u.  b.  w.;  bist  du 
hingekommen ,  wo  das  HSmerzeichen  des  Tempus  imperfectum 
steht,  so  wiederhole  geradeaus,  etwa  wieder  mit  verkehrten  Inter- 
vallen.^    In  Hobrecht's  Messe  Fortuna  bekommt  beim  Et  in  terra 


1)  MCrari,  nilrriich  »ein,  thOrichteB  Zeug  treiben,  mOrSri  verweileri. 
So  spottete  Nero  Aber  Claadiua:  „Nun  et  mörori  aam  inter  homines 
producta  prima  ijllaba  jocabatnr"  (Snetonina,  Nero  XXXHI.). 

2)  Hobreclit  bringt  dasselbe  Motto  anoli  beim  Äsnas  seiner  Mesto 
OMMS  antU  und  abermale  in  der  Messe  Petru»  Apostotut. 

8)  £t  ist  so  viel  als  ginge  der  Tenor  die  erste  Dnrchfflbmnff  krebs- 
gtnpg.  Sonst  dentet  man  die  Intervsllverkehmngen  mit  „qoi  se  numilist 
naltaoitnr"  (Hobrecht  im  ersten  Agnus  der  Misss  Oraeooram),  oder  „Con- 
traria contrarÜB  corantnr",  oder  wie  J^part  „hie  dantur  antipodes". 
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der  Tenor  die  Weisnng  „m  medio  eonstat  rirtna  —  c&ncnza"; 
ea  iat  nKmlicli  diesmal  die  mittelHte  Note,  die  mit  einem  Fermaten- 
leichen  markirt  ist  —  der  Anfang;  von  da  gebt  es  rlickwKrts 
zum  Anfang,  und  dann,  nach  abermals  angeschlagener  Hittelnote, 
geradeauB  znm  Scbluase.  Beim  Fatrem  genan  derselbe  Tenor, 
wieder  mit  „in  medio  constat  virtus"  aber  ohne  Caacriza,  daher 
der  Tenor  abermals  eine  Töllig  andere  Gestalt  annimmt.  Waren 
alle  Hinimen  fUr  einen  Satz  als  nicht  geschrieben  zu  achten,  so 
hiesa  es:  ,,de  minimis  non  cnrat  praetor"  (Agnus  der  Hesse  mal- 
haar  me  hat  von  Josqnin}.  Sollten  die  schwarzen  Noten  diesmal 
als  weisse  gelten,  so  biess  es:  „coecns  non  jadicat  de  colore" 
oder,  mit  den  Worten  der  Braut  des  hohen  Liedes:  ,, Nigra  sum, 
sed  formosa"  oder  „Noctem  in  diem  vertere"  (citirt  von  Seb. 
Heyden),')   „dnm  habetis  Incem  credit«  in  Incem"  (citirt  von 

Diese  Uottos  haben,  wie  man  sieht,  eine  andere  und  bessere 
Bedeutung  und  einen  anderen  Zweck,  als  nur  etwa  die  Sänger 
2U  necken.  Denkaprtlche  dieser  Art  lagen  einmal  im  Gescbmacke 
der  Zeit,  man  zog  sie  der  blank,  einfach  nad  prosaisch  fainge- 
Bchriebenen  Weisung  Tor,  so  daas  Josqnin  selbst  das  Pausiren 
des  Tenors  im  zweiten  Agnus  der  Messe  l'ami  iavdiclum  mit  der 
artigen  Wendung  ankündigt:  „Agnus  secandam  non  est  cum 
grege".  (Wie  rob  ist  dagegen  das  nachahmende  ,, Agnus  eecnn- 
dam  obiit"  in  Pierre  Honln'e  Missa  dMarwm  facierum.)  Das  Motto 
„Tox  fancibus  haesit",  welches  dem  SKnger  bedeutete,  er  solle 
völlig  pansiren,  ist  eben  auch  in  ähnlichem  Sinne  und  nicht  etwa 
so  zn  verstehen,  als  habe  man  ganze  mit  diesem  Spruche  aus- 
gestattete Vexirstimmen  geschrieben,  die,  wenn  sich  die  SHnger 
hätten  auf  das  Eis  fUhren  lassen,  zu  den  Übrigen  ausgefdhrt, 
lauter  unsinnige  Relationen  gegeben  haben  würden,  und  daher 
gar  nicht  gesungen  werden  duriten.  Dieses  Motto  kam  vorzüg- 
lich beim  Benedictus  vor,*)  wo  sich,  wie  wir  wissen,  die  Ton- 
setzer gerne  vom  Zwange  des  Tenors  losmachten  und  daher  der 
durchgehenden  allgemeinen  Tenorstimme  statt  des  einfachen 
„Benedictus  tacet"  im  Sinne  der  musikalischen  Sprach  Weisheit 
der  Epoche  ftir   das  Benedictus   das    obige   Motto   beisetzten  — ■ 

1)  de  arte  canendi  S.  135. 

%  Hermann  flock  lagt:  „Hone Canoaem pleramqae  usar^t  in  Missis 

in  teitu  Benedictus  qni  veoit  in  nomine  Domini,  et  notat  nleniwm  esBe, 
etiEunai  vox  adsoripta  sit."  Ich  bin  Bshr  geneigt  zu  glauben,  dsss  solche 
Parapbraaimngen  das  Binfaohan  Taoat  oft  blosse  Copistenwitze  waren.  Dia 
Ämbrnser  Messen  z.  B.  enthalten  davon  eine  grosse  Menge,  die  schwer- 
lich alle  von  den  Gomponisten  selbst  herrühren.  Der  Codemahreiber 
wollte  eben  auch  gelagentlich  „geistreich"  in  aeiner  Art  sein.  Rebusse 
wie;  eine  Pfeife  (f^pe)  und  die  Noten  La  Be,  statt  den  Namen  Pipelare 
hinzuschreiben,  ist  ein  Öfter  vorkommender  Scherz. 
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<>der  vie  JoBqnin,  nach  Hennana  Finck'a  Bericht,  einmal  mit 
AnspielüDg  Anf  das  antike  SprUchwoit  ßär^x^f  ^^  Sf^lqmv  l) 
bei  einem  Psalm  geschrieben  haben  soll:  Sanam  agU  Seriphiam, 
and  ein  andermal,  wo  eine  Stimme  erst  gegen  den  Schluss  des 
Satzes  einzutreten  hatte:  „dormivi  et  sopaiatua  sum." 

Zur  Benrtheilnng  der  allgemeinen  Bildung  der  Zeit  ist  die 
Wahl  und  Art  dieser  Devisen  ein  nicht  ganz  sn  verachtender  Bei- 
trag. Die  meist  etwas  barbaristisoh-lateinischen  Motu  Okeghem's, 
Busnois'  und  Hobrecht's  klingen  beinahe  wie  finstere  Zanher- 
Bprilche,  oder  ganz  scholastisch,  wie  bei  Hobrecht  im  Agnus  der 
Hesse  Je  ne  denumde  „Accidens  potest  inesBe  et  abesse  praeter 
aubjecti  corruptionem",  womit  übrigens  nicht  Mehr  gesagt  sein 
will,  als  dass  die  so  bezeichnete  Stimme  nach  Belieben  roitge- 
asagen  oder  weggelassen  werden  kann.  Zuweilen  bat  aber  auch 
schon  Hobrecbt  einen  Einfall,  der  wirklich  ganz  artig  zu  heissen 
verdient,  wie  wenn  er  dem  Discant  im  obenerwähnten  Agnos 
beischreibti  „Decimas  reddo  omnium  qnae  possideo"  und  dazn 
den  nicht  in  Noten  ausgesetzten  Bass  auf  die  Notimng  des  Dis- 
eantas  verweist  —  er  dngt  nKmlich  immerfort  die  tiefere  Decime  mit 
(Ludwig  Seofl  schreibt  umgekehrt  in  einer  seiner  Bearbeitnngen 
des  Liedes  „ich  stund  an  einem  Morgen"  die  Basspartie  in  Noten 
ans  mit  der  Anweisung  fUr  den  nicht  notirten  Discant:  „Bassas 
Discantnm  habet  in  decimis".)^  Josquin's  Sprüche  haben  eine  Art 
feiner  Eleganz,  etwas  zierlieh  Weltmännisches,  auch  eine  Laüni- 
tit,  gegen  die  kein  Hnmanist  etwas  einzuwenden  haben  konnte. 
Er  wendet  auch  wohl  tHnzSsische  Motu  an,  wie  in  der  ißssa 
de  b.  Tirgine  das  Eirchengebet  vous  jeunerez  les  ^aire  tempa, 
was  B.  G.  Rossi  als  „Motto  grazioso"  rtüimt:  es  weist  den  SHnger 
an,  vier  Tempora  za  pausiien,  und  ist  so  klar  wie  mOglich,  denn 
es  war  meist  nur  die  Abücht  der  Componisten  durch  einen  mun- 
teren Einfall  xn  erfrenen,  nicht  die  SSnger  in  Verlegenheit  zu 
■etzen. 

Es  konnte  aber  bei  der  grossen  Beliebtheit  dieser  sinnreichen 
oder  auch  kleinlichen  Spiele  nicht  ausbleiben,  dass  die  Rüthsel- 
an%abe  mcht  nur  möglichst  intrlcat  ge&sst,  sondern  dass  sie 
endUeh  auch  angewendet  wurde,  wo  es  sich  mcht  um  die  Meta- 
morphose eines  Tenors  n-  s.  w.  handelte,  dass  sie  also  endlich 
zum   Selbstzweck  wurde,  und   die  Tonsetzer   über  alle   OebUhr 

1)  PliniDB  d.  ft.  (Vm.  68)  eraoblt:  Aaaa  die  Frasche  anf  der  kleinen 
■teinjgen  Insel  Seripbo  im  Arcbi^l  nie  quakten.  Daher  soll,  wie  Enurnns 
in  seinen  Adagien  (Chüiadoa  pr*Mae  cent.  T.  N.  81)  Bart,  du  SprQoh- 
wort  entitanden  sein.  Ich  habe  in  den  Psalmen  JoBqoin'a  dieie  geriphische 
BVoschatimme  an&nfinden  nicht  vermocht. 

S)  In  „Hundert  ein  and  zweintzig  newe  lieder"  u.  s.  w.  N.  25  der 
Sammlung, 
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ht  Ihre  Un^  Allerlei  hiueiningeheiiD niesen  für  gnt  fanden.*) 
l'ranchiane  Gafor  e&gt  einmal  geradezu:  „Canon  aive  Snigina".^ 
Schon  das  Uotto  Busnoie'  beim  maintes  fernnua  ist  ein  dankler 
Orakelsprach,  der  seine  Anslegnng  verlangt,  selbst  wenn  man  (wie 
in  Petmcci's  Druck)  die  AnflSsnng  vor  Augen  hat.  Okeghem 
bildet  den  Tenor  Beines  Sermiia  sohta  als  Rebus  (I):  eine  latei- 
nische Zeile  wird  so  arrangirt,  daes,  wo  eine  Sylbe  eich  durch 
«ne  Note  nach  dem  ut  re  mi  fa  sol  la  ausdrucken  Itteet,  die 
Note  geschrieben  wird,  die  Zeichen  des  perfectum  und  imperfe^ 
tum  Tempus  mOsBen  nach  ihrer  EufXIligen  Aehnlichkeit  fllr  die 
Buchstaben  0  und  C  einEtehen;  was  durchaus  nicht  andere  wieder- 
Bugebeo  ist,  wird  in  Bncbstaben  Ewischen  die  Noten  ^echrielien, 
E.  B.  der  BchlusB 


^m 


i^^ 


das  beisBt:  „lapsoque  reo  miserere".     Damit  ist  die  Sache    aber 
noch  lange  nicht  ansl  Ein  beigeschri ebenes  Uotto  sagt: 

Canon  pro  utraqna    f   Ousmlibat  inapicU«  notam  qua  clave  locetur 
parte  l  Time  deniqne,  tocios  in  eadem  concine  tentos 

{Pro  qnalibet  litera  dno  tu  tempora  pausa 
Bed  vere  prolationei  non  petaut  pausationea 
Sed  itrnt  dgna  generia. 
Canon  (I'i'^^e"**°*^*^i>otabii)perqnBlem  tnpausabia  uniuspuiMm  temporit 
(  Sed  vere  prolationes  non  petuntpaiuationeB  sediunt  tigna  generis. 

Jeder  Buchstabe  gilt  nStnlich  fHr  eine  TempnspauBe,  und 
jeder  Note  sind  ihre  GefUirten  (Socii)  beizugeben,  d.  b.  die 
Noten,  auf  welche  ihr  zwei-  oder  dreisilbiger  Solmisationsnaiue 
hindeutet.  S)  Aber  die  ConipOBition,  welche  Okeghem  auf  diesen 
mehr  als  seltsam  aus  einem  lateinischen  Spruche  herausgekUnstelten 
Tenor  aufbaut,  ist  bedeutend,  nnd  so  findet  man  sich  hier,  wie 
noch  Hfter,  awischen  wirkliche  Kunst  nnd  kindische  Künstelet 
seltsam  eingeklemmt.  Eine  tihnliche  Fratze  ist  der  von  Hermann 
Finck  ütirte  Ters: 

„da  mihi  diroidiam  Innam,  Bolem  et  cania  irsm"*) 

1)  Omitoparchua  (Microl.  II.  7  qnid  «it  Ganou)  sagt;  „Canonibnft 
aalem  ntimor  aubtilitati«,  breyitatiB  <ic  tentationii  gralia." 

S)  In  seiner  ,Apclogia  adverauB  Joannem  Spatarium". 

8)  EtnfUle  solcher  Art  und  wunderliche  Kituze,  die  besagte  £itif&Jle 
hatten,  gab  es  ancb  noch  viel  apfiter.  Man  eehe  z.  B,  in  Mettenleiter'e 
.Maries"  1.  Heft  8.  BS  die  au«  dem  Jahre  1729  herrührende  „muaika- 
liBohe  Gratulation"  dea  Tbomaa  Joseph  Kahle«. 

4)  Dasselbe  war  mit  dem  Motto  gemeint: 

Djmidinm  sphserae,  apbaersin  cum  principe  Bomae 
Postulat  a  nobia  totiua  conditor  orbis. 
Der  Princepa  Romae  ist  wieder  B  oder  2. 
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Wer  sollt«  ohne  Finck's  ErklaruDg  jemals  errathen,  dasa  damit  die 


I  gemeint  sind?  Bei  „caois  iram"  denkt  jeder 


Bofort  an  den  Sirius  („flaj^ntia  atrox  hora  canicnlae",  wie  Horaz 
sagt),  aber  ea  ist  der  knunige  Buchstabe  R  gemeint,  der  bekannt- 
Ucfa  in  lilterer  Bchrift  einer  arabiachen  Zwei  gleichtl 

'  EindcfatBTolle  Ufinner  rügten  dergleichen  freilich  mit  vollstem 
Rechte,  and  nicht  alle  waren  ao  nachsichtig  wie  Hermann  Finck, 
der  (wie  apfiter  Goethe  es  nicht  Terachmahte  die  pbantastiacben  Hira- 
gcspintute  des  Prinzen  von  Pallagonia  ordentlich  za  achematisiren) 
in  seinem  gelehrten  Bsche  die  ESthaeldeviaeu  in  Klasaen  abge- 
tbeilt  anMehen  iHsat.  Aron  bemerkt  zu  den  Canons  Joaqain's: 
„omnia  probate,  qnod  bonnm  eat  tenete"  and  „Qui  qnaerit  invenit": 
es  sei  ungewiss,  ob  Josqnin  dabei  sich  selbst  verstanden;  ao  viel 
aber  sei  gewiss,  dass  er  nicht  wollte,  dass  ihn  andere  verataben. 
Glarean  bezeichnet  das  Motto  bräm  Agnus  in  Joeqnin's  Hiaaa 
Fortnna  desperate  „in  gradns  ondenos"  n.  s.  w.  als  rijg  aqiyyoe 
aiptyfiec  and  IrSgt  missmathig,  ob  jemand  anders  als  Oedipua  der- 
gleichen anfzalbsen  im  Stande  sei.  Anch  Sebald  Heiden  apricht 
seine  Missbilligang  aas.  Vincenzo  Galilei  bringt  in  seinem  Dialog 
eine  Art  satirischer  Bchilderang  der  „IScherlichen  Eitelkeiten, 
wovon  die  Musiker  so  viel  Lflrmena  machen,"  ')  and  der  ehrliche 
Martin  Agricola  droht  den  Tonaetzem  gar  mit  dem  jUngsten  Ge- 
richt, wo  es  irevelhafien  Rffthaelmachem  ihrer  Art  sicherlich  nicht 


1)  ,rHBQeua  in  animo  di  discorrerri  intomo  a  qneU'  altra  por  smbi- 
tiosa  vaniti,  di  che  qnesti  uostri  prattici  fanno  tanto  «chiamazzo,  con  qaelli 
perb  ehe  mdo  della  Munca  loro  meuo  intendeuti,  come  di  far  cantare  onii 
o  pib  ptrti  delle  compositioni  loro  iutorno  all'  impreta  b  arme  di  quel  tale 
B  Chi  ne  voglion  far  doao"  (Scherze  dieser  Art  eind  eben  nichts  als  Scherze, 
wie  noch  heoteiitage  —  in  Ende  der  Cant,  selcct.  ultra  centum  findet  doh 
das  Bild  einer  Easeqjagd  in  einem  Zirkel  von  Noten,  von  S.  D.  d.  i.  Sixtos 
Dietrich,  ein  Canon  ohne  Ende,  wo  eine  Stimme  vor  der  andern  l&oft  wie 
das  H&slein  vor  den  "Windhanden.  —  Der  Engländer  John  Bull  hatte 
eine  Art  Buf  durch  Canons  „in  the  form  of  a  triangle"  mit  dem  Motto 
„Recte  et  Retro",  davon  man  bei  Eswkine  Band  2  Seite  366—869  einige 
Proben  einsehen  mag)  „overo  iu  uno  specchio,  tu  per  le  dita  delle  manj, 
Dvero  canteri  una  di  esse  il  principio  nell'  istesto  terapo  che  l'oltra  canta  il 
fine  (kommt,  wie  wir  iahen,  selbst  bei  guten  Meisten)  vor)  o  il  mezzo  della 
medetima  parte  et  altra  volta  farauno  tacere  le  note  e  cantare  le  pose  (?), 
ITon  coutenti  di  qneito  vogliono  altri  che  li  oanti  alcuna  volta  genza  linee 
■u  le  parole,  ngnificsndo  il  nome  delle  note  cou  le  vocali"  (Josqnin's  Vive 
k  ro;!>  „et  il  valore  di  egie  oon  aicune  stravaganti  et  buzare  cUere  Caldee 
&  Bgittie,  overo  in  vece  di  queite  et  quelle  dipingono  per  le  carte  fiori 
e  frondi  bellissime  et  diverse"  fDislogo  9.  88).  Das  alles,  meint  Galilei, 
seien  lioherliohe  Eitelkeiten  'riaicole  vanita).  Der  Styl  dieser  Philippika 
erinnert  lebhaft  an  Vasari'a  Schilderung  und  Vemrtheilung  der  Qothik. 
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znm  Besten  gehen  werde.  ^)  Aber  die  Vorliebe  fUr  die  ,,CMiaiiB*' 
war  BO  allgemein,  daes,  wie  Woifgaag  Figulus  erzählt,  noch  1559 
ein  Sänger  tlbei  einige  Noten,  die  gar  keinen  Canon  enthielten, 
die  Worte  Bchrieh:  Canon  qninque  vociun,  ,,weil  es  die  Sitte  so 
mit  sich  bringe",  nnd  eich  durchaus  nicht  eines  Besseren  belehren 
lassen  wollte. 

Aber  auch  au  Anfang  des  17.  Jahrhanderta  waren,  wie  ge- 
sagt, solche  RXthsel  nicht  ganz  vergessen.  Gior.  B.  Bosst,  der 
Verfasser  des  Organa  de  catüori,  nennt  einen  genuesischen  Priester 
Don  Tommaso  Sangüneto,  dem  Erfindungen  dieser  Art  eine  ge- 
wisse Berühmtheit  erwarben.  G.  B.  Roaai  selbst,  oh  er  gleich 
meint,  man  solle  bedenken,  dasa  die  SKnger  weder  Hexenmeister 
noch  Wahrsager  sind,^  hat  in  seiner  Hease  quem  dicuat  homines 
(1618)  das  Beasdictua  mit  dem  Canon  inieUigenti  pauca  anage- 
stattet. Antonio  Briinelli,  Kapellmeister  des  Oroesherzogs  von 
Toscana,  hat  dem  Titelblatte  seiner  (1616  bei  Giacomo  Vincenti 
in  Venedig  gedruckten)  monodischen  Scherzi,  Aiie,  Canzonetd 
et  Madrigali  eine  rXtbaelbafle  Notenzeile  mit  vier  Zeichen  nnd  der 
Devise  „stndentes  espiantnr"  beigegeben  — -  es  ist  laut  Ueberachrift 
eine  ,,mu8ica  a  quattco  voci  in  Canone  et  a  cinque."  Fresco- 
haldi's  „intendomi  chi  piJl  che  m'intend'  io"  bei  einem  seiner 
Orgelstilcke  ist  geradezu  nur  eine  neue  Veraion  des  alten  „tan- 
tum  hoc  repete,  quantum  cum  aliis  sociare  videbis."  Pedro  Cerone 
würdigt  in  seinem  Melopeo  solche  Erfindungen:  sie  eräen  gut  „per 


sie  (die  Musiker)  auch  sagen;  man  mns  kunst  hüten,  das  kunat  bleibt, 
hat  fOr  der  weit  wol  ein  schein  und  ein  fein  ansehen,  das  man  Biob  also 
ausredet.  Aber  für  Ghott  ist  es  warlich  nndiristlich  and  gva  heydeniach 
gered,  wil  auch  gerne  sehen,  wie  sie  am  Jflngsten  Tag  bestehen  wollen, 
wenn  Etott  zu  vhnen  sagen  wird,  loh  bab  euch  begnadet  mit  grosser 
Knust,  mit  sonderlichem  verstand  und  mit  gfittem  flbersohflttet,  anff  da« 
jbr  ewrem  nehiiten  damit  dienet  nnd  dieielbigeu  mittaylet,  yhr  aber  habt 
sie  allein  f^  euch  behalten  zn  ewrem  woUnst,  ehre  und  hoffnrt  gebrancht. 
Da  werden  sie  denn  wohl  sehen  was  für  ein  antschflldignw  nnd  aasreda 
das  sein  wird:  „man  mui  kunst  halten,  das  kmut  bleibt"  (Uusica  instru- 
mental ia,  deadBch). 

2)  E  perchä  facendo  di  queste  cantilene  vi  ai  pongono  i  suoi  motti, 
bisogna  che  siano  ohiari  et  intelligibili  perche  li  cantori  ue  sono  negro- 
manti,  na  indovini,  ne  meno  profeti  per  iudorinare  i  penderi  d'nn  altro, 
Oper meglio  dire:  U  sno  non  fondato  Capriccio  —  come  ha  fatto  nn  carto 
mpius  Napolitano,  antore  vecohio  nel  motetto  della  crooe  a  sette  vooi, 
il  quäle  in  una  parte  pone  una  croce  seiLsa  note,  oon  certi  motti  e  punti, 
«t  il  motto  principale  dice:  „vaglia  l'inteletto  de!  huomo"  —  ondio  ho 
moitrato  queita  parte  a  molti  esperti  et  bellissimi  ingegni,  che  mi  sono 
imaginato  trovare  ansi  h  hnomini  veochi  gift  ttati  suoi  (des  Valpius)  amioi 
e  oondiioepoli  ne  hanno  saputo  trovare  la  risolucione  fn  come  si  oavi 
qnella,  che  l'istesso  antora  ha  cavato  de  detti  punti  e  croce:  dove  feoe 
bene  t>  far  la  detta  rcsolntione,  perche  qnello  motetto  non  saria  mai  atato 
«anUto.    (Org.  de  caot.  S.  13  und  13.) 
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■attiliEare  el  ingenio  de  loa  eBtadiosoe",  nnd  Bartolomeo  RamiB 
Pareja  fUhrte  bei  seinen  öffentlichen  Vortrttgen  in  Bologna  seine 
Zuhöret  mit  Mnem  sinnreichen  Canon  in  Versuchung.  ^)  Wer  sich 
je  die  UUhe  der  Aoflbsung  gegeben,  der  wird  allerdings  wissen, 
wie  genau  und  gründlich  man  sich  dabei  in  den  ganzen  Tonaatz 
vertiefen  mnss.  In  diesem  Sinne  darf  es  charakteristisch  heissen, 
dass  diese  verschrKukten  und  verrSthselten  TonsKtse  gerade  in 
den  80  merkwürdigen,  kräftiger  und  ernstlicher  Arbeit  rollen 
Leh^ahren  der  Unsik  so  beliebt  waren.  Noch  fUr  Hermann  Finck 
sind  sie  „jucundae  fantasiae,  emdite  et  dextre  ezcogitatae"  (er 
legte  eine  r^chhaltige  Sammlung  derselben  an);  aber  Glarean 
meint,  dergleichen  sei  nichts  als  „Unsinn  der  Sänger",  nnd  Josquin 
habe  ihnen  in  diesem  Punkt  nnr  zu  viel  nachgegeben  und  ,,mit 
den  Wölfen  geheult"  —  die  Entschuldigung  ist  doch  nicht  recht 
stichhaltig,  denn  ganz  unverkennbar  Iflsst  Josquin  die  bunten  Seifen- 
blasen solcher  EinföUe  mit  Lust  und  Behagen  fliegen.  Anderer- 
seits aber  ist  eben  so  unverkennbar,  dass  er  sich  davon  desto 
entschiedener  losmacht,  je  reiner  das  Feuer  seines  Genius  em- 
porleuchtet.  Während  sich  in  seiner  grossen  Messe  L'omnte  armi 
super  vocea  musicaies  alle  Augenblicke  den  Sängern  irgend  eine 
Bphinx  in  OestaLt  eines  verfänglichen  Mensnialzeicbena  quer  in 
den  Weg  legt  und  ihnen  irgend  ein  dunkles  Räthselwort  zuruft, 
sind  seine  schönsten  Messen,  wie  die  Missa  Fange  lingua,  da 
pacem,  d'tmg  aultre  amer,  La  sol  fa  re  mi  n.  a.  w.,  ganz  einfach 
notirt.  Es  scheint  bei  den  älteren  Messen,  als  habe  der  Auf- 
patz mit  Räthseidevisen  zur  etikettemässigen  Ausstattung  gehttit; 
Hobrecht's  Messen  z.  B.  wimmeln  davon.  In  Motetten  nnd  welt- 
lichen Liedern  sind  sie  verhältnisamässig  weit  seltener,  weil  hier 
eine  Nothweadigkeit  den  Tenor  nmzngestalten  sich  viel  weniger 
fllhlbar  machte.  Es  musste  ein  Lied,  wie  das  allbekannte  de 
tone  biens,  so  viel  benutzt  nud  vemtitzt  sein,  damit  Japart  selbst 
bei  einer  weltlichen  Bearbeitung  desselben  (in  Petrucci's  Canti 
eento  cinqnanta),  um  ihm  endlich  einmal  eine  neue  Seite  abzu- 
gewinnen, es  mit  dem  Spruche  „hie  dantur  antipodes"  metamor- 
phosire,  wie  denn  derselbe  Componist  in  einer  Bearbeitung  des 
auch  vielbenUtzten  ,j'ai  pria  amovr"  (in  Petrucci's  Canti  B.)  das 
Motto  beisetzt:  „fit  aries  piscis  in  Ijcbanoshjpaton."  Wo  bei 
Liedern  oder  in  Motetten  eine  Devise  vorkommt,  dient  sie  insgc- 

1)  WofOr  ihn  Qafor  in  seiner  Apolona  advemiB  Joanuem  S^atarinm 
tadel^  aber  nicht  um  des  Canons  als  sokhen  willen,  sondern  weil  er  die 
Anwendung  daa  Mensuralaeichena  nicht  gutheiisen  kann.  Der  Canon  mit 
dem  Texte  „tu  lumeu,  tu  splendor  patris"  steht  ObriKans  auch  in  der 
Practica  mnt.  des  Bailolomeo  Kami  III,  Buch  4.  CapiteL  Qafor  eröffnet 
«eine  Polemik  mit  dem  Passus  „dam  Bononiae  (Barth olomeue)  illiteratui 
tarnen  publice  legeret"  o.  t.  w. 
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mein  nur  but  Andeutung  einer  Folge  stimme,  also  «inee  Nftch- 
ahmnngscanonB  (IStga),  oder  aber  um  einer  kunen  Notengrnppe 
mit  ihrer  Hilfe  eine  Fortsetzung  zn  geben,  wie  in  Bnenois'  „llaiiites 
femmet." 

Es  ist  nicht  zn  leugnen ,  dass  insbesondere  in  den  Messen 
diese  plötzlich  anftanchenden  Phantasie  spiele  eine  Art  von  Reiz 
haben  —  tag  doch  im  RHthsel  von  jeher  etwas  ganz  besonders 
Anregendes  —  man  fUhlt  sich  fast  nnwiderstehlich  gedrSngt,  mit 
Hilfe  der  gegebenen  Formel  die  gebannten  Geister  des  Znsammen- 
klanges  zu  erlösen.  Der  Würde  der  Missa  selbst  geschah  da- 
durch kein  Eintrag,  es  lag  eben  im  Geiste  der  Zeit;  erinnere 
man  sich,  wie  die  Baumeister  der  hohen  Dome  (sogar  auch  schon 
zuweilen  die  Cosmaten  in  Rom) ')  ihrem  Humor  in  da  nnd  dort 
angebrachten  seltsamen  Steinbildern,  Fratzen,  Zwergen,  Fabel- 
thieien  —  zum  Theile  selbst  in  stark  satirischen  Einfällen  — 
freien  Lauf  Uessen,  oder  wie  der  grosse,  ernste  Albrecht  DUrer 
das  Gebetbuch  Kaiser  Uaximilian's  mit  theilweise  humoristisch - 
spielenden  Randzeichaungen  verBah.  Wenn  Jacob  Falke  in  seiner 
„Geschichte  des  Geschmacks"  bemerkt,  „in  ähnlichen  Werken 
pnlsire  das  Leben  jener  Zeit  mit  allen  seinen  widerstrebenden 
Richtungen:  strenger  Btyl  und  kleinliche  Spielerei ,  FietKt  und 
Humor,  Heiliges  und  Profanes  wohnen  eintrScbtig  bei  einander", 
so  gibt  zn  dieser  Charakteristik  auch  die  gleichzeitige  Husik  einen 
cigenthUmlichen  Beleg. 

Die  gewöhnliche  Ansicht  beschrfinkt  die  sogenannten  ,,KflnBte 
der  NiederlSnder"  auf  die  Canons;  aber  kaum  geringer  ist  die 
Rolle,  welche  die  kunstvolle  Anwendung  der  Mensnralzeichen  spielt, 
dnrch  deren  wechselnden  Gebrauch  einer  ganzen  Stimme,  oder 
einer  Notengruppe,  wie  wir  beteite  nahen,  eine  ganz  verschiedene, 
wechselnde  Geltung  gegeben  wnrde,  oder  aber  welche  wie  höchst 
künstliche  Klammem  die  Gontignation  eines  ganzen  Tonbaues  in 
seinem  Inneren  zusammenhielten  und  die  veischiedenaten  Quanti- 
täten von  Noten  (lange,  Breren  u.  s.  \if  )  gegen  einander  so  ausglichen, 
dass  sie,  der  durch  den  integer  valoi  gemessenen  Dauer  der  einen 
zugebend,  der  andern  abnehmend,  haarfein  iu  den  vom  richtigen 
Zusammenklänge  erforderten  Punkten  zusammentrafen  (das  Christo 

1)  Im  berflbmton  Kreuigang  von  S.  Paolo  fuori  le  mura  in  Rom  eiaht 
man  z.  B.  das  Relief  eines  kaputzentrageaden  'Wolfes,  der  einer  Ziege 
etwae  aas  einem  Choralbuche  vorsingt,  eine  Chimäre  nach  dem  antiken 
Reoepte  EUBammengesetzt,  □.  s.  w.  Oder  man  Bebe  die  possierlichen  Rond- 
zeichnungen  alter  handBchrifllicber  Kirchenbücher,  wie  daa  Antiphonar  in 
Coblenz,  wo  ein  halbmensohliohee  "Wunderwescn  mit  einer  Bischofsmütze 
in  Ermangelung  einer  Hand  mit  dem  Schweife,  dem  es  einen  Handschuh 
anfgestülpt  hat,  segnet  (die  Nachbildung  iu  Kugler's  kl.  Sehr,  S.  Band 
8.  344),  oder  die  minder  anstösdgen  aber  desto  ergötzlicheren  Rand- 
zeichnnngen  der  Stuttgarter  Bibel,  die  Kugler  a.  a.  0.  1.  Band  S.  65—66 
schildert  und  nachbildet 
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d«r  HercnlesmesBe  von  Lnpns  igt  sicher  eines  der  Bonderbariten 
Stücke  dieser  Art;  ebenso  anch  Einiges  von  Isaak,  das  Sebaldns 
He7den  als  Probe  mittheilt).  Heyden  weist  aufidrUcklich  darauf 
Mn,  dasa  Johanne«  Ohiselin  in  seiner  Messe  Qratieusa,  Hobreoht 
in  seiner  Hesse  Je  ne  demande  es  darauf  angelegt  habe,  die  Be- 
deutung der  verschiedenen  Zeicbeo  in  eiscbSpfender  VollBtündig- 
keit  tendenziUs  zu  entwickeln.  £r  hfitte  auch  nach  die  der  Miss« 
Je  ne  dtntande  ähnlich  angelegte  Uesse  Si  dedero  von  Hobrecht 
nennen  kennen,  oder  die  Messe  AUez  regrels  von  Loyset  Comp^, 
deren  Tenor  gane  so  hSnfig  nnd  plUtzÜch  das  Zeldien  verändert 
wie  der  Tenor  in  jener  Hesse  Ghiselin'e.  *)  Hit  der  Note  mass 
mitunter  der  Bänger  das  Zeichen  wechseln  und  seine  ganze 
Geisteagefenwart  beisammen  haben,  um  augenblicklich  die  ge- 
änderte Vorschrift  der  Notendauer  zu  fassen  and  anzuwenden, 
die  andern  Stimmen  singen  daau  ihre  Parte  unter  einerlei  und 
nngeänderten,  Idcht  fasslicben  Zeichen.  Aber  das  ist  nun  wieder 
durchaus  mcht  als  Cbicaoe  fUr  die  Sänger  gemeint,  vielmehr  g^bt 
Compbre  dem  die  Messe  hindurch  beibehaltenen  Tenor  durch  stets 
verfinderte  Einschaltung  von  Hensuralzeichen  Sati  fUr  Satz  eine  ver- 
änderte Gestalt  nnd  sich  selbst  Gelegenheit  zu  stets  neuen  Contra- 
punktimngen.  Denselben  Sinn  nnd  Zweck  hat  es,  wenn  Hobrecht 
in  jener  Messe  (und  in  der  Messe  Si  dedero  einer  kurzen  Tenor- 
pbraae  drei,  vier  oder  wohl  gar  fUnf  ,, Zeichen  gegen  Zeichen" 
Toransetzt;    und    so    anch    bei    Ghiselin.      Das    Aensserste,    was 


1)  Von  letzterer  bringt  Hejrden  den  Tenor  de«  „Qui  tollis"  und 
,3Murreut"  S.  131  und  133.    Aus  CompSra's  Messe  mag  hier  der  Tenor 


Man  denke  den  ganzen  Satz  als  {^,  und  man  wird  du  Volkslied  nn^ 
mein  gut  erhalten  finden.  Im  letrten  Agnoa  IftsBt  Loyset  es  wirUich  so 
vom  Tenor  singen 
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Bicli  mit  Hilfe  von  Zeichen  gegen  Zeichen  leisten  Ussi,  var,  wenn 
üe  nicht  BUCceBBiT  nkch  ünander,  sondern  gleichseitig  eot  Qel- 
tnng  kommen  Rollten,  wenn  nKmlich  eine  Stimme  mit  mehreren 
Zeichen  so  gesetzt  wurde,  dus  sie  gleichseitig  von  eben  so  vielen 
Stimmen  als  Zeichen  Torangeaebrt  waren,  unter  eben  diesen  diversen 
Zeichen  gesungen  einen  mehrstimmigen  Sats  gab.  Hobrecht  schreibt 
80  das  Christe  seiner  JUesse  Petrus  ApoaloUis,  Barbirean  das  Fleni 
seiner  Hesse  Virgi»  parms  GArüft,  anch  Josquin  das  Benedictns 
seiner  grossen  Hesse  tmma  armi,  in  der  er  aum  Schlüsse  im 
sweiten  schon  vorhin  erwähnten  Agnus  das  Kunststück  steigert 
und  drei  Zeichen  voransetst  (Hennann  Vintik  bringt  den  Satx 
mit  der  Devise  „Trinus  et  unus").  Pierre  de  la  Rue  aber,  den 
Josquin's  vielgepriesenes  Wunderwerk  zu  einer  wetteifernden  omme 
arm^-Mesfie  anregte,  Überbot  ihn,  indem  er  dem  letzten  Agnus  bei 
ähnlicher  Anlage  sogar  vier  Zeichen  gab!  Es  sind  freilich  mnsikar 
lisch«  Schaugerichte,  Glarean  hat  ganz  Recht,  wenn  er  beschei- 
dentlich  meint:  „dergleichen  gewahre  mehr  dem  Verstand  als 
dem  Ohre  Vergnügen." 

Das  Zusammensingen  verschiedener  Stimmen  unter  verschie' 
denen  Zeichen  war  an  sich  noch  kein  für  den  Zuhörer  kenntlich 
werdendes  KnnststUck,  ein  solches  begann  erst  da,  wo  gleiche 
Noten  gleich -geschriebener  Geltung  gleichzeitig  unter  verschie- 
denen Zeichen  standen,  die  AnsfUhrung  also  zu  einem  Canon 
per  augmentationem  oder  diminntionem  wurde  (ein  gelnngenes, 
insbesondere,  was  sonst  nicht  immer  der  Fall  ist,  wohlklingendes 
Beispiel  ist  das  Benedictns  in  Josqnin's  Missa  sine  nomine).  Der 
Tenor,  besonders  wenn  er  einem  Liede  entnommen  war,  worde 
in  filteren  Werken  öfter  in  kleinen  Notenwerthen  mit  der  Prola- 
tion  geschrieben  (Missa  omme  armi  von  Hobrecht,  Uotette  Favus 
desliUans  von  Ghlaelin)  —  Aron  meint,  nm  ihn  dadurch  anszu- 
xeichnen.  In  lUinlichem  Sinne  findet  sich  in  Josquin's  Fortuna- 
messe  beim  Cbriste  der  Tenor  im  Tempus  integri  valoris  gesetzt, 
wlthrend  die  übrigen  Stimmen  Tempus  diminntum  vo^eschrieben 
haben.  In  ünem  Satze  der  erwähnten  Messe  setxt  Ghiselin  den 
Discant  Q"^  '/j,  den  Alt  Q  */»>  ^®"  Tenor  in  der  Hemiolia  Pro- 
lationis,  den  Bass  in  der  Hemiolia  Temporis.  Okeghem  schreibt 
in  seiner  ProlationsmcMC  nur  zwei  Stimmen  in  Noten  hin  and 
entwickelt  daraus  die  beiden  andern  durch  die  Differenzen  der 
Taktzeichen.  Pierre  de  la  Rue  ahmt  es  in  dem  Kyrie  und  Christa 
seiner  Messe  Omme  armi  im  Tenor  und  Bass  nach.  Erfunden 
hat  es  keiner  von  beiden;  schon  DuEay  hat  bei  seiner  Motette 
Indita  Stella  maris  denselben  Einfall  gehabt:  i)  statt  eines  zweiten 
Zeichens  schreibt  er  dem  Discant  bei:  „Est  fuga  de  se,  canenda 


1)  Cod.  N.  37  des  Liceo  mnuo.  in  Bologna. 


DgizedbyGoOglC 


Dis  EOnite  dar  NiederUoder.  79. 

de  tempore  perfecto  et  eimul  incipjenda".  Das  war  sicherlich 
Bchon  ein  sehr  verwegenes  Kmutstttck,  du  man  Dnfay  nnd  eeiner 
Zeit  kaom  zntnaen  eoUte.  Znweüen  haben  die  Tonsetzer  ihr 
Spiel  mit  Noten  qnantitfiten.  Pierre  de  laRue  aetst  in  der  eben 
genannten  Messe  das  Lied  als  Tenor  beim  £t  resnrrexit  so,  dasa 
Longa  und  Semibreres  regelmJtsBig  wechseln.  Hobiecht  bringt 
im  Agnus  der  Hesse  Salve  diva  parens  das  Hotiv  im  Tenor  erst 
in  pnnktirten  Haximis,  dum  in  derlei  Longen,  in  Breven,  in  Semi- 
breven  —  es  ist  eigenthUmlich  interessant,  wie  sich  diese  Quui- 
titlten  den  bewegteren  Güngen  der  anderen  Stimmen  einfligen. 
Lnpus  versncht  im  letzten  Agnus  seiner  Hercnlesmesse  etwa» 
Aehnliches.  Sebaldns  Heiden  spricht  sich  freilich  gegen  den  Über- 
trieben spitzfindigen  Gebrauch  der  Zeichen  scharf  aus. ')  Johannes 
Otto  entschuldigt  ihn  nnd  sucht  ihm  eine  Ksthetisch -bedeutende 
Seite  abzusehen^.  Aber  mit  alledem  sind  die  „Etlnete"  noch 
lange  nicht  an  Ende:  Stimmen,  die  geradeaus  and  rückläufige 
rUckltfnfig  und  geradeaus  ein  befriedigendes  Resnltat  geben  (wie 
in  wnem  Agnus  von  Benedict  Dacia,  wo  jede  der  vier  geschriebenen 
Stimmen  sich  so  eine  Gegenstimme  schafit  und  dag  ganze  acht* 
stimmig  wird:  so  das  vierstimmige  StUck  eines  ungenannten  Com- 
ponisten  in  zwei  geedniebenen  Parten,  welche  Petrucci's  Motetti 
J.  eröfihet  mit  dem  Motto:  ,,miBericardia  et  veritas  obviavemnt 
■tbi",  wobei  die  Stimmen  einander  auf  halbem  Wege  begegnen; 
femer  Josquin's  Agnus  der  kleineren  Omme  onR^Hesse,  wo  der- 
Tenor  die  eine  HSlfte  des  Liedes  sweimal  durchsingt,  erst  ge- 
radeaus, dann  verkehrt,  der  Bass  ebenso,  die  andere  HtUfte  aber 
erst  verkehrt,  dann  geradeaus  —  auf  diese  merkwürdige  Spielerei 
mit  dem  Liede  selbst  setzt  dann  Üiscant  und  Alt  ein  jeder  eine 
Fnga  ad  miuimam,  d.  i.  einen  Canon,  der  nach  einer  Halbtakt- 
note die  Folgestimme  eintreten  iKsst,  so  dass  das  Ganze  sechs- 
stimmig  wird  —  ein  schwindelerregendes  VirtuosenstUck  der  Kunst 
des  TonsatxesI  Anderwärts  findet  man  wieder  Noten,  welche  so 
gesetzt  sind,  dass  sich  die  Sänger  einander  gegenüberstellen  können 
(Honton's  Salve  mater  mit  dem  Motto  ,,dno  adversi  adverse  in 
nnnm")  sonst  kommen  anch  Mottos  vor,  wie  „respice  me,  ostende' 
mihi  faciem  tuam"  (noch  Aogiolo  Berardi  lehrte  1690  in  seinem 

1)  —  niii  mihi  hio  ordo  magis  evidens  Tisus  egeet,  quo  tarn  mnltiplices 
cantnnm  qaentitates,  totque  monstroeos  signorom  atqne  oanonum  labyrin- 
thoi  in  certam  regolam  cogerem,  praesertim  com  uon  UroneB  tantma,  veram 
«tiam  inngnes  Mnsicos  de  diversormn  signoram  collatione,  non  dico  inepte 
oontendere,  ted  penittia  addnbitere  saepivs  andiTerim,  Keo  id  miram, 
cum  et  inter  componitrtae,  nt  vnlgo  Tocant,  de  ea  re  nou  Batis  oonveuiat, 
dum  non  paud  dtra  veram  artie  obBcrvationem  aenigmata  potiui  quam 
eantilenas  temere  effuttant,  non  aliter  ac  ei  sigpomm  vaus  nulli«  certia 
legibus  coutineatar,  libeatqve  cuiqne  fingere,  quidqnid  vertigo  obtnlerit 
De  arte  canendi  S.  66.) 

2)  In  der  Vorrede  der  „Miuae  tredecim  qoatuor  vocnm". 
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Dialog  „Axcani  musicali"  die  Kanat  GaoonH  mit  gestürztem  Blatte 
■zn  componiren) ,  Stücke,  die  man  nach  Belieben  mit  oder  ohne 
Pausen  singen  konnte  (Peter  Uonlus'  Uiasa  duarum  facierum), 
Sätze  die  in  jedem  beliebigen  Tone  gesangen  werden  konnten, 
vie  jene  berühmte  Messe  Okeghem's,  die  Josquin  in  einer  Fuga 
sex  rocum  cnjnavlB  toni  (mit  dem  Texte  „0  dtdd*  amica")  nach- 
ahmte,^) and  Anderes  mehr^).  Besonders  beliebt  ist  der  Pes 
ascendens  oder  descendens  (oder  beides),  kraft  dessen  eine  karse, 
ans  wenigen  Noten  bestehende  Phrase  in  stafeaweiser  Steigerung 
oder  Senkung  immerfort  als  Gantns  firmus  wiederholt  wird  (Jos- 
quin's  grosses  Miserere  ist  wohl  dos  grandioseste  StUck  dieser  Art). 
Es  ist  dabei  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  zur  Zeit,  als  diese 
Ueisterproben  der  Fertigkeit  im  Tonsatze  in  ihrer  vollen  Blüte 
standen,  in  dem  Streben  der  Gomponisten,  das  Unerhörte  dareh 
das  Unerhitrtere  (und  zuweilen  Unanhörbare)  zu  tiberbieten,  die 
Grenie  des  künstlerisch  Zulässigen  weit  flberschritten  wnrde,  und 
dass  bei  manchem  Hauptkunststücke,  wie  bei  Uouton'a  „duo  ad- 
rersi  adrerse  in  unum"  man  das  reine  Kunstwerk  erst  hinter  dec 
-sonderbaren  Spielerei,  die  sich  in  den  Vordergrund  drKngt,  aui- 
Buchen  muas    und  es  nicht  eben  immer  findet. 

Zu  ^esen  Pliaataaiespielen  trug  sicherlich  auch  der  Umstand 
das  Seinige  bei,  dasa  der  Phantasie  der  Tonsetzer  kein  so  weites 
Gebiet  zu  Gebote  stand  sich  auszubreiten  und  zu  bethfitigen,  wie 
es  bei  dem  modernen  Musiker  der  Fall  ist,  welchem  von  dei 
Symphonie  bis  zum  Tanze,  von  der  Heldenoper  und  dem  Ora- 
torium bis  zum  kleinen  Liede  eine  Fülle  von  Aufgaben  und  Kunst- 
formen zur  Verfügung  steht,  während  vielmehr  der  Componist  sich  da- 
mals auf  enge  und  bestimmt  gezogene  Grenzen  angewiesen  sah, 
innerhalb  deren  allein  der  zum  regsten  Leben  geweckte  SchaSene- 
drang  sich  Luft  machen  durfte.  Daher  rUhren  gewiss  zum  guten 
Theile  jene  sonderbaren  Auswüchse.  Der  triebkräftige  Baum, 
■den  der  Eigensinn  des  Gärtners  in  ein  niedrig- enges  Pflausen- 
haus  bannt,  krümmt  und  dreht  seine  Zweige  zu  seltsamen  Bildungen, 
welche  dann  freilich  dem  Herantretenden  vor  allem  andern  in 
■die  Augen  fallen. 

I)  Cant.  ultra  cent.  N,  XCVI. 

3)  BiaeB  der  fabeliiaftesten  Kunatatücke  von  Naohahmungioanon,  dem 
.  die  Melodie  des  Liedes  „Langair  me  faxe"  zu  Qrunde  liegt,  theilt  Hermann 
Fiuok  mit.  Der  Satz  ist  vierstimmie  geschrieben,  aber  der  Alt  hat  die 
Devise  „Qui  ge  humiliat  exaltabitur.  Durch  die  Auflösung  entsteht  eine 
Fiintle  Stimme,  die  all  NachabTaangeoanon  in  der  ünterqninte  anfangt, 
uaoh  der  ersten  Pause  zum  Canon  in  der  Unterqnarte  wird,  und  eben  so 
weiter  in  der  Unterterz,  Untersecande  im  Ginktauge,  in  der  Obersecunda, 
Obertarz,  Oberquarte  nnd  endlich  in  der  Oberquinte.  Daa  Stück  ist 
unter  dem  Zwange,  den  sich  der  von  Hermaun  Finck  nicht  genannte 
Oomponist  auferlegt  hat,  wohl  etwas  steifleineu  aasgefallen,  aber  die 
Factur  daran  doch  bewundenigwerthl 
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Küser  Huimilian,  zn  desgeii  Zeit  diese  Künste  der  wenigstem 
IialbfinuizäsiBclien  Belgier  auf  ihrem  Gipfel  standen,  and  die  fran- 
zBnscIie  Tonsetxerschale  als  Tochter  der  uiederlKndiHCIien  empor- 
blühte, pflegte  von  den  Franzosen  bitter  genng  zn  sagen:  „sie 
lesen  anders  dann  geschrieben,  sie  singen  anders  dann  genotiret, 
sie  reden  anders  dann  ihnen  om's  Hera."  Das  „anders  Singen 
dann  genotiret"  passt  wirklich  ▼ollkommen  auf  die  Notinmgen 
mit  Devisen,  kraft  deren  oft  etwas  ganz  Anderes  erklang,  als  was 
schwarz  auf  weiss  dastand.  Und  merkwürdig  in  diesem  Sinne 
darf  es  heissen,  dass,  wKbiend  wie  wir  sahen  dergleichen  in 
Italien  Anklang  and  Nachahmong  fand,  die  deatsche  Schule  eines 
Finck,  Stoltzer,  HoSheymer  a.  s.  w-,  ja  selbst  der  wesentlich 
den  NiederlHndem  verwandte  Heinrich  Isaak  von  den  Devisen- 
rUhseln  keinen  Gebrauch  machen  mag,  —  Adam  von  Fnlda, 
der  nm  1480  lebte  and  sduieb,  es  völlig  bereut,  sich  aaf  der- 
lei Blthsel  eingelassen  zn  haben.  ^)  Kunstvolle  Fugen,  das  heisat 
zwei-,  drei-,  vierstimmige  Canons  in  eine  einzige  Notenzeile  zu- 
sammenzufassen verstanden  die  deutschen  Heister  sehr  wohl,  aber 
dann  schrieben  sie  gleich  den  Xltesten  Niederländern  eine  ganz 
dendiehe  Anweisung  dazu.  Bo  gestaltet  Heinrich  Finck  in  der 
letzten  Uotette  seiner  BegrUssungen  Christi  „0  Dumitu  Jesu  Christe 
pastor  bone"  die  eine  Stimme  mit  dem  Mottotext,  ,,o  pasüo  Domini 
magna"  u.  s.  w.  als  ,,Fuga  in  Epidiapason  post  duo  tempora".*) 
60  schreibt  Johannes  Frosch  sein  sechs  stimmiges  Stück  „Qai  musas 
amat  temos  ter  cyathos  attonitas  petet  vates"  in  nnr  drei  notiiten 
Stimmen,  aber  eine  davon  hat  vier  verschiedene  Schlüssel  „at 
tres  dent  sex  voces"  —  der  aoftichüge  Frosch  erklHrt  alles  aufs 
Deatlichste").  Das  Motto  „Trinitas  in  anitate",  welches  Heugel 
und  Arnold  von  Brack  anwenden,  kann  kaum  ftlr  ein  RStheel 
gelten,  es  sagt  im  Grande  nicht  mehr  als  „Fuga  triam  vocnm"j 
seine  Anwendung  scheint  aber  fast  mehr  ein  Act  der  Devotion 
—  wenigstens  bei  Amold's  an  die  TrinitSt  gerichtetem  Gesang. 
Ladwig  Senfl's  „Justitia  et  pax  oscalatae  sunt"  ist  eben  nur 
ein  Versuch,  ein  niederlfindiecheB  anter  der  gleichen  Devise 
langst  bekanntes  Problem  (Stimmen,  die  vor-  und  rückwfirts 
zusammen    gesungen    werden   können)    als    Meisterprobe    bu    he- 


1)  Sed  et  ego  ipsa  bac  usdb  sum  (es  ist  von  den  Canonrftthseln  die 
Bede),  ot  ventn  loqnar,  plus  ignorantiam  meam  indicans,  quam  artia 
quid  informans  (H.  13,  in  Oerbert's  Scriptoree  8.  Band  S.  364). 

2)  Gedruckt  in :  Concentus  octo,  sex,  quinquc  et  quatuor  vocum  omnium 
jucundissimi,  nuBpiam  antea  de  aediti.    Aogsburg,  Philipp  ÜUiard  1545. 

8)  In  der  von  Salblin^er  herausgegebenen,  bei  Melchior  Krieuteis 
in  Augsburg  1540  gedrutucten  Sammlung  „CemtioneB  BOlectiBSimae  neo 
non  fomüiarissimBe  ultra  centum,"    (Dies  Stflok  bildet  Nr.  LXXJt.II.) 

Anbio 
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wSltigen.  M&q  liebte  in  Deutschland  Binordiche  Kanal ,  aber 
nicht  räthselhafte,  niftn  sang  „vie  geootiret"  und  redete  „wie  es 
nm's  Hera  w«r".i) 


Dia  KuBlklehre, 

Die  Unriklehre,  wie  sie  nicht  allein  in  den  Schriften  der 
Theoretiker  and  Lehrer  niedergelegt  ist,  sondern  anch  in  den 
leitenden  GrandsKtzen,  wie  solche  in  den  Compoeitionen  kennt- 
lich werden,  sich  ausspricht,  bildet  ein  reiches,  vielverzweigtes 
Ganze,  zu  dessen  umfassender  Darstellung  nicht  BlKtter  genKgen, 
sondern  BUcher  nbthig  wXren.  Hier  können  eben  nur  jene  An- 
deutungen und  allgenieinen  Ueb ersieh tspunkte  gegeben  werden, 
so  weit  sie  zum  TerstSndnisse  der  Tonkunst  jener  Zeiten  unum- 
gSnglich  nSthig  sind.  Denn  wir  mtlssen  den  Meistern  in  ihre 
WerkstKtten  blicken,  ihren  Gedankengang  verfolgen,  wenn  nns 
der  Werth  und  die  Bedeutung  ihrer  Werke  klar  werden  soll. 
Die  Musiklehre  des  Mittelalters  hatte  sich  in  dem  engen  Sreise 
der  KirchentSne,  und  was  dazu  gehört,  bewegt;  die  Figuralmnsik 
muBste  nothwendig  diese  Grrenzen  weiter  und  weiter  ausdehnen, 
sie  griff  selbst  mannigfach  umstaltend  in  das  ein,  was  noch  ionei^ 
halb  jener  alten  Grenzen  lag. 

a)  Das  reformirte  Solmisationsiystem. 
Gleich  das  Fundament  der  ganzen  Musiklehre,  die  Solmi- 
saüon,  erfahr  durch  die  Figuralmuaik  eine  Aenderung.  Die  alte 
casuiEtische  Untirnngsweise  —  wie  sie  Tinctoris  lehrt  und  wie 
sie  vor  ihm  Pseudo- Aristoteles,  Hieronjnnua  de  Moravia  und  Johannes 
de  Qariandia,  die  beiden  letzteren  sogar  in  einer  der  von  Tinc- 
toris gegebenen  Darstellung  aehr  Khalichen  Fasaung ,  gelehrt 
hatten*)  —  erwies  sich,  nach  Aron'e  Bemerkung,  fili  den  Figaral- 
geeang  gar  zn   schwierig  und  unhandlich.^)     Es  wurde  daher  in 

1)  Der  soDderhare  Canonmacher  Johann  Georg  KeirleberiuE  am 
WUrtemberg  gehört  erst  dem  Ende  des  17.  JahrhuudertB  an. 

2)  Man  findet  die  Tractate  in  Oonssemaker'B  „Script,  de  raus.  med. 
aevi,  nova  SerieB":  Aristoteles  Seite  251,  EieronymuB  de  Moraria  S.  1, 
Joh.  de  Oarlandia  S.  1G7. 

3)  Man  vergleiahe  in  Aron's  „de  harmonica  Institutione"  die  sehr  om- 
stftndliche  Ansemandersetzang  Aber  die  ältere  Mutirongsart  im  ersten  und 
über  die  neuere  im  iweiten  Buche  (Cap.  3:  de  mutationibns  oantilenanim 
meninrahilimn).  Ffir  den  Canta*  planvi  will  Aron  die  mnBtandliche  ftltere 
Mnlirongsart  allerdings  beibehalten  wissen:  Diximas,  quomodo  mntationes 
in  planis  osntdlenis  fieri  debeant.    De  üs  nnnc,  qaae  mensurabili  moda- 

lationi  contingnnt,  agemni Verum  illnd  meminiise  te  velim,  non 

esse  in  iis  canlilenis,  de  qnibas  nnoo  anmiiB,in  ultima  nota  mntationem 
bciendam,  qnod  in  plams  aervanduro  diximas.  Nam  cum  progreasus  in 
csntilenis  mensorabilibus  inoommodi  sint  atque  difficües,  ipsae  quidsm 
mntatioiiea  in  locie  commodioribas  atque  iacihoribus  snnt  faciendaa   neque 
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der  Zeit  zwincben  1470  bis  1510')  das  neuere,  Tereinfachte 
System  der  Hutirung,  allein  mit  Re  im  Aufsteigen,  allein  nüt 
La  im  Absteigen  auf  drei  UntiraagBstnfen ,  eingeftilirt,  welchem 
dann  Sebald  Heyden  durch  Ausscheidung  des  natürlichen  nnd 
durch  blosse  Anwendung  des  harten  und  weichen  Hesachorden 
eine  noch  weiter  gehende  Vereinbehang  zu  geben  bemllht  war.  *) 
Ueberschritt  der  Fignralgesang  die  Grenzen  der  Hand,  so  zeich- 
nete und  lehrte  Steffano  Vanneo  und  Fra  Angelico  da  Piccitono 
fUr  die  Töne  unterhalb  des  Cramma-Ut  eine  Verkehrthand  (manns 
inversa,  positionea  manns  &  tergo  constitutae,  mano  loversica,  o,  vog- 
liuno  dire,  rivoltsta  et  a  tergo  conatitttita).^)  Warf  die  Einmiechtmg 
der  ^  und  |i  der  alten  Solmisation  des  Cantus  planus  Schwierigkeiten 
in  den  Weg,  so  brachte  Nico!»  Vicentino  1555,  als  er  in  seinem 
Bnche  „L'antica  musica,  ridotta  alla  modema  prattica"  für  die  An- 
wendung der  Chromatik  nnd  Enharmonik  das  Wort  ergriff,  mir 
Erledigung  der  Sache  nicht  weniger  als  üeben  ZngabhXnde  (sette 
mani  aggiunte)  in  Vorschlag:  eine  Mano  cromatica  ascendente  con 
i  semitoni  minori,  eine  Mano  cromatica  con  It  aemitoni  maggiori 
ascendenti,  eine  Mano  della  divisione  del  tono  in  quattro  di^sis 
enarmoniche  aseendenli  con  lo  semitono  minore  —  und  so  weiter. 
Der  im  Irrgarten  der  Solmisation  herumtaumelnde  Gelehrte  drang 
mit  diesem  ReformTorscblage  freilich  nicht  durch  —  war  doch  schon 
die  alte  Guidonische  Hand  schwierig  genng;  kein  Mensch  wagte 
nch  an  die  sieben  Vicentini sehen  Zagabhände. 

b)  Die  Tonarten. 
Die  Handhahong  der  Kirchentüne,  auf  denen  das  Wesen 
des  Gregorianischen  Gesanges  beruht,  die  also  für  den  Gompo- 
nieten  geistlicher  Musik  von  der  grüssten  Bedeutung  waren,*) 
wurde  jetzt  auf  das  Reichste  und  Feinste  durchgearbeitet  nnd 
beschKftigte,  wie  hillig,  die  Lehrer  und  Theoretiker  in  erhöhtem 

ad  nltimam  differendum  est  notam.''  Hiernach  lehrt  Aron  die  Mutiroug 
mit  Be  nnd  La,  allerdings  wieder  in  sehr  umständlicher  Auseinander- 
■elxung,  welche  gegen  die  pTttoise  Zusammenfassung  bei  Hermann  Finck 
nnd  Laca«  Lossiiu  sehr  absticht.  Die  ftltere  Mutirungsart  suchte  man 
dem  Schüler  durch  allerlei  Sprüche  zu  erleichtem,  wie  die  schon  bei 
Hieronjmas  de  Moravia  (a,  a.  O.  S.  32)  vorkommende,  auch  Ton  Aron 
(de  härm.  inst.  I.  10)  citirte  Begel.  „omnis  mutatio,  qnae  in  itf  re  mi 
tenninatnr,  ascendit,  qaae  in  fa  sol  la,  descendit."  Darnach  sind  z.  B. 
in  0-BoI-re'Ut  die  Mutationen  sol-re,  sol-at,  ut-re  und  re-ut  anfsteigende, 
die  Mutationen  re-sol  nnd  nt-eol  abeteigende. 

1)  Die  Expositio  Manns  von  Tinctoris  ist  gesohrieben  um  1470,  Aron  Vi 
harmonische  Institntionen  erschienen  1516.  In  dieser  Zwischenzeit  mnsi 
da*  neue,  vereinfachte  System  zur  Geltung  gelangt  eein. 

2)  Vergl.  2.  Band,  Seite  602. 

3)  Vannei  Recanetnm  1. 10.   Fru  Angel.   Fior  Angelico  cap.  17  u.  18. 
i)  Adrian  Fetit-Coclicns  sagt:  „Non  dici  polest,  quam  muaico  cognidi 

ureeMatia  sit  cognitio  tonomm  in  utroque  cantu,  Chorali  et  TignnJi." 
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Hssae.  Voran  Tinctoris.  In  seinem  „Liber  de  nstara  et  cog- 
nitione  tonorum"  faset  er  zn  ihrer  Beatinunaug  ein  Eeanseichen 
in'a  Ange,  welches  bei  den  Klteren  Antoren  in  den  weitlKnfig^n 
Anaeinanderaetznng^Bn  Über  Anfangaton,  Repercnasion,  AmbitnB  und 
SchloBsnote  beinahe  Terachwand:  die  Znaanunenaetaang  der  ein- 
zelnen Kirehentäne  ans  den  verBchiedenen  Gattungen  von  Qninten 
nnd  Qnarten.  Au  ihn  BchloBsen  sich  xnnSchat  Franchinns  Gafor, 
Pietro  Aron  and  dann  in  nnverSnderter  Anffaesung  die  nSchate 
Generation  italienischer  Theoretiker  and  Lehrer,  vie  Stephan 
Vanneo,  Angelico  da  Piccitono  n.  s.  w.  Unter  den  Lehrern  in 
Dentschland  erwähnt  Omitoparch  koiz  und  beiher  der  Sache; 
Beyden,  Hennann  Finck,  Coclicas  a.  A.  beBchrlfnkea  üch  auf 
die  alte  Lehre  von  Ambitns,  Finalis  a.  b.  w.  Dagegen  machte 
Glarean  in  seinem  berühmten  Dodecachordon  nnd  nach  ihm  Zarlino 
in  seinen  Istitntioni  harmoniche  die  Octaven-,  Quinten-  nnd 
Qoaitengattnngeu  zum  Kernpunkte,  von  dem  ans  das  Wesen  der 
KirehentSne  neu  und  eingehender,  als  je  frUher  geschehen  war, 
erklKrt  nnd  begrtlndet  wurde. 

Nen  war  die  von  Tinctoria  bo  bestimmt  hervorgehobene  Lehre 
keineswegs.  Die  nach  der  wechselnden  Stelle  des  Halbtones  ver- 
schiedenen Quarten-  und  Quintenspezies  (ßtr  das  Mittelalter  ein 
Srbstttck  aus  Boethins)  werden  schon  von  Gnido  von  Arezzo, 
Bemo,  St.  Wilhelm  von  Hirsckau,  Hermann  Contractas,  Theogems 
von  Uetz,  Engelbert  von  Admont,  Hieronymaa  de  Moravia,  Har- 
chettofl  Ton  Fadna  und  WalÜier  Odington  besprochen, i)  wobei 
Hermann,  Theogems  und  Marchettus  auf  ihren  inneren  Zusammen- 
hang mit  den  Eirchent9nen  hinweisen,  hei  Anderen  dieser  Zn- 
Bommenhang  ganz  unbeachtet  bleibt.  Petrus  de  Cruce  hat  einen 
eigenen  Tractat  de  Tonis  geschrieben,  ohne  diese  Unterscheidung 
auch  ntir  einer  ErwKhnung  werth  zu  halten.^  Tinctoris  hat  das 
Verdienst  die  Sache  mit  Entschiedenheit  ein-  fUr  allemal  in  den 
Vordergrund  gerückt  zu  haben.  Da  bei  den  vier  Gattungen 
(Species)  von  Quinten 

D  E  F  G» 

FGaf^ 
Ga^d 


1)  Siehe  öerbert,  Soriptor. :  Guido  2.  Band  S.  7,  Bemo  S.  70  nnd  79, 
Hermann  Ckintniotus  S.  133,  Wilhelm  HirsauKtensiB  S.  161  und  177,  Theo* 
geniB  S.  188  und  189,  Engelbert  S.  315,  Marohettus  3.  Band  S.  9ö  und 
103,  —  femer  in  Coosaemaker'B  Nova  Series:  Hieron.  de  Uor.  I.  8.  75l 
Walther  Odington  I.  8.  208. 

2]  gedruckt  in  dem  cit.  Werke  Coossemaker'«.  Tom.  1.  8.  186. 
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und  den  dm  G«ttitageu  roa  Quarten 
A  ifcD 
fcDE 
CDE^i) 
die  Stelle,    die   der  Holbton   einmmmt,    das  Weaentliche     Ist:   eo 
k&nnea  sie  nicht  blas  von  den  eben  angegebenen  Tünen,     flondem 
mit  ffilfe  der  Musica   ficta  von  jedem   beliebigen  Tone     ans  dar- 
gestellt werden.*)     Äron  lehrt  in  seinem  „Trattato  de     la  natnra 
et  cognitione   de  tutti  i  tuoni"    omstäudlicb,    wie   und     inwiefern 
Jeder  einzelne  Ton  der  Scala   alle   seohB  Sylben  ut,    rt,  mi,  fa, 
aol,  ta  leprKsendren  könne, ^  was  nach  der  Jtfnsiea   Sota  eigent- 
lich keines  Beweise«  bedarf.     Der  erste  anthentiBche  Ton  ist  ann 
aas   der    ersten  Gattung  Quarten  und  Quintea    zusammengesetzt, 
der  zweite  aus  der  zweiten,  der  dritte  ans  der    dritten,  der  vierte 
ans  der  vierten  Quintengattung  und  der  ersten   Gattung  Quarten. 

1)  Tanneo  rechtfertigt  im  Beoanetum  (I.  36) :  cur  prima  Diat«Hanm 
«pecies  a  Be  potins  quam  ab  vt  non  sumat  initium,  und  (I.  38):  cur 
prima  dianente  ipeciei  in  A  re  non  inchoat. 

2)  Qaior  Lib.  I,  Cap.  V.  lehrt  es,  indem  er  folgendes  Schema  gibt: 
Diatewaron  1  3 
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Die  Pl&galttfae  «ben  bo,  uut  gtellen  sie,  wie  wir  bereits  früher 
auBeinandergesetat,  das  Tetrachord  nuter  doB  Fentachord.  ^)  Aron 
iftth  die  Bewegung  innerhalb  der  Qiaten-  und  Quartengattang 
und  den  Finalton  gleichmSssig  zn  berllckBichtigen,  weil  es  viele 
Fülle  gebe,  wo  man  mit  dem  einen  oder  dem  andern  allein  nicht 
auareichen  werde.  £b  gebe  Stücke  von  bo  ungeregeltem  Gange 
(senza  forma  et  senza  modo  reguläre),  dasB  man  sie  keiner  der 
Quarten-  oder  QuinteuBpezies  EozuBchreiben  vermag,  vo  denn 
freilich  nichts  übrig  bleibe  als  den  Finalton  fllr  das  entscheidende 
Merkmal  gelten  zu  lassen.^  Je  entschiedener  die  Bewegung 
innerhalb  einer  bestimmten  Quinten-  und  Quartengattang  kennt- 
lich wird,  um  desto  deutlicher  tritt  die  Kigenscbaft  dieser  oder 
jener  Tonart  hervor.  Die  Spezies  entscheidet  sJUb,  die  Tonstnfe 
nichts.  So  wie  die  Quinten-  und  Quarteagattung,  so  kann  folge- 
richtig auch  jeder  Kircheuton  von  jedem  beliebigen  Funkt 3)  intxa 

1)  Eriimert  man  sich,  doai  die  ftltesten  EirchengeBftnge  „den  TTm&ng 
einer  Quinte  kaum  überaohritten" ,  wie  denn  Glarean  fDodecachordnn 
S.  166  u.  f.  Biebe  Kachtrag)  eine  V.avge  auf  den  Vintmaß  einsB  Tetra- 
chordei  betohräukter  Heiodieen  mittheilt,  und  dara  die  vier  eigentUehen 
Kirohentöne  zugleich  die  vier  QuintenKattungen  darstellen:  ao  ist  viel- 
leicht der  sehr  richtig  sehende  Tinetoris  auf  der  wahren  Spur  dessen,  was 
in  älteiter  Zeit  die  Auswahl  gerade  der  vier  Tone  D,  E,  F,  O  motivirte. 
Eine  ähnliche  Hin deutnng' liegt  iu  dam  Umstände,  dass  ertaubt  wurde, 
statt  dieser  Finalen  zum  Schlüsse  die  Confinalen  a,  b,  o,  d  anzuwenden. 
„Est  enim  ohorda  confinalis  in  quaconqne  materie  vox  illa,  in  qua  dia- 
pentcB  formula  terminatur  in  acutum.  Hino  distat  confiaalts  cujuscunque 
toni  a  sna  finali  integro  diapentee  intervallo.  Namque  primus  tonua  et 
seoundus  regulariter  terminatur  in  D  eol  re,  irregulariter  vero  in  A  la 
mi  re.  (Franoh.  Gafor,  Pract.  mus.  I.  S.)  Petrus  de  Cruce  unterscheidet 
gar  noch  „affinales"  und  sagt:  „tres  literae  af&nales,  scilicet  A,  B,  C  — 
et  dionntur  affinales,  quia  suppleant  vices  aliamm  quatuor;  et  hoc  est, 
quando  aliqui  tonorum,  qui  non  possunt  in  finalibus  literis  nniri  propter 
Buum  ascensum  vel  propter  sua  prinoipia,  tuna  finiuntur  in  istis."  Irao- 
tatuB  de  Tonis,  Cousaemaker  I,  S.  S8ä. 

S)  Er  vergleicht  Bolohe  Stocke  einem  geselligen  Spiele,  wo  Jeder 
tu  einem  verabredeten  Ziele  IftuA,  gleichviel  auf  was  Ar  Wegen.  Dia 
Unterscheidung  von  UischtOnen  und  Neutraltfineu  machte  die  richtige 
Bestimmung  erst  noch  recht  schwer,  sumal  die  gewiegtesten  Lehrer  über 
die  wahren  Grenspunkte  nicht  einig  waren,  wahrend  für  Pranchinus 
Oafor  schon  die  Ueberschreittmg  eines  Oanztones  nach  der  Tiefe  zu  den 
autheattBchen  Ton  in  das  Gebiet  des  plagalen  übergreifen  Uget,  erlaubt 
'Kactoris  dem  authentischen  Tone  eine  Terz  unter  seinen  Sohlusston  zu  fallen. 

S)  Z.  B.  in  den  Grenzen  des  ersten  authentischen  Tones: 
I.  auth.  II.  anth. 
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et  extra  m&nnm  anfangend  dargegtellt  werdea.  Der  SKnger  scli- 
tete  dabei  nur  auf  die  Stelle  des  mi-fa.^)  Diese  Gewandtheit 
war  am  so  ntSthiger,  als  es  nicht,  wie  jetzt,  eine  conventionelle 
ganz  gleichartige  Stimmung  für  alle  £lirchenchi)re,  Theater  u.  s.  w. 
gab  und  z.  B.  im  17.  Jahrhandert  der  Chorton  nm  eine  Terz 
tiefer  stand  ala  der  Kammerton.^  Daea  aber  die  BItnger  sehr 
wohl  wusHten,  welchen  Ton  nach  ihrer  gewohnten  Stimmung 
■ie  hSren  liesaen,  und  nicht  bliad  naturalietiBch  darauf  loa  sangen, 
iat  irohl  sicher,  sie  hätten  souBt  teia  musikalisch  gettbtea  und 
gebildetes  Gehör  haben  mttssen.^)  In  der  christlichen  Au&eich- 
naog  finden  wir  nur  das  transponirte  System  mit  dem  vorge- 
seichneten  [>  (die  Transponirung  in  die  Oberquarte),  bei  Figural- 
compositionen  zuweilen  die  Transponirung  der  Transponirung 
(.,Ii  modemi  chiamano  queste  Trasportationi  Hodi  trasposti  per 
mnsica  finta"  sagt  Zarlino  IV.  Cap.  17)  mit  der  Vorzeichnung  von 
zwei  \^.  Dagegen  kommt  in  den  Notirungen  die  Transponirung  in 
die  Oberqointe,  die  folgerichtig  ein  )(  hätte  rorgezeichnet  haben 
mtlBsen,  wenigstens  in  dieser  Gestalt  kaum  jemals  vor,*)   ob- 

achon  die   nicht  selten  vorkommende  Vorzeichnung     JL' 


gleichsam  als  verstehe   sich   bei  ^  das  fis  von  selbst)  und 

die  Schreibart  in  der  sogenannten  Chiavette    darauf  ganz  direkt 


1)  Daher  konnten  sie  ^nz  leicht  t.  B.  aas  Fit-dw  Hingen,  weil  ihre 
Torstellimg  sich  nicht,  wie  es  bei  dem  neueren  transponireuden  Musiker 
der  FaU  ist,  mit  dam  Verhau  von  seahs  Kreuzen  abqnUte,  sondern  ihr 
mi-fa  allein  als  lioherer  Führer  ausreichte. 

2)  8.  Prätorins'  Syntagma.  Pietro  Aren  gibt  in  «ainem  Tosoanello 
(BnohH.  Oap.  41)  eine  Anweisung,  wie  man  das  Ciavier  itimmen  solle: 
nun  beginne  bei  C  fa  nt,  „con  quella  intonatlona,  ehe  a  te  jriac«ra" 
Für  die  Lautenatimmung  lehrt  Hans  Jndenkunig  Aehnlichet:  „Item  zu 
dem  ersten  rieht  den  grogaen  pnunmer  nit  zu  hoch  und  sein  octafC 
darbey  daz  ly  lant  A,  Item  darnach  den  andern  pramer  rieht  ayn  quart 
hoher''  n.  s.  w.  Martin  Agrioola  versichert:  „Zu  nnsem  Zeiten  die  luti- 
uisten  stjmjaen  die  Unten  mit  solchen  listen,  erstlich  die  auf  dem  g  moM 
so  hoch  stan,  wie  sie  e«  ungerisaen  leiden  kann"  n.  s.  w. 

3)  Kiesewetter  meint:  „sie  sangen  vielleicht  in  Cit-dwr,  Du  -moll, 
E-dur,  Fia-ittoll  a.  dergl,  ohne  es  zu  wiesen."  Das  möchte  ich  doch 
bezweifeln  I 

4)  Okeghem's  F^entiez  sw  moy  in  den  Oanti  oento  cinquanta  hat 
drei  S  Torgezeichnet  (und  auch  drei  '?);  eben  so  bei  Seb.  Heyden,  S.  89, 
der  den  Satz  bringt  als  „Ezemplnm  oantns  ficti,  sive  b  mellis  iste  foerit, 
sive  t|  duri."  Man  sehe  auch  die  Notirung  mit  zwei  j|  bei  Zarlino,  Inat 
härm.  IV.  Parte,  Cap.  17. 

5)  So  ist  E.  B.  der  Disoant  in  Hobrecht's  Lied  „Fortetäiment"  in 
Barbiran's  Messe  „  Virffo  parens  Chrisif  u.  ■.  w.  notirt. 


DigiMzeclbyGoOgiC 


8fi  Di«  Zeit  der  Niederi&nder. 

hinweist  1)  Psss  neben  dem  traneponirten  System  im  Cantos 
mollie  die  Transponining  tn  die  Oberqninte  für  die  Praxis  etwas 
Gewohntes  w«c,  bezengea   Hermann  Finek    nnd   Adrian   Petit- 


1)  üeber  dieie  Mgeauinteii  OtiavetU  hat  Kieaewetter  der  Torrede 
des  gedniokten  Catalogei  seiner  „G&llerie  alter  ContrKpnnktisten"  einiges 
•ehrliehrreiche  eingeschaltet:  ,^archanB  war  es  aDgenommen,  dassder 
Gesang  in  allen  Stimmen  sich  uinerhalb  des  Ffinflinienejstemea  bew^en 
mOaae,  kaom  dsss  die  Uebersehreitong  mit  Giner  Note  Aber  oder  nnter 
den  Linien  sngestanden  war:  Noten  mit  einer  sogenannten  Nebenlinie 
kommen  höchst  selten  zum  Vorvchein.  Diese  Beschränkung  fahrte  schon 
damals  fOr  den  Tonsetier  selbst  die  Nothwendurkeit  einer  Veraetsoog  in 
eine  geänderte  Tonlage  herbei.  Dies  war  der  Fall,  wenn  der  Oesang  in 
der  natfirlichen  Tonleiter  geschrieben  nnd,  in  dieser  angefahrt,  den 
Sftnger  in  einen  ihm  schwer  oder  gar  nicht  erreichbaren  Umfang  in  der 
Höhe  oder  in  der  Tiefe  gedrftngt  haben  würde.  Indem  der  TooBetcer 
damals  des  (ans  jetst  geUnfigen)  Hil&mittels  der  chromatischen  Schreibart 
sich  noch  nicht  bedienen  konnte,  die  Tonart  in  ihrer  natürlichen  Gestalt 
aach  in  der  Schrift  Sberall  erkemibar  bleiben  mosste,  so  gab  ea  för  ihn 
kein  anderes  Mittel  der  Yersetznng  als  jenes  durch  einen  veränderten 
Schlüssel:  er  mniste  nbnlich  einen  SchlOssel  anwenden,  der,  die  Stelle 
des  gewohnten  ürtonea  vertretend,  als  erster  Ton  einer  natürlichen  Lieiter, 
quasi  als  nenea  6  dienen  sollte.  Diesen  Ton  fand  er  in  dem  allgemeinen 
System  sämmtlicher  Huaikschlüssel,  von  C  anÜateigend,  erst  in  dem  Tone 
G:  in  diesem  nun  sollte  seine  fingirte  nene  Tonleiter  wurzeln.  Fär  jede 
andere  Vereetsung  mangelte  der  Schlüssel ,  nnd  nm  den  Oaaang  in  die 
u&heren  Tonstnfen  (eine  Secnnde,  Terse  oder  Quarte)  in  schreiben,  fa&tte 
er  nicht  nnr  das  Liniensjstem  überschreiten,  sondern  sich  auch  einer 
damals  nicht  gekannten,  erkünstelten  (chromatiBchen)  Tonichrift  bedienen 
müssen,  in  welcher  seine  S&nger  ihre  gewohnte  Tonart  nicht  erktumt, 
nnd  mit  dieser  die  in  ihr  berohende  Regel  der  melodischen  Modulation 
vemuBst  haben  würden:  die  allzuachwere  Probe,  sich  durch  ein  angeter- 
regendes  Oenist  von  J(  nnd  )>  darchzuwinden,  h&tten  sie  nicht  xu  bestehen 
vermocht.  Ob  also  auch  der  Meister  kanm  jemals  die  Absieht  baben 
konnte,  seine  Sftnger  bis  in  die  Quinte  eu  steigern,  die  Steigerang  nm 
eine  Seconde  oder  Terz,  höchstens  um  eine  Quarte  tÖi  alle  Falle  genügte: 
er  musste  seinen  Satz  gleich  um  die  ganze  Quinte  hoher  schreiben,  ^nz 
gleiche  Bewandtnias  hotte  es,  nur  omgekehrt,  bei  beabsichtigter  Herab- 
aetsang  der  Schrift  in  eine  tiefere  Lage,  wo  der  Tousetxer  anidi  erat  in 
der  ünterquinte  den  Schlüssel  F  fand." 

Hohe  Versetinngisohlüssel  (CSiiavette) 

Tenor  Bass 
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Coelieiu  aoediackliek  —  nor  der  siebente  nnd  achte  Ton  varde 
■alten  in  die  Oberqninte  truisponirt ')  Zwlino  gestattet  die  Um- 
•etEong  in  die  Höhe  oder  Tiefe  ganz  nadi  Outdflnken  (a  nostro 


Stücke  in  den  YerBetzungischlaBBeln  wurden  von  den  Slngern,  wie  Saint 
tagt,  „al  conunodo  deUe  loro  Tod"  nach  getroSener  Üebereinkanft  intonirf . 
Bä,  den  Chiavette  feacbob  die  Intonation  meist  in  der  ünterqnarte,  daher 
die  Oif[el*tinune  (fiasaas  ad  Organum)  die  Formel  zu  haben  pflef^ :  ,^  la 
qnarta  bassa"  oder  „per  qnartam  deprimitar".  Für  die  S&nger  melt  man 
solche  Andeatungen  mi  DberflOssig.    (Kiesewetter  a.  a  0.) 

1)  Nachdem  Hermann  Finck  die  Lehre  vou  den  vier  FinaltOnen  D,  E, 
F,  Or  anseinandei^eaetst,  fShrt  er  fort:  „qaando  antem  oantus  non  tei> 
minatnr  in  dictis  olaribos,  ex  quibna  toaua  cognosoi  debet,  sed  posddet 
aliom  finem,  hoo  est,  d  pro  arbitrio  masici  per  qoartam  vel  qnintam 
toanspositus  est  (sois  antem,  tonos  transpositos  ad  quartam  esse  b-molles: 
ad  qointam  |j  durales^  tum  omnia  oantos  exiens  in  re  est  primi  vel  secundi 
toni,  in  mi  est  tertii  Tel  qoarti,  in  /a  est  qointi  vel  aazti,  in  sol  septimi 
Tel  ootaTi  toni."  Han  möge  sich  dabei  erinnem,  dus  jede,  auch  fingirte, 
Scala  onTerfinderlich  lantete:  wt  re  mi  n.  i.  w.  Omitoparch  gibt  fönen- 
des Schema  einer  „Schals  ficta": 


mi     b    sol 
In  dieser  „Fiction"  wären  also  die  vier  anthentisaheD  Töne: 


Adrian  Petit-CodioBs  gibt  folgende  Uebersidht  der  Kirohentöne  im  natOr* 
liehen  and  in  den  transponirten  Systemen.  (Die  höhere  Note  ist  die 
Reperoossion,  die  tieEsre  der  Finalton): 

Toni  reguläre«  per  |>  jf  duralem  et  gravem 

t         n.       in.       rv.       v.       vi.      vu.     vm. 
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bei  piacere):  Bolche  Truupodtion  sei  seit  den  Zeiten  des  „ftlteD" 
Ocheghen  (so)  und  seines  Schulen  Joaqnin  Üblich,  eelir  nUtxlicb 
und  Gewandtheit  darin  inabeeondere  dem  O^anisten  hUchst  nSthig.  ^) 
Durch  eine  solche  Transponirung ,  auch  wenn  sie  schriftlich  ge- 
schah, meinte  man  im  Weeeu  der  Composition  selbst  so  wenig 
etwas  zu  TerSndem,  als  z.  B.  det  Inhalt  irgend  eines  schriftlichen 
Aufsatzes  darunter  leidet,  wenn  er  aus  einer  gewissen  Schrift- 
gattnng  in  eine  andere  leserlicbere  umgeschrieben  wird.  ^     Man 

Toni  irregulareB  iuxta  eanttuu  |}  möllern  et  natoralem 

L         u.      m.      IV.      T.      VI.      vii.    vnL 


1)  Zarliuo  Ijutit.  hann.  IV.  17. 

2)  So  finden  sich  von  den  Lamentationen  des  Carpentraa  (Eleaiar 
Ueuet)  in  der  Sammlung,  die  onter  dem  Titel  „püasimae  ao  sacratisaimae 
lamentationea  Jeremias  prophetae,  nnper  a  variis  saotoribua  compositae, 
1557  bei  A.  le  Roj  und  Kob.  Ballard  in  Paris  erachien,  mehrere  Nummern 

AJ" " 


mit  der  Schiauelbezeichnung  # 


a  der  gromn 


OeHaountauBgabe  aber,  die  Carpentra»  seibat  achon  1532  bei  Johannes 
Ghann^  in  Ävignon  veranstaltet  batte,  haben  die  betreffenden,  im  Ton- 
satze Note  für  Note  ttbereinstimmenden  S&tae   die  Scblüsselbeseicbnung 

Die    Tranapositioti     der    Transposition 


letEteres  statt  l 


\  kommt  erst  in 


der  Periode  anmittelbar  nach  Joaquin  mehr  in  Aubabme,  ans  seiner  Zeit 
iat  kaum  ein  anderes  Stück  mit  zwei  [>  nachweisbar,  als  das  Lied  Le 
Servitew  mit  den  versohiedenen  Bearbeitungen  desselben,  das  Lied  Powr 
quoi  non  von  P.  de  la  Bae  (im  Odbeoaton)  und  einzelnes  Andere.  Josqoin 
selbst  zieht  es  vor,  seine  Uotette  AbtaUm  fili  mi  mit  den  StMdsseln 


bei  der  AusfObrung  gesungen  werden 


In  dem  Cmcifixusduett  der  Masse  da  pactm  lässt  er  das  zweite  |>  überall 
nur  nach  der  Notenstellung  (Vermeidung  des  Tritons  u.  s.  w.)  errathen, 
statt  es  kurz  und  gut  dem  Satse  vorzoseicbnen. 
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moBS  sich  alle  diese  praktischen  fieziehungea  der  SolmiMtioii  klar 
machen,  nm  ihre  ^anze  Wichtigkeit  zu  begreifen  —  wie  sie  denn 
ttberhaapt  ana  einem  tiefen  VerBtXndiiiBB  der  Kircheutöne  herror- 
gegangen  ist. 

Eb  könnte  anffallen,  dasB  nnter  den  Eircheatönen  die  natQr- 
liehe  Dnncala  von  0  and  die  HollBcala  von  Ä  (der  hiernach 
Bogenannte  HodaB  lonins  und  AeoliuB)  nicht  erscheinen.  Sie 
waren  allerdings  bekannt,  aber  sie  liefen  unter  fremdem  Namen 


beiher.      Die   Tonreihe   ÄHGDEFGa  galt    fUr    ein    ver- 

eetzt^  Dorisch,  d.  i.  fUr  den  ersten  authentischen  Ton,  to> 
rttber  sich  Glarean  anfhlflt:  er  bemerkt,  dass,  wenn  auch  die 
Gattung  Quinten  bei  beiden  dieselbe  —  die  erste  —  sei,  so  habe 
doch  der  aeolische  Uodus  nicht  die  erste  Qu  arteng  attung,  gleich 
dem  doriflcfaen,  sondent  die  zweite.')  Aber  dieser  Punkt  konnte 
die  Sfinger  nicht  stfiren;  gab  es  doch  im  ersten  Kirchentone 
FKUe,  wo  man  statt  {{  Tielmehr  \>  singen,  also  die  Quarte  aus 
der  ersten  in  die  sweite  Gattung  verwandeln  mneste,  wodurch 
die  Scala  von  D  der  Scala  ihrer  Unterquarte  A  völlig  gleich 
wurde.*)  Aron  meint  ganz  ausdrücklich:  das  7  ändere  im  Wesen 
nichts,  weil  es  nicht  im  Pentachord  D — a,  sondern  nur  im  Tetra- 
chord  a — d  auftrete.*)  Ebenso  muBste  in  der  lydischen  Tonreihe 
(dem  fünften  Kirchenton,  dem  dritten  authentischen)  oft  znr  Ver- 
meidung des  Tritons  das  runde  £>  genommen  werden  —  und 
Glarean  kann  nicht  genug  sagen  und  klagen,  dass  die  Sfinger 
diese   „weichliche"  Singart  mit   dem   runden  P  Überhaupt   meist 


1)  .  .  .  DOn  tarn  facit  diapente  r«  la  cum  Dorio  oonununiB,  qaippe 
quae  Dtrosqne  conclndit  modos,  quam  diatesssron  mt  la,  rapeme  hnic  modo 

(Aeolio)  annexa,  mire  anribus  grata,  cum  in  Dorio  dt  re  sol. Finalis 

ejus  est  A,  qunnquatu  etiam  D,  si  quidem  in  \f  davi  eet  fa,  quod  nunc 
oan»  obtinuit,  ut  in  aliü  quoque  modia.  Ea  tarnen  res  efficit,  ut  apnd 
ignaroB,  quo  pacto  modomm  »ystemata  natura  distinguerentnr,  creditu« 
Sit  hie  modus  Dorius,  et  vulgua  cantorum  etianmum  in  ea  est  opinione 
(Dodecach.  Lib.  U.  Cap.  XVII  De  Aeolio  modo.     8.  104  und  lOÖ.) 

SO  Et  nota,  chel  primo  tuono  si  csnta  (si  come  vuoi  Marchetto  Pa- 
duano)  per  q,  et  maesime,  quando  oh'egli  adempie  il  buo  diapSBon,  beuche 
poro  queato  ee  fa,  qnando  Bon  appara  forma  di  tritono,  si  come  vedvamo 
dimostrare  il  prinoipio  di  Ave  mariB  Stella:  ma  sei  predetto  tuono  non 
pu*a  il  [7  fa  g  mi,  ma  che  ritorna  ad  F-fa-ut  grave,  per  non  formare  il 
tritono,  si  canta  per  b-molle  secondo  la  regola,  (Fra  Angdico  da  Piccitono 
in  »einem  Pior  an^lico  di  mnuca,  Cap.  48.) 

8)  ,  ...  Et  Bimümeate  alcuni  altri  (nftmlich  Geiftnge)  ool  Segno  di 
K-molle.  Dioo,  che  questi  non  mnteranno  natura,  perchft  non  si  rimuove 
altro,  che  el  ino  diatCBBaron  tbrmato  da  Alamire  ad  D  la  aol  re;  non  si 
movendo  adunque  el  buo  primo  ei  oatmal  diapente,  sara  chiamato  ancbor 
del  primn  tuono,  come  el  motetto  Nomive  gui  Domi»i  di  Aoaen  n  s  w 
(Aron,  Tritt,  d.  1.  nat.  et  cogn,     Cap,  IV.) 
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vorziehen.      Dadnrcb  wurde   aber  die  Tonreihe  von  F  der  Ton- 

reihe  von  C  itana  Kleich  I  , — ,  , — ,  Inna  letztere  konnto^ 

*  VFÖABCdef/ 

fUr  ein  tranaponirtea,  durch  Entfernung  des  Tritons  gemilderte». 
Lydisch  gelten.  Tinctoria  sowohl  als  Aron  gestatten  als  eine 
Art  Licenz  den  Gebrauch  des  l>  flir  den  vierten  nad  fünften 
Kirchenton.')  (Aron  schreibt  Joaqnin's  StabtU  mater  in  diesem 
Sinne  dem  fünften,  Zarlino  scbieibt  es  dem  eilften  Kirchentone 
zn.  *)  Mit  arithmetischer  Tbeilnng  (A — D — a;  C — F — c)  reprfisen- 
tirten  die  beiden  Tonreihen  den  zweiten  und  sechsten  Kircben- 
ton,  beideB)  wie  bekannt,  Plagalt&ne. 

Wie  Glarean  bemerkt,  gab  es  Viele,  welche  „bescheidener 
Weise"  den  ionischen  und  aeolischen  Ton  dorcbans  den  Plagal- 
tSnen  beizählten.^)  Heinrich  Glareanns  griff  in  alle  diese  An- 
Bchanungen  reformatorisch  ein,  und  sein  STstem,  von  den  gleich- 
zeitigen Mosikem  anfangs  mit  KopfscbUtteln  anfgenommen,*)  hat 
sich  endlich  so  sehr  zn  behaupten  vermocht,    dass  es  bei  Bear- 


1)  QuiotuB  tonu*  ex  tertia  «pecie  diapente  et  tertia  Bpecie  diateasaron 
luperiuE,  id  est  snpra  ipaum  diapente  formatur  —  —  sextiu  aatem  for- 
matur  ex  tertia  apecie  diapente,  et  tertia  apecie  diatesaaron  inferiiu,  hoo- 
est  infra  ipsnm  diapente.  Praeterea  utnrqiia  istoram  dnonim  tonomm 
formari  potest  ex  quarta  specie  diapente,  qaod  niai  esigente  necessitat» 
fieri  minima  debet.  NecesBitas  autem,  quae  eoa  ita  formari  cogit,  duplex 
t!st,  videlicet  aut  ratiooe  concordantiarum  perfectarum  (<juod  cautui  com- 
poaito   incidere  poasunt)  aut  ratione  tritoni  evitandi,     (Tmctoria,  Lib.  de 

nat.  et  propr.  Tonorum  Cap.  7  und  8.) ma  perchb  molti  et  qna^i 

tatti  el  segno  del  B-moUe  hamio  non  voglio,  che  in  te  alcnno  aoipettn 
rimanga,  percbfe  vedendo  tu  rimOBaa  la  aua  forma  facü  coaa  sarebbe  el 
contrario  per  causa  di  alcone  aententie  da  me  aopra  dette.  Sappi,  che 
li  compoaitori  antichi  piü  hanno  in  qneeti  tali  conaiderato  la  facüita,  che 
la  aaa  propria  forma  overo  corapoiitione,  concioBacbe  el  qaioto  et  aeato 
tuono  barebbe  aaaai  volto  di  biaogito  lo  aiuto  del  B-molie.  Dato  cbe  non 
aempre  tal  tuono  ai  debbe  cantare  per  B-moUe,  perche  aarebbe  contra 
Bgli  verai  delle  mediationi  di  lor  tuoni  ordinati  da  gli  antichi.  St  qaeato 
limilmente  conferma  et  sopradetto  meeaer  pr€  Zanetto  Yeneto.  Onde  per 
qneata  c^one  rimnovono  el  Diapente  teno  nella  natura  del  diapente  qaarto, 
acciocbb  el  tritono  el  quäle  nel  mezzo  ai  interpone  neu  babbi  nel  canto  a 
generare  alcuno  incommodo  ne  durezza  (Aron,  Tratatto  etc.  Cap.  VI). 

2)  Aron  a.  a.  0.  Cap.  5,  ZarJino  Inrtitut.  barm.  IV.  28.    "Wir  würden 

r  elfte   Ton  iat:  odefgahc  oder  im  Oenna  trana- 

jI  ~r  "~ — ^ 

3)  Qnidam  omneia  eoa  cautna  T)lagüa  adacribnnt,  modestiae,  at  nnto, 
gratia.     (Dodecach.  U.  Cap.  37,  8.  165.) 
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ibeilung  der  KirchentSne  von  den  folgenden  Äntoren,  wie  Znlino') 
V.  A.,  nnd  bis  auf  die  neneete  Zeit  beibehalten  worden.  Sein 
1547  in  Buel  erschieneneB  classiacbes  Buch,  das  er,  auf  sein 
Syateou  anspielend,  /iSijflEK^XOPjdOK  aojaite,  hat  ganz  ausdrück- 
lich die  Teodenz  zu  zeigen,  does  es  keineswegs  blos,  nach  der 
gemeinen  Veinnng,  acht  KirchentSne,  sondern  dass  es  deren  zwölf 
^be.  Diese  Lehre,  mit  welcher  Glarean  übrigens  nichts  Kenes 
in  geben,  sondern  nnr  die  alte  richtige  £^nsicht  in  das  Wesen  der 
Sache  wiederherzn stellen  meint,^  wird  mit  einem  grossen  Aufwände 
Ton  musikalischer  Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  vorgetragen. 
Der  Kern  des  Ganzen  ISsst  sich  in  wenigen  Worten  geben:  die 
Octavenreihe  von  C  nnd  jene  von  A  können  eben  so  gut  wie  die 
Ton  ZI,  E,  F,  nnd  G  als  authentische  T9ne  behandelt  nnd  dann 
durch  Unterstellung  ihrer  obem  Quarte  auch  wieder  in  Plagalt&ne 
verwandelt  werden.  Bas  gibt  also  vier  neue  Tonarten,  welche 
mit  den  althergebrachten  acht,  zusammen  richtig  zwSlf  Tonarten 
atumachen.  Glarean  faest  die  Sache  freilich  nicht  so  knapp  zn- 
sammen,  sondern  holt  dazu  weit  genug  aus. 

Hit  den  Überkommenen  Ansichten  Über  das  Wesen  der  Ton- 
arten ist  Glarean  keineswegs  zufrieden.  Weder  die  Berufang  auf 
den  Sehlusston,  noch  auf  Quarten-  und  Quinten gattungen  erschöpfe 
allein  genommen  das  Wesen  der  Bache,  weil  der  Sehlusston  mannig- 
fach wechsele,  die  einzelnen  Quarten  und  Quinten  gattungen  aber 
mehreren  Tonarten  gemeinsam  seien  (wobei  Glarean  nnr  ausser  Acht 
ISeat,  dass  nicht  blos  die  Species  der  Quarten  und  Quinten,  sondern 
«nch  deren  Zusammensetzung  in  Betracht  kommt).  £r  grtlndet 
das  Wesen  der  Tonarten  (wie  Übrigens  vor  ihm  z.  B.  auch  schon 
Hieronymna  de  Horavia  gelehrt)')  auf  die  Octarengattungen, 
deren  es  sieben  giebt.  Warum  blos  sieben?  Glarean  erzKhlt, 
dieser  Punkt  habe  ihm  nicht  wenig  Seelenangst  verursacht.  Denn 
-da  ei  drei  Species  von  Quarten  und  vier  Species  von  Quinten 
gjbt,  so  sind  viemndzwanzig  Combinationen  möglich.*)   Aber  das 

1)  Inrt.  härm.  IT.  Parte.  Cap.  10—31.  Anfallend  ist  es  aber,  dass 
Zarlino  hier  Glarean'B  aach  nicht  mit  einem  Worte  gedenM. 

2)  £r  tagt  es  nicht  ausdrücklich,  deutet  es  aber  au.  Beim  aeoligchen 
Uodns,  d.  i.  der  in  der  Xirche  niobt  auBdrficklicb  recipirt  gewesenen, 
authentisch  (also  mit  hannonischer  Theilong)  behandelten  Tonreihe  A — a 
sagt  er:  „modus  Aeolius  ....  vetus  quidem,  sei  tnultis  annis  nomine 
tMiiant",  dieser  Ton  sei  sogar  der  wahre  alterte  EiTchenton:  „ut  cum 

Srimi  Eeolesiutici  Bomae  cantus  in  templis  ad  vulgi  aureia  demodnlan- 
oa  oonoeperint,  hnno  modom  primum  uaurparint  sed  modeste  sane  ao 
temporate"  (S.  104). 

8)  Siehe  deBten  l^otatua  de  Uusioa,  Cap.  XX.  De  sediboi  tonomm 
dnplicibns  fiu  Couaeemaker'i  Scriptor.  S.  71—76). 

4)  NKmlioh  inaofem  sich  jeder  Gattung  Quinten  die  drei  Gattungen 
Quarten  oberhalb  und  dann  wieder  unterhalb  anfQgen  lassen,  eoteteben 
ffir  jede  Quinten gattung  sechs  Tonreihen  und,  da  es  vier  Quintenipeiier 
gibt,  im  Oanien  vierundiwansig  Toureiheu. 
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diatoniBcbe  Geschlecht  miisBe  zwQlf  von  diegen  Combinationen  ver* 
werfen,  weil  dann  entweder  vier  ganze  Töne  anmittelbar  auf  ein- 
ander folgen  (wie  wenn  man  die  erste  Qnintengattung  mit  der 
dritten  Quartengattnng  verbinden  wollte),  oder  gar  fünf  ganze 
Töne,  oder  weil  zwei  kleine  HalbtUne  anf  einander  folgen  (wie 
bei  der  Verbindung  der  dritten  Qaintengattnng  mit  der  zweiten 
Quartengattnng)  n.  s.  v.i)  Aber  anch  ans  den  rilckbleibendea 
zwölf  OctaveuspezieB  haben  nur  sieben  RealttSt,  weil  sich  in  den 
fünf  überzähligen  die  Tonfolgen  von  eben  so  vielen  bereits  da- 
gewesenen wiederholen.  Es  bleiben  also  nur  sieben  wirklich 
branchbare,  nach  der  Stellung  der  beiden  Halbtöne  von  einander 
verschiedene    Octavengattangen  Ubrig: 

1  AHCDEFGa 

2  ...HCDEFGah 

3 CDEFGahc 

4 DEFGabcd 

5 EF  G  ah  cd  e 

6 F  G  ahc  def 

7 G  a  h  c  d  e  f  g 

Jede  dieser  Tonreihen  kann  nun  harmonisch  nach  der  Qnint« 
oder  orithmetiBcb  nach  der  Quarte  getheilt  werden.  Das  gKbe 
also  vierzehn  Tonarten.  Aber  hiervon  sind  wieder  Ewei  anbranch' 
bar  und  unmöglich.  Die  Tonreihe  von  F — f  kann  nicht  arith- 
metisch, die  von  S — A  nicht  harmonisch  getheilt  werden,  weil  bei 
ersterer  die  Theilung  auf  den  Triton  F — Ä,  bei  der  andern  auf 
das  Semidiapente  H — f  stöest.')  Diese  beiden  Modi,  von  denen 
der  erste  HTperphrygisch,  der  zweite  Hyperaeolisch  heissen  müsste, 
bleiben  also  verworfen  (rejecti)  und  es  erübrigen  zwölf  Tonarten. 
Was  zu  beweisen  war. 9)     Glatean's  System  und  seine  Nomencla- 

1) 


Es  bedarf  keiner  Erinnerucg,  dass  die  erste  Toureihe  für  uoi  uichti  An- 
Etflsgiges  hat  and  die  aufirteigende  D-moli.Scala  reprAsentirt. 

2)  Et  haec  divisio  diatonica  inepta  e«t  proptar  Semidiapente  ac  7Vi- 

tonnm  (S.  71).    De  Hjperaeolio  rejecto  modo Hyperaeolinm  nomi- 

□ant,  qnod  prorime  snper  Aeolimn  eedem  habeat,  neqae  enim  aliud  invenit 
nomea,  sed  mediatio  obstitit,  quo  minua  in  QBum  venerit.  (S.  112).  Zu 
Glarean's  nicht  geringem  YerdruM  lieaaen  gich  einige  Toneetzer  doch  bei- 
fallen diesen  „unmOgliohen"  Modas  anznwenden:  „noBtra  aetaB,  qaati  om- 
nium  tacdio  ^eota  et  nova  qnacunqae  ratioue  qnaerens,  hujusmodi  cantas 
cum  plnrea  voces  iuBtituuntur,  nobia  nonnnnquam  efEngit,  ingenioeum 
existimanB  invenisae  aliquid,  quod  reteres  latuerit;  com  vetuBtaa  haec,  non 
ut  incognita,   »ed  ot  indigna  doctia  auribus  contempBerit"  (a.  a.  0.). 

8)  Aach  Zarlino  (Inst  härm.  IV    10.  q.  11)  fOhii  den  Beweis  „che 
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tnr  (mit  welcher  er  sich  flbrigenB  den  troditionelleD  uiljldaiTenden 
Nftiiieu,  wie  ete  neben  der  Bezeiclmang  des  primus,  secandus  etc. 
tonos  aageweudet  wurden,  anschlieest) ,  ^)  wird  von  ihm  gleich 
auf  dem  Titelblatte  Beines  Buches  in  ein  äbereichtlichcH  Schema 
^bracht. 

Nachstehende  Zusammenstellung   mag   die  Anschauung  vei^ 
mittein: 

PlagÜ 

(mit    arithmetiBcher   Theilnngj. 


1) 


Anthentae 

(mit  harmonischer  Theilung) 


D.  Dorins.    1.  Ton 


I  3)C^c 

0.  Hypolydius  6.  Ton 


F.  LydiuB    (Hyperphrygins   Mart. 
Cap.)    6.  Ton 


5)  E-e 
B.  HypoaeoUuB  (HyperdoriaBMait. 

Cap.)  10.  Ton  _  A.  Aeolius.    9.  Ton 


li  modi  Bono  uecessariamente  dodici,"  und  Ewar  fttbrt  er  diesen  Beweis 
sowohl  nach  den  OotaTeDgattangea  (Oap.  11)  als  nach  den  Quarten-  und 
QuintenroecieB  (Cap.  10). 

1)  Man  sehe  z.  B.  die  Stelle  bei  Hieronymni  de  Moravia:  Hai  igitnr 
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Eb  sind,  wie  man  eielit,  die  alten  Namen,  bis  anf  die  nenberbel- 
geholten  des  Aeolischen  nnd  Ionischen  nnd  ihrer  Plsgalen,  welche 
anf  den  9.,  10.,  II.  nnd  13.  Ton  kommen.  Jedem  der  anUieii- 
tischeii  Titne,  dem  dorischen,  phiy^schen  ,  l]>d)Bchen,  mixoljdi- 
schen,  aeolischen  und  ionischen,  gesellt  sich  sein  Plagalton  glei- 
chen Namens  mit  der  Znsatzsylbe  Sypo  (Hypodorisch  n.  s.  w.). 
Die  erste  Octavengattung  A — a  gibt  mit  harmonischer  Theilang 
den  aeolischen,  mit  arithmetiBcher  den  hypodorischen  Ton,  die 
Tonreihe  S —  h  ^bt  arithmetisch  getheilt  das  Hypophiy^sche, 
wogegen  das  durch  barmoniBche  Theilung  entstehende  Hyper- 
aeoliscb  unbrauchbar  ist  n.  e.  v.  Wie  man  sieht,  sucht  Giarean 
die  Beziehungen  seiner  Lehre  zu  der  antiken  durch  Hinweisung 
auf  Ptolemaeus  u.  s.  w.  klar  zu  machen.  Zarlino  meint  dagegen: 
es  könne  wenig  kUmmem,  ob  diese  zwUlf  Tonarten  der  andken 
entsprechen  ,  zumal  weil  von  ihnen  ein  ganz  anderer  Gebrauch 
gemacht  werde. i)  Eine  neue  und  besondere  Bedeutung,  ja  eine 
Art  von  Naturgeheimniss^  findet  Qlarean  in  der  Verbindung  (con- 
nezio)  des  authentiachen  und  seines  plagalen  Tones  zu  einem 
Ganzen,  z.  B-  die  Verbindung  des  Dorischen  und  Hypodorischen 


[CDEFGahcd.     Jeder  der  recipirten    sechs  authen- 


tischen Töne  gestattet  eine  solche  Connexion,  wogegen  die  ver- 
worfenen TSne  Hyperphrygisch  und  HyperaeoUsch  mit  einander 
auch  wieder  nur  ein  verwerfliches  BUndniss  schlieBseu: 


in  welchem   die  Theilung  auf  Triton  und  Semidiapente  ßUlt. 

Ein  wichtiger  Punkt,  den  schon  Gafor  gelegentlich  andeu- 
tet,') den  aber  erst  Giarean  mit  aller  Bestimmtheit,  wiewot    auch 

coiutitutiones  si  qnia  totas  &dat  acotioret  vel  in  gravins  totas  remittat, 
Becondom  Bopradictaa  diapason  conaonautie  Specie«  efEciet  modoa  Vli, 
qoonun  nonunaeunthaeo;  HypodorioB,  Hypophrjgjus,  Hypolydins,  Doriut, 

Phryffiut,  Lydia»,  Mixolydios. Primam  igitur  diximus  esse  speciem 

diapasoioam,  qnae  est  a,  h,  atque  hie  Hypodorim  modug;  secuada  vero 
b,  1,  et  hie  Hypophrj^g^uB:  (Siehe  NachtrH^) 

1) siano  poi  atati  qnanti  «i  vo^liuo  li  modi  antiobi,  peroioohd 

nuUa  0  poco  fanno  piü  al  nostro  propoait«,  masBimamente  perohfa  hora 
li  uaiamo  (come  ai  e  detto)  in  an'  altra  maniera  molto  differente  dalla 
antica.    (Zarlino,  Inat.  härm.  IV ,  10.) 

2)  Apparet  autem  boc  in  negotio  ingena  naturae  miracnlum,  quod 
bini  modl,  pOBitn  ac  diapaaon  apede  diverti,  tmiuB  tarnen  prope  aint 
corporis  (S.  138). 

3)  Man  Bebe  da«  CiUt  im  2.  Bande  S.  16  Anm.  2.  Der  lydiacfae 
Ton  FG-ahcdef  wird  durch  Erniedrigung  dea  h  und  c  in  6  und 
t«  sogleich  mixolydiach. 


DgizedbyGoOglC 


Die  Hanklehre.  97 

nur  glfliehsun  im  Vorbeigehen  hervorhebt,  ist:  dasB  durch  Ver- 
Indemng  der  Qninteti-  oder  Quarten Bpezies  die  Tonart  Bogldch 
in  eine  andere  Übergeht.  Die  Anwendung  des  b  gestaltet  sogleich 
den  lydiachen  Ton  Eum  ionischen,  den  dorischen  znm  aeolischen. 
Der  „verworfene"  bypenteoliache  Ton  IVset  darum  keine  VerbeBse- 
nmg  seiner  nnbranchbaren  Mediation  darch  Anwendung  des  t*  oder 
der  DiesiB  f  an;  er  wQrde  im  ersten  Falle  Lydisch,  im  zweiten 
PhrvgiBch.')  Zarlino  lehrt:  eine  nur  vorübergehende  Anwendung 
des?  (il  lerare  da  alcuna  cantilen»  >I  tetrachordo  diezengmenon, 
ponendovi  in  sno  Inogo  il  Synemenon)  verändern  den  Modus  noch 
nicht,  wohl  aber  die  dnrchgebende  Anwendung  des  b  statt  jf,  in 
welchem  Falle  der  Modus  ein  „modo  trasportato"  werde,  and  da 
habe  sie  dann  allerdings  die  Macht,  einen  Modus  in  einen  an- 
dern zu  verwandeln;*)  der  siebente  Ton  werde  dann  zum  ersten 
und  umgehehrt,  und  so  die  Übrigen.^) 

o)  MaduIationsBjBteni. 
AuB  dieser  Eigenheit,  eine  Tonart  in  dem  natürlichen  Bitse 
nnd  Umfang  einer  andern  darstellen  zu  kSnneu,  ergab  sich  fOr 
die  Tonarten  ein  sehr  eigenthümliches  Modulationssystem, 
von.  dem  die  Tonsetzer  einen  enweilen  wnndersam  tiefidnnigen 
Gebrauch  macheu.  Die  Ausweichung  von  einer  Tonart  in  die 
andere  kann  auf  doppelte  Weise  bewerkstelligt  werden :  entweder 
durch  den  wirklichen  Uebergang  aus  der  natürlichen  Tonstufe 
der  Ausweichungstonart,  oder,  ohne  die  Grenzen  der  ersten  zu 
verlassen,  durch  Anwendung  der  Erhöhungs-  und  Erniedrigungs- 
zeichen, wodurch  dann  die  Ausweichungstonart  sich  als  Modus 
transpositus  fühlbar  macht.  Ein  Obligo ,  den  Tonsatz  in  dem 
Modus  zu  schliessen,  in  dem  er  angefangen  (wie  wir  heutzutage 
den  aus  C  oder  D  begonnenen  Satz  in  C  oder  D  schliessen), 
beatand  Rlr  die  alten  Meister  nicht.  War  z.  B.  der  Gesang  an- 
fangs phiygisch,  so  konnte  der  Schluss  ohne  WeitereB  ionisch  oder 
mixülydisch  sein.  Nach  don  Gesagten  ist  leicht  zu  entnehmen, 
in  wie  weit  die  echte  alte  Theorie,  nicht  die  von  neuer  Forschung 
zurechtgelegte,  jene  von  letzterer  sogenannten  „charakteristischen 
Töne"  respectirte.  Dass  man,  was  Neuere  für  ganz  nnzulSssig 
erklären  wollen,  im  Mixoljdischen  bei    den  Cadenzen   das  Sub- 


1)  Quodsi  argutulus  aliquis  dicat,  tritono  adimendam  eate  apotomeu, 
ac  Sonidiapente  adjiciendam,  nt  apta  fieri  qaeat  mediatio,  dicimua:  tum 
nou  fieri  DOTnro  rnodum,  sed  buno  recidere  vel  in  Fhnrgium  vel  in  Lydium 
(S.  112  De  Hfperaeolio  r^aoto  modo.  Yergl.  auch  Winterfeld'a  Qabrieli, 
t  Band  Seite  77). 

S)  ....  ha  potuuiza  di  trannntare  uu  modo  noU'  altro.  (Zarlino, 
lastit.  härm.  IV.  16). 

8)  «,  a.  0,  Cap.  17. 

ABb»*,Owehlihta  daiHorik.    m.  7 


DgizedbyGoOglC 


98  I)ia  Zeit  der  Niederlftnder. 

Bemitoninm  ghne  Bedenken  erböhtfl,  ist  ans  zahlloaen  Bsiepielen 
nachzuweisen,  die  unter  die  allgemeine  Regel  fallen,  ohne  dua 
sich  irgend  eine  diesfalh  vorgeHchriebene  Aaenahme  findet.  Doch 
mUgfi  man  folgende  Stelle  bei  Äron  nicht  nnbeaclitet  lassen  ^  er 
brancht  in  seinem  Bache  „von  der  hannoniecben  Institution"  drei 
ganze  Capitel,  um  bu  zeigen,  welche  Schwierigkeiten  der  regel* 
rechte  ScbluBs  des  dritten  and  vierten  Tones  (phiygisch  and  hjpo- 
phrygisch)  macht,  nm  das  fi  f  zn  Termeiden.  Nachdem  «r  dem 
Leser  in  zwei  Capiteln  gezeigt,  wie  der  Weg  der  gewöhnlichen 
Cadenzbildnng  hier  überall  ad  absurdum  anslaafeii  mllsse,  con- 
stroirt  er  im  dritten  den  richtigen  Schlnss  also: 
dreiitimmig:  dazn  der  Alt,  wenn  der  Schlnss  vierstimmig  sein  soll.*) 


Im  Ionischen  und  L^discben  liegt  das  Snbsemitoninm  in  der  Ton- 
leiter, im  Doriseben  (K  c)  und  Aeoliscben  (K  g)  wird  es  „fiDgirt", 
ohne  jedoch  einen  der  Töne  zo  treffen,  die  Älr  die  Quarten-  und 
Qnintengattang,  und  folglich  fUr  die  Tonart  kennzeichnend  sind. 
Aber  auf  Eines  ist  hier  seht  nachdrücklich  aufmerksam  zu 
machen:  es  ist  ein  ftlr  uns  nach  ganz  andern  Frincipien  musi- 
kalisch Gebildete  ein  zu  nahe  liegender  und  daher  sehr  htfufiger 
Irrtham,  die  KirchentSue  vom  harmoniBchen  Oesichtäpunkte 
ans  (Dorisch  gewissermasBen  als  entstelltes  D-moü,  Phrygtsch  als 
entstellles  E-moll  n.  s.  w.)  anzusehen,  während  sie  7on. Hause 
aus  nicht  auf  dem  gleichzeitigen  Znsammenklingen,  son- 
dern auf  der  Nacheinanderfolge  der  Töne  beruhen,  Ton* 
reihen,  nicht  Accord Systeme,  melodisch,  nicht  harmonisch  sind  — 
zum  Widerspiele  unserer  Tonarten,  die  wir  freilieb  auch  als 
Tonreiben  darstellen  kennen,  die  aber  in  erster  Beibe  aus  der 
Tripelalliance  der  DreiklKnge  der  Tonica,  Ober-  und  Unterdomi- 
nante entstehen  (wie  TA.  Hauptmann  schön  nachgewiesen).  Die 
Kirchentöne  sind  ursprünglich  ftlr  den  Canius  planus  gemeint  und 
nor  in  ihm  ganz  strict  festzuhalten.  Mehrstimmige  TonsKtze  sind 
conseqaent  in  einem  bestimmten  Eirchentone  eigentlich  gar  nicht 
durchzuführen,  und  miissen,  wie  die  ganze  ungeheure  Uenge  von 
Composiliouea  jener  Epoche  zeigt,  umgemodelt,  modificirt  werden, 
so  dasB  eine  AnnKherung  an  unser  Tonsystem  mehr  oder  minder 
das  Resultat  ist.  Das  fUblteu  schon  damah  die  Theoretiker,  ohne 
den  richtigen  Grund  davon  wissen  zu  können.     Wie  es  in  der 


1)  Der  SchluiBBchritt  d  —  jj  9  ist  aoffBllend,  aber  Aron  aagt  aoadrück' 
lieh:  „qua  quidem  tenninatione  ultima  illa  nota  (das  g  im  Alt)  causa 
meiioris  cwsonantiae  fuspendelur,  qai  (Altos)  tertiä  minor  aupra  Bassum 
«ontiugre^  et  gratam  ai^odom  reddet  barmoniam  (I,  49.  50.  öl). 


DgizedbyGoOglC 


Die  Sfnriklelire.  99 

«inselnen  Stimme  nicht  Begel  and  Gesetz  war,  due  sie  eine  nnd 
dieselbe  Tonart  conseqnent  feBtbftlten  mosste,  bo  konnte  (wiedenun 
gaitx  anders  als  bei  uns,  wo  alle  Stimmen  eines  Toneatzes  einer 
nnd  derselben  Tonart  angehilien  müssen)  in  einem  Tonsatze  die 
eine  Stimme  dorisch,  die  andere  ionisch,  die  dritte  aeolisch 
sein  n.  a.  w.,  weil,  wie  gesagt,  die  Bestimmang  der  Tonart  nicht, 
wie  bei  nns,  wesentlich  aaf  der  hannonischeu  Grandlage  des 
Zusammenklingenden,  sondern  auf  der  Baccessiven  Tonfolge  des 
Melodischen  beruhte.  Tinctoris  macht  anf  diese  mögliche  Ver- 
schiedenheit der  Tonarten  im  gleichseitigen  Zusammensingen  aus- 
drOcklich  aofmerksam,  zur  Bestimmang  des  Ganzen  müsse  dann 
der  Tenor  als  die  Haaptstimme  dienen.')  Das  ist  jedenfalls  nnr 
ein  Nothbefaelf,  ein  Compromiss,  weil  die  Sache  doch  einen  Namen 
haben  masste,  nnd  dafUr  statt  unseres  C-dur,  D-moU  a.  a.  w.  nichts 
zur  Hand  war  als  die  alten  ans  der  Kirche  tlberkommenen  Namen. 
Anch  Aron  schreibt  dem  Sänger  vor,  er  habe  die  Tonart  nach 
der  Tonart  des  Tenors  als  des  „feststehenden  nnd  bleibenden" 
Gesanges  zn  benrtheilen.^  Glarean  benrtheilt  in  dieser  Weise 
Honton's  Motette  Salve  mater  scUvatoris-^  In  einer  andern  Motette 
desselben  Meisters  Nesciena  mater  bezeichnet  Glarean  den  Tenor  als 
bTpoionisch,  den  Bass  als  ionisch,  den  Cantns  and  Alt  als  gemischt. 
Mit  dieser  mSglichen  Verschiedenheit  der  Tonarten  in  den 
einzelnen  Stimmen  steht  die  Bfter  vorkommende  Schrübart  im 
Znsammenhang,  dass  bei  einer  oder  bei  einigen  Stimmen  dessel- 
ben Tonstttckes  ein  P  vorgezeichnet  ist,  bei  andern  nicht.*) 

1)  Deniqne  notandom  est,  qnod  commiztio  et  miztio  tonorum  non 
Bolnin  fiont  in  simplici  oanto,  verum  etiam  in  composito,  talique  modo, 
dt  n  cantns  iit  cnm  duabas,  tribuB,  quatnor  aut  plaribas  partibua  compo- 
sitni,  nna  pars  erit  toni,  altera  alterioE,  ona  antbentici,  altera  plsguis, 
uns  mizti,  altera  commizti.  ünde  quando  misea  aliqaa,  vel  cantüena,  vel 
qnaevlH  alia  compositio  fuerit  ex  diversiB  partibna  diversorom  tonornm 
effecta,  si  qxät  peteret  absolute  cqjuB  toni  talis  compositio  esset,  interro- 
gatns  debet  abiolnte  respondere  aecnndnm  qualitatem  teuoris,  eo  qnod 
omnii  conpoEitiDniB  tit  pars  principalii  et  fondamentiim  totins  relationis. 
Et  si  particidnriter  de  qnalibet  parte  hnjnsmodi  compogitionii  cajns  toni 
■it  petator,  particulariter  talis  ant  talis  respondebit  ezempli  gratia,  si 
qnia  nniversaliter  mihi  diceret  „Tinctoris,  peto  aba  te  cujus  toni  dt  Car- 
men: la  Serriteor"  —  responderem  oniTBrBBliter:  primi  toni  irregolaris, 
qaoniam  teuer  pars  priudpalia  ipsint  carminia  sit  bnjnsniodi  toni.  8i 
tarnen  porticntariter  peteret  onjos  toni  esaet  Snpremam  aut  Contratenor 
particulariter  reaponderem:  et  illnd  et  istum  esse  aeoondi  toni,  etlam 
irregnlaris.  Ad  jiarticnlaretn  vero  tesoris  interrogationem  reapondendum 
Mse  sicnt  ad  universalem,  DoUas  est  qoi  dabitat,  et  simili  modo  de  cete- 
ria  acddentibuB  toni  interrogatnm  respondere  oportebit  (Tinctoris,  de 
nat.  et  propr.  ton.  Csp.  24). 

2)  gasende  el  teuere  parte  stabile  e  ferma"  tagt  er. 

8)  Cantio  Dorii  phruiu  sapit,  quod  in  tenore  potiasimnm  cemitor, 
qm  pnlcre  dorina  est.  Lib.  111,  Cap.  25,  3.  46^ 

4)  In  der  Motette  Ptceantent  me  quotidie  von  Benedictns  hat  der 
Tenor  ein  (>  vorgezeichnet,  die  anderen  Stimmen  haben  deren  zwei. 
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ti  Die  Acoidentalen. 

In   gen&Tiem  Zneunmenliange    mit    den  Tonarten    steht    der 

G-ebranch    der    zufälligen  Eihöliungen    nnd  Gmiediigang^.     Im 

Cantns  planne   blieb  die  Frage  ihrer  ZultUeigkeit  eine  offene,  von 

Einigen  wnrde  sie   bejaht,   von  Andern  verneint.^)     Im  Fignral* 

1)  Sijneoiie  Zappa  von  Aqnileja,  Minorit  in  Venedig  (allerdingB  eine 
Autorität  aiu  apftter  Zeit),  rert>ietet  darobaoB  den  Oebrwich  der  Mtuiea 
ficta  im  planen  Qesange,  so  auch,  unter  Bem&ng  auf  Fra  Simeone  «ein 
OrdeoBgenoMe  Fra  Angelo  da  Ficdtono.  Im  29.  Capitel  seines  1517  er- 
schienenen Fior  angelico  di  mnsica  sagt  er,  man  dürfe  aaf  D  gol  re  oder 
£  la  Mt  niemals  fa  (d.  i.  Jf  d,  [)  e)  auf  F  fa  «t  niemals  mi  <d.  i-  |  /) 
sagen,  und  fährt  fort:  „Sopra  qnetrto  raggionamento  descrive  fi^te  Sune' 
one  Zappa  AqQÜano  nel  27.  Cap.  della  sua  mnsica,  dioendo:  Nunqnam 
a  divinu  inventoribna  scripta  Tel  praemieea  fdit;  (soIlheiBBen:  permissa-, 

et  ist  von  der  fingirten  Mntik  die  Bede) propterea  £lii  cariasimi 

nnllo  pacto  debemas  in  canto  (so)  piano  assentire  ficta  mnüca."  Wer  je 
den  Gesang  der  pftpetlicheu  Capelle  ^lOrt,  wird  sich  teuer  Falsi  bordoni 
in  Terzen  erinnern,  bei  welchen  die  Diatonik  onbammerzig  fettgeiutlt«n 
wird  nnd  sai  denen  Qänge  wie  ^  a  A  a  u.  a.  sclmeidend  heraustOnen. 
Herr  J.  B,  Bern  bringt  im  Jahrgang  1B65  der  Cäcilta  8.  43 — 46  einen 
sehr  lesenswerthen  Aufsatz  darüber.  Es  ist  da  auch  die  Rede  von  den 
„Gesängen  zum  Introitm,  Gradnale,  Offertorium  and  Postcommnnio,  welche 
in  einer  Art  Ton  Falso  Bordone  über  die  gregorianischen  Melodien  ge- 
bildet werden,  entweder  dreistimmig  oder  Tieretimmig,  indem  dann  der 
Sopran  nicht  mit  dem  Alt  geht,  sondern  mit  dem  Tenor  Unisono  all' 
ottava.  Ein  Beispiel,  das  ii£  hier  gebe,  wird  das  Gante  kür  machen. 
Der  erste  der  Altisten  intonirt 


Bnd  BcMftgt  aof  der  letzten  Sylbe  einen  geläufigen  Triller,  dann  fo^^en 
die  anderen  Stinunen  folgendermassen  bia  lur  ^deni: 
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geaonge  aber  m&chtea  eich  bei  rttckBichteloB  featgetmltenen  diato- 
DiBchea  Tonreilien  harte,  ja  unleidliche  ZnBammenklänge  fllhlbar, 
bei  denen  sich,  wenn  dem  Grunde  doB  MissstandeB  nachgeforscht 
wurde,  das  mi  contra  fa  als  solcher  erwies.*)  Zunächst  spukt 
dieser  „Musikteufel"  im  ZuBommenklange  des  Tritonus  und  in 
dessen  TJmkehrung,  der  Semidiapente,  femer  in  der  nnvollkom- 
menen  Ootave  {Ottava  imperfetta);  man  griff,  um  ihn  zu  bannen 
und  die  „Hinunelsharmonie  mi  fa"  erklingen  zu  machen,  nacb  dem 
|>  rotundum.  Die  Theorie  griff  das  Wahrgenommene  ganz  ab- 
strakt anf,  und  mancher  ttltere  I^ehrer  stellte  die  „Vollendung" 
der  uDTollkommenen  Intervalle  als  ausnabmaloses  Gebot  hin  (so 
BurtinB),*)  Die  Praxb  unterschied  aber  sehr  richtig,  daas,  ins- 
besondere in  den  Mittel  stimmen,  Triton  and  Semidiapente  nichts 
AnstSssiges  habe,  und  wendete  die  verminderte  Quinte  im  Sinne 
der  Quinte  des  Dreiklanges  der  siebenten  Stufe  der  Durscala  odec 
der  zweiten  und  fünften  der  Mollscala  (seltener  als  Dominant- 
septime) an.  Tinctoris  nimmt  es  sehr  Übel  beim  ,,Qui  sedes  ad 
dexteram"  der  Messe  Le  ServUeur  von  Faugues,  in  Busnois'  Lied 
Je  ne  demandt  und  in  Caron's  „Hellas"  zu  finden,  dass  der  Bass 
mit  einer  der  höheren  Stimmen  eine  anvollkommene  Quinte  bildet.^ 
~~  Cadenz 


Man  bemerke  diese  aas  der  Blütezeit  der  Harmonie  heratanuaende  Cadenz. 
Was  dieselbe  werth  igt  nach  den  vorausgegangenen  barbarischen  Harmo- 
oieen,  das  wird  jeder  Musiker  Milen."  Jener  Falsa  Bordone  wird  raach 
nnd  stark  weggeiuugen.  Es  iet  doherlich  eine  uralte  Tradition  ans  den 
Zeiten  des  Organums,  und  dast  sogar  der  im  Figuralgesange  schwer  ver- 

Kote  Tritonus  durch  das  b  ungemildert  herauagellen  darf,  ist  sicherlich 
ohst  bemerkenswertk  Nur  wo  der  unveränderliche  Ritas  diese  Zu- 
sammenklänge als  ein  Ueberliefertes  herflberbrachte ,  konnte  diese  bar* 
baristiMdie  Sii^^weise  (ich  mOchte  sie  mit  gewissen  barbarischen  Tribunen- 
moniken  in  Rom  vergleichen)  sich  behaupten. 

1)  Tinctoris  sagt:  „Id  euim  est,  qnod  imprimis  a  m^utris  soholari- 
bos  praecipitur,  ne  mi  contra  fa  in  cc&cordantiis  perfectis  admitünt." 
<Contrap.  IL  83.  Coosiemaker  IV,  8.  146.) 

3) qnotieaonnqne  euim  in  oontrapnuoto  vel  oantu  mensnrato 

oadit  diapente  imperfeotmn,  qnod  natoraliter  inter  IH  mi  et  f  &  nt  ineit, 
debet  perfici  (Nio.  Bmtii  Haiioes  iqtnsanlBm  eta).  Oonelodo  che  tempra 
dsbbe  eMer  mollifioato,  temperato  et  annallato,  sia  eome  si  wele,  o  aS' 
QMtdenti  o  diaoendenti,  nota  per  nota.  o  per  taltim,  non  ritoraanda  al  f 
ovanunente  al  1).    (Aron,  Agg.  del  Tosoanello,  S.  87.) 

8)  Bt  profeoto  (zankt  Tinctorii)  qnommodo  errores  tarn  evidentei  a 
taatii  oompositoribDi  oomnütti  video,  anllo  pronos  alio  modo  eoi  exon- 
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Bei  den  TheoTetikem  kam  der  Triton  in  den  scUimmBteD  Verrof; 
„er  iet",  sagt  Tinctoris,  „ein  bo  feindseliges  Intenr&ll,  dass  er 
nicht  allein  das  Olir  beleidigt,  sondern  anch  oKne  Zwischen- 
töne  finsBerst  schwer  zu  treffen  iBt",^)  nnd  Aron  nennt  den  Triton 
ebenfalls  „hart  und  äusserst  schwer"^  und  nnr  in  Btnfenweiser 
Fortschreitnng  anwendbar.^  Doch  anch  hier  nur,  wenn  er  nicht 
als  Triton  fühlbar  wurde  (die  bekannt«  Begel:  nna  nota  super 
la  u.  s.  w.).  Dieses  wirkte  nun  auf  den  Gantas  planus  zurttck. 
Glarean  sagt:  der  ionische  Modus  sei  bei  den  alten  Kirchen- 
sKngem  (apnd  veteres  ecclesiasticos)  finsserst  Belten  im  Gebrauche 


Sandes  arbitror,  quam  per  hoc  dictum  Horatii:  bonns  dormitat  Homems; 
id  eit,  qoando  errat  honuB  poeta,  inde  et  bonnm  musicnm  aliqoando 
errare  non  est  nurandum.  ^ontrap.  II.  33).  Indeuen  haben  die  „schlafen- 
den Homere"  fOr  diesmal  Aeoht,  nnd  die  getadelten  Stellen  sind  gani 
tadelloB.  (Siehe  Ifachtrag.)  üeber  den  Componiiten  des  hfibtchen  Liedet 
BerzeretU  Savoyeme  in  den  Canti  cento  cmquanta  hätte  lich  Tinotoris 
wegfen  des  Aooords  e  g  g  fT  wohl  auch  mit  unrecht  ereifert.  Aber  merk- 
würdig genug  ist  es,  das«  bei  Boanoii'  Liede  Je  ne  demande  (beiläufig- 
ragt;  einer  «ohönen  klangvollen  Compoaition)  der  Schreiber  des  Codei 
y.  208.  No.  109  der  Bibl.  CaaanatenenBig  zu  Born  gemeint  hat  den 
i^ehler"  verbesBem  sn  müssen,  and  dem  Basatone  ein  ^  vontezeiahnet, 
damit  die  Stelle  aber  auch  richtig  verdorben  bat!  Caron'a  Heias  findet 
siob  im  Codex  Dijon  No.  69,  siehe  die  Aumerkong  2  eo  9.  61,  Faugues' 
Hesse  im  Archive  der  päpstlichen  Capelle. 

1)  Tritonns  est  disoordantia  .  .  .  adeo  uatnrae  inimioa  est,  ut  non 
•olnm  anrea^  offendat,  yenun  etiam  a  teuere  in  eam  vel  ab  ea  in  tenorem 
absque  medio  asoendere  yel  deaoendere  yooi  humanae  quodammodo  sit 
impoisibile,  Touatur  oommaniter  qoarta  falsa  (Tinotoris,  Contrap.  IL  3. 
Conss.  IV,  8.  121.  ,  P         », 

2)  . . .  .  aspemm  quoque  ao  difBciUimum  canenti  se  oSert  (Aron,  De 
harmon.  inst  I.  IS). 

3)  .  .  .  „  qaamvis  hnmana  yox  tritoso  mediato  possibiliter  ntatur,  ejus 
tarnen  immediato  nti  sut  est  difficüe  aat  imposBibile,  ut  hie  probatur  f-— A> 
h^f^  (Tinotoris,  de  nat.  et  propriet.  tonornm  Cap.  8).  —  „Acciocbe  il 
tritono  el  quäle  nel  mecso  si  interpone  non  habbi  nel  canto  a  generare 
aicuno  ineommodo  ne  doreEsa"  (Aron,  Tratt.  della  natura  et  oognicione 
etc.  Cap.  IT).  Aber  de  Orto  schreibt  im  dritten  Agnus  seiner  Messe 
mi-mt  dem  Discsnt  doob  den  Sprung  jj  g  -  c  yor.  Josquin  im  zweiten 
Theile  seiner  Motette  ftue  me  »idereo  es-a.  Chriittan  HoUandei\  der  aber 
erst  der  Zeit  nscb  Josquin  angehört,  hat  in  seiner  Motette  Eiditc  tue  o 
Dontine  gar  die  Fortschreitnng  [>  e  0  c.  Bei  dieser  Gelegenheit  mOge 
eine  in  beiden  Editionen  der  P^tis's^en  Biogr.  universelle  des  mudclens 
wiederholte  Ungenanigkeit  ihre  Berichtigung  finden.  F^tis  sagt  von 
L'Herilier:  „Aron  cit«  ce  muaicien  (Amanta  del  Toscanello,  ädition  de 
Venise  1539  in  fol.)  ponr  l'emploi  qu'U  a  fait  du  saut  dn  triton  dans  son 
motet  dum  eotnpl^tntur.  Ce  motet  k  quatre  voix  se  trouye  dans  les 
Motetti  della  Corona."  Die  betreffende  Stelle  bei  Aron  sagt  aber  etwa« 
ganz  Anderes,  als  dass  jener  Componist  einen  „Tritonsprung"  angewen* 
det  —  und  lautet  wörtlich:  ,rL'herithier  al  fine  de  la  seconda  riga  del 
motatto  Dnm  oomplerentnr  sopra  le  parote  dabat  eloqni  illis,  il  simile 
l'ha  dimostrato  et  al  prinoipio  della  quuta  riga,  si  feoeritis  per  an  salto 
si  oomprende."    Das  bezieht  sieh  auf  den  Banp^genstand  ron  Aron's 
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gewesen;  seit  vierliimdert  Jahren  (das  wXre  also:  seit  Uitte  des 
12.  JabrliundeTts)  werde  aber  der  Ijdiache  Uodus  dnich  Anwen- 
dung des  \f  insgemein  in  den  ionischen  Terraudelt.i)  Tinctoiie, 
nachdem  er  vom  Rluften  und  sechsten  Eirchentone  gespiochen, 
sagt;  „Man  mnss  aber  wohl  bemerken,  dass  nicht  allein  in  diesen 
braden  Tönen  der  Triton  zu  vermeiden  ist,  sondern  auch  in  den 
übrigen.  Dabei  die  flberlieferte  allgemeine  Regel:  dass,  wenn 
nach  dem  Anfsteigen  nach  dem  [^  fa  mi  acatnm  schneller  zmn 
f  fa  at  grave  herabgestiegen,  als  zam  C  sol  fa  nt  aufgestiegen 
wird,  ohne  unterschied  mit  dem  h-moUe  gesungen  werden  moss."^ 


Aaseinaiidenatziing,  n&inlioh  daas  man,  wie  Josqnin  n.  A.  nnd  to  anoh 
L'heritier,  daB  1?  auBdrückliob  beisetzen  lolle.  Wie  die  Bemfang 
auf  die  „riga"  leigt,  hatte  Aron,  al»  er  jene  Worte  niedenchrieb,  Pe- 
tnied'i  Motetti  della  Corona  (die  er  an  anderer  Stelle  Libro  della  Corona 
nem/}  vor  Angen.  Sucht  man  non  nach,  ao  wird  man  genau  an  den  von 
Aron  angegebenen  Stellen  finden: 
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dam  atatt  e  gesungen  werden  muaB  b  e-      .        .      .,    ..  .     o   -.^ 

1)  Dodecachordon  II.   Cap.  20  de  lomco  bitb  Jaatio  modo,  8.  llö. 

2)  Die  Stelle  »teht  im  Liber  de  natura  et  proprietate  tonorum  Oap.  7 
nnd  lautet  im  Urtexte:  Notandam  autem,  quod  non  aolum  in  iis  duobnt 
tonis  tritonu»  est  eriUndna,  aed  etiam  in  ommbuB  aliis.  Inda  repila 
generalis  traditur  qnod  in  quolibet  tono  si  poat  aioensnm  »ä  ff  fa  ^  ttn 
acutum  oitin.  in  f /■/■<!«(  graye  dewenditur,  quam  ad  C  toI  /a  «i  aaoen- 
datnr  indiitincte  per  b-mollB  oanatur,  ot  hio  patet.  Nun  folgen  floten- 
beiipiele,  von  denen  nur  die  vier  enten  hier  eine  Stelle  finden  mögen: 
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'Wenn  nun  aufsteigend  der  Triton  nach  der  Regel:  una  not» 
snpra  la  u.  e.  v,  durch  das  i>  rotnndum  yerbessert  wird,  ao  ist 
es  ganz  conseqaent,  ihn  im  umgekehrten  Falle,  nfitnlich  abatnigend, 
durch  daa  entgegengesetzte  Zeichen  |  zu  rerbessem,  obwohl  auch 
hier  die  Anweadung  des  ?  nicht  ausgeschlossen  ist;  und  wirldich 
lehrt  Aron  diesen  Doppelweg  in  der  Aggiunta  des  Toscaiiello  an 
dem  Beispiele: 


Der   Triton   verschwindet,    abgesungen   wird   b    a   g    f   g    oder 

^K  S  i  ^  S;   ^u  iiu   contra   £a  wird  im   ersteren   Falle    in    fa 
contra  fa,  im  zweiten  in  ml  contra  mi  gelindert  i) 


Man  mOge  bemerken,  daas  nach  Tinctoris  anoh  in  den  Kirchentonen,  für 
welche  h  charakteriituch  ist  (3.  Kircheuton  E-h-e,  4.  Kirchenton  H-S-h), 
unter  den  gegebenen  Bedingungen  ^  eu  singen  ist.  Spasshaft  ist  es,  wie 
sich  der  gnte  Augelo  da  Fiooitono  aber  den  Pimlrt  der  fingirten  Mn«ik 
mit  seinem  Oewusen  abfindet:  „pertauto  adnnque  i'el  Severin  Boetio 
•opra  deir  antiqua  mano  ha  voglinto  cansa  harmoniae  fabricare  1a  finta 
miuiaa  non  per  rappliie,  ne  per  correggsra  la  aogelica  dottrina,  doe  il 
eanto  fenno,  ma  soUmente  per  perficere  le  gpecie  perfette  poste  imper- 
htte,  doe  parlando  del  canto  figurato  OTTSro  del  contrapuncto.  A  questo 
iiteiso  proposito,  per  confirmatione  di  quelle  ch'a  detto  di  sopra  oe  lo 
comproba  Santo  Bemardo  nella  lua  munca,  dioendo:  Ubi  molÜorem  lo- 
num  fieri  expedit,  pro  dura  voce  moUis  ponatnr:  fiirtim  tameu,  na  cantns 
flimilitudinem  alterins  toni  assumere  videatnr."  (Fior  angelico  Cap.  29.) 
Yon  Wichtigkeit  ist  es,  da«a  auch  die  alte  Marehettoiregel  „im  Aufsteigen 
if,  im  Absteigen  |>  eq  gingen"  zu  EVa  Angelo's  Zeiten  noch  nicht  ver- 
gessen war. 

1)  Arou  bemerkt  su  diesem  Beispiele:  perohb  essendo  da  la  rasion« 
del  contrapnnto  ordinato,  che  quella  aemibrere  ultima  sia  per  causa  d'ona 
Soita,  che  nel  tenore  apparira,  come  richiedouo  le  naturali  oadenze  sospe- 
■a  et  aooidentalmente  pronunoiata,  non  i  dibisogno,  che  la  seoonda  semi- 
breTe  lia  dal  b-taolle  soccorea  ne  aiutata,  la  ragioue  b,  ehe  da  queUa  Tooe 
overo  semibreve  posta  nel  Inogo  di  mi  sopr'acuto  a  la  sopradetta  semi- 
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Die  Änwandiing  dea  SubaemitoniumB  in  der  Cadenz,  —  von 
dem  Zarlino  meint :  „hier  habe  die  Notar  selbst  vorgesehen,  denn 
nicht  ftltein  die  gebildeten  Miuik.er,  sondern  Belbet  Landlente,  die 
von  Musik  gar  nichte  verBtehen,  echlagen  hier  den  Halbton  aJ» 
das  Selbstverstfindliche  an,  daher  es  auch  nöthig  sei  das  chro- 
matische Zeichen  ausdrücklich  beizusetzen"^) —  diese  Anwendung 


breve  nltims  6  alU  divtantia  del  suo  diatessaron.  —  Dagegen  will  Aron 
eine  Q«Btaltang  des  obigen  Beispiels,  wie  nacfastehende,  nicht  gnt  heiuen: 


,^er  tanto  dlco"  bemerkt  er  „che  in  questo  modo  non  sarebbe  la  specie 
del  tritouo  conTertita  nel  diateBsaron,  ne  ditouo,  ne  manoo  semiditono,  ne 
tltra  speoie  secondo  il  genere  diatonico  da  rnnivergale  aoala  dimoa tränte." 
Da*  wäre  also  ein  Ansnahmefall  von  der  gewöhnlichen  Cadenzbildang, 
da«  Sabsemitoniain  könnte  keine  Anwendung  finden.  Die  Sänger  werden 
aber  schwerlich  acrapulöi  ^enag  gewesen  sein,  um  die  gewohnte  9db> 
Pension  ans  dem  spittgegrifTeDon  Grunde  des  gelehrten  Tneoretikeri  zu 
Dnterlassen. 

1)  .  ,  ,  senza  porre  il  segno  della  ohorda  ohromatioa,  per  fare  deli, 
interralla  del  tnono  un  semituono,  imperocbe  in  qaella  parte,  che  tra  la 
pennltima  fignra  et  la  ultima  si  trova  il  movimento  ehe  sscende,  sempre 
si  iotende  essere  ooUocato  il  Bemitaono,  pnr  che  l'altra  parte  non  disoenda 
per  eintile  interrallo:  oonciosacM  allora  il  semituono  non  si  potrebbs 
porre  da  dne  parti,  cio&  nella  parte  grave  et  nella  acuta:  perohe  si  udi* 
rebbe  nno  intervallo  minore  di  an  semiditono,  obe  aarebbe  dissonante. 
Ua  la  natura  ha  provisto  in  simil  cosa;  percioohe  non  Bolamente  li  periti 
della  mnsica,  ma  anco  11  contadini  tüie  oantano  sensa  aloona  arte, 
procedouo  per  riuterrallo  del  semittiono  (Zarlino,  Inst.  härm.  III.  53  della 
CadenzB,  qnello  che  ella  sia,  delle  sae  spede,  et  del  sao  neo).  Einzelne 
Ansnabmenlle,  die  vorkommen,  sind  desto  merkwürdiger.  So  gibt  Ho- 
breoht  dem  Obriste  seiner  Messe  l'immt  folgenden  Stäünss: 
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iKnft,  theoretiBch  betracbtet,  vieder  auf  die  Vermeidnng  des  nii 
contra  fa  heraus,  welches  ohne  die  Buspendining  vorhanden  wXre, 
mag  nan  die  Gadenz  durch  das  Znsammen treten  aus  der  Ters  in 
den  Bchliessenden  GiuUaug  oder  dnrch  dag  Anseinandertreten  ans 
der  Sexte  in  die  schliessende  Octave  gebildet  werden. 


Aron,  der  zuerst  die  Gesetze  der  Cadenafaildnng  einer  genaueren 
Unteifluchung  unterzieht,  erklSrt  es  aasdrUcklich.')  Nach  ihm 
stellten  Stephan  Vanneo*)  und  Zoilino')  ähnliche  Untersachungen 
an.  Z&rlino  spricht  ala  allgemeines  ßesetz  ans :  bei  einem  Schlüsse 
im  Einklänge  müsse  die  vorletzte  Harmonie  der  Gadenz  die  kleine 
Terz  sein,  nach  der  Kegel,  dass  man  in  jede  vollkommene  Conso- 
nanz  aus  der  nächsten  unvollkommenen  Übergehen  solle.  Nun 
ist  die  kleine  Teiz  dem  Einklänge  nllhei  als  die  grosse,  die  grosse 
Terz  der  Octave  nKber  als  die  kleine.  Zarlino  schreibt  aber  Auch 
in  ganz  allgemeiner  Fassung:    dass  jede  Fortschreituug  aus  der 

Das  f  im  Basse  adüietst  die  MCglichkeit  des  tt  g  Jt  f  im  Disoant  ans. 
Alleraings  ist  hier  ein  in  die  Oberqnarte  transponirter  plitrgischer  Scblass- 
fitll  nicht  za  verkennen.  Man  sehe  aoch  den  Sohluss  des  Baintt  moy 
von  Josquin,  wo  das  verlängerte  ¥  im  er8l:en  Baas  es  nmnO^lich  maoht 
in  der  Cadsns  ^  ^  sn  singen-    Anderer  Beispiele  su  geschwei^eu. 

1)  Aron  sagt  (de  inst  liarm.  HI.  12)  darober:  .  .  .  „luspendendiun  erit 
proptor  msrtom  minorem"  uid  Cap.  43:  „Restant  ezplicsndi  dno  loci, 
qui  lerminatiouDm  tenoris,  id  est  cadentiam  habent,  cnni  tenor  ipse  et 
oantns  etiam  per  duos  tonos  prooedit.  Qni  qnidem  ipsins  oantns  toni  a6 
C  »oX  fa  vX  ai  h  fa  \  mi  cantatom  finnt.  E^ug  fa  cantns,  sdlicet  in  h 
fa  i|  mi,  hoc  est  in  sexta  minori,  ideoqne  dictum  fa  snipendetur  et  sex- 
tam  &oiet  majorem  ante  nltimam  ipsioe  cadentiae  octavam.  Et  liinc  fit, 
qnod  qnando  tenor  per  dnos  tonos  et  oantus  etiam  procedit,  dictos  pri- 
mus  tonus  in  cantu  anspenditnr".  —  Bei  der  Cadenz  des  aeoliichen  Modus 


ofal 


nnd  des  dorischen  Modus  j  .  |  d  entfUlt  das  mi  cimtra  fa  auch 


ohne  Anwendimg  des  Snbsemitoninms,  weil  nicht  rwei  grosse  Terzen 
(oder  kleine  Sexten)  aufeinanderfolgen.  Indessen  wirkt  hier  die  Analogie 
des  ionischen  and  Indischen  Modus,  die  das  natürliche   Subsemitoniom 
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Sexte  2UT  OctATO  nar  mittels  der  kleinen  Sexte  geecbeheD  kSnne 
tind  dürfe,  and  bezeichnet  diese  Regel  als  „sehr  nötbig",  aber 
bei  anscheinender  Einfachheit  doch  einer  genauen  Erwfigong  be- 
nbthigend.')  Es  ist  dieses  keine  neue  Lehre,  welche  Zarlino  ver- 
kündet. Vielmehr  ist  es  eine  sehr  alte  TJeberlieferung  der  Prak- 
tiker ,  die  aacfa  von  Aron  ,*)  Gafor")  nnd  weiter  zurUck  von 
Hngolinns  von  Orrieto*)  besprochen  wird.    Sie  ist  fOr  die  Praxis 


1)  La  qasl  reKola,  ancora  che  al  primo  incontro  pari  che  eria  bcile 
da  intendere,  nondimeno  ha  di  Lisogno  qualcbe  cooiiaaratione  —  —  la 
qnale  e  aoiomamente  necessaria.  La  oiide  m  debbe  avertire,  che  qnando 
Toremmo  venire  dalla  seit«  alla  ottava,  tal  «est»  debbe  eiaere  )a  magiore 
oome  a  lei  piA  vioina,  e  non  dovramo  porre  la  minore.  (Init  härm.  ItL  3S.} 

2)  In  diBponendiB  aatem  et  ordinandis  consonantÜB  iUud  etiam  prae> 
tereundum  non  putamm,  secundum  praecepta  veterum  aio  illaa  inter  le 
coaptari  atque  disponi,  at  perfectam  volens  contonantiam  facere,  prini 
ille  vidniorem  praeparet   atqne  coucinat     Verum,  at  exemplia  agamaa. 

i    qnintam    facere   Yolet,    faciat   nt  eam  tertia   mnjor  praereniat. 


octavom  Bexta  item  muor,  quae  illi  viciuior  eet,  praeponecda  erit. 
vero  uniBonnm  tertia  illum  minori,  qoRe  proxima  est,  praeTeniendaro  e 
meminerimuB  (Aron,  de  inet,  bann.  III.  13). 


)  Septima  regnla  est,  qnod  qusndo  ex  concordantia  imperfecta  per« 
fectam  petimni  concordantiam,  tanqnam  oantUenae  tenninationem,  vel 
alicnjns  ejni  parttB  harmonicae,  ad  propinqniorem  perfectam  direrBia  ut- 
rinaque  partia  motibaa  acquirendam,  concnrTere  necesanm  eat.  Ut  exempli 
gratia  quam  teuer  et  cantni  eeztam  majorem  sonaeriut,  videlicet  diapenten 
com  tono,  tone  ambo  contrarüa  motibna  praecedeutea,  acilicet  tsnor  unica 
TOoe  deacendena  et  cantna  nnioa  pariter  voce  in  altum  intentna  in  octavam, 
qnae  oonaiderata  motnnm  oontrarietate  ipai  textae  propinquior  est:  illico 
oonvenient.  Qnod  proprium  est  aextae  m^oria  ad  ootavam  aoilioet  trana- 
meare.     (Qafor,  Hdb.  pract.  UI.  8.) 

4)  Höchat  interasBant  iat,  was  üffolino  da  Orvieto  über  dieaen  Qegen- 
■tand  aagt;  „Prima  igitur  imperfecta  oonaonantia  aeu  diasODantin,  qua« 
tertia  nunca^ator,  duplioi  poteat  perfectioni  copulari,  acilicet  untjono  et 
qnintae.  Unisono  oopntatar,  et  ex  eo  perfeotiouem  acquirit  ex  tenoria 
awenaa  et  anperioria  deaoenau,  bis  enim  oontrariis  motibus  aacendente 
«t  deaoendente  in  unnm  aonum  voces  conveniant  et  aio  ea  tertia  aeu 
primae  perfectioni  conjungitor,  acilicet  Qniaono,  qui  origine  oonaonantia 
nominatur.  Jiaee  autem  tertia,  quae  tmisono  jitngilvr,  ut  ex  ea  dulcior 
harmonia  proveniat,  non  major  ted  minor  per  majorit  temitonii  tAstrac- 
Honem  pai.  Sed  quintae  non  oonJQugitur  lertia  ex  motibna  hia  primia, 
contrania"  u.  b.  w.  Bei  BeaprecboDg  der  fingfirten  Huaik  aber  sagt 
Hugolin:  ,,9ed  talem  mnaiaam  etiam  in  oonaonantiia  imperfaotia  (aive 
diiaonantiu)  oolorandis  fingimoa;  oauaa  vero  fiotionii  hc^namodi  duplex 
CBt,  aoiliaet  oanaa  harmoniae  duloioria  babendae  et  oansa  propinqniori« 
perfectionia  aoquireodae.  Cauaa  harmoniae  duloioria  eat,  quia  nnlli 
dnbium  eat  inteUigeDti  et  theorico,  qnod  ex  fictione  bninamodi,  tum 
b-mollia,  tarn  b  qoadri,  aecondnm  aubjectam  cantoa  materiam  &cta,  dul- 
ciaaima  proveniat  aoribna  harmonia.  Cauaa  vero  propinqnioris  acquiren- 
dae  perteotionis  eat,  qnia,  com  omnia  oonaonantia  imperfecta,  aive  diiao- 
nantia,  tanqnam  imperfeotnm  quoddam  auam  apx>etat  perfectionem ,  et 
perfioi,  et  tänto  citina  perficiatnr,  <^nanto  ait  illi  propinquior  perfectioni 
Hinc  eet,  qnod  hia  diaaonuitÜB  inquamodi  aigna  fiotae  muaicae  praapo- 
nuntnr,  tnm  b  molle,  tum  ||  quadmm,  ut  haräm  praepositione  diaaonan' 
tiae  ex  minori  distanti«  anam,  quam  onpiunt,  acquirant  perfectionem". 
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von  sehr  bedeutender  Wichtigkeit,  sehr  riete  Stellen  bekonunea 
dadoTcb  erst  Klang  und  Farbe;  nur  ist  wahrlich  nicht  abzusehen, 
wie  die  SSnger,  die  ans  einzelnen  geschriebenen  Parten  sangen, 
ans  ihren  Noten,  ohne  die  Textur  des  ganzen  Tonaatzes  partitar- 
mfiBsig  vor  Angen  zu  haben,  erkennen  konnten,  wann  die  Sexte 
xa  „Buspendiren"  sei,  da  ein  seltsamer  Qildenstolz,  der  nach  der 
Zeit  Weise  seine  Znnftgehetmnisse  haben  wollte,  das  ansdrUck- 
liche  Beisetzen  der  Zeichen  verbot.  Die  niederländischen  SSnget 
nahmen  es  sehr  übel,  wenn  ein  Tonsetzer  &ix  sie,  die  tiefeioge- 
weibten  Meister  der  Unsik,  die  Accidentalen ,  „die  sich  ja  von 
selbst  verstehen",  hinschrieb,  and  nannten  (wie  in  der  Ueiisnral- 
notirung  überflSesige ,  selb  atverstandlt  che  Funkte  ,, Esels  punkte" 
hiessen)  solche  1?  und  Jt  „Eselszeicben".')  Darüber  ereifert  sich 
Aron  in  der  Aggiunta  seines  Toscanello  und  schilt  Diejenigen, 
welche  die  Noth wendigkeit  der  ausdrücklichen  Beisetzung  der  [> 
und  H  deswegen  bestreiten,  weil  der  Sänger  es  ja  ohnehin  wissen 
mtlase,^  und  dergleichen  hSchstens  Bit  Schüler  gnt  erachten,  die 
noch  nicht  Bescheid  wissen.")  Durch  Beispiele  aus  den  Werken 
der  besten  Afeister,  eines  Josquin,  Monton,  L'heritier,  Carpen- 
traa  n.  A.  beweist  Aron,  dass  diese  es  nicht  verschmähten,  solche 
Andeutungen  beiznschreiben.  Oh  denn  die  Sänger  Oottea  All- 
wissenheit  besitzen?  Ob  es  möglich  sei  ein  Stück  rein  und  gut 
vom  Blatt  zu  singen?  Aron  nimmt  fUr  die  SSnger  geradezu  das 
Recht  in  Anspruch  zweifelhafte  Noten,  die  7  oder  i|,  s  oder  ^  9 
sein  könnten,  fllr  nicht  beigesetzt  zu  achten  und  bei  der  Aus- 
führung wegzulassen. 

Aber  selbst  in  den  Werken  jener  von  Aron  cidrten  Meister 
sind  die  Zeichen  Überaus  sparsam  und  oft  sogar  sehr  ungenau 
angebracht,  so  dass  in  einer  Stimme  t>  beigeschrieben  ist,  in 
einer  andern  aber  bei  der  znsammentreffenden  Octave  nicht,  dass 
mitunter  die  Zeichen  jt  nud  f  sogar  verwechselt  sind  u.  s.  w.*) 

Hiemacli  zeigt  und  erklärt  Ugoliuo  an  einem  Beispiele,  wie  man  die 
groase,  nicht  die  kleine  Sext,  anzuwenden  habe,  um  zur  „Vollkommen- 
heit"  der  Octave  eu  gelangen,  Geafta  ttberBinstimmend  B^gt  Zarlino: 
pur  che  ai  osservi  la  regola  data  di  sopra  nal  Gap.  38  di  andare  dslla 
couBon&Dza  imperfetta  sjIa  perfetta  con  la  piä  vicina.  La  onde  fa  di 
bisogno,  che  nelle  penultime  tigure  di  queste  cadenze  üa  la  terza  minore 
Ja  quäl  sempre  si  n£ri,  quando  faranno  il  morimento  all'  amsono.  (Instit. 
härm.  HL  M.) 

1)  Ut  autem  evitetor  tritoni  duritiea  necesurio  ex  qnarta  specia 
diapenthe  iiti  duo  toni  formantnr,  netjne  tuno  b-tnolIiB  aignam  apponi 

est  necenarium,  immo  si  appositum  videatnr  tummum  eua  dicitur 

(Tinotoria,  de  nat.  et  propr.  ton.  Cap.  8.  CouSBem.  IV,  S.  SS.) 

2)  il  cantora  i  tenuto  a  dorere  intendere  et  conoaoere  l'inooffnita 
seoreto,  di  tntti  cli  luoghi,  dove  tal  fianire  0  »egni  biaogneranno.  Anri- 
unU  (1562),  S.  27^.  Zeile  28. 

3)  Sono  aee^  appartenenti  ai  nuovi  soholari,  ]i  qnali  non  hanno  ra- 
gione  alcuua.    Toscanello,  A^unta  (1662),  S  3T>>,  Zeile  27  von  ästen. 

4)  Aron  g'ogt  vom  J|  „sempre  convertira  il  tpatio  naturale  del  aemi' 
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Fandet!  gar  Copisten  oder  SSngei  fllr  gut,  Tenneintlich  verbessernd, 
cnwuleii  ein  P  beizaschreiben ,  wo  es  flicher  nicht  bingehSrt,') 
BO  ist  die  Verwirmng  vollständig.^  Jener  GildenstolE  und  Ü« 
eigenthUtnliche  Anscbannng  in  den  Accidentalen  etwu  AuBser- 
wesentlicheB,  ZnfXlligeB,  nicht  zum  Wesen  des  TonBatzes  selbet 
GehSriges  zn  erblicken,  hat  daa  richtige  Verstündniss  sehr  er- 
schwert, und  schon  als  jene  CompoBitianen  noch  ein  lebendiges 
Besitzthum  der  Zeit  waren,  mag  man  anf  einem  Chore  7  nnd  ){ 
angewendet  haben,  wo  man  auf  einem  andern  bei  eben  dieser 
Compoaiüon  ond  Btelle  die  Noten  absang,  wie  sie  geBchrieben 
Btasden.*)  Es  dauerte  sehr  lange,  bis  da«  Vorurtfaeil  überwunden 
war,  und  man  nicht  ISnger  Bedenken  trug  die  Accidentalen  aus- 
drilcklicli  beizn schreiben  —  wie  man  endlich  z.  B.  in  den  Uessen 
von  Carpentras,  Alain  de  Gaucquier,  Animuccia  theilweise  auch 
in  den  Compositionen  Willaert's   n.  A.   sieht.*)      Diese   Meister 

tooDO  nel  tuono."  Hiernach  würde  bb^bIbo  bei  abateigtenden  Oftugen 
statt  des  [)  gebraucht  werden  kOnnen:  dc'/a^  —  d  e^^h.  Aron  bemerkt 
in  der  Tbat:  „Sappi,  che  questo  segno  diversamente  par  che  sia  da  natura 
contrario,  percbii  nel  aacenso  acreice,  nel  desoenao  diminnisce."  Aber 
er  meint  es  anders,  wie  seine  weitere  Erkl&rang  und  seine  Beispiele 
zeigen,  n&mlich  das«  aufsteigend,  wenn  statt  e  f  g  gesungen  wird  t  afp, 
der  Raum  zwischen  e  nnd  dem  folgenden  Tone  grOeaer,  abeteigend,  wenn 
statt  g  f  e  et  heisit  g  S  f  e,  der  Raom  zwischen  g  und  dem  folgenden 
Tone  kleiner  wird. 

1)  Eüu  auffallendes,  zweifelloses  Beispiel  sehe  man  oben  S.  102 — lOS 
Anm.  8.  Wer  alte  Notirnngen  kennt,  kann  sieb  eine  ansehnliche  Summe 
solcher  ungehöriger  [l  zusammen sncben.  Im  Bais  dea  Ave  Regina  von 
Hobrecbt  (Canti  conto  cinq.)  steht  dafilr  einmal  g,  wo  es  sicher  heissen 
muM  I?.    (Siehe  Nachtrag.) 

2)  Die  richtig  Anwendung  der  Accidentalen  ist  bei  der  Wiederbe- 
lebung alter  Husik  Tielleicht  der  allerschwierigste  Funkt.  Eieaewetter 
ist  dabei  willkürlich,  nach  Analogieeu  neuer  Huaik  und  maasloa  vorge- 
gangen.^ Aber  eben  so  falsch  iat  ea,  einer  geträumten  „Diatonik"  zu 
Liebe  die  Sätze  blank,  wie  sie  dastehen,  zu  nehmen,  da  denn  freilich 
„der  Uusiksinn  in  den  Schraubstock  gespannt  wird", 

3)  Aeusserungen  deuten  darauf  hin ,  wie  Pra  Angelo's  da  Piooitono 
„Che  e  malto  megliore  et  piit  soave  il  cantare  per  le  oongiunte  tolerabili, 
che  per  le  vooi  proprie  delie  chiavi,  che  le  conginnte  tdorabili  non  vitiano 
ü  eanto,  ma  Fii  bene  le  intolerabili"  (Cap.  29).  Aron's  „aloüni  ohe  qoeeto 
molto  bene  fanno."  Glarean's  Bemerkungen  Aber  die  Rehandlnng  der 
Indischen  nnd  hypoly diachen  Tonart. 

4)  Ah  Probe  möge  eine  Stelle  aus  dem  zweiten  Kyrie  der  Messe 
Motror  cttncta  tenet  von  Alain  de  Gaucquier,  der  ersten  unter  Beinen 
1581  bei  Christoph  Flantinus  gedruckten  Messen,  dienen: 

fr-  r  r^^^TFr  r  '  'n'  "^-^^^ 
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waren  nicht  etwa  klüine  ReformatoteD,  eie  schwatzten  eben  nur 
ans  der  Schule.  In  Italien  hatte  man  achen  in  der  Altesten  Zeit 
aoB  den  Accidentalen  kein  GeheimniBS  gemacht.  Man  braucht 
nur  jenen  hortlichen  Codex  des  Squarcialupa  in  der  Laoreiiiüana 
zn  Florenz  aufzuschlagen,  nm  au  seheu,  d&as  der  dem  14.  Jaht- 
bnnderte  angehürige  Franc eeco  Landino  und  aeine  Genossen 
Joannes  de  Florentia,  Ntcolaua  FrXpositns  de  Perugia  n.  s.  w. 
die  Accidentalen    hinschreiben,  wo   sie  hingeh Qien. >)     Aach   die 

Ser  ist  Ulm  Tollstftndig  allet  beteichnei,  was  sonit  dem  SBneer 
all  vermeintlich  telbBtverst&udlich  aberlanen  wurde,  togta  auch  die 
Cadenz.  Animuccia  schreibt  s.  3.  den  Anfang  dei  £t  iterum  veutume 
est  im  Basse  seiner  Messe  Ave  marU  »tella: 


Die  Venezianische  Edition  des  Pater  noittr  und  Ave  von  Willsert  (ds 
ist  1545,  also  bei  seinen  Lebzeiten  und  an  leinem  Aufenthaltsorte  ge- 
druckt!)  wimmelt  von  j|  nnd  \f,  welche  in  der  Nflmberger,  bei  Fetrejns 
gedmckten  Ausgabe  derselben  Stacke  stjnmtlicb  fehles.  Sehr  lehrreich 
sind  die  Orgettoocaten  der  Meister  des  16.  Jahrhunderts.  Wenn  z.  B. 
Merolo  in  der  zweiten  Toccate  des  ersten  Buches  seiner  Toccate  d'inta* 
Yolatura  (Kom  1598)  also  begümt: 


und  dieses  Stück,  laut  TJeberscbrift,  den  ersten  Kirchenton  reprftsentirt, 
so  ist  das  sehr  bemerkeuswerth,  weil  sich  nirgends  auch  nur  eine  An- 
deutung findet,  dasB  etwa  für  OrgelEtQcke  eine  andere  Art  der  Anwen- 
dung der  Accidentalen  im  Qebranch  gewesen.  Es  scheint  denn  also  doch 
dass  auch  för  die  SinKes&tze  die  Sänger  die  Accidentalen  reichlicher  an- 
wendeten, als  selbst  £e  vorsichtigen  Theoretiker  lehren,  wobei  das  Ohr 
der  oberste  Richter  blieb  —  ^ae  l'orecchio  loro  daajuto"  wie  Aron  sagt. 
1)  Z.  B.  in  Landinos'  Mtuiea  ton  che  mi  dolgo  pimgendot 
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FrottoÜBten  gegen  Ende  des  15.  Jahrhttnderts  sind  im  Gebrancbe 
der  Zeichen  nicht  gerade  sparsam,  obschon  sie  sichtlich  bereits 
unter  dem  bewnsaten  oder  nobewnseten  Einflüsse  der  zu  jener 
Zeit  in  Italien  schon  alles  geltenden  Niederländer  stehen. 

e)  Der  diatonische  Satt. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass,  besonders  seit  die  antiken 
Schatten  der  dtet  Ton gescbl echter  (des  diatonischen,  chromatischen 
nnd  enhannoniBchen)  in  den  Köpfen  der  Gelehrten  vieder  hemm- 
epnkten,  einer  von  ihnen,  Don  Nicola  Vicentino,  im  Namen  der 
Üiatonik  Einspruch  erhob  nnd  den  Satz  an&tellte:  kein  Tonselzer 
wisse  die  Geschlechter  gehürig  zu  nnterscheiden  nnd  vermische 
sie.  Diese  Thesis  war  der  Streitgegenstand  jener  berUhmten  Dis- 
putation zu  £om  im  Uai  1551  zwischen  ihm  nnd  dem  Nicola 
Lnütano,  welche  mit  aller  Feierlichkeit  vor  fach-  und  sachkundigen 
achtem  (Bartolomeo  Escobedo  und  Ghiselin  Dankerts)  wie  ein 
ritterlicher  Zweikampf  auf  Tod  und  Leben  stattfand,  wobei  Ni- 
cola Vicentino  für  besiegt  erklibt  wurde,  worauf  dieser  seinem 
Verdrusse  in  einem  voluminösen  1565  erschienenen  Buche  „L'an- 
tica  mnsica  ridotta  allamodema  prattica"  Lnftmachte,  nnd  schwach 
genng  war,  den  Cardinal  von  Ferrara,  seinen  Gönner,  in's  Interesse 
tu  ziehen  und  die  Richter  nach  Krtffteu  zu  verlästern,  Ghiselin 
Dankerts,  ein  so  gelehrter  Mann  wie  tflchtiger  Tonsetzer,  schrieb 
znr  Widerlegung  einen  Tractat,  der  sich  handschriftlich  in  der 
Valicetliana  zu  Rom  (and  in  der  Gasanatenensis  in  Abschrift)  be- 


Uas  mttge  bemerken ,  wie  das  B  auch  aaf  die  n&cbBten  gleichen  Noten 
nachwirirt,  ganz  wie  in  unserer  Notimng. 
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findet  nnd  in  dem  die  Stelle  Ton  Wichtigkeit  ist,  dsss  wegen 
des  Gebrauchs  einBelaer  |  und  ?  cnr  Mildernng  dee  ZüBammen- 
klanges  der  Toasfttz  noch  nicht  aufhöre  diatonisch  211  sein.  Man 
findet  Bogar  bei  den  alten  MeiBtem  gelegentlich,  wiewohl  selten, 
wirklich  chromatische  Schritte,  Halb tonfortschreitnn gen,  die  nicht 
ans  den  oben  entwickelten  Begeln  zu  erklKren  sind')  (so  im 
Osanna  der  Messe  Mi-m  von  de  Orto,  im  Alt  des  ETrie  der 
MesBe  Da  pacem  von  Josqain,  im  Tenor  der  Motette  0  dtilee 
lignum  von  Gondimel).  Adrian  Willaert  schreibt  in  der  bei  seinen 
Lebzeiten  nnd  anter  seinen  Angen  (1545)  gedruckten  Venesia- 
nisehen  Ausgabe  seines  P<aer  noater^  dem  Discant  aosdracklich 


vor,  wobei  nach  Tongang  and  nach  Textur  der  anderen  Stimmen 
iiothweadig  gesungen  werden  mnsa  )f  f.  E|  f.  n.  a.  w.) 
f)  Der  Contrspnnkt. 
Auf  der  Gmndlage  der  Tonarten  bant  sich  aus  den  GKngen 
der  einzelnen  den  Tonarten  zum  Ausdrucke  dienenden  Stimmen, 
im  gleichzeitigen  Zusammenklingen  der  letzteren,  der  Contra- 
punkt  anf,  dessen  Lehre  sich  jetzt  in  mannigfaltiger  Ausbildung 
2a  einem  umfangreichen  Ganzen  gestaltete.  Die  drei  Bücher  vom 
Contrapunkt  von  Tinctoris,  die  er  1477  zu  Xeapel  schrieb,')  nehmen 
schoa  einen  ganz  andern  Standpunkt  ein ;  als  die  alten  Dechantir- 
tiactate.  £1  erklKrt  den  Contrapunkt  als  die  Kunst  gegen  eine 
Stimme  eine  andere  punktweise  zu  setzen;  er  ist  einfach  (eimplex), 
wenn  gegen  eine  Xote  eine  andere  von  gleicher  Geltung  gesetzt 
wird,  dagegen  vermindert  (diminutus),  wenn  gegen  eine  Note 
mehrere  von  kleinerer  Geltung  treten  —  Manche  nennen  diese 
Gattung  den  blühenden  Contrapunkt  (floridns).')  Wenn  der 
Gontrapunkt  also  aus  der  gleichzeitigen  Verbindung  zweier  TOne 
besteht,   so  bildet  die  genaue  Eenntniss  der  Consonanzen  nnd 


1)  Idan  möge  sieb  erinnern,  dssa  der  Lehrsatz  galt,  anf  1>  /b  |^  mt 
£nde  keine  Mutation  statt  (Siehe  z.  B.  Johanne«  de  Osrlaadia  und 
Hieronymus  de  Morsvia  in  CouBiemaker'e  Nova  series  etc.  1.  Band  S,  24. 
25  mid  161).  Aron  beweist  erst,  warwri  keine  Mutation  möglich  Wl 
{namqae  fa  praeter  ordinem  at(]ue  morem  auam  locum  inferiorem  teuet); 
dann  plagt  ihn  aber  der  böse  Geist  der  Grübelei,  das  UmnögUche  dennoch 
möglich  zu  machen. 

21  (Siehe  Naohtra«.! 

8)  TinotoriB  erklut:  „Contrapunctas  est  moderatos  et  rationabilik 
:»ncentuB  per  poaitionem  nnius  vocia  oontra  aliam  eSeotos,  diciturqne 
contrapunotus  a  contra  et  ponotum,  eo  qnod  nna  nota  contra  aliam  pooita 
tanquam  nno  puncto  oontra  alium  constituator.  Conaaem.  IV.  S.  78.  de 
arte  Contrapuncti. 

4)  S.  Band  2,  8.  S41  Anm.  1.* 

•  Aach  Oilllenitii  In  Hinan:  .Llbelln  D*  ComjxHltloDB  Caalrt*  Cip.  I,  lUO,  txHlohiiM 
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DisBonfttizen  und  ibrer  gefletzmleaigeii  Verbindung  sein  Wesen. 
Die  Consonanzeii,  Wgt  Tinctoris,  sind  das  WeaenÜiclie,  die  Dis- 
sonanzen das  saweilen  Erlaubte.')  Die  an  sich  widrige  Wirknng 
der  letzteren  wird  dnich  ^e  ßcbnelligkeit,  mit  der  sie  vorilber- 
eilen,  anmerklich  gemacht *)  Keine  Dissonanz  darf  die  Daaet 
eines  Taktee  haben ,  geschweige  denn  die  Dauer  einer  Brevis. 
Petrna  de  Domarto  nnd  Busnois  halten  aber  allerdings  disso- 
nirende  Noten  einen  ganzen  Takt  lang  fest  Es  gebe  Uancbe, 
Mgt  Tinctoris,  die  das  gutheissen,  weil  dann  die  folgende  Coa- 
Bonanz  durcb  den  Gegensatz  desto  schöner  hervortritt.  „Das  ist 
ein  scbSner  Omndl"  mft  Tinctoris  aas  —  „gerade  als  ob  ein 
ehrlicher  Mann  zaweilen  einen  Schelmenstreich  begeben  miisste, 
damit  seine  Tugend  desto  herrlicher  glänze."  Jedenfalls  sei  es 
besser  jenen  Musikern  zu  folgen,  welche  von  der  Dauer  der  die 
Bewegung  regelnden  Note  höchstens  den  dritten  oder  vierten 
Theil  dissoniren  lassen.  ^  Der  wahre  Gebrauch  der  Dissouans 
besteht  darin,  dass  mau  von  einer  Consonanz  zur  andern  durch 
die  dazwischen  liegende  Dissonanz  fortschreitet.  Jede  Dissonanz, 
sagt  Tinctoris,  muss  so  eingereiht  werden,  dass  sie,  auf-  oder 
absteigend,  immer  nach  einer  ihr  zanficbst  gelegenen  Consonanz 
angebracht  werde,  die  Secunde  nach  dem  Einklänge,  oder  der 
Terz  u.  s.  w.  Ebenso  soll  von  der  Dissonanz  stufenweise  zur 
nSchsten  Consonanz  fbrtgeschiitten  werden,  nur  in  sehr  seltenen 


1]  In  eontrapunoto  prinoipaliter  oonoordantiae  peroipiontnr,  diioor- 
üaatiae  Tero  interdum  permittuutur  (Tinot.,  Contrap.  L  1,  ConsBsm.  TV. 
B.  78}. 

2)  Est  item  et  latens  disoordantia  in  eontrapunoto  (Gafor  HL  4). 
Inde  ab  ipiis  contrspunoti  elementii  disjunctae  sunt,  qoippe  qaae  in 
cantilenit  (nisi  Telooiasimo  menaurae  tamporalia  transitn)  nullum  oonie- 

äanntnr  itabilem  lootun  (a.  a.  0.  III.  2)  hmc  et  latena  et  ipsa  velooitate 
iecordantia  imperfeotae  hnjosmodi  oonoordantiae  nequaquam  poterit 
soffiacari  (a.  a.  0.  UL  3). 

Sy  Hulti  tarnen  adeo  exaote  disoordantiM  evitant,  ut  nnnquam  supra 
dimii^am  portem  integram,  imo  snper  tertiam  aat  qoartam  aot  minorem 
tantum  ciyuBvis  notae  seoundum  quam  mensura  dirigitur,  diaoordantiam 
asramant.  Et,  ut  mea  fert  opinio,  tales  potiua  imitandi  aunt,  qaam 
Petrus  de  Domarto  et  Antoniua  Baanoie,  quorum  ille  in  prima  parte  „et 
in  terra  miasae  epiritua  almoa,"  lata  vero  in  cantilena  „maintea  femmea" 
non  aolnm  dimidiam  partem  notae  meDsuram  dirigentia,  hoc  eat  aemi- 
brevia  micoria  prolationia  in  tempore  perfecto,   imo  totam  ipaam  aemi- 

brevem   diacor^ntiam  effecerant. Et  nounuUi  aunt,   qni  talis 

integrae  diacordantiae  admiMionem  probsnt,  eo  quod  ooncordantia 
immediate  aequens  anavior  appareat,  nt  enim  natura  praeacriptum  eat 
opposita  Juxta  se  posila  magis  eluceictmt.  0  firmisaima  ratio  I  Numquid 
Vitium  ab  aliqno  virtnte  prardicto  homine  oommittendum  eat,  qao  vir- 
tua  ejus  clarins  eniteacatr  Numquid  orationi  distinctae  et  oraatae  ali- 
qua  meptia  est  inserenda,  ut  ceterae  partes  ejue  elegantiorea  esae  vide- 
antor?  Et  quii,  obBecro,  ernditorum  pictomm  vieum  delectare  nitantium 
viderit  aüoui  pulchrae  formae  quampiam  deformitatem  admiaiaae,  quo 
cetera  membra  formoaiora  apparesntf  (Tinctoris,  Contrap.  U,  Cap.  29 
and  30.    Siehe  Nachtrag) 
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FKllen  darf  die  FArtachreitang  in  die  Ten  geschehen.!)  I^elieD 
dem  Bcbnelleo  Durchgänge  ist  auch  die  Syncopirong  geeignet 
die  Einftthrnng  einer  Dissonanz  in  vennitteln.^)  Die  Diuonuix 
darf  als  solche  gar  nicht  merkbu  werden,  sonst  verdirbt  sie 
den  Gesang.') 

Unter  den  Consonanzen  ist,  nKchst  der  Octave,  die  Qiünte 
das  TollkommenstB  Intervall.  Bie  tritt  (inTerllteNg  ciicht  blas  aoa 
theoretiücb-mathematiBcbea  Orttnden,  sondern  aach  als  Nachklang 
der  Qointenharmonieen  des  Organnrns  Tind  D^ehants)  weit  melü 
hervor  als  in  nnserei  Hasik,  wo  die  Wegtassang  der  Terz  zu 
den  besonderen  Ansnahmen  nnd  Effecten  gehSrL  In  jenar  älteren 
Uusik   ercIffiiBt  sehr  oft  iex  Zusammenklüig  von  Orandtoa  xmA 


1)  Ordinatio  antem  oi^nBÜbet  disoordantiae  ha«a  Mt,  nt  tarn  asoen- 
dendo,  qn&m  desoendendo  seniptf  post  aliqnam  conoorduitiain  et  proxi- 
Tnanun  oollocetnr,  at  Becunda  poit  nsüouiuu  aat  tertiain,  qoarta  post  ter- 
liam  aot  qoüitam,  septima  poBt  Beztam  aut  octafam,  et  aia  de  aliii.  Et 
hano  ipnun  disoordBotUm  concordantia  imo  grada  vel  dcobas  tantnm 
(anamvis  hoc  rarisBime)  digtans  ab  ea  immediate  Beqnatiir(Tiiict.,  Gontrap. 
in.  82).  Ornatur  eniin  CantuB  quando  fit  MceuBUB  Tel  dsBcensns  ab  nna 
ooQCordautiam  ad  aliam  per  media  compatibilis  (a.  a.  0. 1.  31).  Id  enim 
in  omnibns  fere  cantileniB  coutingit,  nt  quam  imperfectam  coatineiaiia 
ooncordsntiaiu,  ex  q^ua  inunediata  per  oontrarioa  orgauizantium  motns  ad 
perfectam  libi  propiuqaiorem  prooeditor:  ttmo  minima,  seu  etiam  semi- 
brevii  ipeam  iraperfectam  immediate  praeoedens  erit  disoordaiitia,  soi- 
liaet  vef  eeoimda,  quam  ex  tertia  in  uniflonunt  pervenitar,  Tel  qnart», 
quam  in  qaintam  j^rodeunt  Tel  aeptima.  qunm  ad  aequiaoiiantem  octavam 
proailiant.  Atqae  idoirco  discordantia  hujuimodi  aincopata  lat«t,  nnllam 
suriboa  afferens  laeaionem  (Gafor,  Pract.  mua.  HL  1). 

2)  Syncopae,  qnae  iuteraam  sine  disoordaatiia  fieri  non  poMimt  (Tino* 
toriE,  Contrap.  KI.  31,  Conseem.  IV.  3.  IM).  Qaae  vero  per  ByDCopani  et 
ipBo  rnrBQB  oeteri  tranaitu  latet  discordantia,  admittitnr  in  Coatraponoto 

gafor,  Praot  muB.  m.  4),  Die  Syncopinmj,  wie  »ie  bei  jenen  alten 
eiateni  vorkommt,  vertritt  dorcii  Zusammen-  und  Herüberziehen  der 
diBBonireaden  Nota  im  Wesen  unsere  Vorbereitung  der  DiMonanz,  die 
Bindung  und  sofort  die  AnflÖcoag: 

(naoh  alter  Art)  (nach  miaerer  Sohreibart) 

gi'i' Vn  'I  |iii','T;v'i^i 

Etwas  Beaonderea  ist  die  WecbBcInote  (Cambiata)  wie:  : 


womit  die  Alten  einen  andern  Begriff  verbanden  ab  wir.  Idan  Bebe  die 
■ehr  gnte  AiiBeinanderaetniDg  darAbw  in  Heinr.  BeUermann'i  .Contra- 
pimkt'. 

8)  Corruiupit  nempe  ooncentos  natoram  et  snaritatem  tpsa  diaoor* 
dantia  quam  nota  est.  (Oafbr  III.  1). 
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Qdnte  ein  Tonstflck,  doch  tritt  d&nn  ftlebald  die  Terz  hinzu  nad 
rundet  nnd  fOllt  das  Tongebilde.  Die  Cadenz  wird  im  Terlanfe 
des  TonstHckeB  selten  terzenlos  gebildet,  desto  iSfter  der  letzte 
Schlnss.  Der  6mnd  dieser  EigentbUmlichkeit  1a^  in  der  „6ene- 
r&lreg^l",  welche  Tinctoris  den  Übrigen  voranstellt:  „jeder  Gontra- 
punkt  mÜBse  mit  einer  Tollkommenen  Consonauz  beginnen  nnd 
enden."  ^ '  Die  zum  Bchlnsse  leer  anstSnende  Quinte  hat  etwas 
Eigenes,  Erhabenes,  fast  Schanerlicbes  —  es  ist  wie  ein  Blick 
in  die  Tiefen  des  Nachthimmels,  wie  ein  Gedanke  an  die  Ewig- 
keit. Daher  dieser  wesentlich  erhabene  Schlnss  besaei  fUr  Kirchen- 
Bttlcke  passt,  als  fUr  weltliche  Chansons,  wo  er  auch  sehr  hKofig 
angewendet  wird,  wie  er  sich  Überhaupt  durch  seine  stete  Wieder^ 
kehl  vematzt.  Kommt  in  einem  Schlnssaccord  die  Teiz  vor,  so 
soll  sie  gross,  nicht  klein  sein  —  nnd  Aron  räth,  wo  es  nöthig 
ist,  das  erhöhende  Zeichen  ausdrücklich  b eizu schreib en  ^  (was 
jedoch  zahllos  oft  nnteibteibt,  vielmehr  nnr  ansnahmsweisa  ge- 
schieht). Die  kleine  Tei«  über  dem  Grundtone  nennt  Papins 
das  schlechteste  der  Intervalle. 

Die  strenge  Hoheit  des  Qnintenkl&nges  wird  durch  den 
weicheren  Terzenklang  gemildert.  Oafor  nennt  es  einen  vielge- 
priesenen Gang  des  Contrapunktes  (celeberrimns  qnidam  in  contra- 


I)  Omnis  CoDtrapunotus  per  concordantiom  perfeetam  et  inoipere  et 
finiri  debet  (Tinctoru,  Contrap.  m  1,  Cousaem.  IV.  S.  147).  Auch  bei 
Franchinns  Gafor  lautet  das  erste  semer  „acht  Handate*  des  Contra' 


für  den  Anfang  nur  gestatten,  „si  aliqua 
wozn  er  das  Beispiel  gibt: 


pausa  oantam  anteoesserit", 


J'aime 


MFraeterea"  fahrt  Tinotoris  forj>  „nonnulli,  quibns  assentio,  dicnnt  non- 
esM  vitioBom  si  maltia  tapra  librom  oanentibus,  aliqni  eomm  in  concor- 
daatiam  deiinant  iinperfeotaiii,  qnod  tarnen  iutelligendam  oenseo,  uti 

flures  fnerint  concinentea,  quam  consouantiae  vocibu«  eorum  contentae". 
ranchinus  fügt  jeuem  erBten  Mandate  bei:  „Verum  hoc  primam  manda- 
tum  non  ueceBsarium  est,  sed  arbitrarinni,  nainque  perfeotiouem  in  onno- 
tis  reboE  non  priucipiis  sed  terminationiboa  attribnunt".  (Gafor,  IIL  8.) 
2]  Aggiunta  del  Tosoausllo.  Diese  B^el  wurde  allerdings  von  den 
Praktikern  nicht  so  ausnahmaloB  streng  beobachtet  Joaqnin'a  Motette 
Reipotide  mihi  ^imlas  häbeo  iniquiiates  ist  im  letzten  Schlnue  so  ge- 
setzt, dasB  die  Xrhöhnng  der  Terz  anmöglioh  wird  and  folglich  das 
Stück  mit  der  kleinen  Terz  endet.  (Siebe  Nachtrag.) 
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pnncto  procesans),  wenn  der  Buiton  (Baes)  mit  dem  DUcftnt 
parallel  in  Decimen  fortschreitet,  wKhrend  der  Tenor  eich  da- 
zwiechen  consonirend  henunbeweg^  (tenore  ftd  eing^los  concorditer 
comme&ate).  Stellen  dieser  Art  kommen  nicht  selten  vor  nnd 
sind  zuweilen  von  sehr  schöner  Wirkung.  Papins  meint  freilich: 
t^BUge  fortgesetzte  Ters-  oder  Sextparallelen  halte  kein  Uensch 
ans."  DasB  Quint-  and  Octavparallelen  nach  wie  vor  TerpOnt 
blieben,  versteht  sich  von  selbst;  wiewohl  es  noch  an  Tinctoris' 
Zeiten  Lehrer  gab,  die  dergleichen,  wenigstens  mit  SinschrSn* 
kungen,  erlaaben  wollten.')  Verlor  die  Dissonanz  im  raschen 
Dorchgange  ihre  widrige  Wirkung,  warum  nicht  anch  die  Con- 
sonane  und  obendrein  die  vollkommene?  Darum  findet  man  hü 
den  allerbesten  Hebtem  Qnintparallelen,  wenn  sie  nur  als  nn- 
wesentlicher  Zwischengang  keine  harmonische  Bedentang  haben, 
aber  zuweilen  anch  wenn  eine  starke  Harmonie  sie  deckt,  wo 
dann  die  Wirkung  mitunter  eine  fast  grossartige  ist.^  Die  Meister 
der  zweiten  Schule  scheinen  hierin  weit  resoluter  als  die  sehr 
viel  vorsichtigeren  Tonsetzer  der  ersten  Schule  gewesen  za  sein.^) 
Die  Zeit  der  Quintenangst  und  Qnintensdcherei  kam  weit  spKter, 
aber  doch  schon  1616  fertigt  Antonio  Bninetti  die  Qointenjfiger 
in  der  Vorrede  seiner  „Scherzi,  Arie,  Caneonette  e  Madrigali" 
kurz  und  stolz  ab.*)  Verdeckte  Quinten  galten  vollends  eicht 
füx  fehlerhaft,  sogar  im  zweistimmigen  Satze  werden  sie  nnge- 
Bcheut  angewendet;  die  oft  unangenehme  Wirkung  scheinen  die 
sonst  so  fein  hfirenden  Heister  nicht  empfunden  zu  haben.  Auch 
Quinten,  die  durch  ein  b  alterirt,  also  nicht  mehr  reine  Quinten 
waren,  galten  fUr  unanatbssig,  wie  eine  sehr  merkwürdige  Stelle 
im  dritten  Theile  des  dreistimmigen  Ave  verwn  von  Josquin  in 
Petmcci's  Motetti  B  zeigt,  welche  ohne  die  rettenden  P  eine 
völlige  Palingenesie  des  alten  horribeln  Organum  wKre.    Von  der 

1)  Seconda  generalis  regnla  est,  qnod  per  oonoordantiss  imperfecta«, 
non  autem  perfecta»,  ^usdam  special  cum  träore  asoandere,  desc«nderoqae 

debemus Temmtamen  ubi  compoaitio  trinm  et  plorium  partium  fit, 

nonnuUi  nnam  piHem  cum  alia  (iuferiori  duntaxst  excepta),  per  easdem 
apacies  ooncoriuuitiarTim  etiam  perfectamm  ascendere  deacendereqae  per- 
mittunt;  immo  ai  duarum  partium  asceuaat  aut  desoenBue  per  oonoordan- 
tiaa  perlectaa  ejusdem  apeoiei  fiat,  dummodo  eliqna  intüvanerit  pauia 
compoaitor  a  pluribos  excosatur.  Hujuamodi  tarnen  sscensas  vel  descenaua 
per  concordantiae  perfecta«  ejiudem  apeciei  multis,  quos  imitari  stndeo, 
displioet.  (Tinotoria,  Contrap.  lU.  2,  CouBSfim.  IV.  S.  1481, 

S)  Ein  merkwürdiges  Beispiel  im  Eweiten  Theile  von  Okeghnm's  Alma 
redemptorit. 

3)  Im  Kyrie  de  la  face  von  Du&y  findet  man  z.  B.  eine  darchsohlQpfenda 
QuiDtparallele. 

4)  Er  aagt;  „Se  qualche  hello  hnmore  trovasse  in  queata  mia  opera 
dua  ottave  e  due  qninte;  mi  6  parso  di  tu  coai".  Daa  Werk  erschien  in 
Venedig  1616  in  der  Druckerei  des  Giacotno  Vicenti. 
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BcheiDverbeHennig  einer  dezwiBchengeBetzten  knrzen  Pftnse  wird 
selten  GebraDcL  gemacht,  Öfter  aber  die  tiefere  Note  durch  einen 
Punkt  TerlKngert,  wodurch  nch  dann  eine  Bezte  zwiecben  die 
beiden  Qninten  einachiebt.  Octavparallelen  werden  mit  Beeht 
noch  weit  atrenger  gemieden;  die  wenigen  Stellen,  wo  sie  vor- 
kommen, dtlrfen  weniger  als  Licenzen  denn  als  Fehler  gelten.^) 
Strenge,  tnwülen  herbe  Fortschreitungen  von  Accord  zu 
Accord  lagen  im  Systeme  selbst.  InsbeBondere  der  I>Teiklang,  der 
eich  auf  das  fa  /Edxm  anfbant  nnd  in  dem  beide  t>  vorkommen 
(^  e  g  b),  fiel  den  TonmeiBtera  durch  Beine  besondere  Tonftrbnng 
aaf  und  Bie  wendeten  ihn  gerne  ale  stark  wirkenden  Effect  an. 
Zuweilen  wird  die  EiamiBchung  durch  eine  aestbetiBche  Rttck- 
ncht  motivirt,  wenn  etwa  ein  einzelnes  Wort  sehr  stark  hervor- 
gehoben werden  soll:  in  den  Lamentationen  von  Pierre  de  la  Kne 
die  Worte  „flu   mei  perditi,"    und    in    den    von    Stephan    Hahn 


1)  BemerketiiwBrth  iit,  dais  die  OctavparallelMi,  die  in  der  vedmiA- 
tan  AoBgaba  der  Meaaen  Alex.  Agricola's  im  Kyrie  der  Meaae  MalMewr 
■M  bat  nnd  fibareinBtimiiieiid  in  der  Uittheilnng  dieaes  Kyrie  in  Seb. 
Hevdeu'a  Art  Ctmendi  vorkommen,  im  Codex  No.  1783  der  Wiener  Hof- 
bibliotbek  mdirt  und  verbstaert  «ind.  OotavparaUslaii,  die  offenbar  als 
Lioenz  gemeint  und  id  dieaem  Sinne  oiobt  oime  Intereaee  Bind,  finden 
■ich  in  der  Cmtate  Fentfe  poptUi  von  Jean  ConrtoiB,  die  am  90.  Januar 
1640  in  der  Kathedrale  zn  Combraj  an  Ehren  Karla  Y.  anrgeflüirt  wm^e. 
Ein  dnrohschläpfende«  Uniaono  im  zweiten  Kyrie  der  Süaia  de  8.  Atma 
«on  Pierre  de  la  fine  irt  vielleicht  ein  Copistenfehler.  Die  Stelle  ans 
Conrtois'  Motette  ist  folgende: 


Gelwentlick,  aber  Behr  selten,  findet  «ich  anck  wohl  ein  dorchBchlU^fen- 
des  Unisono:  >o  im  zweiten  Kyrie  der  Uisaa  de  S.  Antonio  von  tierr« 
de  la  Boe.  Btwu  ganz  Anderee  atnd  selbstverständlich  jene  sbsichtlioh 
apgebrachten  QuiDtparallelen,  von  denen  Fratorina  sagt:  „Vilanella, 
ein  fiawrliedleiu ,  welche  die  Bawren  nnd  gemeine  Hsndwerckaleate 
singen:  Daher  denn  auch  die  Componiaten  offt  mit  aonderm  fleiia  ein 
4.  oder  5.  Quinten,  gleichwol  aber  gar  selten  binder  einander  her  setsen, 
oontra  regulas  Hnsicomm ;  Qleioh  wie  die  Bawren  naoh  der  Knnst  nioht 
singen,  sondern  nach  dem  et  jhnen  einfellet".  (Syntagma  III,  Cap.  TU, 
8.  21.)  Quintparallelen  zu  komischer  Wirkung  finden  sioh  auch  c  B. 
in  der  eraten  Scene  von  Orazio  Vecohi's  Amfipamasso. 
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gleich  zu  Anfang  zu  dem  Worte  ,^amentaiio".  Die  üuesente 
Grenze  berührt  nach  dieser  Richtung  hin  da«  erste  StUck  jenes 
Requiem  von  Ant.  de  Fevin,  wo  er  immer  wieder  mit  dem  fremd 
hereindröhnenden  Accord  überrascht.  Wer  eich  viel  mit  der 
Musik  jener  Zeit  befasst,  der  wird  finden,  daes  sich  ihm  endlich 
Ohr  und  Sinn  an  den  musikalischen  Idiotismus  des  fa  fictutn  in 
jener  Anwendung  so  gewöhnen,  wie  etwa  das  moderne  Ohr  ge- 
wisse Neben  septimenaccorde  als  besondere  WUrze  hinnintmL 
Dieses  fa  fidum  ist  wie  ein  gewaltsamer  Stoss  gegen  die  ein- 
engenden   Schranken  des  alten  Tonsjstems! 

Die  deutschen  Meister  des  16.  Jahrhunderts  sahen  den  Nieder- 
ländern das  energisch  wirkende  Mittel  ab,  wendeten  es  aber  meist 
ungleich  satfippiscber  an  —  -wie  denn  bei  aller  innerlicbeD  Brav- 
heit und  kömigen  Tüchtigkeit  ihre  Harmonie  im  Ganzen  weit 
sehwerfiilliger  einh erschreitet.  Die  grosse,  mit  Recht  von  den 
Zeitgenossen  bewunderte  Begabung  der  Niederländer  seigt  eich 
eben  in  ihrer  unter  sehr  schwierigen  Bedingungen  geschaffenen 
Harmonie,  die,  auf  den  Kothurn  der  Kirch eutonarten  gesetat,  sich 
allerdings  nicht  anders  als  sehr  strenge  gemessen  bewegen  konnte, 
und  doch  eine  erstaunlich  ungezwungene  und  natürliche  Beweg- 
lichkeit erhalten  hat.  Freilich  konnte  eine  auf  solche  Voraus- 
setzungen wie  hier  gebaute  Harmonie  Herbheiten  und  schroffe 
Stellen  nicht  immer  vermeiden,  und  die  Meister  scheuten  sich 
nicht  vor  Consequenzen,  die  nun  einmal  im  Principe  selbst  lagen. 

Ein  anderes  Mittel,  der  Harmonie  Mannigfaltigkeit  zu  geben, 
waren  die  Trugschlüsse,  bei  welchen  entweder  (ganz  wie  bei  ans) 
die  Gadenz  statt  mit  dem  erwarteten  Dreiklang  der  ersten  Klang- 
etufe  mit  dem  Dreiklang  der  sechsten  geschlossen,  also  der  Gmnd- 
bass  um  eine  Secunde  aufwärts  gefllhrt  wurde,  oder  der  Bass 
statt  dessen  um  eine  grosse  Secunde  fiel  und  den  Dreiklang  der 
Tiert«n  Klangstufe  über  sich  nahm,  wo  also  im  Gontexte  der 
Harmonie  ein  Mittelglied  übersprungen  wurde. i)  Diese  Wendung 
gehört  bei  guter  Anwendung  zu  den  majestätischen  Zügen  der 
alten  Musik,  sie  klingt  zuweilen  frappant  grossartig,*)  sie  kann 
aber  auch  ganz  unleidlich  bart  ausfallen.^  Zuweiten  schliessen 
auch  wohl  die  höheren  Stimmen  mit  der  ersten  Art  des  Trug- 
schlusses (doch  ohne  die  Quinte  des  Accorde),  während  der  bis 
dahin  pausirende  Bass  mit  der  Terz  unter  dem  Grundtone  jenes 
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(Siehe  Nachtrag.) 


2)  Eines  der  achoosten  Beispiele  in  Bromers  Ave  cotlontm  Domime 
1  Petmcci'e  Mot.  C. 

3)  Torapielen  anf  Clavier  und  Orgel  darf  mau  sich  sie  ja  nicht  — 
ie  mnsa  gesungen  werden. 
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SchlniaeB  nen  dftKutritt  —  eine  oft  aeliT  wirksame  Variuite  der 
Eweiteu  Art  TragBcblusB. ')  Bei  allen  dieien  hier  gegebenen  Ane- 
«imuidereetzangen  dmrf  mui  nicht  rergeseen,  daas  siei  anders  ali 
die  Alten  üe  uiBahen,  uSmlich  im  Sinne  der  neueren  Harmonia- 
and  AccordbildnngBlehre  angeachant  sind.  Ftlr  jene  irar  aber 
jedes  Intervall,  ganz  abstract  genommen,  Conaonanz  oder  DIbbo- 
nans.  Dam  gewisse  Intervalle  eine  nocb  nähere  Beziehnog  auf- 
einander baben,  als  jene  des  bloBsen  Conaonirens  und  Diesonireus, 
dasB  sie  nacb  bestimmten  Oesetzen  zn  ganzen  organlBclien  Q-e- 
bilden  (Accordeu)  kiystallisiren ,  die  selbst  wieder,  als  gaoser 
Zosammenklang  genommen,  nnter  einander  Beziebnngen  erkennen 
lassen,  das  ahnte  die  Theorie  nicht  einmal  —  wohl  aber  die 
Praxis  der  Tonsetser,  in  der  Bich  ein  eratannlich  richägeB  OeflÜil 
für  Accordbüdangen  and  deren  richtige  Fortschreitangen  und  Ver- 
binänngen  erkennen  ISast.  Wenn  nnn  aber  die  Terz,  deren  Ans- 
IssBong  nnsere  Harmoniker  nur  ausnahmsweise  g^tatten ,  weil 
damit  dem  Accorde  seine  letzte  Bestimmung  genommen  ist,  nicht 
mehr  galt  als  Jedes  andere  Intervall,  folglich  auch  nicht  grössere 
Beachtung  ftlr  sich  ansprechen  durfte :  so  konnten  teraenlose 
Accorde  nicht  ala  etwas  Besonderes  anffallen,  sondern  nur  etwas 
einfach  BelbstveratJlndliches  sein.  Gleichwohl  beschrKnken  die 
Heister  ihre  Anwendung  fast  nur  auf  den  Bchlussklang;  im  Laufe 
der  Stücke  werden  sie  um  so  seltener,  je  höher  und  reiner  sich 
die  Kunst  auBbildet. 

Aron,  der  den  casnistischen  Weg  jedes  Intervalls  in  allen 
mSglichen  Verbindungen  zn  betrachten,  je  nachdem  es  Über  oder 
anter  dem  Tenor  steht,  je  nachdem  die  Verbindung  gewisse 
Intervalle  hinter  sich  haben  kann  oder  nicht  baben  kann,  doch 
erschreckend  weitlfiu£g  zu  finden  nicht  umhin  kann  (Tinctoris 
treibt  diese  Aaseinandersetznngen  durch  drei  Octaven,  vom  TTni- 
■onns  bb  zum  Trisdiapason,  daher  er  22  Consonanzen^  erklltren 
muBs),  fUgt  dem  Toscanello,  wie  man  in  Gomtoirs  znr  Bequem- 
liehküt  sogenannte  grosse  Einmaleins  u.  dgl.  hat,  eine  Zi£Fer- 
tabelle  bei,  wonach  man,  allerdings  ganz  mechanisch,  tadellose 
vierstimmige  SKtze  zusammensetzen  kann,  und  lehrt  in  seinen 
„harmonischen  Institutionen"  neben  dem  weiten  Wege  auch  ^nen 


1)  Z..  B.  {  h  —  c  ßji,  ,ei„.  Bobanea  Beiapiel  in  der  Uotette  0  Xaria 

vemant  rota,  die  man  bei  Oommar  Band  Z.  S.  46  uacbaehen  mag. 

3)  Tinctoria  erklärt  sich  gegen  die  Lehrer,  die  nnr  vier  Oonsonaazeu: 
Terz,  Quint,  8ext,  Octav  —  annehmen  „aHerenteB  naisonnm  ao  diates- 
aaron  nou  eaie  conoordantiaa,  omnesque  aupra  diapeson  reiterationea*. 
(Siehe  Nachtrag.) 
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kflrzeren,  aaf  dem  freilich  weit  Weniger  zu  finden  and  ra  holen 
ist  Die  Lehrer  hatten  dabei  selbfltreraUtndlich  immer  consonirende 
ZaBamtnenklXnge  im  Binne.  Die  Dissonanz  unterlag  einer  beson- 
deren Behandlnng.  Was  wir  Septimenaccorde  n.  s.w.  nennen,  kommt 
praktJEch  in  den  GompoBitionet),  als  Product  jener  Dissonansbe- 
Landlnng,  aber  nicht  theoretisch  in  der  Lehre  vor.  Han  findet  anch 
wohl  Air  die  Zeit  erstauntich  Kulmes.    Willaert  schreibt  in  der  Ve- 


nesianiflchen  Aasgabe  des  Pater  noster  Zusammenklttnge ,  «de  tt  a 

und  tt  f  ausdrücklich  und  mit  frappant  trefflicher  Wirkang  vor  — 

d 
die  Nürnberger  Edition  des  Petrins  hat  freilich  dieselben  Noten 
blank,  aber  sicher  gegen  Willaert's  Meinung,  der  jene  Venezianer 
Ausgabe  selbst  überwachen  konnte  und  muthmasslich  überwachte.  >) 
Unsere  grundgelehrten  Diatoniker  mögen  solche  Dinge  bedenken. 
Die  alten  Meister,  welche  die  Sache  doch  wohl  etwas  besser  ver- 
standen als  wir  Epigonen,  hatten  vor  den  Accidentalen  keine 
Angst  und  Scheu  im  Namen  des  reinen  dorischen,  pbiygischen 
n.  s.  w.  Uodns,  selbst  wo  die  Theorie  Kngstlich  und  bedenklich 
blieb.  Der  Praxis  gegenüber  sieht  die  Mnsiklehre  hier  überhaupt 
ziemlich  arm  aus.  Noch  Tinctoris  hlÜt  (wie  Ugolln  von  Orvjeto) 
immer  nur  zwei  Intervalle  gegen  einander;  aber  Aron  untersucht 
schon  die  Möglichkeit  derCombination  für  die  vier  Hauptatimmen.^ 
Zunächst  wird  die  Stellung  des  Tenors  gegen  den  Diseant  er- 
wogen: ersterer  kann  mit  dem  andern  im  Einklänge  stehen,  oder 
darunter  in  der  Terz,  Quinte,  Sexte  oder  Octave.  Nach  Ver- 
schiedenheit dieser  Stellung  werden  die  zwei  andern  Stimmen 
hinzugefügt     Steht  z.  B.  der  Sopran  in  D-la-sol-re  und  der  Tenor 

eine  Sexte  tiefer  i    f  |  ,  eo,    lehrt    Aron,    solle    der  Bass   eine 

Quinte  unter  den  Tenor  aaf  tj  mi  bähen,  das  hier  aber  als  b-fa 
gesungen  werden  muss,  damit  keine  Semidiapente  entstehe.  Der 
Alt  kann  die  Octave  Üher  dem  Basse  nehman,  wodurch  der  Zu- 


1)  Dat  Werk  ist  gedruokt  in  „Adriaai  Willaert  muaici  celeberrimi  ao 
ehori   divi  Haroi  illustriaaimae  Reipublicae  Venfttiamm  MariBtri  Unaiaa 

äuatnor  vocnm  —  Moteota  valgo  appellant.  Venetiis  apud  Ant.  Qardane 
IPTTTYV  (Dm  Pater  Noster  ist  das  erste  Stück  im  zweiten  Buche) 
und  in  „Modulationes  aliquot  quataor  vocum  qnaa  vulgo  Modetas  vocant 
B  praeBtautiBeiiniB  MuaiciB  compoBitoe,  jam  primam  typia  eiousae.  Norim- 
berge  apud  J.  Petrejum  MDXXXVni". 

2)  De  härm.  inst.  UI.  21.  22. 
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B 
„den  Base   in  die  Ten  unter  den  Tenor  auf  D-aol-re,  eo  wird  es 

angemeesen  sein  den  Alt  aaf       Ä-l»-nu-rB       gj^g  Quinte  Hber 

Alainire  acatom, 
don  BasB    En  Betsen,  wodurch  eine  schöne  dem  Ohre  vohlgeAUi^ 

Consonanz    entsteht  i         i."    Diese  Lehren  vareo,  wie  man  nicht 


übersehen  darf,  wesentlich  mit  auf  die  Anwendung  beim  Cantos 
supra  libmm  berechnet.  Wenn  s.  B.  Tinctoiia  von  der  Quarte 
redet,  so  sagt  er  ausdrUcklich :  „den  Alten  galt  sie  schlechtliin 
als  Concordanc,  was  sie  doch  nicht  ist.  FUr  sich  allein  ange- 
geben klingt  sie  gebildeten  Ohren,  die,  wie  Cicero  sagt,  „unhar- 
monischen Zusammenklang  (discrepantem  concentum)  nicht  an- 
hören können"  ganz  unleidlich,  sie  bleibt  daher  vom  Contrapunkte 
ausgeschlossen,  es  wAre  denn  dass  mehrere^^nper  librom' 
aingen  und  einer  unter  dem  Tenor,  am  besten  unter  dessen  vor- 
letzter Not«,  eine  Quinte  anschlftgt,  da  mag  dimn  einer  oberhalb 
die  Quarte  dazu  singen,  welche  ihre  Auflösung  in  ihre  nächste 
Consonanz  (proximiorem  conventeutioremque  concordantiam)  er- 
heischL" 

Dazu  das  Bebpiel: 


Siafae:  Liber  de  arte  Contrspunoti,  Lib.  L  Csp.  V.  Couisemaker  tV.  S.  79. 
Dass  hier  die  Oherquaite  harmouisch  genommen  mit  der  Unter- 
quinte identisch  ist,  dass  beide  die  in  den  tonischen  Dreiklang 
führende  Dominante  reprlsentiren,  ahnt  Tinctorig  auch  nicht  ent- 
fernt; fUr  ihn  sind  es  zwei  ganz  verschiedene  Interralle,  die  ein« 
ander  gar  nichts  angehen. 

Die  Quarte,  deren  hier  gedacht  wird,  spielte  schon  damals 
ihre  Doppelrolle.  Bie  gilt  an  sich,  so  gut  wie  Secunde  und  Sep- 
time, eine  Dissonanz,^)  eine  „mala  species".*)  Erst  Zarlino  wird 
durch  die  Autoritttt  der  Alten   („la  qnale  non  b  da  sprezzaie") 


1)  Aron,  de  intt.  bann.  III,  i. 

2)  A.  Fetit-CoclicQsi^-.  NamMalaespecie«,  teeimdavidelicet,  qustta 
■nae  sequivalentes  n.  ■.  w. 
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bewogen  die  Quarte  wieder  &Is  Conaonaoz  &nzneckennen. ')  Doch 
ist  Bie  ihm  weniger  consonirend  &1b  die  Quinte,  die  ihreraeitfl 
weniger  consonirt,  als  die  Octave.  Daher  ist  sie  i>iTn  eine  „mittlere" 
OoDBonanz,')  die  namentlich  zwischen  den  ToUkommenen  and  un- 
vollkommenen in  der  Mitte  steht.  Zarlino  macht  darauf  au^eik- 
sam,  dass  ein  grosser  Meister  wie  Josqain  kein  Bedenken  ge- 
tragen habe  beim  „Et  resurrexit"  seiner  Messe  L'onme  armi  säcti 
tont  im  Basse  die  Quarte  ganz  frei  eintreten  zn  lassen.')  Das 
Alles  ist  &eilich  dem  Quartenfrennde  Andreas  Papius  viel  zn 
wenig  gethan,  und  er  kanzelt  dartiber  den  grossen  Venezianischen 
Lehrer  gehörig  ab.*) 

Die  Harmonie  dieses  Mnaiks^le  ist  vesentUch  Polyphonle, 
welche  anscheinend  sntXUig,  aus  dem  Zusammentreffen  der  unter 
sich  bestimmte  conaonirende  and  dissonlrende  Inteiralle  bildenden 
TSne  mehrerer  gleichzeitig  neben  einander  hingebender  Melodieen 
entsteht,  wKhrend  in  der  Homophonie,  wie  sie  um  1600  entstand, 
die  vereinzelte,  zur  Hauptsache  gewordene  Melodie  in  der  sie 
tragenden  Harmonie  (die  ursprünglich  nnr  in  einem  bezifferten 
Basse  bestand)  nur  eine  Art  Commentar  erhSlt,  in  welchem  die 
harmonischen  Beziehungen  der  Melodie  anf  die  einzelnen  Klang- 
stnfenaccorde  der  ScaJa,  aus  welcher  sie  gebaut  ist,  dem  Hörer 
klar  und  ausdrücklich  entgegengehalten  werden.  Daher  konnte 
fUr  diesen  Zweck  anßlnglich  der  Bass  mit  wenigen  Ziffern  g»> 
DÜgen,  bis  später  diese  Begleitnng  selbst  wieder  dnrch  Figurirung 
und  Paraphrasirnng  ifares  einfachen  Hanno  niegehaltea  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  erhielt,  ohne  doch  ans  ihrer  Abhängigkeit  von 
der  Hauptmelodie  zu  treten;  denn  selbst  die  reichste,  orchestrirte 

1)  Instit.  härm.  HI  5.  A:  „si  debbe  avertlre,  che  la  Quarta  vera- 
menta  neu  e  DissonanKa,  ma  ai  bene  cODsouanza." 

2)  a.  a.  0.  £IL  7.  Die  Lehre  ist  nicht  nim.  Sin  AnoiiTinng  (in  Cousae- 
inaker's  Scriptor.  I.  S.  299)  sagt:  Concordantiae  mediae  sunt,  qnnm  voces 
«imul  proUtae  meliorem  bciont  harmoniam  immediat«  taotis,  non  tarnen 
tractam  ut  perfeotae,  et  sunt  due,  soilicet  diapente  et  diatessaron.  TJeber 
Franco's  Eintheilong  s.  Band  S.  S.  311  und  312. 

3)  Die  Stelle,  welche  Zarlino  (Inst  barm.  IH.  5}  meint,  aber  nicht 
in  Noten  beisetit,  ist  folgende: 


Es  wird  kaum  einer  Ürinnerong  bedürfen,  dan  nicht  b,  sondern  a  die 
harmoniBoh  entscheidende  Nota  und  dau  b  nur  als  ein  langer  Torsehlag 
za  verstehen  ist.  Aehnliohe  Stellen  kommen  au(dt  sonst  vor,  wie  Zarlino 
telbst  bemerkt,  sie  aber  niobt  citiit  „per  non  factidire  il  lettora".  EÜn 
dem  Josqnin'scben  ganz  ähnlicheg  Beispiel  bietet  der  Eintritt  dei  Basses 
im  ersten  Eyria  der  Uesse  Ctaude  Barbara  von  Morales. 
4)  de  Consouantüs,  Buch  2,  Cap.  Sl. 
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n,  a.  w.  Begleitang  bleibt  obne  die  Hauptstimme  Ittckenliaft  und 
tmbe&iedtgend.  Wogegen  in  der  Polj^honie  jede  einzelne  Stimme 
gleich  wiclitig,  jede  auf  sich  selbst  gestellt  und  hinwiedenun  eine 
auf  die  andere  verwiesen  ist:  sie  stehen  alle-  f^  eine,  eine  fOr 
alle.  Der  Tenor,  den  die  Lehrer  noch  immer  als  Kern  nnd 
Hauptsache  des  Ganzen  gelten  lassen,  verliert  diese  Bedentnng 
mehr  nnd  mehr,  und  die  TonsStze  gehen  immer  entschiedener 
aOB  dem  hloasen  mit  kleineren  Tonfiguren  contrapunktirten  Can- 
tns  firmns  wn  Haltenoten  in  den  gembcbten  Contrapunkt  Uher, 
iro  alle  Summen  gleich  lebendigen  nnd  gleichartigen  Zug  and 
Gang  haben.  Wollte  man  die  Anleitung  zum  Contrapnnkt  so  trocken 
and  bnchsUtblich  nehmen,  vie  sie  Tinctoris,  Aron  a.  s.  w.  gibt, 
die  Unsik  wUide  bu  einem  ziemlich  mechanischen  Zusammen- 
eetzeepiel  von  Intervallen  über  einem  bestimmten  Tenor,  nnd  beim 
CantoB  supra  librum  konnte  es  auch  vlrklich  nicht  viel  anders 
sein.  Bei  dem  gearbeiteten  Stücke  (res  facta)  konnte  der  Oom- 
ponist  darauf  aeben,  jeder  Stimme  einen  ariosen  Zug  zu  geben, 
wie  es  schon  Dufay  so  schön  vermochte.  Dieser  Zug,  die  schUne, 
melodische,  cantable  Gestaltung  der  einzelnen  Stimmen  nebst  der 
Kraft  und  Klangfülle  der  Harmonie,  welche  ans  deren  gleich- 
zeiligem  Zusammentreffen  entsteht,  ist  was  dos  Mass  des  peraSn- 
lichen  Talentes  der  einzelnen  Tonsetzor  kennzeichnet.  Die  oft 
seht  geistreiche  thematische  Arbeit,  die  glücklich  erftindenen 
Motive ,  die  dnrch  canonische  Episoden  oder  durch  canonische 
Dnrchftlhrung  bewerkstelligte  noch  innigere  Beziehung  der  Stimmen 
aufeinander,  das  Fugenartigo,  Dialogisirende  derselben,  die  meister- 
hafte Leichtigkeit,  mit  welcher  die  schwersten  Probleme  geldst 
werden,  geben  dem  Wusen  und  Können  dieser  ernsten,  grossen 
Heister  eis  glKnzendes  Zeugniss  fllr  alle  Jahrhunderte.  Was  sie 
noch  nicht  haben  konnten,  z.  fi.  die  schulrechten  Widersehlifge 
der  weit  spHtei  ausgebildeten,  wieder  schon  einem  anderen  Unsik- 
sty^le  angehörigen  Fuge  darf  man  bei  ihnen  nicht  suchen,  aber 
von  ihnen  auch  nicht  verlangen.  1)  Deswegen  fehlt  es  den  Wer- 
ken doch  nicht  an  Znsaminenbang  und  Gonaeqnenz.  Zuweilen 
setzt  jede  Stimme  eine  Notenfignr,  die  sie  ergriffen  hat,  regel- 
mSssig  fort,  wodurch  harmonische  KettengXage,  harmonische  Se- 
quenzen entstehen.  Diese  Episoden  sind  nicht  gerade  hXofig, 
aber  wo  sie  vorkommen,  eigenthUmlich  anziehend,  weil  durch  sie 
ttn  ganzes  Harmoniegebilde  (nicht  blos  der  einzelne  Gang  einer 


1)  Wenn  Forkel  den  Masittab  seiner  Schulgelehrsamkeit  (zugleich 
Bakel  und  Elle)  zur  Benrtheilnng  anlegt,  so  ist  das  siober  nicht  wohl- 
gethan.  Der  weit  billiger  denkende  Burnev  Ist  davon  doch  anob  nicht 
ganz  frei.  Onlibicheffi  Ürtheile  in  der  Quaii-Uusikgeiclüohte,  die  «r  seinem 
„Hosart"  eingeschaltet,  sind  vollends  leeres  Oeschwatz  eines  gslehrt-thnen- 
den  Dilettanten. 
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einseln«!!  Btimme)  xata  darch^fUhrten  Themft  wird.  Eb  haben 
diese  Stellen  etwu  dem  architek tonischen  Wesen  dieser  Musik 
sehr  Entsprechendes.  Sie  kommen  erst  in  der  aweiten  Schule 
bei  Hobrecht,  Brumelt  Josqnin,  Craen  l)  a.  8.  w.  vor;  die  späteren 
Meister,  wie  Cleifiens  non  Papa,  Gombert  n.  A.,  meiden  aie  scboD 
auffallend,  noch  spSter  'kamen  sie  als  „Rosatien"   in  Vermf  und 


I)  Als  Beispiel  mftgen  hier  einige  solche  Stellen  dienen: 

Ans  dem  letzten  Agnns  der  Messe  Saive  diva  partn»  von  Hobrecbt. 
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«nsBer  Gebr&uch.  Zum  Tblligen  Tapetenmarter  aus  Notei  wird 
die  Compositioii  in  der  HerculeBmesse  tod  Lupus  n.  A.  Bo  lange 
man  noch  damacli  sachte  und  suchen  mnsBte,  in  die  Form  der 
Tongestalten  feste  Zeichnang,  Znaammeafaang,  Coasequenz  zu 
bringen,  hatten  solche  Tonsfitze  ohne  Zweifel  ihr  Verdienstliches, 
ünnreich  sind  sie  in  den  meisten  FlÜIen. '  Was  die  spätere  musi- 
kalische Aesthetik  tadelhaft  fand,  „weil  es  Hanget  an  Erfindung 
veirathe",   bewies    damals,    gerade    umgekehrt,    ETfindungekroft. 
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Diese  BeqnetugXnge  haben  etwu  Festes,  Logisches,  wie  die  Tei- 
kettnng  der  ,,Ei^"  der  gleichseitigen  PhiloBophen.  Die  Ton- 
gKnge,  welche  bei  den  DÄchtuitenra  and  Organisatoren  der  fran- 
idsiscben  Schale  kreuz  und  quer  irrlichtelirten  hin  nnd  her  — 
Bollteo  fest  fortan  hiuwandeln  die  Oedankenbahn.  Das  ging  wa 
Zeiten  ohne  einigen  Zwang  nicht  ab. 

In  der  StimmenKahl  gestaltete  sich  der  Tonsatz  reicher 
nnd,  durch  die  damit  gebotene  Möglichkeit  mehrerer  Combinationen, 
mannigfacher.  Die  älteste  Schale  hatte  eine  entschiedene  Neigung 
zum  dreistimmigen  Tonsatee  gehabt  —  man  gab  dem  Tenor,  als 
dem  Kerne  nnd  der  Uitte  des  Gänsen,  eine  hbhere  Gegenstimme 
als  Gegengesang  (Diseantns)  und  eine  tiefere  als  Stfltse  (Baüa) 
nnd    damit  war   die  Zahl    der   Stimmen  in   sich   abgeacUoesen. '-) 


iHew« 


Eine  merkwürdige  Stelle  iit  der  Sctüiut  des  Oloria  in  Josqai 
üna  mtuqtte  de  Bitcaya: 


:,  gegen  alle  Bwel,  singMi  b 
draoklioher  Vorsclufift  bei  de  Orto).     wer  etwa  ^abt.  : 


Der  Baas  n 


(Aehnliohes  mit  ans» 
D  vLv»/.  »v  Bi.-.  ^abt.  man  habe  hier 
vielleicht  b  —  a  oder  h  —  «  gesungen,  wolle  nur  den  Venucb  madien. 
Die  Alten  wussten  und  übten  Vialee,  wovon  «ich  die  Weisheit  unserer 
Gelehrten,  die  den  Qlsrean  und  CoclicuB  gelesen,  nichts  trAomen  Iftsat. 
Um  diei  eineusehen,  mnss  mau  freilich  ihre  Werke  kennen. 

1)  Der  Herr  Benrtheüer  meines  zweiten  Bandes  (G&cilia,  Jahrj^ang  186t 
K.  11)  bemerkt:  „Hit  der  ungrammatikaliscben  Ableitung  des  Wortea 
„Baea"  (von  bani)  können  wir  nni  durohauB  nicht  einTerstanden  etklE- 
ren;  die  tiefste  Stimme  wird  in  Not«ndTuaken  des  16.  Jobrhimderts  ab 
Bae9\u  bezeichnet,  nicht  weil  sie  etwa  die  Grundlage,  Bans,  der  oberen 
Stimme  bildete;  der  Gtoueral-  oder  Fundamental bass  war  allerdings  eine 
„bams",  über  welchem  nnd  in  Bedeltung  auf  welchen  man  die  Harmonie 
der  übrigen  Stimmern  bildete;  aber  das  Wort  batttu  ist  schon  &lter  als 
der  Generalbaaa".  Ich  glaabe,  doss  der  werthe  Kritiker  Kecht  hat,  das 
WorttrBass"  von  dem  mittelalterliob-lateiniEchen  Worte„i>as- 
>w*"  „tief  (dem  griechiscben  Worte  ßa»iit)  absnleiten.  Aber 
in  den  Notendrücken  des  16,  Jahrhunderts  kommt  die  Schreibart  „Basis" 
allerdings  auch  vor.  In  dem  bei  Jacob  Modernus  1551  gedruckten  iweiten 
Buche  der  Hessen  tod  Christo|Ä  Uorales  heiset  es  in  der  Messe  bene- 
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Die  zweite  Schale  wendete  anoh  nocb  Sfter  den  dreistiinmigien 
Satz  an,  aber  schon  galt  (wie  Aron  aoBdrücklich  bemerkt)  der 
Tientimimga  Toneatz  als  Regel.  >)  Zweistimmige  Sätze  (oft  streng 
dorchgefühjle  Canons)  kommen  insgemein  epieodiach  vor  (die 
Bicinien,  welche  Georg  Rhan  dmckte,  sind  znm  Theile  Uessen- 


dicta  t»  eodoruM  regina  beim  Beaedictne  fol.  33:  „B-^ü  taoet"  (kein 
I>mokfehler,  dann  m  i>t  gloga  mit  kaUi^phisoher  Fracht  gedruckt)  and 
in  der  fOnfttimimgen  Mewe  de  B.  Virgint  beim  ,3t  in  ^iritom"  fol.  82: 
„basis".  Und  Glareau,  der  vom  „Gencralbaai"  in  der  Tnat  noch  nichts 
wDMte,  sagt  0odeoaa}iordon  HI.  13.  S.  339  et  seqq.):  „quem  ^enes  ar- 
bitriom  est  et  Tis  et  norma  loqneadi,  nt  inquit  !E^acona,  hio  igitnr  luns 
Bopremani  Tooem  canhtm  TOcat,  mediam  tenorem,  imam  Boii*  non  ab- 
■nrda  per  Jovem  ratione.  Neqne  enim  snavior  nlla  tos  est,  quam  ea, 
qoae  a  paaris  aocimtnr,  at  illa  merito  ■<"'  ttoxv  ContiM  nomine  Tooetnr. 
Vnlgns  ccebrins  Diteantun^  vooat,  nt  differat  a  oommtmi  nomine  cantns. 
Tenor  aatem  velut  thematii  filnm,  et  primum  Toonm  inventum,  qaem 
fere  aliae  respiciant  Toces,  et  ad  quem  omnia  ordinentar,  diotue  videtur. 
Basti  vero,  quod  in  com  tamqiiam  m  fulctmentum  omnes  mclment  voce*, 
tteunA'wm  anem  suam  tnvemi  apptilatxoTtem.  Ubi  enim  in  concenta  ea 
vox  minuB  firma  fuerit,  ibi  reliquae  vooei  omnei  evamdae  apparent, 
qaemadmodmn  laperiore  dizimus  libro,  neo  m^estatem  lUlam  hahere  poa- 
aont.  Q,aartam,  qnae  octaram  cum  BaH,  ut  oantoi  cum  tenore,  obtine- 
ret,  Tooem  ^tum  Tocanmt,  quidam  MHUmaiUem.  Bx  hig  itaqne  qaatuor 
Tocibat,  tanqnam  ex  qnatoor  elementiB  corpus  mixtum  fit,  pnloherrimo 
natnrae  monere,  ooi  corpori  qnidara  singolas  adjeoenmt,  nt  ex  qninque 
Tootbus  corpus  coDstaret,  alii  binas,  uonnulli  plureis.  8ed  profecto  uon 
tarn  ad  anrium  voluptatem,  quantum  ego  judioo,  qnam  ad  ingenii  osteu* 
tationem.  Yiz  enim  natora  fieri  potest,  nt  humanum  ingeninm  ad  tot  et 
tarn  varia  distractum,  attente  sintul  omnia  ooneideret.  Itaqae  qni  plnreis 
■imnl  qnam  quatuor  m  nnnm  conoentom  institnerunt  Tooee,  perinde  wi^i 
facere  visi  gnnt,  atqae  qui  corpus  plijaionm  ex  qninqae  dementia  fit^ 
poue  persnaii,  quintam,  nt  phjdoomm  nostra  aetate  Tolgoa  loqaitnr, 
otienüam  qnatnor  iUis  addere  laborent". 

1)  Frimom  igitnr  illud  admonemus,  in  qoatuor  partes  absolutam  di- 
vidi  modulationem,  qnag  nos  qnoqne,  nt  apertiora  fiaat,  vocabulis  la^pel- 
labimns,  qnibns  praesen*  ntitur  aetas.  ^a  autem  sunt:  Cantus,  l^or, 
Basins  et  Altns  (F.  Aron,  de  inst.  härm.  m.  8).  Bine  fünfte  Stimme  ist 
immer  nnr  Vordoppeinng  einer  dieser  vier,  ein  zweiter  Sopran,  Alt  n.  i.  w. 
,3ed  qnia  »aepennmero  aooidit,  ut  partes  hae  qaatuor  in  quinque  aat  sex. 
etiam  angeantur,  nam  tenor  aut  pars  alja  geminari  solet  (a.  a.  0.  m.  10). 
Qnando  a  te  place  comporre  A  piü  di  qnattro  vooi,  sappi  che  se  tn  ti 
imaginerai  di  agginngere  nna  quinta  parte,  bisogna  valendo  che  detta 
quinta  parte  gia  nn  aeoondo  soprano  arertisoi  di  mutare  i  Inoghi  delV 
nno,  et  dell'  altro,  in  modo  ehe  tu  non  paMi  l'altezza,  et  la  bssBezza, 
ie  nos  tanto  eto.  Cosi  simile  iutenderai,  qnaiido  ano  ö  pid  tenori  o 
contralti  laranno  aegiunti  (Aren,  Toscanello  n.  31).  Franchinus  Oafor 
braneht  die  Bezeicannng  Cantns,  oontratenor  acatos,  Tenor  and  Bari- 
tonaas. Für  Altos  wird  snweilen,  r.  B.  in  den  Petrucci'sohen  Drucken, 
gesetst:  Contra.  Eine  fünfte  Stimme  beisst  in  den  deutscben  Drucken 
oft  Vagant.  Kit  die^n  Beseichnnn^en  ist  übrigens  nur  die  Stellung 
dar  Stimmen  im  (Hnzen,  nioht  der  Stimmcharakter  gemeint.  Die  Parte 
eines  Oesangei  für  swai  Tenor-  und  zwei  Baatstimmen  haben  auch  die 
üebenchrift:  Discantas,  Altns,  Tenor,  Baesus. 
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«Xtze  mit  geKndert«iii  Teite,  z.  B.  Josqniu's  Osatma  der  P&nge- 
lingna-Hesse  mit  dem  Texte  „  Quia  nos  aeparabU  a  ckarüaie  Domini"). 
D«r  dreistimmige  Satz  war  selbst  nocb  bis  auf  JoBqoin's  Zeiten 
sebr  beliebt,  von  d&  au  wird  er  seltener.  Es  kommen  aber  auch 
SStze  von  tünt,  sechs  nod  acht  Stimmen  vor.  (Jacotin's  „Sanda 
trinÜMtmus  Dai^'  aeigt  eine  erstannliebe  Durchbildnng  des  Satzes. 
AcbtstimmigeB  von  Brumel  bei  Faber.)  In  den  ach tsümm igen 
SKtzen  theilen  sich  die  Stimmen  nicht,  wie  bei  den  BpXteren  Vene» 
tianem ,  in  zwei  coireaponditende  Chöre ,  die  Stimmen  strOmen 
alle  acht  gleichmXsaig  neben  einander  hin.  Hanche  SXtxe  werden 
dadurch  aehutimmig,  daes  eich  vier  Stimmen  canonigch  verdoppeln 
(Uonton's  ,^eeciens  mater,"  Priori'B„4tJ«lfaria"n.a.m.).  Bmmera 
Messe  zn  zwölf  Stimmen  „Et  ecce  terrae  motus"  ist  ein  fttr  die 
Zeit  ganz  nngewöfanliches ,  übrigens  gelungenes  Stück  (desto 
schaler  ist  ein  auch  zwölf  stimmiges  „Be  missa  est"  von  PhiÜppns 
de  Voildre  ilber  die  kirchliche  Intonation,  wobei  die  Gegenstimmen 
Glocken  gel  ante  nachahmen).  Josquln's  „Qm  habitat  tn  a^jutorio" 
ist  ein  nicht  gelungener  Versuch  von  Stimm enhKufung,  Okeghem'a 
Stück  zn  36  Stimmen  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Glarean  meint, 
ein  mehr  als  vierstimmiges  Stttck  sei  schwer  fasslich.  *)  In  der 
Behandlung  der  Stimmen  nehmen  znmal  die  ftlteren  Meister,  denen 
es  nur  uro  Durchführung  ihrer  Satsprobleme  zu  thun  ist,  oft  sehr 
wenig  Rücksicht  auf  leichte  Aue^hrbarkeit,  ja  selbst  auf  Mfiglicb- 
keit:  im  Benedictus    der  Messe  ,^alhettr  me  bat"  von  Alexander 

Agricola  soll  z.  B.  der  Diecant  den  Sprung  ! 

Bmhier's    Duo    L'amow    dt    mm     der    erste    Bass    den    Sprung 


9'    ■  j  -t^^  machen.     Hanart  jagt  die  Gegenstimme  des  Liedes 

Le  serviteta-  durch  den  ungeheueren  Umfang  ^ 

Alezander  Agncola  führt  im  Cfariste  seiner  Über  eben  dieses  Lied 
eomponirten  Messe  den  Discant  in  einem  Athem  von  c  bis  g 
herab.  Dieses  Schweifende,  Bunte,  dieses  Auf-  und  Absteigen 
im  Umfange  einer  Glarean'schen  „Connexiou"  iet  fllr  die  Zeit 
und  Schule  charakteristisch.  Die  Epoche  Josquin's  mildert  hierin 
allerdings  mehr  und  mehr  und    endlich    sehr  wesentlich,')  noch 

1)  Man  «ehe  den  Schlues  der  vorbin  citirten  Stelle  am  dem  Dodo- 
cachordon  III.  13. 

2)  Von  der  Connexio  dee  ModoB  Hypodorins  nnd  Dorius  Ä — D  d— o 
meint  Qlsrean:  Qnse  connezio  oppido  elsgans  est,  aed  quae  indi^at  vooe 
eximia  et  bonia  lateribus,  nec  Bola  haec,  verum  aliae  quoque  connexionea 
(Dodeoaoh.  U  Cap  29,  8.  140). 


DgizedbyGoOglC 


Die  Hoaiklehre. 


129 


mehr  die  folgende,  velcfae  allea  anf  du  richtige  UasB  setste. 
NaUrlich  künnen  die  Heister  nicht  dttrau  denken  die  Sdmmen 
■oseinanderzahalten,  sie  dntcfakreazen  rieh,  drHngen  sich  anch 
wohl  Btellenweise  gans  enge  sasammeii  und  verschlingen  sich 
gelegentlich,  i.  B.  bei  Hobrecht,  zum  völligen  Knoten.  Uögen 
aber  der  Stimmen  viel  oder  wenige  sein,  immer  behaupten  sie 
ibre  volle  Selbstständigkeit,  wodurch  blosse  Unisonos  und  Ver- 
doppelangen ein-  für  allemal  ausgeschlossen  bleiben.') 

80  bedeutend  aber  die  Ausbildung  des  Tonsatzes  auch  schon 
SU  heissen  verdient  —  die  alte,  anbebilfliche  Handhabung  der 
Composition,  einem  Tenor  erst  vollstflndig  eine  zweite  Stimme, 
dann  eine  dritte,  allenfalls  eine  vierte  u.  s.  w.  beizufügen,  war 
EU  Tinctoris'  und  Gafoi's  Zeiten  nicht  nur  nicht  vergessen,  *} 
sondern  man  erlaubte  sich  sogar  fremde  Composition  en ,  sei  es 
cur  Uebnng,  sei  es  zn  vermeinter  Verschönerung,  in  solcher  Weise 
anzutasten,  oder  ihnen  eine  einzelne  Stimme  an  entlehnen,  um 
sie  in  irgend  eine  neue  Gombination  zu  bringen,  —  Tinctoris 
redet  ausdrücklich  davon.  ^)     Pietro  Aron  aber  erklärt  in  seinem 


1)  Zuweilen,  doch  nur  sehr  ansnahmswaiie,  getcbieht  es,  dws  der 
ToDBetzer  seine  Stimmen  theilt,  um  eine  Iiurze  Stelle,  einen  SohluM  klang- 
voller m  gestalten.     Die  Zugabnoten  sind  dann  Bcnmirz. 

2)  Tergl.  2.  Band  S.  8ÖO— 358. 

3)  Tinctoris  sagt  im  Proportionale  (UI.  Boch  Cep.  1,);  „Est  autera 

Srimaria  pars  totiui  compositi  cantus  fundsmentum  relationia,  quam  primo 
ictam  nt  principalem  cetente  respicinut.  Et  haec  freqaentins,  imo  fere 
semper  Tenor  est;  ita  quidem  dictvs,  quasi  ceteraa  sibi  partes  Babditss 
tenens.  Hoc  patet  per  infinitoe  cantas,  qaonun  ai  tenor  praetermittatur 
ceterae  partes  ad  invioem  diBCordauteB  difformiter  et  aoerbe  noatras 
aures  ofiendnnt;  interdnm  vero  suprema  parB  primaria  est  soilicet  dum 
alicai  alto  cantui  simplioiter  composito  onam  autplnrea  addimus  partes, 
at  hie  (folgt  ein  Beispiel  3  vocnm  aber  das  Lied  Pour  vous  la  belli). 
Vel  dum  supra  sapremnm  cnjugviB  eantos  oompositi  aliam  portem  oovatn 
addimns,  nt  hie: 


Sapremnm 


I  la  mort  donn6  qnant  tu  t'ei 

I,  OMiitilghM  dn  Jfiulk.    HL 
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Toscuiello  die  «bem&lige  Huiier,  immer  erst  eine  ganze  Bdiume 
dorclmiflÜiren,  ehe  man  an  die  nSchate  geht,  ßlr  höchst  xweck- 
widrig,  weil  ea  dum  oft  tüi  die  neae  zutretende  Stiiame  an 
Raum  SD  freier  Bewegung  fehlt,  an  Pausen  nnd  nDgangbaroB 
SprOngen  gegriffen  werden  maes  n.  ■.  w.  i>Die  Hodetnen", 
meint  Aron,  „wissen  darin  besser  Beseheid,  weil  täe  immer  alle 
Stimmen  gleichaeitig  im  Auge  behalten."  ^) 

g)  Di«  HelodiebildQBg. 
Die  Melodie  ist,  wie  es  bei  der  ganzen  KouBtrichtang  nicht 
andere  sein  kann,  nicht  die  liedmlssige,  declamatorische,  auf  den 
Gegensatz  von  TonicA  nnd  Dominante  gebaute,  die  ent  in  den 
Zeiten  der  Uonodie  sich  zu  entwickeln  und  sn  gestalten  ver* 
mochte.     Sie  ist  contrapunktisch  gedacht,  eine  melodische  Phrase, 


Contratenor  i 


tenor  antem  raro  Tel  nnnqnam  prima  pari  est.  St  Urnen  supra 
fwemoü  cantvm,  praeeompontum  aliqiiM  t^veari  ooIw«riMM«,  primarvtm 
efficimtu.  In  den  letzten  Worten  ist  onTerkenubar  von  einer  fremden, 
zur  Bearbeitung  genommenen  Compodtioo  die  Bede.  Aber  aaob  da* 
hier  in  Koten  aasgesetzte  Beiapiel  iit  höchst  lehrreich  and  in  seiner  Art 
eine  grosse  MerkwOrdigkeit,  Man  vergleiche  unter  den  Muaikbeilagen 
des  2.  Bandes  das  Lied  O  Rosa  btUa  ran  Dimstable,  and  man  wird 
desseuTOn  Danetable  gesebeue  Liedmelodie  als  Gegenstimme 
eam  frei  erfundenen  Discant  Note  für  Note  mit  obigem 
Snpremom  übereinstimmend  finden.  Hier  wird  also  Donetable's 
Arbeit  entlehnt  nnd  als  Gantos  firmns  benotzt,  gegen  den  der  omMe 
anni  als  Gegenstimme  gesetzt  ist,  weil  er  laftllig  dazu  passt.  Aller- 
dings  ist  die  Oombination  ziemlich  roh; 


•   net  tu  m'as  l'a  mort  don-n§ 


quand  tu  t'en  v 


So  spukte  noch  immer  das  Qespenst  des  cantus  prins  fectna  der  Oeaftnge 
cum  diversis  Utteris  und  der  gewaltsam  zu  einem  Bflndniss  gezwungenen 
Melodieen,  die  einander  von  Hause  ans  nichtB  angingen,  zu  einer  Zeit,  wo 
man  die  Saobe  schon  besser  wnaste  nnd  kannte. 
11  Band  '2,  S.  422,  Anm.  2. 
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die  rieb  ftllcrdiogs  mehr  oder  minder  dem  Liedaitigen  nkhem 
kann.  Hanehe  Sttlcke  klingen  aber  ganz  entaanlich  modern,  es 
ist  etwas  in  ihnen  wie  eine  Vorahnnng  der  Kunst,  die  eich  andert- 
halb Jahrhunderte  epUer  entwickeln  sollte  (de  Orto's  Troia  fiUes 
deiWif,  der  erste  Theil;  Josquin'B  Bentardina,  je  sais  bim  dire, 
das  zweite  Kerrie  seiner  Fangelingnamesse,  Oregoiie's  reizendes 
Et  raira  püu  la  Uuu  n.  a.  m.).  Was  die  glückliche  Erfindung 
einer  Melodie  werth  sei,  wnsate  man  recht  gut  zu  schStzen.  Die 
Erfindung  eines  neuen  Cantns  firmus  war  eine  Aufgabe,  welche 
schon  Walther  Oddngton  durch  eigene  Regeln  zu  erlXutem  sacht, 
und  dabei  bemerkt,  „die  ehemalige  mechanische  Manier  nach 
Vocalen  eu  eomponiren  sei  bereits  veraltet."')  G-tarean^  erwXgt 
sehr  ernstlich,  wozu  mehr  Begabnng  gehöre:  „einen  nenen  Tenor 
SU  erfinden,  der  jedermann  anspricht,  der  sich  im  Qeiate  so  fest- 
eetat,  dass  man  sich  dabei  ertappt  ihn  unwillkürlich  vor  sich  hin- 
zaÜDgen,  ihn  beim  Erwachen  ans  dem  Schlafe  anznstimmen  — 
oder  aber  einen  solchen  Tenor  mit  drei  oder  mehr  Bdmmen  nach 
den  Oesetsen  der  Kunst  sn  bearbeiten.  Die  Erfinder  erster  Art 
können  Phonasci,  die  der  zweiten  Sjmpbonetae  heissen.  Wer 
zuerst  das  Te  Denm,  das  Fangelingna  geanngen,  sei  wahrlich 
nicht  geringer  an  schKtzen  als  wer  eine  Messe  darüber  zu  eom- 
poniren verstehe.  Za  beiden  gehOre  Talent,  wie  ja  auch  der 
Maler,  der  Bildner,  der  Bedner  und,  wie  allbekannt,  der  Poet, 
tberhanpt  jeder  Mann  höherer  Geistesarbeit  (Minervae  consecrati 
operis)  besitzen  müsse.  Ohne  Zweifel  aber  kiJnne  beiderlei  Talent 
in  einem  und  demselben  Mnsiker  vereinigt  sein." 

h)  Die  Rhythmik. 
Die  Rhythmik  tritt  insgemein  hinter  die  Mensnrirang  zarttok. 
Nicht  so,  als  habe  letztere  nur  die  Aufgabe  alle  Notenquantitäten 
nuter  nch  ohne  Rest  oder  UeberschuBS  auszugleichen.  Vielmehr 
geht,  nach  dem  Gmndznge  dieser  Musik,  auch  hier  eine  archi- 
tektonische Constmction  dnrch  das  Ganze.  Modus,  Tempus  and 
Prolation,  als  die  drei  Grandmasse  der  Bewegung,  regeln  den 
Aufbau  in  Tönen,  die  grossen  Bogen  des  Modus  gliedern  sich 
in  die  kleineren  des  Modus,  in  die  kleinsten  der  Prolation")  — 


1)  Sed  talis  modus  oomponendi  jam  evanetoit.  Walter!  Odingtoni 
TraotatoB  de  Speonlationi  Mnsioe,  qnmta  pun,  de  mntationes.  (Conise- 
maker,  Soriptorea  I.  Seite  SIT). 

2)  Dodeoaoh,  H.  88.    8.  174  u.  f. 

3)  In  der  Schreibart  selbst  iit  Manches  bemerkenswerth.  Pierre  de  la 
Rne's Motette DelictajWmfu^  hat  dieTaktbeEeichnung(72.  ImSopran- 

part  ist  nun  die  erste  grossere  PauBongrappe  also  notirt :  .M-ir.^^.,  |T 
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niclit  «ber  etwa,  dase  diese  Hasee  wie  sture  PfShle  Notengiuppa 
von  Notengrappe  trennen,  es  iet  vielmehr  Alle«  in  Flnsa  und  Be- 
wegong,  die  Noten  greifen  über  den  (sn  denkenden,  in  der  Hen- 
snralnolimng  nicht  anadrücklich  geschriebenen)  Thellnngsstricb 
hinüber,  l)  nnd  die  Syncopirung  —  „der  Gesang  gegen  den  Takt" 
wie  Tinctoris  sie  nennt  —  ist  ein  Hanptmittel  dieser  Knnstweise. 
Dadurch  wird  der  Takt  weniger  fflhlbar  als  in  der  neuen  Unsik, 
es  fliesBt,  klingt  and  singt  hier  Stimme  neben  Stimme;  aber  auch 
den  accordmSssigen,  ganz  einfachen  Satz  in  mächtigen  langathmigen 
Klängen  wenden  die  Heister  zaireilen  mit  schönster  Wirkung  au. 

AroQ  sagt  im  Toscanello:  „in  jedem  Gesänge  musa  man 
Modus,  Tempus  und  Froladou  finden,  ist  ein  Gesang  im  Uodus 
major  perfetius  gesetzt,  mass  notbwendig  in  seinem  ganzen  Ver- 
laufe  das  Grundmass  eines  solchen  Kodna  herracheu,  nftmtich  das 
Mass  dreier  LongX,  im  Hodns  minor  perfectua  das  Mass  dreier 
Breven,  im  perfecten  Tempos  das  dreier  Semibievea,  in  der  Pro- 
lation  das  Mass  dreier  Minimen.  Wo  man  diese  Art  za  messen 
nicht  findet,  werden  wir  den  Componisten  des  gröbsten  Fehlers 
beschuldigen  müssen." 

Die  grossen  Uassen  der  Anordnung  sind  hiernach  leicht  faas- 
lich  nnd  überscbaulicb;  innerhalb  derselben  entwickelt  sieb  aber, 
insbesondere  bei  den  filteren  Meistern  der  Schule,  eine  vielklinst- 
liche    Durchführung   des   kleinen  Details.     Ein   künstliches  Netz 


Wanun?   Bi  ist  darin  da«  OrundmaBs  an* 


1)  Ordentlicher  Weise  greift  eine  Note  mit  der  HSlfte  oder  ihrem 
loteten  Drittel  io  den  folgenden  Takt  hinübep.  üngesohiokt  zerschnittene 
Noten  wie  in  folgendem  Beispiel  aus  Philippon'a  Liede  Rosa  plaisaitl, 
kommen  nur  auanahmiweise  vor: 
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ron  S7nGopiniQg«n,  PnnktiniDgeD  n.  s.  w.  io  kleinen  Notenqnan- 
tiUtea  hüllt  die  grossen  DiBpositionen  der  Anlage  ein,  die  Com- 
binattonen  gestalten  sich  znweilen  höchst  phantaBtisch,  z.  B.  zu 
Anfang  des  Agnus  der  Messe  Malheur  me  bat  voa  Alexander 
Agricola: 
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Okeghem,  Hobrecht,  Ghiselin,  de  Orto  n.  A.  wenden  nicht  selten 
solche  Häkebh^thmen  an,  ron  Okeghem's  Bchttlem  benatzt  sie 
Agricola  mit  Vorliebe,  znveilen  auch  Gaepar  (seine  Motette  Av« 
maier  onmmn),  JoBqoin  schon  weit  Balt«ner,  und  (wie  es  scheint) 
nnr  m  seinen  tflteren  Werken.  Der  Altrater  Okeghem  wetss  in 
ein  solches  Notendickicht  oft  üne  rägenthUmlich  schwungvoll« 
£l«gan2  zu  bringen,  wi«  in  seiner  Uotette  TJt  henaita  sohis: 


Oft  ist  e8,alfi  lege  es  der  Tonsetzer  eigens  darauf  an,  die  Sünger 
mit  den  gleich  Gliedern  eines  ktlnsüichen  Goldarbeiterstnckes 
ineinandergreifenden  und  siub  verschlingen  dim  Noten  in  Ver- 
sacbimg  zu  fahren.  Aber  dev  ehrliche  Bebald  Heiden  lehrt  im 
Vertrauen,  wie  man  mit  einem  Schlage  den  Zanherbann  ISsen 
könne:  „man  nehme  alle  Noten  doppelt  gross  ^)  und  theile  jedes 
perfecte  Tempus  in  drei  imperfecte  Tempora;  was  in  der  ürge- 
stalt  äusserst  schwer  gewesen,  nimmt  ein  ganz  gewöhnliches,  tüx 
Jeden  faselicbes  Anseehen   an."     Und  wirklich   legt  sich  sofort 


1)  POr  uns  gen^en  sogar  blosse  Taktstriche,  je  drei  in  ein  perfectes 
Tempus.  Eine  Anordnnng  von  Noten,  wie  folgende  ans  A  Agricela's 
„Pater  mens  agricola  est",  sieht  hiniftnglich  wunderbar  aus 


Taktttriohe  beigesetzt,  and  nichts  kann  klarer 
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Ällea,  TBS  den  Blick  und  Sinn  Terwirrte  nnd  beanrahigte,  in 
grosse  ruhige  Massen  aasein&nder.  Sebald  Heiden  selbst  demon- 
striit  es  am  ersten  Kyrie  der  Messe  MtUbeur  me  bat  von  Ä.  Agri- 
Gola,  nad  der  erste  Theil  der  Motette  Magnus  es  1u  Domine  von 
Joaqnin,  der  in  Petracci's  Motetti  G  als  „Stachelsatz"  (ctMha 
actiüatus)  gedruckt  ist  (und  also  wobl  ancb  vom  Componisten  so 
geschrieben  worden),  wird  von  Olarean  in  sein  Dodecachordon 
in  der  vereinfachten  Aufeeichnung  nach  Bebald  Heyden's  Anleitung 
hertlbeTgenommen.^)  £rwftgungen  dieser  Art  mbgen  bewirkt  baben, 
dass  auch  schon  Josqnin  selbst  diese  ältere  Schreibart  gegen 
jene  andere  ruhigere  vertauschte,  die  dann  bei  Beinen  unmittel- 
baren Nachfolgeta  die  allein  gebränchliche  wird.  So  werden 
auch  die  breiteren,  laetenderen  perfecten  Masse  von  den  fass- 
licberen  und  beweglicheren  imperfecten  mehr  und  mehr  znrlick- 
gedrSngt.  Bei  den  Kltesten  Meistern  walten  die  perfecten  Masse 
entschieden  vor;  zur  Zeit  Josqnin's  halten  sich  perfecta  und  im- 
perfecte  ziemlich  die  Wage,  doch  be^nnen  die  imperfecten  sich 
mehr  und  mehr  geltend  zu  machen,  bis  sie  unter  den  unmittel- 
bar auf  Josqnin  folgenden  Meistern  entschieden  das  üebergewicht 
behaupten,  so  dass  die  breiten  dreitheiligen  Masse  den  Eindruck 
dea  Archaistischen  machen.  Im  inneren  Ban  der  letzteren  gliedern 
rieb  die  Noten  anf  doppelte  Weise:  nämlich  entweder 


Das  ist  entweder  als  ^/j  Takt;  oder  als  je  zwei  >/,  Takte; 
wobei  dann  der  rhythmische  Accent  jedesmal  ein  ganz  anderer 
ist.  Aber  diese  doppelte  Ordnung  der  Rhythmen  wird  nicht 
immer  genau  eingehalten,  vielmehr  oft  gemischt,  und  diese 
Unregelmltsaigkeit ,  die  zuweilen  nicht  angenehm  wirkt ,  wäre 
noch  stBrendsr,  wenn  sich  die  zweierlei  Anordnung  oft  gleich- 
seitig in  den  verschiedenen  Stimmen  zugleich  geltend  machte 
nnd  dadurch  gleicbsam  paralysirte.  Sehr  wirksam  ist  öfter 
die  Einftlgnng  dreier  geschwärzter  (also  zweitheiliger)  Breven 
in  je  zwei  perfecte  Tempora,  welche  plätzlich  die  Bewegung 
des  letztem  in  doppelter,  mächtiger  Breite  darstellen  (ein  vor- 
■nglich  schönes  Beispiel  in  BrOmel's  Ave  coelonim  Domina  nacb 

1)  Motetti  C  toi.  14.  Dodecachordon  S.  372.  In  dem  Seonndoa  tomus 
novi  operis  mnsio.  N.  40  ist  sie  Obereinitimmend  mit  Petmoci  gedruckt, 
aber  unter  Heinrieb  Finck's  Namen. 
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den  Worten  Avt  pia  Aumtlttoj).  Die  Meister  mischten  gerne  die 
Rhythmen,  liebten  auch  wobt  ein  ainnreichee  IneinaoderBchmelzen 
gerader  und  angerader  Taktirnng,  so  dus  der  HtSrer  sich  gleich- 
eam  geneckt  fühlt  nnd  sveifelhaft  wird,  wofUr  er  d&s  Sttlck  An- 
sprechen soll.  Bin  sehr  anziebendea  Beispiel  daron  gibt  dad 
letzte  Agnus  der  Messe  L'ami  Baudichon  von  Josquin  de  Pris. 
Das  Stück  ist  in  den  Notengmppen  and  der  InteTpnnctioD  der 
Motive  dreitheilig,  in  der  Taktimng  zweitheilig,  so  daes  je  zwei 
dreitheilige  Notengruppes  drei  zweitbeiligen  TBktirungsab8chmtl«D 
entsprechen: 


Dieses  sinnreiche  Spiet  hlÜt  der  Heister  durch  das  ganze  Stttck 
fest,  das  dadurch  sehr  eigen  effektvoll  wird;  erst  in  einem  aas- 
tSnenden  Anhang  des  Basses  gibt  er  dem  Hörer  gleichsam  die 
LiJsnng  des  BBthsels  in  bestimmter  Andeataug  der  geraden  Be- 
wegung: 


Morales,  bei  dem  Überhaupt  viele  niederlfindiscbe  Züge  zu  finden 
sind,  gibt  in  seiner  fUnfstimmigen  Messe  L'omme  armi  beim  Et 
in  spiritum  dem  Basse  eine  ähnliche  Anordnung.^) 

Zum  Widerspiele  einer  solchen  Verschmelzung  wnrde  aber 
gerader  und  ungerader  Takt  in  markirt  hervorgehobenem  Con- 
traste  gegen  einander  gestellt,  wobei  die  Tonsetzer  die  dreitheilige 
Bewegung  durch  Anwendung  von  Zeichen  oder  Ziffern  oder  durch 
Anwendung  der  geschwärzten  Note  oder  dnrcb  Einschaltang  von 
Triolen  einführten.     Besonders  bei  den  älteren  Meistern  springen 

1)  Eine  ganz  ähnliche  Anordnung  ^bt  auch  Lndwig  Senfl  seinem 
Liede  „Mir  iet  ein  rot  goldfingerlein"  (Forator  V.  Theil  N.  6)  und  so 
auch  Jobs  vom  Brande  einer  Bearbaitiiug  desselben  Liedee  (a.  a.  0.  'S.  9)i 
nur  dass  Letzterer  die  Gintheilung  von  ja  drei  nicht  consequent  fwthftlt- 
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llpisoden  dieser  Art  od  Bcbarf  and  allzascliarf  hervor.  Welcher 
lebenskräftigen  rbytfamiBchea  Energie  aber  diese  ganze  Ennatweise 
aach  fähig  var,  beweisea  Stellen,  wie  der  Anfang  des  Patrem  in 
Josqnin'B  PangeHngua-ütase ,  dessen  gewaltige  Wirkung  wesent- 
lieh  auf  Rechnung  Beinec  rhythmischen  ßestaltnng  zn  setzen  ist. 
Bemerkenswerth  tat  es,  dass  die  Tonsetaer  den  Grundsatz 
festhielten:  die  Metrik  gehöre  den  Poeten,  nnd  die  Musik 
stehe,  da  sie  mit  der  Poesie  durchaus  nicht  ein  und 
dasselbe  sei,  unter  anderen  Gesetzen.')  Die  ältesten  Hen- 
snraliaten  hatten  ihre  „Modi",  von  denen  Franco  und  H.  de  Zee- 
landia  (nnd  Hngolin  von  Orvieto  und  mehrere  andere  noch  Kltere 
Autoren)  sprechen,  wie  wir  dermalen  aus  den  neuerlich  von  Coasse- 
maker  veröffentlichten  alten  Tractaten  wissen,  ausdrücklich  dem 
Jambus,  Spondens  und  andern  antiken  Versfüssea  verglichen; 
aber  nnr  den  Daktylus  und  Trochäus  finden  wir  gelegentlich  in 
manteren  Liedern,  wie  Okegbem's  L'auire  dantan,  in  einzelnen 
rascheren  Sätzen  der  Messe  (Oum  sando  u.  dgl.)  oder  als  Schluss- 
sätze  von  Motetten  gelegentlich  entschieden  hervortretend.  Wo 
der  wirkliche  antike  Vers,  der  Hexameter,  motettenmfissig  in  Musik 
gesetzt  wird,  wie  in  Josqmn's  und  Verhoanefs  Dtdces  exuviae, 
in  Crispin  de  Stappen's  Virhdum  exptdsus  terris  choma  omnis  oiti&tt, 
mass  er  sich  der  Mensurirung  fllgen,  nnd  selbst  wo  der  Versuch 
gemacht  wird  ihm  in  der  NotenquantitSt  gerecht  zu  werden,  wie 
in  Adrian  Willaert's  Dulces  exuviae  und  Venator  lepores  (oder  in 
des  Schweizers  Ludwig  Seufl  Traaercantate  auf  Frau  Ehenn, 
dem  elegischen  Versmasse) ,  verwischt  der  conteapunk tisch  und 
nachahmend  ineinandergreifende  Stimmengang  den  antiken  Uhyth- 
mns  bis  zur  Unkenntlichkeit.  So  kommen  überhaupt  auch  in 
dieser  Kunstweise  die  wiederholt  eintretenden  Motive,  die  nach- 
ahmenden Gänge  u.  8.  w.  unterschied! ob  auf  starke  und  schwache 
Takttheile  su  stehen  (was,  wie  schon  Ferkel  bemerkt,  die  Decla- 
mation  des  Textes  oft  unangenehm  verrückt).  Immer  aber  ist  es 
wieder  die  classische  Form  der  Cadenz 


1)  E  benahe  i  Muiioi  modemi  non  coosidarieo  nella  lor  cantilane 
M  non  un  certo  ordine  di  caatare  et  uns  certa  Bpecia  di  harmonia,  lu- 
sando  da  parte  il  comiderare  il  nnmero,  o  metro  determinato,  peroioahb 
dioono,  che  questo  appartieue  alli  Foeti,  masBimameute  eseendo  hora  la 
mosica  ai  noatri  tempi  aeparata  dalla  poesia  (Zarlino,  Inatit.  hBrm.IV.  1, 
pag.  297). 
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welche  ordnend  und  klärend  eingreift.  IMese  polyphon-harmoniacha 
Hosik  war  das  directe  Oegentheil  der  antiken,  monophon-rh^^- 
miBchen,  und  rnnsste  noüiwetidtg  ausBcheiden  nnd  unterdrück en,  vas 
bei  letzterer  das  eigenste  LebenBelement  gewesen  war;  iro  die 
Richtungen  so  sehr  auseinanderliefen,  war  eine  Ttansactioii  nicht 
möglich.  Dasi  man  inr  Zeit  dea  blühenden  HumaniBmuB  daran 
dachte,  die  antike  Metrik  und  Rhythmik  in  die  Masik  eiuKaftthren, 
iet  begreiflich,  wovon  weiterhin  an  rechter  Stelle  mehr  zu  sagen 
sein  irird. 

i)  Der  Ziergeiang. 
Die  melodische  Führung  der  Stimmen  erhielt  auch  wohl 
lebhaftem  Qaag  durch  die  bei  den  SXngem,  die  es  zn  keiner 
Zeit  haben  lassen  kiJnnen  zu  Schnörkeln,  beliebten  Diminutionen, 
das  ist  Auflösungen  grösserer  Notenquanti täten  in  colorirende 
Fignration  —  dnrchans  nicht  immer  zum  Vei^Ügen  der  Ton- 
setzer,  wie  denn  schon  Josqnin  de  Pr^s  einen  solchen  SchnSrkler 
zurechtgewiesen  haben  soll  mit  den  Worten;  „HKtte  er  Figara- 
tionen  haben  wollen,  so  würde  er  sie  selbst  geschriebeii  haben." 
Wo  die  Ueister  selbst  solches  Zierwerk  anbringen,  geacHielit  es 
mit  Hässignng  und  meist  mit  gutem  Geschmack,  ja  es  sind  diese 
gelegentticheii  kleinen  Arabesken  ftlr  die  Schule  charakteristisch. 
Eine  Natengruppe,  wie  folgende  ans  Josquin's  sechsstimmiger 
Hotette  Bespovsum  acceperat  Simeon: 


oder  im  zweiten  Theile  seiner  Uotette  Hoc  me  sutereo: 


wird   man    in    den   Werken    der    römischen    Schule    Falestrina's 
nirgends  finden. 

Nach  Adrian  Petit- Co clicns  soll  der  SEnger,  damit  er  nicht 
bloB  recht,  sondern  auch  zierlich  einge  (non  solum  recte  sed  etiam 
omate),  den  Satz,  der,  wie  ihn  der  Componist  hinschreibt,  bloa  ein 
CantuB  simples,  communis,  planus,  cmdas  (!)  heissen  kann,  durch 
Coloriren  zum  Cantus  elegans,  coloratos,  zur  „Caro  cnm  sale  et 
sinapio  condita"  umgestalten.  Hermann  Finck  widmet  der  ,rArs 
eleganter  et  snaviter  cautandi"  das  ganze  fünfte  Buch  seines 
Werkes.  „Viele  meinen",  sagt  er  unter  anderm  „man  solle  den 
Bass  coloriren,  Andere  sageni  den  Discant.   Meine  Meinung  aber 
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ist,  dasB  allen  BtimmeD  ColonitDreD  beigesetet  irerdeiii  kVuneii  und 
flollen  (omnibiu  vocibne  posBimt  et  debent  coloratnrae  asp«i^), 
tkhw  nidit  immerfort,  auch  nicht  in  allen  Stimmen,  sondein  wo 
ea  pasBt,  jede  an  ihrem  Orte,  bo  dasa  die  Coloratur  deatlich  nnd 
nntanchieden  gehSrt  verde,  ohne  daee  die  Composilion  darnnter 
leide  0ntegra  tamen  et  salva  compositione)." 

Die  Lehiei  geben  dazu  sehr  zahlreiche  Beispiele,  wie  nach- 
stehende; 

A.  Petit-Coclicn« 

CommnniB  CantoB. 


Hermann  Finck  fllgt  noch  allerlei  Regeln  bei:  „mau  solle  nnr  auf 
«  oder  i,  niemals  anf  a,  o  oder  ic  fignriren ;  man  solle  es  nicht 
machen  wie  manche  Sänger,  deren  Coloraturen  sehr  bedenklich 
an  Ziegengemecher  erinnern  (non  diasimiles  capelUe  caprissauti)" 
n.  s.  w.  Fingen  mehrere  SKnger  in  derselben  Stimme,  oder  anch 
in  den  verschiedenen  Stimmen  ihre  improviairten  Gurgeleien  nach 
Lanne  nnd  Belieben  an,  so  fehlte  schwerlich  viel  zu  dem  Wirr- 
warr der  alten  Fioraturen   der   Dächantlrzeit ,  und  Josqnin's  Un- 
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muth  wild  begreiflich.  Eine  Färbung  des  GoBKnge«  durcb 
wechselnde  TonsUlrke  ist  in  der  Aufzeichnung  nirgend  auBdrllck- 
lieh  angezeigt;  in  Deutachland  scheint  man  es  sogar  fUr  einen 
Fehler  angesehen  zu  haben,  wenn  der  Gesang  nicht  „gteichmSssig 
wie  eine  Orgel"')  fortging.  Unter  den  niederlKndiachen  Compo- 
ütionen  machen  die  Werke  der  Slteren  Meister  der  Schule,  wie 
Hebrecht,  Sassirou,  Barbireau  u.  a.  w.,  den  Eindruck,  als  seien 
sie  auf  einen  solchen  orgelartigen  Vortrag,  welcher  der  strengeu 
Hoheit  dieser  alterthUmlichfeierlichen  Kuostweise  sehr  wohl  susagt, 
berechnet.  Aber  eben  so  sicher  ist  es,  dasa  Josquin's  nnd  seiner 
Geistesverwandten  feinbeseelte  Arbeiten  dieSfinger  gewissermassen 
nöthigten  den  Vortrag  mannigfach  and  mit  wechselnder  TonsUtrke 
zu  gestalten.  Das  „Incamatus"  ans  Josqnin's  Pange-lingua-Jloaae, 
das  „0  S(UtUaris  hostia"  aus  der  Missa  de  S.  Anna  von  Pierrs 
de  la  Rne,  nicht  sotto  voce  mit  sanft  schwellenden  und  abnehmen- 
den Tönen  2u  singen,  hat  sicher  kein  Sängerchor,  der  wirklich 
ans  Künstlern  bestand,  über  das  Hera  gebracht.  Grelle  Gegen- 
sKtze  van  Stark  und  Schwach  blieben  aber  selbstverstKndlich  einec 
M>  ernsten,  gehaltenen  Kunstrichtung  fremd. 

k)  Textlegnng  und  Textbehandlnng. 
Auf  die  Behandlung  des  Worttextes  warf  die  Huüklehr» 
kaum  einen  fluchtigen  Blick.  Erst  Zarlino^  bebandelt  uud  r^elt 
die  Gesetze  der  Textlegung,  wie  sie  sieb  in  der  Chorpraxis  all- 
mSlig  eingebürgert,  und  Josquin  machte  sie  beim  Unterrichte  zu 
einem  Hauptgegenatande ,  auf  den  er  grosses  Gewicht  legte. ^) 
Auch  hier  verliessen  sich  die  Gomponisten  in  hohem  Grade  auf 
ihre  Sänger  und  gaben  nur  die  allgemeine  Andeutung.  Zuweilen 
beschränkt  sich  der  ganze  beigescbriebene  Text  eines  Kyrie  oder 
Chiiate  auf  Kyrie ....  leyson,  Ckriste  .  .  leyson  oder  bei  letzterem 
gar  auf  die  Chifire  Xpe.  Diese  Sätze,  wie  auch  das  Osanna, 
Benedictus,  Agnus  wurden  augenscheinlich  ohne  Rücksicht  auf 
die  etwaige  Anordnung  des  Worttextes  als  contrapnnktische  Sätze 
Gomponirt.  Anders  heim  textreichen  Gloria  und  Credo,  bei  Motet- 
ten. Hier  wird  oft  sogar  das  einzelne  Textwort  hervorgehoben; 
fllr  gewisse  scharf  accentairte  Worte,  wie  süscipS  (deprecaüonem 


1)  Hermann  Finok  BSgt:  „Altera  oara  sit  inter  canendnm  ratio  et 
via  exordiandi,  nt  initium  a  fine  sono  nou  discrepet,  tox  non  minus  sit 
depressa  vel  sublala,  sed  qnodammodo  Organi  instar  recte  instructi,  in- 
tegra  et  coustans  harmonia  durst  Magna  nimirum  deformitas  est,  vooe 
modo  intensB,  modo  remiBsa  uti". 

2)  Init.  bann,  IV.  34. 

3)  Sein  Schüler  A.  Petit-Goolioni  erzählt:  Cum  autem  videret  suos 
otcunque  in  cautu  firmog,  belle  pronunciare,  ornate  canere  et  textum  $uo 
loco  o^Iicare  u.  s.  w. 
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noatram)  nüsCrCrS  (nobis),  qnoniam  ta  solns  sanctns,  ta  solns  altis- 
siintiB  n.  8.  w.,  Btetlte  sich  beinahe  die  declamatoriache  Formel 
«io-  fitr  allemal  feat  Die  Worte  deeceiidit  (de  coelig)  werden 
«chon  bfler  durch  absteigende  Notengänge  ausgedruckt.  Craen 
malt  in  seiner  Motette  SU  ascendcro  üt  codutn  in  einfach  scbOner 
Weise  das  Aufsteigen  zum  Himmel  nnd  dos  Xiedersteigen  des 
Terhflissenen  TrSsters;  eben  so  schbn  illnstrirt  Josquin  in  der 
Motette  .ffiic  ma  sidereo  die  Worte  descendere  jussitOljmpo  nnd 
fast  flbereiQBtimmend  mit  ihm  die  Worte  Descende  in  hortnm 
meom,  Anton  de  Fevin  in  einer  Motette  ans  dem  hohen  Liede, 
in  welchem  anch  der  Ruf  Veni,  et  coronaberis  sehr  ausdrucks- 
voll betont  wird.  Die  Motetten  und  weltlichen  Lieder  der  früheren 
Heister  bis  noch  auf  Okegbem  und  seine  Zeitgenossen  sind  aller- 
dings noch  mehr  allgemein  fUr  bedeutende  contrapunktische  Baue 
{^ehalten,  aber  Josqnin  wird  auch  hier  epochemachend.  Leider 
aber  kennen  wir  von  vielen  weltlichen  GesKngen  nicht  mehr  als 
den  Textan&ng,  weil  die  Copisten  (und  nach  ihnen  Petmcci  in 
■einer  unschätzbaren  Sammlung  der  drei  Bücher  A  Odhecaton, 
Canti  B  numero  cinquanta,  Canti  G  numero  cento  cinquanta)  es 
tOx  gut  fanden  nicht  mehr  beizusetzen.  Genau  und  sorgsam  nach 
der  grammatischen  nnd  sTutaktischen  Gonstraction  der  Worte, 
insbesondeTe  der  lateinischen,  zu  declamiren,  war  Übrigens  durch- 
aas nicht  Sacbe  der  niederl indischen  Meister,  trotz  der  humanis- 
tischen Bildung,  welche  mehr  als  einen  unter  ihnen  auszeichnete. 
Die  Musik,  das  Satzgefllge  blieb  ihnen  Hauptsache ,  der  Text 
mochte  gelegentlich,  wenn  es  nicht  anders  ging,  biegen  oder 
brechen.  1) 


Die  Theoretiker  und  Lebrer. 


Der  erstaunliche  Aufschwung,  den  die  Musik  vom  Meister 
der  Messe  von  Tournai  bis  zu  Wilhelm  Dnfay,  von  Wilhelm  Dufay* 
tn  Okegbem  und  Josquin  nahm,  ist  wohl  ganz  vorzüglich  dem 
Umstände  zu  danken,  dass  ihr  vergSnnt  wurde   in    freier  Knnst- 


1)  A.  Fetit-CodicDB  sagt:  „Et  non  video,  quid  magii  desiderari  posiit 
in  muticis  Belgis.  quam  quod  Brllabanua  quantitates  plnribuB  isnotse 
liut".  Artnai  ^elle  imperf  fol.  20)  rahmt  Cyprian  de  Köre;  ,U  Signore 
Cipriano  6  stab)  il  primo,  che  baveBaeincommindatoadaooamodarebeae 

le  parole  e  oou  bell'  ordme e«Bendo  da  suoi  auteceuon  et  uel  me- 

denmo  tempo  molto  in  uro  il  fare  de  barbariinii''.  Am  Bohftr^en  spricht 
Zarlino:  „Chi  potrebbe  mai  racoontare  il  male  ordine  et  la  mala  oratia, 
che  tengono  et  hanno  tanato  molti  prattioi,  et  qnanta  confuBione  nanno 
fatto  uell'  aocomodar  le  figure  'oantabili  alle  parole  della  orazioue  pro- 
poitaf B  veramente  an  stupore  udire  et  vedere  le  oantilene,  che 
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flbimg  die  Sehwiiigeit  ta  entfalten  und  Ober  die  bloue  An^sbo 
hiDMU  den  GregorianiBchen  GeBftog  voUtOnig  la  machen,  ihre 
eigenen  bedentenden  Ziele  verfolgen  sn  dflrfen.  Die  fortgeselxt» 
Uebnag  in  den  Sltugerschulen ,  den  SSngercbSren,  half  einen 
reichen  Schatz  an  Beobacbtangea  nnd  Erfahrungen  gewinnen,  aaf 
welche  die  Bpecolirende  Theorie  hinter  ihrer  Stadirlampe  nimmer 
-gerathen  Itonnte.  Was  vohl  snsammenklioge,  was  dem  gebildeten 
Tondnn  er&enlich  oder  widrig  sei,  lernte  sich  ans  dem  unmittel- 
bar erhaltenen  Eindruck  unrergl eichlich  besser  als  auB  den 
FythagorXi8ch-Bo8thiBchen  Rationen.  Josqnin  de  Pthe  wnsate  das 
recht  gut  und  untensog,  wie  berichtet  wird,  eeine  Oompositionen, 
ehe  er  ihnen  die  letzte  Feile  gab,  gerne  der  Prüfung  einer  Aua- 
fUhmng,  bei  welcher  er  selbst  Zuhörer  und  Kritiker  war,  die 
SXnger  einhalten  hiess  und  auf  der  Stelle  Aendemngeti  vornahm, 
wenn  er  sich  durch  irgend  etwas  nicht  befnedigt  fühlte.')  Die 
glSnzenden  Leistungen  der  Componisten  konnten  nicht  verfehlen 
die  Äuftnerksamkeit  der  TheoretikeT,  der  Schriftsteller  und  Lehrer 
EU  erregen,  welche  hier  freilich  Dinge  fanden,  von  denen  sich 
ihre  Oelehraamkeit  nichts  hatte  trKumeu  lassen.  Sie  begriffen, 
dase,  statt  sich  in  das  Dunkel  tiefäinntger  Speculaüonen  eu  hflllen, 
ihre  Lehre  sich  dv  lebendigen  Knust  anwenden  und  Über  das 
durch  die  fortgesetzte  KunstUbang  bereits  thatsXchlieh  Gewonnene 
Rechnung  legen  mUsse.  Schon  Heinrich'a  de  Zeelandia  Tractat 
in  seiner  knappen  Fasanng  ist  ein  fitrmlicher  Katechismus  der 
Compontionslehre,  wie  es  damit  um  1400  stand.  Aber  den  ganzen 
reichen  Schatz  an  musikalischem  Wissen  und  Können  der  Zeit 
und  Kunst  Okeghem's  and  Bnsnois'  hinterlegte  der  grosse  Lehrer 
Johannes  Tinctoris*)  ans  Nivelles  (nm  1480  in  Neapel]  in 
einer  Reihe  theoretischer  Werke,  welche  klar  and  zugleich  streng 
wissenschaftlich  in  der  Anotdnnng  des  Stoffes  wie  in  der  Dar- 
stellung, in  gutem,  solidem  Latein  geschrieben,  nnd  alle  Kunst- 
gesetae  nnd  Knnstregeln  theils  dorch  selbst  componirte,  liheils  ana 
den  Werken  der  besten  Meister  der  Zeit,  wie  Dafay,  Fangnes, 
Okeghem,  Busnois,  Caron  n.  A.,  wohl  anagewählte  Beispiele 
illnstrirend,  gegenttber  der  Verworrenheit,  Dunkelheit  und  Schwer- 
fasslichkeit,  worin  bis  dahin  ein  Autor  den  andern  überboten  hatte 


fi  trovauo,  le  quali,  oltra  che  in  eue  si  odeno  nel  proferire  delle  parole 
^  periodi  confuti,  le  olanaule  imperfette,  le  oadenze  fbori  di  proposito, 
ü  oantare  senza  ordine,  j^i  errori  infiniti  nello  appUcare  l'hannowe  alle 
parole".    (Inrtit.  härm.  fV.  33.) 

1)  Dm  mOgen  abermslB  jene  „MusikhiBtoriker"  behendgen,  die  meinen, 
ei  habe,  wenn  nur  dem  „KuoBtstüoke"  Beohnung  getragen  war,  klingen 
oder  nÜBshlingen  können  wie  e*  wallte. 

3)  Ueber  ihn  wolle  man  den  an  Daten  reichen,  trefflichen  Artikel 
in  Fätia'  Biogr.  oniv.  2.  Aufl.  nachleeen. 
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(etw«  Jean  de  Unris  aoBgeaommea),  den  Eindracli  wftlirhaft  clsa- 
ösebflr  Bpocheswerke  macheii.  Der  praktJBche  Sinn  Ata  Niedec- 
llndera  verlor  Bich  aicbt  in  Mitikisirenden  Forschnngen,  er  er- 
sparte 8Üa«D  Leeem  tie&innige  philo  Bophische  üntersuchtingen 
ttber  die  leUten  Gründe  der  Knsik  nnd  ihrer  Gesetze.  Dm  ist 
sittht  mehr  fUr  die  Kloeterbibliothek  geachriebea,  sondern  gehSrt 
dem  Leben  an. 

Die  Art,  wie  Tinctoiia  die  Masikgesetse  anffasst  und  dttrstellt, 
erinnert  lebhaft  (auch  in  der  Sprach-  nnd  DarstellnugB'weiBe)  an 
die  Art,  wie  die  römischen  Juristen  das  Rechtsgesetz  behandelten. 
Süna  BBcher  sind  die  Pandecten  der  Masik.  Wie  die  römischen 
Bechtslehrer  an  die  alten  Zwblflafelgesetze,  die  alte  Gewohnheit, 
(mores  m^omm)  nnd  an  die  FrKtorenedicte  ankntlpAen,  baat  Tinc- 
toris  auf  die  alte  ttberliefeita  Mnsiklehre,  deren  Haaptvertreter 
der  grosse  Johannes  de  Muris  ist,  als  anf  ein  eicherea  Fnndament. 
Aber  wie  jene  dann  ans  der  Fdlle  der  richterlichen  Entscheidongen 
fiber  vorgekommene  BecbtsfSUe  (res  jndicatae),  dem  klarscbaneu- 
den  Sechtssinn  der  Richter  vertraneod,  dos  unverrfickbare  Rechts- 
gesets,  „den  mhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flocht,"  herans- 
suchten  aod  herausfanden,  wo  die  alte,  dOritig-knappe  Le^slation 
die  Antwort  schuldig  geblieben  war:  so  sucht  Tinctoris  in  den 
Tonsktzen  seiner  verehrten  Okegbem,  Bnanoie  u.  s.  w.  das  nn- 
verrQokbare  Kunstgesetz.  Und  wie  die  Bechtslehrer  ihre  juridischen 
Charaktermaekeu  C^us  und  Titins  in  fingirten  Rechtsstreitigkeiten 
aU  Gegner  auftreten  lassen,  um  dann  am  verwickelt-schwierigen 
Rechtsfalle  nachznweisen,  was  Rechtens  sei:  so  eomponirt  Tinctoris, 
um  iigend  eine  bedeutende  Kunstregel  klar  und  anschaulich  zu 
machen,  knrze  motetteuartige  TonstUcke,  denen  er  allenfalls  eiae 
Anmlung  dieses  oder  jenes  Heiligen  als  Text  beiscbreibt,  oder 
ein  Qebet  für  die  Musiker  „0  Dem  paUr  yex  coelorvM  memor 
etto  Muaiconm."  Man  hat  daher  bei  Tinctoris,  wie  bei  C^ns 
und  Ulpian,  das  wohlthuende  GefUhl,  Überall  in  klarem  Lichte 
auf  festem,  moherem  Boden  zu  w&ndeln,  und  wie  der  durch- 
schauende Schar&inn,  der  ruhige  Verstand,  die  feste  Ueberzeug- 
ung.  die  nicht  mehr  sagt  als  was  sie  ganz  bestimmt  weiss  und 
vertreten  kann,  und  die  scharf gef aaste  Erledigung  der  wichtigsten 
Fragen  die  Werke  der  rSmischen  Rechtsgelehrten  geisüg  belebt 
und  anziehend  macht,  was  sonst  ini^emein  für  trocken  und  reiz- 
los gilt;  so  weiss  Tinctoris  durch  feste  Consequenz  und  klaren 
Verstand  unsere  Aufmerksamkeit  auch  noch  dort  zu  fesseln,  wo 
er  Dinge,  wie  z.  B.  die  Bedeutung  des  Punktes  in  der  Notlrnng, 
zum  Gegenstände  ganzer  Abhandlungen  macht.  In  seinen  BUchem 
Über  den  Contrapunkt  führt  er  einen  erschreckend  weiten  Weg 
durch  die  Casuistik  aller  mSglichen  Intervalle;  aber  auch  selbst 
hier  kSnnen  wir  nicht  umhin  ihn  mit  Antheil  und  Aufmerksamkeit 
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SU  begleiten.  Und  weil  fUr  ihn  hinter  der  bnnten  Fülle  von 
Beispielen  flbetall  fest«  Prineipien  stehen,  so  übt  er,  vo  er  ein- 
mal Willktlilichkeiteii  oder  Abweichnngea  vom  Richtigen  selbst 
bei  seinen  verehrtesten  Ueistem  findet,  scharfe  Kritik.')  Zn 
ästhetisiren  ist  seine  Sache  durchaus  nicht,  er  sucht  voi  Allem 
die  coustmctiven  Gesetze:  ist  nur  erst  der  KQrper  der  Uusik 
tadellos  gesund,  wird  sich  auch  der  gesunde  Geist  einfinden. 
Doch  giebt  er  in  seinen  ,,GeneTalregeln  des  Contrapunktes",  in 
der  achten  and  letzten  Regel,  dem  Tonsetaer  die  Ermahnung: 
nicht  eintönig  und  einförmig  zn  werden,  sondern  durch  reiche 
Mannigfaltigkeit  zu  erfreuen.  Sage  doch  Horax:  man  lache  den 
Githarüden  aus,  der  stets  dieselbe  Saite  anschlägt,  und  die  Philo- 
sophie eines  Cicero,  wie  die  eines  Aristoteles  erklXte  Abwechslung 
Uli  etwas  der  menschlichen  Natur  höchst  Angenehmes,  ja  Unent- 
behrliches. Daher  solle  der  Tousetzer  (compositor)  wie  der  con- 
trapunktirende  Sünger  (concentor)  jetzt  diese  Quantität,  jetzt  eine 
andere,  jetzt  diese,  jetzt  jene  Ferfecüon  anwenden,  mit  Syncopen, 
Fugen,  Pausen  wechseln.  Freilich  bat  Tinctoris  auch  einen 
kleinen,  ganz  seltsamen  Tractat  Über  die  Wirkungen  (complexus 
ofFectuum  musicae)  geschrieben,  deren  er  neunzehn  anfzählt,  voran: 
„Dei  laudes  decanere",  weiterhin  aber  auch;  „diabolum  fugaie" 
und,  mit  einem  praktischen  Seitenblicke,  „peritos  in  ea  glorificare", 
was  freilich,  wenn  auch  zu  den  nützlichen,  so  doch  nicht  zu  den 
Ksthetischen  Husikeffecten  gehört  Jede  solche  „Wirkung"  wird 
durch  biblische  oder  mythologische  Beispiele,  Auseprüche  von 
Philosophen  und  Dichtem  u.  s.  w.  illustrirt.  Es  ist  das  Werkchen, 
mit  welchem  Tinctoris  der  herkömmlichen,  Siteren  Auffassung 
Über  Werth  nnd  Bedeutung  der  Tonkunst  ihren  Zoll  abgetragen 
hat  Neben  seiner  Thtttigkelt  als  Schrü^teller  kommt  er  als 
Componist  kaum  noch  in  Betracht,  es  ist  von  seinen  Compositionen 
nur  Weniges  erhalten.  Lamentationen,  welche  Petrucci  1506  im 
Druck  herausgab,  eine  kurze,  aber  im  Tonsatze  tUchtige  drei- 
stimmige Uotette  Yirgo  Dei  throno  diffna  in  Fetmcci's  Motetti  A 
(1502),>)  ein  Lied  Helas  im  Odbecaton,  und  ein  anderes  Vostre 
regard  tris  fort  im  Dijoner  Codex  No.  23,  beide  zu  drei  Stimmen. 

1)  So  bringt  er  den  Anfang  des  Patrem  aus  Ok^hem's  Messe  La 
belle  te  net  als  Beispiel  nicht  aulAssigea  Qebrauches  von  DiBsonanzen 
and  bemerkt:  „qaod  si  tanqnam  optimus  oompoBitor  ao  doloedinis  accn- 
ratus  exquieitor  effecerit,  cunctis  id  aadientibns  judicandum  relisqno" 
(Contrap.  Lib.  IL  Cap.  32).  Man  mOge  die  Yerweisang  auf  den  Effekt 
für's  Uhr  nicht  unbeachtet  laaaenl 

2)  Dem  Exemplar  der  Mot.  A  in  Bologna  hat  jemand  eine  „Enuole- 
atio"  (mit  Kiesewetter  zu  sprechen)  beigegeben,  und  findet,  es  sei  ein 
„Contrapnnto  orrido".  Das  ist  er  aach  ohne  die  nach  den  Regeln  bei- 
EUBetzenden  ^  and  \f.  [Das  Stück  findet  sich  auch  in  dem  schon  oben 
auf  Seite  61  erwähnten  Codes,  Maglibecchiana,  No,  69.  Kade.] 
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Debrigens  finden  eich  auch  anter  äva  Motetten,  die  er  seinen 
ßttchern  vom  Contrapnnkt  ale  Beispiele  einschaltet,  einige  gana 
achtbare  Compositioneii,  ne  tragen  das  GeprSge  der  Weise  Okeg- 
bem's,  den  Tinctoiis  so  aofrichlig  bewunderte.*) 

Neapel,  die  Stadt,  welche  dertateinigche  Dichter  die„mUHgige" 
(ad  otia  natam)  nennt,  war,  seit  Friedrich  II.  dort  im  Jahre  1224 
die  UniTersität  ganz  ügeas  errichtet  hatte,  nm  Bologna  Concur- 
rens  m  machen ,  eine  der  grossen  CentralstKtten  des  Studiums. 
I)ie  siebente  freie  Knnst,  die  Mnsik,  schlug  daher  dort  auch  ihre 
Lehrstuhle  anf.  Neben  Tinctoris  lehrten  in  Neapel  die  Nieder- 
länder Bernhard  Hykaert  oder  Ykaert  nnd  Wilhelm  Ou&r- 
nerias,  und  zwar,  wie  es  scheint,  ganz  vorzugsweise  durch  m Und- 
liebe  Unterweisung,  da  Tractate  oder  andere  lehrhafte  Schriften 
von  ihnen  nicht  bekannt  sind  (vielleicht  aber  gelegentlich  in  irgend 
einem  Archiv  auftauchen  werden).  In  einem  Codex  voll  streng 
alterthtünlicher  Compositioneii  im  Geschmacke  Dunstable's,  Bra- 
Bart's  n.  A.  in  der  Bibliothek  zu  Cambrai  ^  finden  sich  zwei  Mo- 
tetten mit  der  ehrenvollen  Ueberschrift  „Qvamerius  nmsicus  opümu^' 
(auch  Oafor,  der  1478  mit  Guamier  in  Neapel  zusammentraf, 
rechnet  ihn  unter  die  ,JocandisBimoB  compositores").  Dagegen 
kann  eine  mit  dem  Namen  „Quarmer"  bezeichnete,  allerdings 
noch  halb  alterthUmliche,  ziemlich  trockene  Motette  Lectio  actuum 
ajtostolorum ;  In  diebua  iüia  Stephanie  im  ersten  Buche  der  vier- 
stimmigen Uotetti  del  frvHo  der  Schreibart  nach  doch  nicht  ihm, 
sondern  nur  einem  Namens  verwandten  angehören.  Von  Hykaert 
haben  eich  in  einem  Codex  ans  dem  Carmelitenkloster  von  St  Paul 
in  Ferraia,  der  Compositionen  von  Johannes  Goodendach,  Fra 
Giovanni  Hothby  (Ottobi),  Johannes  de  Erfordia  n.  A.  enthält, 
einige  Stocke  mit  der  Bezeichnung  „Bemardo  Yeart"  erhalten: 
eia  Kjrie  nnd  Et  in  terra,  und  zwei  weltliche  Lieder  zn  drei 
Stimmen  Tarde  ü  mio  cor  und  Amor.  Deoii  diese  musikalische 
Mänchsgesellschaft  verschmähte  es  in  aller  Arglosigküt  nicht, 
gelegentlich  eine  weltliche  Canzone  anzustimmen:  der  ehrwUrdige 
Johannes  de  Erfordia  singt  neben  einem  Kyrie,  Sanctua,  Pleni 
und  Osattna  die  dreistimmigen  Chansons  Non  so  se  la  mia  colpa  nnd 


1)  Fätia  (Blogr.  univ.  7.  Band  S.  230)  bemerkt  aber  eine  dieeer  Mo- 
tetten: „un  Deo  Qratiat  tt  ciuqae  voix  tat  le  plainchant,  qoi  es  trouve 
an  ringt  et  nuieme  chapitre  (soll  heiesen:  ringti6aie  chapitre)  da  leooud 
livre  de  cet  onTracre,  poor  le  temps,  oü  il  a  ^tä  äorit,  est  un  chef  d'oeuvre". 
Dieses  ^Unriige  Ürtheil  ist  verdient,  es  ist  riel  Wohlklang  und  solide 
Arbeit  m  dem  Werke,  ein  OkeKbemisoher  Zag,  wenn  auch  Okegbem's 
StimmenfOhrung  reiner  und  milder  fliesst.  Das  folgende  21.  Capitel  ent- 
hält dagegen  ein  dreistimmiges,  in  Taktzeichen  und  Zahlenproportionen 
sehr  intricates  Stück:  Virginis  Mariae  lavdes,  welches  offenbar  nur  als 
Dtdde  componirt  ist  [Siehe  Nsahtrn^.l 

2)  Cod^  N.  9.  ^  ^ 

Anbroi,  G«chlchta  der  Horik.     m.  10 
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Dolorogo  mh  tapinello.^)  Ein  Pariser  Codex ^  enthielt  von  Hykkert 
ein  Lied  So*  totuAez  a  moi,  dessen  Text  aas  einem  tollen  Gemenge 
von  Fransösisch,  Italienisch  tiad  Vlaemisch  sosammeage  wflrfelt, 
der  Tonsatx  aber  armselig  und  loh  ist.  Besser  nnd  seine  Lamen- 
tationen, die  Fetmcci  Ensammen  mit  denen  des  Tinctoris  druckte.*) 
In  dem  gelehrten  Fadaa  lebte  nnd  lehrte,  nnd  swar  schon 
nm  1400,  der  Canonicus  Johannes  Giconia  ans  Lttttich.  Er 
docnmentirt  sich  als  Lehrer  in  einem  Tractate  Ober  eine  der 
schwierigsten  Uaterien  der  damaligen  Uosikgelehrsamkeit,  „De 
proportdonibns",  der  sich  mit  der  Ueberschriil  „Joannis  Ciconia 
Leodiensis"  in  dem  oben  erwKhnten  Codex  von  St  Panl  in  Fer- 
rara  findet  Aber  Johannes  Cicooia  war  'auch  als  Componist  sehr 
thXtig  nnd,  wie  es  scheint,  auch  Dichter:  er  gehurt  an  jener  merk- 
würdigen Gruppe  Venezianischer  StaatacomponiBten,  von  welcher 
weiterhin  die  Bede  sein  wird.  Ein  Codex  der  Vallicelliana  in 
Rom  enthielt  von  ihm  dreistimmige  Lieder  (neben  ühnliofaeii  Ar- 
beiten TOD  Binchois,  Dnnstable  n.  A.)  Sehr  viel  interessanter 
sind  aber  die  aahlreichen  Gompositionen  Ciconia's,  die,  noch 
schiraix  notlrt,  der  Codex  von  Fiacensa  (jetzt  N.  37.  der  Samm- 
lung des  Liceo  mnsicale  in  Bologna)  bewahrt  bat ,  darunter 
mehrere  bedeutende  Fragmente  von  Hessen  (vier  Et  in  terra,  drei 
Patren),  Cantaten  an  Ehren  aasgezeichneter  Personen,  wie  des 
Dogen  Micchiel  Bteno,^)  des  Cardinals  Francesco  Zabarella,")  des 
Biscboiä  tou  Padna  Fietro  Marcello  and  Stephan  Dardano,')  einen 
Lobgesang  auf  die  UniTerBitlit  zu  Padua^)  und  eine  Motette  za 
Shren  8t  Peters.») 

1)  ICartini  hat  ans  diesem  Codex  Vieles  eigenhändig  copirt  das  man 
in  seinem  Nachlasse  zn  Bologna  einsehea  ma«. 

2)  Copie  in  Eiesewetter'a  Sammlung  in  Wien. 
S)  Exemplar  im  Lioeo   mnsicale  xa  Bologna, 

4)  Die  J^angsworte  Unten:  „Venetia,  mnndi  aplendor,  Xtaliaeonm 
tis  deoor".  Der  zweite  Theil  redet  den  Oeprimenen  an:  „Michael,  qni 
Stena  domns,  tn  ducatus  portas  honus"  (so!)  —  und  zam  Schlüsse  heisst 
et:  ,jper  te  cantat  voce  pia  cum  Sancta  hoo  Maria   (?)  Jo.  Ciconia". 

5)  Die  Motetten  Ut  per  te  omnia  coelitum  und  tioelorvm  prine^i. 
In  der  «weiten  Motette  wird  der  Cardinal  apostrophirt;  „O  Franoisoe 
ZabareUe,  gloria,  doctor,  bonos  et  Inmen  Patavoram,  Tive  felis  de  tanta 
viotoria".  Zum  Schlüsse  wieder:  „Oom  tuo  Ciconia".  Franc.  Zabarelln, 
gab.  1840  EU  Padua,  gest  am  26.  September  1417  zu  Constanc,  war  einer 
der  herrorragendsten  Hieilnehmer  des  berühmten  Ooncils. 

6)  Die  Motette  Pttrmtt  MarceUo,  Yenetv,m,  Bomana  eretum  tangnine, 
paatorem  notlrae  cariae.  Ln  Verlaufe  heisst  es:  „o  oleri  primai  Padnae". 
Die  andere  Motette  beginnt  mit  den  Worten:  O  felxx  templum  und  Stephane 
Dardane  paslor, 

7)  Ciconia  nimmt  ihr  zu  Ehren  den  Mund  ziemlioh  voll:  „0  Padns 
■idiu  praeclarom  te  laudat  jnrie  sanctio,  pbilosophie  veritss  et  archiatrum 
concio,  Änthenoris  genere  rögis  sumpsisti  excrdinm"  n.  s.  w.  Zum  Schlüsse: 
„qnem  Johanes  Ciconia  oanore  fido  resonat".  Ea  scheint  hiernach,  dasa 
Ciconia  alle  dieae  Texte  selbst  gedichtet. 

8)  O  Petre  Chrieti  diecipule. 
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Der  Carmelit  Jobaunea  Goodendach,  genannt  Boaadies, 
Bclieint  aach  ein  tttchtigeT  Lehrer  gewesen  eq  sein,  er  hat  du 
Verdienst  den  berttbmten  Schriftsteller  and  Theoretiker  Franchinna 
Gafor  (Gafurioa)  aasgebildet  ra  haben. '^)  Der  Codex  von  Feirara 
enthXlt  einige  seiner  Compositionen :  ein  Kyrie, ^  Ghriste  and 
Bweites  Kyrie  cn  drei  Stimmen  (triam  vocom),  voTon  aber  nnr 
Bwei  aasgeschrieben  sind,  fSr  die  dritte  heisst  es  blos  „Contra- 
tenor  com  Organo".  Diese  sonderbare  Hischgattnng  ans  ,^eB 
facta"  and  „Cantas  supr«  librom"  erhielt  sich  also  bis  in  die 
Z«t  Okeghem's,  indess  kommt  sie  flberhaapt  aach  in  der  früheren 
Zeit  doch  nnr  als  Ausnahme  vor. 

Dnfay  schrieb  eine  Cantate  an  faaz  bonrdon  zn  Ehrende! 
Papstes  Eagenius  nnd  des  Kaisera  Sigismand  Suprenmn  est  mor- 
toZi&KS  hottum  paa^  and  ein  Ckriste  redentptor,  von  dem  nnr  xwei 
Stimmen  in  Noten  ausgeschrieben  sind,  statt  der  dritten  ist  blos 
beigesetzt  „Tenor  au  fanx  bourdon".  Ebenso  componirte  Feragnt, 
ein  ZeitgenoBse  Dnfay's,  ein  Hagnificat  in  zwei  notirten  Stimmen, 
mit  dem  Beisatze:  Tenor  dn  fanx  bonrdon.  Diese  Composttiouen 
finden  sich  in  dem  mehrerwülinten  Codex  von  Piacenza.  Was 
nun  den  ehrwttrdigen  Goodendacb  betrifft,  ho  componirte  er  so 
recht  Unsik  von  und  für  Asceten  —  kurz,  kni^p,  mager,  arm- 
selig einfach,  trocken,  grämlich,  aber  tadellos  im  Qeftige.  Sie 
sieht  aus  als  habe  der  gute  Htfnch  hinter  seinen  Kl oBtermauem  von 
den  Fortechritten,  die  seit  der  Hesse  von  Toumü  gemacht  worden, 
nor  so  vom  Hörensagen  etwas  erfahren. 

Gehört  der  Carmelit  Johannes  Ottobi  oder  Hothby,  wie 
seine  Compositionen  (ein  Kyrie,  ein  Hagnificat  nnd  eine  Üotette 
i^tae  est  ista  im  Codex  von  Ferrara)  anzudeuten  scheinen,  nicht  der 
Zeit  des  Johannes  de  Huris,  aondem  der  Zeit  seines  Ordensbruders 
Goodendach  an,  so  ist  er  ein  Khnlicher  Epimenides,  und  eben  so 
Johannes  de  Erfordia,  von  dem  sich  ausser  den  obengenann- 
ten Liedern  in  dem  Codex  ein  dreistimmiges  Äva  StgiTta,  and 
das  Kyrie,  Sanctae,  Pleni  and  Osanna  einer  Hesse  finden. 

Aber  einen  höchst  bedeutenden  VorgSnger  hatte  Tinctoris  an 
Ugolino  da  Orvieto  (Ugolinns  ürbevetanns),  Enpriester  in  Fer- 
rara.     Es  muss   aasdrttcklich   darauf  hingewiesen   werden,    daas 


1)  j^onadies  prseoqitor  mens"  sogt  Gtafar  (Uiuioe  ntrinnino  oantus 
pract,  II.  11). 

3)  Pater  Haridni  hat  dieses  K^e,  aber  nur  als  Duo,  mitgetheitt, 
nach  ihm  Forkel.  Eiesewetter  hat  dss  StQok  ak  „Kyrie  duarum  vocom" 
in  «eine  Sammlung  aufgenonmien  mit  der  Bemerkung :  ,,hOohBt  unbedrn- 
tend,  der  Autor  selbst  würde  auf  einen  Satz  wie  diesen  keinen 
Werth  gelegt  haben".    Woran  doch  zu  zweifeln  sein  möchte. 

8}  Im  Texte  heisst  es:  „ut  noiter  hio  pontifez  aeternus  Engenini  et 
rex  ägitmnndns".  Naoh  den  besnngensn  Personen  musi  die  Oantate 
den  letzten  Iiebeniijahreii  Dnfa;*»  angehören, 

10* 
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wir,  obwohl  wir  hier  von  niederlKndischer  Tonkunst  handeln,  In 
die  Grnppe  der  Theoretiker  nnd  Lehrer  doch  auch  die  Italien 
und  Deutschland  n.  a.  w.  angebörigen  Lehrer  herübemehmen 
mttBBen;  üe  waren  nicht  von  Gebart,  aber  an  Mnsikbildang  Nieder- 
tltnder,  wie  sie  sich  denn,  insbesondere  die  italienischen  Theore- 
tiker, zur  Bekrlfftigung  ihrer  Regeln  durch  Beispiele  fast  ausschliest- 
lieh  anf  niederländiBche  Heister  berufen.  Hugolinas  von  Orvieto 
fasat  die  Abtheilnng  seines  grossen  theoretischen,  die  ganze  Sunune 
der  musikalischen  Wissenschaft  umfassenden  Werkes,  welche  die 
Lehre  von  den  Mensnralnoten  nnd  den  Werth-  nnd  Bewegungs- 
seichen  enthält,  ansdrUcklich  als  Commentar  zn  einem  dieselben 
Gegenstände  behandelnden  Tractat  Johannes'  de  Huris,  der  sich 
in  Ugolino'e  Besitze  befand,  nnd  zwar  in  solcher  Weise,  dass  zu 
Anfang  jedes  Capitels  der  wörtliche  Text  des  grossen  Parisw 
Lehrers  citirt  wird,  dem  Ugolino  seine  Erklärung  (etwas  breit, 
aber  klar  und  verständig)  anhängt.  Uebrigens  stimmt  seine  Lehre 
nngefi(hr  mit  jener  des  H.  de  Zeelandia  Ubeiein;  er  dürfte  auch 
wohl  derselben  Zeit  angehören,  nämlich  um  1400  gelebt  haben.  *) 
Kr  behandelt  den  planen  und  figurirten  Gesang,  den  Gontrapunkt^ 
die  Hensnral-  und  die  Froportionenlehre  in  sehr  uzofangreich  an- 
(gelegten  Abhandlungen.  IJenn  Ugolin  beguflgt  sich  nicht,  wie 
die  kurz  and  gut  auf  das  Praktische  losgehenden  Niederländer, 
die  ftir  gut  erkannte  Lehre  in  möglichst  klarer  Fassung  hinsn- 
stellen  nnd  sich  dabei  zu  beruhigen  —  er  sucht  vielmehr  auch 
ihren  Grund,  ihre  innere  Nodivendigkeit  nachzuweisen:  er  ist 
Philosoph,  Denker,  und  in  diesem  Sinne  ist  et  der  geklärte,  höhere 
Geistesverwandte  des  Uarchettus  von  Padna.  „Erkenntniss  ist  die 
erste  nnd  hijchste  Potenz  der  Seele"  —  diesen  Satz  stellt  Ugolino 
an  die  Spitze  seines  Werkes.^    Die  irdische  Uusik  aber  ist  ihm  der 


1)  Allerdings  redet  Ugolin  von  Johann  de  Huris,  der  doch  hiemach 
kaum  ein  JahrfOnfeig  vor  ihm  gelebt  haben  könnte,  wie  von  dem  Lehrer 
einer  Iftngity ergangenen  Zeit:  z.  B.  „de  modo  majori  uolla  penitns  faic 
(ntbolicb  im  Tractat  des  de  Maris)  mentio  fit,  vel  brevitatis  oansa,  vel 
qnia  tali  majori  modo  tvne  antiqvi  raro  vti  videbanttir,  vel  qnia  intel- 
locto  minori  modo  faciliter  |Kitest  major  modus  intolligi."  und  weiter- 
hin: „His  superioribuB  aigms  hoc  miwlo  ntebantor  antiqni hoo 

etism  modo  bis  signie  ntantur  modenu,  qui  ipsoram  aignomm  signifioa- 
tum  intetligunt." 

S)  „Potentiainm  animoe  nobilistiina  esse  noidtnr  intellectiva  poten- 
tia.  Nam  anima  intellectiva,  oeterie  inferioribns  creaturis  magis  ad  Dei 
simiUtadinem  accedens  et  qnod  nniverBalem  et  perfeotam  bonitatem  cou> 
■eqni  poteat,  acilicet  beatitudinem,  mnltis  et  diverais  operationibas  indiget 
et  virtatibna,  ideo  ploribni  dicitnr  eose  decorata  potentiia.  Sed  earom 
exceUentiaaimB  dicitnr  esse  intellectiva  potentia  onina  operatio  excellentia 
virtntem  atque  virtatum  operatiouem  transacendit.  Yoluntas  qnippe  suiun 
sequitur  bonnm  oniveraale  sc  perfectum  objectom,  ai  ipaiua  praecogoitione 
praeftügcat.    Ratione  sie  igitar  anima  Denm  intellectiva  oparatione  com* 
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Nachball  einer  ewigen,  idealen,  himmlischen  Musik,  die  den  Ton 
zTi  reinster,  ungetrübter  Herrlichkeit  verklKrt  und  in  wunderbarer 
Harmonie  von  Gottes  Heiligkeit,  unf&ssborer  MajestSt  und  uner- 
grUndlicher  Weisheit  singt. i) 

£s  ist  bemerk enswerth,  dass  seit  den  Zeiten  der  Neuplato- 
niker  Flotin,  Longinus  u.  s.  w.  hier  zum  erstenmale  wieder  der 
von  der  scholastischen  Philosophie  auch  nicht  entfernt  nnter- 
nonuuene  Versuch  gemacht  wird  das  Schöne  in  seinem  Wesen 
zn  ergründen  und  zu  erklären,  und  zwar  nur  mit  ausschliesslicher 
Berücksichtigung  des  musikalisch  Schönen.  Allerdings  begnügt 
Mch  Ugolino  es  in  platonischei'  Weise  als  das  Gottähnliche  inner- 
halb der  Welt  der  Erscheinungen,  als  Anschauung  des  Unver- 
gtinglichen  im  vergänglichen  Abbilde  zu  erklären,  und  dessen 
Urbild  in  christlich  ■theologischem  Sinne  in  den  Himmel  mit  seinen 
£ngelhieraTchieen  zu  versetzen.  Die  Form,  wie  Ugolin  den  Jo- 
hann de  Muris  commentirt,  mahnt  ganz  unmittelbar  an  ein  scho- 


prehendit,  et  finitor  volnutate.  Saeo  est,  qua  ounctomm  species  ac  genera 

diBtingunntar.  Haec  est,  qua  simplicia  componuntar  et  composita  divi- 
dnntar.  Haec  est,  ad  quam  Beuaibilium  per  sensuB  percepta  species  po- 
tentia  intelligibile!)  materialium  praesentantur  et  in  actum  intoLUgentiae 
reduoantnr."  Weiterhin  heisst  ea:  „qnum  nil  »it  intellectui  quin  ad  prius 
non  Bit  in  seusa"  eto.  Enim  vero  natura,  necesBarüs  noa  defioiens,  quaeque 
nniouique  convenientia  tribnit,  quoniam  ipsarura  potentiarum  seuBitivarum 
ut  virtntes  osteudant  et  actus,  cuUibet  Organum,  actioni  et  virtuti  con- 
venien«  subministrat:  ut  ocnlum  visui,  aurem  et  anditui.  Intellectua  vero, 
cujua  eat  sine  corporali  orgsuo  agere,  qnum  auimae  potentia  sit,  a  Deo 
immediate  creata,  et  enm  abique  materiali  aensibili  comprebendere  possit, 
c^juB  similitudiuem  gerit,  operatione  propria  intelligibUe  objectnm  sine 
organo  corporali  cognoacit.  Ipaiua  est  immaterialia  immaterialiter  noacerei 
et  abstraheudo  noBcit,  de  qaorum  numero  materialium  potentiarum  Or- 
gana ease  dicuotur  ocnli,  quorum  est  coloiee,  anrea,  quarum  est  percipere 
aonos,  quorum  eo,  ut  profertur,  modo,  iuteltectiva  potentia  coguoacitiva 
est,  et  ad  potentiaa  animae  haec  sunt  Organa  ordiuata,  ul  animae  Opera- 
tionibva  famulentMr."    (In  Prooemio.) 

I)  In  bierarchia  coeleeti  separatae  anbstantiae  divinae  majeetati,  ut 
ipsam  saa  in£nita  bonitate  conlaudent,  perpetuo  adaistunt,  qaae  tantse 
majeatatia  intemiinabilem  altitudinem  creaturanim  more  intelligentea,  ac 
iptina  infinitatem  Bspientiae  comprehendeutea,  ipea  anavitatis  dulcedine 
inoredibili,  soülcet  coeleeti  musica  mirabilia  barmomae  referta  dulcore  Sano- 
tuB,  Sauctus,  SauctuB  sine  fine  proclamant.  Euce  ooeleaÜB  muBtca  omnis 
mnndanae  principium,  omnia  humanae  et  inatnunentalis  initium  et  origo, 
a  qua  ommam  melodiarum  proportio,  omnium  conaonantiaram  conjunctio, 
omnia  vocum  coucordia  omnium,  ai  dici  potest,  gravium  et  sontarum  ajm- 
phoniarom  euavia  et  untformis  mixtio,  omnia  ex  uniformi  voluutate  per 
arein  et  thesin,  per  majorem  et  minorem  unins  laudationis  intellectiouem 
eadem  coaptaüo,  amnma  uniua  ad  alterum  delectatio,  ibi  nnlla  diaphoniae 
disparitas,  nnlla  duritiei  aBperitae,  nnlla  dalciaaimae  illae  auavitatu  inae- 
qualitaa,  nulla  inteUectualium  vocum  illarum  dieproportio ,  nnlia  inordi- 
nata  dietantia  per  arsin  et  theain,  per  meutia  elevationem  et  depositionem 
omnium  eat  coeleBÜe  musicae  ad  ipaiua  conditoria  laudatiouam  similito- 
dinis  eadem  ideutitas  u.  a.  v.  (B.  I.  Cap.  7) 
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lutisches  Vorbild,  den  Commentar  des  Albertns  magnns  sam 
AiütotelM.*)  Zorn  BchlnMO,  im  vierten  Bncbe,  verl&aft  sich  du 
Weik  freilich  in  weitlKnfige  and  fllr  die  Musik  wenig  oder  gar 
nicht  frachtbringende  Untersuchungen  tiber  die  Proportioneolebre. 
Die  Segeln  vom  Contrapunkt  Verden  aach  weitlXnfig  und  casuis- 
tiech  (wiewohl  bei  weitem  noch  nicht  so  entwickelt  wie  bei  Tinc- 
toiis)  in  lateinischen  QedXchtnissTereen  vorgetragen;  es  und  im 
Gmnde  genommen  geklSrte  Decbantinegeln,  das  System  der 
Gegenbewegnng  herrscht  vor,  die  Schritte  selbst  sind  so  tadellos 
und  rein  als  man  nor  wttnsehen   mag.^     Aber  von  der  eigent- 


1)  Nur  dais  ügolin  weittftnfiger  ist;  denn  Albertoi  begnflgt  sieb,  wo 
tt  den  Text  aeines  Autors  an  sich  klar  findet,  Um  ohne  w«t«re  £rifta- 
ternng  sn  bringen,  wibrend  ügolinns  alles  und  jedes  einer  besondem 
eiUftrenden  Besprechnng  unterzieht.  Seine  Betp'^dniigen  sind  oft  gani 
eigentbfimlich.  So  nimmt  er  die  ältere  Beieichnnsg  der  Frolatio  m^or 
(Q  (j  und  der  Frolatio  minor  Q  (:  gegen  den  neueren  Gebranoh  entere 
also  O  G  "^^  <^B  andere  also  O  C  '^  bezeichnen ,  in  SchntE.  Wer 
■0  leichne,  lasse  Mangel  an  wahrer  Einsicht  erkennen:  „hi  naroqne  nnlla 
ratione  fondatii  qnid  agnnt  penitus  ignorant.    Sam  nomeroB  temarios 

Siro  significanda  perfectione  positns,  perfectua  est  et  binarins  pro  imper- 
Bctione  imperfectns.  Ferfectionem  igitnr  et  imperfectiDnem  dno  nomeri 
oontinent  et  importont.  Sed  nnitas,  quae  pars  nomeri  est,  et  non  nu- 
merus, perfectionem  vel  imperfectionem  nullatenns  significare  potest.  Slrgo 
nnns  troctulus,  i^uem  ipsi  ponunt  pro  tribus,  vel  unaa  pnnatna  nee  modi, 
nee  prolationiB  aignificant  perfectionem.  Sinuliter  ex  nihilo  nihil  fit,  igitnr 
ex  unllo  signo  nulla  mensurae  imperfectio  potest  ilgnificari"  u.  a.  w.  Zu 
dem  Texte  des  de  Mnris  „item  modus  tempus  et  prolatio  etiam  distin- 
gunntur  per  notas  rubeas  sive  vacnaa  nigros  et  per  nigras  plenaa,  qnando 
in  aliqDO  cantD  vBriBBtnr"  bemerkt  ügolino,  das  sei  gani  wohl  begrün* 
det,  „com  niger  color  aggregat  oolorata,  qase  albus  disgregat,  snae 
aggregationis  virtute  niger  dicitur  esse  perfectior;  perfectiua  enim  est 
Bggregare  quam  diagregare".  Femer  aber:  „ülud  qnod  deficit  a  buo  esse. 
est  imperfectios  eo,  quod  non  deficit,  sed  res  vacna  deficit  a  eno  esse 
n.  ■.  w.  Roth  aber  ist  auch  wieder  weniger  vollkommen  als  Schwan,  in 
dem  alle  Farben  EUBanmengefHSBt  sind  (die  neue  Farbenlehre  beweist  im 
Gegentheile,  dass  Schwarz  vielmehr  durch  Abwesenheit  jeder  Farbe  ent- 
steht, Weias  aber  alle  Farben  in  sich  begreift). 

2)  Z.  B.  De  sexta  deaoendendo  Octava  regnla:  Sexta  vult  octavom 
infra  d  tendit  ad  □ 
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liehen  Disson&nz  und  ihrer  richtigen  Verwerthung  weisa  UgoUno 
noch  nicht  du  Mindeste,  ^i  ihn  sind  Terzen  and  Sexten  nnvoll- 
hommene  Consonanzen  oder  DisBon&nzen.')  Ihr  CharakteristischeB 
iat,  dasB  sie  zur  Vollkommenheit,  d.  i.  zor  vollkommenen  Coneo- 
nanz  hinatreben,  nm  sich  in  ihr  zn  vollenden  and  zn  ruhen.') 
Aus  eben  diesem  Grunde  erheiechen  Tritonus  und  ilbermSssige 
Qoint«  den  Gebrauch  der  Accidentolen,  welche  der  Husica  ficta 
angehören. *)  Was  an  Beispielen  zur  flrlJtutemng  beigegehen 
wird  (auch  eontrapunktiBcbe  SKtie),*)  ist  noch  mit  schwarzer  ITotir- 
nng  geschrieben,  die  Übrigens  in  Italien  auch  noch  za  Sqnarcia- 
Inpo's  Zeiten  nicht  gans  ausser  Gebrauch  gekommen  wat  and  erst 
gegen  das  Jahr  1500  hin  vSllig  der  neaeren  -weissen  Not«  wich.*^) 
Ans  der  Schale  der  grossen  niederlKndischen  Lehrer  in  Italien 
ging  eine  Anzahl  Lehrer,  Theoretiker  und  Schriftsteller  hervor, 
welche  zum  Theile  selbst  wieder  Auto rititten  ersten  Ranges  wurden, 
wie  jener  berühmte  Franchinne  Gafor  aus  Lodi  (1451— 1532), 
der  in  Mailand  die  Mnsik  „öffentlich  bekannte"  and  lehrte^  und 
so  ziemlich  als  das  Haupt  der  italienischen  Mnsikgel ehrten  um 
1500  gelten   darf.     Ihm    reihen   sich    zunlichst   an:    der    Spanier 


<Warqm  P  0  and  nicht  o,  erklärt  Ügolino  an  anderer    Stelle,  de   Acta 
muBica).     Vnlt  decimam  lezta  tertiam  remitteni  ad  infra; 


1)  Er  braucht  darchwe|[  die  Terminologie:  ,JmperfeotB  oonsonantia 
sen  dissonantia"  and  aa^  m  diesem  Sinne  c.  B.;  „Frima  igitnr  imper* 
fecta  coneonautia,  aea  diaaonautia,  quae  tertia  noncDpatnr." 

3)  Katars  qaod  imperfectnm  est  et  incompletom,  nt  perfectam  habest 
formam,  ad  id  tendere  quo  deficit  moveri  compellitur.  Cumque  conBO- 
nantiae  imperfeciae  aen  diaaonanttae  praedictae  conaonantinm  oompara- 
tioue  imperfeotae  aimt  et  ipaanim  psi^eotionem  non  habeant,  auaqnae^ae 
ut  in  eaee  contonautia  perfectionia  constitnator,  eam  nstora  gliadt  sdire. 

3}  Der  Tractat  enthlklt  darflber  hSchat  wichtige  Andeutungen. 

4)  Der  Text  des  ersten  Beiapiels  redet,  originell  genug,  den  Sohfller 
an:  „Ne  videsr  invidornm  sequi  conaortia,  Paole  cantulnm  veste  &cili, 
claris  nenmia  aoacipe"  u,  t.  w.  Die  Tonsfttie  bestehen  bloa  ans  einem 
Tenor  ond  einer  Oegenatimme. 

5)  Beweis  dessen  daa  kostbare  Bach  aua  Sqaarcialopo's  Nachlais, 
du  sich  in  der  Laorenzians  su  Florenz  befindet. 

6)  „FranchiniGafuriiliandenBiBRegü  mun<ä  pttblice  profttentit  n.  t.  w. 
„de  bann.  Tnoaio.  iustrumentoram"  iit  der  Titel  elnea  der  Hauptwerke 
Gtafor's.  Die  üeberaohrift  der  Vorrede  und  Dedication  in  der  „Muaioe 
atriuaque  onntna  prsotioa"  laatet:  „IlluatriaBimo  et  esoellentiaaimo  Prln- 
oipi  dno.  D.  LodoQioo  Uariae  Sfortiae  Anglo  Dnci  Kediolanenainm  innio- 
iissimo  Franchinna  Oaforua  Musicae  pTofessor  aalutem." 
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Bartolomeo  Ramis  de  Fareja  aus  Baoza  in  AndalusiBn  >  der 
seine  Ansbildnng  dem  Johannea  de  Monte  (einem  NiederlHndei 
ans  Berg?)l)  dankte  nnd  in  Bolo^a  am  1480  öffentlich  lehrte, 
wo  er  unter  andern  Johannea  Spataio  unter  seine  Schüler  und 
ei&igen  Anhänger  aKhlte,  gleichzeitig  Nicolaus  Buici  ans  Parma, 
und  in  der  zweiten  Generation  der  Florentiner  Fietro  Aren. 
Eine  Anzahl  Theoretiker  nnd  Leute,  die  von  Husikgelehrtheit 
Profession  machten,  scharte  sich  um  sie;  wir  lernen  ihre  Namca 
zumTheil  bei  Gelegenheit  jenes  büsartig- erbitterten  Streites  kennen, 
der  sich  zwischen  Bnici,  Spataro,  Franchinus  Gafor  u.  s.  w.  über 
gewisse  Lehrsätze  profundester  Unsikwissenschaft  eutapann  und 
nicht  etwa  mit  blossen  Disputationen  vom  Katheder,  sondern  in 
ganzen  Tractaten  und  Büchern  gefllhrt  wurde.  In  diesem  Kreise 
nahm  die  Musik,  sehr  merklich  von  der  auf  omnittelbare  Aus* 
Übung  gerichteten  Weise  der  Niederlltnder  verschieden,  wiederum 
mehr  das  Ansehen  einer  abstrocten  universitAtsfähigen  WissenBchatl, 
Bpecnlirender,  rechnender  Gelehrsamkeit  an,  and  das  Aufschlagen 
des  Lehrstuhles  ist  gana  anfigürlich  zu  nehmen.  Ein  Holzschnitt 
in  Gafot's  Buch  „Angelicam  ac  divinum  opus  Musicae"  (Mailand 
1&08)  stellt  den  berühmten  Lehrer  vor,  wie  er  vom  Katheder 
herab,  ein  grosses  Buch  in  HKnden,ün  Stundenglas  neben  sich, 
vor  einem  Dutzend  aufinerksamer  Zuhörer  einen  Vortrag  hXlt; 
Talar  und  Mützchen  kennzeichnen  den  gelehrten  Professor,  ein 
Spruchband  mit  den  Worten  „harmonia  est  discordia  Concors" 
entflattert  seinem  Munde,  neben  ihm  Oi^elpfeifen  mit  den  Ziffern 
3,  i,  6,  den  Rationen  der  Quart,  Quint  und  Octave.  Eine  Xha- 
liche  Darstellung  findet  sich  im  „ToBcanello"  von  Fietro  Aron, 
dessen  Zuhörer  hier  sogar  bSitige,  betagte  MSnner  sind.^  Im 
gelehrten  Bologna  und  in  Mailand  sass  ein  ganzes  Nest  dieser 
moflikalischen  Epopten,  wenigstens  richtete  Gafor  eine  seiner  Streit- 
Bcbriften  ganz  ausdrücklich  gegen  Spataro  nnd  desBen  Genossen, 
die  Mttüfcer  von  Bologna.  Disputirt  wurde  über  muBikalische 
Thesen  so  gut  wie  über  theologische  oder  joridische.  Gafor  be- 
stand 1478  eine  Disputation  in  Neapel  mit  Filippo  di  Caserta.^ 

1)  Er  ist  Belbetverst&ndlich  nicht  mit  jenem  Johann  de  Berg  ans  Gent 
■n  verwecbaeln,  der  sich  unter  dem  Namen  Montanua  mit  dem  NOm- 
bei^fer  Buchdrucker  Neuber  um  1530  aasooiirte,  eine  Slrma,  der  wir  viele 
tchOne  and  werthvoüe  Masikdracke  danken. 

2)  Recht  gate  facrimilirte  Copieen  beider  Holzschnitte  enthält  Haw- 
kini,  Hiit.  of  Mu«.  S.  Band  S.  833  und  844.  Im  Bande  30546  (XT.  5) 
7  L.  4  der  Uarciana  in  Venedig  findet  man  beide  Bßcher  zusammen- 
gebunden. 

3)  Gafor  gedenkt  seiner  im  2.  Buche  4.  Cap.  »einer  Pract.  mns.  mit 
den  Worten:  „Sont  et  qui  varias  ipais  notulis  deBOriptiones  tradiderej 
Francho  enim  et  Philippus  de  Caierta,  nee  non  et  Joannes  de  Hnris, 
atqne  Anielmus  Farmenaia  in  tertia  suae  moaicae  dicta:  Longam  plicam 
aacendentem  atqae  brevem  ntriuqae  caadataa  ducunt." 
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Tn  schwierigen  Fällen  erholte  man  sich  Rathes  bei  diesem, 
jenem  grundgelehrten  Hanne  —  wie  denn  z.  B.  Spatoro  tlbT 
WiUaert'B,  ein  gans  beBonderes  musikalisches  Problem  enthalten- 
des I>tio  Qmd  non  ^»rietas  aus  Bologna  am  19.  September  1Ü24 
an  Pietro  Aron  einen  sonderbar  weitlKnfigen,  lehrhaften  halb- 
lateinischen  Brief  echrieh,  den  Artnsi  in  seinem  Bnche  „delle 
imperfezioni  della  masica  modema"  abdrucken  Hess.  Das  Licec 
filannonico  besitzt  handschriftlich  (in  drei  Bänden)  einen  Brief- 
wechsel zwischen  Spataro,  Aron  nnd  dem  Venezianer  Giovanni 
del  Lage  (ein  Brief  vom  25.  Jannar  1529  ist  addressirt:  Q.  d.  L. 
Hnsico,  diacono  della  Chiesa  di  S.  Sofia  in  Venezia)  —  hirr 
fflnd  nun  manche  Briefe  ganze,  öefgelebrte  Abhandlungen  Über 
Hensnrimng  o.  s.  v.  Hnsikgelebrtbeit  zierte  ihren  Mann  und 
fing  an  ein  gesachter  Artikel  zu  werden.  Leo  X.  und  Cardinal 
Bibbiena  redeten  einem  alten  Secretär  so  lange  ein,  er  sei  ein 
wahres  Uusikorakel,  bis  er  es  glaubte  (freilich  war  Bibbiena,  wie 
JoTins  sagt,  ein  „mims  artifex  hominibns  aetate  vel  professione 
gravibus  ad  insaniam  impellendia").  Gelegentlich  setzte  sich  sogar 
eine  königliche  Feder  in  Bewegung,  wie  noch  im  17.  Jahrhundert 
I)on  Joao  rV.  von  Portugal  einen  eigenen  Tractat  zur  „Lösung^ 
einiger  Zweifel"  über  Palestrina's  Messe  Panis  quem  ego  dabo 
(Respuestas  k  las  dudas,  que  se  pusieron  a  1&  Missa  etc.  Lissabon 
1654)  nnd  eine  „Defensa  de  la  Uusica  contro  la  errada  opinion 
de  Obispo  CTrillo  Franco  (Lissabon  1649)  schrieb.  Freilich  hatte 
in  Portugal  schon  mehr  als  ein  Jahrhundert  vorher  der  Bischof 
Hieroujmus  Osorio  (1506 — 1Ö80)  in  einer  Abtheilung  seiner  acht 
Btlcher  „de  regis  institntioue  et  discipliua"  (gedruckt  1688)  be- 
wiesen ;  es  sei  „Musica  regibus  maxime  necessaria,  cantu  ad  flec- 
tendum  animum  nihil  efficacius." 

Zugleich  fingen,  wie  es  in  dem  Zeitalter  des  Humanismus 
nicht  anders  sein  konnte,  die  von  den  Niederländern  glUcklicb 
gebannten  Gespenster  des  Boethius,  Aristoxeuus  u.  s.  w.,  wieder 
an  beträchtlich  xa  spuken.  Franchinus  Gafor  liess,  wie  er  selbst 
erzählt,  die  Schriften  des  Manuel  Briennias,  Baccheus,  Aristldes 
Qnintilianus  nnd  Ptolemaeus  aus  dem  Griechischen  io's  Lateinische 
abersetzen.')  Ptntarch'a  Tractat  Uber  Uusik  fand  einen  Ueber- 
setzer  am  gelehrten  Secretalr  Cesare  Bo^a's  Carl  Valgnglio 
(es  ist  charakteristisch,  dase  er  1198  zn  Brescia  vor  Schrecken 
Über  eine  Geistererscbeinnng  etarb).  Georg  Valla  von  Piacenza 
(st.  1499  zu  Venedig)  Hbertrug  die  Isagoge  des  Enclid  und  des 
Cteonidas  tn'a  Lateinische.    Denn  das  Griechische  blieb  denn  doch 


1) „Manuel  Briemiius  et  Bacchens  atqne  Arigtides  Qnintilianns 

et  Ptolemaena,  qaonun  commentaria  e  graeco  in  latinum  opera  nostra 
acooratissime  oonverta  sunt"  (ans  der  au  Johann  Orolier  geriohteten  Vor- 
rede des  Werkes  „De  hormonia  mnsioorum  instrumentorum  ,  Mailand  1618). 
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inuner  trotz  mller  Gräcomame  jener  Zeiten,  wo  gelegentlich  selbet 
Damen  den  Homer  und  Plato  im  Original  lasen,  und  FSpste,  wie 
Paul  m.  und  IV,,  wie  geborene  Griechen  redeten,  ein  geistiger 
Voizug  der  Auaerwählten.  Was  nun  Gafor  aus  seinen  griechischen 
Tractaten  gelernt,  das  lehrt  er  sofort  mit  einer  Freude,  die  wirk- 
lich etwas  Naives  hat,  in  Beinern  Tractat  De  harmonia  rmaicorum 
iitatrvmentorvnt.  Da  wird  der  Ton  die  „harmonische  Änabreitung 
der  Stimme"  (,,erit  ergo  sonns  harmonica  vocis  eitensio"),  da 
wird  das  chromatische  und  euharraonische  Geschlecht  umstAndlich 
behandelt*)  und  letzteres  nach  alter  Art  das  „Dichte"  (spissnm 
aeu  densum)  genannt.*)  Da  kommen  BKtae  vor,  wie:  „fit  nempe 
disjunctio  seu  diezeusis  (so!)  quoties  duo  tetrachorda  toni  medie- 
tate  separantor."  Da  werden,  nach  Bryennius  Isotoni  soni  nnd 
Antisoni  soni  unterschieden.  Gafor  lehrt  die  Tontheitnng  nach 
Fhilolaos,')  die  Unterscheidung  der  drei  Genera  nach  Archytas 
und  DidymuB*)  und  endlich  gerietb  er  gar  auf  planetaiische  Hystib : 
die  Planeten,  behauptet  er,  geben  mKnnliche,  weibliche  und  ver- 
mischte TOnej  „Luna  promiscuum  dat  sonum  (Hercur  eben  so), 
Venus  femininum  dat  sonum,  Sol  mascalinum  edit  sonum"  n.  s.  w. 
Nicht  nur  gegen  Tinctoris,  auch  gegen  Gafor'a  eigene  Schriften 
ans  der  Zeit,  bevor  er  von  dem  griechischen  Baume  der  Erkennt- 
nise  gegessen,  ist  dieses  Buch  ein  schlimmer  KUckschritt  in  un- 
fruchtbare AntiquitSten  und  trflbe  Phantastik.  Die  Zeitgenossen 
dachten  anders.  Oafor's  Biograph  MeLegulue  meint:  ,,man  mUase 
bekennen,  die  Unsik  sei  von  den  Alten  begründet,  aber  erat  von 
Gafor  vollendet  worden,"  '^)  und  Lucinus  Comago  eröffnet  Gafor's 
Practica  Uusicae  mit  einem  an  Lodovico  Moro  gerichteten  Preis- 
gedichte, worin  es  heisst:  die  Musik  aei  nnn  erst  wieder  vom  Stjz 
heraufgeholt  worden.^)  Das  einzige  Diffinitorium  terminomm  musi- 
comm  von  Tinctoris  mit  seiner  praktischen  Brauchbarkeit  webt 
diese  schwere  Gelehrsamkeit  wie  Bpren  in  alle  Winde. 

Pietro  Aron  lenkt  endlich  wieder  auf  die  richtige  Bahn  ein. 
Sein  italienisch  geschriebener  Toscanello  bleibt  ein  denkwürdiges 
Werk  durch  die  freie,  geistvolle,  man  kSunt«  sagen  elegante  und 
doch  streng  wissenschaftliche  Art,  mit  welcher  hier  der  trockenste 
Lehrstoff  behandelt  ist     Es  ist  im  Wesentlichen  die  Lebre  des 


1)  Lib.  n.  Cap.  XIIL 

2)  Cap.  XVnt 

3)  Cap.  XIV. 

i)  Cap.  ivn. 

5)  Necemc  est  oonfiteri,  artem  musicam  ah  antiqais  jnchoatam,  sed 
eo  C°&mlich  Qafor)  absoLatam  faiaae. 

6)  Prodiit  et  atygia  per  te  de  aede  revulea 
Blaaica,  neo  uotoa  attulit  ipaa  modoa. 

Ecce  Busa  PraDchinus  opea,  sna  munera  profert  n.  a.  w. 
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Tinctom,  aber  wo  sie  diesem  lehrhaft  breit  anseina&derflatet,  ist 
lüer  Alles  fut  epigiammatisch  zasanuDengefaBst  Die  Niederlilnder 
tnachten  nach  wi«  vor  dnrcb  lebendige  Lehre  und  TJebung  aiiB 
tUchdgen  Schfllem  tüchtige  Meister. 

unter  den  BcbiiftsteUem  und  Theoretikern  in  Deutschland 
ist  Adam  von  Fulda  noch  halb  mittelalteriich-mönchisch ,  deT 
Priester  Sebastiaii  Virdnng  von  Amberg  liebenawUrdig  treohenig, 
grundehrlich  und  naiv-schlicht,  Ottomar  Luscinins  (Nachtigal) 
fein  humaniatiBch,  Martin  Agricola  mit  seiner  ungehobelten  Ver- 
sification  ungemein  ergötzlich  —  sonderlich  tiefgehend  keiner.  Die 
folgenden,  wie  der  Breslaner  Virgil  Hang,  Lucas  LoBsiuB,  Hein- 
rich Faber  von  Braunschweig,  Heiniich  Faber  von  Lichtenfels, 
Wolfgang  Figulns  u.  A.,  schreiben  mnaikalische  Katechismen  za 
Nutz  und  Lehre  der  Jugend  mit  pädagogischer  Einsicht,  so  knapp 
nnd  prKzis  nnd  auf  unmittelbare  Praktik  abzielend,  wie  möglich. 
Der  Kümbeiger  Johann  CocleuB  (Dobnek,  1479 — 1552)  bringt 
dagegen  in  seinem  ,,TetracboTdom  mueices"  (1512  und  1520} 
eine  merkwürdige  Miachung  von  Mittelalter  und  HumanismuB : 
die  Mnaik  wird  noch  in  Am  Quodrivium  der  Mathematik  einge- 
reiht ')  und  die  unendlichen  Divisionen  nnd  Snbdi Visionen,  welche 
die  ersten  BlKtter  fllUen,  erinnern  auf  das  Btäikste  an  die  end- 
losen „Genus"  und  „Species"  der  Scholastiker.  Daneben  gibt 
er  die  Kritik  des  diatoniechen,  chromatiacheu  und  enaimonischen 
Geschlechtes  wOrtlich  nach  Aristides  Quintilianus,  und  macht  Ver- 
snche  im  Metrum  elegiacum,  Bapphicum,  Jambicum  nnd  Choriam- 
bicnm ,  die  Kotenmeneurirung  mit  der  antiken  Khythmik  und 
Metrik  zu  verschmelzen.  Dae  gelehrte  Büchlein  war  gleichwol 
ausdrücklich  fllr  die  Schuljugend  von  Bt.  Lorenz  in  NUmbe^ 
bestimmt.  Uebrigens  war  auch  Glarean  sein  Schüler.  Weit  be- 
deutender ist  Andreas  Ornitoparchue  aus  Meiningen.  Er  hegt 
für  seinen  Zeitgenoasen  Franehinus  Gafor  die  grösste  Verehrung 
(über  einen  O^anisten  in  Prag  ist  er  Susserst  ungehalten,  weil 
sich  dieser  unterfing,  von  Gafor  nichts  zu  halten).  In  der  That 
bat  Omitoparch  einen  dem  Mailfinder  Gelehrten  sehr  analogen 
Zug,  lehrte  auch,  gleich  diesem,  öffentlich  Musik  [in  Tübingen, 
Heidelberg  und  Mainz).  Bein  ,,Musicae  activae  Micrologos" 
(Leipzig,  zuerst  1617  und  dann  Öfter)  verhfilt  sich  allerdinga  zu 
der  ihm  innerlich  verwandten  Practica  Oafor'a  wie  die  enge, 
düstere  Schulatabe  zu  dem  auch  ziemlich  dUatem,  aber  doch  grosa- 
rSumigereD,  stattlicheren  Hörsaale  des  Professors.     Aber  es  ist 


1)  Totum  eiummathe8eosqnadriTiamcircaqDB.ntitatemversBtar.  Arith- 
metica  qnidam  circa  multitudinem  absolut«.  Mvaiea  circa  mvltitvdinem 
ad  aliam  relatam.  Geometria  circa  magnitadinem  Eecundum  se  et  sine 
motu.    AstroQomia  circa  msgnitudinem  mobilem.    (Tetmcbord.  I.  3.) 
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ein  körniges  Buch,  das  mehrere  Anflagen  erlebt  bat ')  and  nocb 
1609  von  John  Dowland  in'a  Engliacbe  übersetzt  wurde.  Cbarak- 
teristisch  fUr  die  Zeit  sind  die  vier  Dedicationen  des  mKasigen 
Büchleins  (von  jedem  der  vier  Bücher,  in  die  es  getheilt  ist,  eine) 
und  die  nach  der  Zeit  Weise  beigegebenen  lateinischen  lob- 
preisenden Gedichte  guter  Freunde,  besonders  ein  Magister  artinm 
Philipp  Surua  von  Miltenberg  nimmt  den  Mund  ungemein  voll.^ 
Auch  Omitoparch  selbst  gibt  seinem  BUchlein  einen  poetischen 
Geleitsbrief  mit  in  die  Welt  und  verwahrt  sich  aach  im  Texte 
verschied  entlieh  gegen  die  Zoile  und  Thersite  (wie  er  sie  nennt). 
Der  Ruf  eines  Tinctoris  und  Gafor  reichte  aber  noch  Aber 
Meiningen  und  Tübingen  und  Prag  hinaus.  Vier  Jahre  vor 
Oroitoparcb's  Microlog  (1913)  erschien  in  Krakau  das  masikalische 
Lehrbuch  eines  Stephan  Uonetariua  (aus  Kremnitz  in  Ungarn, 
Mosiklebrers  des  Wiener  Gjrmnasiame]  unter  dem  Titel  „Epi- 
thoma  ntrins^ne  musices  pracücae",  worin  Gafor  fast  auf  jeder 
Seite  citirt  wird,  aber  auch  Tinctoris  n.  s.  w.  Und  der  gelehrte 
Gagtwirth  von  Abensberg,  Johannes  Aventinns,  sagt  in  seinem 
Boche  „Musicae  nidimenta  admodam  brevia"  (1516)  zu  Gafor's 
Lob:  Omnium  ^nos  ego  quidem  de  re  muslca  legeriin  (de  recen- 
tioribuB  loquor)  unus  Franchinns  Gaforus  rem  ipsam  tenet  atque 
erudite  explicat."  Der  Drang  zu  lernen,  was  es  in  der  weiten 
Welt  eben  GroaseB  und  Gates  gab,  war  sehr  lebhaft,  er  trieb 
zuweilen  die  Lernbegierigen  von  Ort  zn  Ort  —  Omitoparch  rühmt 
sich  fünf  Königreiche  und  340  8t£dte  besucht  und  zwei  Meere 
beacfaiSt  zu  haben.  B)  Auch  Gafor  trieb  sich  lange  genug  in  Italien 
von  Ort  zn  Ort,  ehe  er  in  Mailand  als  „regius  musicna  et  delubri 
Mediolanensie  phonascua"*)  eine  bleibende  Statte  fand.  Die 
BUcher  der  Zeitgenoasen  wurden  fleissig  benutzt.  Gafor  redet 
ver8chtlich  von  Bartolomeo  Kamia-Pareja,  daas  er  ea  gewagt,  in 
Bologna  als  ein  „Uliteratus"  öffentlich  zu  lesen,  aber  er  selbst 
besasB  und  atndirte  fleissig  den  ,,de  Muaica  Tractatus"  dieses 
„Illiteraten"  und  schrieb  eigenhändig  Anmerkungen  an  den  Kand.'^) 

1)  Die  Ausstattang  ist  ganz  seltsam  altfriLtütiscIi:  anf  dem  Titelblatte 
stehen  zwei  derbe  Pipiren  in  dentsoher  Ritter-  und  Ritterdiunentraclit 
mit  der  Beisohrift  „Orpheus-Bvridioe",  sie  halten  ein  Votivtafelohea  mit 
einem  notirten  Duett.     Der  Text  ist  m  g'othidcheu  Lettern  gedrackt. 

2)  unter  andern  kommt  darin  der  Vers  vor;  ,ergo  Xfpag  faxis  neu 
videaris  ocog," 

3)  Microlog.  III.  Buch. 

4)  So  nennt  er  sich  auf  den  Titeln  aeiner  Bfloher  „Angelioom  aa 
divinum  opus  Musicae"  und  ,J>e  hann.  music.  inatrum."  Das  Veraeich- 
niss  seiner  Irrfahrten  mag  man  bei  Ftitis,  Biogr.  univ.  3.  Band  S.  B16 
nachlesen. 


5)  Das  Exemplar  befindet  sich  jetzt  im  Lioeo  mutioale  zu  Bologna. 
in  zwei  solchen  Bandanmerkungeu  beruft  sich  Gafor  mit  Citat  nach 
Capitel  u.  s.  w.  aaf  seine  (mea)  Fractfoa  musioe.    Das  Lioeo  mos.  beiitit 
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OiOTan  Maria  Lanfranco  citirt  in  seiner  „Scintille  di  Uusica" 
(Brescia  1533)  den  Oraitoparch,  den  Glarean,  sogar  den  Bernar- 
din  Bogentantz ,  deeaen  Rudimeata  ntriueqne  cautus  erst  1528, 
also  nur  fünf  Jahre  vor  Lan&anco'a  Buche  erBcbienen  waren, 
nnd  den  Nicolo  Vuollico,  das  ist  den  Franzosen  Nikolaus 
Wollik  (aus  AncerrtUe  bei  Bar  le  Dac),  der  Übrigens  auch  im 
Mnsico  Testore  des  Zaccaria  Tero  ale  Nicolo  Bolicio  vorkommt, 
nnd  dessen  „Opns  aarenm  Muslces  castigatisBimam"  (1501  in  Cöln) 
und  dessen  „Encbiridion  Uasices"  (Paris  1509)  allerdinga  in  An 
sehen  standen  und  wiederholte  Auflagen  erlebt  hatten.  £in  anderer, 
etwas  älterer  firanzösischer  Uasikacbriftsteller  Jacobns  Faber 
Stapnlensis  (eigentlich  Jacques  Leßbre  aas  Etaples  bei  Amiens) 
stürzte  sieb  in  seinen  1496  zu  Paris  erschienenen  „Elementa 
miiBicalia"  (1510,  1552  neu  unter  dem  Titel  Mnetca  demonstrata) 
kopfüber  in  ganz  abstracto  antike  Theorien  und  Intervatlenrecbne- 
i-eien,  wahrend  der  Musiker  Maximilian  Guiltaud  aus  Chftlons- 
snr-SaGue  in  seinem  1554  zu  PaHs  erschienenen  BUcblein  ,,Budi- 
mens  de  musique  pratique,  räduits  en  deuz  briefs  traittez"  nach 
Art  der  musikalischen  Katecbismographen  in  Deutschland  Alles  so 
klar,  kurz  nnd  anf  praktische  MusikUbuiig  gerichtet  hinstellte, 
wie  nnt  möglich  —  eine  Arbeit,  die  an  Thomas  Morley's  später 
(1597  ZQ  London)!)  erschienener  „plaine  and  eaeie  introduction 
to  praclical  maeicke"  ein  treffliches  SeitenstUck  fand.  Trotz  der 
im  Grunde  sehr  wenig  zweckmitssigen  Form  eines  Dialogs  ist 
Morley's  Buch  ron  bedeutendem    Werthe.  ^ 

In  Spanien  erlebte  Franz  Tovar's  „Libro  de  mneica  prac- 
tica" drei  Auflagen  (1510,  1519,  1550,  alle  drei  in  Barcelona). 
Diese  Popularisirungsversuche  stehen  ganz  eigenthilmlich  neben 
den  gelehrten  lateinischen  Tractaten  —  sie  waren  aber  eben  eine 
dringende  Forderung  der  Zeit,  der  sich  sogar  Franchinus  Gafor 
nicht  völlig  entziehen  konnte,  denn  trote  des  lateinischen  Titels 
ist  sein  „Angelicnm  ac  divinum  opns  mnsice"  (1508)  in  italienischer 
Sprache  sbgefasBt,  wie  Gafor  eiklfirl,  um  der  „Illiterati"  willen, 
welche  seine  und  anderer  waldiger  Autoren   lateinische  Schriften 

flbrigens  Landscbrifthch  ein  uDgednickt  gebliebenes  Werk  Oafor'a;  Fran- 
chini  Gaforii  Landeneia,  Muaicea  profeseoris,  tractstas  practicabilium  pro- 
portiouam  ad  venerandum  Dominum  Coradolum  Stanga,  Doctorera  egre- 
ginm  ac  S.  Antonii  Cremone  prepositnm".  Fetis  lässt  di'  se  Handschrift 
unerwähnt. 

1)  Cardanos  tadelt  ihn  aad  meint;  .ConBiderBtio  de  commnli;  et 
■chisinate  est  potius     ambitiosa  quam  utilis"  (Werke,  Band  X.  S,  107). 

2)  Buraey's  nicht  gans  günstiges  Urtheil  (Hist.  of  M.  8.  Band  S.  9Ö 
nnd  100)  ist  wohl  snm  guten  Theile  auf  Bechtrang  des  Umstandes  eu 
setzen,  dass  B.  die  Brauchbarkeit  zu  sehr  nach  dem  Standpunkte  moder' 
aer  Mnaik  beurtheilt  und  darum  viel  Unnützes  zu  finden  glaubt,  Anderes 
vermisst  n.  s.  w. 
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nicht  Teretehen  (p«r  non  iiit«ndete  le  opere  nostre  et  de  altri  degni 
anctori  latini).  Geiftde  umgekehrt  wurde  Steffano  Vaiineo's 
ursprünglich  italienisch  geechriebenes  Bach  „Beeaaetom  de  masica 
aorea"  (der  VerfaBser  war  1497  in  Recanati  bei  Ancona  geboren) 
von  dem  Veroneser  Vincentiae  RoBcttas  ins  Lateinische  ttbersetst 
nnd  in  dieser  Gestalt  1533  su  Rom  gedruckt.  Pietro  Aron's 
„harmonische  Insütntionen"  eischienen  1516  in  Bologna  sogleich 
im  itatienischeii  Original  nnd  in  einer  von  Giovan  Anton  Flaminio 
besorgten  lateinischen  Uebersetznng.  In  Deutschland  schrieben 
Virdnng  nnd  Uartin  Agricola  ihr  derbes  Deutsch,  dagegen  der 
Schweizer  Heinrich  Lorits  (Loritns)  von  Glaius,  genannt  Gla- 
reanus  (geb.  1488),  sein  weltberOhmtes  Dodecachordon  (Basel 
1547)')  in  einem  Latein  verfaeste,  neben  dessen  SpiegelgltCtte 
nnd  antikem  Schliff  Gafor's  ungefüge  LatinitKt  fast  barbaristifich 
aussieht.  Sjntaxis  omata,  elegante  Idiotismen,  Numerus  oratoriuSf 
alle  Augenblicke  in  den  Text  eingeflickte  antike  Bchwnrworte  („Her- 
cules" und  „Jupiter"),  gelegentliche  griechische  Brocken,  gani 
wie  in  den  Briefen  des  Kaiaecs  Angustus  beim  Sneton  oder  den 
Briefen  Cicero's  an  Atticus  —  majestKtisch  genug  drapirt  üch 
Glarean  mit  der  antiken  Toga,  aber  glücklicher  Weise  bii^  die 


antike  Maskerade 
früher  Tmctoris, 
Lehren  durch  Beispi 


classisches  Buch.     Wie  fast  hundert  Jahre 
weit  eingebender,   illnstrirt   Glarean    seine 
den  besten  Meistern  der  Zeit.     Wie 


Tiaetoris  an  Okeghem,  so  findet  Glarean  an  Josquin  einen  Meister, 
der  nuTerkemibar  sein  ganzes  musikalisches  Denken  nnd  Wissen 
beherrscht.  Gafor  geniesst;  Glarean's  volle  Hochachtung,  „durch 
ihn  sei  er  erst  zum  VerstEudnisse  des  Boethins  gelangt;"^  aber 
er  ISsst  Gafor's  Standpunkt  weit  hinter  sich.  Der  Gmndgedanke 
des  Buches,  es  gebe  nicht  blos  acht,  sondern  zwölf  Tonarten, 
ist  mit  sehr  schar&inniger  Begründung,  mit  einer  Menge  anregende 
Ausblicke  nnd  treffender  Bemerkungen  ausgeführt,  mit  den  alten 
Griechen  wird  dabei  ein  ganz  eigenes  Compromiss  geschlossen. 
Aber  sogar  auch  etwas  vom  Vasari  steckt  in  diesem  Dodeca- 
chordon. Wie  jener  Aretiner,  der  anziehender  schrieb  als  malte, 
der  Begründer  der  biographischen  Malergeschichte,  ist  Glarean 
Begründer  der  Mnsikerbiographieen;  wie  hei  Vasari  spielt  bei 
ihm  die  novellenartige  Anekdote,  die  Erzählung  eines  gelungenen 


1)  G-larean  selbot  war  mit  der  Ausgabe  nnd  ihrer  Oorreotheit  gar 
nicht  sufrieden.  In  einem  Exemplare,  wo  die  Druckfehler  von  Glarean 
eigenhändig  verbessert  sind,  steht  die  ^eichfails  von  ihm  salbst  beige- 
schriebene  Bemerknng:  „Anno  a  Jesu  Christi  natali  MDXLYUI  Glare- 
anns  jsm  HS.  annos  nattu  hone  codicem,  librarii  culpa  depravatnin,  pro- 
pria  mann  emendavit,  quantum  necessarinm  visnm  fiiit."  ßieseB  kostbare 
Exemplar  bot  Aiher&  Comp,  in  Berlin  zum  Verkaufe  ans.  (Siehe  Kachtrag.) 

2)  Er  tadelt  ihn  aber  auch  freimüthig.    (Dodea  8.  60). 
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Witzes  n.  dgl.  m.  eiae  Hanptrolle.  Und  trotz  allet  EinveadnngAO, 
welche  gründlichere  KeuotaiBse  und  eingehende  Kritik  eiheben 
mögen,  bleibt  Glorean  wie  Vasari  auschätzbar  —  man  möge  Bich 
nnr  beantworten,  wie  viel  wir  ohne  sie  entbehren  mnaaten!'!  Der 
Hauptwerth  von  Glarean'a  Bach  besteht  bei  Weitem  im  Texte, 
nicht,  wie  stets  hervo^ehoben  sa  werden  pflegt,  darin,  „dass  er 
aus  eine  An  zahl  CompoBitionen  alter  Tonsetzer  erhalten."  Nimmt 
man  einzelne  ganz  werthlose  Nummern  ans  (wie  das  mnsikalischa 
wohlgelnngene  Pensnm  und  Dilettantenstttck  eines  Studenten 
Adam  Lnyr,  dem  Glarean  die  Ehre  der  Aufnahme  erwiesen),  so 
finden  üch  alle  jene  Stücke  auch  anderweitig  in  Petmcci'schen 
nnd  anderen  Pracken —ja  Glarean's'j  Exempel,  bei  denen  ihm 
oft  it^end  ein  ezqnisea  KnnatstUck  Grand  genug  war  sie  aufzu- 
nehmen, haben  entschieden  schSdlich  gewirkt,  weil  man  sich 
gewähnt  und  sich  dabei  beruhigt  hat,  grosse  Meister  wie  Okeg- 
hom,  Josqnin,  Monton  a.  s.  w.  nach  irgend  einer  abstrusen,  nn- 
geniessbaren  Cuionstndie  zu  benrtheilen  —  und  fUr's  üebrige 
genug  gethan  zu  haben  meint,  wenn  man  Glareau's  Urtheile  Ober 
sie  kurz  und  gut  abschrieb.*) 

Ungeßthr  gleichzeitig  mit  dem  Dodecachordon  erschien  Her- 
roannFinck's  (Grosenefien  des  „hochberümbten"  Heiniich  Finck) 
Practica  musicae  (1556),  ein  vortreffliches  Bnch,  das  in  manchen 
Beziehungen  sogar  vor  Glarean's  Prachtwerk  ganz  erhebliche  Vor- 
zfige  hat,  wozu  man  gleich  vor  Allem  die  schlichte,  unafiectirte 
Latinitftt  rechnen  könnte.  Des  braven  Nürnberger  Cantors  Sebald 
Heyden  Bnch  „De  arte  Canendi"  (1537)  hat  ganz  denselben  Zug: 
es  ist  eines  der  classischen  Musikwerke,  deren  Werth  die  Jahr- 
hunderte nicht  zu  zerstören  vermocht  haben*)  —  überall  tüchtige 
nnd  gründliche  Gelehrsamkeit,  korz  and  gut  und  ernst,  nnd  ohne 
viel  Wesens  damit  za  machen,  vorgetragen.  Aehnliche,  aber 
noch  einfachere  nnd  noch  an  sprach  slosere  Werke  sind  Gregor 
Faber's  „Mnsices  practicae  Erotematum  Libri  dno"  (Basel  1552 
nnd  1553),  gleich  dem  Dodecachord  mit  StUcken  von  Okeghem, 
Josquin  (das  Stabat  matcr,  auch  eine  sehr  interessante  Solmisa- 
tionsätode),  Brumela.  s.  w.  illustrirt,  und  Ambrosius  Wilpbings- 
eder's  „Erotemata"  (1563),  die  eigentlich  za  den  masikalischen 
Katechismen  gehören,  und  von  denen  1583  eine  Uebersetzung 
als  „Teutsche  Mnsica  der  Jugend  za  gut  gestellt"  erschien,  so 
wie  auch  Georg  Khaw  (Rhaa)  sein  1530  zu  Wittenberg,  erschie- 


1789,  Cav.  .,  „  _., _. 

2}  Glarean  datirt  die  kunstvolle  Contrapanktik  von  Okeyhem  an, 
von  Dufay  u.  a.  w.  schweigt  er.  Anderwärts  hat  der  Euhm  Dataj's  noch 
sehr  starken  Nachklang.    So  BB^t  Fra  An^elioo   da  Piccitono  —  — ■ 


Kor  Ängelieo  (1547) Guglielmo  Duffai,  Kaiioo  eccelleDtie»imo,  i 

di  täte  eccellenza  che  alli  tempi  suoi  teoeva  il  primo  luogo  et  il  sopri 
grado  fra  tutti  g\i  altri  musici."    [B.  I,  Cap.  'h.) 


S)  9o  ForkeT  und  Ändere. 
4)  1^ Siehe  Nachtrag.] 
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nenes  kleines  masikaliscbes  Compendinm  ftnsdrUcklich  bedt«lt; 
„EnchiridioD  atriusque  musicse  procticae,  ex  tuüb  muBicoram 
libris  pro  paetie  in  Schola  Vitebergenai  congestnm."  Aber  es 
nabraen  von  dem  BUcblein  nocb  gansE  andere  Leute  Notiz  &1b 
nur  die  Wittenberger  Schnljngend.  Fr»  Aagelico  da  Piccl- 
tono  nennt  in  der  Vorrede  Beines  „Fior  angelico  di  Hnsica" 
(Venedig  1&47}  auter  den  „böcbBt  wUrdigen  Autoren,  iu  deren 
Lichte  er  den  sttasen  und  harmoniBcben  Pfad  gewandelt,"  >)  auch 
den  Oioi^o  Rhau  neben  Sebaldua  Hejden,  Lodovico  Fogliano 
und  Andern.  Der  hier  mit  genannte  Lodovico  Fogliano  oder 
Fogliani  ans  Modena  schlagt  freilich  einen  ganz  andern  Weg  ein 
als  jene  deutschen  Schulmeiater  und  ist  wiederum  einer  der  tief- 
einnigen Uusikbieropbanten ,  die  es  lieber  mit  den  blassen  aber 
«brwtlrdigen  Schatten  antiker  Musiker  als  mit  modernen  roth- 
bfickigen  Bcbalknaben  zu  thun  haben  mochten:  er  vertritt  iu 
aüner  „Mutiica  theoriua  docte  simul  et  dilucide  pertiactata"  (Vene- 
dig 1529)  das  musikaliache  System  des  Ptolemaeus  (gegen  jenes 
des  Pythagoraa)  und  erklärt  insbesondere  gegen  die  allgemeine 
Ansicht  der  Gelehrten  seiner  Zeit  das  mi-fa  als  Apotome  (nicht 
als  Limma,  d.  i.  als  grossen,  nicht  als  kleinen  Halbton),  was 
ihm  O.  B.  Doni  hoch  anrechnet,  da  er  Irrtfaümer  dieser  und  iChn- 
licher  Art  „aus  den  FinsterniBsen  der  damaligen  Unwissenheit 
hervorgeholt  und  berichtigt  habe."*)  Wir  werden  dem  grund- 
gelehrten Manne  wieder  begegnen,  wo  wir  ihn  am  wenigsten  Buclien 
wUrden,  unter  den  Frottolisten ,  und  obendrein  rührt  üne  der 
tollsten  Xarreaspossen,  ein  burleskes  Quodlibet,  von  ihm  her,  bei 
welchem  die  drei  oberen  Stimmen  ein  Pasticcio  (damals)  bekannter 
Liedanfänge  durcheinandermengen,  während  der  ernste  und  weise 
Bass  vergebens  im  Namen  der  gesunden  Vernunft  Einsprache 
thnt  und  seinen  drei  Mitsängem  unaufhörlich  zn  Gemüthe  ßlhrt, 
was  sie  da  vorbringen  seien  lauter  „fole  e  chiacbiere",  endlich 
aber  —  drei  Narren  machen  den  vierten  —  nicht  nnterlassen 
kann  mit  einzustimmen.  Aber  es  ist  in  dieser  Tollheit  viel  Me- 
thode, und  die  mosaikartige  Znsammensetzung  aller  dieser  Lieder- 
brocken in  ihrer  Art  ein  Meisterstück.') 


1)  „Sequitato  dunqae  il  calle  et  ie  vestigie  de  alcnui  dignlBsimi  aatori 
«ol  lume  de  gli  qnali  per  questo  doioe  et  barmonioso  seutiero  cominando, 
penao  non  poter  errare." 

2) ..ch'egli  cavb  dalle  tenebre  dell'  ignoranza  di  quel  tflmpo." 

(0.  B.  Dooi,  Opere  Band  I,  S.  3G8.) 

3)  Daa  Stück  steht  in  Petmcci'B  grosser  Sammlung  Frottole,  im  9.  Bach 
fol.  88^39.  Der  BiscsDt  beginnt  mit  dem  bekannten  (anch  von  Japart 
bearbeiteten)  ii'ortuna  dun  gran  tempo,  an  da«  er  sofort  ein  Schenlied 
knOpft  „Scaramella".  [Die  Verbindung  dieser  beiden  Lieder  scheint  in 
danüliger  Zeit  stehend  gewesen  zu  sein.  Wir  begegnen  ibr  noch  ein- 
mal wieder  bei  Joequiu.  ptig  234.  Siebe  dasselbe  Beilagenband  V.  No.  18. 
8.  131.    Kade.] 
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Will  man  die  Geisteearbeit  dieser  Uänner,  die  ansBer  ihrer 
maükalischen  insgemein  eine  nicht  gewühnliche  allgemeine  Bildnng 
belassen,  mit  einem  flberachanenden  Blicke  anaammenfasaen,  ao 
wird  man  sofort  bemerken,  dass  sie  eieh  in  swei  Gmppen  theilen. 
Auf  der  einen  Beite  stehen  Mathematiker,  die  abstract  Specnli- 
reiiden:  die  Tontheiler,  IntervallmeMer  nnd  Proportionenrecliner. 
Sie  knüpfen  alle  unmittelbar  dnrch  die  kirchlichen  MuHikschiifl:- 
steller  (Scriptores  ecclesiastici  de  mnsica,  wie  Flirstabt  Gerbert 
de  nennt),  denen  sie  sich  anschlieseen ,  oder  aber  unmittelbar 
dnrdi  Studium  der  wieder  herrorgeBUchten  Tractate  einee  Ptole- 
maens  n.  e.  w.  an  die  Überlieferten  antiken  Mnsiklebren  an,  wobei 
denn  KirchentOne  nnd  antike  Modi,  Tetrachorde  und  Hexacborde, 
die  Gnidoniache  Hand  und  die  „griechische  Hand"  (manns  graeca, 
eine  Beeeichnung,  die  wenigatens  Hugolinns  von  Orvieto  illr  das 
antike  Tonsystem  mit  seinen  Tetrachorden  nnd  langathmigen 
Tonbenennnngen  braucht)  als  etwas  Zusammengehöriges,  ja  Zu' 
Kammenslimmendes  behandelt  werden.  Wer  nicht  ganz  einseitig 
Mathematiker  ist,  wie  Faber  ötapulensis,  berücksichtigt  auch  die 
Lehren  der  Mensnralnotirung ,  die  in  ihrer  Weitlfinfigkeit  und 
verwickelten  Spitzfindigkeit  allerdings  sich  den  anderweitigen  tief- 
sinnigen  ninsikalisch 'theoretischen  Specnlationen  ebenbürtig  an- 
reihen durfte,  nnd  den  Contrapnnkt,  insofern  dieser  aus  dem  ge- 
setzmKssig  anlSssigen  Zusammenklingen  der  lutervalle  hervorgeht. 
Der  plane  Gregorianische  Gesang  und  der  mensurirte  Figaral- 
gesang  ertt&en  der  Forschaug,  der  Darlegung  des  Wissens  ein 
weites  Feld  • —  und  wenn  Franchinus  Gafor  sein  Hauptwerk 
„mnsica  ntriusque  cantns  practica"  nannte,  so  ist  ein  Smtenblick 
anf  daa  Jus  utraroqae,  dem  hier  die  Musik  an  Werth  nnd  Würde 
gewissermaasen  gleichgestellt  werden  soll,  nicht  zu  verkennen. 
Aus  dieser  gelehrten  Körperschaft  zweigten  sich  vom  16.  Jahr- 
hunderte an  die  Bchulmttnner,  die  PKdagogen  ab,  welche  jenen 
gelehrten  Arbeiten  wiederum  die  praktische  Seite  absngevinnen 
sachten,  überall  nur  die  letzten,  unmittelbar  verwendbaren  Re- 
sultate herausgriffen  und  sie  in  ganz  populäre  Form,  zuweilen 
in  die  Form  von  Fragen  nnd  Antworten,  wiewohl  oft  in  lateini- 
scher Sprache  vortrugen,  —  denn  der  Gymnasiast,  der  Kloster- 
schüler  verstand  ja  Latein  —  und  es  gab  endlich  der  Sache  noch 
immer  etwas  Distingnirtes,  etwas  nach  höherer  gelehrter  Bildung 
Deutendes,  wodurch  man  zwischen  sich  und  dem  gemeinen  Volk 
der  Geiger,  Pfeifer  („tibicines  fidicinesqne"  sagt  Glarean  mit 
einem  verSchttichen  Seitenblicke)  die  gehörige  Schranke  zog. 

Auf  der  andern  Seite  standen  die  Lehrer,  welche  die  Musik 
nicht  als  blosse  Sache  der  Gelehrsamkeit,  sondern  als  Kunst,  als 
Vermittl^n  des  Schönen  ansahen.  Daher  sie  sich  denn  gerne 
auf  die  grossen  Meister  und  deren  Werke  beriefen;  und  dass  ihre 

Asliroat  OuDhlihM  dwWulk.    UL  H 
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WertliBchtUxuug  noch  einen  gans  Kuderen  MasBStab  hat,  als  nwt 
das  richtige  Einhalten  wirklicher  oder  imagiuXrer  Sataregeln,  be- 
Teiat  Bchon  der  Umstand,  daas  gerade  jene  Werke,  welche  von 
ihnen  aU  die  TortrefFlichsten  gerühmt  werden,  aach  noch  um,  die 
vii  unseren  Geschmack  an  einer  von  Omnd  aus  anderen  Huük 
gebildet  haben,  ah  vonragsweiee  trefiTlich  erscheinen.  Den  eigent- 
lichen SstheÜBcheu  Gehalt  dieges  oder  jenes  Masikwerkes  in  Wort« 
BQ  fauen  war  freilich  von  jeher  eine  sehr  schwierige  Ani^abe, 
und  was  von  der  Schönheit  Überhaupt,  gilt  ganz  insbesondere 
von  der  musikalischen.  „Fragen  wir,  wie  and  wodurch  das  Schöne 
diese  Gewalt  Über  uns  ausübt,  durch  welche  Mittel  es  die  an- 
endliche  Fülle  des  Göttlichen  in  die  engen  Grenzen  einer  dnn- 
licben  Erscheinung  einzuachliessen  vermag:  dann  steht  ein  BStbsel 
vor  uns."  1)  Dem  nenerlich  so  oft  angewendeten  Nothbehelf  der 
Bilder-  und  Gleichnisaaprache  begegnen  wir  in  einer  sehr  merk- 
würdigen verainzelten  Aeossemng  Glarean's,  der  die  TonsKtse 
Isaak'e  mit  Ueereawellen  vergleicht,  die  einen  Felsen  umaptUen. 
Älg  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  das  Antike  mehr  und  mehr 
aom  Worthmaasstabe  für  alles  Hodeme  gemacht  wurde,  suchte 
man  endlich  anch  für  die  rein  fiathetiache  Frage  der  Uusik  Antwort 
und  Belehrung  bei  den  Griechen.  Daher  denn,  vor  Allem  in 
Italien  der  Renfusaaace,  die  Fartei  der  Hoch-  und  Feingebüdeten 
endlich  anch  an  das  Musikwerk  nnd  Musikweeen  der  Zeit  die 
griechische  Elle  legt,  um  acbaelznckend  zu  versichern,  hier  sei 
von  alle  dem,  was  der  göttliche  Piaton  von  der  Musik  verlangt 
und  erwartet,  eben  gar  nichts  vorhanden,  und  daher  sei  es  auch 
gar  kein  Wunder,  wenn  diese  völlig  ungriechische  Knnsl  gar 
kein  Wunder  wirke,  weder  HUihreh  heile,  noch  Leute,  welche 
HSuset  in  Brand  zu  stecken  im  Begriffe  sind,  davon  abhalte, 
was  (und  mehr  dergluohen)  die  antike  Mnsik  nach  Anm  Zengniss 
eines  Flntarcb  n.  A.  doch  wirklieb  und  wahrhaftig  gethan.  In 
gewiesen  geistreichen  Florentiner  Kreisen  war  diese  Ansicht  in  der 
sweiten  HSlfte  des  16.  Jahrhunderts  ein  vollkommener  Glaubens- 
artikel. Das  AeuBserste  hierin  ist  vielleicht  Vincenzo  Galilei's  im 
J.  1581  erachienener  „Dialogo  della  Mnsica  anüca  e  modema." 
Die  grossen  Lehrer  der  alten  contrapunktiscben  Musik,  wie  G&foi, 
Glarean,  Zarlino,  waren  viel  sa  woblgeschulte  Musiker  und  kannten 
den  Preis,  um  welchen  allein  eine  tüchtige  contrapunktische 
Schulung  EU  erwerben  war,  viel  zu  gut,  um  ihr  sicheres,  redlich 
erworbenes  Besitethnm  gegen  die  Ixionswolke  der  antiken  oder 
fUr  antik  gehaltenen  Musik  hinengeben.  Glarean  ist  obendrein 
des  guten  Glaubens,  Vermittelnngs-  nnd  Anknüpfungspunkte  finden 
au  können  —  Josquin  ist  ihm  ein  Virgil,  Pierre  de  la  Rue  ein 


1)  Zeising  „AeathetiKbe  Portchangen"  S,  1. 
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Hor«s  u.  e.  w.  (wogegen  Zarlino  sehr  richtig  bemerkt,  eine  solche 
Vergleichnng  sei  dnichaua  nnatatthaft),  and  Johannes  Otto  glaubt 
an  den  Mesaen  der  grossen  Meister  die  ganzen  masikalisclien  Schöu- 
heitsgoaetee  im  reinsten  Sinne  Platon'e  nacbweisen  zu  können. ') 
Alles  dieses  waren  schon  unverkennbar  jene  höheren  Fragen  der 
ÄeBthetik,  anf  welche  die  echten  masikalischen  UaÜiematiker 
nicht  einmal  geriethen.  Ob  man  mit  Hülfe  ihrer  Tetrachorde, 
ihres  syatoniscben  Geschlechtes,  ihres  Limma  n.  s.  w,  Josquin'ache 
Motetten  oder  Findar'scho  Epinikien  anstimme,  galt  ihnen  eigent- 
lich ganz  gleich.  Aber  die  redliche  Arbeit  dieser  MKnner  über 
die  tiefeten  Grundlagen  der  Hnaik  in's  Beine  zu  kommen,  fUr  das 
blitzschnell  reigebende  Luf^espinnst  der  Töne  eine  feste,  unver- 
rückbare Grundlage  eu  finden,  ist  wichtig  und  ehrwürdig  wie 
jedes  reine  Streben  nach  Wahrheit.  Dass  auch  sie  vor  Allem 
die  Belehnmg  in  den  antiken  Autoren  suchten,  lag  im  Geiate 
ihrer  Zeit,  glaubte  man  doch  dort  Belehnmg  fUr  Alles  und  Jedes 
suchen  zu  mUsaen. 

Aber  eben  weil  sie  in  ihrer  einaeitigen  mathematischen  Strenge 
völlig  ausser  Acht  Ueseen,  dass  die  Musik  kein  Gomplex  mathe- 
matischer Formeln,  sondern  ein  wohlgeordneter  Tonsatz  noch 
ganz  andere  Gesetze  habe  als  nur  arithmetische,  ao  gerieth  ihre 
Speculation  oft  auf  ganz  andere  Besnitate,  als  wie  sie  die  Kunst- 
Übung  bereits  erzielt  nnd  thatsSchlich  zur  Geltung  gebracht  hatte. 
Erkannte  der  abstract  rechnende  Verstand  Dissonanzen  als  schwer 
fasaliche  VerbKltnisse,  so  masste  er  sie  eben  deswegen  ttir  prak- 
tisch unbrauchbar  erklären;  nnd  schien  es  nicht  ein  Tollkommeuer 
Widerspruch,  dass  die  Dissonanz  einen  guten  Zusammenklang 
(eine    Consonanz)    geben   könne?  ^      Die    einseitige   Speculation, 


1}  Siehe  seine  Vorrede  es  den  „Miaaae  trededm  qnatuor  vocatn  a 
praeatantisaimis  artifidboa  conporitae"  (Nfimberg,  GraphOnB  1539).  Der 
gelehrte  Mnsikfirenad  citirt  ganz  anedrÜcUich;  „Atqne  hie  videmaa  aru- 
ditoa  mnaicoa  diligenter  eam  regulam  aeoutoe  aase,  quam  apnd  Flatouem 
de  nielodÜB  Sooratea  praaaoribit:  ifci  Sit  dvayta^tn  ri  itCas  haa-Otu 
tip  Xörv  '"*  '*¥  >-iy«*  «^  filXif.  Hoc  eat:  quod  mnaiona  debet  melodiam 
oogere,  ut  Beqnatnr  verba,  non  varba  melodiam.  Cum  enim  in  iatia  Bc> 
clesiae  vociboa  maxima  inait  gravitoa,  etiam  mosicia  aonia  decentem  gra- 
vitatem  induenmt  artificea"  a.  a.  w.  Die  Florentiner  erklärten  nmgekehrt 
der  contrapnnktiachen  Mnaik  gerade  wegen  jener  Stelle  Flaton's  den  Krieg. 
Cacoini  sagt  in  der  Vorrede  der  Nnove  mueiche:  „qneati  intendentisaimi 
gentünomini  (oftmlich  Bardi  u.  A.)  mi  hanno  aempre  confortato  e  oon 
chiarieaime  ragioni  convinto  a  non  pregiare  quelle  aorte  di  mnaica,  che 
non  liuciaiido  bene  intenderBi  le  parole,  giiasta  il  ooncetto  et  il  verao, 
ora  alliuigando  et  ora  scorciando  te  giUabe  per  aooomodarai  al  contrap- 
ponto,  laoeramento  deUa  poeaia,  ma  ad  attenenni  a  qnella  maniera  oo- 
taato  lodata  da  Flatone  et  altri  filoaofi,  che  affermarono,  la  muaica  altro 
non  eaaere,  che  la  favella  e  Tritmo  et  0  snono  per  l'nltimo,  e  non  per 
lo  contrario." 

2)  Artaai  aagt  in  aeinen  Imperf.  della  med.  mni.  S.  4ab.  von  den  Dwsonan- 
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die  einst  »ns  dem  aaslogen  Gmnde,  nichts  sei  besser  als  die 
vollkommene  Consonuu  nnd  letztere  daher  unter  allen  Beding- 
nngen  gut,  zu  dem  aus  lauter  vollkommenen  Consonanzen  be- 
stehenden PopauB  des  Hucbald'schen  Organum  geßlhrt  hatte, 
mnsste  daher  die  Dissonanzeu  entweder  ganz  verbieten  (so  Hugolin 
von  Orvieto)  oder  konnte  hüchitene  ein  gleichsam  heimliches  Vor- 
ilbeischlttpfen  derselben  gutheissen.  Damit  stand  nun  dann  freilich 
in  vollem  Widerspruche,  wenn  Josqnin  in  seinem  Miserere,  in 
seinem  Liede  Dm/leur  me  bat  die  herben  ZusammenklSnge  der 
kleinen  Secunde,  der  grossen  Septime  nicht  nur  nicht  vorUber- 
schlUpfen  iKsst,  sondern  sie  dem  Zuhörer  erst  noch  recht  absicht- 
lich fühlbar  macht.  Andreas  Papius  von  Gent  findet,  dass 
der  Berechnung  nach  die  Quarte  ein  ganz  leicht  fassliches  Zahlea- 
verhältnisB  darstellt,  und  ereifert  sich  sofort  ganz  unglaublich 
darüber,  dass  die  Musiker  dieses  herrliche  Intervall  nur  mit  einer 
gewissen  Zurückhaltung,  nur  unter  vielfachen  Vorsichten  brauchen. 
Er  schreibt  ein  Buch  „de  Consonantüs"  (1581)  ganz  ügens  zn 
Schutz  nnd  Trutz  „seiner  Quarte"  l)  (ernenne  ne  sein,  weil  er 
sie  aus  ihrer  bisherigen  Bclaverei  erlbee,  sagt  er).*)  Hr  experi- 
mentJTt  aber  auch,  sogar  mit  Zuhilfenahme  eines  Echo  vor  der 
Wyngaertpoorte  zu  Leuven;^)  er  begeht  einmal  den  frommen 
Betrag,  dass  er  den  Schlnssaccord  im  Benedictns  der  Uoase 
Pküomela  praevia  von  Claudin  statt  a  c  e  mit  g  c  e  singen  iMsst, 
nnd  zu  seiner  unendlichen  Genugthuung  nimmt  kein  Mensch 
daran  Aergerniss.  *)  Papius  ist  Aber  diesen  Erfolg  so  erfreut, 
dass   er   die  TonsiUze   durchweg   mit  ut  fa  la  (d.  i.  dem  Quart- 

zen:  „qaesto  novo  modo,  che  la  dissonansa  diventasse  consonansa  e  in 
consonanza  diasonanza."  Allerdings  rflgt  er  den  nach  seiner  Heinong 
allzu  munotivirten  und  ta  ungeuirteu  Gebrauch  der  Biuonanien,  die  er 
nur  dnrd^^end  ^iccidentslmente)  gebraucht  wiasec  will.    Die  adieinber 

Ste  Wirkung  der  Dissonanzen  ist  eine  TftnHchung  der  Sinne  (un  ingumo 
to  al  senao),  welcKe  der  Yerstaud  sehr  wohl  als  solche  erkennt  O'mte- 
letto  oonBOfoe  l'iugamio  fatto  al  senso).  Ylncenzo  Galilei  meint:  das  einzige 
Oute,  das  man  dem  Oontrapnnkt  zu  danken  habe,  sei  der  richtige  Ge- 
brauch der  Dissonanzen:  .(^on  ha  altro  d'ingeguoso  et  di  raro  il  modemo 
Oontrapnnto,  che  l'uso  delle  diBBonanze,  quandoperb  eile  sono  con  i  debiti 
mezsi  aooomodate  et  con  ginditio  reBolnte."    (Dialogo  Seite  87.) 

1)  Der  volle  Titel  lautet:  „And.  Fapü  Oandenais  de  Consonantiis, 
Beu  pro  diaUitaron  libri  dno,  Antvetpiae.  Ex  offioina  Chrirtophori  Plan- 
tini,  Architypographi  Eegia  MDLXXXI."  Die  beigesetzte  Approbation 
der  Gensar  lat  Inatig  genug:  ,rApprobatio.  Hsec  de  Consonantüs  Andreae 
Papii  disputatio  ad  illuatrationem  artis  propositae  imprimi  et  evulgari 
potent,  nihil  enim  quod  Catholicam  fidem  ieedat  in  es  inventum  est,  qnod 
atteator;  'Walthema  van  der  Steeghen  S.  Theologiae  Licentiatns,  Cauo- 
nioua  AntverpiensiB."  * 

2)  Seite  61. 

3)  Seite  64. 

4)  SeiU  206. 

■  Dsr  UMiSsblls«  KuKhaon  enthllt  iloh  nlsht  Bbn  du  eis  Qnanlchcn  Wibrlialt  «t- 
htllmd«  Bneh  d«  Man  Wlti  uuqiiiuRi:  ,Pip>f«a,  Oslna  lieb«  QuiR«,Kliiifal  SDHim 
Obr  n  buta.*    Vollk«raaii«r  KipellgMliUt,  int,  B.  107.    K. 
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Mxtaccord)  geachlossen  wUnscht,  welchea  Zusammenklang  er  dem 
„bis  zum  Himmel  erhobenen  vt  mi  sol"  (dem  tonischen  Dreiklang] 
veit  yorziebe.  1)  Wenn  ein  Zusammenklang,  dessen  VerhSltnies 
aich  durch  3  :  i  aasdrilckeu  lasse,  eine  Dissonanz  sein  solle, 
wie  kitnne  denn  Terz  und  Bexte  mit  ihren  weit  verwickeiteren 
Verhältnissen  fttr  eine  Conaonanz  gelten?^  Octave,  Quint,  Terz 
und  Sexte  —  eine  jede  kSnne  &li  sich  stehen  und  bleibe  con- 
Bonirend;  die  Quarte  aber,  nach  der  Meinung  der  Musiker,  als 
Dissonanz  könne  es  nicht;  sobald  man  aber  unter  diese  soge- 
naontfi  Dissonanz  eine  Quinte  a.  s.  w.  setze,  solle  sie  sofort  con- 
Bonirend  werden!^)  Die  an  sich  schlechte  Secnnde  werde  durch 
den  Enss,  den  man  darunter  setzt,  niemals  in  einer  solchen  Weise 
entschuldigt;  in  Wahrheit  aber  bedürfe  die  brave  (proba  et  per- 
fecta) Quarte  gar  keiner  Entschuldigung  durch  den  Bass,  da  man 
das  Ganze  nicht,  wie  die  Musiker  wollen,  nach  dem  Basse  taxiren, 
sondern  jedes  Intervall  eines  Zusammenklanges  an  und  für  sich 
betrachten  müsse.*]  Die  Quarte  allein  solle  der  i^rlüaung  (sal- 
Tationis]  bedürfen,  aber  dann  selbst  durch  die  in  tbren  Propor- 
tionen weit  unvollkommenere  Terz  erlöst  werden  können.")  So 
kommt  er  auf  den  Funkt,  die  Quarte  fllr  unbedingt  wohlklingend 
und  brauchbar  zu  erklären  —  zum  vollen  Widerspiele  der  Prak- 
tiket. 

Wie  aber  die  tiefete  Specalation,  wenn  si«  einmal  von  be- 
stimmten, fUr  unverrückbar  gehaltenen  Voraussetzungen  auB|^ng, 
zuweilen  die  einfachsten  klar  vor  Augen  liegenden  Wahrheiten 
übersah,  beweist  unter  anderen  der  Umstand,  dass  die  Intervall- 
berechnung,  die  jedes  Intervall  abstract  und  an  und  für  sich  aof- 
fasste,  die  Erkenntnias  einer  gtaa  einfach  aufliegenden  Sache 
veränderte,  die  Etkenntniss  der  Intervallumkebmng,  kraft  deren 
die  Terz  zwe  Sexte,  die  Quart  zur  Quinte  wird  n.  a.  w.  Bei 
Tinctoris,  Gafor  n.  s.  w.  findet  sich  darüber  auch  nicht  die  leiseste 
Andeutung,  nnd  nur  Nicolaus  Burci  macht  davon  eine  gelegent- 
liche Erwähnung,  als  von  etwas,  das  in  der  Praxis  des  Contra- 
punktes, „wie  er  bei  den  Ultranontanen  und  besonders  bei  den 
Galliern  (Niederländern]  geUbt  werde",  angewendet  wird.^]  Eben 

1)  ipie  finis  est  ot  fo  la,  quod  ego  uaitato  et  in  ooelum  a  vobis  eub- 
lato  ut  mi  wl  praeforo.    (Seite  206.) 

2)  Seite  6t. 

3)  Seite  70  und  folgende. 

i)  Seite  57, 

5)  Seite  109,  n&mlieh  im  Sextacuird,  z.B.       *        und      '         *  — 

8       o  e— g— 0 

6)  In  seiner  „Defensio  Gcidonii  Aretini"  sagt  er  im  Cap.  VI:  „de 
OOntr^nnoto  praoticomm,  qui  nltramon'aniE  et  maxime  gauicis  est  in 
uau"  Poigendes:  „Unisonus  dat  octavam,  tertia  vero  lub  tenore  dat  sex- 
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80  findet  sich  von  unserer  Kot  Accordbildang  beruhenden  Harmo- 
nielehre bei  den  Theoretikern  eigentlich  gar  keine  Spar.  Uan 
mSge  sehen,  wie  z.  B.  Omitoparch  aus  der  Gontrapunktretorte 
allerdings  ganae  Accorde  herausholt,  aber  gar  nicht  ahnt,  was  er 
da  in  Hllnden  hat,  und  daes  diese  Tongebilde  unter  sich  irgend- 
welche Verwandtschaften  und  Beziehungen  haben  könnten.  Es 
waren  aber  wiederum  die  praktischen  Tonsetzer ,  welche  diese 
QeaetzQ  durch  den  natttrlichen  Schick  und  Takt  beobachteten, 
und  weil  das  Ohr  endlich  ein  unbestechlicher  Bichter  blieb.  Aus 
einer  einzigen  Motette  eines  der  grossen  Meister  hXtte  die  Mu^k- 
lehre  ganz  neue  und  wunderbare  Dinge  lernen  können,  hfitte  sie 
nur  daßlr  Augen  gehabt.  Das  Beate  mnsste  deo  angehenden 
Componisten  die  TJebung  lehren,  der  an  seine  eigenen  Gomposi- 
tionsversuche  geknüpfte  Unterricht,  den  er  vom  Lehrer  erhielt, 
und  das  Stndinm  guter  Mnsterwerke.  Josqnin  suchte  sich  nnter 
seiner  singenden  Schulerschar  ^e  zum  Selb  erschaffen  berufenen 
Talente  aus;  „zum  Fliegen  gehören  vor  allem  Flügel,"  meinte  er. 
Solche  begabte  SchlÜei  fUhrte  er  dum  den  Weg  einer  fortge- 
setzten nnd  gesteigerten  Uebnng,  welche  eich  jedenfalls  bewKhrt 
hat,  denn  auf  ihm  wurden  Meister  wie  Monton,  Richafort,  Gom- 
bert  n.  A.  gebildet.  Nur  auf  diesem  Wege  lernte  der  Schfller 
die  musikalische  Form,  den  architektonüchen  Aufbau  des  Ton- 
stUckes,  die  wohlklingende  Textur  der  Harmonie  und  insbesondere 
jene  tiefere  Kunst  der  fugirten  Nachahmungen  und  der  thema- 
tischen Arbeit,  Über  welche  ihn  die  geschriebene ^t  Lehrbücher 
völlig  im  Dunkeln  Hessen,  allenfalls  ganz  kurze  ungenügende  An- 
deutungen ausgenommen,  wie  wenn  Aron  aus  der  diatonischen 
Skala  durch  verzögerten  Eintritt  der  Gegenstimme  Nachahmungen 
bilden  lehrt.  ^)  Blieben  doch  diese  Dinge  noch  laogehin  eine  Art 


Tenor:  a  b  c  d  e 
Or^aniBans:  a-g  g  f  e 
nnd  fiüirt  fort:  „Nam  g  eub  secnnda  litera  tenoris  erit  tertia  ad  visum, 
leita  vero  qnantnm  ad  sonom,  Nam  ai  qnis  de  ootonario  bonariom  bdi> 
oeperit  necesBuiu  est  ut  sex  tantum  modo  remaneat.  Praeterea  qaarta 
illa,  quae  fit  aub  c  dicendo  g  in  sonn  re  gonat  diapente.  Similiter  sexta 
quae  fit  snb  litera  d,  dicendo  f  vel  fa  in  sono  erit  tertia,  qoia  ai  qoia  de 
octonerio  nnmeFo  quinqve  diminuit,  neoessa  est,  at  tres  remaneant.  Ul- 
timo si  octBvam  feceria  aub  e  acute ,  ainiihter  e  dicendo  non  est  octava 
proprie  nt  apparet,  sed  uiisonns.  Haec  enim,  quae  mazime  uktramon- 
tanis  cantoribna  sunt  in  practica  dum  in  capellis  principum  ^notidie  caii- 
tant,  comnlavi,  ut  oupientibu»  super  cantu  piano  organuare  mter  quatuor 
tantum  lineas  usitatas  diversii   Bemitia  ac   modia   aditum  babeant  pateu- 

1)  So  Aron  in  seiner  Pract.  mus. 
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inti«kaliBch«n  „BaubUttengeheimnisBee",  das  äch  dem  Sclitiler  nn* 
«n  der  leitenden  Hand  des  führenden  und  einweihenden  Lehrern 
erschloss.i) 

Die  Theorie  der  Lehrer  lebte  mit  der  Praktik  der  Tonsetzer 
im  besten  ISnTeraehmen.  Tinctoiis,  Glarean  n.  A.  haben  wohl 
gegen  diese  und  jene  ^Einzelheit  irgend  einer  bestimmten  Compo- 
sition  ein  gelegentliches  Bedenken  —  aber  sie  sind  von  einer 
Polemik  gegen  die  Praktiker  veit  entfernt,  vielmehr  nehmen  sie 
gerne  und  mit  Dank  Act  von  nenen  Erwerbnngen  fUr  die  Unsik- 
lehre,  velcbe  auf  dem  Gebiete  der  KnnatUbung  gemacht  worden. 
Erst  nach  1609,  als  in  dem  brennenden  Drange  der  Zeit  Claudio 
Montererdi  ktihne  Experimente  mit  frei  eintretenden  Dissonanzen, 
mit  Doppeldiesonanzen  n.  s.  w.  machte,  trat  ihm  und  seiner  gan- 
zen netten  Achtung  die  Hnsiklehre,  oder  vielmehr  in  ihrem  Na- 
men, Aitnsi  scharf  bekämpfend  entgegen.  Wenn  Vinceneo  Galilei, 
G.  B.  Doni  n.  A.  die  ganze  bisherige  Kunst  kurz  nnd  gnt  ver- 
warfen, so  geschah  es  ans  Ssthetiseh-poetischen,  nicht  ans  rein 
musikalischen  Grflnden. 

Unter  sich  aber  geriethen  die  gelehrten  Theoretiker  znweilen 
in  sehr  bösartige  Streitigkeiten.  Selbst  Tinctoris,  soweit  er  sich 
uns  in  seinen  Schriften  zeigt,  einer  der  reinsten  Charaktere  und 
wohldenkendsten  MKnner,  entging  nicht  der  Anfeindung;  wenig- 
stens erzShlt  er  selbst  in  der  Vorrede  seines  Liber  de  natnra  et 
proprietate  tonomm  nicht  ohne  Humor:  es  habe  irgend  ein  Wüthen- 
der  hoch  und  theuer  geschworen,  ei  werde  Tinctoris  zwingen 
tein  eigenes  Buch  „von  den  Proportionen"  anfznessen.  „Das 
hab'  ich  lange  verzehrt,"  scherzt  Tinctoris,  „so  gut  wie  Ezechiel, 
dem  jener  Geist  befahl:  Uenschensohn,  dein  Banch  esse  nnd  dein 
Eingeweide  fttlle  sich  mit  diesem  Buche,  das  ich  dir  gebe.  Denn 
was  heiaat  denn  ein  Buch  essen  anders  als  seinen  Inhalt  dem 
Geiste  als  Nahrung  reichen?"  Nicht  alle  Gelehrten  dachten  wie 
Tinctoris.  Dass  sie  ihren  Büchern  einen  Vortrab  Überschweng- 
lich lobpreisender  Gedichte  bewundernder  Freunde  vorandrucken 
Hessen,  war  damals  eben  allgemeine  Sitte  und  fiel  so  wenig  auf, 
als  es  aufflillt,  wenn  steh  jemand  etwa  fUr  eine  Reise  mit  Credit- 
briefen  nnd  Empfehlungsschreiben  versieht  —  man  kann  es  ent- 
schuldigen, aber  wahrhaft  unlieb ene würdig  werden  sie,  sobald  sie 
es  mit  Gegnern  zu  tbun  haben.  Diese  nicht  blos  als  Ignoranten, 
als  Dummköpfe  und  wahre  Narren  hinzustellen,  sondern  sie  nnd 
ihren  moralischen  Credit  zu  niiniren,  sie  als  einen  Auswurf,  als 


1)  Man  sehe  in  Debn'i  Coutrapnnkt  die  Instieen  Sohilderangen,  wie 
z.  B.  «ogar  noch  Sarti  «eine  Schaler  die  tie&ten  Mysterien  des  doptralteu 
C'ontrapnnktea  in  einem  kOnstlich  verdunkelten  und  dann  wieder  Üiefl- 
weise  von  geheimnisevollem  Porpurlichte  eriiellten  Zimmer  kennen  lehrte. 
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den  Abschanm  der  Uenachheit  in  m&Bslofier  Sprache  zu  schilderu 
—  das  ist  der  herk9mmliche  Ton  ihrer  Polemik,  einer  Polemik 
übrigens,  deren  Bösartigkeit  ihr  Vorbild  in  den  ätreit«chriften  der 
Humanisten  fand,  die  ganz  in  derselben  Weise  „blitzschnell  von 
wissen Bchaftlichen  Gründen  znr  bodenlosesten  LHsterun^  über- 
gingen" und  „ihre  Gegner  nicht  widerlegen,  sondern  in  jeder  Be- 
ciehnng  zernichten  wollten."^)  Da  es  Häupter  musikalischer 
Schulen  nnd  bertlhmte  Gelehrte  waren,  die  einander  mit  geistigeu 
Waffen  begegneten,  so  scharten  sich  bald  haben  und  drtlben  Schtller 
and  AnhKnger,  Parteien  bildeten  sich  oud  der  Krieg  entbrannte  mit 
einer  Hefligkeit,  von  der  die  BUcher,  mit  welchen  man  einander 
todtschreiben  wollt«,  noch  heut  ein  deutliches  Bild  geben.  Die 
Streitigkeiten  zwischen  Nicolaus  Burcins  und  Bartolomeo  d«  Bamis- 
Pareja,  Franchinus  Gafor  und  Johannes  Spataro  nnd  ein  Jahr- 
fOnfiüg  spSter  zwischen  Nicola  Vicentino  und  Don  Vicenzo  Lnsi- 
tano,  zwischen  Zarlino  und  Yincenzo  Galilei  —  die  Art,  wie  sich 
die  Streitenden  endlich  auch  wohl  dem  Ausspruche  irgend  einer 
Autorität  unterwarfen,  derjenige  aber,  zu  dessen  Ungunsten  die 
Sache  ausfiel,  sich  dann  doch  nicht  bernhigte,  sondern  den  Geg- 
ner mit  Schriften  voll  classischer  Gelehrsamkeit  und  allenfalls 
auch  mit  Epigrammen  voll  mythologischer  Pointen  bekämpfte, 
sind  eben  auch  «in  Zeichen  jener  Zeit.  In  der  Uitte  dieser  Be- 
wegungen stand  Johannes  Spat&ro  von  Bologna,  dem  seine  Geg- 
ner nachsagten,  er  sei  ehemals  ein  VerfertSger  von  Dolch-  und 
Degenscheiden  gewesen,  daher  sie  nicht  ermangelten  ihn  als 
„Vaginarius"  an  sein  ehemaliges  Gewerbe  zu  erinnern.  Die  erste 
Veranlassung  zu  dem  grossen  Streite  gab  Bartolomeo  Ramis,  den 
seine  Feinde  denn  wie  billig  in  Stücke  reisseu  wollten,  obachon 
ihn  Aron  als  „musico  degnissimo,  veramente  da  ogni  dotto  vene- 
rato'")  bezeichnet.  Zwei  Punkte  waren  es,  in  denen  der  aus- 
gezeichnete Mann  einen  Eiber  die  Schranken  seiner  Zeit  dringen- 
den Blick  bewies  —  und  gerade  um  dieser  zwei  Punkte  willen 
wurde  er  mit  erbittertem  Hasse  verfolgt  Er  war  der  erste,  der 
sich  für  eine  Temperirung  der  Töne  aussprach;  er  war  es  femer, 
der  suerst  statt  der  Hexarchorde  das  Octavens^rBtem  als  das  ein- 
zig wahre  eingeführt  wissen  wollte.  Seine  Auaeinandersetzungeu 
darüber  hat  er  in  seinem  „De  muüca  tractatus"  (Bologna  1482]^) 
niedergelegt.  Er  will  das  Komma  mit  dem  VerhSitnisse  80:81 
als  ein  beirrendes  Element  beseitigea  nnd  geht  in  einer  Art 
Dilemma  auf  den  Gegenstand  los.    Entweder,  sagt  er,  empfinden 


1)  Bnrkhardt,  Die  Cultur  der  Benaissance  in  Itahen,  S.  3G8. 

2)  Agg.  del  Toananello. 

3)  Ein  Bohöiiea  Exemplar,  ehemslB  im  Besitze  Franchinus  Qafor's. 
befindet  sich  jetzt  im  Liceo  mosicale  zu  Bologna. 
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wir  du  Komna,  oder  wir  empfinden  es  nicht  Ist  ersteres  dei 
Fall,  80  muss  man  es  auf  alle  Intervalle  vertheilen  und  so  t6i- 
schwinden  machen;  empfinden  wir  ea  nicht,  so  braucht  man  es 
niebt  ent  in  beseitigen.  Auf  keinen  Fall  gehört  ein  solches 
Scbeinwesen  in  die  Theorie,  und  es  ist  übel  gethan,  es  hier  eins  so 
grosse  und  attjTende  Rolle  spielen  zu  lassen,  l)  Die  Hexachorde 
erklSrte  er  fllr  verkümmerte,  unvollständige  Octavenreihen,  welche 
gegen  das  allein  richtige  Octavensystem  unnatürlich  nnd  be- 
acbrKnkt  eeien.  Statt  der  sechs  CtnidoniBchen  Selben  m9ge  man 
sich  der  acht  Selben  bedienen;  psal-li-tnr  per  vo-ces  i-stas.  Es 
war  dieses  der  erste  Versuch,  die  Musik  aus  dem  künstlichen 
Netze  der  Uezachorde,  in  welchem  sie  die  Musiker  nun  schon 
ttber  vierhundert  Jahre  lang  eingesponnen  hielten,  zu  befreien. 
Das  Unternehmen  Bartolomeo's  erschien  den  Zeitgenossen  als  ein 
Attentat,  und  Nicolaus  Burcius  trat  noch  in  demselben  Jahre  mit 
einem  Bfichlein  hervor:  „Vertheidigang  Guido's  gegen  einen  ge- 
wissen Spanier,  den  FSlBcher  der  Wahrheit,"*)  wo,  wie  man  sieht, 
das  Schimpfen  schon  auf  dem  Titelblatte  anfangt  und  im  Texte 
mit  Nachdruck  fortgesetzt  wird :  „dieser  UnverschHmte,"  ruft  Bnrci 
aus,  „dieser  spanische  Dickkopf,  dieser  Frevler  erfrecht  sich  gegen 
Guido,  der  allen  Philosophen  an  Heiligkeit  und  Oelehrsamkeit 
vorangeht,  mit  seinen  einfÜtigen  Possen  veileumderisch  nnd  rSnke- 
voll  aufzutreten;  ja  nicht  gegen  Gtuido  allein,  denn  er  schmKht, 
zerreisst  nnd  fällt  mit  seinem  Hundegebelle  auch  alle  jene  an, 
die  Gnido's  Lehren  folgen".^)    Darnach  müht  sich  Burci  nachzu- 


1)  Seine  Temperimng  gibt  ein  Beniltat,  welchen  der  Touleiter  de» 
Didymni  tthnlioh  ist: 


ä)  Nicolai  Burtii  Pannenaia  musicei  profeiBorii  ao  juris  pantifioü  atu- 
dionarimi  Musicei  opusculum  iucipit  cum  defenaione  Ouidonit  Aretiui 
adversus  quemdam  hyspannm  veritatis  praeTaricatorem. 

3)  Von  Ton  nnd  Haltung  des  Büchleins  mögen  einige  Stellen  einen 
Begriff  geben:  ....  ,,hic  euim  (es  ist  von  Bamis  die  Bede)  qnibnsdani 
oavillationibus  ao  falsia  omnino  ineptiis  Quidonem  Aretinum,  qui  sano- 
titate  et  doctriua  philotophi»  merito  prererendus  est,  nitur  (so!)  oppuir- 
nare.  0  iungnem  calumniam,  o  impudeutitiTii ,  ante  huTn:  diem  inaudi- 
tam.  Exolamat  Baepeoumero  demeiiB  et  mulLia  oootumeliis  vociferatur. 
Quid  clamas,  quid  angarisf  Ante  haue  diacedam,  tri  nefaodiBsirne,  errorie 

te  pudeat  necessum  est Confuudit  apertissime  et  parvertit  omnem 

Tirtntis  ao  doctrinae  ordiiiein.  Fraaterea  nednm  insectatur  Qaidonem  sed 
etjam  quousctinque  noverit  ejna  sequacea,  objurgat,  lacerat  et  qnoddam 

(quodam?)   canino  latratu  atimulat o  barbarum  et  pingue  hiapaui- 

cum  dictum  et  puerile,  ubi  hoo  inveDisti? monoohordi  dtviaionem. 

qnae  omnino  confuiio  est  examinat.    (Burci  wird,  wie  roan  sieht,  wit.zigl 

quam  inania,  quam  arrogana,  quam  temeiaria  hujus  homiois  repre- 

heuaio''  u,  s.  w 
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wetsea,  vie  in  den  sechs  Sylben  aller  Qeüuig  begriffen,')  nnd 
wie  ea  ein  nichtigefl  Streben  sei  mit  Mehreren)  leisten  ea  wollen, 
wozu  das  Kfirzere  genügt,  gar  nicht  zn  gedenken  der  VoUkom- 
menheit  der  Sechszahl  u.  s.  w.*).  Johann  Bpataro,  den  selbst 
sein  Gegner  Gafor  iüi  angelehrt  ^literatnm),  aber  fUr  Snsserst 
scharfsinnig  in  Sachen  der  Uusik  erklärt  (in  nrnncis  acnlissimnm) 
nnd  dessen  AnssprUche  Belbst  ein  Pietro  Aron  achtete,  nahm  sieh 
seines  Lehrers  Bartelomeo  in  einer  andern  1491  za  Bologna  ge- 
druckten Schrift  an  „Mnsices  ac  Bartolomei  Bamis  Fareie,  ejns 
praeceptoris  honesta  defensio  in  Nicolai  Burtii  Pannensis  opns- 
colum",  womit  die  Sache  einstweilen  beigelegt  nnd  erledigt  schien. 
Aber  die  Saat  gelehrter  DrachenzHhne,  welche  Bartolomeo  Ramis 
ansgesHet,  sollte  noch  en  einer  zweiten  Ernte  anfspriessen :  es 
entwickelte  sich  nach  jenem  ersten  Streite  ein  zweiter,  der  weit 
bedrohlichere  Dimensionen  annahm.  Franchinns  Gafor  that  im 
Namen  des  von  Bartolomeo  angegriffenen  Komma  lebhafte  Ein- 
sprache gegen  die  vorgeschlagene  Ausgleichung.^)  Damit  war 
auch  Spat&ro,  der  flir  seinen  Lehrer  in  die  Schranken  getreten 
war,  angegriffen  nnd  er  richtete  über  die  streitigen  Punkte  eine 
Zuschrift  an  Gafor,  auf  welche  dieser,  damals  gegen  70  Jahre 
alt  und  gewohnt  seine  Stimme  flir  entscheidend  gelten  zu  sehen, 
geieist  antwortete.  Der  Streit  erhitzte  sich  und  wurde  mit  steigen- 
der Erbitterung  geftihrt.  Gafor's  Schüler  und  Freunde  mischten 
sich  ein,  Dionys  Bripio,  ßiacomo  Antonio  Bicci,  Filipino  von 
Mailand,  Gandensio  Morula  von  Piaceoza.  Aber  auch  Spataro 
fand  seine  AnbSnger  und  erlless  eine  Zuschrift  nach  der  andern. 
Aus  einer  solchen  (vom  15.  October  1519)  erfahren  wir,  dass  ein 
in  Musiksachen  sehr  gelehrter  MtJncb  Lorenz  Gazius  von  Cre- 
mona  zu  ihm  gekommen  sei  und  sich  mit  ihm  Über  die  Grund- 
lehren seines  Meisters  Bartolomeo  besprochen  habe. 

Gafor  selbst  fllhrte  seinen  Hauptschlag  in  der  1520  zu  Turin*) 
gedruckten  Schrift  „Apologia  Frauchiui  Gafurii  adversus  Joannem 
Spatarium  et  complices  musicos  Bononienses."  Der  in  dieser 
Schrift  angeschlagene  Ton  ist  masslos.  Er  nennt  Spataro  einen 
der  Verrücktheit  nahen  Menschen,  der  seine  Unwissenbeit  offen 
zur  Schau  trägt;  nur  ein  HimverrUckter  könne  sich  so  benehmen, 

1)  Cap.  XIV:  Quare  Ghiido  neque  minue  neque  plus  ultra  illas  sex 
syllabas  ele^rlt, 

S)  Fmstra  ergo  fit  per  plura,  quod  poteet  £eri  per  pauoiora 

Eoce  doctrinae  peneotiouem,  non  ommittam  similiter  senarü  numeri  per- 
fectioDem  exachordo  comprebenaam.  Is  enim  est  primns  inter  denannm 
nnmerum  perfectne,  cum  omnes  partes  anas  praecise  contineat  aliquotas  etc. 

8)  In  dem  Werke  de  h&rm.  mus.  icatr.  ist  das  34.  Capitel  des  2.  Baches 
diesem  Gegenstände  gewidmet.  Dabei  ffthrt  Oafor  wie  billig  das  ganze 
schwere  Oeoohütz  antiker  Gelehrsamkeit  auf 

4)  Am  Schlüsse  steht:  Impressum  Tsurini  per  Magiitrum  Augnstinum 
de  Vimercato  MDXX  die  XX  Aprilis. 
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dus  rnita  nch  seiner  nur  mit  scharfen  Schmfthvorten  oder  mit 
Knittol  und  Kette  za  erwehren  im  Stande  sei .  .  .  Bpataro  solle 
als  der  nnverschHmte  Verleumder  hin§;estell(  werden,  wie  ihn  die 
Schale  von  Bologna  bisher  noch  nicht  gekannt,  i)  er  sei  ein  Mensch 
ohne  Bildung  ....  Wie  hast  du  doch  ohne  LatinitSt  auf  den 
PamasB  kommen  kSnnen?^)  mft  Gafor  ans.  Spataro  solle  seine 
Bücher  italienisch  verfassen,  damit  ganz  und  gar  kein  Unterschied 
zwischen  ihm  und  dem  gemeinen  Pöbel  übrig  bleibe.^)  ICt 
grÜBster  Bitterkeit  wirft  Gafor  seinem  Gegner  vor,  dass  er  eich 
erfreche,  ihn,  Franchinna,  belehren  zu  wollen,  von  dem  er  doch 
fast  Alles  habe,  was  er  in  zwei  und  dreiasig  Jahren  gelernt.^) 
Sogar  seine  Sitten  werden  in  sehr  nnedler  Weise  verdächtigt.") 
Spataro's  Entgegnungen  nennt  Qafor  ein  schmKhliches  Gebelle.^ 
Endlich  erkifirt  er:  es  könne  nicht  anders  sein,  Spataro  sei  vom 
Teufel  besessen.^  Zur  Wiederlegnng  der  Behauptungen  dieses 
BesBBsenen  ßlhrt  Gafor  eine  ganze  gelehrte  Armee  in's  Feld,  den 
Boethins,  Gregorius,  Anselmns,  Guido,  Bacchius,  SeTerinns,  Isi- 
doms,  Fythagoras,  Piaton,  Aristoteles,  Ptolemaeus  —  den  Nürn- 
berger Singmeister  (er  sagt  pleonastisch  „Noricua  Norimbergensis 
Phonascus")  Johann  Cocleus  in's  Gefecht,  sogar  den  Bartolomeo 
Bamis,  obwohl  er  auch  von  letzterem  mit  der  fiussersten  Ver- 
achtung redet.^)  Spataro  antwortete  seinerseits  mit  der  1521  zu 
Bologna  gedruckten  Gegenschrift  „Errori  di  Franchino  Gaftirio 
da  Lodi  in  sna  defensione,  et  del  auo  preceptore   Mro.  Bartolo- 


1)  ...  Dt et  ia  calumniator  ünpudens  babearie,  quem  antea 

mniicorum  Bononiensium  »chola  non  cognoTenit. 

2)  Qnonam  paoto,  conritiator  leviaEmiae  ad  Pamaui  aditnm,  muaa- 
rumqae  larei  absqne  latinitate  perrenire  potuisti? 

3)  . . .  qnui  a  Tulgo  non  ^fferas  .  .  et  nollo  alio  hoste  mihi  majns 
bellum  iudici  potuit,  quam  ab  literarum  experte. 

4)  Qoibus  non  eveneriB  ladibrio,  cum  w  te  noTeriut  temeritate  lap- 
aom,  nt  labores  et  vigilis«  snstinere  fatearia,  quo  Francbinnm  doceas,  a 
quo  fere  quodqnod  habeaa  dnobuB  ac  triginta  jam  annis  didioisti? 

5)  Quam  te  praeceptorem  in  instituendJB  ad  muiicam  adolesoentibas 
credent,  qui  litteris  vacnnm  et  lividis  detraotionibns  moribosqae  imparis- 
simit  ac  petnlantia  plennm  noverint? 

6)  In  Becuuda  tua  detractoria  latratione,  obsignata  Bononiae  die  XXII 
Ifartii  1519  aaseris  u,  a.  w, 

7)  Nempe  (quod  hactenus  non  perpendi)  a  demone  craciari  facile 
crcderi*  n.  a.  w. 

8}  .  .  .  .  at  Rhamin  iUnm  praeceptorem  tuum  (te  non  minua  impumm) 

&cite  petnlantia  et  ingratitudine    tna    sequi   videris quem   adeo 

obsourum  att^ue  confuanm  introdnctorinm  ooto  bis  ayllabi«  nP'^' — ü — tur 
per  VC — ces  u — tas"  descripaerit;  ibi  enim  minua  Bemitonium  natura  varia 
et  ditsimili  denominatione  notatum  eat,  ut  hao  animadverBiona  ipae  Cod> 
territQB  ac  petolantia  duotut  (eo  ommiuo)  ad  diatouicum  Guidoms  iutro- 
duotorium,  cui  et  pennixtum  genus  interduxit,  qoaai  chromaticis  (falao 
tarnen)  condBusationibna  roboratum  redire  oompnlfus  ait. 
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meo  Bamie  HiBpano  Bubtilmente  demonBtrati."  Die  Feinde  wnssten 
endlich  nichts  Besseres  zu  thnn  oIb  den  ehemaligen  Degenecheide- 
macher  Spattiio  in  einem  holprigen  Distichon  bei  Qott  Apoll  in 
verklagen  and  mit  einem  lahmen  Witse  den  Gott  erwidern  sn 
lassen:  der  Freche  weide  die  Strafe  des  Uarsyas  leiden  und 
seine  Degenscheiden  mit  der  eigenen  Hant  beziehen  müssen. 
Franz  de  Sjlva  hat  die  Schrillen  dieser  unerfrenlichen  Polemik 
gesammelt  nnd  1521  zn  Turin  heraiiBgegehen.  Spat&ro  vergass 
die  Unbill  nicht.  Als  er  seinen  „Tractato  di  Musica  di  Giovanni 
Spataro,  masico  Bolognese"  (gedruckt  1531  bei  Bemardino  de 
Vitali  in  Venedig)  schrieb  —  ein  gelehrtes  Buch  über  Mensu- 
rirung  —  nahm  er  Gelegenheit  alle  Augenblicke  am  Rande  dea 
Blattes  auch  den  „Frsnchiuo"  zu  citiren,  aber  nnr  um  ihn  im 
Texte  anzugreifen.^)  Uns  macht  jetzt,  nach  Jahrhunderten,  wo 
sogar  die  strittigen  Fragen  kaum  noch  verstKndlich  sind ,  dieser 
Bttcberhauf  einen  Eindruck,  wie  eine  Gruppe  ausgebrannter  Krater, 
voll  glasiger,  scharfschneideader  Schlacken,  auf  deren  todtem 
Schwarz  kein  Reis  grünt,  keine  Blume  blüht,  nnd  denen  statt 
dessen  nur  gelber  HöUenachwefel  und  das  weisse  Blinken  hittem 
Salzes  eine  Art  lebhafter  Buntheit  gibt.  Es  war  freilieb  die  Züt, 
wo  gelehrte  Gegner,  statt  nach  der  Feder,  gelegentlich  nach  dem 
Dolche  griffen  und  die  Disputation  endlich  in  Morddrobungen 
auslief,  wovon  man  in  Piero  Valeriano'a  Buche  „de  infelicitate 
literatonim"  das  Nähere  lesen  mag. 


Johannes  Okegbem  nnd  Mine  Schule. 

Eine  Familie  van  Okeghem  wird  in  den  Stadtrechnnngen 
von  Termond  im  östlichen  Flandern  schon  im  14.  Jahrhunderte 
genannt.  Ihr  entstanunte  verrnntblich  jener  Johannes  Okeg- 
bem (auch  Okenbeim  genannt),  welcher  zuerst  den  Titel  „Fürst 
der  Musik"  erwarb.^  Das  Jahr  seiner  Geburt  ist  nicht  genan 
ermittelt;  da  er  aber  schon  1443  im  Collegium  der  SKnger  des 
<  Domes  zu  Antwerpen  vorkommt,  so  kann  ea  wohl  in  die  Zeit 
um    1415 — 1420  veraetzt  werden.  3)     An  der  Maitrise  eben  dieser 


1)  Nicht  so  wflthend  wie  es  Franchinus  gethan,  aber  zuweilen  unfein 
genug,  so  z.  B.  sagt  Spataro  Ca^.  XVI.  von  Beinern  Gegner:  „spende  11 
tempo  in  TBno  et  sdduoendo  inutile  £ctione,  lequ^a  suonano  al  proposito 
ut  aeiuuB  ad  lyram".    Cap.  XXHI  sagt  er  hnrz  und  grob  ,,coine  idiotto." 

3)  Eine  Trauercantate  auf  seinen  Tod  von  Johannas  Lupi  trftgt  die 
Uebersobrüt:  Naenia  in  Joannet»  Okegi  Uusicorum  principetn. 

3)  Die  Zweifel,  die  F^tia  anfwirft,  weil  uhbof  Meister  nicht  van  Okeg- 
bem, aoudem  Okeghem  genannt  wird,  vermag  ich  nicht  zu  theilen.    Oft 
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Katbedr&le  mag  er  auch  seine  musikalische  Ausbilclung  erhalten 
haben.  1)  Im  Jahre  1461  beg^ea  wir  ihm  beim  Tode  C^l'a^VlI. 
von  Frankreich  als  dem  ersten  anter  den  16  königlichen  Capell- 
sltngem,  wie  ihn  denn  auch  Tinctoris  in  der  Dedicatioa  Beines 
Tr&ctates  Über  die  Kirchentöne  (1476)  als  „Frotocapellan  des 
allerchristlichen  Königs"  bezeichnet.  Ludwig  XI.  selbst  scheint 
ihm  die  Stelle  des  Träsorier  (theaanrarius)  an  der  Capitelkirofae 
des  h.  Martin  zu  Tours  als  Ehrenauazeichnung,  auch  wohl  als 
einüfiglicbe  PrSbeude  verlieben  zn  haben.  Im  Jahre  1464  machte 
der  „theaanrarius  Tnronensis,  Dominus  Joannes  Okegbem"  eine 
K«se  nach  Flandern,  bei  welcher  er  in  Brflgge  von  dem  dortigen 
Uomcapitel  von  8t.  Donatian  mit  grossen  Ebren  aufgenommen 
und  nebst  den  Seinen  („cum  auis,"  wohl  nur  einigen  bevoizugten 
Bchtllem,  schwerlich  der  ganzen  kijniglicben  Capelle)  mit  einem 
glHneenden  Banket  bewirthet  wurde.  Noch  ehe  Ludwig  XH.  den 
Thron  1498  bestieg,  acheint  sich  der  bereits  in  hohem  Greisen- 
alter  befindliche  Okegbem  ans  dem  tbätigen  Dienste  am  Ruhe 
gesetzt  zn  haben,  wenigstens  sagt  ein  zu  seinen  Ehren  ▼erfasstes 
Gedicht  von  Wilhelm  Cretin:^)  er  habe  „saus  quelqne  ennuy" 
drei  ESnigen  (das  ist  Carl  Vn.,  Ludwig  XI.  nnd  Carl  VIII.) 
vierrig  Jahre-  lang  gedient  Den  Rest  seiner  Tage  mag  er  in 
Tours  verlebt  haben,  wenigstens  fordert  Cretia  in  jenem  Gedichte 
Herren  nnd  Volk  von  Tours  (Seignenrs  de  Tours  et  penple)  auf, 
in  seinem  Tode  einen  unersetzlichen  Verlust  zu  beklagen.  Nach 
einer  Aenssemng  Jean  Lemaire's  lebte  er  noch  1&12 ;  das  folgende 
Jahr  mag  sein  letztes  gewesen  sein,  da  er  dann,  fast  hundert- 
jKhrig,  starb.  ^ 

Uan  hat  sich  gewöhnt  in  ihm  den  Patriarchen,  sogar  den 
Stammvater  der  Unsik  zn  erblicken,  ungeßlhr  wie  man  lange  Zeit 
Cimabue  zum  Stammvater  der  christlichen  Malerei  gemacht  bat, 
bis  tiefer  eingehende  Forschungen    eine   bedeutende  Kunstttbnng 


liest  man  aber  in  alten  Handschriften  wirklich  „de  Okeghem",  was  nicht 
blos  die  Autorschaft  des  betreffenden  Stfloke«  aniadenten  braucht,  son- 
dem  dem  „ytn"  entipreohen  durfte.  Der  Name  Okef^em  ist  übrigens 
hinlänglich  sonderbar,  um  nicht  gar  m  oft  vorzokommen. 

1)  Der  Beweis,  dass  Okeghem  ein  SchOler  BinohoiB'  sei,  wie  ihn 
FMit  fDhrt,  ist  scharCiinnig.  Aber  der  Grund,  auf  den  Fdtis  seine  Sohlflua 
aufbaut,  schwankt  und  ist  ein  npiDiov  ii'eväoi;  das  hiatonache  Zeugnisi 
aus  Tinotoris  ist  wenig  oder  eigentlich  gar  nichts  werth.  [Siehe  Nachtrag.] 

2)  Das  Gedicht  erschien  in  nener  Ausgabe  von  Er,  Thoinan,  Paris, 
A.  Claudin,  1864.  Eine  dentache  Uebertetzuncr  des  420  Zeilen  langen 
Gedichtes  von  Adolf  FrOliob  siehe  Monatshene  fBr  Musikgeschichte, 
Jahwmg  XL    1879.    Nr.  8.    Kade. 

3)  Die  hier  mitgetheilten  Daten  sind  das  Ergebniss  der  nicht  genug 
EU  dankenden  tiefen  und  omsichtigen  Forschungen  der  Herren  de  Barbure 
und  Felds.  Die  ansfOhrliche  kntische  Darstellnng  siebe  man  in  Fdtis, 
Biogr.  uuiv.  des  mus.  G.  Band  8.  867—361. 
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auch  schon  tot  semer  Zeit  nachwieBen.  Ehen  so  weni;  iet  Oke^ 
h«m  der  Erfinder  der  canonischen  und  sonstigen  EUnste,  die  sich 
vielmehr,  wie  vir  sahen,  ans  ein&chen  AufSngen  allmldig  nsd 
wie  von  seihst  entwickelten.  Okeghem  wurzelt  im  Boden  seiner 
Zeit,  er  hat  die  Ueherliefemngen  seiner  VorgSnger  ilbemommen 
nnd  üe  eifrig  nnd  neulich  weiter  ausgebildet  Aher  eben  das, 
was  er  hierin  geleistet  hat,  sicherte  ihm'  die  Bewunderung  der 
Zeitgenossen  nnd  dieser  Huf  führte  ihm  die  besten  Talente  als 
Schüler  zu,  unter  ihnen  Josquin  und  Pierre  de  la  Kue  ^},  von 
denen  der  erste  in  Italien  und  in  Frankreich  eine  glSnzendo 
Wirksamkeit  entwickelte,  den  Kubm  des  niederländischen  Namens 
auPe  Neue  and  mehr  als  je  bewährte,  durch  seine  Schiller  Mouton, 
Claudin  Sermis^  u.  A.  in  Fraukreich  eine  blühende  Tonsetzer- 
schule heranbildete,  den  Deutschen  Heinrich  Isaak  für  seine 
KunstwMse  gewann,  der  dann  selbst  und  dnrch  seinen  Schüler 
Ludwig  Senfl  toq  Zürich  *)  in  Deutschland  auf  die  Musik  den 
grossten  Einflnss  übte.  In  diesem  Sinne  darf  also  der  ehr- 
würdige Okeghem  wirklich  als  der  geistige  Stammvater  aller 
folgenden  Generationen  von  Musikern  gelten.  /  Dass  er  übrigens 
bei  Lebzeiten  nicht  etwa  der  einzige  Meister  seiner  Zeit  gewesen 
nnd  er  niemanden  Geringeren  zum  Zeitgenossen  hatte  als  den 
vortrefflichen  Anton  Busnois  nnd  so  hochachtbare  Meister,  wie 
Csron,  RegiE  n.  A.  m-,  wissen  wir  bereits.  Gleichwohl  haben 
wir  diesen  Meistern  eine  abgesonderte  Stellung  angewiesen,  eine 
Mittelstellung  zwischen  Dafay,  Faugues,  Eloy  u.  A.  und  zwischen 
der  Schule  Okeghem 's.  Sie  zeigen  die  Eigenheiten  sowohl 
jener  ältesten  Schale  als  die  Eigenschaften  der  Schnle  Okeg- 
hem's,  aber  die  ersteren  schon  beträchtlich  weiter  und  schSrfer 
ausgebildet  als  bei  Dufay  u.  s.  w.,  die  anderen  noch  nicht  bis 
zu  dem  Grade  entwickelt  nnd  bis  zu  der  Schärfe  ausgeprägt,  durch 
welche  die  individuellen  Züge  (man  kannte  sagen,  die  Familien* 
zfige)  der  Schule  Okeghem's  kenntlich  werden,  Züge,  die  der 
alte  Meister  dann  anf  seine  Schüler  und  Nachfolger  vererbte. 
EJesewetter's  Bemerkung,  dass  sich  anch  eine  Anzahl  der  gleich 
zeitigen  Tonsetzer  dieser  Bichtnng  mit  voller  Tbeilnahme  zu- 
wendete, scheint  begründet  zu  sein,  so  äusserst  wenig  wir  anch 
von  dem  Bildungsgänge  der  einzelnen  Meister  wissen.  Sieht  man 
die  Werke  der  Schüler  und  Nachfolger  durch,  so  wird  man  erst 
gewahr,  wie  sie  alle  auf  den  ehrwürdigen  Altvater  zurückweisen, 
wie  viele  Wendungen,  Phrasen  nnd  Idiotismen  ihm  entlehnt  sind, 
und  wie  jener  von  Kiesewetter  erwSbnte  „gemeinsame  Charakter, 
der  sich  in  den  Arbeiten  beinahe  aller  Niederländer  dieser  Epoche 
aasspricht,"  der  „okeghem'sche"  Styl  beissen  darf.  Es  gibt  anter 
den  Gompositionen  Okeghem's  insbesondere  unter  seinen  Liedern 

1)  Man  sehe  Olarean'a  Aeusserangen  über  sie. 

2)  Wohl  Baeel-Augst. 
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manche,  welche  eine  grosse  inoere  Verwandtschafl;  mit  den  Khn- 
lichen  Werken  Anton  Bnsnoia'  hahen,  sein  sogenanntes  „Rondo 
royal",  sein  Lied  Ma  bouche  rit  n.  a.  könnten  allen&lls  Atr  Ar- 
beiten des  bncgnndischen  Heisters  gelten,  wogegen  ein  Stück  von 
einer  solchen  Freiheit  und  DnrcbbQdnng  in  ganz  kleinem  Baume 
wie  Okeghem's  Je  n'ai  deml,  wie  sein  Baiaiei  mei,  sein  Se  vosire 
cotur  u.  s.  w.  bei  Busnois  kaum  denkbar  ist.  So  könnte  die 
Sequenz  zu  Ehren  St.  Martiu's  „Uiles  miiae  pTobitatis"  ohne 
Weiteres  etwa  ßir  ein  frtthes,  aber  tUchtiges  Werk  Josquin's  hin- 
gehen, und  umgekehrt  findet  sich  bei  JoBquin  Vieles,  wo  man 
den  echten  Okeghem  zu  hören  meint.  Hobrecht,  Okeghem's 
Zeitgenosse,  steht  schon  auf  seinen  Schultern.  Es  veirtUh  sich 
durch  einen  ganz  kleinen,  aber  merkwürdigen  Zug.  Okeghem 
hat  das  Lied  ForseiUement  zu  drei  Stimmen  componirt,  die  Lied- 
melodie hat  er  als  Cantus  firmus  (wie  es  scheint  treu,  aber  doch 
in  den  Notenquanütäten,  Zwischenpausen  n.  s.  w.  nach  BedUrf- 
nisa  zurechtgelegt)  im  Basse  angebracht,  worauf  dann  die  beiden 
höheren  Stimmen  ihren  Contrapunkt  setzen.  Diesen  Liedbass 
Okeghem's  nimmt  nun  Hobrecht,  mit  Notenqnantitaten,  Zwischen- 
pausen u.  8.  w.  auf  das  Treueste  copirt,  als  Gantos  firmus  im 
Contra  (Altus)  f^  sein  vierstimmigeB  Forsenlement  herüber.  (Auf 
Okeghem's  Bearbeitung  des  MiUhevr  me  hat  grUndet  Hobrecht 
seine  ganze  Hesse  —  wovon  spSter   S.  183).  _ 

So  lernten  die  Ueister  seiner  Zeit  von  ihm.  Nicht  alle  frei- 
lich vermochten  ihm  zu  folgen.  Die  Arbeiten  B&rbirean's,  Bas- 
siron's  u.  A.  seheo  in  ihrer  schwergliedrigen  Tüchtigkeit  neben 
der  seinen  arch^stäsch  aus. 

Was  nun  aber  Okeghem  Aber  seine  Vorgänger  erhebt,  ist 
nicht  die  in  der  That  erstaunliche  Zuspitzung  der  canonischen 
und  anderweitigen  Satzktlnste,  der  wir  bei  ihm  begegnen.  Kraft 
des  ihm  innewohnenden  musikalischen  Geistes  haucht  Okeghem 
seiner  Musik  die  singende  Seele  ein,  er  formt  ihr  einen  tttchtig 
harmonisch  gegliederten  Leib  und  kleidet  diesen  in  das  feine 
Kunstgewebe  sinnreicher  thematischer  Führungen,  engerer  und 
weiterer  Nachahmungen  n.  s.  w.  Es  finden  sich  in  den  Stücken 
Okeghem's,  oft  in  den  Mittel  stimmen ,  ganze  Perioden  von  der 
wundervollsten  melodischen  Fuhrung  und  von  auüserordentticher 
Zartheit  und  Innigkeit  des  Ausdrucks  (eines  der  anziehendsten 
Beispiele  dafär  das  Ja  n'ai  äeuü  is  den  Canti  cento  cinquanta). ') 
Seine  Harmonieen  sind  nicht  selten  fremd  und  alterthUmlich,  aber 
de  haben  Klang  und  Körper.  So  bildet  er  auch  die  letzten  Ab- 
scfalttsse  seiner  Sfttze  zuweilen  ganz  wunderlich  seltsam,  aber  dann 
auch  sicherlich  ganz  eigenthOmlich  interessant.  Die  zweistimmigen 
Canons,  die  er  beiDufa^,  bei  Busnois  findet,  gentigen  ihm  nicht;  er 
versucht  es,  wie  Glarean  sagt,  „ans  einer  Stimme  mehrere  zu  ent- 


1)  Siehe  Beilagenband  No.  S,  S.  10. 


y  Google 


176  l>ie  Zeit  der  Niederlftndar. 

wickeln":  ans  der  Melodie  des  Liedes  Premiez  svr  tnoi  formt  « 
in  einer  einzi^n  Notenzeile  ein  S'reTaGuiuiigeB  Stock  von  merk- 
vllrdiger  Freiheit  der  Bewegung  und  ansprechender  Klangflille. 
Er  versucht  es  in  den  c&nonischen  Episoden  (Fugen),  wie  nahe 
man  die  Stimmen  hinter  einander  hergehen  lasaen  könne,  und 
wendet  den  Nachahmungacanon  mit  Eintritt  der  Folgeatimme  nach 
einem  Halbtakte  (Fuga  ad  minimam)  mit  GeBchicklichkeit  und 
Vorliebe  an.  Er  versucht  endlich  das  ÄeuBserete,  ein  ganzes 
System  von  Canone  über  einander  aufzubauen;  denn  jenes 
mythische  Stück  von  36  Stimmen  scheint  doch  keine  blosse  Fabel 
zn  sein.')  Beruhte  die  Sache  blos  auf  Gtarean's  Zeugniss,  dei 
das  Alles  aus  zweiter  Hand  hat  und  vom  Hörensagen  redet,  so 
wäre  sie  freilich  mehr  als  zweifelhafL  Aber  der  wackere,  viel- 
gereiste Omitoparch,  dessen  Buch  kaum  fönf  Jahre  nach  Okeg- 
liem's  Tode  erschien,  spricht  sehr  bestimmt  von  einer  „Uotette 
zn  S6  Stimmen,"  und  GuiUsume  Cretin,  der  sich  in  seinem  Lob- 
gedicbte  auf  Okegbem  mit  dessen  Werken  sehr  genau  bekannt 
zeigt,  sagt:  er  habe  es  verstanden  „trente  six  voix  esctipre  et 
paindre  en  ung  motet."  Dieses  zns am men stimmende  Zengniss  ist 
doch  wohl  nicht  so  ohne  Weiteres  abzulehnen.  Die  Anlage,  wie  sie 
vermutMicb  gewesen,  ist  nicht  schwer  zu  errathen.  Vermutblich 
waren  nur  6  oder  9  Stimmen  notirt,  deren  jede  sich  als  Canon 
von  sechs  oder  von  vier  Stimmen  gestaltete,  und  dann  erat  alle 
zusammen  gesungen  werden  konnten.  Josquin's  Psalm  „Qoi 
liabitat  in  adjutorio,"  der  im  Drucke  erhalten  geblieben  ist,  hat 
dieselbe  Disposition  mit  4  geschriebenen  and  24  zu  singenden 
älimmen  (je  sechsfache  Canons).  Okeghem's  Uonstremotette  ist 
verloren  (wenn  sie  nicht  in  der  Folge  dennoch  irgendwo  aus  einem 
tinsteren  Winkel  eines  Archivs  oder  einer  Bibliothek  hervorge- 
zogen werden  wird);  wir  haben  den  Verlust  schwerlich  sehr  za 
bedauern.  Unter  der  Bei^eslast  eines  solchen  Obligo  mnsste  die 
Hand  des  Meisters  erlahmen.     Wo  Okeghem  freie  Hand  behKlt, 


1)  Kimiowetter  denkt  an  einen  Zirkelcanon.  Sonderbar  genug  ist  et, 
data  er  und  alle  Andere  Qberaehen  haben,  dasB  nicht  GUrean,  sondern 
Omitoparchus  die  erst«  Notiz  Über  dieeee  Werk  bringt.  In  seinem.  Mi- 
krolog  0-5n)  heisst  es  im  IV.  Buch  Gap.  1:  „nam  Joannem  Okeken 
mntetum  36  vocum  compoeuisBC  eonetat"  Qlarean  schreibt  ihm  offenbar 
nach:  „quem  cottstat  triginta  sex  vocibuB  garritum  quendam  institnisae." 
Auf  das  Wort  „garritas"  darf  man  Ja  kein  Gtewicht  legen.  Wie  Qlarean 
aergleichen  meint,  leigt  eine  Stelle  im  8.  Buch  Gap.  13:  „poteat  carte 
.aumius  sjmphoneta  mea  qoidem  eententia  non  minas  iugenü  vireia  oaten- 
ilure  in  duabuB,  tribuave  conjungendiB  vocibua,  quam  in  multamm  vocum 
aoervo  et  gariltv."  Was  boU  man  aber  asgen,  wenn  F^tis  (Biogr.  oniv. 
6.  Band  S.  36Ö)  nicht  btoB  veraicbert,  Glarean  nenne  Jena  Compoaition 
•line  IfeBse,  eondern  auch  die  Stelle  citirt,  aber  nach  „garriium"  da« 
Wort  JUiMom  binein&lscht!! 
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gflinkliit  mu)  an  seinen  Arbeiten  schon  Plan,  Anlage,  Dispontion 
nach  anderen  und  grösseren  Dimensionen,  als  vas  bei  blosser 
contrapanktirender  Ümkleidang  eines  Cantns  firmns  dessen  Gang 
Note  nach  Note  dem  Gomponisten  eben  eingab.  Kiesewetter, 
der  seine  treffendsten  Wahmefamnngeii  meist  überaus  knapp  fasst 
nnd  gleichsam  nur  wie  im  Vorbeigehen  hinwirft,  bemerkt  von 
den  ComposilioneD  des  Okeghem'schen  Blyles,  „dass  sie  nicht 
mehr  so  ganz  und  gor  bloa  unvorh erberechnetes  B^gebniss  der 
eonteapunktischen  Operation,  sondern  meistenB  schon  sinnig  mit 
irgend  einer  bestimmten  Absicht  angelegt  sind."  Er  rühmt  an 
ihnen  femer,  im  Vergleiche  znr  filteren  Schnle,  mit  Becht  eine 
grSasere  Gewandtheit  im  contrapanktischen  Verfahren  und  grösseren 
Beichthnm  der  Erfindung.')  In  der  Motette  Alma  redemtffrü*) 
findet  sich  schon  die  wohlbere ebnete  Steigerung,  den  ersten  Theil 
in  den  breiter  und  ruhiger  gelagerten  Hassen  des  perfecten,  den 
sweiten  in  den  bewegteren  des  imperfecten  Tempus  anzulegen 
und  das  Ganze  mit  einem  Terbältnissmäasig  raschen  Satze  in  un- 
gerader Bewegung,  wie  mit  einer  ätretta,  wirksam  ab znschli essen 
(Hobrecht's  StUve  crux  hat  in  ungleich  mSchtigeren  Dimensionen 
dieselbe  Anlage,  nur  dasa  Habrecht  vor  den  raschen  Scblusasats 
auch  noch  eine,  man  möchte  sagen,  Vorhalle  aas  mlchtigen  Accord- 
aXalen  hineinbaut). 

Okeghem's  Motetten  reprüsentiren  mm  Theile  schon  den 
grossen  UoteUenstyl  und  wachsen  gelegentlich  auch  wohl  sn 
mBebtiger  Breite  auseinander,  wie  die  Motette  TJt  kermita  solus,  J_ 
die,  im  Ganzen  angesehen,  ein  tüchtiger  Tonsats,  im  Einzelnen 
neben  den  trefflichsten  Zügen  allerdings  auch  LUckenbttsser  nnd 
mUswge  Motivspielereien  enthftlt  —  mit  dem  endlosen  Cantns  fir- 
mns  war  es  freilich  etwas  schwer  fertig  2u  werden.  Einen  be- 
sonders lehrreichen  Einblick  in  seine  Technik  lassen  seine  kleinen 
Lieder  tbun,  die  er  meist  noch  nach  alter  Art  lu  drei  Stimmen 
setzt  Auch  in  der  Messe  wurde  Oksgbem  ein  bedeutendes  Vor- 
bild. Seine  ICissa  cujusvia  iotW)  (von  Olarean  „ad  omnem  tonum" 
genannt)  erregte  durch  die  glückliche  Lbsang  eines  gana  eigen- 
thttmlichen  Problems  Bewunderung.  Kiesewetter's  kurze  Andeu- 
tung „man  habe  jene  Messe  aas  jedem  beliebigen  Tone  singen 
können"  bedarf  wesentlicb  einer  nKberen  Erkl&mng.  Die  Messe 
hat  gar  keine  Schlüssel  vorgezeichnet,  statt  deren  vielmehr  Zeichen, 
wie  Fragezeichen  und  Circumflexe,  deren  Stellung  auf  den  Linien 
aber  nichts  weniger  als  willkürlich  ist,*^     Sie  deutet  nihnlich  die 

l)  Q.  d.  M.  B.  62. 

li)  Codex  N.  3794  der  Biooardians  ita  Florenz. 

3|  Sanotus  und  BenedJotos  aus  dieser  Messe,  siehe  Beilwenband  V. 
No.  1,  Seite  1-8. 

4)  In  den  Proben,  die  Qlarean  im  Dodecaohordon  bringt,  sind  die 
Zeidlien  ganz  faltck  angesetzt;  so  auch  bei  Forkel,  der  aus  ihm  geschöpft. 
luik.  HL  IS 
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Stelle  der  Fiaalis  für  jede  Sttinme  an.  Die  Noten  sind  bo  g«- 
setst,  dasi  s.  B.   mit  der  Finalis  F  die    ScblttsBelTorseicIinang 

mit  der  Fin&lis  A  die  SchlaaBelroiMicti- 
mit  der  Fin&ÜB  D    die  Voneichnnng 

w.  zu   denken  ist     Hiernach   und  mit 

Rücksicht  ftnf  den  Ambittu  der  BtdmmenflÜiraDg  ist  dann  die 
Ueese  als  dem  ersten,  streiten  n.  b.  w.  Kiichentone  (eujusvis  totti) 
angehäiig  uiznspTeclien.  Nach  Verschiedenheit  des  Toues,  ans 
dem  sie  gesangen  wird,  Sndeit  sich  dann  auch  jedeemal  die  An- 
wendung der  Accidentalen.  Die  ganze  Composition  berobt  auf 
dem  tie&ten  VerständniBse  der  KirchenttJne  und  durfte  hinwiederum 
als  eine  Meisterprobe  tüi  die  SSnger  gelten.  Dasa  ate  ßlr  diese 
kein  blosseB  Scbausttlck,  Bondem  ein  Werk  zn  lebendigem  Ge- 
biaucbe  war,  beweist  das  Exemplar  der  kSnigl.  Hofbibliolhek  in 
UflDcben,  in  welches  aich  die  Sllnger  der  alten  berühmten  herzog- 
lichen Capelle  gelegentlich  zwiachen  die  Noten  RendezrouBatricbe 
eingezeichnet,  auch  den  Druckfehler  einer  tlberzühligen  Note  im 
zweiten  (und  letzten)  Agnus  verbessert  haben.  Gegen  Eiese- 
wetter's  VorausBetzong,  es  sei  eine  „Bpaaahafte  Mesae''  geweaen,') 
würde  Okeghem  eicheiltch  die  lebhafteate  EHnaprache  erhoben 
haben.  Ea  ist  vielmehr  ein  höchst  ernst  gemeintes  Werk,  über 
dessen  SHtzen,  mag  man  sie  aus  welchem  Tone  immer  singen, 
ein  eigenthümlicber  Tod  milder  Buhe,  auch  wohl  stiUer  Wehmuth 
schwebt  —  ein  Ton  übrigem,  der  fast  den  Gnindzag  von  Okeg- 
faem's  Wesen  bildet,  dessen  Werke  durchana  ein  mildes,  fast 
weiblich-zart  empfindendes  GemUth  veirathen.  £s  bat  in  jener 
Mease  etwaa  eigenthümlich  Anziehendes,  einen  Satz,  der  (nach 
onaerer  AaffaaBungsweise  zu  sprecbea)  einen  Hollcharakter  hat, 
in  einem  anderen  Tone  als  Dursau  auftreten  zu  sehen,  und  um- 
gekehrt; und  sicher  hatte  diese  Möglichkeit,  daBselbe  Werk  mehr- 
mal in  wesentlich  verKuderter  Färbung  ku  Gehör  bringen  zu  kSnnen, 
für  die  Sänger  besonderen  Reiz.  Betrachtet  man  endlich  auch 
nur  die  schriftliche  Partitur,  so  wird  man  an  der  klaren,  reinen, 
sicheren  Arbeit  seine  Freude  haben  müssen.  D«is  der  Tonsatz 
hier  ein  schlichter  und  klarer  ist,  und  daaa  Okeghem  seiner  Vor- 
liebe t\ix  Canona  u.  dgl.  hier  nur  in  aehr  beschrKukter  Weise 
Genüge  thun  konnte,  liegt  im  Wesen  der  besonderen  Aufgabe, 

1)  Oesch.  der  Unnlc,  S.  53. 
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bat  aber  dem  Tonsatie  sicherlicb  nicbt  geschadet.  Sebr  onerqoick- 
lieb  ist  freilich  (so  weit  sie  erhalten  geblieben)  die  sogenannte 
Prolationamaase  (Misea  prolatiaimm)  —  zwei  geschriebene  Stimmen, 
ans  denen  sieb  dnich  die  Differenz  zwischen  Tempos  und  Piola* 
tion  in  der  Notendaner  zwei  andere,  iDBammenstimmeiide  ent- 
wickeln. Andere  Hessen  Okegbem's  galten  noch  m  Zeiten 
Q.  B.  Bofwi's,  also  im  IV.  Jahrbonderte,  fUr  Werke,  an  deren 
Mimreicher  Netimng  nnd  Factor  der  Musiker  ein  belehiendes 
Stttdiom  finde.  Bosd  empfiehlt  sie  in  seinem  „Organo  de  Cantori", 
wie  ein  Jahrhnndert  vor  ihm  Aren  in  seinem  „Toscanello".  Leider 
ist  von  vielen  davon  nichts  mehr  nachweisbar  als  der  blanke  Name. 
Das  pKpBtliche  Capellaiehiv  beutst  eine  vierstimmige  Messe  llber 
das  Lied  De  pbts  m  j>I*u,^)  die  k.  Bibliothek  in  Brtlssel  zwei 
Messen  eh  vier  Stimmen  Aber  Pour  qtulque  peine  nnd  Ecce  ancüla 
Vomni.*)  Die  unter  seinem  Namen  in  einem  Codex  der  Wiener 
Hofbibliotbek  vorkonmiende  Messe  &audeamus  gehitrt  nicht  ihm 
an,  sondern  ist  die  bekannte  Josqnin'sche.')  Aron  nennt  eine 
Messe  über  den  0mm«  arm^,*)  Tinctoris  eine  Messe  La  beUe  u 
net.  Wilhelm  Cretin  in  seinem  Gedichte  erwähnt  eines  Requiem, 
einer  Messe  Mi-mi  (de  Orto,  hat  eine  anter  demselben  Titel)  und 
einer  Aber  das  Lied  Au  travaü  suis.  Gedruckt  ist  nur  die  Missa 
Gujugvis  toni  vollständig  im  Liber  qnindecim  misearam  des  Petrins, 
Binzelnes  ans  eben  dieser  Messe  im  Dodecachordon  and  Bruch- 
stücke der  Prolationsmesse  in  Sobald  Heyden's  ars  eanendi. 

Von  den  mit  Autornamen  nicht  beieichneten  Motetten  in 
den  vier  Bttchem  der  grossen  Sammlung  Petrucci's  gehört  ganz 
gewiss  eine  Anzahl  dem  Meister  Okeghem.  Dass  die  Motette  fJt 
hanttita  solus  von  ihm  ist,  wissen  wir  eben  nur  aus  einem  Verse 
Cretin's,  nnd  dass  die  Sequenz  Müea  mirae  prohitatis  ihm  wohl 
mit  Sicherheit  EUgeschrieben  werden  darf,  entscheidet,  neben  ihren 
Styleigenheiten,  der  znfHUige  Xnaaerliche  umstand ,  dass  sie  das 
Lob  des  heiligen  Martin  von  Tours  singt,  bei  dessen  Kirche 
Okeghem  Tbesaorarius ,  ausser  ihm  aber  schwerlich  einer  der 
dortigen  Musiker  im  Stande  war,  ein  Werk  dieses  Banges  hinza- 
stellen,  dazu  die  ganze  mttncbiscb-bafbarische  Poesie  des  Textes 

1)  Bai ni  tpriaht  von  mehreren  Hessen.  Ich  habe  bei  pendnliober  Naoh- 
forschung;  in  Rom  mit  Hilfe  meiaeBwerthenFreandra,  des  pipstl,  Capellen- 
■ilngerB  Richard  Davies,  nur  diese  eine  aufzufinden  vermoobt,  zweifle 
jedooh  nioht,  daM  Baiui  Recht  hat.    Siehe  Nachtrag  zu  Saite  173,  Anm.  1. 

3)  Codex.  N.  6567. 

B)  Sie  steht  im  Codex  N.  11778.  Eiesewetter  hat  sieh  dadnroL  ver- 
leiten lawen,  das  erste  Kyrie  und  das  Christ«  als  vermeinte  Compoiition 
Ok^hem'i  seiner  Muaikgesohiclite  beixuReben,  hat  aber  in  der  zweiten 
Auflwe  den  Irrthmn  verbeBtert.  Bookliti  hat  sie  eben  so  irrig  unter 
OkegEem's  Namen  in  eine  aeiner  Publioationen  aufgenommen. 

1)  Im  Toioauello. 

13» 
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voll  nnendlicher  BegeiBtamng  für  den  Heiligen,  eine  eigens  in  and 
fSr  dessen  Stadt  nnd  Kirche  geschftffene  Cantate  erkennen  Iftast. 

Von  Okeghem'§,  wie  m  aclieint,  sohlreicben  Bearbeitonpen 
weltlicher  Lieder  liat  Petmcci  in  seine  grosee  SsmmlTing  mir 
wenige  aufgenommen;  im  Odhecaton  finden  eich  Ma  bßtfdu  rit 
und  das  Lied  Malheur  me  bat,''')  in  den  Canti  cento  cinq^uauta  die 
Lieder  Je  n'.asi^  deül^  nnd  P^ite_camusette,')  zum  Schlüsse  mit 
der  Bezeichnang  „prennez  snr  moy  fiiga^'^^enes  bemfene,  auch 
BchlüBsellose  Stück,  welches  anch  von  Sebald  Heyden  und  von 
Glareon  als  „Fuga  triam  vociim  in  Elpidiatesuron  poet  perfectnm 
tempus"^  mit  der  Bemerkiing  „in  qna  aoreis  babeaa  oportet" 
mitgetbeilt  von  Ambrosius  Wilphingseder  (Erotemata  miia,  1563) 
ungenau,  n&mlich  gegen  die  Vorschrift  im  Tempus  iraperjectum, 
aufgelöst,  von  Hawkina  in  dieser  Form  in  seine  Kusikgeachichte 
aufgenommen,  von  Bumey  zwar  in's  Tempus  perfectum,  aber, 
wiederum  irrig,  iu  Epidiapente  umgeschrieben  und  in  dieser  neaea 
Gestalt  von  Forkel  in  seine  Musikgeschichte  mit  der  (sehr  wahren) 
Bemerkung,  es  sei  ein  „steifes  und  unsingbares  Stück"  und  die 
Weglassang  der  Schlüssel  ,,kein  besonderes  Kunststück",  einge- 
schaltet wurde.  Erst  jetzt,  nachdem  die  Gelehrten  an  die  vier- 
hundert Jahre  an  dieser  harten  Speise  gekaut,  ist  es  von  Fätis 
richtig  aufgelöst,  dadurch  die  Menge  der  früheren  „falschen  Ton- 
folgen, da  überall,  wo  Quinten  st^en  sollten,  Quarten  standen", 
beseitigt  nnd  ein  Stück  von  tadellosem  Satze  and  überraschendem 
Wohlklange  hingestellt  worden,  von  welchem  F6tis  mit  Recht 
bemerkt,  es  sei  als  Ältestes  Denkmal  einer  völlig  entwickelten 
Kunst  des  Canons  hochzuhalten  und  lasse  Okegbem's  ganzes  Ver- 
dienst als  Harmoniker  erkennen. 

Handschriftlich  findet  sich  in  den  Bibliotheken  manches  höchst 
w;erthrolle  Stück  des  alten  Meisters.  Der  Codex  N.  2794  der  Bic- 
cardiana  in  Elorenz  enthält  die  schon  erwähnte  vierstimmige  Mo- 
tette Alma  redemptoris*)  und  die  Lieder  D'ung  miltre  amer,  AnUre 
Venw  und  das  Bondo  royal.  Eine  schöne  handschriftliche  Samm* 
long  von  Chansons,  etwa  1490 — 1500  geschrieben  (Werke  der 
besten  gleichzeitigen  Niederländer),  im  Besitze  des  Professors  Ab- 
ramo  Basevi  in  Florenz,  enthält  das  (von  Petrucci  gedruckte)  /• 
n'ay  äeul  und  PeUte  camusetie  und  die  nicht  gedruckten  Lieder 
Baieiex  moi  und  ForseuUment;  der  Codex  O.  v.  208  der  Bibl.  Caaa- 
uatenensis  in  Bom  die  Lieder  D'ung  avltre  amer,  Se  vostre  coeur,*) 
Se  ne  pas  jeuix,')  L'mttre  dantan,^   Ma  hauche  rit;  der  Codex 


1)  Fbl.  68  und  68. 

2)  Siahe  Beilagenband  V.  No.  S-%.  8.  10—18. 
Si  Fol.  94  im<ri2ü. 

4)  Leider  in  äusserst  fehlerhafter  Abschrift. 
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'S-  295  in  Dijon  ftbermalB  Mä  hottcJu  rit,  L'autrt  äantan,  jy«itg 
cadtre  amer,  ^s  ausserdem  nicht  vorkommenden  Lieder  Les  des- 
lemdx,  Quant  de  voua  aetd,  und  Presque  transi,  nnd  eine  zweite, 
Ton  der  Florentiner  abweichende  Bearbeitung  des  Forseulement. 
£in  ron  Tinctoris  als  Masterwerk  geprieseues  Lied  Ma  maitresse 
ist  nicht  mehr  nachweisbar.  Ueberhaupt  ist  die  Menge  des  Er- 
haltenen einem  ao  berühmten  Namen  wie  Okeghem  gegenüber 
erstaunlich  klein.  Uanchee  uLag  noch  verborgen  liegen,  aber 
Vieles  ist  sicherlich  en  Grunde  gegangen.  Nach  einer  Ueber- 
liefemi^,  die  sich  in  der  pKpsÜichen  Gapelle  erhalten  hat,  sollen 
im  J.  1527  bei  der  furchtbaren  PlUndemng  Roms  durch  die 
deutschen  and  spanischen  Truppen  kostbare  Musikbticher,  die 
Vieles  von  Okeghem  enthielten,  vernichtet  worden  sein.  Bei 
8t.  Martin  in  Tours  mag  hinwiederum  während  der  Kevolntion 
rüae  Tafel  gemacht  worden  sein.  Als  Fetracci  den  Xotendrack 
edkad,  war  Okeghem's  Ruhm  schon  durch  den  seines  Schülers 
JoBquin  tlbei^lfinzt,  und  die  Welt  war  damals  wie  sie  immer 
gewesen:  sie  wollte  das  Neneste.  Aber  das  Erhaltene  genUgt, 
von  Okeghem's  kflnstlenscbem  Charakter,  seinem  Werth  und 
seiner  Bedeutung  so  gut  einen  Begriff  sn  geben,  als  fllr  das  Ver- 
stKndnisB  der  Bedeutung  Cimabne's  (nm  ihn  nochmals  snm  Gleich' 
niase  herbeizuholen)  genügt,  dass  wir  von  ihm  die  erhabene, 
emstblickeade  Madonna  (in  8.  Maria  novella  in  Florenz)  nnd  ii 
Aasisi  einige  halberloschene  Wandmalereien  besitzen. 

Einen  letzten  verklärenden  Schimmer  auf  den  ehrwürdigen 
Greis  werfen  die  Geaitnge,  womit  nach  seinem  Tode  Meister  wie 
Josquin  und  Lupi  sein  Andenken  ehrten.  Josqnin's  Deploration 
„de  Jehan  Okeghem"  rt^  über  die  anderen  „Gomplaintes"  und 
„Deploradons"  der  früheren  Zeit  empor  wie  eine  stolze,  ernste 
Gypresse.  Der  Text  „Nymphes  de  ces  bois,  deesaes  des  fontaines" 
gesellt  sich  dem  Oantus  firmus  des  kirchlichen  Requiem  aeternam, 
besonders  schün  ist  der  sich  trauervoll  senkende  Schlnss:  Re- 
quiescat  in  pace.  In  einem  von  Wilhelm  Crespel  componirten 
Trauergesange  werden  Agricola,  Verbonnet,  Prions,  Josqnin,  Gas- 
par,  Brumel,  Gomp&re  aufgefordert,  statt  froher  Gesänge  ein  Ne 
recorderis  zu  componiren  „ponr  lamenter  nostre  maitre  et  bon  p6re". 
Es  ist  auf  diese  Verse  hin  allgemeine,  bisher  auch  nicht  dem 
lusesten  Zweifel  unterzogene  Meinnng,  dass  die  genannten  Ton- 
setzer (wie  auch  der  in  der  anderen  Oomplainte  genannte  Pierre 
de  la  Rae)  wirklich  „Schüler"  Okeghem's  gewesen.  Dabei  wHre 
denn  doch  zn  bedenken,  dasB,  als  diese  Poesieen  auf  Okeghem's 
Tod  gedichtet  wurden,  diese  „Schtlter"  nichts  weniger  als  SchtUer 
waren,  sondern  berühmte,  zum  grUssten  Tbeile  auch  schon  betagte 
Meister,  dass  mit  dem  „maistre  et  bon  p^re"  endlich  nur  Okeg- 
hem's vortrefflicher    persttnlicher  Charakter  und  der  dem,  wie  es 
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acheint,  bald  honder^ltlmgen  Altvater  atilUchweigend  BugeBtutdrae 
Torruig  über  atäae  MitmeiBtei  gemeint  aein  kann,  und  dasB  der 
Poet  gerade  jene  TonBBtaer  nannte,  deren  Namen  aehr  bekannt 
waren  nnd  die  er  fllr  VeramasB  nnd  Beim  passend  fand. 

Gin  grosfler,  tiefsinniger,  ernster  und  mannhafter  Heister, 
dessen  Werke  fast  durchweg  ünen  Zng  strenger  Erhabenheit 
seigen,  ist  J.,acob  Hohrecht  oder  Obrecht  [Obertns,  Obreht, 
geb.  um  1430,  geat.  1607).*)  tjnter  den  Ueietem  vor  Josquin  ist 
er  die  mächtigste  Erflcheinnng,  und  der  Tonsatz  bei  ihm  schon 
wieder  betrScIitlich  entwickelter,  die  Hamonie  ToUtSniger  als  bei 
Okeghetn,  mit  dem  «r  Übrigens  alle  Eigenheiten  der  Schale,  alle 
Feinheiten,  Bpitsfindigkeiten  nnd  SatzkUngte  gemein  hat,  die  Ent- 
wickelnng  mehrerer  Stimmen  aus  ^er,*)  die  Fngen  Ad  mimmaffl,'} 
die  Rechenkanst  mit  Taktseichen,*]  die  Entwickelung  ganz  ver- 
Bchiedener  Contrapnnkte  auf  demselben  Tenor, '^)  die  Umgestaltimg 
des  Tenors  durch  Devisen, ")  den  Gebrauch  dar  rascher  bewegten 
(daktylisch en)  Episoden  oder  SchlUase  im  ungeraden  Takt,  die 
Art  der  Melodiefllhmng,  den  architektonischen  Sstsbau.  Auch 
sein  Bahm  konnte  mit  jenem  Okeghem's  wetteifern.  Aron  BchKtct 
sich  glücklich  in  Florenz  seine  persönliche  Bekanntschaft  gemacht 
KU  haben,  und  als  er  den  SXngem  von  S.  Donatian  zn  Brügge 
1491  als  Zeichen  seiner  Achtung  eine  eigens  ftlr  sie  componirte 
vierstimmige  Messe  (Sme^omine,  aber  cum  Incamatus  als  Tenor 
der  Weihnachtagesang  0  liävis  David  und  in  den  beiden  Agnus 
ein  Gebet  an  3t.  Donatian  0  b«ate  pater  DanaÜane  piwm  Dominum 
'•  Jesum  pro  impi^atibus  nostris  depoace)  ausendete,  kam  der  ganze 
'  SXngeichox  von  Brügge  1494  eigens  nach  Antj^rpen  (wo  Hob- 
i  '  recht,  der  ftUher  Capellmelster  in  Utrecht  gewesen,  nach  Bar- 
biieau's  Tode  1491  dessen  Nachfolger  geworden  war),  um  sich 
zu  bedanken,  da  denn  der  herkömmliche  Ehrenwein  und  Ehren- 
schmaus  nicht  fehlte.')  Aach  bei  der  Heimkehr  von  Reisen,  deren 
der  würdige  Meister  mehrere  unternahm,  wurde  er  mit  Ehrenbe- 
zeigungen begrÜBBt,  nnd  ausgezeichnete  Musiker,  unter  ihnen  der 
Capellmeister  der  päpstlichen  Capelle  Ciistofano  Borbone, 
Marquis  von  Peralta,  Bischof  von  Cortona,  suchten  voll  Ehr- 
ftircht  den  Mann  auf,  der  mit  Becht  ftlr  einen  der  hohen  Priester 
der  Musik  galt,  und  dessen  meisterhafte  Handhabung  der  Knnst 

1)  Obrecht  starb  nioht  1607,  aondem  schon  1505  in  Ferrara  an  der 
Pest:  siehe:  Al^em.  deoteohe  fiiogr.  sab  Hobreaht.    Siehe  Nachtrag. 

2)  Der  Codex  der  Bibh  Casanat.  in  Korn  0.  v.  128  eine  „Fuge"  — 
drei  Stimmen  aus  einer. 

8)  Im  zweiten  Kyrie  der  Hitsa  Si  dedero,  im  Benediotus  der  Mi«ta 
Graeeorum  u.  s.  w. 

4J  Die  Hessen  Je  ne  demande,  Malheur  me  bat,  Si  dedero. 

5)  In  der  Uisia  Je  ne  demande  hat  z.  B,  das  eweite  und  dritte  Agnus 
Note  f^  Note  den  gleichen  Tenor. 

6)  Miita  Graeeorum. 

7)  Diese  Uiua  sine  nomine  von  1491  nebat  der  Hissa:  Je  neois 
oncquee  la  pareille  befindet  sich  im  Archiv  der  Vatioana.  Siehe  Haberl 
Catalog  d.  Vaticana  sub  Obreoht. 
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«a  Uiin  —  aaeh  Glarean's  EnKhlnng  —  einmal,  lam  Erstannea 
der  Zeitgenossen,  mSglich  gemacht  eine  tadellose  Ueese  im  Laufe 
einer  Nacht  eo  componiren. 

Von  Hobiecht's  Gompositionen  hat  Petracci  anter  dem  Titel 
ißase  OfrrriU  1503  zu  Venedig  ein  Bach  gedruckt.  Es  enthKlt 
fOnf  Hessen,  Musikwerke  grossen,  monumental en  Styls:    

Ißsaa  super  je  ne  demande.  Des  merkwürdigen  RackbÜckeB 
anf  das  gleichnamig  Lied  Basnou'  ist  schon  voiiiin  gedacht 
worden,  wie  auch  des  fast  in  allen  SSben  durch  eine  Reihe  Tor- 
gflsetster  Zeichen  modifiürten  Tenors.  Das  Liedthema  erscheint 
in  mannigfachen  sinnreichen  Combinationen,  angmentirten  Nach- 
ahmtingen  n.  s.  w.  Im„Qai  tollis"  eine  merkwürdige  Steigerung, 
im  „Cmcifixus"  mfichtige  Harmoniewendnngen.  Im  Gänsen  i§t 
aber  der  Charakter  der  Compontion  ein  mehr  milder  und  nnniger. 

Miasa  Oraecontin.  Wie  ein  langer  Tenor  hier  im  Laufe  der 
Hesse  dnrch  mannigfache  Devisen  umgestaltet  wird,  ist  ebenfalls 
schon  erwShnt  worden-  Die  Arbeit  ist  noch  reicher  und  tief- 
•inniger  als  bei  der  vorigen  Ueeae,  insbesondere  das  zweite  (drei- 
stimmige) Agnas,  in  welchem  der  Cantns  firmos  in  den  Discan- 
tus  tritt,  ein  Ueieterstflck  von  Contrapimktirang.  Der  öfter  durch 
Augmentation  zu  langathmigen  Halbnoten  gedehnte  Tenor  ^bt 
dieser  Hesse ,  wie  der  vorigen ,  ein  alterthUmlicbes  GeprSge. 
Dabei  ist  sie  tief  ernst,  etwas  ditster  und  hat  durchweg  einen 
groBBartJgen  Zug. 

BRssa  Fortuna  desperata.  Die  grandioseste  unter  Hobrecht's 
Hessen,  insbesondere  die  Exposition  des  ersten  Kyrie  und  des 
Sanctus  von  mSchtiger  Erhabenheit  Herkwttrdig  heben  sich 
daraus  Episoden  von  einer  gewissen  rOatigen  Fröhlichkeit  ab  (das 
Fleni  u.  a.),  wie  auch  rasche  Stellen  im  ungeraden  Takt'hftnfiger 
als  sonst  eingeschaltet  sind.  *) 

Die  ICssa  MaUieur  me  bat  ist  in  der  allermerkwUrdigsten 
Weise  ans  einem  tlber  dieselbe  Volksweise  componirten  drei- 
stimmigen Qn  Petmcci's  Odhecaton  gedmckten)  Liede  Okeghem's 
gebildet  —  sie  selbst  ist  (gleich  den  übrigen  Messen  der  Petmcci- 
schen  Afiwe  Obraht)  zu  vier  Stimmen  gesetzt  Hobrecht  nimmt 
den  ganzen  Discantpart  des  Okegbem'schen  Liedes  und  zerschnei- 
det ihn  in  kleine  Frt^;mentfl,  wUl  man  den  Vergleich  nicht  Übel 
nehmen,  in  Kochstttckchen,  wie  ein  Koch  einen  cnlinarisch  zn- 
suriehtenden  Aal.  Und  nun  componirt  er  über  ein  solches  Frag- 
ment nach  dem  andern  einen  Satz  seiner  Messe  naeh  dem  andern. 
Wül  aber  die  wenigen  Noten  der  einzelnen  Fragmente  dafllr  als 
Oantas  firmus  zu  knra  wUren,  so  schreibt  er  ihnen,  nach  der  bei 
ihm  beliebten  Weise,  drei,  sach  vier  Signa  contra  Signa  vor  und 
bringt  gelegentlich  ein  Wiederholungszeichen  an,  setzt  auch  wohl 
SU  Anfang  Pansen  vor.     Im    Christe   hat   der  Discant  tacU  — 

1)  Siebe  Nachtrag. 
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dieier  Sste  bt  vollstflndig  Hobrecbt's  freie  Erfindang,  gleicluuD 
eine  eingeschaltetfl  Epbode.  In's  ,,CracifixaB"  ecb&Itet  «ber,  bei 
acb weisend em  Discaat,  Hobrecht  den  ganzen  Tenor,  aact  als 
Tenor,  ein;  dieser  dreiElimniige  &tiz  ist  offene  ConconeoB  mit 
Okeghem's  dreistimmigem  Liede,  nsd  Hobrecht,  der  ach  biet  dcht- 
lich  zusammen  nimmt,  trSgt  richtig  den  Sieg  davon.  (Er  Ifisst 
hernach  den  Sati  als  „Beaedictns"  wiederholen.)  Beim  „c(ni  cnm 
patre"  n.  s.  w.  BcfaliesBt  sich  wieder  die  Fortsetzang  des  Dbcan- 
tns  an  —  mit  vier  Taktzeichen!  Der  dem  Okeghem'achen  Liede 
entlehnte  Sopran  reicht  bb  einschliesslich  sam  ersten  Agnas,  mit 
dessen  letzter  Note  der  weitere  Vorrath  ausgeht  Daher  wird  im 
zweiten  Agnns  dem  Discant  abermals  Schweigen  auferlegt,  nnd 
der  Tenor  Okeghem'e,  der  schon  im  Craci£zns  herhalten  moaate, 
ein  zweiteamal  in  Anspruch  genommen,  hier  aber  als  Gmndstinime 
gesetzt.  Fflr  das  dritte  und  letzte  Agnus  tritt  nochmals  der  Dis- 
cant  Okeghem's  als  Dbcant  eines  vierstimmigen  Satzes  ein,  dies» 
mal  onzeTSchnitten  nnd  mit  dem  Originaltaktzeichen  (C-  —  Ho- 
brecht setzt  tansendkflnstlerisch  eine  Art  Fankenbass  dazn,der  &Bt 
nur  ans  den  Noten  e-a  besteht  Auch  beim  zweiten  Kyrie  bringt 
Hobrecht  trotz  der  fremden  Oberstimme  ^nen  seltsam  regelmässigen, 
obstinat  aus  der  stets  wiederholten  Notengmppe  c  d  e  A  gefaÜde- 
ten  Boss  an.  Die  Uesse  hat,  wie  Hobrecht's  Messen  überhaupt, 
ihre  altfrttnkbchen  Zflge,  ist  aber  ein  schönes,  wUrdiges,  ernstes 
Werk,  des  grossen  Uebters  dorchans  wertb. 

Die  fünfte  und  letzte  Messe  dieser  Sammlung  Salve  diva 
parens  ist  ein  Werk  von  selir  feiner  Durchbildung  und  von  nn- 
gew3hnlich  innigem,  wie  von  leiser  Wehrnnth  angehauchtem  Aua- 
'  druck.  Kaum  zeigt  Hobrecht  in  einem  zweiten  Werke  einen  so 
•  entwickelten  Schjjnhje.itaainn  wie  hier.^)  obscbon  —  moss  man 
:  beisetzen  —  der  Tonsatz  gerade  hier  (in  den  beiden  Kyrie,  dem 
SonctuB  n.  s.  w.)  mit  seinen  ineinandergreifenden  pnoktärten  Noten, 
Synkopen,  Figurationen  a.  s.  w.  ein  bU  zur  sabülsten  Spitzfindig- 
keit verwickelter  bt 

Ausserdem  hat  Fetrucü  in  den  „Miss,  divers,  antor.  lib.  I'* 
(1508)  von  Hobrecht  die  Missa  jSK  dedero  gedruckt,  abermals  nach 
des  Heisters  Weise  eine  Studie  mit  Taktzeichen  im  Tenor,  der, 
dadurch  zu  grosser  Breite  gedehnt,    den  ganzen  Messe   eine   sehr 

1)  Q-lmoh  das  erstsEyrie  ist  ein  wunderbares  Stücki  Sehr  sohOn  ist 
im  Benedictao,  wie  der  CaiiCUs  Snnus  in  langen  TtSnen  in  eine  Stämme 
nach  ^or^cdem,  immer  ~h3ber  rückt,  wUirend  die  tiefere  bewegt  oon- 
trapimktirt.  Im  Sanctos  wieder  ein  Stack  obstinaten  Basses.  Im  Credo 
ist  das  ,,qni  cnm  patre"  als  Canon  im  Uuuono  &ir  zwei  B&bso  behandelt 
Im  zweiten  Agnus  taucht  Überraschend  das  wohlbekannte  Motiv  Je  n« 
danande  wieder  auf.  Des  letzten  Agnus  mit  seinen  Biunreiahen  Spiel»- 
reien  mit  Kotenqaantitfttcn  im  Tenor  ist  bereits  gedacht  worden. 
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beti^chtliche  Weite  gibt,  and  im  Toosatze  neben  allerdingfl 
machtvollen  nnd  grossartigen  Zügen  ancb  Öde  nnd  nichtssagende 
Stellen  verschuldet. 

Im  „Liber  15  Uissarnm"  des  Fetrejas  findet  sich  eine  fein 
gearbeitete  kleinere,  noch  einigerm&seen  an  die  Weise  der  ersten 
Schule  anklingende  Ave  regina  coelonim,  anch  dämm  interessant, 
weil  Hobrecbt  denselben  Cantns  firmna  auch  (ungleich  bedenten- 
jer)  als  Motette')  bearbeitet  bat.  In  des  Oraph&ns  Miwa  tredeeim 
ist  die  in  ühnlichem  B^le  componirte  Messe  Feims  apostolus  ge- 
druckt, mit  der  Seqnenz  als  Tenor  „Fetma  apostolus  et  Paulus 
doctor  gentium  ipü  nos  docnemnt  legem  taam  Domine"  mit  einem 
kUtutlich  berechneten  (unerquicklichen)  Duo  durch  Differenz  zweier 
Ubereinandergesetzter  Zeichen  als  Chiiste  n.  s.  w.  Der  Codex 
N.  11883  der  Wiener  Hofbibliothek  enthält  eine  dreistimmige 
Messe  Sine  nomine  and  eine  ebenfalls  dreistimmige  über  den  Omme 
arvU,  welches  Lied  hier  in  der  Prolation  notirt,  wie  denn  die 
Messe  Überhaupt  nach  der  Weise  der  ersten  Schule  sehr  ver- 
wandt, vielleicht  eine  &tlhe  Arbeit  des  Tonsetzers  ist.  In  diesem 
Sinne  wXren  die  letztgenannten  Mesaen  in  Tergleicbung  mit  den 
▼on  Petracci  gedruckten  ein  aaffallendee  und  anschauliches  Be»- 
epiel,  wie  die  Weise  Okeghem's  auch  die  im  filteren  Kanststyla 
herangebildeten  Meister  an  steh  heranzog  und  sie  gewann.  *) 

Unter  Hobrechfs  Motetten  ist  die  mKchtigste  die  gross« 
fttnfsümmige  Salve  crvx  arbor  vitae  im  „Liber  selectar.  cantion.  - 
qaas  vulgo  mntetas  vocant"  '  (1520),  ein  völliger  riesenhafter 
gothischer  Münster  aus  Tönen.  Den  Tenor  bildet  der  Gesang 
0  erux  Ii^ttum  triumphale.  Merkwürdig  sind  im  zweiten  Theile 
die  mit  kurzen  Antworten  des  vollen  Chores  abwechselnden  Duos 
der  einzelnen  Stimmen,  der  sehr  einfache  rnhige  Tonsatz  dieses 
zweiten  Theile  nach  dem  sehr  reichen  des  ersten  nnd  vor  dem 
schwangvoll  bewegten  des  Scblasssatzes  —  Alles  schon  eigens 
and  glücklich  auf  bedeutende  Wirkungen  bereckDete  Contraste. 
Dem  Umfange  nach  kleiner,  aber  von  nicbt  geringerer  Tiefe  und 
Macht  ist  ein  vierstimmiges  ^ve  _rf0iaa  ,coelorwn,  womit  Fetrucci 
die  Canti  cento  cinqaanta  einleitet.  Die  Wirkung  ist  hier  wie 
voUströmender  Glockenton  und  Orgelschall ,  bei  welchem  schon 
die  Macht  des  blossen  Zusammenklanges,  ohne  daas  man  auf  das 
Einzelne  achten  mag,  den  Eindruck  des  Erhabenen  und  Hoch- 
feierlichen gibt.  Eine  schöne  fllnfstimmige  Motette  Haec  Deum 
coHi  Dominum  bat  Georg  Rhau  in  seinen  „Sacror.  hymn.  liber  I" 
(1542)  aufgenommen;  über  einem  reichen  contrapunktischea  Ge- 
webe von  vier  Stimmen  schwebt  in  bellen  langen  Noten  des  ersten 
Discantes  der  Contna  fiimns. 

Eine  Anzahl  bedeutender  Motetten  des  Meisters  hat  Petmcci 
in  seine    grosse    Hotettensammlung    anfgenommen,     im    zweiter 

1}  Siehe  Beils^enbond  V.  No.  7,  3.  20. 

2}  Es  fehlt  hier  noch  die  Hissa  super:  „Hercnlei  dnx  Ferrariae", 
die  Glarean,  Dodeoachordon,  Bach  m,  Gap.  17,  als  Bel^tüok  zum  ,JIodna 
Dorins"  erwähnt.   Ob  sie  überhaupt  noch  vorhanden  ist,  steht  dahin.   E.    , 
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Bache  (Uot.-B)  die  kmze  Aber  gebaltrolle  Uotette  Parce  Domine 
(Glveui  bat  sie  für  sein  Dodecachordon  ah  „Triados  in  Aeolio 
«xemplnm"  entlehnt),  im  vierten  (Motetti  libro  quarto)  Quis  mmie- 
rare  gueat  (merkwürdig  dnrcb  das  Gegenbild,  daee  ihr  der  etwas 
eptftere  Loyset  Compfere  gegeben),  Laitdes  Christo  redemtori,  Beata 
es  MM-ia,  0  heate  Basiii,  in  den  Uotetli  a  cinqne  die  fUnfstim- 
migen  Factor  orbis  Deus,  Laudemus  nunc  Dominum,  0  preeiosis- 
sime  sanguia  und  Mater  patris  nata  nati.^)  Beiner  TieTBtiinmigen 
Passio  Damini  nostri  Jesu  Christi  seainävm  MatthaeKm  haben  wir 
'  bereits  wiederholt  gedacht,  pag.  53  n.  427;  mit  den  „Fassions- 
mnsiken",  wie  sie  seit  der  Reformation  aafkamen  und  in  Beb,  Bach's 
Arbeiten  ihre  Vollendung  gelinden,  hat  aie  gar  nichts  gemein. 

Die  Lieder  Hobrecbt'a  sind  insgemein  Motetten  in  kleinem 
Maaeatabe.  Sein  Über  einen  Baeapart  Okegbem'a  componirtea 
Forseulanmf  *^  in  den  Canti  cento  cinquanta  ist  in  seiner  Art  em 
U^BterBtü<^,  geringer  ein  Lied  Se  bien  faä*)  im  Codex  0.  v.  208 
der  Casanatenensia.  Die  Canti  150  enthalten  nebst  dem  oben  ge- 
nannten eis  bubaches  Stück  Tant  que  notre  urgent  durra,  dessen 
über  die  Hassen  feierliche  Musik  freilich  gegen  die  leicbtäinnlg- 
lusdge  Lebensphilosophie  des  Textes  htichat  verwunderlich  cantra- 
stirt,  *)  nnd  einen  schönen  Gesang  für  drei  Disconte  and  Tenor 
La  turtureüa,^  welcher  wohl  der  Zeit  des  FIorentiDer  Aufent- 
hallSr^mgehört,  und  in  dem  sich  Hobrecht  im  moglichat  einfachen 
Tonaatze,  in  der  knappen,  liedartigen  ^aasung,  im  symmetrischea 
Wiederholen  der  Theile  aafiallend  dem  italienischen  (Florentiner) 
Geschmack  anbequemt  hat.  Das  Odbecaton  enthält  die  Lieder 
Momptltier^  and  Tandemaken,  letzteres  eine  anziehende,  geistvolle 
Contrapunktstndie  jener  Art,  wie  aie  der  spKtere  Alexander  Agricola 
(nur  ungleich  barocker  und  spitzfindiger)  liebte,  ainnreiche  Spielerei 
mit  kleinen  Motiven,  die  sich  an  den  Cantus  firmus  kryatalliach 
ansetzen.     In    den   Canti   B   finden   sich   die   Lieder   Tai  pria 

rs*)  nnd   F«  vilmeid,  femer  ein  Cela  sansplus  mit  der  eigen- 


1)  Diesem  HotettenTerzeiobnisi  i«t  die  Uotette  beizafOgen:  Eomo 
mädam,  4  vocum,  die  sich  in  dem  oben  angeführten  Codex  der  Magli- 
becchüma  noch  vorfand.  Kade. 

2)  In  den  Canti  150  ist  wie  gewöhnlich  nur  der  Anfang  de«  Texte« 
gegeben,  dagegen  steht  er  bei  eben  dieser  Compoaition  Hobreoht's  voll- 
ständig in  emer  lohönen  Liederhan  dsohrift  in  vier  Stimmheften,  die  sich 
im  BesiUe  des  Prof  Basevi  in  Florenz  befindet.  Er  lautet:  „Tant  qne 
Bostre  argent  dnrra  qui  tant  toot  fouldra  nooa  merrons  ioenaae  vie  et 
guant  aerra  failly  adieu  mon  amie  adieu  ma  tresdonloe  fille.  Siehe 
Naohtrw. 

3)  ¥ol  27. 

4)  Fol.  38. 
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thfimlichen  Bezeichuniig  „Obrebt  in  Mibba",  und  eine  kleine  drei- 
Btimmige  Uotette  Si  smnpsero.^) 

Hobreclit'B  Amtavotfatr  zn  Antwerpen  i![acob  Barbireaa 
{st.  1491)  ist  nur  durcb  wenige  erhaltene  GompoBitionen  Tertreteu. 
Der  Codex  N.  1783  der  Wienet  Hofbibliothek  enthXlt  von  ihm 
«ine  fttnfslimniige  Messe  Tirgo  parens  Ckristi,  in  welcher  dei 
«rtte  Tenor  dnrch  die  ganze  Uesse  die  Antiphone  singt  „Virgo 
parens  Christi,  paritoia  Denin  genniati,  inclita  Stella  maiis  nos 
protegas  nos  taearia",  und  immer  wieder  von  Neuem  beginnt. 
In  XhuUcber  Form  IKsat  ein  etwu  späterer  Ueister  Uatthlfus  Fi- 
pelare  eine  ganze  Messe  hindurch  den  Tenor  die  ziemlich  um- 
ständlich behandelte  Leb ensge schichte  oder  Legende  des  h.  Livi- 
nus,  des  Patrons  von  Gent,  singen:  „floniit  egre^us  infans 
Livinns  in  actis,  Corta  quem  gennit"  n.  s.  w.;  was  im  KTrie 
nicht  mehr  Platz  hat,  wird  im  Gloria  fortgesetzt,  und  so  weiter 
bis  zum  Agnus.  (Handschriftlich  im  Codex  N.  11883  der  Wiener 
Hofbibliothek.)  Barbirean's  Hesse,  ein  Kyrie  aus  einer  Uisea 
paschalis  und  üne  andere  Hesse  fiber  das  lAeä  Faulx  perverse 
im  Codex  N.  1783  (und  ein  zweitesmal  in  dem  so  eben  genannten 
Codex  N.  11883  hier  mit  der  Namensbezeichnung  Barbyrian 
oder  Sarbjrriau)  dnd  kOmige  aber  anch  schwerfUlige  Compo- 
sittonen,  erinnern  dabei  übrigens  nicht  selten  ganz  unmittelbar 
an  Hobrecht.  Es  finden  sich  auch  schon  ganz  wohl  berechnete 
Klangwirkungen;  so  sucht  2.  B.  der  Heister  in  der  Hesse  Virgo 
parens  durch  plStzliche  KlangMlIe  zu  Überraschen,  wenn  er  nach 
dem  zweistimmigen  and  ganz  durchsichtig  gehaltenen  Tonsatz 
,,£t  incamatus"  bei  den  Worten  „et  homo  factos  est"  plStxlich 
sechs  und  endlich  acht  Stimmen  in  vollen  Accorden  zusammen- 
singen IBsst.  Mit  eigentlichen  Satzktlnsten  befasst  sich  Barhireau 
tii<^t  viel,  doob  setzt  er  das  Heni  als  Canonduett  im  Hypodia- 
pente.  Unter  den  Ambraser  Messen  findet  sich  ein  Kyrie,  Christ« 
und  Kyrie,  ausgestattet  mit  einem  prSchtigen  Hiniaturbilde ,  die 
Aoferstehnng  darstellend. 

Die  Lieder  Barbirean's  gleichen  in  ihrer  ganzen  Haltung 
auffallend  den  Kbnlicben  Compositionen  Okegbem's  und  sind  nicht 
ohne  Zierlichkeit.  Der  D^oner  Codex  enthiüt  von  ihm  die  Lieder 
Äu  travaü  suis  (dasselbe,  worüber  Okeghem  eine  Hess«  geschrie- 
ben), Esperant  gue  Mon  Mm  viendra,  nnd  das  von  Tinctoris  er- 
wldint«  L'omme  b(mni  de  sa  plaisance,  der  Liedercodex  der  casa- 
natenenaiscben  Bibliothek  in  Rom  die  Lieder  Sam  lief  und  Ora- 
cieulx  biaidx  —  alle  nach  alter  Art  zu  drei  Stimmen^. 

1)  Diesen  Liedern  sind  noch  twei  dreistimm^e  SSitze  ohne  Text 
beiiufSKen,  die  im  Codex  der  MBslib.  68  in  Florent  (173  u.  212)  stehen.  K. 

S)  Dai  Lied  Qraeieukc  enthalt  gegen  den  SchluH  hin  einen  ziemlich 
kfinrtUch  haimonisoheu  Kettensatz  in  Nacbahmangen.  Tom  L'omme  banni 
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Eb  »treagjriterthflmlicher  Meiatar  iat^  Philipp  BasBiron, 


•ntä^  Petmcci  in  dem  HlHsar.  divers,  «ator. 


Der  Angmentationapiuikt  vennetirt  die  Note  a  nm  die  HKIfte  ihre«  Werthet. 
Die  Note  ß  mit  dem  DiTisiocBpunkt  dahinter  imperfioirt  hinwiedemTn 
die  aagiiientirte  Note  (vergl.  Band  3,  S.  437;  wo  ei  genauer  heiuen  mau: 
„wu  Tinctoria  als  eine  bei  guten  Heittem  vorkommende  Praxis  bejaht, 
die  er  lelbst  aber  fiir  unrichtig  erklart"). 

*)  Hier  ist  entweder  die  Uberstiinme  oder  der  Bau  nicht  richtig. 
Ich  würde  fo^nde  Lesart  Toraohlagen: 


qete. 


[Mii    .    .  — n 


Eade 

1|  Beim  Tenor  steht:  de  Franaia  oderFranfia.    Heiett  daa;  de  Fraa- 
zia?  tranzSiieobe  Heaaa?    Eine  Heue  fAUemaiffnt  kommt  auch  vor,  rie 
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lib.  I.  (150S),  nnd  deBBen  vierBtimiuigo  Motette  Imiielata  inteiira 
et  casta  er  in  den  Uotetti  libco  quatro^)  1505)  gedraokt  hat. 
Basriion  scheint  auch  einer  der  „UeberlKnfer"  ans  der  ersten 
Bchnle  la  sein,  an  die  er  noch  vielfach  erinnert.  Der  Gnmdzug 
Beiner  Hesse  2}e  Fremza  ist  der  einer  starren  Grossartigkeit;  ge- 
viehtige  Noten  voll  schwerwandelnder  Harmonie,  hHufige  Fer- 
maten vermehren  das  OefÜhl  des  Lastenden.  Es  gibt  gewisse 
uralte,  dOstere,  nnbeimliche  Kirchen  romanischen  S^les,  fUr 
Teiche  Bassiron's  Hesse  gerade  die  rechte  Hosik  wiCre'). 

Gegen  einen  gleichzeitigen  Tonsetzer  Hart  in  Hanard, 
Canonicos  lu  Cambrai  nnd  Knabenmeistei  an  der  dortigen  Ka- 
thedrale, ist  Tinctoris  ungemün  hBflich :  in  der  Dedicatäon  seines 
„Tractatea  ttber  die  Noten  nnd  Pausen"  (1477)  redet  er  ihn  au 
„celeberrime  cantorum"  und  „tnae  penpicientiae  snblimitas  nont" 
n.  8.  w.  Gleöchwohl  hat  sich  von  dieser  AntoritSt  ein  einziges 
und  sehr  troetloses  Btfick  erbalten,  eine  zweistimmig«  endlose 
CO  ntrapunk tische  Stndie  über  das  Lied  Le  Serviteur,  kleinlich  iu 
den  Motiven,  voll  nnrahiger  Host  und  doch  leblos,  ein  planloses 
Noten^eschnSrkel  um  den  Gantus  firmus. 

Bemerkenswerth  darf  heissen,  dass  Jacob  Tadinghep  S^-    ^  i .  W 


nau  über  denselben  notenreichen  bunten  Tenor  (oder  vielmehr 
über  den  als  Cantus  prius  factus  entlehnten  Discant  einer  drei- 
stimmigen Bearbeitnng  des  Le  Serviteur  von  einem  Ungenannten 
in  den  Canti  cento  cinquanta,  fol.  135)  ein  Seitenstttck  zu  Ha- 
nard's  Stndie  componlrt  hat,  ein  eben  so  trockenes  und  lebloses 
contrapnnktisches  PrXparat.  Die  beiden  Stttcke  stehen  in  den 
Canti  cento  cinquanta  neben  ünandec.  Gesungen  hat  sie  wohl 
schwerlich  jemand.     Ein  dreistimmiges,  minder  extravagantes  Lied 


1)  Fol.  21. 

S)  Sie  enthalt  gans  sonderbare  Sachen  —  aaoh  lohon  in  der  Noti- 
rong,  t.  B,  im  G-Iorie  steht  eine  geBChwftrzte  Note,  die  dorcb  die  SchwElr- 
rang  nicht  an  rimperfect,  sondern  anob  um  eiuBrittelihreiWerthes 
verringert  wird.  TinotoriB  hfttte  da  nüt  Recht  schelten  d&rfen.  Beim 
Et  homo  factu»  ttt  stehen  nioht  weni|;er  als  acht  Fermaten  hinter  ein* 
ander  —  jeder  Aocord  soll  breit  austSnen.  Bei  der  „vita  venhiri  seculi'' 
wird  man  durch  fOnf,  sage  fflnf  nach  einander  folgende  reine  Quinten 
Kwiichen  Discant  und  Alt  enclireokt.  Die  Stelle  ist,  wie  der  Znummen- 
bang  teigt,  kein  Druckfehler  and  jedenfalls  ein  NachhaU  aus  den  Zeiten 
des  Organums.  Ein  feines  StQck  mit  hübsehen  Naohahmnngen  in  den 
MittelsÜmmcn  ist  das  letzte  (zweite)  Agnua  (das  auch  Commer  in  seine 
Sammlong  Band  \lii.  S.  14—16  sufgenonunen).  Auch  das  wehmOthige 
Qm*  toUis  ist  eine  der  anspreohendaron  Stellen.  Im  Cmcifixva  singt  der 
Alt  einen  fast  endlosen  nndulirenden  Gang  von  e  bis  d  herab  nnd  wieder 
znrüok;  im  Cum  eancto  ipiritu  versucht  der  Componist  sogar  durch 
hastis  hintereinander  heijagende  Oftnge  einen  schwungvollen  Satz  so 
eehaffen,  ohne  doch  in  reäiten  Zag  kommen  zu  können. 
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Pennf  fnari  von  Tadinghen  hat  Petrncci  in's  Odhecaton  «nfge- 
nouumen. 

Oans  interessant  aber  sind  jene  swebtiiniiiigen  SXtze  Hanard'a 
and  Tadinghen's,  inaofeme  sie  onverkeanbar  ein  in  Noten  fizirter 
Nachhall  jenes  Ziergesanges  sind,  womit  die  frans Ssischen  D^chaa- 
tenrs  den  Cantus  finnns  verbrämten,  au^ntzten  and  Überluden. 
In  was  fUr  Tonschnitzeleien  nnd  Tonkrttaseleien  and  ganz  Knaser- 
licbes  Machwerk  sich  die  niederlKndiBche  Bchnle  gelegentlich 
verlief,  zeigt  neben  solchen  Stücken  nnter  andern  die  dreistim- 
mige Bearbeitong  des  Ta/ndeimakea  von  dem  eigentlich  schon  in 
die  Zeit  Josqain's  hinUberreichenden  Erasmas  Lapicida,  den 
Omitoparch  unter  die  „bawlthrten  Tonsetzer"  (qaomm  probata 
est  autoritas)  z&hlt,  der  anch  in  dem  Briefwechsel  zwischen  Spa- 
taro und  Johannes  del  Lage  genannt,  nnd  wo  eben  jenes  Tan- 
demaken  zom  Beweise  irgend  üner  Hensoralregel  citirt  wird;, 
trotzdem  ist  aber  von  diesem  Meister  seht  wenig  erhalten.  Pe* 
tnicci  hat  von  ihm  Lamentationen  gedruckt  (mit  der  bekannten 
kirchlichen  Melodie  als  Tenor),  femer  in  den  Motetti  libro  quarto 
ein  Yem  Saxcte  Spiritus  und  die  Motette  .^ativitaa  fwa  Sonata 
Dei  genürix".  In  des  „Sympboniae  jucondae  et  adeo  breves" 
Bban's  stehen  einige  kurze  Stücke  von  ihm.')  Unter  den  Liedern, 
die  Forster  anter  Lapicida's  Namen  mit  nntergelegtem  deutschen 
Texte  in  seine  grosse  Liedersammlung  aufgenommen  hat,  seigt 
nur  eines  guten  niederländischen  Styl  (mit  dem  Texte  „ach  edles 
N.  üniger  Trost")^,  die  andern  scheinen  eher  Werke  irgend  eines 
ganz  mittelmäsaigen  deatschen  Componisten  zu  sein.  Ob  mit  dem 
Basmo  in  Petrncct'fi  Frottole  Lapicida  gemeint  ist,  bleibt  zweifel- 
haft. Das  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Stück  La  pietä  ka 
chiuso  le  porte^'^  ist  aber  sicher  niederlKndisch ,  wie  besonders 
bei  Vergleichnng  der  Bearbeitung  derselben  Melodie  von  Barto- 
lomeo  Tromboncino*)  deatlich  wird. 

Unzweifelhaft  der  Okegbem'schen  Zeit  gehören  an:  Jean 
Pufllois  (1463  erster  Gapellan  des  Herzogs  von  Bui^nd, 
st.  1478),  auch  Johann  Eie  genannt,  und  le  Bonge,  genannt  de 
Bubeis,  beide  von  Tinctoris  in  seinem  Proportionale  als  Com- 
ponisten von  Hessen  Über  das  Lied  „mon  coeur  pleore"   erwähnt^ 

1}  Eine  hier  nicht  genannte  Motette  von  Eraamus  Lapicida, 
Ave  regina  eoelomm,  4  voewn  birgt  iA>ch  der  oben  schon  angeführte 
Codex  Nr.  68  der  Maglibecchiatta.  Kade. 

8)  Es  ist  dos  Lied  N.  37  „ach  edles  N."  im  1.  TheOe.  Die  Übrigen 
Lieder  sind  N.  S,  109,  IIS,  193,  127.    Siebe  Kachtrag. 

S)  Bnoh  IX,  fol.  4. 

4)  Buch  n,  fol  39.  Bosmo  verlegt  nach  niederl&ndiBcher  Weise  die 
Uelodie  in  den  Tenor,  Trombonoino  in  den  Diaosnt,  „qni  magis  aodi- 
entiom  oreoohias  captat  ,  wie  Merlin  Coccoie  sagt.  Dieser  Umstand  allein 
ist  aber  keineswegs  entscbeidend,  vielmehr  die  ganse  Schreibart 
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femer  Tnrplin,  von  dem  sich  in  Fetracci'B  Motetti  libro  qoarto 
ein  Snaserst  Bonderbuee  TierstimmigeB  „St«bat  mator"  befindet.')' 

Schon  mehr  in  die  Josqnin'sche  Zeit  nnd  Weise  hinHber- 
greifend : 

Balkyn  (Mot  Ave  virgitmm  gemma  Gatkerina  in  dem  MoU 
Ubro  quarto,  nnd  ein  dreistimmige b  Oraw,  orsHS  in  den  Canti  B,. 
im  Cod.  CasanatenenBia  ein  Boppelcanon  Über  das  Lied  A  Vombre 
d'un  biässoMt,  letztetea  Btttck  dasselbe,  welches  in  den  Canti  150 
anter  Josqoin'a  Namen  votkommt),  Ninot  (in  Petracci'a  Hot. 
Ubro  qouto  die  Hottete  0  bm«  Jesu,  das  Lied  Eelas,  heltm  in 
den  Canti  B  —  in  der  Handachrift  Baaevi  in  Florenx  sind  18 
Lieder  mit  Ninot  le  Petit  beseichnet,  danmter  auch  das  Melas 
heia«},  Diniaet  (Hot  Ave  aawümma  Maria  in  Hot.  a  cinqne 
nnd  Lied  Fortuna  per  ta  cni^a  im  Odhecaton,  wo  die  Bezmch- 
nnng  Uincinet  nnr  eine  VerBtOnimelung  von  Diniaet  za  sein 
scheint),  Philippen  (ein  Lied  Bosa  plaisant  in  den  Conti  cento 
cinquanta,*)  handachrifliich  im  Codex  Casanatenensis  ein  dreiatim- 


I>  Wahrend  der  Alt  intonirt: 


jux  -  t*      cm  -  oem       la>cn  •  mo   -  sa 
wird  dem  Diskant  nach  18  Famen  folgende  fremde  Znthat  xogetheilt: 


2)  Dieses  Lied  ist  vierstimmig  oud  im  Tempos  imperfectom  dirni-- 
nntamgeschriBben,  In  dem  oben  erwähnten  Codex  der  CssauatensnEtschen 
Bibliothek  cn  Born  0.  V.  208,  Nr.  71  erscheint  ein  dreiBtinunig^s  Boea 
püäeant  nnter  dem  Nunen  Johannes  Dusart  im  Tempo»  impert,  integri 
Taloiis  —  nnd  nehe  dal  es  ist  Note  für  Note,  nor  bUbs  wageo  des  ge-^ 
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inig«B  Lied  Tatd  fori,  im  pttpsdichen  Archive  Rbennals  wne  der 
sahlloeen  OrnKW-arm^-UeBBenj  Frsnchinna  Gafor,  Hus.  ntrimqD« 
cantuB  practica  IV.  5.  nennt  ihn  Philippon  de  Boarges) 
Johannes  da  Pinarol  (Surge  propera  in  Petracci's  Hotetti  A, 
daa  Bchon  erwXhnte  merkwflrdige  Fortuna  äeaperata,  in  dem  das 
betreffende  Lied  gar  nicht  vorkommt,  in  den  Canti  150),  lero- 
nymuB  de  Glihano  (Motette  Fediviiaitm  dedicatüma  in  den 
Mot  libro  qnarto),  Johannes  Aulen  (Salve  virgo  virgitMim 
ebenda)  n.  A.  m. 

Aber  entschieden  n  den  Tonielsem  der  Okeghem'schen  Zeit 
und  BichtuDg  mileste  auch  Brnhier,  B.ragier  oder  Brngher 
gezXhlt  werden,  irltren  nicht  Anzeichen  voilianden,  dass  er  eben 
jener  Broyer  ist,  den  Theopbil  Folengo  in  den  bekannten  Versen 
nnter  den  SSngem  dn  Capelle  Leo'i  X.  nennt.  Nach  Josqtün 
sieht  er  freilich  aas  vie  eine  graue  Bnine  ans  alter  Zeit.  Seine 
Hesse  Mediatrix  wstra  in  den  Ambraser  Hessen  ist  interessant, 
aber  sehr  altertbilmlich.  'In  Khau's  Bicinien  ist  von  ihm  ein 
geradehin  IScberlicbes  Duett  für  zwei  tiefe  BSsse  über  das  Lied 
Amotar  de  moy  (Über  das  sich  eine  sehr  gute  vierstimmige  Bear- 
bütnng  eines  Ungenannten  in  den  Canli  160  findet),  in  welchem 
anter  andern  durch  eine  Imitation  einmal  fllnf  parallele  Quinten 
hinter  einander  entstehen.  In  der  Liederhandfichrift  Basevi  die 
vierstimmigen  Lieder  ütipoteKt  suis;  F^appez  petit  coup;  La  iour 
leur  de  man  compbre;  Et  vn  gentü  clerc;  Latmralu  and  Jaqust, 
Jaquet. 

Man  mag  diese  Heister  alle  neben  Okeghem  nennen  and 
stellen,  weil  ihre  Hnsik  noch  mehr  oder  minder  jene  altertbilm- 
licbe  FKrbnng  hat,  welche  ihr  eine  entschiedene  Verwandtschaft 
mit  der  Husik  des  Altmeisters  gibt.  Hitten  unter  sie  tritt  die 
glänzende  Erscheinung  Jos^uin's,  mit  ihr  eine  neue  Zeit  Wäre 
nur  die  chronolo^scbe  Ziffer  entscheidend,  so  milsste  noch  eine 
grosse  Zahl  namhafter  Meister  wie  Japart,  Ghiselinr  de  Orto  u^ 
der  Epoche  Okeghem's  zugeschrieben  werden.  Die  Kunstent- 
wickelung, welche  sie  vertreten,  ist  freilich  nicht  von  der  Art, 
dass  zwischen  ihnen  und  den  vorhin  genannten  eine  streng 
trennende  Grenze  gezogen  werden  könnte.  Auch  hier  ist  die 
grösste  innere  Verwandtschaft  der  Knnstweise,  aber  sie  stehen 
auch  schon  ganz  entschieden  im  Lichtkreise  jenes  neuen  Qe- 
stirnB.  Josquin  hat  selbst  wiederum  eine  lange,  glänzende  Lauf- 
bahn durchlaufen;  die  jüngeren  Talente,  die,  znm  Theile  von 
ihm  gebildet,  neben  ihm  auftauchen,  bilden  gegen  1512 — 1520 

ftnderten  TaktEeichena  doppelt  klein  gesohrieben,  der  Disoant,  ^^nor  und 
Basi  der  CompowtioD  Fhnippon's,  welche  also  um  eine  Stimme,  den  Alt, 
reicher  ist.    Wem  gehört  nun  aber  die  CompOBition  an? 
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Iiiii  schon  vieder  eine  nene  Qmppe,  die  sich  giotz  weBentUcIi 
von  jenen  fiüberen  Genossen  and  Uitstrebenden  nnterBcheidet 
and  einer  nenen  Knnstzeit,  zn  der  Josqain  in  rastlosem  Streben 
den  P&d  Sffiiete,  Angehört  Es  ist  ganz  interessant,  das  Nameus- 
veneichniBe  der  Tonsetzer  in  den  Kltestea  Petmcci' sehen  Drucken 
nm  1602  n.  s.  w-,  den  vier  Büchern  Motetten,  den  drei  Büchern 
weltlicher  Chansons  mit  dem  NamenaverzeichniBse  der  1514  ra 
FoBsembrone  von  Petmcci  gedrnckten  Hotetti  della  Corona  zn 
vergleichen.  Nene  Namen,  nene  Zeit.  Eine  aetie  Generation 
ist  in  den  venigen  Jahren  emporgeblUht. 

Es  ist  hier  die  rechte  Stelle  des  Ottaviano  dei  Petrncci') 
nKker  za  gedenken,  dessen  Erfindung  des  Notendmckes  mit  be- 
ireglichen  Typen  gerade  znr  rechten  Zeit  erschien;  an  der  Qrens- 
acheide  des  16.  und  16.  Jahrhunderts,  wo  der  mKchtige  Auf- 
Bcbwnng  der  Unsik  ihrer  am  nüthigsten  hatte.  Bis  dahin  hatte 
man  in  gedruckten  Btlchem  Hnsiknoten  nur  in  plumpem,  meiat 
naglaablich  misegeformtem  Holzschnitt  wiederzugeben  gewnsst, 
wie  man  z.  B.  in  Franchinus  Gafor's  1496  gedruckter  Practica 
mnsicae  (Huland)  findet  Was  von  musikalischen  An&eichnun- 
gen  statüich  und  schSn  ausgestattet  werden  sollte,  wurde  anf 
Pergament  oder  starkes  Papier  in  sehr  grosflen  Noten  (denn  bei 
der  Aufitthrung  stellten  sich  alle  ältnger  vor  den  anfs  Palt  ge- 
legten mKchtigen  Folianten)  mit  Bchreibfeder  tmd  Pinsel  gezeichnet 
und  gemalt,  mit  dem  ganzen  Anfirande  damaliger  Schbnschreibe- 
kunat  und  oft  mit  der  ganzen  verschwenderischen  Zieilust,  welche 
das  IK.  Jahrhundert  an  seine  Prachthttcher  an  wenden  pflegte; 
Kandarabesken  in  Gold  ond  Farben,  mitunter  von  wundervoller 
Schönheit  und  Vollendnng,  mKchtige  Initialen,  welche  zuweilen 
ganze  Scenen  ans  der  heiligen  Geschichte,  Donatoren  mit  ihren 
Schutzheiligen,  Wappen,  Wnnderthiere  enthalten.  Ein  starker 
Einband  mit  gepresstem  Leder  nnd  broncenen  EakbeschlSgen  und 
Clansnien  vollendete  das  PrachtstUck,  dessen  Anschaffong  freilich 
die  Mittel  von  Privatpersonen  in  den  meisten  Fällen  tlberstieg, 
daher  solche  mnsikalische  BUcher  inagemein  ein  höchst  werth- 
volles,  sorgsam  gehtitetee  Besitzthum  von  Domkirchen,  Capiteln, 
fliratlichen  Personen  bildeten,  (die  bertthmten  Chorhücher  des 
Domes  von  Biena  n.  a.,  ebenso  die  herrlichen,  freilich  erst  lange 
nach  Erfindung  des  Notendmckes  entstandenen  MUnchener  Codi- 
ces mit  den  Werken  Orlando  Lasso's  n.  a.  m.)  Daneben  fehlte 
ea  nicht  au  gesndelten,  fluchtigen  Notirungen,  welche  man  sich 

1)  Uan  vergleiche  Aber  ihn  du  Buch  von  Anton  fichmid:  „Ottaviano 
dei  Petmcci  da  FosKmbrone,  der  erste  Erfinder  des  Mosiknotendrackes 
mit  beweglioben  Uetalltypen  nnd  seine  Nachfolger  im  gechszehnten  Jahr- 
hunderte. Wien  bei  Kohmisnn  1845".  Leider  irt  dieses  vortreffliche 
Werk  im  Handel  vergriffen.  [Biehe  Hachtrag.J 

Anbioa,  OiHhliiliU  dtr  UuM.    nL  18 
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ftii  eigenen  Gebrauch  raBch  iaB«mmenachrieb.  Weltliche  mebr- 
stimmige  Lieder  schrieb  man  gerne  in  Stdmmhefte  nüt  kleinerer, 
feinerer  NotenBohrift.  Die  mBden  Abschreiber  durften  nüt  Robert 
Urans  jubeln  „qnia  labor  est  feasia  demptas  ab  articalia",^)'  als 
Fetmcci  mit  seiner  Erfindung  hervortrat,  welche  die    Uosikwerke 

'  in  ach9ner  Ausatattang  um  bilHgen  Preis  sum  Q-emeingute  Vieler 
zu  machen  geeignet  war. 

^.  Die  Fetmcci  bildeten  eigentlich  ein  Edelgeschlecht  in  Sieoa, 

wo  gerade  lur  Zelt  Ottaviano'a  nm  1490,  einer  von  ihnen,  Pan- 
dolfo  Petmcci,  eine  Art  von  Oberherrschaft  flber  die  Stadt  ansUbte. 
Dass  Ottaviano  einer  vornehmen  Familie  entstammte,  zeigt  die 
Form  „dei  Petmcci",')  wie  er  in  dem  ihm  von  der  Venezianiachen 
Signorie  am  25.  Hu  149S  ansgeatellten  Privlleginm  genannt 
wird")  —  aber  er  stammte  nicht  aus  Siena,  sotidem  gehörte,  wie 
es  scheint,  einem  verarmten^)  Nebenzweige  der  Petmcci  an,  der 
üch  in  Fossemhrone  (forum  Sempronii)  im  Herzogthnme  Urbino 
angesiedelt  hatte,  wo  Ottaviano  am  18.  Juni  1466  geboren  wurde. 
Von  Guidobaldo  I.,  Herzog  von  ürbino,  unterstützt,  begab  er 
sich  im  25.  Lebensjahre  nach  Venedig,  wo  er  sich  in  den  dortigen 
Buchdruckereien  zu  einem  der  vorzüglichsten  Topographen  seiner 
Zeit  ausbildete.  Hier  glückte  ihm  die  Erfindung  dea  Notendruckes 
mit  beweglichen  Typen  und  mit  der  Technik,  daas  Liniensystema 
und  Noten  in  abgesonderte  Rahmen  gesetzt  wurden  und  so  ein 
Doppelabdruck  stattfand  (nicht  wie  beim  späteren  Notendruck 
jede  Note  ihre  eugehSrigen  Linien  gleich  bei  sich  hatte).  In  der 
an  Hieronymus  Donato  gerichteten  Vorrede  des  Odhecaton  er- 
sShlt  Petrucci,  „daas  viele  erfindungsreiche  MHnner  die  Sache 
öfter  unternommen,  ohne  die  Schwierigkeit  beaiegen  zu  könueQ 
und  dasa  er  bei  seinen  Bemühungen  vorzüglich  von  Bartholomäus 
Budrins  von  Capodistria  aufgemuntert  und  mit  gutem  Rathe 
unterstatzt  worden,  und  ihm  endlich  geglückt  sei  eine  so  schwierige 
als  willkommene  und  dem  allgemeinen  Besten  dienende  Sache 
zu   Stande   zu  bringen ,    welche    dem    lateiniachen   (italienischeu) 


1)  Biese  Worte,  einem  Gedichte  ane  der  Zeit  am  1470  angehörend, 
meinen  den  BQcherdrDck  im  AllKemeiueu.  S.  „Bemro  italicarum  Sorip- 
tores  ex  Codd.  Ftorent."    Tom.  II.  col.  693. 

2)  Noch  jetzt  sagt  man:  Ida  principeasa  dei  Coraini  n.  s.  w.  Das 
einfache  Simone  di  Martino  oder  Simone  Martini  d.  i.  Simon  Martin's 
Sohn,  Giovanni  di  Nicola,  Pisauo  oder  Johannes  Nicholi  a.  a.  w.  deutete 
den  einfsch  bOrgerhcheo  Mann  an. 

3)  .  .  .  .  „Octaviano  dei  Petmcci  da  Fosaembrone  habitator  in  qnesta 
Indyta  Cith,  homo  Ineeniosiesimo"  n.  e.  w.  Er  «elbet  nennt  aiah  auf 
seinen  Musikdrucken:  Octavianna  Petnitius  Foroaempronienaie.  Sohmid 
läast  die  Beziehung  auf  die  Fetrncoi  da  Siena  ganz  hei  Seite. 

4)  Auch  Pandolfo  von  Siena  endete  in  Verachtung,  seine  Söhne  aber 
waaaten  sich  wiederum  zu  behaupten. 
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und  insbesODdere  dem  Venezianischen  Namen  zut  Ehre  gereichen 
werde".')  Auch  in  dem  PriTilegitun  der  Signorie  heiest  «b: 
„Petrncci  habe  mit  vielen  Koeten  und  grosaer  KUhe  an  Stande 
gebracht,  was  vor  ihm  riele  in  and  anaeerhalb  Italiens  lange  Zeit 
vergehlich  Terancht"*}  (diese  „vielen  Veraache"  beweisen  znglüch, 

1)  n^<>'  edootn*  in^enionuinioB  riroi  diffioultote  victoB  mepiuB  ab 
inceptis  deatitiBBe,  hoc  ego  erectoa ,  li  me  qaoqne  poBBEOn  tollere  hämo, 
latJDnni  vero  nomen,  et  Tenetam  imprimiB,  abi  haec  parta  et  perfecta 
forent,  hao  qnoqne  nostn  inTenti  gloriola  Timm  volitare  per  ora:  consilio 
tum  ip«iuB  fiarüiolomei,  viri  optimi,  rem  nun,  P°to,  felioiter  aggremu, 
tam  ardaam  quam  Jncnndam,  qnam  publice  profataram  morialibuB."  lia 
Eingänge  der  Vorrede  »agt  Petracci:  „oed  et  Bartholomeu  Badrini, 
ntraqne  Üngna  clarns"  etc.  Budrioi  Bclbst  bat  ancb  eine  Vorrede  bei* 
gegeben,  in  der  er  nch  JnEtinopolita  nennt. 

S] „Com  motte  eoe  apexe  et  TigilantiBBima  cara  ha  trorado  qnello, 

che  molti  non  «olo  in  Italia,  mn  etiacdio  de  fuora  del  Italia,  za  (veneiia- 
nisob  für  „gia")  longamente  indamo  hanno  investi^to".  Uebereingtim- 
mend  beisst  ea  in  dem  am  22.  October  1518  von  Leo  X.  aoBgeatellten  (vom 
Cardinal  Bembo  unterzeichneten)  Frivilenom  für  Petrucoi,  der  eben 
damals  in  seiner  Vatentadt  Fosiembrone  aiob  etablirt  hatte:  „nnper  vero, 
'cum  iu  pab'iam  tuam  ForieaemprODii  ad  babitaadum  veneria,  et  aliquid 
novi  aemper  ozoogitaudo  tandem  maximo  labore,  diapendio  et  temporis 
curtu  etiam  pnmoa  modnm  iraprimendi  orvanomm  intabulaturas,  per 
mnlto*  ingenioaos  viroa  in  Italia  et  extra,  at  dicitar,  tentstnm  et  tanquam 
opuB  deaperatmn  dereliotnm,  inveueriai  qaod  non  panim  deooria  Bccle- 
aiaatioae  religioni  et  atndere  volentinnt  commoditati  toro  dinoBcitnr"  u.  a.  w. 
Ganz  intereaaant  iat  übrigena,  dasa  ganz  Aebnlicbea  auch  in  dem  Privi- 
leginm  vorkommt,  welchea  Franz  I.  von  Frankreich  dem  Bucbdrooker 
Pierre  Attaignaut  in  PariB  (mit  der  Datirang  „St,  Ghermain  en  Laye 
18.  Juni  15S1".  nnteraei ebnet:  „le  Cardinal  de  Toumo;  maiatre  deUa 
Chapelle  dndit  9ei(^eur  present  —  J.  Hamelin")  auBBtellte,  und  worin 
es  beitat:  „Beceu  anona  lliumble  anpplication  de  noatre  bien  ame  Pierre 
Attaingnaut  imprimeur  libraire  demourant  a  I'univendtö  de  Paria  oonte- 
nant,  qua  oomme  par  cy  devant  nnl  en  oealuy  noatre  rcyaulme  ne  le 
feroit  entremiB  de  graner,  fondre  et  addresBer  lei  nottes  et  oarracteree 
de  rimpraaaiou  de  musicque  fignree  eu  choaea  faioteo,  euaembte  dsB  tabla- 
turea  dea  ieuz  de  luti  fluatea  et  orguea  taut  poor  la  difßcile  Imagination 
et  longue  oonaumption  de  tempB  que  ponr  leB  grauB  IhiiE  miBCB  et  labenrs, 
qnil  3  convenoit  Mre  et  appliqner,  ledit  anppliant  par  longue  exoogitation 
et  bavail  deaperit  et  a  trsBgrana  &aiz  labeure  miaea  et  deapena  ait  innente 
et  mis  en  lumiere  la  maniere  et  Industrie  de  graner  foudre  et  imprimer 
lea  diotea  nottea  et  oarracterea  tant  de  mnaiqae  et  (en?)  oboaea  faictes 
oomme  desdiotea  tabulatorea  dee  ieuz  de  Luta  Fluatea  et  Orguea  dea- 
queltee  ü  a  imprime  et  faict  imprimer  et  eapere  faire  oy  aprea  pluaieurB 
liorea  et  cayera  tant  de  meaaea,  motetz,  hjnmea,  ohanaona  qne  deadits 
ieuz  de  Luti  Fluatea  et  Orguea  an  grano  et  petita  volnmea  ponr  teruir 
aux  egliaea  miniatrea  dicellea  et  generalment  a  toutea  peraonuea,  et  ponr 
le  treagrant  bien  ntUite  et  soula^meut  de  la  ohosa  publique.  Tonte»- 
foia  il  doubte  que  aprea  avoir  mia  en  lumiere  aa  dicte  mvention  et  ounert 
aux  anltrei  imurimeura  et  librairea  la  voya  et  induatrie  d'imprimer  la 
dicte  muaicque  n.  a.  w.  Maaate  sich  der  Pariaer  Typograpb  eine  Er- 
findung an,  die  nicht  ibm,  souduru,  wie  die  Petrucoi'B  um  S3  und  18  Jahre 
alteren  Privilegien  beweisen,  dieaem  letzteren  gebOrte?  Attaignant  hat 
jenes  königliche   PriTÜegiom  seiner  graaaen   im  Jahre  1582   in  sieben 
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wie  sehr  jenes  BedUrfnisB  üch  fühlbar  gemacht).     An  Schönheit, 
Deutlichkeit  und  Schürfe  lassen  die  Arbeiten  nichts  zu  wünschen 
übrig;  es  ist  noch  jetzt  eine  Freade  einen  Petmcci'schen  Druck 
I   durchzusehen.     Er  wShlte  füi  seine  Drucke  das  handliche  Format 
•    von   klein    Quenpart    b.^^  Liedern    und   tbeilweise  Uotetten   mit 
j-'  geg^enitberäteheoden  Parten,  bei  anderen  Hotettensammlungen  und 
bei  _^MesBen  jn  getrennten  Stimmheften.    Das  erste  Werk,  welches 
ans  Petrucci'B  Presse  im  Jahre  i5Öi  hervorging,  das  aein  Frenud 
und  Rathgeber  Bndrins  in   der  Torrede   als  den   ,, Erstling"  be- 
zeichnet,  welchen   sie  ihrem   gemeinsamen   ßönner   Hieronjmus 
Donato  darbringen  (en  igitur  tibi  primitiafi  camenamm),  war  eine 
/  Suninlt^^  96  vier-  nnd  dreistimmiger   OesKnge  .nicderlKndischer 
.'Tonsetzer;  mit  Ansnobme  eines    die  Sammlung   eröffnendes  Ave 
'      jlfana  von  de  Orto  und  eines  halbgeistlichen  Heyne  du  tnel  von 
Compbre  weltliche  Lieder,  deren  Namen  und  Weisen  zum  gut«n 
'i?heiU  auch   anderweitig   aus   Messen    u.    b.   w.    bekannt   sind. 
Petmcd  entnahm  sie  (wie  Budrius    erzählt)  der  Musiksammlnng 
des  Dominicaners   Fietro    Castellani,    „eines    dnrch    Frömmigkeit 
und  musikalische  Gelehrsamkeit  bertlhmten  Mannes."   Diese  Aus- 
wahl aus  des  F.    Castellani   Papieren   besorgte  der   ehrwflrdige 
Mann  selbst,  wie  auch  eine  kritische  Durchsicht  der  ausgewählten 
Stucke  (cujus  opera  et  diligentia  centena  haec  carmina  repnrgata). 
Er  wählte  Stucke  von  Okeghem,  Busnois,  Heyne,  Caron,  Hobrecht, 

Bachern  erschienenen  CompOBitionen  von  P.  de  Manchiconrt,  CUndin,Matth. 
GaMogne,  Job.  Mouton,  LupaB,  Richafort,  &.  le  Heurteur,  Divitis,  Priori« 
und  S,  Qombert  enthaltenden  Sanunlaog  von  Messen  Vordrucken  lassen 
{Exemplar  in  der  Wiener  k.  k.  Hofbibliothek,  Sign.  S.  Ä.  68  A,  1). 
Attaignant  hatte  schon  fraher  mehrere  Notenwerke  gedrnckt,  1527  ein  Bndi 
Motetten  (dem  bis  1536  achtzehn  andere  folgten),  1528  1529,  1530  Cban- 
Bons,  1529  Tänze  in  Lautentabulatnr,  1629  am  6.  Ootober  eine  „trea 
breve  et  fiuuiliere  introduotion  poor  entendre  et  spprendre  par  sov  mesme 
a  joner  tonteB  chansons  reduictes  en  la  tabnlatore  de  Latz".  Bei  dem 
letst^enannten  Druckwerke  steht  schon  nnter  dem  Index  ^aneo  prioilege 
du  roJi"  etc.,  wahrend  doch  jenes  Privileginm  nm  ewei  Jahre  ntftter 
datirt  ist.  Non  ceigt  ein  Blick  anf  den  in  der  That  prttchtigen  !Noten- 
draok  der  erwähnten  Messen  q.  s.  w.,  dass  dabei  Note  nnd  Linien  auf 
derselben  Punze  vereinigt  sind,  die  Technik  dieses  nnr  einfachen  Drackes 
(die  anch  in  den  deutechen  Bachdruokereien  sn  Kämherg  n.  s.  w.  Ein- 
gang fand)  eine  andere  ist  als  der  Doppeldruck  Petrnoci'B.  Aber  auch 
dieee  Tjpen  gehörten  nicht  Attaignant  an,  sondern  dem  Schrifl^esser 
und  Bachdrucker  Pierre  Hantin  oder  Haultin  in  Paris,  welcher 
dergleichen  schon  im  Jahre  1525  verfertigte,  und  dessen  PunEen  Attaig- 
nant gleich  FOr  seine  ersten  Drucke  verwerthete.  Non  sind  aber  aus 
jener  Zeit  Mnsikdracke  ans  Hautin's  Offizin  nicht  nachweiebar  („les 
paaumea  de  David"  vom  Jahre  1567  in  der  Wiener  Hofbibliothek.) 
Wie  kommt  es  dasa  Pierre  Hantin  von  seinen  Typen  nicht  früher  Ge- 
branch machte?  Tielleicht  also,  dass  er  eine  Erfindung  Attaignant's  nnr 
ansfohren  half.  Freihch  wurde  schon  1507  in  Deutschland  i^  einfache 
Notendniok  von  Erhard  Ogtin  zn  Augsbnrg  geübt. 
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TinctoriB,  Josquin,  Comp^e,  Alexander  Ägiicola)  P>  de  la  Rne, 
Bniin«!,  Ohiaelin,  de  Orto,  Job.  Ötokhem,  Japart,  Jacob  Ta- 
dingben,  Petras  Bonrdon,  Verbech,  Viacinet  and  Isaak.  Dm  Werk 
erhielt  den  Titel:  „Earmonice^  musices  Odbecatoi(..Af'v  I^aage 
Zeit  fUr  verloren  geachtet  and  nor  aas  Conrad  Gesner's  Pandec- 
ten  (fol.  82 — 85)  bekannt,  fand  der  trefFUche  Bibliothekar  des 
Liceo  filaimoDico  in  Bologna  Gaetano  Oaspari  unter  den  nner- 
messUchen  HasikBchKtzen  alter  Uaeik,  welche  dieses  Institut 
besitEt,  ein  Exemplar.  Ein  zweites  Buch  solcher  OesKnge  von 
Josqun,  Gomp^re,  Hobrecht,  Pierre  de  la  Bae,  Busnois,  de  Orto, 
Ninot,  Vaqneras,  Bnunel,  Japart,  de  Vigne,  Courdoys,  Bulkyn, 
Ghiselin  und  Agiicola  erschien  in  demselben  Jahre  1501  (der 
Bchlussbeisatz  „ImpreBBnm  Venetüs  per  Octavianum  Fetrutium 
ForosempronienBem  die  5.  Februarij  Salnds  Anno  1501"  gebt 
mit  der  Datirong  der  Vorrede  des  Odhecaton  „Venetüs  decimo 
cctavo  cal.  imias  Salutis  anno  MDI"  allerdings  scheinbar  nicht 
Eueammen;  F4tis  erklXrt  es  sehr  gut  dorcb  den  Umstand,  daes  in 
Venedig  Neujahr  1601  anf  den  11.  April  fiel,  folglich  das  Odhe- 
caton um  neun  Honate  Slter  ist  als  dieses  zweite  Buch,  dessen 
Datirang  ausserhalb  Venedigs  1502  gewesen  wKre).  Es  ßthit  den 
Titel  „Csnü  B  numero  Ginquanta  B"  (es  sind  aber  nur  49  Num- 
mern), war  neueren  Forschem  ebenfalls  nur  aas  Gesner  bekannt 
und  bildet  dermalen  in  einem  ebenfalls  von  Oaspari  anfgefandenen 
Exemplare   eine   Zierde  der  Bibliothek  des  Liceo  Glarmonico. ') 


1)  Der  treffliobe,  kflnlich  Tentorfoene  Angelo  Csteltuii,  Bibliothekar 
m  Modena,  hat  in  einem  Artikel  der  Gazetta  mns.  di  Milnno,  der  dann 
all  BelbBtstftndigSE  Broachürchen  gedruckt  wurde,  „Bibliogr^a  di  doe 
stampe  i^ote  di  Ottaviano  Fetracci"  diese  Werke  gensn,  unter  Beigabe 
von  Fascuoilea  o.  ■.  w  beBobrieben.  POr  die  Besitzer  jenes  Schrifl(£euB 
bamerke  idi  Folgendes:  GasteUani  (ein  londerbarer  ZiiÄill,  dasa  der  erste 
Redaotenr  und  der  letzte  Beiobreiber  fast  den  gleiobeu  Namen  haben  — 
docb  da  tOut  mir  das  Wort  des  Tacitns  in's  Ohr  „plerisque  vana  miran- 
tibus")  —  Castellani  hat  eine  beträohtliohe  Zahl  von  Stocken  geiner 
Sanuninng  auwewfthlt,  deren  musikalischer  Werth  ihm  deren  VerOffeut- 
Uchong  wOnscheoswerth  erscheinen  liess,  deren  Autoren  er  aber  nicht 
■umgeben  wnsste.  Fetmcoi  druckte  diese  ohne  Nameusuntenchrift.  Cate- 
lani  ging  Ton  der  irrigen  Torauuetznng  ans,  dass  solche  Stfloke  dem 
eben  suletzt  rorber  genannten  Tousetzer  gehSren,  und  bezeichnete  sie  in 
seiner  Besohreibunr  mit  dem  Qlelobheitazeichen.  Dass  er  irrte,  zeigt 
das  Werk  selbst;  demi  wo  zwei  Stocke  desselben  Antors  unmittelbar 
aufeinanderfolgen,  i>t  der  Name  jedesmal  ausdracktich  beigeaetzt.  Diese* 
ist  im  Odhecaton  bei  folgenden  Stücken  der  Fall: 

Japart 


L,  Sstt  rai  pns  amonn 

24  Se  cougie  pris 

25  Amonrs,  amonrs 
53  L'omme  banni 
58  Alles  regreti    . 
60  Bojne  des  fleurs 


Japart  (bei  Catelani  =  ) 
Japart  (eben  ao) 
Agrioola 

Agrioola  (eben  so) 
Alexander 
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Ein  drittes  Buch  n&ter  d«m  Titel  „Canti  C,  no.  (nnmeto)  c«nto 
dnquauta  C"  wurde  am  10.  Februar  1503J^edrackt,  es  enthXlt 
136  (nicht  150)  8tttcke  von  HobrecEt^Ägricola,  Comp^re,  Qt»- 
,  goire,  P.  de  la  Rne,  de  Orto,  CriB^nus  de  Staupen,  G.  Reingot, 
Ohiselin,  InfantiB,  Japart,  Joequin,  FortiiiIa,~7(£r  Pinaiol,  Joh. 
I  Hartini,  Isaak,  Okeghem,  Bnsnoia,  Stokhem,  Joh.  Begis,  Philipen, 
i  Holinet,  Cornelias  de  Vnilde,  Nicolans  Craen,  Hathorin  Forestier, 
,  I^apicide,  Brumel,  Jac.  Tadinghen  und  Hanart  Das  einzige  er- 
,,  haltene,  kostbar  in  Leder  mit  Goldschnitt  gebundene,  wie  das 
'flem  Deckel  eingeprügte  Wappen  zeigt,  aas  der  Fugger'scheu 
Bibliothek  herrührende  Exemplar,  ein  Jnwel  an  Sohünkeit  und 
'  £rbaltnng,_^BBitet_  die  k .  k.  Hofbibliothek  in  Wien.  Die  Ans- 
-  waEl  und  Bedaction  der  StttcEe"  dUrfeir  wiruhliedenElich  wieder 
dem  wackeren  Dominicaner  Castellani  zuschreiben;  der  fromme 
Maoa  eröfihete  auch  hier  die  weltlichen  Lieder  mit  einem  geist- 
lichen Stacke,  jenem  Ave  regina  coetontm  von  Hobrecbt  Elbe 
jedoch  dieses  dritte  Buch  an'a  Licht  trat,  hatte  Fetmoci  auch 
schon  geistliche  Musik  gedruckt  —  vor  Allem  am  9.  Hai  (die 
9.  Hadü)  1502  eine  Sammlung  von  Hotetten  unter  dem  Titel 
Motette  (so)  A.  mimero  trentatre  (darunter  daa  grosse  Pracht-^, 
das  auch  unter  dem  Titel  des  Odbecaton  vorkommt).  Diese 
Sammlung  ist  mit  der  von  Geaner  unter  dem  Titel  Moietti  dt 
piü  sorU  Signati  A  und  Motetti  A  numero  33  laüni  angeführten 
identisch.')      Es  enthidt  der  Mehrzahl  nach   vierstimmige   Uo- 

Fol.  61  Si  dedero Alexander  (eben  ao) 

„    73  Le  oorpB       Oompfere 

„     73  Sans  ha  bon  oeil       .     .     ,     Compäre  (eben  so) 
In  den    Ganti  B: 

Fol.  83  jai  pris  amoors     ....    Japart 

„    34  je  coide Japart  (eben  so) 

„  5S  en  Amonr  que  cognoiat  .  Bmmel 
„  54  ja  despite  touB  ....  Brumel  (eben  so) 
Die  anderen  bei  Cstelani  mit  =  beEeiohneten  Oestlnge  haben 
als  von  ungenannten  herrührend  zu  gelten  —  nur  das  Stück  fol.  16 
in  dem  Canb  B.  Cela  aant  plue,  welches  bei  Catelani  irrig  mit  dem  er- 
wfthnten  Zeichen  =  als  vermeinte  Arbeit  de  Orto'a  (dessen  Mon  mari  ma 
deffamie  vorangeht)  vorkommt,  g«hOrt  lant  »einer  Ueberachrift,  die  Cate- 
lani übersehen  haben  muse  „Obreht  in  mieaa",  dem  alten  Hobreoht  an. 
Dagegen  ist  bei  dem  Stücke  fol.  31  myn  morghen  ghaf  der  von  Oatelani 
beigesetzte  Name  llcibracht'i  zu  atreiohen;  es  hat  im  Uriginsle  gar  keine 
Namen sbeseicbnung.  Im  Odbecaton  hat  Catelani  zwischen  fol.  21  und  23 
«in  Stück  Oberapmngen ,  eine  Bearbeitung  des  De  tous  hieng  von  einem 
Ungenannten,  Mit  der  obenerwähnten  kleinen  Ungenauigkeit  hat  Catelani 
aber  Fätis  in  Irrthum  geführt,  der  darauf  hin,  z,  B,  dem  de  Orto  (Biogr. 
univ.  Band  6  S.  883)  eine  betrAchtliche  Zahl  vou  Stücken  zuweist,  £e 
ihm  nicht  gehören. 

1)  Scbmid  ist  daher  einigermaascn  ungenau,  wenn  er  Seite  38  seines 
Buches  dieses  Werk  zweimal  in  Anrechnung  bringt,  obwohl  er  Seite  82 
Mch  f<lr  die  Identit&t  ausspricht. 
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tetten  (uicht  „Motetten  tut  drei  Stimmen,"  wie  es  bei  Schmid 
irrig  heisBt,^)  die  wenigen  dreistimmigen  bilden  die  Anenabme); 
die  Stimmen  eind  gegen  ein&nder  gesetzt,*)  Die  Sammlung  ent-, 
hült  (lom  Theile  ganz  köstliche)  Arbeiten  von  Joaqnin  (4),  Finarol 
(1),  Compire  (6),  Agticola  (1),  GMpar(8),  Brumel  (1),  Ghiselin  (3),  \ 
Craen  (1)  und  Ungenannten  (8),  Ene&mmen  33  Motetten  nnd  als  ( 
Zugabe  nnd  Schlass  ein  „KnnBtatück"  von  Joequin,  „Canon  == 
fuga  per  semibrevem^-  ohne  TTexi,^  denn  der  Bedacteur  [wohl 
wieder  Fietro  Cutellani)  ecbloss  gerne  mit  einem  solchen  Cabinets- 
fltQcke  ab  —  du  Odbecaton  mit  einer  künstlichen  Bearbeitung 
des  de  tont  biaia  von  Josquin,  die  canti  cento  cinquanta  mit  Okeg- 
faem's  berufenem  KaSöXtxov.  Es  folgte  ein  zweites  Bnch  Motetten, 
deren  Titel  Qemet  angabt  MotetH  de  passioni  signati  B.  An  dem 
einzigen  erhaltenen  Exemplar  im  Liceo  mosicale  fehlt  das  Titel- 
blatt —  Eum  Schlüsse  heisst  es:  „Impressum  Venetiis  per  Octa- 
vianum  Fetrutiam  Forosemproniensem  1503  die  10.  Madij.  Cum 
privilegio  u.  s.  w.  Reg.  A.  B.  C.  D.  £.  F.  Q.  H.  I.  omnes  quatemi." 
Es  enthlllt  Motetten  von  Crispinns  (de  Stappen,  2),  Josquin  (ö),  ^ 
Caspar  (4),  de  Orto  (1),  Vaquetas  (1),  Obrecht  (1),  de  Orto  (1), 
Bnunel  (2),  Petrus  Bianmont  (1),  Oregoite  (1),  Compbre  (1),  ■ 
Hegis  (1),  Agricola  (1),  Jobann  Martini  (1)  und  Ungenannten  (10),  ' 
nusammen  wieder  33  Nnmmem.  Die  Texte  handeln  zum  grossen 
Theile  (nicht  ansschlieesend)  von  der  Passion,  oder  haben,  in 
innerlichem  Znaanunenhange  damit,  Beziehung  auf  das  Opfer  des 
neuen  Bundes  —  die  „theologische"  Hand  Castellani'a  möchte 
hier  wiederum  nicht  zn  verkennen  sein  (daneben  aber  auch  Ave 
Maria  —  kaec  est  iüa  duicts  rosa,  Mariengeaänge) ,  den  Schluss 
bildet  auch  hier  wieder  ein  Canon  mit  dem  Motto  Sic  imda 
peüitttr  vmda.  Die  Ausstattung  gleicht  gaos  jener  des  ersten 
Buches.  *')  Ein  drittes  Buch  Motetten  —  dieses  schon  in  getrennten 


1)  a.  a.  0.  S.  32. 

2)  Fätia  irrt  daher,  wenn  er  (ad  v.  Fetruoci)  aagt:  „mais  le  lenl 
exemplaire  connu  jnsqn'b  oe  joor  et  qui  est  k  la  bibliothfrqne  du  Lyoäa 
inutical  de  Bologna  est  iooomplet  de  la  partde  da  Afperitt«".  Fätis  loheint 
die  &l«ihe  Angabe  bei  Scbroid:  „diese  Motetten  sind  für  drei  Stimmen, 
uftmlich  fOr  Tenor,  Alt  nnd  Bassns  gMBtzt"  —  Folgernd,  es  mOsBe,  wo 
ein  AltuB  vorkommt,  auch  ein  Snperias  dagewesen  sein  —  in  sotchet 
Weise  verbessert  oder  wie  der  Alemanne  Hebeissgen  wfirde,  „versohlimm- 
bessert"  zu  haben. 

8}  Die  Angaben  bei  Sohmid  sind  vollkommen  falsch,  ebenso  bei 
Fätis,  der  Schmid  absohrieb.  Beide  sind  um  so  mehr  za  entschuldigen, 
als  sich  Schmid  hier  auf  einen  (sehr  wenig  gewisseuhsAenl)  Berichter- 
statter ans  Bologna  verlassen  maeste. 

4)  Das  Liceo  mns.  besitit  das  für  verloren  gehaltene  Werk,  von  dem 
Fetis  (a.  a.  0.)  sagt:  „on  sait  que  le  denxiöme  livre,  marqnß  B,  oon- 
tenait  de  motets  ponr  le  dimanohe  et  poor  l'ootave  de  la  Passion,  matt 
on  n'en  eomuiit  pas  d'exemplaire." 
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Stimmbeften  —  varde  unter  dem  Tittel  Motetti  e,  C  am  15.  Sep- 
tember 1504  gedruckt  {in  Milnchen,  Wien  und  Bologna).  Es 
enthKlt  vier  mit  JoBqnin'e  Namen  bezeiclinete  Uotetten,  eine  von 
Bramel,  eine  von  Craen  nnd  11  Motetten  ohne  Ntunensangabe,  unter 
denen  jedocb  die  beiden  grossuligen  Magma  es  tu  Domine  und 
PtanxU  autem  David  anderweitig  als  Arbeiten  JoHqnin'e  bekannt 
sind,  die  Motette  Ut  kermita  solus  nacb  einer  Stelle  des  Dicbters 
Cietin  dem  Altmeister  Okeghem  angehflrt,  dem  auch  die  Motette 
iEUs  mirae  probitaÜs  mit  Sicherheit  zuiuscbreiben  ist. 

Schon  im  Jahre  1502  am  27.  September  dmckte  Petrucci 
ein  Buch  Messen  von  Josqnin,  velcbes  raschen  Absatz  gefunden 
haben  mass,  da  schon  am  ST.  Deoember  ein  Wiederabdruck  nöthig 
wurde,  dem  im  Jahie  1503  ein  zweites  und  drittes  Buch  Jos- 
qnin'echer  Hessen  folgte,  aber  auch  ein  Buch  Massen  von  Ho- 
_£cecJlL4^iIiB8e  Obreht),  eben  so  von  Bnuael,  Ghiselin  nna^^Ptefte 
de  )a  Bue  je  ein  Buch  Messen,  im~7alkre  1504  eben  so  von 
Alexander  Agricpla,  1505  von  de  Orto,  1506  von  Heinrich  Isaak 
nnd  von  Gaspar,  1508  ein  Bach  Missamm  diversomm  antomm 
über  primus  (ein  zweites  kam  nicht  nach)  mit  fUnf  Messen  von 
Hobrecbt,  Bassiron,  Bramel,  Gaspar  and  P.  de  la  Bue,  endlich 
ein  Buch  ,,Fragmenta  missamm."  Den  bereits  erschienenen  drei 
Bttchem  Motetten  folgte  1505  ein  viertes  „Motetti  libro  qoarto" 
mit  Composilionen  von  Josqnin  (4),  Brumel  (5),  Ghiselin  (5), 
P.  de  la  Bue  (1),  Mouton  (2),  Hobrecht  (4),  Bnlkyn  (1),  Tarplin 
(1),  Job.  Maroni  (2),  Alex.  Agricola  (1),  Jeron.  de  Clibano  (1), 
Ninot  (1),  Gaspar  (3),  Joannes  Aulen  (1),  Erasmua  Lapicida  (3), 
Philipp  Basüron  (1)  nnd  Ungenannten  (19),  nnd  ein  Buch  fUuf- 
sdmmiger  Motetten  (Motetti  a  cinyue  libro  primo,  anch  hier  kam 
kein  zweites  nach)  mit  Compositlonen  von  Begis  (4),  Hobrecht 
(4),  Gaspar  (1),  Josqidn  (3),  Isaak  (3),  Pipelare  (1),  Criapin  (3), 
und  Diniset  (1).  Die  bisher  einzig  als  erbalten  bekannten  Exem- 
plare beider  Werke,  nSmlich  jene  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien, 
und  leider  unvollstKndig:  dem  einen  fehlt  das  Tenorbeft,  dem 
andern  der  Altus.  Eine  grosse  Sanmilui^  italienischer  welt- 
licher Gesitnge,  gleichsam  als  Gegenstück  seiner  drei  BUcber 
niederlttudiscbra  Chansons,  druckte  Petrucci  in  den  Jahren  1504 
bis  1506  in  nenn  Büchern  anter  dem  Titel  „Frottole",  i)  füx  die 


1)  Die  Mfluchener  k.  Bibl.  besitzt  alle  neun  Bücher,  die  k.  k.  Wiener 
Hofbibtiothek  das  1.,  2.,  S.,  5.,  6.  und  9,  Bach.  In  der  fast  oompleten 
SanualiinK  Fetmcci'acher  Dracke  in  Bologna  fehlt,  gerade  dieaes.  Das 
erste  Biidi  ist  datirt:  28.  Novamber  1504,  du  zweite:  S.  Januar  1504, 
das  dritte:  G.  Februar  1504,  das  RInfte:  28.  December  1505,  das  sechste: 
5,  FebruBT  150Ö.  Der  scheinbare  Widerspruch  erklärt  sich  wieder  durch 
die  venezianische  Art  das  neue  Jahr  anzufangen.  Das  zweit«  Buch  zeigt 
die  Datirong  vom  8.  Januar  1504  im  Mfinohener  Exemplar,  das  Wieuar 
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itolienlBche  Musik  damftliger  Zeit  eine  der  olleiwichtigsten  Quellen. 
Zwei  int  Jahne  1506  eiBcUeiiene  Bücher  ,^amentAtioneB"  mit 
Arbeiten  von  Tinctoris,  Tcaeit,  de  Orto,  Francesco  (d'Ana)  von 
Venedig,  Johannee  de  Qnadiis,  Agiicola,  Bartolomeo  Trombon- 
cino,  Gaspar  n.  EraBmus  Lapicida  reihten  eich  den  andern  verth- 
Tollen  Pablicatiouen  wUidig  an.  Dazu  verschiedene  Drucke  von 
Lautentabolatuien. 

Diese  reiche  Thätigkeit  scheint  fUr  den  trefflichen  Fetrucci 
nicht  die  gehofilen  Früchte  getragen  bu  haben,^)  wenigstens  klaft 
er  in  einem  Gesuche  an  die  Venezianische  Signorie,  worin  er  nm 
Emenerniig  des  Fririleginm  von  1498  bittet:  „die  grosse  Menge 
noch  nnverkaufter  Druckwerke,  die  er  auf  dem  Lager  habe,  drohe 
ihm  namhafte  Verluste."  Die  Signoiie  hatte  das  von  ihi  selbst 
gegebene  Bchutzprivilegium  so  gründlich  vergessen,  dass  sie  am 
il.  Mürz  1506  dem  Marco  d'Aquila  ein  gleiches  fllr  Lautentabulator 
ertheilte.  Fetrucci  trat  mit  zwei  wohlhabenden  Verlegern  in 
Venedig  Amadeo  Scotto  und  Nicolo  da  Baphael  in  Com- 
pagnie,  aber  trotzdem  sah  er  sich  1511  genöthigt  seinen  OeschtUts- 
betrieb  in  seine  Vaterstadt  Fossembrone  zu  verlegen.  Hier  fand 
er  an  dem  reichen  römischen  Handelsherrn  Agostino  Chigi  (dessen 
Andenken  in  Rom  die  Famesina  und  Raphael'B  Sibyllen  in 
8.  Maria  della  pace  lebendig  erhalten)  einen  Gönnet,  und  Leo  X. 
gab  ihm  am  22.  October  1613  ein  in  den  Bchmeichelhaftesten 
Ausdrücken  verfasstes  Privilegium  auf  15  Jahre.  In  Petmcci's 
FoBsembroner  Periode  fallen  die  neue  Ausgabe  der  Messen  Jos- 
qnia's,  die  Messen  Aot  de  Fevin's  and  die  vier  Bücher  der  Motetti 
deäa  Corona  (1614 — 1619),  also  genannt  nach  einer  auf  dem 
TilelM'aLle  in  Holzschnitt  angebrachten  Zackenkrone.  Das  war 
keine  blosse  Verzierung,  sondern  aoUte  ungefähr  den  Dienst  leisten, 
wie  HauBBchilde  mit  ihren  Löwen,  Sonnen,  Sternen  und  Mohren- 
ktJpfen  zum  leichteren  Auffinden  des  Hauses  —  es  war  eine  Be- 
quemlichkeit für  das  kaufende  Publicum  ganz  kurz  die  Motetti 
deÜa  Corona,  oder  die  Motetti  del  frvito,  del  fiore,  deüa  scimia, 
del^labirifdo  n.  s.  w.  verlangen  zu  können. ^)~ Petmcci's  GeschSfi 

ist  vom  29.  Januar  1507  datirt  Schmid  (S.  57)  denkt  an  ein  etwa  ans 
Versehen  beigebondenea  Blatt  einea  „anderen  uns  noch  nnbekanntan 
Fetmcci'schen  Impressunis'';  aber  der  Umstand,  dass  sich  in  den  zwei 
Exemplaren  wesentliche  Verschiedenheiten  zeigen,  Iftsat  in  dem  Wiener 
einen  Wiederabdmck,  eine  zweite  Auflage,  erkennen. 

1)  Trotz  der  Nenanflagen  der  Josqiun'eaben  ersten  ßlnf  Meraen,  de« 
8.  Buches  der  Frottole. 

S)  Anton  Gardano  in  Venedig  benntzte  diese  Vignetten  einmal  zu 
einer  pouierlichen  Bache.  Die  Bnchdrucker  im  Ferrara  Johann  de  Bolgat, 
HenrioQS  de  Gampiz  und  Anton  Hucher  hatten  die  bei  ihm  enchienenen 
fUnfstimmigen  Motetti  del  Frutto  nnter  dem  Titel  Motetti  dela  SeimUi 
naohgedmckt,  sogar  ohne  Weiteres  beigesetzt  „cum  gretia  et  privüegio" 
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Bcheint  sich  hier  namhafl:  gehoben  2D  haben.  SpKterhin  kehrt« 
er  nach  Venedig  znrUck,  wo  er  am  7.  Uai  1539  im  Bnfe  eines 
auch  im  Privatleben  achtbaren,  frommen  and  wohlthStigen  Mannes 
starb. 

Fetraccl's  Erfindung  verbreitete  ücfa,  bald  blühten  zahlreiche 
Notendiuckereien  empor.  In  Rom  gab  Jacob  Anton  Junta,  der 
Patriarch  der  musikalischen  Nachdrucker,  schon  1526  eine  treae 
Gopie  der  Petmcci'echen  Hesaen  Josqnin's  und  der  Hotetti  ädla 
Corona  (mit  der  Technik  des  Fetmcci'sehen  Doppeldruckes  — 
sogar  Petrucci's  Buchdruckerzeichen  ahmte  er  mit  geringen  Ab- 
Snderungen  nachl),  allerdings  weit  davon  entfernt  die  Elegani 
und  Reinheit  seines  Vorbildes  zu  erreichen.  In  Venedig  wurden 
die  Druckereien  der  Familie  Oardane  oder  Oardano,  des 
Bicciardo  Amadino  n.  s.  w.  berUhml.  In  Deutschland  errich- 
tete Erbard  0-glin  (Oeglia,  Ocellus)  schon  1507  eine  Noten- 
dmckerei,  P eTef~Sc n S f f er  druckte  1511  in  Mainz,  1512  in 
Worms,  Ihjil  in  Strassbu^  Musiknotea  —  nnabhSngig  von  Pe- 
trucci's Erfindung,  denn  der  Druck  ist  hier  ein  nur  einfacher. 
Die  Nürnberger  Druckereien  von  Petrejus,  Grapheus.(Form- 
Schneider),  Montanus  und  Neuber*  entwickelten  eine  grosse 
TbXtigkeil.  Ihre  Drucke  sind  auch  wieder  (gleich  denen  Attaig- 
nant's  u.  a.)  nicht  mit  Petmcci's  Technik  des  doppelten  Rahmens 
bewerkstelligt,  sondern  Iiinien  und  Noten  in  der  Notenletter  ver- 
eint, daher  die  Linien  swischen  den  Noten  nicht  ganz  haarscharf 
zusammentreffen,  so  achSn  und  rein  sonst  die  Drucke  zu  heisseo 
verdienen.  FUr  die  Niederlande  gentlge  es  Namen  zu  nennen 
wie  Christoph  Plantinns,  der  „Architypographus  regins" 
Philipp  II.,  dessen  Buch  druck  ereien  man  das  achte  Wunder  der 
Welt  nannte,  Tjlman  Snaato,  Peter  Phaleaiua,  fllr  Frank- 
reich Pierre  Attäignant,  Jacob  Modeinas,  Adrian  le  Boy 
und  Robert  Ballar77  dessen  Familie  noch  bu  1763,  woTierfe 
Robert  'BanärcTdas  Geschäft  seines  Urfiltervaters  betrieb,  fort- 
blUhte.  England  hatte  seinen  John  Day  (1560),  Spanien 
seinen  Didacus  de  Puerto  u.  s.  w. 

Zuweilen  waren  die  Buchdruckereibesitzer  selbst  geschickte 
TonkUnstler.  Der  berühmte  Claudio  Menilo  assocÜrte  sich  1&66 
in  Venedig  mit  Faust  BeUnio,  Hubert  Waelraet  um  1566  zu 
Antwerpen  mit  Johann  Laet,  Claude  GÖiiSiniBt "zu  Paris  1556 
mit  Nicolaus  Duchemin,    und  von  Tylnum  Suaato  finden  sicb^ans 


und  inm  Schaden  den  Spott  fli^nd,  mit  Anspielung  auf  die  uaohge- 
dmckten  Motetti  del  FrutU)  ihren  Äffen  Frficbte  sc^auBend  zeichnen 
lassen.  Oardano  stattete  nun  seine  eeohastiminige  Motetti  dd  Fnitto  mit 
einer  Vignette  am,  wie  LOwe  und  Bftr  (die  Thiera  seines  Ladenschildei 
und  sein  Backdmckerzeichen)  den  diebischen  Affen  jammerlidi  lanseu. 
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Männern  za  danken  hat,  sichert  ihnen  einen  wohlverdienten  Platz 
in  der  Musik  ^schichte. 


JoBqulu  de  Freo. 

Hit  Josqnin  de  Pr&s  tritt  in  der  Geschichte  der  Musik  zam 
erstenmale  ein  EUostler  auf,  der  varwaltend  den  Eindruck  des 
Genialen  macht.  Von  seinem  Leben  wissen  wir  bis  jetzt  so  viel, 
dasB  er  aus  dem  Bennegan  nnd  höchst  wahrscheinlich  ans  Gondd 
stammte^)  und  um  1445  geboren  sein  mag,  da  wir  ihn,  nachdem 
er  Vater  Okeghem's  Schule  verlassen,  um  1460  in  Florenz  schon 
als  berühmten  Musiker  in  der  Umgebung  Lorenzo  Magnifico's 
finden,  ^)  nachdem  er  eine  Zeit  lang  in  Born  Mitglied  der  päpst- 
lichen Capelle  unter  Sixtus  FV.  (reg.  1471  bis  1484)  gewesen.^} 
Was  ihn  ans  dieser  sicheren  nnd  ehrenvollen  Stellung  gedrängt, 
ist  nicht  ersichtlich.  Vielleicht  hatte  er,  wie  es  das  Loos  des 
Genies,  ehe  es  siegreich  durchdringit,  mit  Neid  und  Unterdrückung 
zu  kämpfen.  Serafino  Äquila's  bekanntes  Sonett  deutet  mehr 
dahin,  als,  wie  man  insgemein  annimmt,  auf  den  Druck  von 
Sorgen  um  GFeld  nnd  Auskommen.  In  Rom  mag  er  1473  seine 
Messe  Hercuies  dua  Ferrarie  componirt  haben,  als  in  jenem  Jahre 
Lianora  von  Aragon,  als  Braut  des  Herzogs  Ercole,  vom  Car- 
dinal Riario  mit  glänzenden  Festen  empfangen  wurde,  bei  denen 
selbstverständlich  in  theatralischen  Darstellungen  und  Masken- 
ztlgen  der  mythische  Hercules  seine  Bolle  voll  schmeichelhafter 
Beziehungen  auf  den  fürstlichen  Bräutigam  spielte.  Ercole  L  be- 
stellte bei  ihm  jenes  grandiose  ftinfstimmige  Miserere,  welches 
ZV  des  Meisters  besten  Arbeiten  gehört.*)  Es  ist  möglich,  dass 
Josquin  ei  ne  Zeit  lang  in  Ferrara  selbst  verweilte  —  es  war  damals 
vor  allem  freilieb  der  milit&rische  Musterstaat  Italiens,  aber  Er- 
cole war  auch  ein  Kunstmftcen  und  auf  gute  Musik  hielt  man 
dort  seit  Borao's  Zeiten.  Der  Aufenthalt  Josquin's  bei  Lorenzo 
maguifico  in  Florenz,  dessen  Aron  gedenkt,  muss  in  die  Zeit 
zwischen     146  4     und    1499     (die     Todesjahre    Sixtns    IV.    und 


1)  Die  ZcwunmaDstellnng  der  betreffenden  Daten  «ehr  gat  bei  Fätit 
ad  V.  Deprte. 

3)  S.  die  oft  oitirte  Augabe  Aron'i. 

8)  „Egli  ia  C&ntors  della  detta  Capella"  sagt  Adami  da  Bolsena 
(OMervazioni  per  ben  regolare  u.  a.  w.  S.  169)  und  tuhrt  fort:  „sul  nostro 
coro  nel  palozEo  Vatioano  u  legge  scolpito  11  suo  nome". 

4)  Diese  Notiz  danken  wir  dem  heiteren  TheopMl  Folengo:  „et  illud 
Uiierere  dnce  rogitaute  Perrara". 
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LorenKo'B)  fallen.  In  Rom  and  Florenz  mnea  JoBqoin  die  be- 
deutendsten EindrOckfl  erhalten  haben:  beide  Städte  wimmelten 
Ton  gelehrten,  geistvollen,  fein  gebildeten  Uännem*]  nnd  die 
bildende  nnd  bauende  Knust  trat  eben  in  ihre  goldene  Zeit  ein. 
Schönes  und  edel  Gebildetes  umgab  ihn,  entstund  vor  seinen 
Augen.  Er  selbst  konnte  sich  in  dem  Kreise,  der  Lorenao  um- 
gab, firei  nnd  behaglich  bewegen,  an  Geist  st&nd  er  Keinem 
nach  (er  blitzt  aus  den  wenigen  gelegentlichen  Aensserungen, 
die  uns  sein  Schüler  Coclicns  bewehrt  hat  u.  s.  w.),  und  selbst 
die  Wahl  seiner  D&visen  verrKth  eine  feine  humanistische  Bil- 
dung und  muBS  Josqtün  einmal  selbst  eine  Devise  versificiren, 
so  haben  seine  lateinischen  Hexameter  und  Pentameter  meist 
guten  Klang.*)  JoBquin  verliees  endlich  Italien  —  wir  begegnen 
ihm  in  der  Capelle  Ludwig's  XII.  von  Frankreich  (reg.  1498 
bis  1&15}  wieder.*)  Hier  scheint  er  zum  Künige  in  einem  ge- 
wissen gemtlthlichen,  halb  vertraulichen  VerhXItnisse  gestanden  zu 
haben.  Die  Erzählung,  dass  er  die  Mahnung  um  eine  ihm  vom 
Könige  zugesagte  Prfibende  in  ein  wohlgewähltes,  meieterhail 
componirtes  Citat  ans  dem  118.  Psalm  „Memor  esto  verbi  tui 
servo  tno"  eingekleidet  habe,  entspricht  vüllig  dem  Charakter  Jos- 
quin's  nnd  wird  durch  die  Beschaffenheit  der  Gomposition  selbst 
bestätigt.*)     Gelegentlich  darfJoBquin  auch  wohl  den  Geschmack, 


1)  Mau  mäge  nch  mit  Hilfe  von  Biirkhardt't  „Italien  in  der  Cnltor 
der  KenaieBance     ein  Bild  davon  zQHOmmenBtellen. 

2)  Slon  sehe  t.  B.  die  Canondevise  Beines  „Vive  le  roi". 

Fingito  vocaleB  modoltB,  apteque  sabinde 
VooibnB  his  vnlgi  nascitnr  nncte  tenor  — 
Non  vaiio  per^t  camt,  totnmqoe  lecnndnm 
Subvehit  od  primimi  per  ietracorda  rnodom. 
8)  Die  Nachrichten  Glareou'a  einee  wohluaterrichteteii  Berichterstatters, 
der  an  die  Zeit  binanreicht  nnd  1521  persönlich  in  Paris  war,  wo  er  das 
Andenken  an  den   berühmten  Meister   noch   lebendig    gefunden    haben 
moBSj  auch  mit  dessen  Schüler  Jean  Monton  verkehrte,  verdient  gewiss 
Glauben.  Dagegen  begreife  loh  nicht,  wie  auf  eine  geleifentliche,  gohwaa- 
kende  Anekdote  in   den  CoUectoneen  des  Johann  ManfiaB  Josquiu  ohne 
Weiteres  als  CapellmeiBter  in  Cambrai   proclamirt  worden  nnd  Forkel 
meinen  m^:  „däss  er  in  Cambrai  einige  Zeit  gelebt  hat,  ist  gar  nicht 
zn  bezweifeln". 

4)  Man  «ehe  gleich  den  Anfong:  Tenor  und  Bass  dringen  sich  heran, 
wie  zwei  Supplikanten,  wovon  euer  den  andern  Qberbieten  will  und 
kaum  zn  Worte  kommen  Iftest: 


"ih ».  '■'i"    -1.,  »4"    -!"■   rT   » 1 

Memor 

eato 

verbi 

tui 

eervo 

tttO 

>!<[:'*'       1 
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den  der  KQnig  an  einem  gemeinen  Liede  findet,  d&s  er  in  ganzen 
Tagen  vor  nct  hinsingt,  ironisiren  nnd  es  znr  Parodie  eines 
Canons  benttteen,  wobei  dem  stimmlosen  Könige,  der  durchaus 
mitsingen  will,  ein  einziger  endloser  Halteton  zatSllt^J  Da^ 
stellte  er  nch  gelegentlich  am  königlichen  Ctebnits-  oder  Namens- 
feste  mit  irgend  einem  musikalischen  Kunst-  und  Kabinetstttcke 


Zvm  SchluiBO  des  zweiten  Theües,  nachdem  es  tohon  geheinen  „Gloria 
Fatri"  etc.  fangen  die  Stimmen  noch  einmal  an:  „memor  eato"  u.  s.  w, 
Ludwig  bitte  mit  einem  sehr  hartaa  Kopfe  erwaoht  sein  mflssen,  um 
nichts  zQ  merken,  fiemerkenswerth  ist  es,  dass  Josquin  dasselbe  Motiv 
in  ähnlichem  Sinne  anob  in  seiner  Uotette  Ffaeter  rtrum  serimt  (zu 
Anfang  de«  sweitsD  Theiles)  angebracht  hat.  Die  Erzählung  Glareaifs 
(podecaohordon  S.  441):  Josquin  habe  den  Ksni^,  der  die  erete  Mabnimg 
nicht  verstand  oder  nicht  verstehen  wollte,  mit  einer  zweiten  Motette 
Porivj  ntea  non  est  in  terra  viventiwm  za  rohreu  versucht,  beruht,  wie 
ich  glanbe,  auf  einem  MissverstlLndnisse;  der  sweite  Theil  der  Motette 
Memor  eato  becrinnt  uftmlich  mit  den  Worten  „Ego  dixi:  portio  roea"  u.  s.  w. 
Die  Motette  Bonifatem  fecitH  cum  aervo  ttio,  mit  der  sieb  josqnin  fBr 
die  endlich  erhaltene  Pfründe  bedankt,  und  die  man  mn«ikalisob  weit 
gwinger  gefhnden  haben  soll  als  die  beiden  ersten,  ist  unter  seinen 
Weriten  nicht  nachweisbar. 

1)  DodecaohordoD  S.  468  (beil&nfig  resa^  die  ganze  Erzfthlnng  ein 
extrafeines  Stack  elegantesten  Hnmanigtematems.)  Man  sehe  auch  Foricel 
S.  Band  S.  553,  wo  auch  (nach  dem  Dodeoachordon  8.  469)  die  ^Jocosa 
cantio  Ludovioi  regis  Franoiae"  8.  698—699  als  Beleg  für  JoBquitfs  Qe- 
tchioklichkeit  (!')  mitgetbeüt  wird. 
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eio,  wie  sein  Tive  le  rm.')  Wie  lange  Josquin  bei  Ludwig  XII. 
weilte,  ist  nicht  nachgewieBeu,  anffalleud  ist,  daas,  als  Anna  von 
Bretagne,  Lndwig's  Oemalilin,  starb,  nicht  er,  Boudem  §ein  Schaler 
Sfonton  die  Trauercantate  componirte.^ 

Nach  Conrad  PeatLnger's  Angabe  soll  Joaqnin  zntetzt  in  den 
Dieneten  Kaiser  Maximilian  I.  gestanden  haben.  Hofcapellmeister, 
wie  man  insgemein  aaf  diese  Notiz  hin  annimmt,  war  er  nicht 
—  die  Archive  in  Wien  und  Insbrnck  würden  sonst  tiber  einen 
solchen  Mann  doch  wohl  irgend  eine  Notiz  enthalten.  Der  kaiser- 
lichen Capelle  in  Wien  stand  vielmehr  Georg  von  Blatkonia, 
Bischof  von  Wien,  vor;  Oompositor  war  Heinrich  Isaak.  In  der 
k&niglichea  Capelle  sn  Paris  befand  sich  Josquin  aber  sicher 
auch  nicht  mehr,  als  Franz  I.  die  Capellm  ei ster stelle  derselben 
gründete,^)  man  würde  dabei  schwerlich  eine  Weltbertthmtheit 
seiner  Art  hintangesetzt  haben.  Die  niedeilSndi Beben  Meister 
waren,  wie  jeder  Belgier,  von  Liebe  ßlr  ihre  Heimat  erfüllt, 
welche  bei  vorrückenden  Lebenajahren  lebhafter  wurde;  der  alte 
Adrian  Willaert,  der  daran  dachte  seine  glKnzende  Stellung  in  Ve- 
nedig aufzugeben,  um  seine  letzten  Tage  in  seiner  Vaterstadt  Brügge 
zuzubringen,  ist  ein  Beispiel.*)  Josquin  mag  in  Paris  eine  Khn- 
liehe  Sehnsucht  empfunden  und  etwa  in  der  niederlSndischen 
Capelle  Maximilian's  (der  unter  andern  auch  Pierre  de  la  Bue 
angehörte)  eine  Stellung  gebunden  haben.  Daher  mag  die  Notiz 
bei  Swerlins  rühren,  er  sei  im  Chore  von  St.  Gudnla  zn  Brüssel, 
wo  sein  Bildnisa  nnd  Bpitaph  zu  sehen  sei,  begraben,  wKhrend 
Claude  Hemerä  an^bt,  er  habe  endlich  (von  Ludwig  XII.  oder 
Franz  I.)  ein  Canonicat  zu  St.  Quentin  erhalten.  Beide  Nach- 
richten beruhen  auf  einem  MissverstKndnisse  —  Josqnin  starb 
vielmehr  zu  Condö,  wo  er  ein  Haus  besass,')  am  27.  Angust  1521 
als  Propst  des  dortigen  Domcapitels,  wurde  im  Chor  der  Kirche 
begraben  und  ihm  eine  versificirie  Grabschrift  gesetzt. B)    Da  nun 

1)  In  den  Canti  Gento  cinquanta.  Es  ist  das  Stfiok,  zn  dem  da* 
vorhin  roitgetheilte  Motto  gehört. 

2)  Mot.  deüa  eorona  8.  Buch  N.  8.     ^m  dt^it  oeuUt  n.  s.  W. 

3)  du  Feyrat  S.  434  nnd  474. 

4)  Bis  näheren  sehr  ajizieheuden  aktemnfteÜKen  Ängsben  darüber 
bei  Caf&  „Storia  della  musioa  Hscra  nella  gia  Capella  duc^e  di  8,  Marco 
in  Veneiia",  1.  Theil.     S.  90  und  96, 

5)  Serr  Yiofor  Delzant  in  Condä  hat  ein  Aktenstück  aber  äaa  Kauf 
mid  Verkauf  gefiuideu.  Josquin  wird  darin  genannt:  Maitre  Josse  Des- 
prets  Prevöst. 

6)  Zuerst  mil^theilt  von  OoosBemaker  in  „quelques  Epitaphe*  des 
äglises  de  ComiusB,  Cambrai,  Condd,  Bsne"  n.  s.  w.  Lille  1860.  S.  13. 
Die  Grabschrift  selbst  findet  sich  niobt  mehr  an  ihrer  Stelle,  sie  wnrde 
von  Herrn  Delzaut  in  einem  Manuscript  aus  dem  17.  Jahrhundert,  „Sepul- 
tores  de  Flandre,  Haiuant  et  Brabaut",  das  sieh  mit  der  Bezeichnung 
Nr.  118  dermalen  in  der  Bibliothek  zu  Lille  befindet,  S.  53  aufgeftinden. 
Daraaoh  hat  sie  Fdtis  in  die  Biogr.  nniv.  2.  Band  S.  471  anfgenommea 
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Condä  in  den  bur^ndisclien  ErblSDdem  VaxiiniUaD's  Iftg,  b» 
kann  man  unbedenklich  utnebmen,  dass  Job  quin  aeine  letzte 
ehrenvolle  Stellnng  dem  Kaiaer  dankte  —  und  ea  löst  sich  das 
Gewiire  der  bieherigen  Nachrichten  Aber  ihn  auf  befnedigende 
Weise. 

Unter  den  fast  sahllosen,  znm  gnten  Theile  sehr  verkehrtea 
Aeaseerangen  Über  JoBqnin'a  kttnstleriBchen  Charakter  trifft  Kiese- 
wetter  in  wenigen  Worten  znmeiet  das  Rechte.  „Joaqain",  sagt 
et  „gehCrt  ohne  Zweifel  unter  die  grSssten  masikaliBchen  Genies 
aller  Zeiten.  Uan  macht  es  ihm  —  nnd  nm  die  Wahrheit  za 
Mtgen,  nicht  ohne  Grund  —  zum  Vorwurfe,  dasB  er  die  masika- 
lischen  Witze  nnd  Künsteleien  auf  eine  UbermSesige  Höhe  ge- 
trieben nnd  durch  sein  Beispiel  in  dieser  Hinsicht  nachtheiligen 
EinfluBB  auf  die  Kunst  ausgetlbt  habe;  allein  es  war  dies  nun 
einmal  die  Kchtung  Beiner  Zeit.  Gewiss  ist  es,  dass  jeder 
seiner  SXtse  in  den  künstlichsten  wie  in  den  ansprucb- 
losen  Compositionsgattungen,  sich  durch  irgend  einen 
Zug  desGenies  vor  den  zahllosen  Arbeiten  seinerKunst- 
genossen  und  Nachahmer  unterscheidet"  >)  Aber  auch 
Kiesewetter  betont  die  „Witze  nnd  Ktinsteleien"  doch  noch  viel 
SU  sehr.  Auf  solche  AuBsprOche  hin  hat  man  sich  gewöhnt  Jos- 
quin  vor  allen  Dingen  von  dieser  Seite  her  anzusehen  und  hat 
ihn  von  da  ans  zu  begreifen  gesucht:  er  gilt  den  Meisten  als 
ein  bizarrer  Kunstattickmacher,  dessen  natüilicheB  Oenie  hin  und 
her  durch  die  wunderlichen  Tongeflecbte  hindurcliblitzt  and  den 
man  mit  der  Verkehrtbeit  seiner  Zeit  allenfallB  entschuldigen  mag. 
Josqnin's  wirkliche  Grösse  und  wahre  Bedeatang  aber  ruhet  auf 
den  Grundlagen,  welche  die  ewigen  Fandamente  der  Kunst  bilden, 
und  im  Gesammtanblicke  seiner  unveTgänglichen  Werke  bilden 
jene  stete  betonten  Witze  und  Künsteleien  nnr  ein  untergeord- 
netes Moment.  Dass  Josquin's  Beispiel  hemmend  und  entstellend 
auf  die  Kunst  eingewirkt  habe,  ist  eine  unbegründete  Meinung, 
—  gerade  hier  voltendete  er  nur,  was  er  von  seinen  Yorgängem 
Okeghem  und  Hobrecht  überkommen  —  ja  er  klärte  es  sogar. 
Er  vielmehr  ist  es  gerade,  der  mit  gewaltiger  Hand  die  Bahn, 
die  in  einer  massvolleren  Kunstweise  ßlhrte,  durch  das  dornige 
Dickicht  brach.  Seine  bedeatendeten  Schiller  nnd  Nachfolger 
haben  ganz  vorzugsweise  jene  Hessen  und  Motetten  ihres  Meisters, 
in  denen  sich  die  Umgestaltung  (denn  so  muss  man  es  nennen) 
vollzieht,  zu  Vorbildern  ihrer  eigenen  Kunst  genommen.  Kiese- 
wetter citirt  bei  der  Besprechung  Palestrina's  einen  Ausspruch 
Bnmey's  tlber  den  grossen  PrSnestinet:  „überall  eiglflht"  sagt 
Bntney  von  Palestrina  „das  Feuer  des  Genies  trotz  der  beengen- 

1)  Oesch.  d.  M.  S.  67. 
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den  Sclirankeii  des  Ganto  femo,  des  Canons,  der  Fnge,  dei  Um> 
kehrungen,  nnd  was  souet  jeden  anderen,  als  ihn,  la  erkUten 
und  sn  versteinern  TermOchte." ')  Ungleich  besser  wUrde  dieser 
Ausspruch  auf  Josqnin  passea.  Bei  ihm  merkt  man  das  anter 
dem  einengenden  Zwange  der  Contrapanktik  gewaltsam  arbeitende 
Fener  des  Genius  weit  stXrker  als  bei  Falestrina,  auf  dessen  Com- 
positionen  vielmehr  völlig  Anwendung  finden  kUnnte,  wasWiackel- 
manu  vom  belvederischen  Apoll  sagt:  „ein  himmlischer  G)«ist,  der 
sich  wie  ein  sanfter  Strom  ergossen,  hat  die  ganze  Umschreibang 
erftlllt."  Damm  haben  Josqoin's  Oompositionen  etwas  gewaltig 
Anregendes,  während  jene  Falestrina's  himmlisch  beruhigen.  Durch 
allen  einengenden  Zwang,  den  der  kirchliche  Ritus  nnd  die 
Knnstweise  der  Zeit  unerbittlich  auflegten,  spricht  bei  Josqnin 
«in  tief,  rein  und  warm  empfindendes,  ja  der  gewaltigsten  leiden- 
schaftlichen Erregungen  fthiges  Gemttth:  Traner,  schmerzliche 
Klage,  herber  Zorn,  innige  Liebe,  zartes  Uitleid,  milde  Freund- 
lichkeit, strenger  Ernst,  mystische  Schauer  anbetender  Andacht, 
froher  Sini^  leichter  Scherz.  Die  allgemeine  abstrakte  Hoheit 
und  Grösse  Hobrecht's  und  Okeghem's  zerlegt  sich,  wie  der  un- 
getheilte  Sonnenstrahl  im  Prisma  sich  in  das  leuchtende  Spiel 
der  sieben  Farben  theilt,  in  die  Uannigfaltigkeit  des  wechseln- 
den Ausdruckes.  Diesen  ungeheuren  Schritt,  der  mit  und  in 
Josquin  geschiebt,  hat  bisher  nur  Commer  ia  einer  beiläufigen 
Bemerkung  betont;  „wenn  man  bedenkt"  sagt  er,  „dass  die  Vor- 
bilder, die  Josquin  hatte,  nur  solche  waren,  bei  denen  die  kttoat- 
liehe  Znsammenstellung  contrapunktischer  SStze  als  die  Haupt- 
sache galt;  wenn  man  ferner  annimmt,  dass  er  namentlich  in 
8Ünen  Uotetten  die  früheren  Schranken  zerbrach  und  es  ver- 
suchte neben  den  contrapunktischen  Künsteleien  dem  Inhalte 
des  Wortes  seine  volle  Bedeutung  lu  geben:  so  muss  man 
Über  seine  Leistungen  staunen."*)  Josquin  zahlt  aber  seiner  Zeit 
doch  auch  ihren  Zoll  in  gelegentlich  unterlaufenden  trockeneren 
Sätzen,  in  magern  canonischen  Duos  insbesondere  (bei  denen  aber 
dann  doch  noch  wenigstens  die  geschickte  Technik  interessiren 
kann);  er  überhSrt  zuweilen,  so  fein  sein  Ohr  und  so  ausser' 
ordentlich  entwickelt  sein  Sinn  flir  Wohlklang  ist,  eine  herbe 
Harmoniefolge,  weil  sie  nach  der  Lehre  der  Zeit  füx  unanstöasig 
galt,  oder  einen  Leerklang,  fKr  den  nach  der  zeitgemKssen  Theorie 
die  „Vollkommenheit  der  Qointenharmonie"  einstehen  muss,  — 
er  ladet  sich  zuweilen  einen  Zwang  auf,  dessen  Bedingungen  er 


1)  Gesch.  d.  M.  S.  69.  Die  Stelle  bei  Bnme;  steht  in  biet,  of  Uns. 
S.  Band  S.  198. 

S)  VoTTede  dee  8.  Bandes  der  Collectio  operom  moeicorum  Bstarorum 
See.  XVI.  S..2. 


DigiMzeclbyGoOgiC 


Joiquin  de  Frte.  309 

dann  doch  nur  aaf  Kosten  der  Schbnlieit  einzuhalten  Termag; 
seine  Stimmfllhning  zei^  Ewischendurch  das  Gewaltsame  oder 
Eckig«  der  alten  Schnle,  oder  er  schafft  irgend  ein  kiystallenes 
EtsblnmeoBttick  voll  symmetrisch  wiederholter  Notenfolgen.  Jos- 
quin  hat  in  sich  eine  Entwicbelnng  der  Kunst  erleht  wie  vor 
äim  Keiner,  wie  nach  ihm  Wenige.  Manches  musa  man  als 
Uebergangsmoment  hinnehmen;  es  ist  erstaunlich  und  erfrenlich, 
wie  er  sich  von  jenen  herben  Archaismen  mehr  nnd  mehr  blos 
durch  seine  innere  geistige  Kraft  losmacht,  nnd  ihm  endlich  gold- 
reine, Bchlackenloae  Werke  gelingen,  die  anf  der  vollen  Sonnen- 
hithe  künstlerischer  Vollendong  stehen.  Dazu  hat  er  in  rollern 
Uasse  die  Eigenheit  des  Genies,  keck  über  die  Schnlregel  weg- 
anspringen,  oder  vielmehr  durch  die  That  zn  zeigen,  die  bisherige 
Regel  sei  zn  enge  gefasst  gewesen.  „Sed  haec  Dominus  Josqni- 
nus  non  observavit"  sagt  sein  Schfller  Adrian  Coclicns,  nachdem 
er  nrnstündlich  einige  vor  Josqnin  nnverbrflchlich  gewesene  Begeln 
auseinandergesetzt.  Glarean  schüttelt  mehr  als  einmal  missmuthig 
den  Kopf,  wenn  eine  Composition  seines  Josqnin  in  das  Fach- 
werk der  Tonarten  durchaus  nicht  passen  will  („sed  sie  fnit  homo 
Jodocus  noster  nimis  ingenio  lasciviens"),  schlimmer  noch,  wenn 
sich  der  gelehrte  Oesetogeber  der  KirchentSne  zu  seinem  hüchsten 
VerdruBse  ttbermtltbig  „geuaafUhrt"  siebt.') 

Eine  Chronologie  der  Werke  Josquin's  litsst  sich  nur  an- 
nlfherungsweise  geben.  Boss  Compositionen,  die  Fetmcci  schon 
1602  and  1503  druckte,  vor  diesem  Zeitpunkte  entstanden  sein 
mflsaen,  ist  selbstverständlich.  Wie  er  ans  der  Schnle  Okeghem's 
hervorgegangen,  *)  beherrscfat  er  ihre  auf  das  Feinste  bereofaneten 
Mensnralnotirungen,  ihre  kunstvollen  Satxwerbnngen  mit  geradezu 
virtnosenhafter  Gewandtheit.  Das  Ueisterproblem  der  Fuga  aä 
ffltmmam  genügt  ihm  an  sich  noch  immer  nicht,  er  verbindet  ne 
gerne  mit  irgendwelchen  ganz  besonders  schwierigen  Nebenum- 
Btünden  (letztes  Agnus  der  Hissa  L'omme  amU  sexti  toni  und  Maüieur 
me  bat).  Componiren  Andere  über  den  vielbenutzten  Omme  ami 
ihre  herkSrnmliche  Messe,  so  componirt  er  gleich  deren  zwei  von 
einander  grundverschiedene,  deren  eine  auch  noch  überdies  auf 
die  SolmlBationsreihen  (ad  voces  musicales)  eine  kunstvoll  spie- 
lende Beziehung  nimmt.  IHe  inneren  Beziehnngen  anscheinend 
ganz  verschiedener  Motive  anf   einander  findet   er  mit  eretann- 

1)  „Ssepe  etiam  acddit  nt  cantas  canda  deformetur.  —  Cantorea 
quldwn  plane  id  volnptati  dnoimt  atque  adeo  pulchrom  esittimant  oan- 
tnum  fines  alio  torqnere  et  auditorem  nupender«  noso;  qnod  Jodocns  s 
Prato  fecit  in  oantione  „foctnm  est  aatem"  de  Christi  genealogia  ex 
Lnoae  eaa.  8,  quam  com  ad  Phrygii  Hjpopluygüqne  oonnezianem  (nt 
priorem  Liber  iVenerationii  Jesu  C&irti  quam  reote  finisrat)  initituisHt, 
auttu  ett  inQ  anire,  siout  Fsabaum  „Memor  eito  ad  Doriiun  oonstitntum 
flnit  in  e  parvo".    [Dodeoach  IL  Cap.  86,  B.  163.] 

2)  Siahe  1'    ■-  «  ..    -^    .       ..,.  « 


9  Nachtrag  zu  Seite  209,  Anmerk.  8. 
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liebem  Scharfblicke  beraus  —  e.  B.  äaaa  du  Lied  lyung  auüre 
amer  sieb  aafB  beste  mit  der  kircblicben  Fsalmodie  zusammen- 
beqtiemt,  was  er  denn  sofort  im  Sanctua  seiner  über  jenes  Lied 
gesetzten  Uesse  in  sebr  ansprechender,  wirklich  geschmackvoller 
Art  verwertbet.  Uehrere  Stimmen  aas  einer  einzigen  durch  Zeichen 
gegen  Zeichen  oder  sonst  lu  entwickeln  rerstebt  er  mit  grösster 
Leichtigkeit;  wunderbarer  noch  darfbeissen,  dass  er  auf  diesem 
Wege,  wo  seine  VorgKnger,  wie  fiarbireau.  Hobrecht  a.  A.,  kaum 
etwas  Besseres  als  mtlhsam  beraasgeqaUte  Sätze  za  Stande 
brachten,  laweilen  etwas  Ansdrocksvolles  zn  schaffen  im  Stande 
ist.  Der  zn  öl  fstjmmigen  Messe  seines  Mitschülers  Brumel  stellt 
er  den  Psalm  Qui  iabitat  in  adjuiorio  entgegen,  in  welchem 
er  in  sechsfachem  Canon  vieraudxwanzig  Stimmen  auf  einander 
thürmt  Verwegen  treibt  er  hier  nnd  noch  sonst  zuweilen  die 
Kunst  bis  an  die  äassersten  Grenzen  des  Möglichen,  wo  An- 
deren der  Athem  ausgeht,  nnd  zuweilen  freilich  ihm  selbst 
auch.  Daes  Josqnin  die  KlSmng  seines  Talentes  suetst  and 
zunitchst  in  seinen  Motetten  gefunden  bat,  kann  wohl  als  zweifel- 
los angenommen  werden.  Der  Festtagsprunk  virtuosenhafter 
Satzkünat«  war  von  jeher  mehr  der  Missa  als  der  Motette  sage- 
wendet worden.  Josquin  begriff  aber  überdies  die  Bedeutung  und 
den  Werth  der  Worte,  und  man  könne  einen  Psalm  voll  3ser- 
knirschter  Busse  nicht  wohl  nach  der  Weise  eines  juhelvollen 
Dankpsalmes  absingen,  femer  dass  die  Motette  ihren  Werth  nnd 
ihre  Bedeutung  noch  in  etwas  Anderem  suchen  mUsse  ab  im 
blossen  tadellosen  Umkleiden  eines  Gantas  firmus  mit  mehr  oder 
minder  künstlich  contrapunktirenden  Stimmen,  dass  endlich  der 
Componist  der  mehr  conventionellen  Fassung  der  einzelnen  Messen- 
sXtze  gegenüber  hier  freiere  Hand  habe.  Damit  war  er  schon 
auf  richtigem  Wege,  and  der  klare,  edle  Styl,  welchen  er  auf 
eben  diesem  Wege  gewann,  wirkte  dann  wiederum  sehr  bedeutend 
in  seine  Messen  hinüber. 

Dnter  seinen  sablreichen  Motetten  findet  sich  eine  einzige, 
üt  Pkoebi  radiis,  bei  welcher  er  in  die  wunderlichen  Seltsam- 
keiten seiner  VorgSnger  (etwa  wie  die  Antoniusmotette  von 
Busnois  oder  die  £remitenmotette  Okeghem's)  hineingerKth  — 
und  sowohl  in  dem  jedenfalls  für  die  Composition  eigens  nnd 
nicht  nnwahrscheinlicher  Weise  von  ihm  selbst  gedichteten  Texte, 
als  in  der  Musik  mit  den  auf-  und  absteigenden  Guidonischen 
Sylben  ein  buchst  sonderbares  Spiel  treibt.  Im  Texte  figuriren 
König  Salomo,  Jason  nnd  DKdalns  nnmittelhar  neben  einander, 
während  das  Ganze  als  eine  Marienhymne  gameint  ist!^)    Sonst 

1)  Der  Text  lautat; 

Ol  Phoebi  radiis  (lucet}    botot  obvia  Inaa 
Vi  reges  Salomou  sapientii  nomine  cunctos 
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weiH  JoBqoin  eelbet  wahrhaft  TfiTzweifelten  Aufgaben  Klug  nnd 
Gesang  sbaagewiimeii  und  ans  dem  hllrteBteii  VeU  einen  leben- 
digen Quell  herronprudetn  sa  lasaen,  oder  wenn  es  gar  nicht 
anders  geht,  ihn  wenigstens  mit  dem  Gpheugeranke  eines  an  sich 
schon  interessanten  Tongewebes  nerlich  und  bedentend  xa  llber- 
kleiden.  Josqoin  hat  den  Stammbaum  Christi  ans  dem  MatthKus- 
evangelium  in  UuSIk  gesetzt;  man  sollte  denken,  er  hfttte  an 
einer  solchen  Aufgabe  ein-  tdr  allemale  genng  haben  können 
—  er  eomponirte  aber  auch  den  Stammbaum  mis  Lncaa  —  und 
obendxün  gefahren  diese  beiden  ßtUcke  zu  des  Itfeisteis  gross- 
artigstaa. AÄsiten, ')  Natürlich  geniren  ihn  Sittensprflehe,  formn- 
lirte  OUubenssKtse  u.  s.  w.  noch  weniger;  er  weiss  immer  etwas 
tüchtig  Hnsikalisches  darauf  hinzabanen.  Höchst  bedentend  wird 
er,  wenn  sein  Text  schon  an  sich  die  Lebenswttrme  der  Empfindung, 
das  Feuer  des  Äffectes  ansapricht.  Die  ganze  Foesie  heiligen 
ächmerses,  die  reinste  Ginth  tiberiidiscber  Liebe  spricht  aus 
seinem  Stabat  mater,  sein  Propter  peccata  qua«  peccastis  steigt 
finster  auf  wie  ~6tne  Wetterwolke  bei  Nacht.  Der  Ftflgelscblag 
des  himmlischen  Eros  durchweht  die  Motette  aus  dem  hohen 
Liede  Ecce  tu  pidcra  es,  während  aus  dem  grossen  fllnfstimmigen 
Miserere  .i&T  eherne  Tritt  des  ewigen  Gerichtes  drtShht.  Selbst 
(Ur^ramatische,  an  dem  einstweilen  absolut  noch  kein  Pfad 
flihrt,  ahnte  Josqnin  nnd  möchte  es  verwirklichen :  seine  Motette 
Jbsahn  /Ui  mt  ist  ein  merkwürdiger  Beleg  daftlr.  Die  Behandlung 
des  Tonstoffes  zeigt  in  den  Messen  wie  in  den  Motetten  die 
grQsBte  Mannigfaltigkeit,  und  jene  allerdings  nur  Snsserlich  herum- 
tastende Kritik,  die  in  Falestrina  zehn  verschiedene  S^le  anf- 
znspttren  vermachte,    f^nde  hier  reichliche  Arbeit. 

Wenn  Josqnin  aber  nun  strebt  „dem  Inhalte  des  Wortes 
seine  volle  Bedentnng  zu  geben",  so  geht  er  hierin  noch  viel 
weiter,  als  dass  etwa  sein  Miserere  anders  anssieht  als  sein 
Cantate  Domino  canticwm  novum  —  er  fol^  dem  Worte  auch 
wohl  im  Verlaufe  einer  Motette,  und  bei  einarehaltener  Gmnd- 
etimmung  des  Ganzen  tritt  dann  das  Einzelne  in  oft  sehr  ver- 
schiedene Belenchtnng.    Ein  sehr  bemerkenswerthes  Beispiel  dMo 

tt  remi  pontnm  qnerentem  velleris  aomm 
Vi  remi  /aber  instar  habena  super  aera  pennas 
Vi  remi  ftxs  totVaoes  traduoere  meroes; 
Vi  remi  fas  sola  patri  üam)  onrrera  _prora 
Sio  HQper  onme  quod  eat,  re^uaa  o  virgo  Maria, 
LaÜaa  in  numerum  oanit*)  id  quoqne  ooelica  turba 
Lotto  lege  ferena  aetema  manera  mundo  n.  s.  w. 
Dm  Stück  findet  sioh  in  Petmoci's  Hotetti  Libro  IV.  PoL  6. 

•)  Ip  Donsnim  uu«n  =  Im  Tuta  ilncm. 

1]  Der  Liber  ge&erationis  gehört  eu  den  am  öftesten  gedraokteB 
nnd  naher  lu  den  l)erühmte»ten  Compoiitionen  Josquin'i. 
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bietet  dtu  eine  Dt  pnfmäia  (jenes  mit  den  tiefen  SchlfiBseln)  i). 
lat  es  schon  bewunderasverth,  wie  Josqnin  den  Orundkl&ng  des 
OKuzen  Anders  nimmt  als  in  seinen  Boss-  und  TranergesUngeii 
—  er  fosst  den  Psalm  nXmlich  in  aeinei  Eigenschaft  ilU  Gebet 
der  Kirche  flir  die  Todten,  —  der  ceremonielle  Ton  klingt  darcb, 
wie  dort  die  subjective  Stimmung  —  so  ist  es  merkwürdig,  wie 
er  dann  erst  wieder  im  Einzelnen  den  Worten  des  Psalmisten 
folgt  —  das  wirklich  ans  der  Tiefe  Rnfande  „de  profnndis  cla- 
mari"  —  das  Drohende  „si  iniqaitates  observaTeris"  mit  der 
Bchmenlich-bangen  Frage  ,, Domine  qnis  sastinebit",  die  wunder- 
voll tröstende  Stelle  „siutinait  anima  in  verbo  t^ns",  die,  wie 
ein  tr&stender  Lichtstrahl  in  eine  Todtengmft,  in  das  Dtlster 
hereinleochtet  —  and  ao  weiter.  Die  Uotette  Absalon  fili  mi  ist 
fast  Wort  fUr  Wort  mit  der  sorgsamsten  Detailmalerei  bebaadelt.*) 
Die  Motetten  bieten  eine  Fülle  dieser  Zflge.  Neben  diesem 
hSberen,  geistigen  Znge  blieb  freilich  auch  noch  Ranm  genag 
für  alle  mUglichen  Satzkllnste,  die  sich  allerdings  nm  desto  minder 
Tordringlich  zeigen,  je  mehr  sich  Josqnin  innerlich  klKrt.  Aber 
selbst  wo  er  derlei  Eflnste  anadrElckltch  betont,  ist  anzuerkennen, 
dass  sich  davon  in  weitaas  den  meisten  Fällen  über  die  blosse 
bnchBÜtbliche  LSsnng  der  Anfgabe  hinaus  eine  reiche  Ffllle  von 
Phantasie  offenbart  —  und  dass  Josquin  den  feinen  Geschmack, 
der  ihm  eigen  ist,  nur  selten  nm  den  Preis  irgend  einer  cano- 
nischen  Durchftlhrung  opfert  Jedem  gegebenen  Thema  sofort 
alle  seine  Seiten,  an  denen  es  gefasst  werden  kann,  alle  ge- 
botenen U9glichkeiten  sinnreicher  DorchfUhrangen  abzusehen, 
besitzt  Josquin  einen  Scharfblick  ohne  Gleichen  —  und  in  diesem 
Sinne  ist  der  bekannte  Aussprach  sehr  treffend:  , .Andere  hätten 
thnn  mtUsen  wie  die  Noten  wollen,  aber  Josquin  sei  ein  Meister 
der  Noten,  diese  müssen  thun,  wie  er  will".  Die  Wahl  der 
Canti  fermi  selbst  steht  bei  Josqnin  Öfter  mit  der  Tendenz  des 
Ganzen  im  sinnigen  Zusammenhange.  Seiner  Passionsmotette 
Sw:  me  näerao  gibt  er,  wie  wir  bereits  erwähnten,  den  Tenor 
„Plangent  eum  quasi  unigenitum  n.  s.  w.  seiner  Motette  Sic  düexä 


1)  Glarean,  Seite  872.  Fflr  die  AusfüluninK  rttoke  man  die  SchlOssel 
am  eine  Ten  herab  (es  werden  dann  die  vier  gewöhnlichen)  nnd  mnm  den 
Satz  mit  drei  ^  Yoneioluinng.  Ein  zweites  .^De  profimdiB",  mitnohen 
Sohlüsaelti,  erscheint  jenem  südem  segen&ber  matt.  (Diesem  Yonchlage 
in  Betreff  des  eraten  „De  profimdir'  würde  ich  nicht  beistimmen,  weil 
dadurch  der  Satz  für  H&nnerstimmen  „ad  aeqoales"  zu  einem  gewOhn- 
liohen  rieratimmiKen  gemacht  wird.    Eade.) 

3)  Mau  beachte  z.  B.  die  Stelle  „descendam  in  inferanm",  oder  aach 

nnr  dos  einadge  Wort   m    jj'iffl 
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Deus  tmutdum  den  Tenor  „Circtundederant  me  gemitna  mortis". 
In  der  grandiosen  Motette  I^vxit  atäem  David  (die  Klage  tun 
Saal  nnd'Joaathon  [Glarean  S.  418])  fUhrt  Josqnin  im  TerUafe 
des  Stückes  den  kirchlichen  Contas  firmns  der  Lamentationen 
ein  —  Tielleicht  ist  aneh  für  das  Stdbat  moto*  der  Tenor  „Comme 
femine"  nicht  ohne  Beziehung  gewKhlt.  Ob  der  Anblick  des 
üppigen  Lebens  des  damaligen  höheren  Clerus  Josquin  nicht 
veranlasst  hat,  mit  bitterer  Ironie  einer  Hesse  das  Lied  De  rmgei 
nez  onterzalegen  ist  eine  Frage  —  der  Einfall  sieht  ihm  wenig- 
stens ganz  ahnlich.  Die  Anekdote,  die  sich  an  die  Hesse  La 
soi  fa  re  mi  gehängt  hat,  citcnlirte  jedenfalls  schon  bu  Josqtdn's 
Lebzeiten:  schon.  Theopbil  Folengo  nennt  mit  deutlicher  An- 
spielung darauf  diese  Messe  Lastogve  farfui;  Glarean  meint, 
Josquin  habe  de  als  Spottrogel  (derisor)  eomponiit.  MSglich, 
dase  des  ewig  versprechenden  und  nie  haltenden  „Magnaten" 
(wie  ihn  Glarean  nennt)  stets  wiederholtes  „lasci  fare  mi" ')  — 
man  weiss,  wie  gelSnfig  dieses  Wort  den  Italienern  ist  —  Josquin 
die  Idee  su  seinem  Thema  gab,  das,  an  sieb  schön,  singbai  und 
ausdrucksvoll,  ihm  Gelegenheit  zu  einer  Fülle  mnsikalischer  £nt- 
Wickelungen  bot.  Den  Magnaten  durch  die  AufRlhrung  der  Hesse 
IScherlich  machen  zn  wollen,  konnte  schwerlich  die  Absiebt  sein, 
nnd  der  ganze  Hof  hfitte  tief  in  die  Geheimnisse  der  Solmisation 
eingeweiht  sein  müssen,  nm  etwas  zu  merken.  Weiss  man  das 
Histörchen,  so  macht  da  La  sol  fa  re  mi  in  der  Hesse  freilich 
einen  Effect,  wie  ein  in  ein  Spiegelzimmer  gebängter  Hedusen- 
köpf.  Die  Stimmung  dieser  Messe  aber  ist  recht  der  eigentliche 
ethische  Grundzug  von  Josquin's  Husik  überhaupt,  jene  Orund- 
Stimmung,  die  bei  ihm  wie  unwillkürlich  hervortritt,  wenn  er  nicht 
zürnt,  scherzt  oder  was  immer  Air  einem  bestimmten  Affect  Ausdruck 
gibt  —  jene  tiefe,  fast  leidenschaftliche  Sehnsucht,  welche  nach 
der  Auffassung  mancher  schwtirmerischer  Husikfrennde  (wie  z.  B. 
Jean  Faurs)  dos  tiefste  Wesen  aller  Husik  ausmacht  und  von 
ihnen  als  eine  Art  höheren  Heimwehes  verstanden  worden  ist 
Besonders  die  TonschlUsse  nehmen  bei  Josquin  oft  eine  eigen- 
thUmlicbe  Wendung,  in  der  dch  die  ganze  Wonne  der  Webmuth 
ausspricht.  Schon  die  Hitereu  Meister  lassen  zuweilen  den  Tenor, 
ehe  er  in  die  Qniute  des  Omndtones  als  seinen  Schlusston 
tritt,  wie  mit  einem  gebnsucbtevollen  Anfblick  die  kleine  Sexte 
anschlagen.  Josquin  erweitert  diesen  Zug:  wtthrend  z-,  B.  im 
Ghriste  der  Pangelingua-^iMBe  dio  Stimmen  schon  im  Schluss- 
accorde    rohen,    kann    der    Tenor    allein,    wie    in   jttnglingbafter 


1)  Diese  Phrase  ist  eine  der  gewöhnlichsten.  In  ManzoDi'e  Fromesei 
Spogt  nennt  Don  Rodrigo  einen  seiner  Helfershelfer:  „Signor  Lasoifareame" 
(Cap.  XI.). 
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üeberscfawanglichkeit  nodi  immer  nicht  enden,  er  (Unt,  guis 
nnbOBch reiblich  schön,  der  etloBesten  Wehmuth  voll,  in  einer 
Triolenbewegimg  auB.  la  Khnlichec  Art  verklingen  in  breiter 
Entfaltung  die  beiden  Kyrie  der  Messe  D'vng  tuätre  amer  —  nnd 
gar  eigen  macht  es  sich,  dasa  znm  Schlnese  des  Credo  in  der 
Messe  Fortvna  Josqnin  diesen  „Sehnsnchts  blick"  im  Dnrcharakter 
bringt.  Will  Josqnin  innigen  Schmerz,  zarte  Theilnahme  aus- 
drüben,  so  fllhrt  er  insgemein  die  Stimmen  eigenthUmlich  schOu 
in  dreiklangm&Bsig  sinkenden  Terzschiitten  —  es  erinnert  fast 
nnvillkttrlich  an  die  in  holdseliger  Demuth  geneigten  HSupter, 
wie  sie  die  damaligen  Maler  heiligen  Franen  und  Jünglingen 
BO  gerne  geben.  Wahre  weisse  Lilien  an  Zartheit  und  Reinheit 
sind  die  mehreren  ^ve  Sfuria,  die  Josqnin  componirt  hat.  Und 
wie  nun  Josqiiin  tief  empfind bi,  ringt  sich  aus  den  sich  kreuzenden 
und  fassenden  Summen  der  Coutr&pnnktiruiig  bei  ihm  zuweilen 
in  reinster  Schönheit  die  singende  Melodie  los  und  tritt  als  selbst- 
stKndige  Herrscherin  hervor,  wie  sonst  bei  keiaem  der  Vertreter 
der  alten  Foljphonie.  Hier  bekommt  er  geradezu  einen  modernen 
Zug  und  steht  unserer  Empfindung  naher  als  selbst  Falestrina. 
,  Den  Anfang  des  Stabat  mater  könnte  der  Sopran  allenfalls  allein, 
i  ohne  begleitende  Stimmen,  singen:  so  wundersam  schön  in  sich 
geschlossen  ist  die  Melodie,  so  rein  und  tief  die  Empfindung, 
die  sich  in  ihr  ausspiicbt.  Ein  anderes  Beispiel  ist  die  benlich 
ariose  Melodie  des  zweiten  Kyrie  der  Pangelinguamesse.  Josquin 
ist 'femer  der  erste,  der  den  ■aaflieüschen,  (nicht  blos  den  muü- 
kaliscben)  Werth  der  Dissonanz  begreift.  Den  Schmeizenszug 
einer  vorgehaltenen  kleinen  Secnnde  oder  grossen  Septime  wendet 
er  zuerst  mit  vollem  Bewnsstsein  an  (Hauptbeispiele:  der  Psalm  53 
/  Data  in  nomine  tuo,  die  Davidsklage  Über  Absalon,  die  Motette 
Ave  Ghriste  immoltUe,  das  Lied  Dovlear  me  bat).  Er,  der  Viel- 
gewandte, der  durch  das  Dickicht  einer  ,,Fuga  ad  minimam" 
leichten  Sehrittes  hindurchgeht,  wüss  übrigens  auch  sehr  wohl, 
was  die  allereinfachsten  Harmoniefolgen  werth  sind,  und  wie  es 
wirkt,  wenn  Dreiklttnge  cboralartig  in  feierlich  langsamen  Ab- 
stttzen  anstänen.  Das  Incamatus  der  Fangelingua -üestie  bleibt 
fttc  diese  Richtung  ein  nicht  zu  Überbietendes  Beispiel,  das 
Icälteste  Hers  wird  ni^  nmhin  können  sieb  davon  wie  vom 
Scbaner  einer  höheren  Welt  angeweht  au  filhlen. 

Fasst  man  alle  diese  Züge  zusammen,  so  begreift  man  das 
Entzücken  sehr  wobi,  in  welches  Josqnin  schon  seine  Zeitge- 
nossen versetzte.  Der  Verstand  der  Kenner  wurde  durch  seine 
Canons  und  sonstigen  Satzkünste  völlig  befriedigt,  aber  über  all' 
dieses  wehte  ein  Anhauch  heraus,  dessen  Zauber  man  empfand 
ohne  ihn  erklKren  zn  können  —  „etwas  Göttliches  und  nicht 
Nachahmliches",  wie  Johannes  Otto  meint.    Bei  der  allgen 
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Bewnnderang,  die  sich  dem  Meister  zuwendete,  ist  es  natürlich, 
-dasB  ans  von  ihm  in  Abschrift  und  Druck  zahlreichere  Compo- 
flitioneu  erhalten  sind  als  von  irgend  einem  ZeitgenoBseu.  Bei 
alledem  kommt  seine  Fruchtbarkeit  mit  jener  Palestrina's  oder 
gar  der  wahrhaft  enormen  Orlando  Lasso's  nicht  in  Vergleich 
—  und  Glarean's  Angabe  wird  ganz  glaublich,  dass  er  Compo- 
sitionen  jahrelang  znrttckhielt,  von  seinem  SKngerchor  probiren 
liesa,  dabei  die  strengste  Selbstkritik  flbte,  finderte,  beeserte,  ehe 
er  ein  neues    Werk  der  Welt  ttbergab. 

Von  Jo^qnin's  Messen  sind  19  gedruckt  (die  in  den  „Missae 
tredecim"  unter  seinem  Namen  vorkommende  Miesa  Sub  ttttim 
praesidam,'^  welche  die  zwanzigste  werden  vüxde,  gehört  nicht 
ihm,  sondern  Pierre  de  la  Rne  an).  Von  sieben  MesBen  sind 
wenigstens  einzelne  SKtze  nachweisbar.  Drei  von  Baini  genannte 
Hessen  im  päpstlichen  Gap  eilen  archiv  blieben  ungedruckt.  Otta- 
viano  Petrucci  hat  17  Messen  des  Meisters  in  drei  Büchern  1502, 
1503  und  1616  heransgegeben ,  das  erste  Bach  in  drei,  die 
beiden  andern  in  zwei  Auflagen.  Jacob  Jnnta  in  Born  druckte 
1926  alle  drei  Bücher  nach.  Einige  dieser  Messen  gingen  auch 
in  die  Nürnberger  Meseensammlnngen  von  Fetrejas  und  Montanus 
and  Neaher  über,  dazn  die  von  Petrucci  nicht  in  seine  Samm- 
lang aufgenommenen  Fange  linffua  nud  Da  pacem.  Das  erste 
Bach  Petmcci's  enthKlt  die  Messen: 

a)  L'omme  armi  super  voces  musicales.  Ein  grossartig  phan- 
tastischer Zug  geht  durch  dieses  an  Geistesblitzen  Ifberreiclie,  in 
gtoüen  Dimensionen  and  grossem  Style  angelegte  Werk,  in  dem 
aber  theilweise  der  Wohlklang  der  sinnreichen  Combinaliou  ge- 
opfert ist.  Gibt  man  sich  die  Utihe,  die  Wechselbeziehaugen 
der  Motive  auf  einander,  die  Verwebnng  der  Stimmen,  die  har- 
monischen Züge  in'a  Einzelne  zu  prlifen,  so  erstannt  man  über 
die  Originalität  der  Einfalle.  Von  wirklich  grosser  Schönheit  ist 
das  zweite  Kyrie,  sehr  würdig  das  locomatus  in  seiner  mystischen 
Ffirbnng,  das  Cnici£zae  acltaam,  aber  interessant;  ganz  eigen- 
thttmlicb  ist  auch  das  wie  ans  kunstvoll  verschlungenen  Arabesken 
aufgebaute  dritte  Agnus.  Die  ganze  Messe  ist  auf  den  Tenor 
des  bekannten  Liedes  gebaut,  aber  durch  Taktzeichen  mannig- 
fach umgemodelt  oder  auch  durch  DenksprUche  —  Josquin  ver- 
wendet dabei  gelegentlich  einen  lateinischen  Vers,  wie  den  wenig 
musterhaften  Pentameter  gut  tollis  cancritet  et  supra  dida  notet, 
oder  wendet  Bibelsprüche  an,  wie  gaude  cum  gatidentibus,  elama 
ne  cessea.  Das  Ganze  ist  eine  Virtuosen  arbeit  der  Gontrapunktik 
und  vielleicht  das  brillanteste  StUck  des  altniederlttndischen 
Styles. 

b)  La  sol  fa  re  mi.  Diese  wundersam  schöne  Messe  ent- 
wickelt  a'Sermals  eine   Überreiche   Erfindungsgabe  an   einem   aus 
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Dor  fOnf  Noten  bestehendeD  Tenor,  dabei  ein«  eigenthttmlielte 
larte  Innigkeit  der  Empfindung,  klare,  wohltönige  Harmonie  und 
edle  Ueladieftlhrung.  Der  Charakter  der  Hesse  ist  dorcliweg 
ein  milder,  au  Sentimentalität  grenzender.  Daa  zweite  Agnaa 
entwickelt  über  der  nicht  weniger  als  sechszehnmal  wiederholten 
Notengrappe  der  tieferen  Stimme  in  der  höheren  eine  FtUle  an- 
ziehender Motive.  Die  Art,  wie  Jogqnin  seine  fünf  Noten  nach 
dem  Tacte  immer  anders  einzutheilen  und  so  immer  andere  Har> 
moniea  hervortreten  sn  lassen  und  die  scheinbar  nnvermetdliche 
Monotonie  doch  zu  vermeiden  weiss,  wie  er  den  HSrer  gleich- 
sam tüUBcht,  wie  er  s.  B.  im  Discant  des  ersten  Agnus  eine  an- 
scheinend ganz  neue  und  schöne  Melodie  einführt,  die,  nXher 
besehen,  wieder  nur  aus  dem  anTermBidlichen  La  sol  fa  re  m 
besteht,  das  nur  durch  rhythmische  und  harmonische  Anord- 
nung in  eine  ganz  neue  Belenchtnng  getreten  —  wie  er  im 
zweiten  Osanna  einen  geist-  nnd  schwungvollen  dak^lischen 
Satz  scbafift,  dessen  Tenor  aber  wiederum  von  der  ersten  bis 
zur  letzten  Note  das  La  sol  fa  re  mi  bt  —  das  Alles  stempelt 
diese  Messe  zu  einem  der  merkwtlrdigsten  Tonwerke. 

c)  tJi'audeaiiHis.  Eine  bedeutende,  geistvolle  Arbeit  tlber  die 
Antiphone,  welche  am  Feste  aller  Heiligen  gesungen  wird.  Sie 
ist  herber,  Bchroffer  und  alterthümlicher  als  die  meisten  anderen 
Hessen  Josqnin's  und  in  der  That  so  sehr  im  „Okenheimischen" 
Style  (man  vergleiche  z.  B.  das  Satichts,  in  dem  die  beiden  Mittel- 
Stimmen  einander  cauonisch  auf  die  Fersen  treten,  mit  des  Alt- 
vaters Hermita  solaa,  oder  man  sehe  den  verwunderlich  grillen- 
haften, aber  sehr  originell  geistreichen  Schluss  des  Credo,  der 
nch  in  ein  Thema  eigensinnig  eiuwtihlt),  dass  es  nicht  zu  ver- 
wundern ist,  wenn  diese  Messe  fttr  ein  Werk  Okeghem's  galt, 
und  es  bedarf  in  der  That  der  tibereinstimmenden  Bezeichnung 
mit  Josqnin's  Namen  in  allen  Ausgaben  Petracci's,  Junta's  und 
Petrins',  um  das  sonderbare  originelle  Werk  nicht  flir  den  tdteren 
Heister  in  Anspruch  zu  nehmen. 

d)  Fbrtuna  desperata.  Diese  künstiiche  Messe  iKsst  einen 
tiefen  Blick  in  die  Werkstfitte  des  Meisters  tbun  und  wir  machen 
die  sonderbarsten  Entdeckungen.  In  den  Canti  cento  cinquanta 
steht  nämlich  fol.  1027  (richtig  127)  eine  Bearbeitung  des  For- 
tuna desperata  von  einem  Ungenannten,  deren  gegen  die  gegebene 
Liedmelodie  frei  erfundenen  Discant  Pinarol  zum  Basse  seines 
Liedes  Fortuna  (C.  o.  c.  fol.  69)  und  nicht  minder  Johannes 
Hartini  zum  Discant  einer  anderen  Bearbeitung  genommen  hat, 
die  im  Liedercodex  der  Bihl.  Gasanat.  zu  Bom  steht  —  wobei  die 
beiden  Entiehner  das  ursprüngliche  Lied  ganz  aus  dem  Spiele 
lassen  und,  was  bei  dem  Üngenaanten  Gontrapunkt  gewesen ,  zum 
Cantm  fiimuB  erheben.    Josquin  componirt  das  Kyrie  und  Qloria 
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fiber  du  Lied  als  Tenoi,  oder  wenn  man  will,  er  nimmt  den 
Tenor  des  Ungenannten  hetttber,  aber  im  Fatrem  (Credo)  ^eift  auch 
er  nach  jenem  fremden  Discant,  am  ibn  mit  nener  Contrapnnklirung 
anazastatten,  wobei  er  ihm  vorachreibt  „Crescit  in  dnplnm";  beim 
Et  incamatuB,  Et  in  apiritum  und  Confiteor  beginnt  derselbe  Tenor 
immer  wieder  nen,  aber  nach  einander  mit  den  Zeichen  ^  j^  3  0- 
fUr  das  Sanctua  nimmt  Josqnin  den  Baaspart  Jenea  Liedes,  aber 
er  macht  ihn  snm  Altna,  und  da  er  in  der  beibehaltenen  Original- 
notimng  für  den  Alt  m  tief  IHge,  ao  schreibt  er  bei:  „Conacen- 
dit  in  diapente"  (dazu  fllhrt  der  Sopran  eigensinnig  ein  stets 
nnd  stets  wiederholtes  kleines  Motiv  aus)  —  beim  Osanna  der- 
selbe Basspart  des  Vorgängera  dem  Alt  zugewiesen,  aber  mit  dem 
Hotto  Decrescit  ctmscenäens  in  diapenie,  d.  h.  alle  Noten  sind 
überdies  nm  die  Hälfte  kleiner  zu  nehmen  alaim  alten  Originale; 
für  das  erste  Agnus  musB  wieder  der  fremde  Discantpart  einstehen, 
aber  hier  ala  Bass;  statt  ihn  nun,  wie  Finarol,  knrz  and  gut  in 
den  BassacblUssel  nmeaschreiben,  copirt  Jogquin  gewissenhaft 
seinen  Vormann,  setst  jedoch  die  Devise  bei,  Über  die  sich 
Glarean  so  ärgert: 

In  gradoB  ondenos  deuendant  mnitiplioantea') 
Consüniliqoe  modo  otaaoant  antipodea  quo  — 

wonach  die  um  eine  Undezime  herabgeaetzte  Stimme  dann  bass- 
gerecht  und  durch  die  „Gegenfllssler",  d.  i.  Verkehrtechritte,  etwas 
ganz  Neues  wird.  FUr  das  zweite  Agnus  copirt  Josquin  wiederum 
den  Altpart  des  Vormannea  ganz  getreulich  mit  dem  AltschlUaael ; 
da  er  ihn  aber  ala  Baas  verwerthen  will,  setzt  er  die  Weisung 
bei:  „deorsum  in  diapaaon."  £rst  wenn  man  das  Lied  der  Canti 
cento  dnquanta  kennt,  begreift  man,  waa  an  und  ftlr  sich  wie 
die  unmotivirteate  Willktlr  aussieht,  dass  nämlich  Josqnin  in  jenen 
Sätzen  seinen  Bass  mit  dem  Sopran-  and  mit  dem  Altschlilssel 
schreibt. 

e)  L'omme  armi  sexH  toni.  Wie  später  Moralea  bearbeitete 
Josquin  das  berUhmte  Lied  in  zwei  grundverschiedenen  Hessen. 
Diese  schöne  zweite  nimmt  sich  neben  der  Terach wenderischen 
Pracht  der  ersten  fast  einfach  aus,  obschon  sie  an  eich  genommen 
eine  reiche  Entwickelung  des  Tonsstzes  seigt.  Das  Lied  wird 
hier  wiederum  ganz  anders  angewendet.  OstentioBe  Kttnate  werden 
wie  absichtlich  vermieden,  bis  auf  das  letzte  Agnus,  wo  Josquin 
mit  seinem  „recta  et  retro"  und  dem  Drath^ttergeflecht  einer 
verdoppelten  Fuge  ad  minimam  wahrhaft  schrecken  erregend  wird 
—  ein  frevelhaftes  VirtuosenstUck  des  Tonsatzes. 

1)  In  dem  Missae  tredeeim  hat  Joh.  Otto  dieaea  zweite  Agons  ge- 
strichen, im  ersten  gibt  er  das  Motto  anders:  „Celsa  oanena  inuB  commuta 
qoadniplicando". 
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Im  zweiten  Buche: 

&)  M.  ave  maria  Stella.  Ein  reizendes  StUck  von  fast  minintnr- 
artig  Banberer  Anaftlhning,  feiner  Zeichnung  and  blfiheader  Farbe. 
Gine  graziSaere  Kleinigkeit  als  das  zweite  Eyne  ktmti  man  sieh 
kanm  denken;  die  Frage,  ob  das  fllr  ein  Kyrie  der  richtige  Ton 
sei,  darf  man  dabei  freilich  nicht  Htellea.  Die  Terarbeitung  der 
ans  der  Marienhymne  herUbergenommenen  Motive  ist  dnrchani 
interessant. 

b)  Hercules  dax  IWrarie.  Nächst  der  epltter  zn  erwähnen- 
den Faisattt  regrets  die  sonderbarste  Messe  Josqoin's;  mit  ihren 
.  symmetrischen,  scharf  ansgeprKgten  Motiven  erinnert  sie  faat 
an  gewisse  exotische  Pflanzen,  deren  seltsam  starre  KegelmKssig- 
keit,  deren  plastisch  scharf  ansgeprKgte  Kincelformen  man  nicht 
ohne  Verwunderang  ansehen  kann  —  aber  wie  solche  wohl 
mitten  ans  ihren  fleischigen  BlSttem  und  abwehrenden  Stacheln 
'terans  gleich  einer  Flamme  eine  prachtvolle  Kelcbblüte  treiben, 
so  tritt  nns  hier  ein  herrliches  „Et  incamatns"  (und  „Crucifixos") 
entgegen,  gewaltig,  mysteriös,  schauerlich,  nicht  choralaitig  (wie 
sonst  bei  Josqnin  Sfter),  sondern  es  wandeln  die  Stimmen  wie 
in  schener  Ehrfurcht  eine  hinter  der  andern  her.  Lnpus  hat 
mit  dieser  Messe  gewetteifert  nnd,  wie  in  solchen  FXllen  natür- 
lich, sein  Original  Überboten;  was  dabei  herauskam,  bat  er  frei- 
lich zn  verantworten.  Dozn  hat  Lnpns  nicht  einmal  die  höfliche 
ItHcksicht  für  den  Herzog,  dessen  Namen,  wie  bei  Josqnin,  im 
Tenor  anklingen  zn  lassen 


/dcdcdfed  ,.  ^fcdef 

^Hercules  dnx      Ferrarie     "'""'«'^    ]    u    e    i    a; 

Zarlino,  Inst.  härm.  lU.  66  sagt:  „il  tenore  de1,la  messR  Hercules 
dux  Ferrarie,  cavato  dalle  vocali  di  qneste  parole}." 

c)  Malkeur  me  bat.  Abermals  eine  Messe,  für  welche  Okeg- 
hem  die  Fonds  herleihen  mnsste.  Der  Tenor  seines  gleich- 
namigen Liedes  dient  wiedemm  als  Tenor  dem  Josqnin'schen 
Kyrie  und  Gloria  (in  letzterem  in  viele  WiederholungssStzchen 
zerschnitten,  deren  Menge  schon  dem  Verfasser  des  Organa  de 
Cantori  G.  B.  Rosai  anf&el) '),  femer  dem  Fatrem  (wo  sich  den 
kleinen  Wiederholungen  noch  ein  Doppelzeichea  gesellt);  aber 
im  Sanctus  nimmt  der  Alt  Okeghem's  Basspartie  auf  (hier  wie 
dort  mit  dem  TenorschltlBsel),  aber  mit  einem  Doppelseichen  and 
mit  ganz  neuen  Combinationen  zum  eigentlichen  Liedmotive. 
Derselbe  Notenpart  dient  auch  als  tiefere  Stimme  des  Duo's 
„Fleni,"    kehrt   als    Altns    im    „Osanna,"    durch     eingeachalteta 


1}  Org.  de  Cant.    S.  49:   „di   questi   ritornelli    vedete   la  n 
Jusquino  malhear,  che  ve  ne  Bono  molto". 
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irecbselnde  Taktzeichen  mantügfoch  modificiit,  wieder,  tritt  im 
Benedictnadnett  in  die  Oberstiinme  and  macht  erst  im  Agnns 
vieder  dem  nrapTÜnglichen  Okeghem'aclien  Tenor  Plats,  aus  dem 
aber  durcb  dae  Motto  De  mintmü  ntm  curat  praetor  alle  Hinimen 
ansfemeizt  werden.  Daa  zweite  A^ob  ist  ein  canonisches  Dnettj 
das  letzte  Agnus  secb astimmig ,  wieder  mit  doppelter  Fuga  ad 
Kinimam  in  der  bier  sehr  bnnten  Contrapnnktiraug  nnd  dem  In 
Machahmnngen  als  Cantua  firmoe  in  avei  Sdmmea  eintretenden 
Liede.  Bebandelt  Hobrecht  das  Lied  aeinee  ehrwttrdigen  Zeit- 
ond  KtinstgenosBen  noch  mit  einer  gewiseen  respectsrollen  Riick- 
nchtnabme,  so  wirtbschaftet  Josqnin  darin  herum,  wie  ein  fiber- 
mttthiger  Sieger  in  einem  eroberten  Lande,  und  kehrt  gelegentlich 
das  Unterste  zn  oberat.  Zn  Anfang  des  Et  in  terra  rückt  er 
B.  B.  sein  Vorbild  gleichsam  aneeinander:  er  findet,  dass  die 
beiden  oberen  Stimmen  Okeghem's  die  von  dem  alten  Meister 
ihnen  nnteratellte  dritte  Stimme  bis  zum  11.  Tempus  eigentlich 
gax  nicht  nBthig  haben,  um  einen  reinen  nnd  gut  klingenden 
Tonsatz  zn  geben.  Joaquin  ISaat  sie  also  ihre  richtigen  Okeg- 
hem'schen  Noten,  aber  ala  Duo  singen;  mit  dem  11.  Tempus 
tritt  jene  beseitigte  Glrnndsdmme  (hier  ala  Tenor)  ein  nnd  erhSlt 
drei  von  Joaqnin  frei  erfiindene  Oegenalimmen  zn  Oefthrten. 
Das  ganze  Trio  Okegbem's  aber  schreibt  (wieder  bis  zu  jenem 
11.  Tempus)  Joaquin  als  Anfang  seines  Sanchu  ohne  Gomplimente 
ab,  Ton  da  an  springt  Okeghem's  (und  bia  hierher  auch  Josqniu'e) 
Grundstimme  mit  ihrer  dem  Okeghem' sehen  Part  notengetren 
entsprechenden  Fortsetzung  in  den  Alt  hinauf  und  erhKlt  drei 
freie  Gegenstimmen  Ton  Josqnin's  Erfindung  u.  s.  w. 

d)  Lami  BaudUAon, 

e)  üna  fmtsqite  de  Byscaia, 

f)  D'uttff  miUre  amer.  Drei  Cabineta stücke,  deren  reine 
nnd  edle  Schönheit  nach  den  an  die  glänzende  Bede  irgend  einea 
geistreichen  Sophisten  erinnernden  Argutien  der  Messe  Malheur 
me  bat  sehr  wohlthuend  ist.  Die  erste,  von  merkwürdig  moderner 
FHrbnng,  voll  zarter  Innigkeit  des  Ausdrucks,  ist  über  ein  bfichst 
einfaches  absteigendes  Dreinotenmotiv  componirt,  das  sich  beim 
Et  reaurrexit  zu  einem  „descende  gradalim"  gestaltet  —  die 
ganze  Messe  eine  der  scbbnsten  Blüten  der  Schule;  die  S6isgue 
schon  etwas  reicher,  von  dem  „quoniam  tu  solus"  an  (das  gleich 
mit  seinem  Eintritte  auf  dem  Dreiklang  von  P«  imposant  wirkt) 
ergieast  sieb  ein  breiter  prachtvoller  Strom  von  Harmonie,  so 
auch  im  Credo.  Es  muaa  die  Farbenpracht  dieser  Zuaammen- 
klSnge  die  Zeitgenossen   völlig  geblendet  faaben.^)     Im   Sanctus 
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nsd  Benedictna  schlingen  Bich  die  reizendeten  Master  tob  Con- 
trapnnktdmng  Über  die  Bchlichten  Noten  dee  Gantoa  finnns  bin; 
der  SchlnsB  eilig  abgebrochen,  so  due  es  nach  dem  „Osanna 
at  snpra"  heiBBt:  „Agnus  Buper  Kyrie".  Noch  kürzer,  and  die 
kOrzeete  aUer  JoBqnin'achen  Hessen,  ist  die  folgende  D'umg  aultre 
amer  (abermals  nach  Renüniscenzen  des  Okeghem'schen  Liedes 
gleichen  Namens  compooirt).  In  der  so  anendlich  einfachen  und 
so  vnndervoUen  Motette  lit  solus,  die  an  Stelle  des  Benedictns 
eingeschaltet  ist,  heht  sich  JoBqnin  zu  rein  TerklSrter  Schönheit, 
wie  sie  dann  Falestrina  in  Shnlicher  Weise  wieder  erreicht. 

Im  dritten  Bache:  r 

b)  M.  Mater  pairis  —  zu  gleichen  Stimmen  componiit  l)  and 
dnrch  ihre  ascetische  Einfachheit  auffallend.  Es  ist  als  habe  hier 
Jos^oin  seine  gelegentlichen  muBikalischen  Geniestreiche  abbttssen, 
oder  vielleicht  als  habe  er  zeigen  wollen,  dass  er  noch  immer 
etwas  ansrichten  künne,  wenn  er  sich  auf  zweistimmige  BStechen 
mit  abwechselnden  vierstimmigen  Fauxbourdons  beschränkt  Nur 
das  letzte  fUnfsümmige  Agnus  gestaltet  sich,  als  Abschlnss  der 
Messe,  reicher. 

b)  M.  Faysant  regres.  An  Sonderbarkeit  (schon  das  Zick- 
zackthema ist  seltsam)  ein  Seitenstttck  zur  Herculesmesse. 

Das  Festhalten  des  Motivs  im  Tenor,  dessen  sehr  mannig- 
fiich  rhythmische  und  harmonische  Einordnung  in  das  Ganze,  die 
thematische  Arbeit,  welche  dem  Motive  alle  möglieben  Seiten 
seiner  musikalischen  Entwickelung  abgewinnt,  könnte  auch  an  die 
Missa  la  sol  fa  re  mi  erinnern;  aber  so  edel  und  massToU  diese, 
so  phantastisch- abenteuerlich  ist  jene.  Im  Agnus  tritt  ein  neues 
Motiv  ein  mit  der  Bezeichnung  „tont  a  par  moi",  das  lu  dem 
Liede,  welches  der  Messe  den  Namen  gegeben,  irgendwie  in  Be- 
ziehungen gestanden  haben  muss,  weil  auch  Alex.  Agricola  (in 
den  Canti  cento  cinquanta)  beide  in  Verbindung  setzt.  Man  muss 
das  ganze  Tongewebe  sehen,  um  auch  nur  an  die  Möglichkeit 
einer  solchen  musikalischen  Arbeit  zu  glauben.  Höchst  capriciös, 
aber  auch  geistreich  hat  das  Werk  eben  durch  sein  Phantastisches 
and  Abenteuerliches  einen  ganz  eigenthümlichen  Reiz. 

c)  Jf.  ad  f\tgam,  so  genannt  nach  dem  durch  die  ganze 
Messe  (mit  Ausnahme  des  dreistimmigen  Benedictus)  durchgeführ- 
ten Xachahmungscanon  in  der  Quinte  zwischen  Discant  und  Tenor, 
dazu  zwei  andere,  freie  Stimmen.  Das  Ganze  zeigt  jene  zwang- 
lose Leichtigkeit,  wie   sie  nur  die   unaufhörliche  Beschiütiguug 

mit  den  „charakteriitiBohen"  Noten  bestehen,  wie  Shylock  auf  seiner 
Schuldverschreibung,  bedenken  mOgen,  wie  denn  die  Praxis  der  Meister 
Vieles,  sehr  Vieles  zeigt,  wovon  sich  die  Philosophie  jener  Herren  nichts 
tiiiumeu  l&ist. 

1)  So  auch  Brnmera  „Mater  patris"  im  Odheoaton  Fol  S7.  löOl, 
8  voonm. 
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mit  dieser  SetEKrt  geben  konnte.  Dei  Charakter  dieser  ansge- 
zeicbaet  schönen  Uesse  iat  ernste  mhtge  WUide. 

d)  M.  di  dadi  super  n'arai  je  —  Petrucci'»  Setzer  hat  darans 

gemacht  naxagie,  was  Junta  getreulich  nachdmcfct  —  „di  dadi" 
„nach  den  Wtlrfeln"  (dadi)  benannt,   die  dem  Liedtenor  (es  ist 

^nau  derselbe,  den  Ghiselin  in  seiner  Uissa  Naraije  dorchflilirt) 

mit  den  Comhinationen  der  Wttrfelpunkte  ^  -^  y  T  ^^iK^^ö^"^' 
net  sind.  Die  Berechnung  der  hiemach  zu  hemeseenden  Taktr 
bewegnngen  ist  schwierig;  die  SKnger  hatten  Ursache  dankbar 
zu  sein,  wenn,  wie  in  Fetracci'e  Ausgaben  und  Jnnta'a  Nachdruck, 
die  Auflösung  beigegeben  wurde.  Die  spitzgegriffenen  Combi- 
nationen  der  meist  aus  kleineren  Notengattnngen  wie  ans  Hosük- 
BÜften  ensammengesetzten  Contrapunktik ,  die  lang  fortgesetzten 
Nachahmungen  auf  Takt-  und  Halbtaktweite,  ganz  in  der  Weise 
Okeghem's,  die  steife  Zierlichkeit  der  geschntiTkelten  Seqnenz- 
gltnge  (im  Pleni  u.  s.  w.),  die  als  Ueisterproben  der  Sfensural- 
notimng  mit  den  gritseten  SnbüUtfiten  in  Auwendnug  der  Noten- 
■chwXrzungen,  Funkte  n.  b.  w.  geschriebenen  Parte  lassen  auf 
«in  Werk  ans  des  Heisters  früherer  Zeit  scfalieesen:  er  ist  hier 
noch  Töllig  in  das  vielmaschige  Nets  eines  StjrleB  v^^ckelt, 
über  den  er  sich  hernach  so  glSnzend  sn  erheben  vneste.  Ge- 
legentlich finden  üch  in  den  Moäven  Anklänge  an  die  JUusa 
Onim«  armi  super  voces  iiMSxc<Ues. 

t)  lt.  de  beata  Tirgine.  DiescB  schon  zu  Joequin's  Zeiten 
gepriesene  Ueisterwerk  taucht  nach  der  Würfelmesse  wie  ein 
grünendes  Eiland  auf.  'Man  begreift  die  ganze  darin  entwickelte 
Fülle  künstlerischer  Weisheit  erst,  wenn  man  die  einzelnen  BStze 
der  Gregorianisch en  M.  ä.  b.  virgine  mit  den  darauf  gebauten 
fignralen  SittEen  Josquiu's  vergleicht,  x.  B.  das  rituelle  Motiv  des 
„Christe"  mit  demselben  leidenschaftlich  aehneUchtigen  Satze  der 
Josquin' sehen  Hesse,  oder  jenes  zweite  Kyrie,  dessen  harmonische 
Steigerung  gegen  den  SchlnsB  hin  Bcbon  etwas  ganz  Anderes  ist 
als  die  Xlteren  noch  etwas  steifen  harmonischen  Sequenzspiele- 
reien. Vom  „Credo"  an  gesellt  dch  eine  ftlnfte,  canonische 
Stimme,  immer  nach  vier  Tempnspausen  beginnend:  „vonsjeune- 
rei  les  quatre  temps."  Dieses  FsBtengebot  wird  nicht  einmal 
im  Benedictas  (sonst  insgemein  einer  freieren  Spisode)  behoben. 
Manche  SKtze,  wie  das  ,,cum  Sancto  Bpiritn"  sind  brillant,  im 
Ganzen  ist  aber  der  Tonsatz  ein  gemässigt  klarer,  die  ganze 
Hesse  überaus  edel. 

g)  M.  sine  nomine.  Nicht  viel  mehr  als  eine  Canonstndie 
—  Canons  in  der  Octave,  Quinte,  Quarte,  Secnnde  —  eine  der 
taockensten  Arbeiten  JoBqnin's.  Der  Tenor  bat,  mit  Ausnahme 
des  „Credo",  gar  keine  eigene  Notirung,  sondern  wird  Sati  für 
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Sats  vor  die  iremde  Thilre  geschickt:  „KTtie  Tenor  quitere  in 
rapetno  in  diotesBaron,  £t  in  terra  Tenor  quaere  in  Basso" 
u.  B.  w.;  im  Credo  mnss  sich  der  Alt  gefallen  laasen  eein  Pen- 
mm  im  Sopranpart  zvl  suchen. 

Die  beiden  Messen  Da  pacem  and  Fange  Irnj/na^)  fallen  sicher 
üchan  deswegen  in  eine  spKtere  Zeit  als  in  die  Jahre  1502  und 
1503,  weil  Bonat  Fetmcci  schwerlich  ermangelt  hiftte,  sie  in  dts 
vorerwähnten  drei  Bücher  au&nnehmen,  denen  sie  zur  grSssten 
Zierde  gereicht  haben  würden. 

Die  Messe  Da  paceat  ist  Über  den  vielbenuUten  Kirchenge- 
bang  componirt,  der  sich  als  Tenor  dorcbzieht  und  im  ersten 
nnd  zweiten  Agnus,  und  zwar  jedesmal  unter  gana  verschiedenen 
Bedingongen,  snm  Canon  gestaltet.  Aber  nicht  diese  sinnreich« 
Combination  gibt  der  Messe  ihren  hoben  Werth,  vielmehr  gibt 
ihr  ihn  das  eigenthUmlich  kräftige  und  warme  Golorit,  der  so  lebens- 
volle and  doch  so  massvolle  Gang  der  Stimmen,  der  Ausdruck 
einer  innigen  und  dabei  mannhaften  FrSmmigkeit.  Das  „Incar* 
natns"  hebt  sich  zu  einer  Grösse,  die  kein  Meister  alter  oder 
neuer  Zeit,  heisse  er  wie  er  wolle.  Überboten  bat.  Die  kühnsten, 
gewaltigsten,  wundervollsten  Harmoniefolgen  brechen  wie  Sonnea- 
blitze  eine  nach  der  andern  hervor,  die  Schauer  einer  unbekann- 
ten Geisterwelt  weben  darin.  Das  „CrucifizuB"-Duett  braucht 
man  nur  neben  die  Canonduetta  der  „Messe  ohne  Namen"  u.  dgl. 
zu  halten,  um  die  ganze  Bedeutung  der  Eutwickelung,  die  der 
Meister  in  sich  nnd  an  sieb  selbst  erlebte,  zu  wttrdigen.  Der 
Canon  in  den  beiden  Agnus  ist  nicht  mehr  Hauptsache:  er  fttgt 
sich  in  das  Ganze  als  dienendes  Glied  ein.  SStze  wie  das  vier- 
stimmige erste  Agnus  bleiben  fUr  alle  Zeiten  Muster  religiöser 
Musik  in  reinstem  Sinne.  EigenthUmlich  schön  ist  im  anderen 
Agnos  der  Dialog  der  drei  contrapanktir enden  Stimmen  auf  den 
fortgehenden  Canon  der  beiden  andern.  Dass  dem  Tenor  in  der 
Messe  stellenweise  die  Hymne  in  längeren  Haltenoten  zugctheitt 
wird,  ist  hier  noch  der  letzte  Nachhall  der  älteren  Kunstweise. 
Die  Erhaltung  dieses  wundervollen  Werkes  danken  wir  Johannes 
Otto,  der  sie  in  die  „Missae  tredecim"  einschaltete. 

Die  andere  Uewe  derselben  Sammlung,  die  sich  auch  (und 
dherdies  mit  einem  Duo  als  zweites  Agnus,  welches  in  dem  Drucke 
fehlt)  in  einem  Codex  ans  dem  Fugger'scheu  Nachlasse  in  der 
Wiener  Hofbibliothek  findet,  ist  die  Missa  Fange  lingua,  der 
anderen  an  Schönheit  gleich,  stellenweise  vielleicht  sogar  einen 
noch  höheren  Standpunkt  einnehmend.  Man  prttfe  sie  Satz  fUr 
Satz:  das  kraftvolle  erste,  das  liedartig  melodische,  Xussecst  an- 
muthige  zweite  Kyiie,  das  wehmUthig  austönende  „Christ«",  der 
chevalereske  Zug  des  zweiten  Theiles  d«a  „Gloria",  die  in  ge- 
waltiger Energie  einhersch reitende  Expoution  des  Credo,  canouiscb 


1)  Siebe  Naobtrsg  zu  Seite  323,  Zeile  6  von  oben. 
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ent  von  Tenor  nod  Base,  daan  tod  Discftiit  und  Alt  gefUhit, 
di«  wenigen  aber  heirllchen  Accorde  des  „Incamataa"  n.  a.  w. 
bis  eom  „Dona  nobis  pacem",  welchee  man  am  besten  mit  den 
Worten  schildern  k&nnte,  mit  denen  ein  bewithrter  Kenner  ein 
anderes  Koustgebilde  schildert:  es  sei  „ein  wahres  Wunder  des 
Ansdmckea  firommer  Sehnsucht".!)  UerkwUrdig  ist  die  Art,  wie 
der  Heister  einen  eigentlich  sehr  unbequemen  Schritt  der 
gegebenen  Uelodie  sinnreich  und  wirkungsvoll  za  verwerthen 
versteht.  Selbst  ^e  nur  zweistimmigen  Sätse  des  Fleni  und  Bene- 
dictos  entwickeln  bei  den  knappsten  Mitteln  kraftvolles  Leben 
und  Wilrme  des  Ausdruckes.  Die  gnnze  Messe  ist  eines  jener 
Kunstwerke!  die  gleich  Sternen  durch  alle  folgenden  Zeiten  leuchten. 

(Ueber  die  Hessen  im  pttpetlichen  Capellenarchiv  ist,  eo  lange 
es  dem  Forscher  im  günstigsten  Falle  gestattet  ist  sie  an  sehen, 
aber  keinesweges  sie  zu  copiren,  vorlKufig  nichts  zu  sagen.)  *) 

Die  Motetten  Josquin's  bilden  wiedenim  fUr  sich  eine  ganze 
Welt  von  Kunst,  Geist  und  Schönheit.  Ihr  Verhältniss  zu  den 
Messen  ist  nicht  so  leicht  zu  bezeichnen  —  wir  werden  am  besten 
und  kflrzesten  davonkommen,  wenn  wir  hier  wieder  eine  Anleihe 
hü  einer  anderen  Kunst  macheu.  Man  möge  sich  die  Altartafeln 
der  alten  Florentiner  oder  Sienenaer  Meister  vergegenwXrtigen, 
ihre  Madonnen  „in  trono"  von  Heiligen,  von  Engeln  umgeben, 
alle  wie  Bewohner  einer  idealen  Welt,  zeitlos  gegenwkrüg  und 
durch  ihre  blosse  Gegenwart  bedeutend,  ohne  Leidenschaft,  ohne 
Affect,  in  der  Stimmung  einer  stillen,  steten,  nnveränderlichen 
Seligkeit  —  selbst  wo  Maria  gekrönt  wird,  ist  die  erhabene  Kühe 
des  Ganzen  nicht  gestört,  der  Act  eine  feierlichemste  gottesdienst- 
liche  Oeremonie  —  and  diesen  Darstellungen  gegenüber  die  cykli- 
Bchen  Malereien  evangelischer  Erzählungen  oder  Legenden  in 
einer  Reihe  von  Wandbildern,  die  noch  so  entschieden  an  die 
feierlichen  strengen  alten  Typen  mahnen  nnd  dabei  in  so  geist- 
vollen Zügen  lebendig,  ja  dramatisch  zu  schildern  wissen.  Jene 
ernsten,  stillen,  hohen  Bilder  der  ersten  Art  finden  ihr  Gegen- 
bild in  den  Messen,  deren  feierliche  Haltung  nicht  einmal  beim 
„Crudfizos  und  ,3esurrexit"  wesentlich  geändert  wird.  Die  Bilder 
zweiter  Art  mögen  an  die  Mannig&ltigkeit  der  Motetten  mit  ihrem 
wechselnden,  oft  fast  an  Dramatisches  streifenden  und  doch  ov 
gottesdienstlich  solennen  Ausdruck  erinnern. 

Lfisst  man  den  Biesencanon  sechs  vierstimmiger  Chöre  di's 
Qm  hiäntat  in  aäjutorio  bei  Seite  —  es  ist  ein  wahrer  musika- 


1)  CSohnaase,  Ennstgesoh.  T.B.,  S.89&   Erredat  vonGiotto's  Ms^'lu> 
lena  in  derSEone  desNoli  me  tangerein  der  Madonna  dell' Arena  suPadua. 

2)  Unter  den  16  Hessen,  die  der  Catalog  der  Vatioana  von  Joequin 
ant^hrt,  iit  nur  eine,  die  sich  bei  Ambros  nicht  genannt  findet,  nunlioa 

die  Hissa  „Ineessament'  nj"  H^-**  ~p"~F'  |[  4voonm.  Es  ist  die- 
selbe, die  überhaupt  nur  aiama  1  wieder  vorkommt,  nämlioh  im  Lntber- 
oodez  von  1530,  (liehe  meine  Auagiibc,  1H71,  sub  No.  33)  und  als  wirk- 
lich vorhanden  bis  jeUt  nicht  bat  nucbgewieseu  werden  können.    Kade 
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ligcher  Babelthonn,  der  an  die  Wolken  stSast  und  bei  dein  rieh 
die  Sprachen  verwirren,  da  zuletit  memand  mehr  wissen  kann 
was  er  ringt  oder  was  er  hört  —  Ilsst  man  dieses  contrapnnk- 
üsche  Monstnun  bei  Seite,  so  wird  man  finden,  dase  die  grSsate 
Stimmenzahl,  für  welche  Josqnin  gesohriebeu,  sich  anf  sechs  be- 
schränkt;^) aber  anch  die  sechsstimmigen  Motetten  bilden  bü  ihm 
täan  Ausnahme,  etwas  zahlreicher  sind  die  flinfstimmigen,  in  der 
Regel  aber  schreibt  er  vier  Stimmen.  Der  dreistimmige  Uotetten- 
satz,  der  noch  von  Qhiselin,  Loyeet  Comp^re  n.  A.  mit  einiger 
Vorliebe  gepflegt  wird,  bleibt  bei  Josqnin  fast  unbenutzt  Sein 
dreistimmiges  Ave  verum  (in  Fetrucci's  Motetti  B,  die  beiden 
ersten  SKtzchen  daraus  auch  in  Glareau's  Dodecachordon)')  zeigt 
zudem  eine  ungewähnlicbe  und  merkwürdige  Anlage:  zwei  höhere 
Stimmen  beginnen  mit  einem  Duett,  sie  lassen  es  beim  ,,vere 
passum"  ein  zwettesmal  nnverKndert  bitren,  aber  hier  gesellt  sieb 
ihnen  eine  Tenorstimme  in  ungemein  schöner,  ansdrucksvoller 
Ftthrung.  Den  nahe  liegenden  Gedanken,  in  dem  folgenden 
Verse  ,,EBto  nobis"  dem  dreistimmigen  Tonsatze  einen  Bass  fain- 
zuzafligeu,  hat  Josquin  versclimHbt;  die  drei  Stimmen  singen  bis 
zum  Ende  schwJirmeriBch -innig ,  Jttnglingbaft-wehmUthig,  und  ein 
Hauch  wunderbarer  Poesie  schwebt  Hber  dem  Ganzen.  Von 
Josquin's  Motettenduos  ist  nur  das  Domine  twn  secundum  peecata 
in  Petmcci's  Motetti  B  (und  im  Dodecacbordon)')  unzweifelhaft 
echt.  (Die  Duetten,  welche  Rhan's  Bicinien  unter  Josq[uin'g  Namen 
bringen ,  bleiben ,  wenigstens  in  dieser  Gestalt,  verdfichtig ;  so 
z.  B.  das  schon  Torhin  erwKhnte  Duett  Quis  nos  separabit  a  cari- 
tate  Domini,  eigentlich  das  flent  der  Pangelingnamesse  mit  unter- 
legtem fremden  Texte.)  Ein  kurzes,  schönes  Duo  JW  iünd  ave  ist 
der  ^aniiosen,  seohsstimmigen  Motette  Benedicta  es coelomm  regina*) 
als  zweiter  Tbeil  eingeschaltet.  Von  den  sechsstimmigen,  fast 
durchweg  höchst  bedeutenden  Motetten  des  Meisters  sind  ausser  der 
eben  erwKhnten  (einem  Meisterstücke  an  Gruppirung  der  Stimmen 
in  wechselnde  hellere  und  dunklere  Massen,  einfachere  und  voll- 
tönigere,  ruhigere  und  bewegtere  Stellen,  dabei  in  den  Motiven 
von  grösBter  Scbünheit)  folgende  zu  nennen;  die  schon  von  Johannes 
Otto  gepriesene  Motette  Huc  me  s7dereo%  eine  grosBaitig-sentimentale 
Fassionshetrachtung.  —Träeterrerum  seriem')   höchst   geheim- 

1)  Nur  ein  Ausnahmefall,  wo  Jesquin  auch  fBr  mehr  Stimmen  tobrieb, 
igt  mit  Sicherheit  hier  zu  verzeichnen.  I^  ist  die  Motette  fBr  die  Fts- 
sionszeit:  „Tnlerunt Dominum  meum",  Svooom,  die  gedrnokt  in:.  Bvan- 
selis  Dominioomm  et  Featornm  dierun''  ect.  von  1G64,  Tom.  I,  No.  41, 
dann  auch  handBobriftlioh  in  Löbau  (Sachsen)  Sammelbaad  No.  50 
p.  1  n.  A.  II  fehlen)  sich  befindet.  Verdüohtig  ist  die  zweite  Motette, 
ebenfftlls  zu  8  Stimmen:  -Lugebat  David  Absalon",  die  bei  Stephani, 
1568,  No.  85  vorkommt.  K.  —  2)  Seite  228.  —  S)  Dodeoaoh.  8.  246.  — 
4)  Nov.  et  iasigne  op.  mus.  N.  10.  Haimiu  opna  mOBicum,  oontinens 
oiarisB.  aymphonet.  oarmina  IIL  4.-5]  Hot.  della  Corona  III.  1.  Seonnd. 
tom  non  op.  mu«.  N.  1.  Hagnnm  op.  eto.  IIL  6.  —  6)  Met.  della 
oor.  HI,  2;  Nov.  et  ins.  op.  No.  4.  Liber  teleot.  oant.  qua«  vulgo 
motetai  vooant  (herausgegeben  von  Ludwig  Senfl  1&21)  Fol.  14  Magn. 
op.  eto.  III.  3.   Zarlino   (luttitut.   harmonio.  IV.  19)   erwähnt   dieser 
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niesToll,  kone  Motive  wie  seltsame  Hierogljrpliea  ineinanJerge- 
vebt;  es  ist  als  trete  man  in  einen  Mysterientempel,  über  den 
sich  der  hohe  Btemenhlmmel  wölbt,  die  Notea  des  Cantue  firmus 
im  Modus  minor  mit  „inneren  Zeichen"  wie  gewaltige  Sgyptische 
TempelsKnlen  die  mächtige  Tecton'k  des  Gänsen  stfltsend;  Joequln 
selbst  bat  kein  zweites  KhnlicheB  Stttck.  —  ^o^SH  ^">^^  ("üt  dem 
Ave  Maria  als  zweitem  Tbeil)')  und  Feni  ^ncte  Spiritus')  gegen 
die  vorige  vOllig  sonnige,  taghelle  Compositionen,  die  beiden 
ersteren  von  wahrhaft  himmlischem  Ansdracke  der  hitchsten  An- 
dacht, Gebete  im  idealsten  Sinne;  im  Vetä  sancte  die  beiden 
tde&ten  Stimmen  als  Canon  dnrchgeßlhrt  Die  Marien-Motetten 
Ave  nt^lissima^)  and  Q  vjrgo  pntäentissima,  ad  guam  codo  misaua 
Oabriel,*)  letztere  ein  grosses  Prachtstück  voll  eigenthümlichcr 
Echo-Effecte,  ans  denen  schon  etwas  wie  eine  AnkUndignng  von 
^iUÖert's  getheilten  Chören,  (Cori  spezzati)  heraueklingt;  der 
Kern  des  Ganzen  wieder  ein  Ganontenor.  —  Beata  virgo;  In 
nomine  Jesu  omne  gmu  ftedotw^)  und  die  fast  verschwenderisch 
reiche  Motette  B^ponswn  acceperat  Simeon,^  der  zweite  Theil 
ein  fein  gearbeitetes  Trio,  der  dritte  „nunc  dimittü"  von  edelster 
Einfalt  und  WUrde.  Eine  der  eigeutbUmUchsten  Bechsstinunigen 
Motetten  Josqnin's  ist  die  ErzShlnng,  wie  der  Auferstandene  nnter 
seine  Jttnger  tritt:  A>  iüo  tempore  stetit  Jesus  in  media  äiscipu- 
lontm  suorum.^  Die  ganze  gewaltige  Gomposition  ist  auf  den 
kirchlichen  Cantns  firmus  gebaut  ,^t  ecce  terrae  motua"  (den- 
selben, Über  welchen  Bmmel  seine  zwiSlfstimmige  Messe  schrieb). 
Diesen  Cantus  firmus  singt  die  sechste  Stimme  unter  augmen- 
tirenden  Zeichen  in  überaus  langathmigen  Noten;^)  natürlich  ist 
nicht  entfernt  möglich  oder  beabsichtigt,  dass  der  Hörer  Text  und 
Melodie  durch  die  bewegten  anderen  Stimmen  und  ihre  hnndert- 
facben  Verschlingungen  hindurch  erkenne.    Der  Componist  hatte 

CompoaitioQ:  d  trovano  molte  compoiitioni  del  aecondo  modo,  compoate 
da  molU  antichi  et  da  modemi  nmoici,  tra  le  quali  h  il  motetto  „praeter 
Temm  leriem"  composto  a  sei  vooi  da  Josqniuo  et  da  Adriano  a  lette  voci 
(Siebe  Naohtraff) 

1)  Not.  et  mrign.  op.  N.  S.  Uagn.  op.  et&  lU.  % 

2)  Not,  et  ins.  op.  N.  1.  Magn.  op.  eto.  UL  1. 
8)  Mot.  della  cor.  HI.  3. 

4)  Über  selectar.  oont.  qua«  Tnlgo  mntetas  vocant,  fbl.  S8,  Second. 
tom.  noTi  op.  moB.  N.  2.     Uagn.  op.  eto.  HL  7. 

fi)  Magn.  op.  eto.  HL  8. 

6)  Cantionei  Septem,  sex  et  quinque  Tocnrn  longe  graviasimae  juxta 
ac  amoenissimas.    Angsbnrg,  E>ieasteiu  1646  N.  T. 

T)  Secondua  tom.  nov.  op.  mns.  N.  16.  Magn.  op.  eto.  II  2  —  in 
beiden  Werken  durch  ein  idtsames  Versehen  unter  die  fünfrtimimgen 
Motetten  eingereiht,  _ 

8)  Das  gleich  anfan^  doroh  22  Takte  (!l)  auBgehaltene  d  hat  den 
Nachtheil,  dan  Josquin  dieselbe  Harmonie  Wendung  wiederholt  anbringt, 
ein  Fehler,  vor  dem  sohon  Tinotoria  warnte  und  solche  Tantologieeu  als 
„Redicta"  oeEeichnete. 

ADbio),  OuctilobU  dar  Uiuik.  UL  16 
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die  Erzfiblnng  nach  Lucas  (XXIV,  36—41)  in  Musik  eii  seteen 

—  dazu,  Bchien  ihm,  kSnne  er  kein  paBsenderes  Fundament  legen 
als  die  Intonation,  nach  der  die  Kirche  den  Text  nach  Uatthäus 
(XXVni,  2)  am  Osterfeste  singt.  Es  genügte  ihm  und  seinem 
OewiBsen,  seinen  reichen  Wunderban  von  Tönen  aaf  diesem 
Fundamente  ruhend  za  wissen;  dass  es  selbst  nicht  weiter  kennt- 
lich wurde,  kümmerte  ihn  so  wenig,  als  es  einen  Dombanmeister 
kümmert,  wenn  der  unter  seinen  Bogenhallen,  In  seinem  Pfeiler- 
walde Wandelnde  der  unterirdischen  Gewölbe  nicht  denkt,  in 
denen  doch  Alles,  was  er  sieht,  seine  Stütze  findet.  Der  mystisch- 
theologische  Charakter  dieser  Musikart  spricht  sich  in  solchen 
Zügen  sehr  entschieden  aus. 

Weniger  charaktervoll-bedeutend  und  mehr  eine  allgemeine 
ideale  Manier  reprüsentirend  ist  die  auch  sechsstimmige  Motette 
Sic  Dens  dilexit  mimduni,^)  abermals  mit  einer  „Fnga  in  diapente" 
zwischen  Tenor  und  Bass  „circumdedemnt  me  gemttua  mortis." 
Zweifelhaft  bleibt  ein  sechsstimmiges  Haec  dicit  Dominus;^  es 
kommt  auch  unter  dem  Namen  Conradns  Kupsch  vor,  eben 
jenes  „Ehm  Conrad  Rupff  (oder,  wie  man  auch  wohl  liest,   Rumpff 

—  Spalatin  schreibt:  Conrad  von  KuppichJ,  von  welchem  Jobannes 
Walter  als  „altem  Sangmeister  des  ChurfUrsten  zu  Sachsen  und 
Herzog  Johanseu,  hochlöblicher  gedechtnus"  redet. 3) 

Höchst  bemerkenswerth  bleibt  bei  Josquin's  sechsstimmigen 
Motetten,  dass  und  wie  er  der  grösseren  Stimmenzahl  schon  gans 
andere  Vortheile  abzugewinnen  weiss,  als  nur  den  Vortheil  eines 
reicheren  Klanges  und  einer  reicheren  Entwickelung  der  Contra- 
pnnktik.  Er  matt  schon  mit  contra stirenden  hellen  und  dumpfen, 
volltönigeu  und  durchsichtigen  Mischungen  der  Stimmen,  in  Licht, 
Helldunkel  und  Schatten,  und  gibt  so  dem  Ganzen  Haltung, 
Oesammteffect,  aberschaulicheB  Vor-  und  Zurücktreten  der  einzel- 
nen Tongruppen.  Man  möge  nur  z.  B.  die  kluge  Oekonomie 
bemerken,  mit  welcher  er  in  jenem  Pater  noster  und  Ave  die 
Summen  behandelt  (auch  wie  feinsinnig  er  die  FKrbnng  des  Ave 
Maria  gegen  das  Pater  noster  abtönt,  möge  man  nicht  unbemerkt 
lassen).  In  der  Yirgo  pmäentissima  sucht  er  sogar  sehr  absicht- 
lich auffallende  GegensKtze,  z.  B.  nach  Terzparallelen  zweier 
Stimmen  plötzlich  eintretenden  vollen  Chor;  zu  Anfang  des  zweiten 
Theiles  kurze  Rufe  der  einzelnen  Stimmen,  kleine  Melodiesätzchen 
wie  schüchtern  hinter  einander  herschleichend,  andere  gesellen 
sich,  wie  Bäcblein  susammenströmen,  bis  es  zum  Schlüsse  in 
stolzen   Wogen  geht. 


r&toriot,  Sjmtagma  S.  449. 
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Id  Joequin'a  ß^nfatjs^iiig£i]...Mgl£t*^Bn  begegaet  man  wiederum 
einei  Fülle  eigeouLümlicher  Einfölle.  So  witd  in  dem  Psalm 
Domine  Dominus  noater,  der  die  Fülle  der  GeachSpfe  Gottes 
schildert,  statt  die  contrapnnktirenden  Summen  aus  dem  Cantas 
finnuB  zo  entwickeln,  der  umgekehrte  Weg  eingeschlagen  und 
der  Cantaa  firmus  aus  den  im  gemischten,  ^ien  Oontrapunkt  dadurch 
entwickelt,  dasa  der  Tenor  nach  vier  Zeitpauaen  das  Motiv  des 
Basses  nachsingt,  aber  mit  dem  Segensworte  des  Schitpfers  „erescite 
et  multiplicamini."  Um  nun  „zu  wachsen  und  sich  zu  mehren", 
Nngt  der  Tenor  das  in  Semibreven  gesetzte  Bassmotiv  nach  acht 
Zeitpaneen    doppelt    gross,    also    in    Breven,    dann    nach    zwölf 

(=  8  +  -Z-)  Zeitpansen  in  punktirten  d.  i.  um   die  HSlfle  ihrer 

Geltang  TerlKngerten  Breven,  dann  nach  sechszehn  Pausen 
{=  8  X  2)  in  Longis  (8  X  2)  dann  nach  vierundswanzig  Pausen 

(:=16    +   — =8X2H ™— )  in  punktirten,    also    wieder 

um  die  Hfilfte  der  Geltung  venuebrten  Longis.  Dieser  ganze 
Einfall  Ist  wieder  so  m^Btisch-theoIogisch  wie  möglich;  unter  den 
zahllosen  Devisen  zur  MetbamorpboBirung  des  Tenors  ist  diese 
hier  aber  sicher  eine  der  geistvollsten.  Die  reiche  und  prächtige 
Composiüon  trKgt  aber  endlich  auch  dem  rein  künstlerischen 
Theile  der  Aufgabe  Rechnung  und  appellirt  nicht  blos  an  den 
rechnenden  Verstand. 

Unter  den  ftlniätimmigeu  Motetten  steht  nebst  diesem  und 
mehreren  anderen  weiterhin  zu  erwähnenden  Psalmen  das  herr- 
liche Stabat  mater^)  und   das  grosse  Miserere  (der  50.  Psalm)^ 

1)  Mot.  della  cor.  HI.  6,  über  ulectar.  cant.  qua«  vulgo  mutetas 
vocant,  fol.  157.  See.  tom.  uori  op.  mus.  10.  Uagn.  op.  etc.  II.  1.  Qregor. 
Faber  Erotema^  Im  libar  sdeot  oant.  und  in  einem  Codex  in  Florenz  i«t 
der  Tenor  bezeichnet:  Comme  femme.  In  der  Mot.  della  cor.  igt  die 
Notinmg  abweichend  von  allen  anderen  Editionen,  im  3.  und  4.  Tompni 
des  Discants 


Die  zweite  Leaart  ist  entschieden  besser.  Aren  (Tratt  della  nat  et 
cogn.  de  tatti  i  toni  oap.  5)  nennt  Josquin's  Stabat  als  Beispiel  des  fflniten 
Modus  —  Zarlino  (Istit.  IV.  S8)  sagt:  „l'undedmo  modo  da  i  modemi 
ä  tanto  in  nso  a  tanto  aniato,  che  molte  canUlene  ccmposte  nel  quinto 
modo  per  l'ag^nnzione  della  chnrda  ^  in  lao^  della  j^  hanno  mutato 
nell'  undecimo.  —  Li  Masici  hanno  oomposte  in  qnesto  modo  molte  Can* 
tilene,  tra  lesquali  i  Stabat  mater  dolorosa  da  Joiquino  a  oinque  vooi". 
Siehe  dos  Stück  Beilageubsnd  V.  No.  13,  S.  61. 

3}  Mot  della  oor.  lY.  7,  Lib.  seleot.  oant.  qua«  vn^  mutetas  vocant, 
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obenan,  in  letzterem  ist  ^e  Steigerung  des  nach  dem  Mofire 
der  kirchlichen  Intonation  stet«  wiederholten  Rufes  „miserere 
mei  Dens"  als  Pes  ascendens,  und  seine  bemhigende  Senkung 
als  Pes  deBcendens  in  einer  der  Mittelstimmen  von  ergreifender 
Wirkung.  Paleatrina  hat  es  in  seiner  Motette  TrAularer  si  nes- 
ärem  misericordiaa  tuas"  Überaus  schSn  nachgeahmt;  aber  vaa 
sein  Stück  auch  an  feinem  DuAe  vor  dem  Vorbilde  yoraua  haben 
mag,  an  mKchtiger  Hoheit  und  Grösse  hat  er  den  Xlteren  Meister 
nicht  erreicht  Der  picht  minder  herrliche  (!70Bae  Psalm  Beati 
qMprym  remissae  sunt  iniguitates  erscheint  wie  die  versöhneude 
Antwort  auf  jenen  erschtlttBmden  Bussgesang.  Mehr  alterthfim- 
lieh  befangen  und  streng  ist  die  Motette  Jitviolata  iniegra  et  easta^), 
Khnlich  das  (fün&timmige)  Ave  verwn^,  dessen  Tenor  sich  inr 
Fuga  in  Epidiapente  gestaltet,  der  milden  Schönheit  des  drei- 
stimmigen nicht  EU  vergleichen.  Die  anderen  fünfstimmigeu  Motetten 
des  Mebters  und  tüchtige,  theilweise  TortrefFliche  Arbeiten:  Die 
Marienmotetten  Saive  regina  (alterthUmlich  auf  den  gewichtigen 
Tenor  gebaut,  den  auch  Isaak  seiner  Hesse  0  praedara  zu 
Grunde  legt),  Ave  Maria,  Missus  est  angelus  Qabrid,  Tirgo  solle 
(t/m  (mit  dem  „Ave  Maria"  als  fllnile  Stimme),  Nesciens  matar 
virgo  (Alt  und  ftlnfte  Stimme  wiederum  nach  alterthilmlicher  Art 
im  Modus  minor  perfectus  mit  inneren  Zeichen  —  die  ganze 
Motette  hat  hei  gemässigter,  klarer  Schreibart  unverkennbar  einen 
Okeghem'schen  Zug)  Blibata  Dei  nvtrix  —  0  genitrix  virgo  partu 
felicissima  —  die  Pro^iiet^ndrohuag  ^opter  peccata  guae  peccasHs  ■ 
(sehr  künstliches  Notengeflecht,  an  Manches  von  Gbiselin  er- 
innernd, der  Ausdruck  düster  bis  zum  Seh aaerli eben)  —  die 
Fragmente  aus  dem  neuen  Testament  Lectio  actuum  apostolorum, 
Homo  qiUdam  —  das  Gebet  ßlr  die  Todten  Beguiem  attemam 
(nicht  Fragment  einer  Todtenmesae)  und  die  anf  eben  diesen 
kirchlichen  Vers  componirte  ,,Deploration  des  Johan.  Okeghen" 
—  die  Psalmen  BeaH  quorum  renässae;  Qm  regis  Israel  intende; 
Domine  Dominus  noster;  Cantate  Domino.  Den  Styl  dieser  Psalmen 
könnte  man  den  geklärten,  den  reinen  Idealstyl  der  Motette 
nennen  —  von  dem  alt-Okeghem' sehen  Klitter-  und  Knitterwesen 
ist  hier  keine  Spur  mehr  —  gewissermassen  nehmen  diese 
Oompositionen  unter  den  Motetten  eine  Khnliche  Stellung  ein  wie 
die  „Missa  pange  lingua"  unter  den  Messen.  Sie  sind  flir  die 
ganze   folgende   Generation  der   niederUtndischen  Meister  maas- 


fol.  104.  Not.  et  insign.  op.  mnt.  N.  13.  Magn.  op.  eto.  H.  8.  Mototti 
libro  1.  Venet  Andr.  de  Antiquis.  1Ö21.  fol,  2.  Fsalmor.  «elect.  eto.  tomus 
primiiB  N.  30.  Montan,  et  Ifeuber  1553. 

1)  Hot  della  corooa,  IV.  N.  6. 

2)  Conoentns  octo  seo.  eta  vocom  (Augsburg,  Ulhard)  N.  10. 
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gebend  geworden.  In  dem  Fealme  Cantate  .DemÜU  Canticum 
lUnmm  ist  die  Gnppirang  der  Stimmen  durchweg  höchst  meiBter- 
lieh,  effectvoll  nnd  geistreich  nnd  es  trägt  dies  Werk  überhaupt 
den  indefinibeln  Zug  dee  Genies,  es  ist  Ausdruck  höchsten  Jubels, 
der  tiberall  docF'daB  ITeprSge  heiliger  Würde  trägt,  und  heiliger 
Wflrde,  die  überall  vom  höchsten  Jubel  beseelt  ist.  Man  mSge 
einzelne  ZUge  nicht  unbemerkt  lassen,  die  der  Text,  dessen  Worten 
nnd  Wendungen  Josquin  als  begeisterter  Dolmetsch  folgt,  ver- 
anlasst, den  plötzlich  zorttckhaltenden  Anfang  des  zweiten  Theils, 
oder  wie  bei  den  Worten  „laetentur  coeli  et  eznUet  terra"  zwei 
Stimmen  wie  hingerissen  plötzlich  in  den  Jubelrhytbmus  des 
dreitheiligen  Tactes  hineingerathen ,  die  anderen  Stimmen  aber 
sogleich  mXssigBnd  eingreifen  (schon  etwas  Anderes  als  die  KlteTen, 
willkürlichen,  blos  der  fiusserlichen  Abwechslung  wegen  episodisch 
eingeschalteten  ungeraden  Rhythmen)  —  nnd  so  auch  die  pmcht- 
yoUen  Haimonieen   der  schliessenden  Doxologie. 

'JJie_^iejs^ronijgen  Uotetten  des  Meisters  zeigen  die  Ent- 
wickelung  seines  reichen  geistigen  Lebens,  und  wenn  eine  chro- 
nologische Bestimmung  ihrer  Entstehong  selbst  auch  nur  an- 
nKhemngewüse  zu  geben  unmöglich  bleibt,  so  kann  man  doch 
die  älteren  noch  vielfach  befangenen  Arbeiten  von  den  schön 
entwickelten  späteren  deutlich  genug  unterscheiden.  Die  Motette 
YicliMoe  pasckali  laudes^)  gehört  sicher  den  Frttbzeiten  des  Meisters 
an,  abgesehen  davon,  dass  er  dafUr  ganze  Parte  weltlicher  Lieder 
von  Okeghem  und  Heyne,  (in  denen  er  damals  noch  seine  Vor- 
bilder erblicken  mochte)  herUbeniimmt,  das  ß'ung  cuiitre  amer 
und  De  tma  biens  wohl  oder  übel  mit  der  uralten  Sequenz  des 
Hltuches  von  St.  Gallen  ein  Bündniss  scbliessen  muss,  ist  die 
ganze  Scfareibsrt  noch  sehr  streng,  trocken  nnd  mager.  Dag  TJt 
phoeiri  radiis^  ist  vollends  von  Hanse  aus  ein  Cniiosnin.  Der 
Uebergangszeit  mag  das  schon  sehr  bedeutende  Magnus  es  tu 
Domine^  angehBren,  besonders  ist  der  zweite  Theil  Tu  pattperum 
refitgiuM  von  grosser  nnd  eigenthttmlich  edler  Schbnheit.  Den 
Ton,  der  hier  angeschlagen  wird,  nimmt  Josquin  in  der  Motette 
Tu  »olus  facis  mirabilia*)  nochmals  auf;  der  Meister  hat  hernach 
dieses  irandersam  verklärte  Stück  noch  insbesondere  in  seiner 
Messe  D'img  aultre  amer  an  Stelle  des  Benedictus  eingeschaltet. 
Aach    die    gediegenen   Motetten  Deus  paeis^)    —    Misericor^aa 


1)  Mot.  A.  Dodeoach.  B.  868. 

2)  Mot  libro  IV. 

8)  Mot.    C.   (ohne  Automamen)  Secnnd.  tom.   novi  op.  mns.; 
fttsofalieh  unter  dem  Namen:  HeiniicnB  Finck.  Dodecach.  S.  27S. 
4)  Mot.  B.    Anch  Einlage  der  Mewe  d^ung  avltre  amer. 
6)  Seo.  tom  n.  op.  m. 
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''  DominO)  —  Qloria  Imts  et  konor  tibi^  —  Hente  tota  mpplicanme')  — 
Besponde  mihi,  quales  htibui  iniquitatea  (ana  dem  Bache  Hieb)*)  — 
Salomon'B  Gebet   bei   der  Tempelweüie  Sletit    aulem    Salomon'^) 

—  die  Motette  Dilectvs  Deo  et  hominibus^  —   Conji-iriMiamim  ^ 

—  die  beiden  Stammbäume  CbiiBti  Liber  generationi^)  und  Fac- 
tum est  cum  baptixaretw^)  dürften  in  die  gleiche  Epoche  gehören 

—  Werke,  in  denen  der  Meister  acbon  auf  seiner  vollen  Höhe, 
wenn  auch  theilweise  noch  nicht  in  seiner  vollen  Klfirung  ist. 
Ein  Hauptwerk  dieser  Zeit  ist  die  grosso  Motette  Pianxif  autem 
David^^)  (David'g  Klage  um  Saul  und  Jonathan) ,  welche  sehr 
grauctTos  angelegt  und  durch ge fiihrt ,  aber  auch  bedeutend  tiber- 
laden iet,  übrigens  von  grosser,  aber  auch  an's  Karrikirte  streifen- 
der Energie  des  AusdruckeB.  Joequin  hat  hier  die  Btimmung 
seines  Stabat  mater  (deBsen  erstes  Motiv  er  sogar  hinfibemimmt) 
gesteigert,  damit  aber  auch  über  das  rechte  Mass  hinausgetrieben. 
Olareaa  bewundert  freilich  die  aus  serordentliche  Wahrheit  der 
Schilderung.  Viel  anspruchsloser  und  ansprechender  ist  David's 
Klage  um  Ahsalon  Ahsolon  fili  tni").  Hier  ahmt  Josquin  freilich 
stellenweise  auch  den  misstönigen  Klang  des  Weinens  nach, 
aber  er  überschreitet  nicht  die  Grenzlinie  des  SchSnen  aad  leigt 
sich  als  Seelenmaler  von  einer  Feinheit  und  Tiefe  der  Empfin- 
dung, von  der  nicht  nur  seine  Vorgfinger  keine  Ähnung  hatten, 
sondern  die  auch  von  seinen  Nachfolgern  kaum  einer  wieder 
erreicht  hat.  Fünf  Ideiue  Jmcelo-jiud  die  Antiphonen  „O  3^- 
mi^abile  commercium;  Qu&ndo  natns  est  ineffabiliter;  Subum  quem 
vid^rat  Moses,  Germinavit  radis  Jesse"  und  ,,Ecce  Maria  genoit 
nobis",  welche  zuerst  Andreas  de  Antiquis  in  seine  Motetten- 
sammlung  (Venedig  1521)  aufriahm  und  die  dann  im  Nürnberger 
Secnndus  tomas  novi  operis  musici  einen  neuen  Abdruck  fanden'^. 
Von  Paasionsmotetten  (Domine  Jesu  Christe  adoro  te  in  Orvce; 
gm  velaius  fade  fuiati)  u.  s.  w.  hat  Fetmcci  eine  Anzahl  in  seine 

1)  Mot.  della  Corona,  libro  IV;  nov.  et  insigue  op.;  magunm  opus 
continens  etc. 

2)  See.  tom  n.  o.  m. 

8)  Magn.  op,  oontio.  eto. 

4)  Uhlhard'a  Conoent,  octo  sex  qninque  et  qnat.  voo. 

5)  n.  6)  Forster's  Modnlat.  aliq.  quat.  voo. 

7)  Nov.  et  ins.  op. 

8)  Mot.  C;  Secund.  tom.  novi  op.  mns.;  Magn.  op.  cont.  etc.;  Dode- 
cach.  S.  376. 

9)  Mot  C. 

10)  Mot.  C,  ohne  AntomamBu,  Dodecach.  S.  418, 

11)  Cantion.  select.  neo  uon  familiariaa.  ultra  oentum;  Magn.  op.  con- 
tin.  etc. 

13)  Unter  diese  vierstimmigen  Motetten  ist  die  hier  nicht  genannte: 
O  hone  et  dvlcia  Domtne,  4  vocwn,  noch  einzureihen,  die  ich  in  dem 
Codex  58  der  Maglibecchiana  fand.    Kade. 
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Uotetti  B  anfgenommflD,  hier  ist  JoBquin  mit  vollem  Herzen  bei 
der  Sache.  Sein  Ave  Christe  immolate  in  Orucis  ara'^)  hat  an 
Tiefe  nnd  Gewalt  des  Ausdrucks  von  tjchmerz,  Liebe,  Erwägung, 
Dank,  Bewunderung,  Anbetung  nicht  Beines  Gleichen,  als  etwa 
jenes  Wunderwerk  Fra  Augelica's  da  Fiesole  im  Capitelsaiile  von 
St.  Marco  in  Florenz,  dessen  musikalischer  Gommentar  zu  heissen 
jene  Composiüon  Josquin's  verdient. 

Von  den  MariengesKngen  Josquiu'e  sind  vor  allem  die 
beiden  zarten  vierstimmigen  Ave  Maria  zu  nennen  (eines  In 
Fetrucci's  Mot.  A,  das  andere  in  den  Mot.  C),  denen  sich  das 
Missus  est  AngMw  Gabriel  (in  den  Mot  C)  anreiht.  Andere 
Mariengeafinge  sind  die  beiden  Alma  redenUoria')  und  Oaade  virgo 
mater  Christi^  Virgo  pntdeniissima  (vierstimmig).*)  Die  wunder- 
sam schöne  Motette  aus  dem  hohen  Liede  Ecce  tu  pvkra  es, 
weTche  Petmcci  dem  ersten  Buche  der  Messen  b6igegel)en'*)"ge- 
hört  derselben  Blcbtung  an;  der  Schlnss  „qula  smore  langaeo," 
hat  ganz  denselben  Klang,  den  Falestrina  dieeen  Worten  gibt 
und  den  Athanas  Kircher  als  „Paradigma  amoris"  citirt.  Compo- 
nirtec  Bibel-  und  Evangelienfragmente  ist,  wie  man  aus 
den  schon  vorhin  aufgezählten  entnehmen  mag,  eine  ziemlich 
ansehnliche  Zahl  vorhanden;  ausserdem  wKre  noch  zu  nennen: 
die  Geschichte  der  Cananäeriu  0  Jesu  fili  David,^)  ziemlich 
gleichgiltig  und  durch  einen  unnSthigen  Nachahmungscanon  um 
nichts  interessanter  —  ganz  eigen  trefflich  dagegen  die  ganze 
Einleitung  des  Johannesevangelinms  „In  principio  erat  verbnm" 
bis  einscbliesslicb  zum  14.  Vers.')  Der  Ton  feierlich  recitirenden 
Vorleeens  ist  hier  in  sehr  interessanter  Weise  in  den  Ton  des 
Singens  ttbereetzt;  die  hocbfeierlich  behandelten  Worte  „et  verbnm 
caro  factum  est"  erinnern  ganz  unmittelbar  an  die  schönsten 
„Incamatna"   aus  des  Meisters   Messen.^     Ungleich   grösser  ist 

1)  Auch  bei  CommBr  in  «einer  I 

2)  Mot.  della  Corona  libro  KI. 

3)  Mot.  Üb.  rV. 

4)  Mot.  A. 

5)  Junta  hat  bei  seinem  Nachdrucke  nicht  unterlassen,  anoh  diese 
Motette  zu  reprodnoiren.  Siehe  Nachtrag  eu  Seite  33t, 

6}  Dodecacbordon  S.  356. 

7)  See.  tom.  nov.  op.  mns.;  Codex  A.  N.  36.  H.  18.  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien. 

6)  loh  kann  hier  eine  Bemerkung  nicht  nnterdrfloken.  Man  wird 
Eioh  der  einfUtigen  BeschnldigunK  erinnern,  die  Niederlftnder  h&tten 
BBnme  durch  ^^ne,  Blat  durch  rothe,  Nacht  durch  Bohwarze  Noten  n.  «.  w. 
auBgedräckt.  In  jener  Motette  treten  bei  den  Worten  „et  mundus  enm 
non  cognovit''  plötzlich  in  allen  Stimmen  dahwarxe  Noten  ein.  Naohtl 
FinstemisBl  Blindheit!  u.  «.  w.  Zum  Unglück  kehrt  aber  diese  schwarze 
Schaar  bei  den  Worten  «tracks  entgegengesetzten  Sinne»  wieder:  „bis 
qai  crederent  in  nomine  ejns".  Sie  bedeuten  also  hier  wie  dort  nur  un- 
geraden Takt! 
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noch  die  Zahl  der  von  Josqain  componirten  PBaInten.  Der 
PbaIih  Qui  AoAitof  tn  adjuiorio^)  and  der  wirklich  gtan^ioBe  in 
drei  mSditigen  Äbtheilungen  Xm  exitujff-ael^  C?*'®'  ^'^  Psalmodio 
dea  Tonus  peregrinus)  möchte  der  mittleren  Zeit  Josqnin's  ange- 
hörea,  er  bat  noch  nicht  den  Tollen,  warmen  körperhaften  Klang 
wie  die  wahrscheinlich  späteren  Psalmeii,  welche  wieder  die  Voll- 
endung des  Meisters  bezeichnen,  und  deren  die  grossen  Psalmen- 
werke von  Montanas  nnd  Nenber  and  von  Petrejae  eine  bedeu- 
tende Zahl  enthalten:  Domine  ne  in  furore  (Psalm  VI)")  und 
Psalm  XXXVII),*)  Usque  quo  Domine,^)  Coeli  enarrant  gUriam,^ 
Judiea  me  Deus,'')  Domint  «e  projicias  me,^  Dominus  reguavit,^ 
JiibUate  Deo,^")  Paratum  cor  meum,")  Mirabilia  testimonia  (ua,'^ 
Levavi  oados  meoa  in  oumtes,^")  In  Domino  confido,^*')  Deus  in 
nomine  fuo,^'']  Dominus  regnavit,^^  Lattdate  ptieri,'^'')  Domina  exaudi 
orationem^^)  and  awei  De  profundisA^)  Der  Gesang  der  drei 
Knaben  im  Fenerofen  Bmedieite  omma  opera  Domini*^  gehört 
der  gleichen  Kichtnng  an.  Di^Perle  bleibt  unter  diesen  Werken 
wohl  der  Bnespsalm  Z)eju  in  «nf»inf  hm  ^fihmm  «i^f/if  (P«alm  63^: 
Sehmerz,  £euG,  Zerknirschung  siod  hier  mit  ergreifender  Kraft 
gematt  (dazu  gelegentliche  kleine  sinnreiche  Tonmalereien,  wie 
das  disperde  illos).  Eine  sehr  kurze,  aber  schöne  Motette  SVtbu- 
latio  et  angustiae^^)  scheint  eine  etwas  ältere  Arbeit,  trSgt  aber 
eine  ganz  ähnliche  Färbung.  Das  Psalmenfragment  JUemor  eiAo 
verbi  tut  ist  an  sich  vortrefflich  —  doppelt,  wenn  man  sich  des 


I)  u.  2)  STov.  et  in«,  op.  —  "ÜKga.  op.  cont.  eto.  Codas  A.  N.  88. 
H.  18.  in  Wien. 

3)  Mot.  della  cor.  lib.  HI.  Psalmor.  Petrejni  L  N.  9.  nnd  Montan, 
et  Nenber. 

4)  Ps.  Peir.  u.  Mont.  et  Neub.  J. 

5)  a.  a.  0. 

6)  a.  a.  0. 

7)  B.    8.   O 

8)  a.  a.  0. 

9)  a.  a.  O. 
10)  a.  a.  O. 

II)  a.  a.  0. 
12)  a.  a.  O. 
18)  «.  a.  0. 

14)  Psalm,  aelect.  Montan,  et  Neubcr. 

15)  a.  a.  0. 

16)  B.  a.  0. 

17)  a.  a.  0. 
18^  a.  a.  O. 

19}  Dm  eine  mit  tiefen  SohlfiBsehi  in  liber  select.  cant.  qnSB  vulgo 
mot.  TOc  —  Hot.  libro  1.  des  A&dr.  de  Antiq.;  Fialm.  Fetrejas  nnd 
DodeoachordoQ ,  das  andere  mit  hohen  Scblfludn  in  den  Psalmen  des 
Fetr^iu»  (2.  Theü  N.  30.). 

SO]  FsatmoT.  seleot  de«  Montan,  et  Nenber.  —  Magn.  op.  cot,  eto. 

2t)  Nor.  et  inngn.  op.  —  Msgn.  op.  cont.  eto. 
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Zweckes  ermnert,  zn  dem  es  componirt  wurde.  Das  Wiener 
Exemplar  der  Uot.  C  schreibt  Josqnin  drei  Bcfaöne  Stttcke  zu, 
die  im  MUncbener  keine  Namen  sab  erschrift  haben  (&lso  ist  das 
Wiener  Exemplar  sptUerer  Wiederabdrock?),  es  sind  die  Motetten 
Ergo  Sawti  Martyres,  Concede  nobts  und  Beqtäem  aeteniam.  Sie 
erscheinen  Josquin'a  werth,  nnd  insbesondere  ist  die  dritte  durch 
die  unseren  Requiem  auffallend  Xhnliche  Haltung  und  Stimmung 
interessant.  Ein  Fange  lingua  in  Rhan's  Hymnensammlung  Bcheint 
eher  das  Werk  eines  soliden  deutschen  Tonsetzere  (etwa  CellariaB, 
Hartzer,  Arthopius  u,  s.  w.)  Der  Psalm  Quam  pvlcra  es,  den 
das  „Novum  et  insigne  opus"  und  dessen  theilweise  Reproduction 
das  „Magnum  opus  contineus"  n.  s.  w.  Josqnia  zuschreiben,  steht 
in  den  Motetti  della  Corona  —  wohl  mit  Recht  —  unter  Mouton's 
Namen.  Ganz  zweifelhaft  ist  die  „sterbende  Dido"  (duUea  exuviae). 
Die  weltlichen  Chansons  Josqniu's,  neben  dem  hohen 
Ernst  seiner  Motetten  leichter  und  spielender  trotz  Contrapunkt 
und  Canons,  gehSren  sehr  wesentlich  mit  dazu,  sein  wunderbares 
Talent  von  allen  Seiten  und  voUstfindig  kennen  zu  lernen.  In 
Fetracci's  Drucken  sind  zum  Theile  nnr  seine  ,, raren  EnnststUcke" 
auf  diesem  Gebiete  vertreten,  Curiosa  fUr  contrapnnktische  Museen, 
wie  EU  An&ng  der  Canti  B  die  vierstimmige  Bearbeitung  des 
omme  ami  in  lauter  punktirteu  Noten  in  allen  Stimmen  („£t 
sie  de  singulis"  steht  bei  der  ersten,  wo  der  Punkt  ausdrücklich 
beigesetzt  ist],  unerquicklich  und  trocken,  zum  Glücke  sehr  kurz, 
wie  der  leidige,  dem  A  l'ombre  d'un  buissonet  abgequälte  Doppet- 
canon  in  den  Canti  cento  cinquonta  (der  indessen,  wie  wir  hörten, 
auch  fllr  Bulkyn  angesprochen  wird).  Aber  in  einzelnen  von 
diesen  canonischen  Studien  über  Liedmotive  ^gt  sich  der  Ge- 
nius doch  zu  regen  an,  und  ist  die  Bearbeitung  der  Mus^ue  de 
Biscaya  in  den  Canü  c.  c.  in  drei  gedruckten  Stimmen,  wobei 
der  Discant  aus  dem  Contra  mit  Hilfe  der  Formel  entsteht: 
„quiescit  qui  supreme  volat,  venit  post  me  qni  in  puncto  c!amat")i) 
ein  überraschend  lebensvolles  Tongebild,  so  ist  vollends  das  A 
l'heure  que  ie  vous  (ebenda),  wobei  der  Bass  dem  Discant  als 
Canon  in  der  None  folgt  (ad  nonam  canitur  bossns 


t)  Petrncci  hat  ausnabnisweiae  keine  ,3esoIntio"  beig«BOtzt,  ich  er- 
laube mir  daher  wine  kleine  Nsohlftuigkeit  hier  gut  zu  machen: 
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lapao)'),  ein  so  geistvolles  als  meisterlicbeB,  dabei  allerdings  etwu 
phantastiBchee  StUck  —  dae  Spiel  mit  der  Scala  im  Verlaufe  des- 
eelben  eigenthUmlich  interesBant,  ihre  Töne  Bteigen  irie  breite 
Steinetufen  im  Sopran  and  BasB  empor,  auf  denen  dch  in  den 
Mittel  stimmen  die  lastigsten  Contrapunkta  henimtammeln.  Ein 
anderes  StUck  der  Canti  cento  cinqnanta  Vive  le  roy  scheint  gar 
nicht  als  Gesang  gemeint,  sondern  als  Fanfare  fHr  die  Trompeter 
Ludwig'B  XII.  bestimmt  gewesen  za  sein,  die  prKchtig  genug  ge- 
klungen haben  masa  —  Allee  steckt  wieder  voll  Nacbabmnngen. 
Durcbnas  an  de  Orto's  geistreiche  Weise  erionert  das  grazittee 
Je  aaia  bien  dire,  leicht  und  mnnter  beiregt  mit  dem  neckischen 
Zuge,  dftss  der  Bass  scheinbar  immer  m  spftC  fertig;  wird.  *)  An 
Comp&re's  heitere  Chansons  erinnert  das  brillante  Spiel  dreier 
Stimmen  in  der  Bemarditta,  die  ttbrigens  ancb  an  Ghiselin's  Alfonsina 
(im  Odhecaton)  eine  wahre  Zwillingsschwester  hat.  Den  gewöhn- 
lichen soliden  niederlKndischen  Styl  zeigen  die  Lieder  im  Odhe- 
caton Berzerette  savoyetme,  Adieu  mes  amours,  Gela  «ans  plus,  La 
plus  de  plus,  Madame  helas,  Fbrtutui  d'un  gran  tempo,  (Doppellied 
mit  Scaramella,  siehe  S.  160.  Anmerkung  3.)  0  venus  bant  nnd 
De  tous  bieris,  bei  welch'  letzterem  Josquin  einigermassen  die 
Manieren  seines  Freundes  Japart  nachahmt.  Die  Canti  B  ent- 
halten ausser  dem  omme  armi  nnr  noch  zwei  StUcke ,  Cvmeri 
peuit  kaver  joye  und  Basier  moy,  das  letztere  vierstimmige  StUck 
von  einer  späteren  secbsstimmigen  Bearbeitung  zu  unterscheiden. 
Demselben  Style  gehört  ein  Lied  an  Entri  suis  en  ffrande  pensie 
im  Codex  N.  2791  der  lUccardiana  zn  Florenz,  und  die  Lieder 
Por  vorn  ie  suis  und  Fortmie  estrange  im  Codex  Basevi,  letzteres 
mit  dem  Basse  „pauper  sum  et  in  laboribus,"  wo  der  Meister 
in  irgend  einer  SeelenbedTfingniss  Trost  bei  der  Musik  gesucht 
sn  haben  scheint  (was  beüSufig  wieder  ein  Beweis  wKre,  dass  die 
Tonsetzer  nicht  immer  blos  Contrapnnkt  und  Canon  suchten),  nnd 
im  Codex  0.  V.  208  der  Bibl.  Caganatenensis  zu  Rom  das  Lied 
II  est  fantaisie  nnd  In  pace  (Psalmfragment?  —  ausserdem  in 
demselben  Codex  das  Adieu  Mes  amours'')  and  die  Musgue  de 
Buscaye). 

Wir  erkennen  in  all'  diesen  Liedern  den  brillanten  Meister 
der  Petmcci'fichen  Messen  völlig  wieder,  aber  wie  nach  diesen 
die  Missa  Da  pacem  nnd  Fange  lirigua  kam ,  kamen  andere  Lieder, 
deren  ganze  Art  in  ganz  ähnlicher  Weise  eine  mächtige  Klärung 
zeigt.  Statt  des  streng  zusammengefassten ,  gleichsam  conden- 
sirten  contrapunkti sehen  GefUges  jener  filteren  bewegen  sich  in 
diesen  spfiteren  Chansons  die  Stimmen   in   heiterer  Freiheit,    sie 

n  Der  SohluM  der  Resolutio  bei  Petruooi  ist  ungenau;  es  muss  noch 
''^"npus  aas  dem  Diicant  mehr  heriibergenammen  werden. 
«.  Siehe  dai  Stück  im  T.  Band,  No.  16,%.  129. 
8)  Siehe  Band  V.  No.  17,  3. 134. 
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werfen  einander  die  ITachahmungen  spielend  wie  Fangeballe  zu, 
Gehen  ihrer  zwei  ala  NachahmungBcanon  durch'a  TanBttlck,  ao 
scheinen  aie  nicht  mehr  dem  Zwange  eines  strengen  Gesetzes  zu 
gehorchen,  es  sieht  aus  ala  sei  es  hier  eben  das  einfach  Selbst- 
verstfodliche.  Dabei  haben  sie  einen  gewissen  Zug  französischen 
Wesens  in  seiner  liebenswIlTdigsten  Bichtung.  Es  kann  in  diesem 
Sinne  kaum  ü^  reizenderes  Stück  ^eben  als  das  fUn&timmige 
iTest  ce  po^  un  grand  deplaisir  in  den  Gant,  nltra  centum. 
mcht  minder  trefflich  sind  die  andern  Lieder  derselben  Samm- 
lung HhjljiuI  regreis,  Tai  bim  cause  und  Mi  larra  vows  —  das 
erste  allerdings  noch  mit  starken  Anklfingen  des  filtern  Stiles, 
flas  .rgi  biet^  pimt«  «»  HPi-.buHHmTriigPB  PracJitstiiaJt, ')  das  Mi  larre* 
vous  (me  laiaserez  vous)  in  seiner  sanfttraurigen  FSrbnng  nnd  mit 
den  BcbSnen  Imitationen  in  seinem  Verlanfe  sehr  anziehend.  Tyl- 
man  Suaato  bringt  im  iUntten  Buche  seiner  groasen  Liedersanun-  „ 
lung  das  Vest  ce  point  und  bat  das  siebente  Buch  ganz  Josqnin 
gewidmet:  es  entbült  die  secbsalimmigen  Sttlcke  Coeur  langoweux; 
vous  ne  l'avrez  pas;  regrete  sans  flu;  ee  congiS  prens;  tenez  mui 
e»  «OS  irae;  aUegez  moy  douke  plaisanle  brünette;  vousl'arre»  s'il 
v<ms  piaist;  petite  ecmatsette;  ma  bouche  rit;  baaiez  moy,  die  filnf- 
stimmigen  n'est  ce  poitU  (nochmals!);  pleine  de  detiil;  itwessament 
livre  suis  a  martire;  pltisietirs  regrets;  en  nan  saichani;  je  me  com- 
plains  de  mon  ami;  fatdte  d'argeiU  c'est  dotdewr  non  pareiÜe;  douleur 
me  bat;  äu  mon  amanl  le  äepart  nnd  die  dephraHon  de  Jean  Okeg- 
hem.  Wie  Josqnin  darcb  seine  Musik  den  halb  frivol  gemeinten 
Text  des  Doideur  me  bat  (es  ist  angefKbr  die  Stimmung  eines  Hof- 
junkere,  der  sein  Geld  verwUifelt  bat)  veredelt  and  diesem  Stücke 
den  Ausdruck  eines  edeln,  auf  den  Tod  verwundeten  Gemttthes 
gibt,  wird  man  nie  genug  bewundern  können. 

Einzelne  Kunststücke,  wie  die  secbsstimmige  „Fuga  cujusvis 
toni",  wie  seine  fUnf  Stimmen  ans  einer  („Fuga  qninqne  vocnm") 
mit  dem  Texte  „Ave  sancdssima  vii^o",  beide  in  den  Cant. 
ultra  centum,  die  Fuga  per  semibrevem,  womit  Petrucci's  Mot.  A 
schliessen,  eine  artige  SolmisatLonsetüde  über  das  IJt  re  mi  fa 
Bol  la  bei  Faber  mögen  hier  noch  ihre  beiläufige  Erwähnung 
finden. 

Ueberblickt  man  das  reiche  Wirken  des  Meisters,  so  IKsst 
sich  Alles  in  Allem  vielleicht  so  znsammenfassen :  Josquin  war  in 
den  Traditionen  der  Okegbem'schen  Schule  erzogen,  und  weit 
entfernt,  etwa  sofort  als  ^Reformator  gegen  üe  au&utreten,  suchte 
er  ihnen  vielmehr  die  möglichst  sinnreiche  und  geistreiche  tie- 
staltung  zu  gehen,  oder  sie  auf  die  höchste  Spitze  der  Möglich- 
keit emporzutreihen.  Aber  mitten  in  dieser  Arbeit  wurde  Josquin 
altmfitig  doch  znm  Reformator.  Die  Musik  hatte  in  der  Okegbem'- 
schen  Schule  meist  eine   gewisse  Neigung   in's    Ueberkünstliche, 

1)  Siehe  das  Stück  Band  T.  No.  15,  8.  125. 
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Verwickelte,  Spitzfindige,  nnd  seltsam  PbantasHscbe  hineinzage- 
rathen,  sobald  aie  in  jener  entschieden  ausgeprägten,  scharf 
charakteiistiBchen  Weise  auftrat,  nach  welcher  die  ganze  Schule 
üchtlich  strebte.  Wo  sieb  hingegen  gelegentlich,  um  den  Höret 
doch  einmal  aasmben  za  lassen,  die  Noth wendigkeit  einfach,  klar 
nnd  mbig  zn  ecbreiben,  fllhlbar  machte,  fiel  die  Musik  hinwiederum 
oft  in's  Aermlicbe,  Kable  oder  SchwerMlige.  Josquin  (und  nicht 
er  allein,  aber  er  am  dentlichsten  nnd  entschiedensten) 
bildete  nun  gerade  ans  diesen  Elementen  einen  Styl  beraua,  der 
in  der  folgenden  Generation  den  Siteren  so  gnt  wie  ganz  Ter- 
drXngte.  Dieser  Slyl  gestaltete  sich  reich,  energisch,  alle  Einzel- 
heiten individnell  belebend,  aber  ohne  phantastisch,  spitzfindig 
oder  überladen  an  werden,  da  vielmehr  Mass  nnd  lichtvolle  Klar- 
heit diesen  festen  masikalischen  Gestaltungen  etwas  eigenthUmlicli 
Edles  und  Bedeutendes  ^bt.  Das  Alles  wirkte  aber  anch  auf 
die  Notirongs weise  nicht  wenig  ein.  Es  verschwinden  die  aben- 
teuerlichen Configurationen  der  Ligaturen,  welch'  letztere  sich 
fortan  auf  wenige  einfache  fassliche  Formen  reduclren,  die  allzu 
seltsam  verschränkten  Notengruppen,  die  sonderbaren  Probleme 
wunderlicher  Taktzeichen;  alla  breve  und  ^/g  werden  die  vor- 
herrschenden Gattungen  des  Taktes,  von  den  verwickelterea 
Zahle nproportionen  wird  kein  Gebrauch  gemacht,  Imperficirung, 
Notenechwtbzung  bieten,  wo  sie  vorkommen,  keinerlei  Schwierig- 
keit Die  Lehrer  (wie  6.  B-  Bossi  u.  A.)  behandeln  das  Alles 
noch  lange  Zeit  mit  grosser  OrUndlichkeit,  die  Praktiker  haben 
es  vollständig  aufgegeben.  Diese  mossvolle  Einfachheit  war  aber 
andererseits,  nnd  eben  um  der  lebensvollen  Durchbildung  alles 
Einzelnen  willen,  weit  davon  entfernt  kahl,  trocken  oder  Srmlich 
zu  werden.  Höchstens  mag  noch  der  häufigere  Gebrauch  zwei- 
stimmiger Episoden  gelegentlich  eine  grössere  Klangfülle  wttnscfaens- 
werth  erscheinen  lassen.  Schon  Hermann  Pinck  bemerkt  diese 
„Nnditas",  wie  er  es  nennt,  und  rühmt  an  Nicolaus  Gombert  und 
seinen  Knnstgenossen,  dass  sie  durch  seltenere  Unterbrechungen 
der  drei-  nnd  vierstimmigen  Stellen  darch  blos  zweistimmige  dem 
Tonsatze  entschieden  eine  grossere  Kraft  nnd  grösseren  Wohl- 
klang SU  geben  wissen.  Er  findet  bietin  den  Unterschied  und 
Fortschritt  seiner  Zeitgenossen  gegen  Josquin,  der  indessen  (und 
mit  Recht)  nicht  anfhSrte  die  Bewunderung  der  Welt  zn  sein. 
PrUft  man  die  Compositionen  der  SchUler  Josquin's,  eines  Houton, 
Kichafort,  Gombert  u.  A.,  so  bleibt  kein  Zweifel,  dass  Josqnin 
sie  gerade  zu  dieser  Kanstweise  anleitete,  deren  Werth  und  Be- 
deutung er  einsah,  und  von  der  er  «nsste,  um  welchen  Preis  er 
selbst  sie  ermngen.  Dabei  verschwanden  dann  oder  wurden  doch 
auf  ein  sehr  bestimmtes  Mass  beschrKakt  die  Devisen,  die  BUbsel, 
die  Häkeleien  dei  Fugen  ad  minimam,  die  klünen  Hotivschnitze- 
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leien  und  umgekehrt  die  centnerBchweien  Canü  fenui  mitten  im 
OodrSnge  contrapnnklirender  Gegenstimmen,  da  vielmehr  der  ge- 
mischte Contrapunkt,  wo  der  Tenor  nicht  mehr  zu  sagen  hat  als 
jede  andere  Stimme,  zom  voiwiegenden  Gebrauche  kam.  Das 
nnrubig  Phantastische  wich  dem  edel  Phantasievollen;  was  an 
stachelndem  Beize  verloren  ging,  wurde  an  reinem  Kunstein drucke 
gewonnen.  Hau  hat  dieses  Verdienst  Josquin's  nicht  oder  kaum 
betont,  nnd  doch  ist  es  wahrlich  nicht  sein  kleinstes. 


Dia  nledarländiwdieiL  Eeltcenoaaen  Jo«qnln*a. 

Konnte  nnd  durfte  ein  Ueister  dem  bewunderten  Joequin 
die  Herrschaft  streitig  macheu,  so  war  es  Pierre  de  la  iQia. 
Freilich  eine  ganz  anders  augelegte  Natur.  Der  Cfegeusatz  tritt 
schlagend  in  den  von  beiden  Ueistem  Über  den  Omme  armi  im 
Wettstreite  componirten  Messen  zu  Tage.  W^rend  sich  Josquin 
in  die  bunteste  Fülle  phantastischer  Einfülle  sttirzt,  zieht  eich 
Pierre  de  la  Rne  ernst,  sinnend  und  rechnend  zurück,  wobei  er 
denn  findet,  es  laeee  sich  mit  dem  immer  und  immer  wieder  be- 
arbeiteten Liedthema  etwas,  bis  datiin  von  niemandem,  auch  nicht 
von  Josqnin  Bemerktes,  etwas  in  der  Anlage  der  Frolationsmesse 
des  alten  Okeghcm  Aebnliches  au  Stande  bringen.  Im  Tenor 
nnd  BasB  des  Kyrie  schafil  er  durch  die  Differenz  swiscben  O 
und  C  nnd  die  dadurch  bewirkte  Dreitheiligkeit  der  Brevis  unter 
dem  ersten,  Zweitheiligkeit  anter  dem  zweiten  Zeichen,  im  andern 
,, Kyrie"  durch  die  Differenz  zwischen  ^  ^j^  nndo'i*)  und  ebeB 
so  im  „Christe"  zwischen  Alt  und  Tenor  durch  die  Differenz 
zwischen  ^  und  C  und  die  doppelt  schnelle  Bewegung  der  Noten 
unter  dem  ersten  Zeichen  bei  gleicher  Notirnng  einen  ttusserst 
künstlichen  Canon  Per  augmenttUionem,  zu  dem  er  aber  die  beiden 
freien  Stimmen  so  geschickt  zu  setzen  weiss,  daas  das  Ganze 
einen  wohlklingenden  und  bedeutendeu  Satz  gibt.  (Im  ersten 
„Kyrie"  singen  übrigens  auch  Sopran  und  Alt  unter  vertchiedenen 
Taktzeichen    0    und  C.)    WShread   Josquin   seinen  Tenor    fort* 

1)  Roni  (Org.  de  cant.  S.  14)  besprioht  die  beiden  Kyrie  und  sagt 
vom  ersten:  „Si  vede  che  Ü  primo  basto  va  oantato  per  il  »egno  del 
tempo  imperfetto  et  la  saoonda  parte  per  il  tempo  perfetto  dove  &  longa 
vale  sei  A  nel  tempo  imperfetto  quattro".  Und  vom  zweiten:  „Nel  terzo 
(so)  Kyrie  ne  vanno  dl  dne  (nAmlicb:  Longae)  di  qoesto  haaio  (da»  ist: 
demMlben  Bawe  wie  im  ersten  Kyrie)  di  sotto  contra  tre  del  primo 
buso,  diffioiliraimo  da  oantarn". 
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wfllirend  dnrch  Devisen  nmsUltet,  hKlt  Pierre  sein  Thema  wie 
mit  eisernen  Händen  fest  nnd  es  rnnss  räch  zu  allem  Möglichen 
'  schicklich  and  willig  erweiseii.  Im  „Benedictns"  geht  es  in 
zweierlei  Grössen,  im  Bass  and  Discant,  neben  einander  her  (im 
DiscBDt  gaoz  gigantisch);  im  ersten  „Bfii^fidictns"  nagt  es  der 
Tenor,  and  daranter  —  aber  ia  ßtttcke  zerscfaaitteo  —  singt  es 
der  Bass,  and  seibat  aas  dem  letztea  „Agnus"  mit  den  vier 
Zeichen  tönt  Boch  ein  Anklang  an  das  Lied.  Aber  so  bezeichnend 
diese  sonderbar  tiefsianige  Messe  auch  heissen  darf,  anter  allen 
Meistern  der  Schule  ist  Pierre  de  la  Rae  derjenige,  den  man  noch 
weniger  als  Josqoin  aus  einzelnen,  aus  der  FuUe  des  Vorhandenen 
zufällig  heraasgegriffenen  Werken  kennen  lernen  darf.  Im  Ganzen 
trägt  seiae  Musik  den  Charakter  ernster  Grösse  (die  sich  z.  B. 
in'dem  „Incaruatua"  der  obengenannten  Messe  bis  zum  schaaer* 
lieh  Erhabenen  steigert),  aber  innerhalb  dieser  Grenze  ist  der 
Ausdruck  nnd  die  Behandlung  in  einzelnen  Werken  eine  gans 
verschiedene,  und  einzelne  Composidonen  sieben  sogar  ausserhalb 
derselben  und  weichen  in  ihrer  fast  miniatnrartig  feinen  Durch- 
flibrung,  in  dem  sichtlichen  und  glücklichen  Streben  nach  dem 
mildesten  Wohlklang,  in  ihrer  nahezu  sentimentalea  Haltung 
(das  sehnsuchtsvoll  innige  letzte  „Agnus"  der  grösseren  Missa 
De  S.  Cruce)  von  Allem,  was  sonst  von  dem  Meister  da  sein 
mag,  so  sebr  ab,  dass  man  kaum  dieselbe  schaffende  Hand  wieder- 
erkennt. So  die  Uissa  De  S.  Äima,  zum  Tbeile  die  Missa  De 
S.  Antonio,  die  (vierstimmige)  Messe  Ave  Maria  und  Anderes 
mehr.  Derselbe  Tonsetzer,  der  aus  dem  Da  pacent  Domine  nichts 
zu  machen  weiss  als  das  Strohgeflecht  eines  dürren  Canons,  singt 
ein  0  salutaris  hoslia  (an  Stelle  des  Benedictns  in  der  Missa 
De  S.  Anna),  in  welchem  sich  der  idealste  Wohlklang  in  reiner 
Vollendung  offenbart  nnd  der  sogenannte  Palestrinastyl  lange 
vor  I'alestrina  vollstKudig  da  ist.  Das  feine  Spitzengewebe  seiner 
Missa  De  S.  Antia  ist  der  denkbarste  Gegensatz  gegen  die 
mächtigen,  masrävea  Formen  der  Missa  L'omme  armi,  die  Trocken- 
heit der  Messe  Cum  jocunditale  gegen  den  Geistesatbem,  der 
dnrch  die  Messe  De  S.  Cruce  weht,  das  wie  aus  Stein  zierlich  und 
symmetrisch  ansgemeisselte  Arabeskenwerk  des  „Christe"  in  der 
Missa  To^u  lea  regrets^)  gegen  den  in  stuiönec  Steigerung  schwellen- 
den Strom  des  Gesanges  im  „Christe"  der  Messe  De  S.  Antonio. 

Lange  Zeit  hat  man  Pierre  de  la  Rue  mit  dem  etwas  späte- 
ren Spanier  Peter  de  Ruymonte  verwechselt,  bis  F4tis  und 
Kiesewetter  endlich  ein-  fllr  allemal  der  Verwirrung  eis  Ende 
machten. 

Eine  directe,  wenn  auch  allgemeine  Andeutnng  über  Pierre's 
Vaterland  enthält  der  Titel  der  von  Bruscbias  herausgegebenen 
Lamentationen,  wo  es  heisst:  ,^ianeri  excelientissimi  musici  Fetri 

1)  Das  Sasctns  daraus  siehe  Band  V.  No;  19,  3. 137. 
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äe  la  Bw,  Flandri."  ElaaBische  Lente,  wie  Olareim,  sogen  ea 
vor  za  BchTSiCen:  Petras  Platensia.  Nach  dem  Sprachge- 
brauche  der  Picardie  nannte  man  ihn  auch  wohl  Pierebon,*) 
darans  dann  die  Italiener  Pieraon,  Pierson  und  Pierazion 
machten.  In  den  Rechnungen  des  burgundischen  Hofes  kommt 
er  schon  im  Jahre  1477  und  1497  als  Sfinger  in  der  Capelle 
(mit  einem  Gehalte  von  12  Bol  tKglich)  unter  dem  Namen  Pier* 
chon  und  Pierchoo  de  La  Rue  vor.  Im  Jahre  1501  erhielt  er 
eine  Fräbende  zu  Courtrai.  Zum  letztenmale  erscheint  er  in  einem 
Document  vom  Jahre  1510,  in  dem  er  auf  eine  Präbende  bei 
der  'St.  Albinskirche  zu  Namur  zn  versichten  erklKrte.  Fätis 
vermnthet,  weil  er  eines  der  Canonicate  erhielt,  deren  Verleihung 
dem  LandeafBraten  snstand.  Bei  der  Gonvemante  der  Nieder- 
lande Margaretha  von  Oeaterreich  stand  Pierre  de  la  Rne  angen- 
scheinlich  in  Gonst,  sie  liesa  seine  Messen  in  jene  reich  ausge- 
statteten Codices  schreiben,  davon  einige  in  der  k.  Bibliothek 
zu  Brüssel,  andere  aus  dem  Nachlasse  des  Enshersogs  Ferdinand, 
Stifters  der  berühmten  Ambrasei  Sammlung,  in  letztere  und  mit 
ihr  nach  Wien  gekammen  sind.  Der  eine  Ambraser  Codex  ent-  i 
hUt  nachstehende  Jfessen  unseres  MeiBters:  M.  super  Ällelaia,  I 
U.  de  Sanda  Anna  (dabei  als  Verzierung  der  Doppeladler  und  ifl 
Kaiser  Maximilian's  Devise  „Halt  mos")'')  Missa  Ave  Maria,  M.  ^>^ 
Lwiolata,  JH.  de  8.  lob,  M.  sub  ttwm  praesidium  (dieselbe  die  in 
dea  Graphäns  Uiseae  tredecim  unter  dem  Namea  Josquin's  ge- 
druckt und  nur  im  Hefte  des  Contratenors  richtig  mit  „Petrus 
de  ta  Rue"  bezeichnet  ist)  und  De  Sanda  Omce,  Ein  sweitet 
Codex  enthält  das  Kyrie  einer  Messe  In  festo  Foschae  und  die 
Bfissa  Toms  lea  regrets,  der  auch  prlfchtige  Codex  N.  1783  der 
Hofbibliothek  die  MesBen  De  S.  Antonio,  Paer  natus,  Chan  jocun- 
ditate  and  L'omme  arme.  Die  BrttSBeler  Codices  enthalten:  M, 
de  conceptione  Tirginis  Mariae,  MTsuper  ista  est  speciosa,  M.  äe 
s^tem  doloribus,  Id.  paschale  (sKmmtlich  sn  fUnf  Stimmen).  M.  Ave 
Sanctissima  Maria  (Eecbsstimmig  mit  einem  ,, Canon  ascendendo 
per  diatessaron"),  De  Sancta  Gruce  (dieselbe  fUnfstimmige  Messe 
vie  oben),  M.  de  Feria  (Tierstinimig).  Ein  zweiter  Codex  enth£lt 
eine  Messe  Über  das  Lied  Forseuiement  (das  Übrigens  P.  de  la 
Rae  auch  als  weltliche  vierstimmige  Chanson  componirt  hat,  die 
sieb  in  Fetrucci's  Oanti  B.  findet),  eine  M.  Besurrexit,  eine  M. 
über  das  Pater  noster,  dessen  Worte  so  in's  Kyrie  gewebt  und 
wie  in  der  Ambraser  Ave  JfaWa-Meese  die  Worte  des  englischen 
Gmssee,  eine  zweite  M.  de  S.  Cruce  an  vier  Stimmen,  nnd  die 
ffinfstimmige  ^Ueluta-Messe,  die  anch  unter  den  Ambraser  Messen 
vorkommt.    Ein  dritter  Codex  enthält  die  vorgenannte  fEinfstimmige 

IJ  3.  darüber  F£tia  ad  voo.  Larae. 

2)  Das  Oaanna  daraus  [o  aalutaris  hostia)  siehe  Band  V.  No.  20. 
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Messe  De  «eptem  dohribus  und  eine  zweite  gleichen  Namens  in 
vier  Stimmen.  Die  Bibliothek  ta  Gambrai  besitzt  im  Codex 
N.  20  ftbennals  die  Ave  Jfarta'Ueese.  In  der  k.  Bibliothek  za 
Hünchen  enthält  der  Codex  V.  zwei  Messen  Sine  Nomine^)  zu 
vier  und  fttnf  Stimmen,  ausserdem  besitzt  die  genannte  Bibliothek 
ün  vierstimmigee  Credo,  die  Missa  Cum  joamditate  und  die  Missa 
Pro  defvmdis.  Im  pHpstlicbea  Capellenarchiv  finden  sich  im 
Codex  N.  36  die  Messen  Super  l'amor  de  moi  und  De  S.  Mar- 
garita.  Petrucci  dmekte  eine  Anzahl  Messen,  vor  allen  1503^ 
ein  ganzes  Buch,  nach  hergebrachter  Sitte  fUnf  Messen  enthaltend; 
De  ft.  Virgine,  Puer  natus,  Sexti  toni  trf  fa,  L'omme  armi  und  Nunquam 
l'ue  ptna  maior,  femer  in  der  Sammlung  „Missarum  diversorom 
automm  liber  primae"  (1508)  die  Missa  De  S.  Antonio,  und  zu 
Fossembrone  in  einem  Buche  Messen  Antons  de  Fevin  eine 
Missa  qitarti  toni.  Andreas  de  Antiquis  nahm  in  den  „Liber 
quindecim  Missarum"  (1516)  die  ^ve-JÜaria -Hesse  und  die  merk- 
wtirdige  canonische  Messe  0  salutaris  hoslia  auf,  im  Nürnberger 
„Liber  quindecim  Missarum"  ist  die  HesBe  Tous  lea  regrete  ge- 
druckt in  den  „Missae  tredecim"  die  Messen  Cum  joamditate,  0 
gloriosa,  De  S.  Antonio,  und  wie  schon  erwähnt,  unter  Josquin's 
Namen  die  Messe  Stib  tuum  praesidiwm.  Alles  zusammen  (die 
wiederholten  Abschriften  nud  Drucke  nicht  in  Anschlag  gebracht) 
nicht  weniger  als  36  Messen,  fast  alle  von  bedeutendem  Umfang 
und  künstlerischer  Arbeit.  Auf  ue  fttllt  das  Hauptgewicht  von 
Pierre  de  la  Hue's  ThStigkeit. 

Motetten  sind  daneben  nur  ganz  wenige  nachweisbar,  die 
bedeutendste  darunter  ist  die  secbsstimmige  Pater  de  coelia^Iietia 
(die  sechste  Stimme  als  Canon  in  der  Oberquinte^  im  „Liber 
Selectamm  Gantionuni  quas  yulgo  Mutetas  vocant"  (1521).  Eine 
andere  vierstimmige  Delicta  juvetitutis  (eines  der  vorzuglichsten 
Werke,  um  den  Meister  in  seiner  Eigenthümlichkeit  und  seinem 
Werthe  kennen  zu  lernen)^)  findet  sich  im  „Secnndus  tomus  novi 
et  insigni  operis  (1538).  Im  grossen  Psalmenwerke  des  Fetrejus 
(dritter  TheÜ)  ein  -bedeutender  Psalm  Latida  amma  mea  Domimtm, 
in  Petrucci's  „Motetti  libro  qnarto"*)  ein  Salve  regina  mtsericordiae. 

])  Die»«  Anffftbe  bedarf  der  Beriohtiffung.  Der  Codex  V.  der  Bibliothek 
zu  Uiiuohen  enUiiUt  nicht  zwei  Hessen  sine  nomine,  sondern  die  Hiuai 
C'im  jocundilale  i  vooum  sab  No.  8,  fol.  44,  und  die  Ittissa  pro  defimctis: 
4  voc.  Ko.  9,  fol.  181.  Ergtere  kehrt  wieder  im  Codex  X  (Mus.  Msa  6) 
sub  No.  3,  fol.  87,  letztere  noch  zweimal  im  Codex  IS  IMub.  Mso.  471, 
No.  11,  fol.  199,  und  im  Codex  VI  (Mus  Mso.  C.  de  anno  1638)  aub  No.  8, 
fol.  188,  wo  auch  sab  No.  8,  foL  71  die  MIbbs:  „  iHceisameni'  6  voc.  steht. 
Das  oben  erwähnte  Credo,  4  voc.,  befindet  sioh  im  Codex  XU  (Mos. 
Uso.  öi)  sub  No.  1.    E. 

S)  Bei  Fütia  a.  a.  0.  steht  dar  Druckfehler  1613. 

8)  Der  Text  spielt  im  Anfange  auf  eine  bekannte  Ptalmenstelle  au, 
ist  aber  nicht  der  Psalm  aelbat, 

4)  Fiti»  sagt  irrig:  Motetti  della  Corona. 
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In  Georg  Rhau's  Bicinien  ein  Canon  IWnitS  et  unus  (I,  77)  mit 
dem  Texte  Miserere  met  Deas,  qaoniam  me  concv-lvaint  und  zwei  an- 
dere Nonunem  (54  n.  72]  2fe  temere  und  Non  saivaiur  rex.  In 
der  KriesBtein' sehen  Sammlung  „Cantiones  Belectissimae  nee  non 
familiariHsimae  altra  centam"  die  vorhin  erwähnte  Fuga  qnatuor 
sab  dnobns  in  ^iatessaron  (N.  95)  über  das  Da  pacem  Domine  — 
zusammen  nur  acht  Motetten  und  motetten artige  Stücke').  Der 
sehr  bedeutenden  Lamentationeo,  welche  der  Poet  Bmschius 
herausgab  und  dem  Abte  Wolfgang  a  Tiridi  Lapide  widmete,  ist 
schon  gedacht  worden;  sie  wurden  zusammen  mit  ähnlichen  Com- 
Positionen  anderer  Meister  1549  bei  Moutanus  &  Neuhei  in  Nürn- 
berg gedruckt.  Von  handschriftt.  Compositionen  dieser  Gattung 
besitzt  die  k  Kh\,  in  Brüssel  ein  Stahatmater  über  das  Lied  comme 
f^rtme,  also  abermals  Concnrrenz  mit  JosquinI  —  die  Münchener 
zwei  Saive  Regina  und  eine  Motette  Vita  dulcedo,  je  zu  4  Stimmen.') 
Im  Codex  Basevi  zu  Florenz  zwei  kürzere  Motetten  Sancta  Maria 
virgo  und  Si  dormtero.  Zwei  Motetten  Ave  regina  coelorum.  and 
Stdve  mater  Salvatoris  in  einer  sehr  schönen  Handschrift  aus  dem 
Fugger'scben  Nachlasse  in  der  Wiener  Hofbibl.  (A.  N.  35  H.  18) 
lassen  eine  nur  ungenügende  Beurtheilong  zu,  weil  leider  der 
den  DiBcant  enthaltende  Band  fehlt  —  Der  ernste  Meister  ver- 
schmähte es  übrigens  nicht,  auch  weltliche  Chansons  zn  com- 
poniren.  In  Fetmcci's  Odhecaton  ist  die  Chanson  Por  qvßy  non 
gedruckt;  die  Canti  B  enthalten  die  Lieder  Ge  n'est  pas,  Tous 
les  regreis  nnd  Forheulemevi  (die  Liedmelodie  abermals  buchstäb- 
lich nach  Okeghem's  Redaction,  auch  mit  den  Zwischenpausen  — 
aber  hier  im  Altns);  die  Canti  cento  cinqnanta  ein  Lied  Myn  heH 
(trotz  einiger  harmonischer  Härten  voll  Saft  und  Kraft).  Aren, 
der  in  der  Aggianta  des  Toscanello  des  „Por  quy"  gedenkt,  er- 
wähnt ebenda  eines  Liedes  H  est  bien.  Handschrifllich  findet  sich 
i.  Cod.  Basevi  m  Florenz  nebst  dem  Forseulement  nnd  myn  hert 
eine  Zahl  sonst  nicht  weiter  bekannter  Lieder;  De  la  fiUe,  Pour 
quoi  tant,  B  viendra  h  jour  desiri,  Ätitant  en  port,  Puis  que  je 
suis,  De  deux  houlons,  Ma  bouche  rii,  Trop  plus,  Tims  nobles, 
A  noKS  non  auUre,  nnd  ein  halb-geistliches  Hörer,  gemir,  crier,  mit 
dem  Bequiem  aetemam  als  Canon  im  Tenor  n.  Bass.  Endlich  ist 
als  ganz  besondere  Merkwürdigkeit  eine  mit  dem  Namen  Piersson 

1)  Et  freut  mich  diese  kleine  Anzahl  um  zwei  Nnmmem  vermehren 
ZD  können,  die  sich  in  dem  oben  angeführten  Codex  58  der  Maglibecckiana 
vorfanden,  nämlioh  Constdera  Israel,  i  vocum  (No.  11)  nnd:  Quis  dabit 

gicem,  4  vocnm  (Ko.  49).  —  2)  Es  sind  nicht  zwei,  sondern  fünf  Salve 
egina  and  zwar  alle  in  dem  Codex  S8  (Mub.  Ific.  3226),  nämlich: 
B)  Salve  Regina  L  4  voc.  zu  2  Theilen,  No.  2,  fol.  1.  b)  Salve  Regina 
Üo.  IL  i  voo.,  8  Äbth,,  sub  No.  13,  fol.  68.  c)  Salve  Regina  No  Ul,  4  voo , 
2  Abth.,  No.  14,  fol.  64.  d)  Salve  Regina  No  IV,  super:  Par  le  regart, 
4  voo.,  4  Abth.,  No.  17,  fol.  82,  und  endlich  e)  Salve  Regina  No.  V,  4  voo., 
4  Abth.,  No.  18,  fol.  86.  —  Die  hier  angeführt«  Motette:  „Fifa  duleedo" 
ist  nicht  ein  besonderea  Stück,  sondern  nur  die  Fortsetzung  des  ohora- 
liter  zu  intonireaden  Textanfangs:  „Salve  Regina.  —  E. 

Ambroi,  OuohlcbU  der  llnilk.    III.  16 
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bezeiclmete  viergtimmige  „Canzon  villanescha  alla  NapoletAna"  im 
neapolitaner  Dialect  Runiccia  dolce  chiü  che  canamide  zn  nennen, 
welche  in  der  1548  bei  Giroliuno  Scotto  zn  Venedig  gedruckten 
Ssmmlung  „Csnzon  villanesche  allft  Napoletana  di  Hesser  Adriane" 
(d.  i.  Willaert)  Libei  primo  Aufnahme  gefunden  hat. 

In  diese  bedeutende  Zahl  von  Compositionen  hat  Pteire  de 
la  Bue  eine  ganz  erstaunliche  Summe  masikaliachen  Wissens  und 
Könnens  niedergelegt  Was  aber  den  Heister  anf  seine  Höbe 
emporhebt,  ist  nicht  blos  die  kühne  und  reiche  Tektonik  seines 
Tonsatzes,  sondern  vor  Allem  die  geistige  Kraft,  die  ans  dem 
Allen  spricht.  Diese  äewalt  des  lebendigmachenden  Geistes 
empfanden  auch  die  Zeitgenossen  recht  wohl,  so  sehr  nnd'  oft 
sie  auch  in  der  Bewunderung  von  Canon's  nnd  anderem  contra- 
punktischen  Anssenweik  stecken  blieben.  Freilich  leistete  Pierre 
anch  hierin  das  ungewöhnliche  nnd  liebte  es,  seine  Mitatreben- 
den  gerade  in  dem,  was  ihnen  darin  besonders  gelungen,  zu 
Oberbieten.  Begnügt  eich  Josquin  in  seiner  iKssa  ad  fvgam  eine 
Stimme  als  Nacbabmnngscanon  ans  der  zweiten  heianswachsen 
zn  lassen  und  die  beiden  anderen  frei  daza  sn  componiren,  so 
entwickelt  F.  de  la  Bue  in  seiner  Messe  0  salutaria  Iwstia  ans 
einer  einsigen  geschriebenen  Sdmme  die  drei  übrigen  in  unge- 
zwungenem Gange  nnd  schönem  Wohlklang  (dagegen  das  „Mi- 
serere" und,  wie  schon  erwähnt,  das  „Da  pacem"  nnhedentend 
und  wenig  erfreulich).  Der  eigensinnig  eine  ganze  Messe  hin- 
durch festgehaltene  Tenor  Joq^uin's  La  sol  fa  re  mi  findet  sein 
etwas  herbes  Gegeobild  in  P.  de  la  Rne's  Messe  Oum  jocunditate, 
gegen  das  Mi-mi  Okeghem's  und  de  Orto's  setzt  Pierre  seine 
Messe  üt  fa  (gleich  im  Kyrie  Bolmisationsmässlg  als  f  —  b  und 
c  —  f  eingeführt  und  festgehalten). '  Das  Alles  ist  glücklicher 
Weise  noch  Musik,  was  man  dem  berühmten  Vier-Zeichen-Agnus, 
womit  Pierre  das  Drei -Zeichen -Agnus  Joqnin's  überbot,  nicht 
mehr  nachsagen  kann.  Ganz  versagt  blieb  dem  Meister  nor  jene 
leichte  heitere  Anmuth,  wie  sie  Josquin  und  Loyset  in  ihren 
Chansons  80  oft  zeigen.  In  allerdings  sehr  lebhaftem  Schwünge 
bewegen  sich  manche  SKtze  seiner  Messen:  in  der  Messe  Tous 
les  regrets  ein  merkwürdiges  Osanna,  es  ist  wie  ein  jubelnder 
priesterlicher  Tanzhymnns.  Aber  des  Meisters  Messe  Super  AUe- 
luia  ist  nichts  weniger  (wie  allenfalls  die  Benennung  vermnthen 
liesse)  als  ein  JubelstHck.  Das  Alleluja  mit  der  Bezeichnung 
,J4euma"  und  kraft  der  Beischrift  „in  duplum"  in  doppelt  grossen 
Noten  zn  singen,  bildet  als  fünfte  Stimme  eben  nur  einen  Tenor, 
so  gut  wie  ein  anderer,  es  ist  Alles  voll  ernster,  feierlicher  Ge- 
messenheit (in  eben  dieser  Messe  ein  strenges,  aber  schönes 
dreistimmiges  Benedictns).  Anziehend  ist  es,  die  Messe  Assumpta 
tat  ifona   mit    der   gleichnamigen    Palestrina's    zu    vergleichen, 
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neben  deren  feinem  beseelten  Leben  und  ide&ler  Schönheit  treilich 
die  Arbeit  des  niederländiBchenUeiBterB  schweralterthümlicb  duteht 
Beine  Messe  De  beata  vtrgine  sieht  aogsr  neben  JoBquin's  an- 
mntbigem  Werke  sehr  streng  and  fast  hart  ans.  Noch  eines 
Blickea  ist  jenes  neapolitanische  Liedchen  werth.  Die  Villanella 
hatte  sich,  TOizüglich  in  Venedig,  einen  eigenen,  gleichsam 
hastigen  6^1  geschaffen,  wie  ihn  die  Villanellen  Willaerfs  zeigen, 
der  sich  von  dem  gemesseneren  der  sogeaannten  „Ftottota"  wesent- 
lich unterscheidet:  es  sollte  der  solennen  contrapunktischen  Uusik 
etwas  Leichteres  entgegengesetzt  werden,  und  in  diesem  Sinne  ver- 
dient dieses  ganze  Genre  als  Symptom  eines  fühlbar  gewordenen 
Bedürfnisses  Beacbtnng.  Die  Musik,  gewohnt  in  langem  Priester- 
talare  feierlich  am  den  Altar  za  schreiten,  liess  sich  hier  nun 
allerdings  nicht  sonderlich  geschickt  an,  sie  stolperte  gleichsam 
Über  ihre  eigenen  Beine.  Es  ist  in  diesen  fQr  die  gnte  Gesell- 
schaft Venedig's,  Florenz,  Rom's  n.  s.  w.  berechneten  Stücken 
etwas  wie  eine  dunkle  Ahnung  von  Homophonie,  eine  Ahnnng, 
die  allerdings  ganz  richtig  war  (LofBet's,  Joaquin's  anmutbige 
Chansons  sind  noch  immer  contrapunktisch  polyphon).  Aber 
ohne  eine  anagebildete  Harmonielehre  nnd  Renutniss  der  Accord- 
bildung  war  da  ireilich  nicht  an&nkommen,  und  wo  sollte  die 
Mnök  sie  plötzlich  hernehmen?  Daher  denn  herbe,  zuweilen 
ganz  unleidlicbe  Wendungen,  die  durch  den  raschen  Gang  doppelt 
tühlbar  werden.  Jenes  Liedchen  Bwmccia  zeigt  ganz  diesen 
8I7I,  and  ist  es  echt,  so  wSre  es,  da  Pierre  de  la  Kue  schwer- 
lich je  in  Italien  gewesen,  eine  interessante  Andeutung,  dass 
die  Heister  auch  daheim  sehr  wohl  erfahren,  was  hinter  den 
Bergen  geschah,  neue  Btylformen  beachteten,  ja  nachahmten 
und  es  —  recht  wie  jener  Greis  im  Kindersessel  auf  dem  Kupfer- 
stiche «UB  eben  jener  Zeit,  welcher  laut  Beischrift  versichert 
„ancora  imparo"  —  nicht  verschmHheten  sich  in  einer  Schreibart 
EU  yersuchen,  die  der  erlernten  nnd  von  Jugend  auf  geübten 
atracks  zuwiderlief  —  selbst  noch  ala  filtere  Mlbiner,  denn  jenes 
Bucuccia  kann  nur  in  Meiater  Pierre's  letzte  Lebenstage  fallen. 
Wahrhaft  edel  steht  neben  Josquin  und  Fierre  der  Dritte 
Im  Bunde:  Antonius  Brumel.  ^)  Er  hat  nicht  die  flammende 
GenialitKt  JöTqUln'li,  aiüht  (IFe  geistige  Tiofe  Pierre'a,  aber  seine 
Musik  wirkt  unendlich  wohlthuend,  ihre  Stimmung  gleicht,  (wean 
ein  Naturbild  herbeizuholen  erlaubt  ist)  der  eines  klaren  Sommer- 
abends, wo  Formen  nnd  Farben  intensiv  und  harmonisch  hervor- 
treten. Wenn  Brumel  nicht  mit  Eunststttcken  prunkt,  so  ver- 
steht er  sie  doch  mit  Meisterschaft  za  bewKitigen.  In  seiner  vier- 
stimmigea  Messe  A  Vombre  d'un  buissonet  (nm  ein  bestimmtes 
Beispiel  zn  geben]  ist  nur  der  Bass  und  der  Alt  in  Noten  ans- 
gesetzt,  der  Discant  und  der  Tenor  (oder  Contra)  entwickeln  sich 
1)  Dau  Brumel  von  Alfonso  I.  laut  AMtellungs  -  Deoret«  vom 
28.  Jnli  löOB  nach  Ferrara  berufen  wurde,  mhe  IL  f,  M.  1884,  p.  11.  K. 
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daraus  durch  einen  Canon  in  der  Oberqaarte,  aber  dae  Ganze 
gestaltet  sich  gleich  der  vorhin  erw&hnten  canonischeo.  Missa 
Pierre's  de  la  Bne  ungezwungen  und  klangroll.  Faber ')  theilt 
ein  sonderbares  Stück  zu  acht  Stimmen  mit:  „ci^usvis  toni", 
aber  in  ganz  anderm  Sinne  als  bei  Okeghem:  jede  Stimme  ist 
nKmlich  in  einem  andern  Tone  gesetzt.  In  die  Mysterien  der 
Mensuralnotimag  ist  Bnunel  tief  eingeweiht,  aber  er  rerschmUht 
es  auch  hier  mit  seinen  Ifoten  Geheimnisskrämerei  zu  treiben 
oder  nacb  sonderbaren  Problemen  zu  haschen,  wohl  aber  macht 
er  von  UoduB,  Tempus,  Ptolation,  von  der  balbschwaizen  Note, 
vom  Tbetlungspunkte  u,  s.  w.  einen  in  seiner  Art  sehr  feinen  Ge- 
brauch. Eben  so  igt  das  Tenormotto  „rade  et  revertere"  bei 
seinem  Liede  Je  n«  vis  oncgues  eine  ganz  klare,  veretfindliche 
Vorachrift  und  durchaus  nicht  darauf  angelegt  die  Sänger  durch 
ein  Käthsel  zu  necken,  sondern  nur  dem  Tenor  in  einfachster 
Weise  eine  neue  Gestalt  zu  geben.  Brumel  strebt  nach  Licht, 
Klarheit,  Schönheit  und  Deutlichkeit  Selbst  seine  zwölfstimmige 
Messe  Et  ecce  terrae  motus  (in  der  Münchner  Bibliothek),  ein 
fUr  die  Zeit  nicht  gewöhnliches  Problem,  ist  von  grosser  Klar- 
heit and  UeherEchaulichkeit  des  Satzes  —  auch  schon  (üt  den 
Partitarleser,  filr  den  sich  die  Stimmen  durch  das  Verbindungs- 
mittel  wohlgewShlter,  deutlich  ausgeprägter  Nachahmangen  gleich 
den  Figuren  eines  wohlcomponirten  Gemäldes  zu  Gruppen  gliedern, 
die  selbst  alle  zusammen  erst  wieder  ein  grosses  Ganze  bilden. 
Als  beim  Tridenüner  Concil  die  Anklage  gegen  die  Figoralmusik 
erhoben  wnrde,  sie  verschlinge  und  verwirre  mit  ihren  Nach- 
ahmungen und  Harmoniegeweben  den  Kitualtext  und  mache  ihn 
unverständlich,  hätte  sich  Falestiina  die  Mtthe  ersparen  kSnnen, 
seine  drei  berühmten  Frobemessen  zu  componiren,  er  hätte  nur 
gebraucht  aus  dem  Capellarchiv  Bmmel's  Messe  De  dringks  holen 
nnd  von  der  geistlichen  Commission  absingen  zu  lassen.  Es  liegt 
in  den  krystallklaren  Harmonieen  dieser  Messe  ein  eigener  Zanber 
idealer  Schönheit. 

Allerdings  begegnet  man  auch  bei  diesem  Meister  gelegent- 
lich irgend  einer  spielenden  Sonderbarkeit  im  Sinne  seiner  Zeit. 
So  steigt  im  zweistimmigen  Benedictus  seiner  Messe  I^tivaie  die 
obere  Stimme,  nachdem  sie  auf  einer  pnnktirten  Maxima  (12  Takte  1) 
liegen  geblieben,  in  je  zwei  verbundenen  Semibreven  (Ligaturen 
„cum  opposita  proprietate")  auf  nnd  ab,  es  sieht  in  der  Notirung 
aus  wie  die  Zickzacklinie  auf  dem  Racken  einer  Kreuzotter,*) 
Aber  es  ist  ganz  eigen thümlich,  wie  sich  der  Bass  an  jener 
starren  Kote  wie  Epheu  an  einer  Wand  emporrankt  und  sich 
um  jene  auf-  nnd   absteigende  Zweiuoten  zierlich  herumschlingt. 
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Ueberhanpt  entwickelt  Brnmel  in  clieser  Meaae,  in  der  MisBa 
Bon  temps  a.  a.  den  ganzen  glänzenden  Beichthum  des  Ton- 
satzee  im  Style  seiner  Zeit.  Seine  vielleicht  vorzüglichste  UeBse 
ist  die  Missa  de  Beata  virgine,  von  welcher  Bchon  Glarean  mit 
Bewandentng  epricht,  und  bei  der  den  Meiater  ein  edler  Wett- 
eifer mit  Beinen  Kunatgenosaen  Josqnin  und  P.  de  la  Rne  an- 
getrieben za  haben  scheint  (ganz  andern  Cboraktera  Übrigens). 
Die  königliche  Bibliothek  za  Mfinchen  besitzt  sie  im  Codex 
N.  65.  Gedruckt  wurde  sie  im  Liber  qnindecim  missaram  des 
Andreas  de  AutiqtiiB  (Rom  1519),  mit  ihr  aach  noch  die  Canon- 
mesae  A  I'ombrs  tfim  hvissoaet  und  ein  bedeutendes  Requiem. i) 
Im  Liber  qnindecim  Uissamm  des  Job.  Petrejus  (Nürnberg  1538) 
hat  wiederum  die  Messe  A  Vomibre  und  ausserdem  die  Festivaie  Auf- 
nahme gefhnden,  in  den  Missae  tredecim  (Nürnberg,  Grapheus  1539) 
die  Uisaa  Bern  temps.  Fetrucci  druckte  1503  ein  Buch  üfeaaen: 
je  n'ai  deul,  berzeretta  Bavoyenne  (dasselbe  Lied,  von  dem  in 
den  Canti  c.  c.  die  hübsche  Bearbeitung  eines  Ungenannten  ent- 
halten ist),  nt  re  mlfa  sol  la,  l'omme  annä  und  victimae  paschali; 
ferner  in  dem  Hissamm  diversomm  auctorum  liber  primas  (1508) 
die  Messe  De  ibitighs  and  in  den  Fragmenta  Uüsamm  ein  Fatiem 
aus  der  Messe  Tiüayge.  Ein  grandioBea  Credo  bat  Georg  Rhau 
in  die  Messe  Dominieale  majus  Adam  Rener's  (im  Opus  decem 
missaram)  eingeschaltet.*)  Die  Messen  Et  ecce  terrae  motus  und 
Fttlgämti  justi  blieben  ungedmckt. 

Von  des  Meisters  Motetten  enthalten  Fetmcci's  Motetti  A 
ain  auBgezeicbnetes  vieratimmiges  Segina  coeli  laetare,')  eines  der 
reinsten  und  edelsten  Werke  der  Zeit,  und  ein  gleichfalls  vier- 
stimmiges Ave  Stella  matutina;  die  Mot.  B  ein  Lauda  Sion  und 
die  Motette  PanM  Angelorum;  die  Mot,  C  ein  schönea  Ave  coelorum 
domina'^  die  Mot.  libro  qnarto  die  Motetten  Ave  virgo  gloriosa, 
Beaia  es  virgo  Maria,  Nativitates  unde  gaudia,  und  Conceptvs 
hodiemvs  Mariae  —  also  meist  Hariengesfinge.  In  den  Motetti 
della  comna  scblieast  das  erste  Buch  der  Psalm  Laudate  Dornt- 
m«N  de  coelis,  es  ist  derselbe,  der  auch  im  dritten  Bache  des 
grossen  Paalmenwerkes  von  Petrejus  (1533)  vorkommt,  und 
welcher  (wie  Ferkel  beifällig  bemerkt)  das  ganze  Verdienst  des 
Meisters  zeigt:  keinen  Übertriebenen  Gebranch  von  canoniachen 
Künsten  zu  machen,  sich  an  passenden  Stellen  des  gleichen 
OontTapnnktea    zu    bedienen,    nnd    dadurch  Licht   und  Schatten 

1)  Anoh  von  Zarlioo  (Inatit.  härm.  IH.  66.  „Bmmetlo  quella  [Messa] 
dei  Defunti  a  4  vooi'*i  erwähnt. 

S)  Sonderbarer  Weise  ist  die  Stimmen-  und  Sohlüsaelvertheilaag 
folgende: 

Tenor  BaseDS  Altus 

'  Siehe  Nachtrag 
\  Seite  245. 
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und  einen  hohen  Orad  von  F&sslichkeit  ind  Deutlichkeit  in  die 
Composition  za  bringen.')  Za  diesem  wohlveidienten  Lob  wfire 
nur  noch  beizusetzen,  dass  diesea  genau  die  Anlage  ist,  die  auch 
Joequin  seinen  giosseu  Psalmen  gibt;  ob  aber  ei  Biumera  Vor* 
hild  gevesen  oder  umgekehrt,  Brumel  das  seine,  ist  nicht  za 
entscheiden.  Denn  Bnimel  flihlte  gar  wohl,  er  dürfe  eich  mit 
Josqain  mesBen,  und  compoDirte  noch  als  bochbetagter  Oieis  im 
Wettstreite  mit  ihm  ein  Kyrie,  dessen  kunstreiche  Teitur  dur«h 
die  sinnreiche  Anordnung  des  Thema,  welches  in  allen  Stimmen 
auf-  nnd  absteigend  angebracht  wkc,  die  Bewundernng  der  Zeit- 
genossen erregte*).  Mitten  unter  den  Chansons  des  Odhecaton 
steht  eine  kleine  ad  voces  aeqoalee  dreistimmig  gesetzte  Motette 
Mater  pairis  —  gleich  zum  Anfange  ist  bei  Bearbeitung  des  ge- 
gebenen Thema  Brumel  (wie  es  scheint  znfUlig)  auf  dieselben 
Combinationen  gerathen  wie  Josqnin  zu  Anfong  des  gleichnamigen 
Kyrie.") 

Die  Chanson  scheint  Brumel,  der  Kircheacomponist,  weniger 
gepflegt  zu  haben,  aber  seine  wenigen  nachweisbaren  Compositionea 
dieser  Art  sind  kleine  GabinetsstUcke.  In  den  Canti  B  das  Lied 
En  amow  gut  cognoist  —  in  den  Canti  cento  cinquanta  ein  drei- 
stimmiges Ma  maisfresse,  die  beiden  oberen  Stimmen  eine  Strecke 
bin  auf  das  Zierlichste  in  canonischer  Nachahmung  geführt  und 
TOD  einem  sicher  zur  Seite  schreitenden  Basse  geleitet.  Im 
Codex  Basevi  in  Florenz  ausser  dem  schon  genannten  Je  ne  vis 
oncquea  das  Forsetdement ,  wiederum  ganz  anders  aufgefasst  und 
behandelt  als  bei  den  anderen  Componisten:  alle  vier  Stimmen 
beginnen  im  gleichen  Contrapunkt.  Die  Handschrift  Baseri's  in 
Stimmheften  enthält  von  Brumel  die  Lieder  Ce  mois  de  Mai, 
Tous  les  regrets  und  Ecoute  gent  hergire. 

Wie  bei  den  besseren  Meistern  der  Zeit  bricht  anch  hei 
Brumel  durch  alle  streng  bescbiSnkte  Form  oft  ein  ergreifender 
Klang  tiefer  Empfindung.  MSchtig  und  gewaltig  tönen  in  dem 
vorhin  erwähnten  Fsalm  die  gebietenden  Rufe  „landate  enm 
omnes  virtntes",  und  nicht  leicht  hat  religiitse  Musik  Töne  tieferer 
Andacht  angeschlagen  als  die  einfachen  Accorde  zu  dem  Aus- 
rufe „Jesu  Christe"  im  Gloria  der  Messen  Bon  temps  and  Festivale, 
oder  die  einfachen  Harmonieeu  des  ,,Dona  nobis  pacem",  mit 
welchen  die  Messe  Dringhs  austönt.*) 

1)  GeBoh.  d.  Mqh.  2.  Band  8.  629.  Uebri^ens  irrt  Forkel,  wenn  er 
sagt:  „von  Bramel's  Compositionen  scheint  nicht  viel  auf  nnsere  Zeit 
gekommen  m  sein". 

2)  Olarean,  Dodecach.  8. 1S2.    Siehe  Nachtrag  zu  Seite  246. 

S)  Aach  diese  Motettenzahl  bereichert  der  Codes  58  der  Magti- 
beechiana  nm  zwei  Stück:  Quae  est  isla  qwae  proceasit  4  vociun,  Nr.  29 
nnd:  8\tb  tuwn  praesidium  i  vocum  Nr.  6i.    Kade. 

4)  Qlarean's  Urtfaeil  aber  Brumel  „magis  tarnen  diligentia  et  arte 
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Ein  TdUig  anderer  Charakter  und  in  gewissem  Sinne  schwer 
EQgitnglich  ist  Alexander  Agricola.  £r  ist  nnter  seinen  Ge- 
nossen der  wunderlTcliBfe  nndÜizarrate.and  ergeht  sich  in  hlSchat 
BOüderbaren  Phantastereien  —  gleich  daneben  setzt  er  irgend 
einen  mürrischen,  tlbellaanigea,  finsteren  Coutrapnnkt.  Seine  Be- 
arbeitungen des  TW  a  par  moi,  in  dessen  Verlauf  das  an  sich 
eckige  and  sonderbare  „faleant  regreta"  eingefllbrt  wird,  die  des 
Comnu  famme^)  and  anderer  Lieder  bieten  ihm  Gelegenheit  an 
den  Tenor  eine  Menge  der  wunderlichsten  oontrapanktischen 
Spielereien  aniohAngeu,  kleine  BarockmotiTchen,  welche  kommen 
and  gehen,  Canon&agmentchen,  buntes  Figorenwerk,  Verkleiner- 
nngen  irgend  einer  Stelle  des  Tenors,  in  gleichen  Noten,  aber  mit 
Kaderndem  Taktseichen  geschrieben,  eine  Notengmppe  als  ,^es" 
auf-  and  absteigend.^  Andere  Chansons,  wie  sein  Se  mieulx  ne 
vient,  De  tous  biens  a.  a.,  sind  massvoller,  obwohl  auch  hier  sich 
BwiBcbendorcb  irgend  ein  sonderbarer  oder  phantastiecber  Zug 
bemerkbar  macht,  während  hinwiederam  andere  Chansons  einen 
fast  schwermUthigen  Ernst  zeigen  (das  Lied  Ea  attenäanl)  oder  in 
jener  mtlrrisohen  Contraponktik  ganz  trocken  and  nHchtem  ge- 
halten sind.  Aach  manche  seiner  Uessensätze,  seiner  Motetten 
sind  zuweilen  so  sonderbare  Stacbelgesllnge  (cantns  aonleati), 
wie  der  Scblnss  den  Crncifixosdnetts  in  der  Messe  Maiheur  me 
hat,  wie  die  in  Petrucci's  Mot  libro  IV.  vorkommende,  mit  on- 
verkennbarer  Anspielung  anf  des  Tonsetzers  Namen  componirte 
dreistimmige  Pater  mens  Offrieola  est.^)  Aber  man  darf  Agricola 
doch  ja  nicht  nach  diesen  Sonderbarkeiten  taxiren.  £r  hebt 
sich  in  gewissen  Eirchenstttcken  zu  einer  GrSsBe  and  Klarheit 
wie  nur  irgend  einer  der  Besten.  Dahin  gehört  sein  vierstimmiges 
über  das  kirchliche  Moüt  componirtes  „Regina  coeli  laatare"  in 
einer  ans  dem  Fugger'scben  Nachlasse  stammenden  Handschrift 
der  Wiener  Hof bibliothek*) ,  seine  dreistimmige  Motette  0  qitan 
gUmfica  lue«  in  Petrucci's  Motetti  A,  dahin  die  kürzlich  von  Mal- 
deghem  im  Träsor  madcal  herausgegebenen  Motetten  Nobia  Sancti 
Spiritua  and  Sande  Philippe.  Diese  Werke  haben  etwas  beinahe 
erhaben  Strenges  and  gewisse  individuelle  Züge ,  an  denen  man 
Agricola  erkennt. 


valuit,  quam  naturae  indolgentia"  ist  gani  nnbegreiflioh.  Schon  Forkel 
Krgert  üoh  darüber  und  gerftth  in  ganz  QagewOholiclien  Eifer  (Oetch. 
d.lifas.  a.  a.  O.) 

Sl)  Biehe  Beitagenband  7.  »o.  28,  8. 180. 

2)  Das  Lied  La  Bpagna,  in  den  OanU  150  ohne  Aatomamen  gedruckt, 
leigt  vOUig  denselben  Styl,  nar  wo  möglich  noch  übertrieben, 

S)  Sebald  Heyden  hat  dieia  Motette,  jedoch  nur  den  ersten'  Theil, 
in  seine  Are  oanendi  S.  140  aufgenommen.  Vom  Texte  iit  sowohl  bei 
ihm  als  in  Petmod's  Druck  leidar  nicht  Mehr  angegeben  alt  obige  An- 
faogsworte. 

4)  Codes  A.  N.  85  E.  133. 
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In  aeinen  Messen  macht  Ägricola  insbesondere  das  Et  in 
terra  bis  znm  Qui  toUis  oder  Domine  fili  gerne  zu  einem  viel- 
kUnstlichen  Stach elsatze,  wonach  der  folgende  gats  in  grösserea 
Noten  und  einfachen  Formen  contrastirend  eintritt  (ein  Hanpt- 
beispiel  dafUr  die  Messe  Le  serviteur:  in  derselben  Messe  folgt 
einem  überaus  ,, stacheligen"  Sanctus  ein  karzes  Osanna  in  lauter 
fermatengekrönten  Haltenoten).  Mit  canonischen  Künsten  gibt 
sich  Agricola  nicht  zu  bfiufig  ab;  wo  er  sie  aber  anbringt,  be- 
handelt er  sie  mit  Gewandtheit,  nnd  Devisen  und  Räthsel  ver- 
meidet er  villlig,  dagegen  er  das  Zusammensingen  unter  ver- 
schiedenen Taktzeichen  öfter  anwendet  Alles  in  Allem  genommen, 
fühlt  man  bei  ihm  doch  überall  heraus,  dass  man  es  mit  einem 
sehr  bedeutenden  Meister  eu  thun  hat,  dessen  gelegentliche 
Wunderlichkeiten  zum  guten  Theile  auf  Bechnung  seiner  Zeit 
kommen. 

Eine  grosse  Zahl  seiner  Arbeiten  (darunter  sicherlich  vor- 
treffliche I)  mögen  die  Musikschrünke  der  spanischen  Kathedralen 
enthalten ,^) da  Agricola,  nachdem  er  um  1500  zn  Brüssel  bei 
Philipp  dem  Schönen  als  „Capellan  nnd  Stfnger"  gedient,  einen 
Theil  seines  Lebens  in  Spanien  zubrachte,  wohin  er  wahrschein- 
lich im  Gefolge  Carl  V.  kam,  auch  zwischen  1520 — 1530  zu 
Valladolid  starb  Fetrucci  druckte  von  ihm  in  den  Mot.  A  jene 
einzige  dreistimmige  Motette  Quam  glorifica  luce,  in  den  Mot.  B 
wiedemm  nnr  eine  einzige  Motette  0  pKlchetrina  regina,  im 
vierten  Buche  die  schon  erwähnte  Pater  mens,  im  Odhecaton  die 
Lieder  Cent  tnal  chargi,  Je  n'ay  ievi  (tfusserst  merkwürdig: 
Agiicola  nimmt  nicht  das  Lied  selbst,*)  sondern  ein  ganz  knrses 
Baesmotiv  aus  der  Okeghem' sehen  Bearbeitung,  das  er  zum 
Thema  erhebt  und  fugenartig  durchführt),  L'homme  bannt,  Si 
dedero  (dem  Style  nnd  dem  Motive  nach,  welches  auch  Hobrecht 
zn  seiner  Messe  verwertbete,  ein  RirchenstUck  von  sehr  ernster 
Haltung),  Beine  des  fieurs,  Allel  «ton  coeur,  Criotis  noel,  L'heure 
est  ventte  de  me  plattidre  (mit  dem  Baese  „circnmdedemnt  me  viri 
mendaces",  vermnthlich  ein  Gelegenheits-  nnd  TendenzstUck, 
wie  manches  Aebnliche  von  Josqnin)  und  J'ai  bien,  in  den  Canti 
B  das  dreistimmige  Lied  Je  nous  empire,  in  den  Canti  150  die 
Lieder  Forseuiemetd  (eine  der  tüchtigsten  Arbeiten),  Ttmt  a  par 
moi,  De  tous  Mens,  Quis  det  vt  veniat  (Motette?  der  Schreibart 
nach  ist  es  eine,  vom  Text  ist  wieder  nur  der  Anfanp;  da),  Qi(e 
voKS  madame,  Ta«demaken  (barock  geistreich),  Comme  femme,^  Se 
nKCUlx  ne  vient,  nnd  BeUe  $w  toutes;  femer  ein  Buch  Messen 
Le  serviteur,  Malheur  me  bat,  Je  ne  demande,  Frimi  toni,  Secundi 
tont  und  in  den  Fragmenta  missarum  ein  Patrem   aus  der  Messe 

1}  Siehe  Nachtrag,  In  dem  Epitaphium  Alexandri  Agrioolaa:  Husica 
quid.  etc.  Symphoniae  jncundaa,  Bhaw,  1538,  No.  49  wird  er  ein  „Sexa- 
geuarius"  genannt.    £. 

2)  Ein  Anklang  daran  taucht  erst  spät  nnd  episodiBoh  im  Tenor  auf. 

8)  Siehe  Band  V.  No.  23,  S.  180. 
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Tillayge  and  ans  der  Messe  Je  tu  vis  onccptes,  welche  letztere 
sich  Hbrigens  als  Mieea  paschi^is  super  je  ne  vis  ovcqaea  im  Codex 
N.  1783  der  Wiener  Hofbibliothek  vollstSndig  findet  oad  ein 
merkwürdiges,  lebhaftes,  fast  scherzendes  „Cum  sancto  spiritn" 
hat.  Id  den  Messen  kommen  ganz  eigene  ZUge  vor.  So  hat 
die  Messe  Le  Serviteur  nach  einem  klangvollen  Kttio  zwei 
schöne  Christe:  ein  Tierstimmiges,  das  sich  mit  einem  Canon  in 
der  Octare  exponirt,  ein  Duo  als  „Fnga  post  duo  tempora  in 
diatessaron."  Grossartig  t9nt  in  dieser  Messe  das  Domine  fili 
in  nur  drei  Stimmen.  Von  grosser  Schönheit  ist  inabesondere 
die  Messe  Je  ne  demanäe,  deren  prächtiger  und  reicher  S^l  gegen 
die  schlichte  Würde  der  gleichnamigen  Uesse  Hohrecht's  an- 
ziehende Verglüchungspnnkte  bietet.  Dos  „Qui  tollis"  ist  von 
e^eifender  Macht  der  Harmoniewendnngen;^)  gleich  darnach 
feines  Qeflecht  einer  Fuga  ad  minimam;  das  cum  sancto  wieder 
ein  SuBserst  belebter,  feuriger  6atz,  das  Sanctns  Uberans  fein 
and  empfindungSToll,  dos  Fleni  ein  förmliches  Scherzo,  das  erste 
Agnus  ist  nach  der  Weise  des  ersten  Kyrie  zu  singen;  das  dritte 
A^tis,  wo  sonst  die  Tonsetzer  die  Stimmenzahl  gerne  vermehien, 
ist  sonderbarer  Weise  dreistimmig  gesetzt.  In  der  Missa  primi 
tOTii  wendet  Agricola  im  aweiten  K^rie  im  Discant  and  Bass  den 
alten  längst  obsolet  gewordenen  Ochetus,^  obendrein  in  Nach- 
afamnngen  an,  wSbrend  die  Mittelstimmen  sich  zn  einem  feinen 
Gewebe  verflechten,  in  die  grossen  SStze  schaltet  er  zuweilen 
Duette  ein.  In  der  Missa  secundi  toni  ist  das  (in  schwarzen 
Hemiolen  geschriebene)  „quoniam  tu  solus"  ein  förmlicher  Faux- 
bourdon  altfiranziJsischen  S^les,  das  Incamatus  aber  hochfeierlich. 
Der  lebhafte  Satz  nngeraden  Taktes  wird  diesmal  in's  Confiteor 
unum  baptisma  versetat.  In  beiden  Messen  muss  das  Kyrie  auch 
filr  das  Agnus  einsteben.  Vertieft  man  sich  in  das  Stndiam 
dieser  fVLnt-  merkwürdigen  Messen,  so  ist  es  als  sei  man  in  einen 
Zauberwald  gerathen,  wo  man  unwiderstehlich  immer  tiefer  in  die 
verschlungenen  Pfade  hineingezogen  wird  und  kaum  den  Ausweg 
finden  mag. 

Nach  Aron's  Angabe  weilte  Alezander  Agricola  eine  Zeit 
lang  in  Florenz.  Ein  Denkmal  aus  jener  Zeit  ist  eine  kleine 
dreistimmige  Canzonette  Amor  che  sospirar  me  fai,  handschriftlich 
in  einer  gleichzeitigen  Liederhandscbrift  auf  Pergament  im  Be- 
utze  des  Professors  Abramo  Basevi  in  Florenz,  welche  Compo- 
sitionen  des  Bartolomens  Organista  dei  Florenzia  n.  s.  w.  enthült. 
Agricola's  Stück  ist  deswegen  eigenthtlmlich  interessant,    weil  es 

1)  Oleioh  in  den  ersten  Takten  ganz  nngenirte,  aber  prachtvoll 
kliagende  Quinten. 

2)  Auch  im  SanotuB  der  Mewe  Malheur  me  bat  kommt  der  Ocbetns  vor. 


DgizedbyGoOglC 


250  Du  Zeit  der  NiedorUnder.    Agricolk. 

wieder  den  Beweis  liefert,  wie  bewuset  die  mederlHndiBcIieD  Heister 
bei  fihnlichen  Anfgaben  anf  den  itatienischen  Geschmack  ein- 
gingen. Der  einfachste,  dnrch sichtigste  Tonsatz,  soi^ame  Decla. 
mation  nach  SytbenqnantitütBn ,  die  grammatische  Interpanction 
durch  FaasenabsStze  angedeutet,  die  Melodie  liedarlig  und  in  die 
Oberstimme  verlegt  Wer  sollte  da  den  Heister  des  „Tont  a 
par  moi"  oder  des  „comme  femme"  wiedererkennen? 

Agricola's  Chansons  mlisseu  sehr  beliebt  gewesen  sein. 
Han  findet  anch  in  Handschriften  tbeils  die  von  Petmcci  gedmck- 
ten,  tbeils  nugediuckt  gebliebene.  Von  letzteren  enthalt  der 
Codex  N.  2794  der  Riccardiana  sa  Florenz  die  Lieder  Si  vom 
vovlez,  M'esire  loyale,  Seirvitettr  soye  and  Le  second  jour;  der  Codex 
Basevi  die  Lieder  Mevenez  tous,  drei  Bearbeitungen  des  D'ung 
auUre  amer,  Ta  t'en  regret,  Pour  quoi  tant,  S'il  vous  piaist  bien, 
Amours  anumrs,  ÄcUeu  m'amour,  zwei  Bearbeitnngen,  nnd  eben  so 
zwei  Bearbeitungen  des  De  tous  hiens,  Stmuez  mures,  Ovbliez  vostre 
tristesse;  Se  congii  pren^,  zwei  Bearbeitungen  des  Comme  femme, 
der  Codex  der  Casanatenensis  in  Born  die  Lieder  En  attendafit, 
Ceet  mal,  il  me  favldra  mavdire,  H  n'est  en  m'en  vetianl,  Äye  rien 
fait.  In  minen  sin  und  0  Venus  bant.  Das  weltliche  Lied  war 
eigentlich  gana  und  gar  nicht  Agricola's  Sache,  es  fehlt  ihm 
dazu  der  gute  Humor,  die  leichte  Hand.  Man  kann  ihm  aber 
diesen  ganzen  Haufen  contrapnnktischer  Studien  für  die  einzige 
Messe  Je  ne  demanäe  zu  Gnte  halten.  >) 

Von  Gaspar  hat  erst  in  neuester  Zeit  der  k.  belgische 
ArclÜTar  Herr  Edmond  Vanderstraat  nachgewiesen,  sein  voll- 
ständiger Name  sei  Caspar  van  Weerbeke  und  seine  Vater- 
stadt Ondenarde,  deren  Vertreter  ihn  mit  grossen  Ehrenbezeig- 
ungen begrUssten  als  er  1490  aus  Hailand  heimkehrte,  wo  er  in 
den  Diensten  der  Sforza  gestanden  hatte.  In  Petrucci's  Drucken 
kommt  der  Name  Weerbeke  ein  einzigesmal  und  zwar  in  der 
Form  Uerbeck  vor:  im  Odhecaton,  wo  ein  unbedeutendes  drei- 
stimmiges Lied  La  stanghetta  damit  bezeichnet  ist.  Sonst  bedient 
sich  Fetrucci  immer  der  Bezeichnung:  Oaspar.  Wir  haben  fast 
allein  diesem  hochverdienteu  Herausgeber  die  Erhaltung  einer 
namhaften  Zahl  von  Werken    Gaspar's   zu   danken.      Er  druckte 


lehrt   der  Codex  68  der  Maglibecehiana 


1..  Ces  irop  fua.    8  vocum,  (62). 
2   Si  je  fait  Hen.    3  vocnm,  (80). 

3.  n  n'est  vivant  tant  »oit  suivant.    8  vocum, 

4.  Dictes  moy  toutes.    3  vocum,  (115). 

5.  La  mi^ume  de  fortmte.    3  vooum,  (128). 

6.  8(At  long  eoit  pres.    3  vocum ,  (249) 
d  zwei  Stade  ohne  Text.    Kade. 
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von  ihm  1606  ein  Bach  Ueseea:  Ave  regtna  codorum,  0  venia 
baut,  E  trop  pertBer,  Octavi  toni;  Se  mi^x  ne  vient})  In  die 
Miss,  divew.  ant,  nahm  er  die  Messe  S'aa  tu  pas^  auf,  in  di« 
Fragmenta  Hissarum  ein  Salve  Bancta  parens  und  zwei  Fatrem 
(eines  ans.  einer  Missa  cardinale).  Bei  voller  Beherrschung  nnd 
solider  Durchbildung  des  Tonsatzes  zei^  Caspar  hier  ein  ent- 
schiedenes Streben  nach  Haas  and  Klarheit  der  Composition  — 
er  verechmfiht  es  beinahe  ganz,  auf  jene  Sonderbarkeiten  ansm- 
gehen,  in  denen  die  Schule  oft  das  Bedeutende  suchen  zu  müssen 
glaubt«.  In  der  Messe  0  vetats  hant  tbeilt  er  allerdings  dem 
Tenore  künstlichere  Mensuralzeicheu  zu  (Fetmcci  hat  Überall  die 
Resolutio  beigesetzt),  nnd  zeigt  sich  auch  sonst  mit  der  Eunst, 
venrickeltere  TonsStze  zu  schaffen,  bei  vorkommender  Gelegen- 
heit wohl  vertraut,  sei  es  als  Probe  erlangter  Meisterschaft,  oder 
weil  er  sich  von  dieser  Kichtung  seiner  Zeit  doch  nicht  so  ganz 
losmachen  konnte.  Der  Ausdruck  der  Andacht,  der  frommen 
WUrde  gelingt  ihm  sehr  wohl ;  Manches,  wie  das  Sanctus  der 
Messe  N'as  tu  pas,  leuchtet  er&enlich  aus  einer  etwas  gleich- 
giltigen  Umgebung  hervor;  tüchtig  Kjaft-  und  Klangvolles  in  der 
Missa  octavi  forti.  Seine  schlichte  Gediegenheit  und  würdevolle 
Einfachheit  würde  noch  günstiger  wirken,  geriethe  er  nicht  in 
den  Bweistimmigen  Stellen,  die  er  gerne  anbringt,  gelegentlich 
einigermassen  in's  Magere  nnd  Trockene. 

Eine  Anzahl  Motetten  findet  sich  ebenfalls  in  Fetrncci's 
Drucken  in  den  Mot.  A  die  vieratimniigen :  AdotuU  sanctissime; 
Virgo  Maria  wm  est  ft&i  simües,')  Iho  ad  montem  myrrhae;  Ave 
Domina  sanrla  Maria;  Surge  propera ;  Vidi  apeciosam  ricut  colwn- 
ham;  Christi  mater  ave;  Ave  ateüa  maiutina.  In  den  Mot.  B  ein 
Tenebra«  /octoe  sunt,  ein  Ave  verum,  nnd  die  Motette  Anima  Christi 
sanctissifna.  In  den  Mot.  lÄbro  guarto  die  Motetten:  0  beate 
Sätastiane;  Ave  mater  ommvm  (letztere  tob  Sebald  Heyden  als 
Beispiel  des  zweiten  Eirchentones  citirt)  und  Spiritus  Domini  replevit. 
In  den  fUnfstimmigen  Uotetteu  (M.  a  cinqm)  abermals  ein  Marien- 
gesang: Dutcis  amica  Dei  digna.  Diese  Gompositionen  enthalten 
vielleicht    Gaepar's    Schönstes.      Der    herrliche,    zum    Herzen    in 

1)  Der  Titel  lautet  einfach;  „Misse  Qsspar".  Wie  P^tie  lesen  konnte 
„Meiler  (nc)  Gaspar"  (a.  Biogr.  nniv.  8.  Band  8.  412),  begreife  ich  nicht. 
£ben  so  irrt  er,  wenn  er  sagt:  „toni  lei  ezemplaires  de  ce  reoueil,  counni 
JQSqa'a  ce  jonr,  gont  incompleta"  (a.  a,  0,  7.  Band  Seite  lö);  denn  die 
Bibliothek  des  philharmoniachen  Ljceums  besitzt  ein  ausBerordentlicb 
BchOue«,  vollständiges  Exemplar.  Dem  Wiener  Exemplar  fehlt  daa 
Bassheft.  Ein  Exemplar  mit  fehlendem  Tenorheit  bot  die  Handlung  A. 
Asher  in  Berlin  am  iTö  Francs  aus. 

2)  Nicht  Vhb  tus  pas,  wie  T^tis  liest  nnd  ,.ne  rem  tn  pas"  erkllrt. 
Das  Lied,  von  dem  sich  auch  eine  Bearbeitung  in  den  Ganti  160  befindet, 
hat  den  Textanfang  „n'as  ta  pas  vea  la  mistondina". 

8)  Siebe  Beilagenband  V.  Ko.  24,  S.  183  und  Naehtrsg,  euS.  251. 
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reinster  Andacht  sprechende  Gesang  des  Virgo  Maria  tum  est  tibi 
simüis,  ^)  AoB  ähnlich  gestimmte  Äva  Stella  matvtina  tOnen  wirklich 
wie  KlSnge  aus  einer  Walt  des  Friedens.  Im  Ave  mater  omntum 
entwickelt  sich  dagegen  ein  äusserst  pikantes,  lebendiges  Ton- 
Bpiel  syncopirter  Motive,  schon  nicht  mehr  recht  kirchlich,  aber 
eigen tbümlich  geistreich.  Ein  bedeutendes  Werk  sind  die  gleich- 
falls von  Fetracci  gedruckten  Lamentationen  (mit- im  Discant 
eingeführtem  kirklichen  Cantug  firmus).  —  Seltener  sind  weltliche 
Lieder  zn  finden.  Ein  Sans  regreis  entbKlt  die  eine  Handschrift 
bei  Prof.  Basevi,  die  andere  in  Stimmheften  die  Lieder  Yrai 
die»  gvelle  peine,  Bon  temps  and  Que  fait  le  coucou  au  bois.  Ob 
eine  Messe  IVincesse  amoretie  im  Codex  1783  der  Wiener  Hof- 
bibliothek mit  der  Beseichnnng  Jaspar  nicht  etwa  Japait  ange- 
hört, ist  ungewiss. 

Ein  eigenthUml icher  Charakter  jUnglinghafter  Bchwfirmerei 
in  ernster,  jugendheller  Fröhlichkeit  in  muntern  Compositionea 
zeichnet  die  Arbeiten  von  Loysst-Comjfere.  aus.  Er  ist  in 
diesem  Künstlerkreise  der  Kömantiker.  Dieser  liebenswürdige 
Meister  (der  lange  Zeit  mit  dem  etwas  späteren  Loyset  Pi6ton 
verwechselt  worden)  starb  am  16.  August  1518  als  Ganonicns  und 
Kanzler  der  Kathedrale  zn  St.  Qnentin,  sein  Epitaph  nennt  ihn 
Ludovicus  Compater.  Er  steht  neben  Josqnin  wie  ein  jüngerer 
Bruder,  mit  sanften,  fast  weiblichen  ZUgen.  Innige,  aarte  und 
tiefe  Empfindung  spricht  aus  seinen  Werken,  in  seinen  Kirchen- 
sachen oft  auch  ein  eigenthilmlich  ergreifender  Ausdruck  anbeten- 
der Andacht.  Sein  Tonsata  ist  reich  und  fein,  dabei  von  gutem 
Oeschmacke  geregelt,  Verzwicktes  und  Gekünsteltes  ist  kaum 
irgend  zn  finden.  Die  Harmonie  ist  voUtSnig  und  hat  zuweilen 
sehr  schöne  Wendungen  (eine  der  ecbSnsten  im  Grucifixue  der 
Messe  Ällez  regrets).')  Ganz  vorzüglich  gelingt  ihm  jener  edle 
ruhige  Ton,  wie  ihn  Josqnin  in  der  Motette  Tu  solus  faciens  oder 
Ergo  redemtor  anschlägt.  Diese  Färbung  trÄgt  die  kurze  herr- 
liche Motette  Orux  triumphans,  die  Fetrucci  in  den  Mot.  Ä  ge- 
druckt hat,  an  welche  sich  die  im  Buche  B  gedruckte  Reihe  von 


1)  Siehe  Band  V.  Ko.  '24,  8. 183. 

2)  Gelegentliche  Hftrten  laufen  allerdings  nach  der  Zeitweise  auch 
bei  dem  feinen  Compäre  mit;  bo  kommt  im  letzten  Agnus  der  sonst  so 
edelschönen  Messe  AÜex  regrets  gleich  im  6.  Takte  folgender  anleidliche 
Zug  vor: 


Nach  den  Satzregetn  der  Zeit  ist  sowohl   die  verdeckte   als    die   offene 
Quinte  tadelloB,  aber  wo  bl'eb  das  sonst  so  feine  Ohr  des  Meisters?! 
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Motetten  schliesst:  In  nomine  Jesu  omne  genu  ßectatur  and  die  folgen- 
den, in  denen  die  PasBion  nach  den  canoniscfaen  Jahreszeiten  be- 
trachtet wird.  Georg  Rhan  hat  nachmala  alle  diese  StUcke  in  seiner 
Sanunlung  „Selectae  hannoniae  c[uatuor  vocam  de  pasBione  Domini" 
heiHbergeDommen.  Ansserdem  enthalten  Fetrucci'B  Hot.  A  von 
Compiire  ein  Ave  Maria  und  eine  merkwürdige  fUnfBtiminige 
Motette,  welche  sich  auf  den  Kriegszng,  womit  Karl  VUI.  von 
Frankreich  Italien  bedrtingte,  bezieht:  Quis  mimerare  queat  beüo- 
rwn  saeva  peracta^)  Die  Grundlage  des  Ganzen  bildet  das  viel- 
benUtzte  „Da  pacem  Domine"  von  zwei  Stimmen  als  Canon  in 
gehaltenen  Tönen  dnrcbgefUhrt.  Anf  diesen  ein&chen  Hinter- 
grund malt  Comp^  in  sehr  lebendigen  Farben  ein  reiches  Bild. 
Gleich  beim  Eintritte  des  Tenorcanons  ist  es  ein  merkwürdiger 
Zag,  ddsB  ihn  der  Tonsetzer  abeicbtlicb  mit  einer  herben  DisBO- 
nanz  einsetzen  ISsst,  während  die  andern  Stimmen  in  themaÜBcher 
Verarbeitung  eben  desselben  Motivs  und  lebhafter  Declamation, 
welche  der  Bede  eines  Eifernden  gleicht ,  mit  dem  Ausdrucke 
einer  fast  erbitterten  Klage  von  den  Leiden  des  Uberstandenen 
Krieges  erzählen.  Im  zweiten  Theile,  wie  sich  die  göttliche 
Gnade  des  Jammers  erbarmt  und  den  erseufzten  Frieden  sendet, 
nimmt  das  TonstUck  einen  ganz  eigen  milden  und  weichen  Klang 
an:  TerzengKnge,  unvermntheter  Eintritt  der  kleinen  Terz  mitten 
im  Gesänge  u.  s.  w.  Der  dritte  Theil  „Fundant  precea  Itali  nt 
data  pax  dt  dnratura"  ist  äusserst  schön  als  inniges  Gebet  ge- 
halten, die  reinste  Preg'biera,  und  noch  zum  Schlüsse  „ne  pacis 
babena  cadat"  bringt  der  Meister  vor  dem  solennen  Amen  eine 
die  Worte  illustrirende  Tonmalerei  an.  Das  Ganze  gehört  in  die 
Classe  der  Staatscantaten,  wie  sie  in  Venedig,  allerdings  fast 
schon  um  ein  Jahrhundert  IrUher,  Sitte  waren,  und  findet  unter 
Comp^re's  Arbeiten  selbst  wieder  sein  SeitenstUck  in  jener  Motette 
mit  dem  Tenor  „fera  peasima"  u.  s.  w.')  Man  könnte  nach 
diesen  Arbeiten  wohl  Termuthen,  dass  Compire  eich  eine  Zeit 
lang  in  Italien  aufgehalten,  enmal  er  auch  die  italienischen 
Scherzliedchen  Che  fa  la  ramacina  und  ScarameUa  fa  la  gaUa  im 
leichtesten  italischen  Frottolenstyl  mit  Verleugnung  seiner  nieder- 
ländischen Gontrapunktik,  aber  nicht  seiner  niederländiBchen 
Meisterschaft,  componirt  hat  (doss  es  italienische  Volksweisen  sind, 
seigt  Lodovico  Fogliano'e  Quodlibet  in  derselben  Petmcci'Bchen 
Frottolensammlung, ")  wo  sie  beide,  und  obendrein  gleichzeitig  an- 
geschlagen werden).     In  Petmcci's  Odhecaton  findet  sich  von  Gom- 

1)  Der  Anklang  an  den  Anfang  von  Jnvenal'a  Sat.  XTI: 
Quis  nomerare  queat  felioit  praemia,  Calle, 

militiae ist  anf  keinen  Fall  bloa  zufällig. 

2)  Hier  itt  noch  eine  Motette  von  CompSre  Virijmum  egregia,  4vocnm 
m  nennen,  die  lioh  im  Codaz  5&  Maotibecchiana  No,  61,  vorfand.   Eade. 

S)  Vergl.  Band  III,  Seite  SS.    £. 
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p&re  eine  feine  Dnodezmotette  Beyne  du  del  mit  ans  dem  Motive 
des  ,3egina  coeli  laetare"  gebildetem,  aU  i,PeB"  aufsteigendem 
Basse,  femer  das  nach  Teztanfang  (mehr  ist  nicht  da)  und  Mnsik 
burleske  Noua  sommes  de  Vordre  de  St.  Babouin,  ein  njürisches 
Stack  Fagenkunst*)  —  Allans  ferons  la  harba  (die  Mnaik  hat  nichts 
Komisches),  XJn  frone  aTchier,  Vostre  bargerenettt,  Venis  redete, 
QariBSez  moy,  Male  bouche,  Le  corps  (ein  lugnbrer,  schauerlicher 
Todtengesang  aireier  Stimmen,  der  Bass  als  dritte  psalmodiit 
dasa:  „Corpus  menm  licet  modo  putrescat  de  sepul<7D  facies  in 
die  judicii  resnadtari,  ezandi,  ezandi,  ezaudi  rae,"  es  war  ein 
weiter  Weg  von  den  alten  „dissonirendeu  Todtenlitaneien"  bis 
zn  einem  Ennstfrerke  dieser  Art),  Tont  ha  b<m  oeil,  Le  renvoy 
und  Mais  que  ce  fttse.  Die  Canti  B  bringen  eine  Motette  zn  fßnf 
Stämmen  Virgo  eeUsti  and  die  Lieder  Lowdaouit  lourdäottU,  El 
donc  revenez  vous,  Chanter  ne  ptäs  und  Le  grand  desir;  die  Canti 
cento  cinquanta  ausser  dem  pikant  anmuthigen  L'avire  jowr  me 
chevauchoie  (ohne  Namensangabe,  die  jedoch  durch  den  Codex 
Basevi  ersetzt  wird)  und  dem  schönen  dreistimmigen,  von  unbe- 
tnfener  Hand  mit  einer  vierten  Stimme  belasteten  Beine  du  cid, 
die  reizenden  Stücke  Üne  plaisante  fiÜett«,  E  vrai  dieu  und  Mo« 
pire  nia  donni  mari,  das  letzte  die  Klage  eines  jungen  Uädchens, 
das  sein  Vater  mit  einem  alten  Manne  beglücken  will  —  II  est 
si  fade,*)  echt  &auz9sisch-graziös  und  naiv  wie  eine  Nummer  ans 
einer  komischen  Oper,  höchst  künstlich  fugirt,  mit  Engflihrungen 
n.  s.  w.  Ganz  ähnlich  und  voll  heller  Jugendlust  die  I^aisante 
fijiele,  das  Vrai  dieu  von  schSnstem  melodischen  Flnsee.  Hand- 
schriftlich sind  im  Codex  Basevi  die  Lieder  erhalten  L'ami  ix 
my  und  Lowrdes  regrets;  in  der  zweiten  Li  e  derb  and  schrill  Prof. 
Basevi's  die  Lieder  Amie  plaisante  fillette,  Oentil  pairon  maistre  de 
paU^,  jenes  L'aitUre  jour  me  chevauchaie  und  Mon  pire  ma  donni 
marij  im  Codex  der  Hiccardiana  zu  Florenz  N.  2794  ein  hUbschrs 
Lied  La  saison  zu  drei  Stimmen  und  im  Codex  O.  V.  208  der 
Casanatenensis  zu  Rom  dasselbe  noch  einmal  und  wiederum  das 
Lied  Le  renvoy  de  mon  coeur  und  ein  anderes  Ä  qui  dirai  je  ma 
pensie.  Der  Dijoner  Codex  N.  295  enthält  die  Lieder  Ne  doit 
on  prenäre  qaani  on  dotme  und  Ditez  moi  tovtes  vos  pensies',  der 
Codex  Pixerecourt  ein  dreistimmigea  Lied  Mea  pensies  ne  me 
laiasent.  Comp^re  kann  also  ganz  vorzugsweise  als  der  Lieder- 
componist  der  Schule  gelten,  und  er  hat  in  der  Bearbeitung  der 
Volksweisen,  ganz  im  Gegensatxe  zn  Ägricola,  eine  eigenthUmliche 
Anmuth    zu    entwickeln  verstanden ,   wo    der   ernste   Contrapunkt 

1)  Siehe  Band  V.  No.  25,  S.  186. 

3)  Der  Text,  wie  es  scheint,  sehr  entrteltt  (denn  der  zweite  Theil 
hat  gar  keinen  Zusammenhang  mit  dem  erUen  —  es  ist  völliger  Unsinn) 
im  Codex  BaseTi 
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tarn  Kmnnthigeii  Tonspiele  vird.  Anderes,  wie  das  kleine  drei- 
stinunige  La  saiaon,  zeigt  die  FKrbung  einer  eigenthümlich-sen- 
dmentalen  Wehmutli.l)  Wie  sehr  er  aber  aacb  groBse  Formen 
beheirschte,  zeigt  seine  edle,  kraft  der  vielen  in  den  Tenor  ein- 
gBBcbalteten  angmentirenden  Zeichen  in  breiten  SKtxen  angelegte 
Messe  Miez  regrets  in  den  Ambraser  Measeabflcliem.  Mebrere 
andere  Messen  von  ihm  bewahrt  (und  verachtiesst)  das  pfipstlicbe 
CapellenarcliiT  zn  Rom.  *) 

Kaum  weiter  bekannt  als  dem  Namen  nach  war  bisher 
Verbonnet,  nicht  einmal  seinen  Vornamen  wnsste  man  (er  hiess 
Jobannes).  Gedruckt  ist  von  ihm  ansser  einem  kleinen  Liede 
Hy  Sit  äi«  tverlste  in  Tilman  Susato's  Het  ieräe  nwsyk  boexken  n.  s.  w, 
(1551)  nnr  ein  vierstimmiges  Stack  in  Kriesstein'a  Selectissimae 
nee  HON  ftanüiarissimae  CanHones  uUra  ceiit%im,  die  letzten  Worte 
der  sterbenden  Dido  aus  der  Aeneia  DtUcea  esnimae,  eine  darcbans 
des  Gegenstandes  würdige  Composition,  die  wirklich  etwas  wie 
einen  Zog  tragischer  und  antiker  Grösse  hat  nnd  ^e  einzelnen 
Worte  machtvoll  betont.  Dagegen  ist  eine  Hesse  Verbonnet's 
über  das  Lied  Je  n'ai  deuü  im  Codex  N.  1783  der  Wiener 
Hofbibliothek  eine  ziemlich  trockene  Arbeit.  Eine  andere  vier- 
stimmige Messe  ohne  Namen  (nur  bis  einschliesslich  znm  Credo) 
enthSlt  der  Codex  N.  11883:  sie  fflngt  gleich  anspmchavoll  mit 
einem  angmentirten  Tenor  an.  Der  Codex  Basevi  enthSlt  von 
Verbonnet  die  Lieder  Le  coeur  se  sielt,  Ä  vous  madame,  Je  suü 
si  tria  fort,  nnd  ein  Lied  Ken  vrowelic  wesen,  deaaen  Ueber- 
schrift  lautet:  Jo  Ghisling,  alias  Verbonnet.  Kieaewetter  sagt 
in  seiner  Geschichte  der  Mnsik:  „Verbonnet,  dessen  anderer  nnd 
rermnthlich  rechter  Name  nicht  angezeigt  wird."  Sollte  Ver- 
bonnet, „Grttnmlltze",  am  Ende  gar  ein  Beiname  Ghiselin's  ge- 
wesen sein?  Das  iat  nicht  glaublich,  Ghiselin  ist  zu  bekannt, 
als  dass  sich  der  rfitbselhafte  Verbonnet  plötzlich  in  dieser  Weise 
demaskiren  sollte.  Und  endlich  —  ein  Umstand,  der  die  Sache 
wohl  entscheidet  —  die  beglaubigten  Stücke  Verbonnst'a  zeigen 
via  ganz  andere  geartetes  Talent,  eine  wesentlich  andere  Schreibart 
als  die  zahlreichen  erhaltenen  Werke  Ghiselin's.  Von  Giovanni 
det  Lago  erfahren  wir  liberdies  in  einem  ans  Venedig  am  23. 
Aagast  1523  an  Spataro  geschriebenen  Briefe,  Verbonnet  sei  ein 
„Compositore  modemo",  dessen  Messe  Oraäeuae  getU  der  gelehrte 
Venezianer  zur  LBsnug  ii^eud  eines  Mensnralproblems  citirt  and 
in  einem  andern  am  G.  Mai  1535  geschriebenen  Briefe  nennt  er 
ihn  mit  dem  vollen  Namen  „Giovanni  Verbonnet".   Endlich  aber 


1)  Eier  sind  noch  zwei  nnbekanute  Lieder  nsohzotrsgen,  die  im 
Codex  69  der  Maglibeeehiana  sich  fanden:  Se  voui  hattem  pa»  .  .  . 
8  vociuii,  und:  Et  attendant  ...  8  vocnm.    Eade. 

3}  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  256. 
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bedeutet  das  „aliaa"  nicht  immer  einen  zweiten  Ifomen,  sondern 
zuweilen  auch  nur  so  viel,  dass  die  Äutorschafl  eines  Stückes 
zweifelhaft  sei,  so  z.  B.  im  dritten  Theile  der  KUrnberger  Faalmen- 
collection  des  Fetrejus:  „Leritbier  alias  Verdetott";  dass  diese 
beiden  Heister  sehr  verscbiedene  Personen  waren,  stebt  wohl 
ausser  Zweifel. 

Auch  Johannes  Frioria  (der  schon  deswegen  nicht,  wie 
Kiesewetter  vermutb et,  mitFhilippus  de  Frimis  eine  und  die- 
selbe Person  seia  kann,  weil  er  Johannes  hiess)')  gebürt  unter 
die  öfter  genannten  und  kaum  gekannten  Meister.  Seine  Missa 
De  Angelis  in  den  Ämbraser  Messen,  die  im  Codex  N.  11883 
der  Wiener  Hofbibliotbek  ein  zweitesmal  vorkommt,  würde  ihn 
als  ein  wohlgeschultes  aber  liemlich  bescheidenes  Talent  eHcennen 
lassen,  entwickelte  er  nicht  in  seiner  schon  erwähnten  Missa 
iVö  defunctis  {in  derÄttiügnant'acben  Messenaammlung)  recht  be- 
deutende geistige  Kraft,  die  ihm  in  jenem  Künatlerkreise  eine 
achtbare  Stelle  sicherte.  Ein  in  den  Bicinien  G.  Bhau's  ge- 
dmcktea  sechsstimmiges  treffliches  Stück  in  dreifachem  Canon 
Über  das  Da  pacem,  nnd  ein  achtstimmiges  Ave  Maria  ebenda, 
in  vierfachem  Canon,  lassen  den  anspruchslosen  Meister  der  £ngel- 
messe  als  in  alle  Satzmysterien  der  Schule  eingeweiht  erkennen. 
Die  Bibliothek  zu  Berlin  besitzt  von  ihm  ein  Magoificat  im  achten 
Kirche atone.  Aber  es  finden  aicb  auch  weltliche  Lieder  von 
Prioria,  der  Codex  Basevi  entb&lt  die  Cbanaons:  Par  vous  je  suis, 
Deuü  et  entmy  (mit  dem  Tenor  quoniam  tribulatio),  Par  vous, 
Mon  coevr  et  moi,  Man  plus  que  nnd  Eien  ne  me  piaist,  dazu  ein 
Beine  de  ciel  mit  dem  Baaae  Regina  coeli  laetare.  Es  sind  ganz 
interessante  Arbeiten.  Das  ftinfstimmige  Par  vous  ist  ein  aus 
kurzen  Motetteagliedem  so  künstlich  zusammen-  und  iaeinander- 
gebSkeltes  Fugenwerk,    als    man    eines  denken    mag.^     Das   in 

1)  Die  im  Test  erwähnte  Missa  De  Angelit  hat  sowohl  in  der  Hand- 
schrift der  Wiener  HofbibUothek  als  in  jener  der  Ambraser  Sammlung 
die  Ueberschrifl:  „Johannes  Prioris",  Was  jenen  FhilippDs  de  Primis 
betriSt  (den  Kiesewetter  nur  aas  Baini's  Buche  Qber  Palestrina  kannte), 
so  war  er  gar  kein  Niederländer,  sondern  stammte  aus  Fano  und  war 
Tenorist  in  der  CapeUe  Julius  II.,  also  wohl  auch  der  Zeit  nach  etwas 
später  als  Prioris.  In  der  handschriltliahen  Briefsammlung  des  Liceo  zu 
Bologna  findet  sich  ein  Brief  Spataro'a  au  Johannes  del  Lago  vom  S5.  Januar 
1529,  worin  es  heisst:  „ma  lo  ho  una  missa  de  nno  ohiamato  Philippe 
de  Primis  da  Fano,  el  quäle  era  tenorista  de  papa  Julio,  facta  sopra  un 
certo  conoento,  chiamato:  „por  taat  se  mon  ,  la  quäle  messa  6  molto 
plana  di  bona  arte  et  subtilita"  u.  s.  w.  Aus  einer  andern  Stelle  zeigt 
sich,  dass  das  Lied,  worüber  Fb.  de  Primis  seine  Messe  schrieb,  von 

2)  Merkwardig  und  wiederholte,  nicht  angeuelmie  Q,uintparalellen. 
Sie  scheinen  ein  Beleg  tüi  jene  von  Tinctoris  erwähnte,  von  manchen 
Lehrern  verfochteue  AnsicIiC  ihrer  bedingten  Zulässigkeit ,  da  sie  genan 
mit  den  dort  angedeuteten  Keservattonen  angewendet  erscheinen. 
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reinen  einfachen  Hannonleen  bewegte  „Reine  de  del"  aber  ist 
den  fthulichen  Stücken  Gaspar'B,  Bnunel'B  and  Comp^re's  bei- 
nahe ebenbbiig  sn  nennen;  «nch  das  ^eiBtllch  weltliche  „Deoil 
et  ennay"  hat  eine  Ihnlicbe  FSrbniig. 

Noch  ungleich  geist-  nnd  pfaantasievollei  igt  Johannee 
GhJBelin,  Ton  dem  Fetmcci  1603  ein  Bacb  Hessen  dracEte^ 
Wftlches  die  Messen  La  belle  ae  riet,  De  lea  armes,  La  graiieuaa, 
N'arayge  and  Je  n'ai  deul  enthXIt,  die  sich  durch  eine  klang- 
volle Harmonie,  fein  abgewogenen,  ja  tiefsinnig  studirten  Gebranch 
der  Taktzeichen  nnd  dorcbgebildete  Arbeit  anazeichnen.  Anch 
die  anderen  Drncke  Petracci's  bewahren  eine  ziemlich  betrHcht- 
liehe  Anzahl  von  Gompositionen  dieses  Ueisters;  die  Uotetti  A: 
O  floretts  rosa  (dreistimmig)  nnd  ia  8-pagna\  die  Uot.  libro  qnarto: 
Miria  virgo  semper  lästere,  Miserere  «ei  Domine  (dreistimmig), 
0  glßriosa  Pomina,  himolata  integra  et  casta,  Begina  eoüi  laetare; 
das  Odhecaton  La  Alfoneina^)  (wahrscheinlieb  italieniscbes  Vplka- 
lied,  gleich  der  Bemardina  Josquin's  mit  welcher  Gbiselin's 
Stock  Übrigens  ia  den  HotiTen  die  grSggte  Aehnlicbkeit  hat;  die 
Dnicbfllbrung  stellenweise  etwas  spitzfindig  spielerisch,  im  Ganzes 
aber  von  munterer  Bewegung  nnd  grosser  Anmnth,  etwa  wie 
manche  Stücke  Compire's).  Die  Cand  B  enthalten  eine  drei- 
stimmige Bearbeitung  des  De  tous  biens,  die  Canti  cento  cinqnanta 
abermals  eine  Bearbeitung  des  Forseviemeat  und  die  dreistimmigen 
Stucke  Joli  amowa,  Favus  destillaTts,  Tostre  a  jamais,  Se  j'ai 
reguis  und  Helas  he  moet  my  liden, 

Gbiselin's  Harmonie  tSot  in  eigenthflmlichem  Wohlklang,  die 
Filbmng  der  Stimmen  ist  geistreich  belebt  und  hat  etwas  eigen 
Anmutbiges.  Die  Foctur  der  Tonsfitze  zeigt  durchweg  dea  Heister. 
Manches,  wie  die  Motette  Favus  deaiillans  (mit  dem  Cantus  finnua 
in  der  tiefsten,  nach  alter  Art  in  der  Prolation  notirten  Stimme, 
wShrend  die  beiden  hijberen  Stimmen  im  Tempus  perfectum  di- 
minntum  gesetzt  sind)  sieht  ans  wie  ein  im  Lichte  einer  neuen 
Zeit  und  entwickelteren  Kunst  wiedergeborener  Okeghem.  Anderes, 
wie  das  Lied  Joli  amowrs,  nimmt  zwischen  den  capriciOsen  Er- 
findungen Agricola's  und  den  anmuthigen  S&tzeu  Lofsefs  eine 
Art  Mjttelstellung  ein,  wie  man  denn  im  Joli  amovrs  gleich  dem 
hübschen  Einfall  begegnet,  dass  Discont  und  Baes  einander  über 
den  Tenor  weg,  wie  scherzend  zurufen  und  antworten.  Der 
Codex  Bosevi  enthält  von  Gbiselin  das  Forseuiement  und  eine 
zweite  abwrichende  Bearbeitung  ebendesselben,  die  Lieder  Wet 
ghy  wat  mynäer  und  Sendez  le  moi  ^e  Motette  ans  dem  hohen 
Liede  Anima  mea  Uqmfada  est  nod  die  Bearbeitung  de  Da  pacetn 
Domifu,  das,  so  oft  componirt,  wohl  ein  charakteristiscber 
Nachhall  der  sahlr eichen  Eriegsnöthen  des  15.  Jahrhunderts 
heissen    darf   und    neben    Khnlichen    Stücken    einen   anziehen- 


1)  Siehe  Band  T.  No.  26,  S.  19a 


.y  Google 


S68  Die  Zeit  der  Miederitoder.    de  Orta. 

den  Beweis  liefert,  wie  die  Huaik  jener  Zeiten  deren  Leben 
mitlebte. 

Der  Casanatenensische  Liedercodex  in  Born  bewahrt  von 
Qbiselia  die  Lieder  Da  che  H  pasce  amore  (niederlKndischen  Slyles, 
nicht  im  italiemscheB  Qeschmacke),  Je  l'ai  mtpria  nnd  La  mt 
larrez  vous  donc;  letzteres  gewinnt  durch  Vergleichnng  mit  der 
gleichnamigen  fUnfatümnigen  Gomposition  Josc|uin's  (in  den  Canli 
ultra  centum)  ein  eigenes  Interegse  —  es  ist  dasBelbe  Themat 
aber  alle  Schritts  verkehrt:  wo  es  bei  Josqoin  anftrSrta  gebt, 
geht  es  bei  Ghiselin  abwärts  and  umgekehrt.  Ghiselln  gehört 
zn  den  berühmteren  Tonsetzem  seiner  Zeit,  aber  dieser  sinnige 
Heister  bitte  eine  Stelle  bei  den  berühmtesten  rerdient. 

Fast  dasselbe  könnte  man  von  dem  ihm  geistesverwandten  de 
Orto  (dn  Jardin)  sagen. ^)  Petmcci  bat  toq  ihm  1505  ein  Bach 
flessen  gedruckt:  Domiidcalis,  Tai  pria  ammira,  L'omma  apni, 
La  beUe  aa  aiH,  Petite  GamusOte  und  in  den  Fragm.  Hissamm 
das  Kjno  einer  Hissa  De  B.  Tirgine,  und  1506  Lamentaüonea. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  in  der  Messe  J*at  jiris  amoitrs  de  Otto 
ein  doppeltes  Fatrem  znr  Auswahl  bringt.  Die  Uotetti  B  enthalten 
eine  Motette  Domine  quid  fecimue;  das  Odhecaton  bringt  gleich 
als  erstes  Stück  ein  Tierstimmiges  Ave  Maria,  ganz  ansserordentlicb 
schltn,  von  der  sUssestea  Milde  und  der  tiefsten  Innigkeit;*)  ferner 
das  weltliche  Lied  Toms  tu  m'm  pris.  Die  Canti  B.  haben  ein 
Lied  Kon  mari  m'a  di/famie  nnd  eine  Bearbeitung  des  D'ung  avltre 
anier.')  Die  Canti  150  bringen  das  köstliche,  ausdracksvolle 
Stttck  der  Trois  filUs  de  Paris  mit  scherzendem  ersten  nnd  weh- 
mUtbigem  zweiten  Theile.  Eines  der  Hauptwerke  de  Orto's,  die 
■chdne  Messe  Mi-mi,  ist  ungedruckt  geblieben,*)  sie  findet  sieb  im 
Codex  N.  1783  der  Wienet  Hofbibliothek:  ihren  durchgehenden 
Zng  bindet  der  Tonschritt  a — e  (mi-mi).  Derselbe  Codex  enthält 
das  Prachtatück  eines  grossen  Credo  ttber  das  Lied  Le  saviteur,^) 
welch'  letzteres  als  Tenor  dreimal  nnTerSndert  wiederkehrt,  zwei- 
mal im  pecfecten,  das  drittemal  (beim  „et  in  Spiiitum")  im  imper- 
fecten  Tempns,  hier  mit  dem  Motto  „lento  passu  gradere,"  d.  h> 
alle  Noten  doppelt  gross.  Das  canonische  Dno  Et  iterum  bildet 
eine  Art  Episode;  beim  Canon  fXngt  der  Tenor  ein  viertesmal 
mit  dem  Bervitear  an,  kommt  aber  nur  bb  zur  achten  Note. 
Solche  KUnste  bringt  de  Orto  übrigens  mit  einer  Art  Ansptnch- 


rüoken  und  ist  das  Torgeieiohnete  ^  zn  streichen,  siehe  Band  V.  No.  37, 
S.  193. 

3)  Die  anderen  GeBÜnga,  die  Fftis  Ißiogr.  oniv.  VLBand,  3.  388) 
dem  de  Orto  im  Odhecaton  und  in  den  Ganti  B.  Euweist,  gehören  ihm 

i)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  268. 

5)  E»  hat  die  Vorzeiohnung  Ton  iwei  \r.    Im  Verlaufe  wird  einigo- 
niale  Aa  Torgeiohrieben, 
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losigkeit  und  glücklich  an,  aber  endlich  doch  nicht  immer  ohne 
neckende  Spitzfindigkeit.  So  bedeutet  im  letzten  Agnas  der 
Hesse  mt-mi  der  Canon  „descende  gradatim"  nicht  blos,  wie 
eonst,  das  stufenweise  herabgesetzte  Wiederholen  der  Notengruppa, 
■ondem  auch  die  jedesmalige  Verkleinerung  der  Notenwerthe. 

Die  Sammlung  Riesewettei's  besitzt  von  de  Orto  eine  scheue 
vietalimmige  Motette  ^pvisus  et  eversw  aum,  welche,  wKhrend 
de  Orto  sonst  noch  einen  nach  der  Siteren  Kunst  dentenden 
Charakter  hat,  merkwürdiger  Weise  schon  ganz  den  Zag  erkennen 
iKaet,  wie  er  durch  und  nach  Josquiii  bei  Gombert  und  anderen 
Meistern  der  folgenden  Epoche  in  Aufnahme  kam.  Im  Codex 
Baeevi  ist  eine  Bearbeitung  des  Forsademmt  durch  geschickte 
Behandlung  des  Motirs  (es  tritt  gleich  Anfangs  zugleich  in  zwei 
Stimmen,  aber  in  zweierlei  NotengrSsBO  auf)  und  durch  reiche, 
lebendig  modulirte  Harmonie  anziehend;  femer  eine  Compositian 
des  Dvicea '  eeuviae.  Eine  zweite  Liederhand  schrill  im  Besitze 
Prof.  Boaevi's  enthSlt  ein  Lied  Je  m  suis  point  a  ma  plaisame. 
Bemerkens werth  ist  auch  noch,  dass  de  Orto  die  Accidentalen 
bKufiger  und  sorgsamer  als  sonst  ein  Zeitgenosse  beischreibt,  wo- 
bei merkwürdig  kraftvolle  Harmonieen,  aber  gelegentlich  ancb 
schwierige  Tonschritte  heranskommen  ([?«  —  |  f.  n.  dgl.). 

Ein  guter  Meister,  wenn  auch  den  vorgenannten  nicht  gleich- 
snatellen,  ist  Matt^nn»  Pipnlnfo  mia-I"  1^' ":;,  Das  pfipstliche 
Capellenarcbiv  besitzt  von  ihm  Messen,  unter  anderen  eine  über 
den  Omme  armi.  Der  Codex  N.  11863  der  Wiener  Hofbibliotbek 
entbmt  die  schon  erwähnte  Livinusmesse  (die  wahrscheinlich  fUr 
Gent  bestimmt  war),  femer  eine  vierstimmige  Messe  Dixit  Do- 
mimia,  eine  Messe  Johannes  Christi  care,^)  und  eine  dritte  ohne 
Namen,  in  der  einige  Devisencanons  angebracht  sind  —  beim 
Qui  tollia:  corniptio  unins  est  generatio  alterins;  beim  Patrem: 
Crescit  in  quadruplum  teuor;  beim  Agnus:  Ne  sonites  netesynem- 
menoa,  snme  in  mese.  Bhau's  Opus  decem  MiBsamm  enthJÜt 
eine  Messe  Ds  feria,  äusserst  kurz  zusammeugefasst,  aber  gehalt- 
voll. —  Petmcü  bat  diesen  Hcihter  fast  unbeachtet  gelaasen, 
ansfler  einem  ,rAve  Maria"  in  den  Motetti  a  cinque  hat  er  nichts 
von  ihm  gedrockt.  Andreas  de  Montona  hat  in  seinem  Liber 
qnindecim  Missarum  eine  Messe  Pipelare's  aufgenommen.  In 
den  Bicioien  lUian's  findet  sich  einiges  wenig  Bedeutende  (dn 
etwas  mageres  Duo  Virga  et  baculua  tuus,  vermntblich  das  Bene- 
dictns  irgend  einer  Messe  n.  a.  m.).  Die  künigl.  Bibliothek  in 
Brüssel  besitzt  buidachriftlich  eine  Anzahl  seiner  Compositionen, 

1)  Diese  Hesse  ist  beEeiohuet  mit  Uatthäns  Pipelare,  folglich  irrt 
F6tii,  wenn  er  sagt:  Pipelare's  Tomame  sei  nur  aus  Orhitoparohus  be- 
kannt. Hier  ist  eme  Beitätinuig.  Im  Catatog  der  Vaticana  noch  die 
Uisia:  Forieuitmml,  i  voo.    2. 
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die  Mttncliener  Bibliothek  (im  Codex  N.  31)  ein«  viei 
Motette  Tita  didcedo,  der  Codex  Baaevi  in  Florsnx  eine  treffliche 
ebenfalU  vierstiinmige  Bearbeitung  des  Forseuletnetit  imd  ein 
zweites  Lied  Een  vrolic.  Eine  Messe  Forfoüement  bewahrt  «us 
Thibaut'B  NachlasB  (in  moderner  FaititaT)  die  k.  Bibliothek  in 
Httschen. 

Anch  J^cob  ^"'^^juifli  ff"*'>TTti  1^ -■"*■"  (aa  Jahre  1479 
Oapellan  am  l>ome  zn  Antwerpen,  starb  1526}  legitimirt  üeb 
dnräh  sein  meisterhaftes  acbtslimmiges  Smcta  trimtaa  mau  Dem 
in  Philipp  ühlhardt'g  Concentas  octo  sex  Y.  vocnm^)  als  Ton* 
eetser  von  Bedeutung.  Fetmcci  hat  von  ihm  in  das  sweite  Bach 
der  Motetti  dela  corona  die  Motetten  Iniervefdat  pro  rege  Mgtro, 
Jvdica  me  Deua  et  äioceme  cmuam  tneam  und  Bogamiie  te  virgo 
Maria  aufgenommen.  Eine  Composition  des  IIK.  Psalms  Credidi 
propter  guod  locutus  aum  in  der  grossen  Psalmensanmiliing  Mon- 
tanas' nnd  Nenber's  seichnet  sich  besonders  dnrch  sorgsame 
Declamation  des  Textes  ans.  In  Attügnant^s  grosser  Bammlnng 
von  Magnificat  ist  anch  Jacotin  vertreten.  Zwei  Duetten  in 
Bhan's  Bicinien  Vh  grand  plaiair  Cupidon  me  doma  und  Je  mie 
deskeriti  puisque  j'ai  perdu  mon  amt^  haben  einen  maatem  Zog 
und  zeigen  schon  vSUig  den  ßtyl  der  hernach  sogenannten  Canzon 
firancese.  Andere  weltliche  Stücke  in  Bobert  Batlard's  und 
Adrian  Lerof's  Chansons  nouvellement  composäes,  1556  (das 
Tierstimmige  Lied  Je  vouäroia  hien)  und  im  Becuetl  des  recneils 
(1563,   1661)  derselben  Verleger. 

Ein  anderer  Zeitgenosse  Anton  Tan^jlsa.WTagAert  (Schiller 
Hobrecht's,))  au  Antwerpen,  starb  1199)  wird  bei  Glarean  unter 
dem  Hamen  Antonius  a  Vinea  citirt  und  eine  vierstimmige 
Motette  von  seiner  Composition  Ego  dormio  mitgetheilt,^)  ein 
solides  StUck  im  Style  der  Zeit.  Das  ftlnfstimmige  Lied  Frtmdt 
cor  qu'as  tu  in  Fetrucci's  Canti  B  mit  der  Namensbezdchnung 
„de  Yigne"  gehSrt  ihm  vermuthlich  ebenfalls  an. 

Ein  eigentbUmlicher  Heister,  von  dem  wir  fireilich  nur  Werke 
der  musikalischen  Kleinkunst  besitzen,  ist  Johannes  Japart, 
welcher  in  den  Diensten  der  Herzoge  von  Ferrara  geBlmAen 
haben  and  mit  Josquin  befreundet  gewesen  sein  soll.  Fast  Alles, 
was  von  seinen  Werken  noch  ttbiig  ist,  hat  wiederum  Petracci 
gerettet  —  im  Odhecaton  die  Lieder  Nenciosa  ma,  J'ai  pris 
amours,  8e  con^d  pris,  Amouts,  amours,  Tont  bien  mi  am  p«ua; 

1)  ¥6*3»  «prioltt  von  qnelqnes  piäceo  intärressantes.  Das  ist  irrig, 
es  Ist  nur  dia  obengenannte  Composition  darin. 

3)  Pater  Santim  beaasB  von  Jacotin  Messen  tu  ledu  Stimmen  (s. 
Ftftis.  Biogr.  nniv.  ad  v.  Jacotin). 

8)  8,  die  intereuanten  Kotiien  bei  Fätii  ad  v.Obrecht  und  Wyngaert 

4)  Dodeoaoh.  S.  269. 
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in  deii  Canti  B  eine  zweite  BearbBitnng  deg  J'ai  pris  aiHours 
nnd  das  Lied  Je  cuide;  in  den  Canti  cento  cinquanta:  Fortuna 
d'un  grau  tempo  (italienische b  Lied,  kommt  ttbereinatimmend  in 
Fogliano'B  Quodlibet  vor),  Loyer  mi  favit  tm  earpeidier,  il  egt 
de  b<m  Aew-e  ti6  (mit  dem  Omme  armi  als  BaHa),  De  tous  bieta 
(mit  dem  schon  erwShnten  Canon  Hie  dantitr  antipodea),  ein 
Doppellled  Plus  ne  ehoiserais  sans  garta  mit  dem  verbundenen 
Foür  passer  le  temps,  Trai  Dieu  d'amowra  (wozn  die  flinfte  Stimme 
die  Litanei  xn  allen  Heiligen  singt)  ,i)  Prestez  le  moi  and  Quesla 
se  chiama.  Der  Gasanatenensische  Liedercodez  in  Rom  enthält 
von  Japart  ein  Lied  ZVoü  fiUes  estoient  nnd  ein  anderes,  vo  gar 
drei  Lieder  in  einander  verwebt  sind:  dag  B  est  de  htume  heure 
nS  (Tenor),  dem  Japart  einmal  schon  den  Omme  arjni  zum  Ge- 
fUirten  gegeben,  mnss  hier  mit  dem  nns  durch  Hobrecbt's  Be- 
arbeitang  bereits  bekannten  Tont  que  nötre  argent  durra  (Bssa) 
nnd  mit  dem  Ltede  Amoiirs  faxt  (Sopran  und  Alt)  eine  Tripel- 
alliance  schliessen.  Japart's  Lieder,  wie  man  sieht,  sind  fast 
lanter  solche,  die  auch  sonst  öfter  bearbeitet  vorkommen;  aber 
Japart  sucht  ihnen  durch  irgend  eilten  absonderlichen  Einfall, 
durch  VerknUpfoDg  mit  einem  andern,  lufKllig  dazu  passenden 
Liede  oder  durch  stete  Wiederholung  des  kurzen  Tenors  (wie 
im  Fortuna  d'ungran  tempo)  oder  sonst  ein  neues  Interesse  zu 
geben.  Man  kann  ihm  nachrühmen,  dass  er  diese  TaasendkUiiGte 
gut,  geschickt  und  ohne  dass  die  Composition  unter  dem  Zwange 
leiden  mnss,  in  gewissem  Sinne  selbst  geistreich,  ausfuhrt. 

Einen  Shulichen  Weg  wie  Japart,  betritt  Crispinns  de 
Btappen,  der,  wie  bereits  vorhin  erwähnt  worden,  diäsvielbe- 
ndUU)  Di'  tous  hiena  mit  dem  Beati  pacifici  verbindet.  ^  Ein 
anderes  Stück  yirtutum  expvisus  ist  auffallender  Weise  filr  drei 
Soprane  und  einen  Boss  gesetzt  —  etwa  zum  Qebrauche  eines 
Enabenchors  von  Sch^emi")  Ausser  diesen  beiden  Stücken  ent- 
halten die  Canti  cento  cinquanta  noch  eine  Bearbeitung  des  Liedes 
Qetitils  gtUatia  de  gKerra,  die  Motetti  a  cinque  die  Uotette  Exawdi 
nos  filia  Sion,  die  Motetti  B  eine  andere  Non  lotis  manibus  nnd 
ein  Ave  Maria.  Mehr  ist  von  diesem  Tonsetzer  nicht  nachweis- 
bar. Das  Wenige  genügt  in  ihm  mindestens  einen  wohlgeschulten 
Musiker  eu  erkennen.*} 

So  geaUgen  auch  drei  erhaltdftk  Stücke,  um  ünen  nicht 
blos    wohlgeschulten,    sondern    wirklich ^Sehr    tüchtigen    Heistei* 

1)  Sonderbar,  dsii  anoh  TinotvLs  (Contrap.  HI.  3)  dieses  Lied  vrai 
Dien  mit  etwas  KirchÜLhem  in  Tentindung  bringt ,  mit  dem  Oeasuge 
Barbara  vircc  pulckerrima.    Siehe  Naabtrag  in  Seite  261. 

3)  Canti  oento  eioqnanta  f.  21. 
S)  Siehe  Nachtrag  za  3.  261. 

4)  P6tU  (Biogr.  nniv.  Viri.  Band,  S.  IIS)  nennt  ihn  irrig  Corneiilo 
de  Stappen. 
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Nicolaas  Craen  ntich  Gebühr  scbStzen  zn  lernen:  Jena  brideo 
dfeTsümmigen  Uotatten  Ecee  video  coüos  apertos  nnd  8i  ascendero 
0n  Fetrncci's  Hotetti  A  and  Canti  cento  cinquants)  nnd  eine 
vierstimmige  Motette  7Ma  pvickra  es  in  den  Mot.  C.  Die  Haltung 
dieser  StUcke  hat  noch  etwas  AlterthUmliches,  aber  eie  verratheu 
Qeist  und  Schönheitssinn. 

Von  Qijlea  ReJngot  (aus  Mons?)  ist  gar  nur  eine  Bew- 
beitung  däa  Forseviement  in  den  Canti  cento  ünquanta  erhalten, 
üe  ist  gnt  gearbeitet  and  durch  lebendige  B^andlang  einen 
bewegten  Oegentbema's  anziehend. i) 

Eben  so  wüssten  wir  nichts  von  einem  Heister  Gregoire 
ohne  das  Et  raira  plus  ta  lune  in  den  Canti  c.  c.  nod  ohne 
ein  Ave  verum  in  den  Hotetti  B,  nnd  doch  verrSth  aidi  hier 
wiedenim  ein  ganz  vorzüglicher  Tonsetzer.  Sein  Et  raira  ist 
ein  kleines  Juwel! 

Von  Infantis,  hinter  dem  Fätis  (wohl  mit  Becht)  den 
SSnger  Pierre  I'Snfant  aas  der  Capelle  Ludwigs  XU.  ver- 
mnthet,  holen  wir  ans  der  Fandgrube  der  Canti  c.  c.  eben  auch 
nur  ein  einziges  Stück  herans,  den  vierstimmigen  Gesang  AB)a 
colttmba:  der  Anfang  wie  eine  echitne  schwermfithige  Romanze 
im  Volkstone,  dann  vortreffliche  Fagirang. 

Einen  mehr  untergeordneten  Standpunkt  nimmt  Johann 
Stockhem  ein.  Beia  Lieä  Je  guis  ä'Alletnaigtie  erhKit  durch  den 
regeTmässigen  Gang  der  Helodie  in  der  Oberstimine  eine  eigen- 
tbQmliche  FKrbang.  Ansser  diesem  in  den  Canti  c.  c.  eine 
Bearbeitung  des  Servüeur  soie  (ein  anderes  Lied  als  üe  Servxtewr), 
welche  mit  jener  AgHcola's  gar  nichts  gemein  bat,  ein  Lied 
■Tat  pris  mon  howrdon-  Im  Odhecaton  Compositionen  über  die 
Lieder  Brünette,  Bor  quoi  je  ne  puis  dire,  Helas  ce  riest  pas  nnd 
Sa  iraiUre  amoura.  Von  einer  Slissa  de  B.  Virgine  ist  nur  das 
Gloria  in  Fetrncci's  Fragm.  Uissar.  erhalten. 

Von  Johannes  Martini,  welcher  der  gleichen  Zeit  nnd 
Riohtnug  angehört,  enthalten  die  Mot.  libro  qaarto  die  Motetten 
Levate  capita  vestra  nnd  0  heate  Sä}astiane\  die  Motetti  B  ain 
Ave  Dens  virginitatis;  die  Canti  c.  c.  eine  Bearbeitnng  des 
Neneiosa,  bei  welcher  derselbe  Tenor  zweimal  nach  einander, 
den  Noten  nach  unverKudert,  aber  erst  im  Tempus  imper- 
fectnm,  dann  im  Tempus  perfectam  zu  singen  ist  und  jedes- 
mal zur  Grundlage  einer  tadellosen  Contrapunktirung  dient. 
Femer  enthalten  die  Canti  c.  c.  die  Lieder  La  fleur  de  biavlti 
(9de  contrapanktiscbe  Handwerksarbeit)  und  Faidt  ü  que  heur  soy. 
Die  bedeutendste  Zahl  von  Arbeiten  dieses  Tonsetzers  findet  man 


1)  Der  Mannscriptenband  34  dar  Mänohener  Bibliothek  enth&lt  noch 
die  Motette:  ßalve  regina,  i  vocum  in  3  Theüen.     Eade. 


DgizedbyGoOglC 


Die  niederiflsdüdheii  Zeitg«DOMen  Josqnin'B.  963 

im  Codex  O.  v.  206  der  CasanateDensia  beisammen,  aaaaer  einer 
„Foga  ad  qoataor"  (vier  Stimmen  ans  ^em  gequKtten  Canon 
in  der  Octave  und  in  der  Unterqninte),  die  Lieder  Viva  vivt, 
La  Martineät  (zwei  verechiedeae  Bearbeitungen),  H  est  td,  La 
poverti,  Non  per  la,  L'esyoir  mieulx,  Per  faire  toujours,  Tant  qm 
dieu  voudra,  Fuge  la  morie  ^a  oiederlSodiach-fagirter  Schreibart, 
dreistimmig),  Tmtjoura  liien,  II  est  toujours,  Sajis  fin  du  mal,  Je 
renwrcie  düe»,  BioMlx  parli  tonjours,  Tcn^mara  me  souvienära,  De 
la  botme  ehiire,  Qua  ie  fa  soye,  Fortuna  dasperata,  Non  seid  und 
den  sn  Collineta  de  Laonois  Sa  ta  sans  plua  beigesetzten  Bass- 
part, EUsammen  31  Compositionen.^)  In  der  Fortuna  desperata 
entlehnt  hSchst  merkwUrdiger  Weise  Martini  demselben  Unbe- 
kannten, der  auch  schon  dem  Meister  Finarol  hat  aashelfen 
UÜBBen,  eben  dieselbe  Stimme,  welche  Finarol  geuommeu,  nm 
flie  seinerseits  ebenfalls  nun  Cantus  firmos  zu  machen;  aber 
wXhrend  sie  Pinarol  in  den  Baas  rerweiat,  bringt  sie  Martini  im 
Discant  nnd  setzt  daranter  eine  fngirte  Contrapnnktinmg  der 
drei  tieferen  Stimmen;  vom  allbekannten  LiedmoÜT  aber  ist 
keine  Spur  sn  finden. 

Ein  Namensrerwandter  Thomas  Martini  ist  dnrch  eine  Mo- 
tette Congaudades  exuÜemus  vertreten,  die  in  einer  inerkwtirdigea 
Hotettensanunlnng  gedruckt  ist,  welche  1521  unter  dem  Titel 
Hotetti  libro  primo  bei  Andreas  de  Antiqtds  in  Venedig  in  fast 
winzig  kleinen  Stimmheften  erschien.^ 

Eine  ganze  Schaar  von  Tonsetzem  dieser  Epoche  wKre  Qoet 
KU  nennen,  die  in  Petrucci'schen  Drucken,  in  gleichzeitigen  Hand- 
schriften durch  ein  oder  einige  Stücke  vertreten,  einen  Platz  in 
der  Musikgeschichte  haben  wollen,  wenn  auch  vielleicht  einen 
bescheidenen:  Mathnrin  Foreatier  (ein  Lied  La  haiUte  i'AUe- 
magne  in  den  Canti  cento  cinqnanta,  handschriftlich  Messen  im 
pSpstlichen  Capellenarchiv,  darunter  abermals  eine  über  den  Omme 
armi,  im  Codex  N.  4810  der  Wiener  Hofbibliothek  ein  Bilama' 
rata,  intagra  ei  casia),  Johannes  Fortnila  (Lied  Damer  ie  ms 
veul  intramelra  in  den  C.  c.  c).  Molinet  (Lied  Tartara  ebenda, 
soll  heissen;  Tant  ara  mon  coeur  sa  plaisanca,   das  Btück  findet 

1)  DisBem  VorzeichniEse  sind  noch  IT  andere  Lieder  von  Job. 
Martini  einzureihen,  daraater  9  dreistimmige  ohne  Text,  3  vier- 
stimmiga  ohne  Text,  3  Tieritdnuttige  mit  franzOcdsohem  Texte,  2  drei- 
Btinuuige  mit  italienischem  Texte  nnd  endlich  das  bekannte  Fortuna 
iTwi  gran  tempo,  Doppellied  mit  SearameUa  sa  4  Stimmen.  Alle  diese 
Lieder  im  Codex  59  der  Maglibeochiana,  der  anoh  zugfleich  ein  Porti-ait 
von  Joh.  U artim  enthalt.    £ade. 

3)  Der  Titel  lautet:  Motstti  libro  primo.  Veneti)S  impresanm  opera 
et  arte  Andreae  autiqoi,  impeneii  Tero  Andreae  Asnlani  WDlfTT  menae 
Aogutto.  Ein  Exemplar  dieses  bisher  nirgeDda  erw&hnten  Dmokes  be- 
sitzt die  k.  k  Hofbibliothek  in  Wien  (Signatur  A.  K.  85  B.  150). 
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üdi  nochmals  im  Cod.  GasanaL  in  Born),  f  iarre  Bourdon  (üne 
B«arbeitang  des  vielbentltEten  Z)e  tme  biens  im  OdhecWn), 
Pieire  Bianmont  (Hotetta  ^«ptce  iTonttne  in  den  Hot.  B.), 
TaqneraB  (ein  Spanier,  von  ilim  in  den  Ganti  B.  ein  Lied  V» 
d  la  datae  iarhare  —  merkwürdig  durch  die  eingeflochtese  Tanz- 
melodie  —  und  in  den  Hot.  B.  der  Psalm  DomtM  non  seamäum 
peeeata,  Glarean  bat  letztere  GompositioD  in's  Dodecachordon  her- 
(Lbet^enommes)  nnd  im  Godex  O.  V.  208  der  Bihl.  Casanaten. 
in  Born  eine  ganze  Reibe  sonst  nicht  vorkommender  ITaineD: 
B&sin  (Madame  mamie  nnd  Tien  avanH  morte  dolente),  Paalns 
de.Roda  (Qhe  nochte  drive),  Halcort  (das  bekannte  Ma^urnu 
bat),  Jabannes  Tonrant  (Hotette  0  frlorü»«^,  Bostrin  ff  frop 
penser).  Von  jenem  Collinet  de  Lannois  enthält  derselbe  Codex 
das  von  Johannes  Harüni  mit  einem  beigefllgten  Basse  e^^nzte 
Se  la  Sans  pUu,  der  Codex  Basevi  ein  Lied  Adiov,  fiatwlic  lewen 
min,  von  einem  Cornelis  Rigo  de  Bergis  das  Lied  Ceüe  que 
fai  Umgtempa  aimi  and  ein  Stttok  biblischer  Enählnng  Cum 
atidisaet  Job,  In  der  sweiten  Handschrift  der  Sammlnng  Baaevi's 
(in  Stimmheftea)  begegnen  wir  des  Namen  Lourdaonlt  (Amour 
me  traite),  Begier  (N<Ale  fieur  ood  Sana  mot  sans  nuf  mot), 
Henri  Horimens  (^m  vadioner  nnd  ie  me  fie  en  ttmt),  Holain 
(Kom  irona  planter  U  mai,  Par  mtit  a  la  lu«e  und  Laissez  mot 
aüer)  nnd  Beaunois  (FavUe  tPargent,  dae  Lied,  welches  anch 
Josqnin  bearbeitet  nnd  Bichafort  in  sein  Requiem  verwebt  hat). 
Im  Codex  N.  2794  der  Riccardiana  in  Florena  ist  ein  Johannes 
Fresnean  durch  die  Lieder  De  vous  servir,  Cest  voua  seide  gu» 
chascun  doit  aimer  nnd  Nttit  et  jour  sans  repos  avotr  regret  ver- 
treten (reine  Harmonie  und  sehr  htlbsche  Stimmenßlbmng,  jeden- 
falls ein  geschickter  Tonsetzer  —  geistliche  Stücke  von  ihm  im 
pftpsÜ.  Capellenarchiv).^)  Der  Codex  N.  11883  der  Wiener  Hof- 
bihliothek  bewahrt  in  cwei  vierstimmigen  Hessen  ohne  Namen 
,  das  Andenken  «nes  lUcolans  Carlir,  „Sangmeister  in  Anthorff' 
'  (Antwerpen)  nnd  Johannes  Tolens  und  eines  He^inrich  Sever- 
dont  "in  einer  Hesse  Über  das  Lied:  Wacr  i8t'"die  afierliebste  , 
mein. 

Wiederum  eine  ganze  Reibe  neuer  Namen  tritt  ans  in  Pe> 
tmcci's  Motetü  della  coron*  entgegen.  Da  ist,  im  Gegensätze 
zum  „grossen  Peter"  Fierazzon  ein  kleiner  Peter  —  Eieik^n. 
Therache,  wie  Petrucci  seinen  Namen  druckt  (im  ersten  Buche 
gar  einmal  P.  de  Theracine,  nicht  „Terracina",  wie  Kiesewetter 
schreibt)  oder  Theras,  wie  der  Name  in  den  Ambtaser  Hessen 
geschrieben  ist.  Die  in  letzteren  vorkommende  Hesse  0  voa  om- 
fW  ist  in  gutem,  aber  schwerem  Styl  geschrieben.  Von  den  Hot. 
della  Corona  enÜitUt  das  erste  Buch  die  Uotette  Senaina  aposto- 
lorvm,  das  zweite  die  Uotette  Yerhum  honum  et  snave,  welch«  . 
1)  Nor  die  Uioa  quarH  ioni.   TL 
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letstere  «ncli  in  den  Motetten  des  Andreas  de  Antiqnis  (1521) 
ein  zwettee  Mal  gedrnckt  und  durch  Verarbeitong  des  kirchlichen 
Mativee  intereBsant  iet,  welches  auch  Adrian  Willaert  in  jenem 
verhSngniss vollen  sechastimmigen  Stttcke  benutzte,  mit  velchem 
sich  die  päpetlichen  SSnger  eine  so  schlimme  Blosse  gaben.  Die 
•chUne  Handschrift  (A.  N.  35  H.  IS)  der  Wiener  Hofbibliothek 
enthKh  eine  Motette  tod  Tberache  Qavde  Maria  —  leider  fehlt, 
wie  schon  erwHhnt  worden,  das  Oiscanthefl:,  tind  lüsst  sich  dem- 
nach der  Werth  der  Composition  nnr  sehr  unvollkommen  erkennen. 
Noch  mag  bemerkt  werden,  daas  im  Codex  N.  3794  der  Biccar- 
diana  sich  vier  Lieder  E»  deairamt  ce  qae  ie  ne  pnia  avöir,  Sems 
y  pmser  a  Vavmture,  Mes  dotdeurs  sont  incomparahleB  und  Q'iten 
aus  vom  vorkommen,  welche  mit  dem  Namen  Petrequin  (Pe- 
tOTchen)  bezeichnet  sind.  Es  scheint  aber,  dass  dieBe^äWelkl  einen 
Petet,  Petrequin  und  Fierken,  wirklich  zwei  verschiedena  Fer- 
Bonen  sind  nnd  Petrequin  ein  um  einige  Jahrzehnte,  vielleicht  um 
nicht  viel  weniger  als  um  ein  Jahrßln&ig  SIterer  Tonsetzer  ist, 
als  Pierken,  welcher,  wie  die  betreffenden  Rechnungen  answeisen, 
der  Capelle  Ludwige  Xn.  angehörte;^}  gleich  jenem  Longneval 
oder  Longhnevat,  von  dem  eine  Motette  Benedicat  iios  imperi- 
alia  majestaa  im  ersten  Buche  der  Mot.  della  Corona  steht,  auch 
Pierre  Attaignant  im  elften  Buche  seiner  MotetteoBammlnng  etwas 
drackte.*)  Ein  BasasKnger  auB  derselben  Capelle  Johannes 
Labrnn  oder  Lebrung  kommt  in  den  Mot  della  Corona  mit 
der  ftinfetimmigen  Motette  RecumbetUibus  unäecim  nnd  der  vier- 
stimmigen Descenäe  in  korium  meum,  in  der  Sammlung  Fior  de 
motetti  mit  der  Motette  Said,  Said  quid  me  persequeris,  in  den  Cant. 
select.  ultra  centum  (unter  dem  Namen  Jo.  Lebrin)  mit  einem  Beehs- 
stimmigen  Sttlcke  Mligiez  moi,  femer  in  den  MotettensanunlaDgen 
Attaignant's  und  Tylman  Susato's  vor.  Eine  merkwürdige  Arbeit 
dieses  Meisters  enthält  die  von  Förster  herausgegebene  Motettensauun- 
lung  SeUtÜmmaram  MvtOarutn  partim  quitique,  partim  qaaiwrr  vocum 
etc.  (Ntlmberg,  Petrejua  1540).  Vier  Stimmen  singen  das  aposto- 
lische OlauhenshekenntniBS  (nicht  das  nicenische  der  Misea),  aber 
den  Kern  des  Ganzen  bildet  als  ftlnfte  Stimme  der  Tenor,  der 
ab  „fester  Gesang"  (CantuB  firmus)  im  strengsten  Wortverstande 
immerfort  die  bekannte  kirchliche  Intonation  „Credo  in  nnum 
Deam"  dazwischensingt.  Der  lehrhafte  Zug,  das  dogmatisitend 
Tiefrännige,  das  Streben,  die  Musik  zu   einer  Art  Theolope  in 


1)  Der  Codn  69  der  Ma^liecchisna  bringt  noch  ein  Lied:  Aiiev. 
fiortiu  layolye  ...  ra  4  8t.     Ksde. 

2)  Ton  dieiem  wenig  bekannten  Tontetzer  habe  ich  femer  noch 
naohznweiien :  Pataio  Dotnini  4  vocom,  in  dem  Codex  58  der  Msgli- 
beoohiana,  nb  48.    Daielbtt  wird  er  aber:  „Longanol"  genannt.    Eule 
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Tbnea  m  machen,  tritt  in  dieser  Compositioa  Lebron'i,  wie  in 
uftncher  andern  jener  Zeiten,  beeondera  deatlich  Iterror. 

Ein  Acaen,  der  im  aweiten  Bache  der  HoL  della  corons 
mit  den  Uotetten  Nomine  qai  Domwe  prodit,  Judica  nu  Dam  et 
disceme  and  Sandificavit  Dominus  vorkommt,  nnd  desaen  beide 
erst  genannte  Motetten  Aron  im  vierten  Capitel  seinea  Ttattato 
della  natura  et  coguisione  di  tatU  i  tuoni  als  Beispiele  des  eraten 
Kirchentonea  citirt,  und  dessen  der  spanisch  achreibende  Berga- 
maska  Pedro  Cerone  in  seinem  Melopeo  gedenkt,  gilt  um  des 
letateien  UmetandeB  willen  fllr  einen  Spanier;  der  Name  wird 
auch  A^aen  geBchrieben.  Aber  weder  Acaen  noch  Aqaen  hat 
aach  nur  im  mindeeten  einen  spanischen  Klang,  und  es  scheint 
b^  dem  Ganzen  ein  ziemlich  seltsamer  Irrthom  sein  Spiel  zu 
treiben.  Petmcci,  dem  wir  allein  die  Bekanntschaft  dieses  Spa- 
niers danken,  druckt  nSrntich  gelegentlich  Jo.stokhem  statt  Jo- 
hannes Stockhem,  Jo.ghiselin  statt  Joannes  Gbiseliu  (man  sehe  die 
Ueberschrift  der  Alfonsina).  Allem  Anschein  nach  soll  es  nnr 
btatt  Acaen  beissen  A.  Caen,  das  ist:  Arnold  Caen.  Eine  mit 
dem  vollen  Namen  ABNOLDYS  CAEN  beaeichnete  Motette  zn 
flinf  Stimmen  Jerusaian  luge  et  exue  t«  vestibu»  ist  in  der  Bweiten 
Abtheiluug  N.  27  des  ,,Magnum  opus  continens  clarisBimoinm  sym- 
pbonistarum  carmina  elegantissima"  (Nürnberg,  Uontanna  nnd 
Neaber  1959)  zu  finden,  und  zu  grösseier  Sicherheit  steht  im  In- 
halsverzeichnisse  nochmals:  Amoldus  Caen.  Der  Tanfname  Arnold 
war  aber  fllr  Spanien,  wenigstens  damals,  so  exotisch  wie  mög- 
lich, dagegen  in  den  Niederlanden  sehr  bSafig,  nnd  Caen  mit  dem 
gedehnten  a  (ae)  klingt  so  gut  niederlKndisch  wie  Craen.  Zn'  ^em 
Ueberflnsse  ist  aber  der  Name  des  Componisten  im  Lautentabn- 
latorbnche  Sebastian  Ochsenkhan's  (1558)  bei  den  arrangirten  Mo- 
tetten deutlich  und  zweifellos  gedruckt:  A.  Caen.  6o  entpnppt 
eich  denn  zuletzt  der  mysteriöse  Spanier  Acaen  znm  NiederlKnder 
Amoldas  Caen!  —  Ungleich  schwieriger  ist  es  die  Heimat 
eines  Euatachins  de  Monte  regali,  Componisten  eines  BeM- 
die  amma  tnea  nnd  Omttes  genies  plaudÜe  im  zweiten  Bnche  der 
Mot  della  Corona,  zu  bestimmen,  weil  la  Martini^re's  Lexicon  nicht 
weniger  als  13  Orte  des  Namens  mons  regalis  (mont  royal)  anf- 
zKblt,  in  Burgund,  in  der  Gascogne,  bei  Beanvais,  Autiin,  Albi 
n.  a.  w. 

Anderweitig  durch  zahlreichere  Werke  vertreten  nnd  zum 
'i'heil  zu  den  berOhmten  Meistern  ihrer  Zeit  zählend,  sind  die 
lolgenden  znm  erstenmale  in  den  Motetti  della  Corona  auftreten- 
den Tonsetzer:  Divitis,  Lnpus,  Lheritter,  de  Silva,  Noel 
iSaldonin,  Oarpentras  und  Mouton  (wozu  noch  die  Italiener 
'.*re  Micchiel  di  Verona  und  Coetanzo  Festa  kommen), 
.limmt  man  etwa  Lupus  ans  (einen  Mann,  der  durch  einen  eigen- 
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th&mlicli  Bonderbaren  Umstand  ein  Gollecdv  für  eine  gattze  Gruppe 
von  ComponiBten  geworden),  ao  stehen  jene  Meister,  wie  auch  die 
Bckon  vorhin  genannten  Lebmn  nnd  Longuevol,  an  der  Grenze 
einer  neuen  Zeit  and  vermitteln  den  Üebergang  von  der  JoBquin'- 
Bchen  Epoche  zur  folgenden.  Neben  ihnen  wSren  ans  dieser 
Epoche  noch  so  nennen  Peletier  (BHnger  in  der  Capelle  Lud- 
wig Xn.),  Pierre  Ronsaeau  genannt  Roaellna,  der  hochbe- 
dentende  Eleazar  Genet  genannt  Carpentraa,  Franciscus 
Layolle,  der  unbedeutende  SamBon  oder  Sanaon  und  endlich 
die  glKuEende  Eracheinung  dea  der  Kunst  &Uh  entrissenen  Anto- 
niua  de  Fevin,  neben  dem  ein  minder  bedeotender  Bruder  oder 
Vetter  Robert  de  Fevin  steht,  von  dem  sich  üne  Hesse  über 
das  Lied  Le  vilain  jaiois  unter  dem  Schutze  der  Messen  Antoa'a 
erhalten  hat.  Anton  de  Fevin  stammte  aus  Orleans  (Aorelia- 
nenaia  nennt  ihn  Glarean'a  Dodecachord},')  Robert  vermuthlich 
auch,  Carpentras  aus  der  sUdfrauzSaischen  Stadt,  nach  der  er 
genannt  m  werden  pflegte,  Konton  stammte  ans  Hollingue  bei 
Metz;  Divitis,  LayoUes,  Rousseau,  Sanaon,  Lebrun,  Pele- 
tier und  Longueval  waren  aller  WahrBcheinlichkeit  nach  Fran- 
zosen. Dennoch  gehören  aie  alle  noch  ganz  entechieden  der 
niederlSndiechen '  ToDaetzerachnle  an. 

Von  Antonina  Divitia  (eigentlich  le  Riche,  er  war  gleicb- 
■eitig  mit  Mouton  BSnger  in  der  Capelle  Ludwig  XU.)  haben  wir 
zahl-  und  umfangreichere  Werke  zu  verzeichnen  als  nur  bloBBe 
vereinzelte  Motetten.  Eine  achtlne  Mease  Quem  dicaai  hominea 
im  fünften  Buche  der  grossen  Messen  Sammlung  Pierre  Attaignant's 
ist  in  einem  durchaus  edeln,  und  nicht  sowohl  einfachen  als  im 
Vergleiche  zu  de  Orto,  Ghiaelin,  Agricola  u.  A.  beträchtlich 
vereinfachten  Style  componiit,  zu  dem  &eilicb  wiederum  Joaquin 
den  Weg  gebahnt.  An  der  Stelle  der  scharf  auageprügten  Charak- 
teriatik  und  der  zuweilen  kleinlichen  Motivenapielerei  der  filteren 
Niederländer  beginnt  sich  ein  unverkennbares  Streben  nach  Maas 
und  Klarheit  geltend  zu  machen,  daa  ruhig  VerstSndige  an  die 
Stelle  dea  originell  Phantaatischen  zu  treten;  dazu  kommt  ein 
gewiaser  Idealismua,  der  freilich  bald  genug  bei  den  folgenden 
franzlSaiachen  Componiaten  zu  einer  ziemlich  leeren  Manier  ver- 
flachte, aber  auf  die  Eracheinung  eines  Palestrina  vorbereitete; 
denn  die  schStzharen  Meister  dieser  Uebergangszeit  bilden  die 
richtige  Mittelstufe  zwischen  Joaquin  und  Goudimel,  dem  Lehrer 
des  grossen  Pierluigi.  Die  Züge  des  filteren  Eunsta^les  txeten 
aber  wenigstens  bei  den  frUheien  Meistern  dieser  lüchtung,  wie 
Divitis,    allerdings    noch   sehr   fUhlbar  hervor.      Man  möge  das 

1  Text,  sondern  in  den  Naoh* 
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„Christe"  von  DivitiB  eben  genuinter  iUeBse  mit  dem  im  AfofiT« 
Behr  ähnlichen  der  Hesse  Sub  tmtm  praesidium  Ton  P.  de  U  Bne 
oder  du  milde,  Uberans  schöne  Incamatos  mit  dem  gleicben 
Satze  dei  Omme  of-m^-MeBse  (super  voces  mas.)  Josqnin's  oder 
P.  de  la  Rne's  vergleichen,  nm  sich  das  VerhKltnisfi  nach  Aehn- 
lichkeit  and  Unterschied  sofort  klar  zu  machen.  Das 'dreistim- 
mige  Domine  Dens  erinnert  ebenfalls  auffallend  an  manche  ähn- 
liche Bfltze  bei  F.  de  la  Rne,  deren  etwas  herbe  Kraft  es  Ewar 
nicht  erreicht,  dafllr  aber  anch  weniger  strengflUssig  ist.  Daa 
Cracifixos-Dnett  mit  den  darauf  folgenden  altemirenden  Duetten 
der  einzelnen  Stimmen  ist  an  freier  Bewegung  nnd  Klangflllle 
sogar  ein  entachiedener  Fortschritt  gegen  die  Magerkeit  der  meisten 
früheren  Dnoa.  Das  Sanctus  mit  den  langtönenden  Noten  des 
CantuB  finnns  ist  hinwiedemm  ein  Bückblick  aaf  die  filtere  Knnst- 
ireise.  Pierre  Attaignant  hat  von  diesem  edeln  Meister  anaser 
der  gedachten  Messe  noch  gedruckt:  ein  Magnificat  im  aecbst^n 
Bache  seiner  grossen  Sammlung  von  Compositionen  dieses  Lob- 
gesanges  (1534)  und  die  Motette  Qhria  laus  im  zehnten  Bnohe 
seiner  Hotettens ammlang  (1530).  Petracci  hat  von  ihm  nnr  die 
Motette  Desolatorum  consolator  im  ersten  Bache  der  Mot.  della 
Corona.  Ein  gutes  canonisches  Stück  lata  est  Speciosa  hat  Bbau 
in  die  Bicinien  (es  ist  aber  ßlufstimmig),  dreistimmige  Motetten 
Georg  Forstet  in  die  1540  bei  Petrejus  gedruckten  Triam  vocnm 
Cantiones  centum  aufgenommen,  weltliche  ChaaaonB  Nicolans 
Dacbemin  in  Paris  in  das  erste  1561  gedruckte  Buch  seiner 
Sammlung  „des  plus  excellentes  chansons."  Die  MUnchener 
Bibliothek  bentzt  von  Divids  ein  sechsstimmiges  Credo  (Cod.  VI.), 
die  Bibliothek  zu  Cambrai  (Cod.  4.)  eine  Messe  Qaude  Barbara.') 
Bei  dem  Namen  Luptta  geräth  die  musikalische  Geachichts- 
forschnng  in  eine  eigentbiimliche  Verlegenheit.  Es  liegen  Compo- 
sitionen anter  dem  Namen  Lupus,  Johaanes  Lapi  und  Lapns 
Lupi  vor,  d^a  kommt  noch  ein  Manfred  Lupi  aus  Correggio, 
ein  Lapas  Didier  and  ein  Lupus  Hellinc,  der  Deutschen 
Wolf  Greffinger,  Martin  Wolff  und  Wolf  Heinz  gar  nicht 
zu  gedenken  —  fast  alles  gleichzeitige  Meister.^  Dass  die 
deutschen  „Wölfe"  mit  Lnpns  nnd  Lupi  aicht  identisch  sind,  lehrt 


1)  Im  Codex  XXXIV.  der  Münohener  Bibliothek  noch  ein  Salve 
regina,  auper:  Ädteu  me»  amours,  5  vocom,  gidie:  Joa.  Maier,  iü» 
Manosoripte  der  Staatsbibliothek  Nr.  88.     Kade. 

S)  In  deu  folgenden  Unteraucbungeii  mOga  mau  eben  nur  den  Ver- 
aach  erblicken,  in  diese  ohaotiBche  Verwimmg  wenigatena  einigealiicht 
zu  bringen.  Am  kiirzeateii  und  bequematen  wftre  ea  freilich  naoh  dem 
Paalmenapruche  „eieliB,  wie  e»  fein  ist,  wenn  Brüder  in  Eintracht  wohnen" 
alle  dieie  „Lupua"  in  ein  tmd  dieaelbe  Abtheilung  zu  bringen,  wo  sieb 
dann  jeder  das  Seine  nehmen  magl 
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«in  aach  niu  fltlchligeT  Blick  auf  die  beiderseitigei)  Compoeitioaeii. 
Eben  ao  ist  Didier  Lupus,  von  dem  die  Wiener  und  Mttuchner 
Hofbibliothek  eine  Sammlung  von  Psalmen  und  anderen  geiot- 
liehen  Geaängen  besitzt,  unverkennbar  ein  Meister  aus  dei  fransS- 
sischen  Sclinle  des  16.  SKculums,  Tlthrend  Lupus  ein  gane  ent- 
schiedener NiederlUnder  heissen  muss.  Die  Forschung  tappt  and 
tastet  hier  unsicher  genug  umher;  aber  dase  Lupus  und  Lnpl  nicht 
eine  und  dieselbe  Person  sind,  kann  doch  mit  aller  Sicheriieit 
angenommen  werden,  wie  oft  auch  niederlSndiache  Namen  in 
NominatiT'  and  Genilivfonn  vorkommen,  wie  Caron  und  Caronti8, 
Tinctor  und  Tlnctoria  u.  s.  w.  In  der  Sammlung  „Cantiones 
Septem,  sex  et  quinqne  vocnm  longe  grariadmae  juzta  et  amos- 
niasimae",  welche  1545  bei  Melchior  ErieHatein  zu  Augaborg 
herauakamen,  atebt  bei  den  Motetten  Oursu  festa  dies,  Ne  proji- 
das  MC  in  tempore  and  Laväate  DomivMm  omnea  gentes  der  Name 
Lapns,  bei  den  Motetten  Dum  fäbricator  mtmdi  und  Tu  deus  noster 
der  Name  Joannes  Lnpi  mit  dem  Zusätze  im  Discanthefte  „pie 
memotie,"  woraoa  zu  achliessen,  dass  Johannes  Lnpi.  damals  kürz- 
lich vom  Leben  geschieden,  and  dass  et  dem  Heraaageber,  der 
ihm  den  frommen  Nachruf  widmet,  persönlich  bekannt  war.  Eben 
so  onteracheidet  daa  dritte  Bach  der  grossen  Psalm ensammlung 
von  Montanas  und  Neaber,  wo  der  Psalm  „Qni  confidunt  Domino" 
mit  LnpuB,  der  Psalm  „Nis!  aedificaverit  Dominus"  mit  , .Joannes 
Lnpi"  bezeichnet  ist.')  In  Erieeatein'a  Cantionea  aelectissimae  nee 
non  familiariasimae  ultra  centum  (1540)  kommt  der  Name  Lapi 
bei  einem  aecbsstimmigen  Liede  Si  je  suis  and  bei  dem  vierstim- 
migen Yous  savez  (im  Digcant  wieder  „Joannes  Lapi")  vor,  aber 
ohne  die  „pia  memoria",  daher  es  scheint,  der  Meiater  aei  in  der 
Zeit  zwiechea  1540 — 1545  gestorben,  während  Lapaa  nach  der 
ganzen  Schreibart  betrSchtlich  Slter  sein  muaa,  aeine  Zeit  vielleicht 
aogar  schon  vor  1500  fkllt,  da  ihn  die  Hercalesmease  Josquin'a 
zur  Nacheifenmg  anregte,  deren  Styl  nach  aplttestena  1520  achon 
als  ein  veralteter  gelten  durfte.  Freilieb  wird  in  den  Registern 
der  Kirche  St.  Maria  xa  Antwerpen  als  das  Tode^abr  des 
„ch'apGlaiQ-cbantre "Tean  Lapi""I5'47  angegeben,  was  'mir~fijies-  . 
stein  s  „frommem  GedScbtnisse"  am  zwei  Jahre  differirt.  Auch 
war  Johannes  schon  1502  ein  Musiker  von  Bedeutung,  da  Herr 
Pinchart  gefrinden,  daaa  er  in  dem  gedachten  Jahre  bei  der 
Kirche  m  St.  Oertrad  in  Nivelles  als  Organiat  thtttig  gewesen 
und  ein  gewisser  Otto  de  Pont  ihn  ersetate.  Herr  Pincbart  bSlt 
Johannes  Lupi  fttr  tänsa  ZSgling  Tinctoris',  weil  dieser  in  sänen 
lotsten  Jahren  Canonicos  in  seiner  Vaterstadt  Nivelles  gewesen. 
Ist  es  ao,  80  hat  Johannes  seinem  Ueiater  atark  Über  die  Schnl- 
befte  weg-  und  nach  dem  gesehen,  voa  die  Ennat  seitdem  errangen. 
Wer  aber  war  Lnpas?  Jene  Motette  Cursu  festa  dies  ist,  wie  der 

1)  Siehe  Nachtrag  sn  Seite  S69,  Anmerk.  L 


jbyGoogic 


270  Die  Zeit  d«t  NiederUnder. 

Text  zeigt,  ein  eigens  in  Gbren  des  heiligen  Donatiauns  g»> 
dicbtetes  nnd  componirtea  Fest-  nnd  Prachtstück.  Dai  h.  Donatian 
ist,  wie  wii  von  Eobrecht  her  wissen,  ein  LocRlheiliger  von  BrUgge 
(was  im  Tezt  sogar  anadrücklich  genannt  wird  „quem  nobiles 
Bmgae  commemoraDt  patiem"),  ei  steht  dort  in  hohen  Ehren, 
wie  St.  Livinufl  in  Gent,  ist  aber  anderwSrta  wenig  bekannt.  Es 
scheint  also,  dase  Lupus  in  Brttgge  lebte  oder  wenigstens  in  Be- 
ziehungen SU  dieser  Stadt  gewesen  ist  Die  Verwechslung  der 
Meister,  das  willkürliche  Durcheinanderwerfen  aber  igt  wahrhaft 
heillos.  Baini  sagt  z.  B.:  „le  opere  di  Lnpo  Lnpi  si  trovano 
nella  raccolta  del  fmtto"  (die  Uotetti  del  örutto).  Da  finden  wir 
freilich  gleich  im  ersten  Buche  eine  Motette  Benedictua  dominus 
Deus  mit  dem  Namen  „lnpi;"  kann  das  aber  nicht  Johannes 
seinP^)  Fätis  vertheilt  die  Lupus'sche  musikalische  Concursmasse 
ebenfalls  eiemlich  willkürlich,  zum  Theile  entschieden  ungehurig. 
Fragen  wir  aber  bei  den  Werken  selbst  an,  so  finden  wir  an 
den  beiden  Lupus  Meister  von  ungewöhnlicher  Geisteskraft,  aber 
auch  echte  und  wahre  Niederlfinder.  Eine  Messe  Herades  dtue 
-iFWariagiBt  ,yjeUeicht  das  allerverwupdeiÜciate  Stück,  das  die 
niederländische  Schule  hervorgebracht,  nnd  das  will  etwas  sagen. 
Sie  sieht  aus,  als  habe  ein  guter  Kopf  die  Styleigenheiten  der 
Niederländer  sehr  boshaft  parodiren  wollen,  indem  er  sie  in'a 
Massloae  trieb,  als  halte  er  insbesondere  der  Hercnlesmesse  Jos- 
qnin's  einen  Karikatnrspiegel  vor.  Der  Meister  nimmt  nicht 
Josquin's  Thema,  aber  er  ahmt  Überall  nach  und  übertreibt  über- 
all, dos  Benedictus  etwa  ausgenommen,  dessen  Dürre  und  Herb- 
heit bei  Josquin  und  hier  so  ziemlich  gleich  ist  Aber  auch 
Hobrecht's  EhrenkrKnze  lassen  ihn  nicht  «chlafen :  im  letzten  Agnus 
wiederholt  und  überbietet  er  das  Spiel  mit  den  abnehmenden 
NotenquantitKten  des  Agnus  der  Messe  Salve  divaparens,  im  Christe 
setzt  ei  den  intricaten  Taktzeich eu Spielereien  Hobrecht's  n.  A. 
etwas  Aehnliches,  gesteigert  Abenteuerliches  entgegen.  Der  Tenor 
blickt  mit  seinen  Centnemoten  durch  die  allerseltsamlichsten 
Contrapunkte,  wie  ein  gefangenes  Ungethüm  durch  die  Eisen- 
stangen eines  Gitterkfifigs.  Fätis  weist  diese  Messe  (vielleicht 
richtig)  dem  Johannes  Lupi  zn,  denn  in  Fetrejus'  Liber  quindecim 
Misaamm  lautet  die  TTeberschrift  allerdings '~j^npi''.  ~  Das   Curio- 


1)  Der  äbrigeuB  Behr  gelehrte  Baini  wirrt  in  dieser  Periode  zuweilen 
Namen  und  £pochen  durcheinander.  £iesewetter  wird  dadurch  selbst 
confDB  und  hält  Baini's  Gnglielmo  da  Mascardio  fOr  einen  Anverwandten 
des  späteren  rOmischeu  Buchdruckers  Maacardi,  ohne  sich  nur  im  Traume 
einfallen  eu  lasBon,  es  sei  GnUlaume  de  Maohaud.  TJgolin  d'Orvieto 
„bifihte  zn  Anfang  des  13,  Jahrhnnderts",  aber  er  tritt  ja  als  Commentator 
des  de  Muri«  anfl  Kieaewetter  findet  fSr  dieeen  Orvietan,  der  Erzpriester 
zn  Feirara  war,  wiedemm  eine  venesianische  Verwandtschaft  n.  s.  w. 
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■nm  ist  merkwUr^ger  Weis«  noch  ein  zweiteamklgednicktworden, 
im  Liber  decem  missanim  des  Jacob  Modernns  (Lyon  1540). 
Ändere  MesBen,  mit  „Lapna"  bezeichnet,  wie  die  beiden  Hesaen 
in  Pierre  Attiüguant's  ^oeser  Sammlnng  Pania  juem  ego  dabo  und 
Jam  tum  dicam  vos  servos  sind  in  einem  gemSssigteren  Style  ge- 
schrieben nnd  kemhaflie  Arbeiten,  interesaant  dnrchaas,  aber  dnrch- 
ans  nicht  überall  achltn.  Die  Meaae  Jam  tum  dicam  kündigt  sich 
gleich  als  merkwürdige  Stndie  Über  Diaaonanzen  an,  Qngef&hr 
wie  des  apKteren  Orgelmeiatera  Frescohaldi  „Toceate  di  dnrenxe". 
Manches  ist  frappant.  Vieles  ingeniSe,  Hauchee  fehlerhaft  nnd 
unangenehm,  weil  sich  Lapns  bei  der  Regel  des  „DnrchschltlpfeDS 
der  Dissonanzen"  bemhigte  nnd  die  wahren  OrnndaStze  ihrer 
Behandlnng  anaaer  Acht  liess,  welche  andere  Tonsetzer  der  Zeit 
freilich  anch  nicht  kannten,  aber  durch  Schick  nnd  Takt  zn  finden 
wuBBteQ,  ohne  sich  darflber  Rechenachaft  geben  zn  können.  Die 
Messe  Panis  quem  ego  dabo  (aie  fordert  onwillktlrlich  zn  der  ge- 
flthilichen  Vergleichung  mit  Falestrina's  gleichnamigem  Werke 
auf)  ist  mit  ihren  energisch  ansgeprSgten  Motiven  ein  sehr  be- 
merkenswerthes  and  eigenthaiQÜches  Stück;  zu  dem  originell 
figniirten  Qtriste  werden  eich  nicht  viele  ähnliche  Seitenatttcke 
finden  —  Pierre  de  la  Hue  kSnnte  allenfalls  mit  seinem  (übrigens 
bedeutenderen)  Chriate  der  Meaae  Tous  les  regreis  Ansprüche 
machen.  Eine  Messe  Quam  pvickra  es  mit  der  Nameneb ezeich- 
Dung  Lnpna  findet  aich  handschriftlich  im  Codex  N.  11683  der 
Wiener  Hofbibliothek  feine  Messe  Peccata  mea  in  Girolamo 
Scotto's  Hissae  qninque  —  1544  —  gehört  dem  Johannes  Lupi  an).*) 
Aber  derselbe  Tonsetzer,  der  in  den  Messen  den  (allerdings 
geistreichen)  Sonderling  spielt,  tritt  ans  in  seinen  Motetten  maes- 
ToU,  klar,  kraftvoll- gediegen  and  mit  einem  gewiaaen  vornehm 
dfstingairten  Wesen  entgegen.  Jene  Donatianus- Motette  kannte 
allenfalls  fUr  eine  frühe  aber  sehr  treffliche  Arbeit  von  Willaert 
genommen  werden.  Im  Nürnberger  Magnom  opus  findet  eich  in 
einer  Motette  ^die  Christus  natus  est  der  geistvolle  Zag,  das 
Motiv  des  Qloria  in  excelsia,  wie  es  der  Priester  am  Altare  in- 
tonirt,  hineinklingen  zn  lasseo.  Dieselbe  Sammlang  enthKlt  noch 
eine  andere  Motette  Jn  te  Domine  speravi,  aie  ist  gleich  der  vor- 
hergehenden ßlnfatimmig.  Eine  vierstimmige  Motette  Postgwan 
constmm<Ui  eant  ist  im  zweiten  Bache  der  Mot.  della  Corona, 
eine  andere  Mane  eurgens  Jacob  in  Uhlhardt's  „Ooncentns  octo, 
sex  etc.  vocnm"  (1545),  in  Attaigaant's  Motetteosammlang  (1543) 
die  Motette  Hierusalem  btge  zn  finden,  femer  Psalmen  in  At- 
taignant's  nenntem  Boche  (Liber  nonaa  XV 111,  daviticos  musicales 
peälmoB  habet  1634).  Lupus  kann  als  eines  der  merkwürdigsten 
Beispiele  gelten,  wie  Verschiedenartiges  sich  damals  in  dem 
Geiste   der   Tonsetzer   in    Eintracht    setzte:     wHran  jene   Messen 

1)  Siehe  Nsohtrog  cn  Seite  271. 
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nnd  die  Donatio iiamotette  nicht  mit  dem  Namen  bezeichnet,  maa 
wUrde  sie  nimmermehr  ^r  Arbeiten  eines  und  desaelben  Meisterg 
halten.  Oder  vielmehr,  es  iKsat  ein  bo  reines  Meisterwerk,  welches 
eben  so  zn  den  gptttesten,  wie  die  Messen  zu  den  frtthesten  Ar- 
beiten des  Meisters  gehören  durfte,  eine  innere  Entwickelan^- 
geschichte  ahnen,  welche  sn  kennen  wohl  der  Mtthe  werth  wbe. 
MQgen  das  Jene  beachten,  die  da  meinen  in  den  alten  Meietem 
nichts  Anderes  sehen  zn  sollen  als  „Contrapnnktisten" ,  welche, 
wie  der  handwerklich  arbeitende  Maurer  Stein  auf  Stein  setzt 
nnd  mit  Mörtel  festkittet,  mechanisch  Note  aaf  Note  mauerten, 
bis  wohl  oder  Übel  ein  contrapnnktiBcher  Satz  dastand,  mochte 
er  anssehen  nnd  klingen  wie  er  wollte,  und  deren  ganze  Kunst 
und  ganzer  Stolz  daiin  bestand,  zu  demselben  Tenor  ein  halb 
Dntzend  verschiedene  CoDtrapunkte  hinzusetzen.  Sehr  oft  blicken 
aus  den  TonsKtzen  noch  ganz  andere  als  nur  contrapunktische 
Intentionen.  Wie  Josqnm  nnd  nach  ihm  sein  vortrefflicher  Z9g- 
ling  Gombert  manchen  Motetten  nach  Anregung  des  Textes  einen 
nfichtlicheu,  dUstem,  dumpfen  Klang  zn  geben  weiss,  so  ISsst 
LnpoB  ans  der  Motette  Laudate  pueri  heue  Freude  tSnen,  vier 
Stimmen  und  schon  im  vollen  Strome  eines  fugirten  Satzes,  da 
die  quinta  vox  in  prächtigen  Noten,  choralartig,  absatzweise 
dazwischen  zu  singen  beginnt:  ,, laudate  pueri  dominum  —  laU' 
date  nomen  Domini"  —  es  ist  genau  die  Form,  in  welcher  Jabr- 
fannderte  epKter  Bebastian  Bach  so  WunderwUrdlges  leistete! 
Diese  nnd  andere  Motetten  stellen  Lnpns  auf  eine  Höhei  die 
wir  ihm  am  der  Messen  willen  allein  nicht  zugestehen  könnten, 
obwohl  er  sich  anch  im  Sonderbaren  tüchtig  und  geistvoll  zeigt. 
Johannes  Lapi  ist  fast  sein  Doppelgänger,  selbst  in  manchen 
Eigenheiten,  z.  B.  dem  gelegentlich  etwas  eigen thümlichen  Ge- 
brauche der  Dissonanzen.  Nur  dass  Lupi  wo  möglich  nocb 
„niederländischer"  anseieht  als  Lnpns.  Seine  Motetten  und 
GhauHouB  haben  die  tüchtigste  Arbeit  nnd  einen  zuweilen  eigen 
schönen  Klang  der  Harmonie,  wie  das  sechsstimmige  Si  je  suis 
en  dotdeur,  wo  sich  die  Quinta  vox  durch  den  ,, Canon"  (Gebot) 
Patxem  sua  sequitnr  proles  eum  Canon  (genaue  Nachahmung, 
hier  im  Unison)  verdoppelt,  ein  Stück  an  Form  und  Gehalt  an 
Shnliche  Arbeiten  Josqnin's  hinsoieichend,  trefflich  durchaus. 
Die  vorhin  erwähnte  Motette  Tu  Deus  noster  suavis  et  venu  es 
klingt  wiederum  entschieden  an  die  Weise  des  Namensbruders 
Lupus  an.  Manches  ist  ungewöhnlich,  so  iHsst  z.  B.  Lupi  in 
der  vieratimmigen  Chanson  Vota  savez  bien  die  ganze  Periode 
der  Schlnssphrase  Secourez  moi  u.  s.  w.  unverändert  wiederholen, 
gleichsam  nm  der  Bitte,  welche  die  Worte  ausdrücken,  Gewicht 
zu  geben.  Tjiman  Susato  bat  in  das  erste,  zweite  und  fünfte 
Buch  seiner  grossen  Sammlang  Cbausons  (1543  und  1544)  Stücke 
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dieser  Art  von  Johannes  Lnpi  anfgenommen,  darunter  das  hUbache 
Tierstimmige  Eeviens  vers  moi,  das  neuerlich  durch  Comnier 
wieder  veröfFentlichT'Wöfdenr  Die  genane  Unters  ch  ei  düng  der 
Compo Bitionen,  welche  dem  Lupus  und  welche  dem  Lupi  ange- 
hüien,  wird  übrigens  um  so  schwerer,  als  schon  ursprünglich 
durch  Abschreiber  und  Heransgeber  nicht  wenig  Verwirrung  an- 
gerichtet worden  sein  mag. 

Ein  durch  Feinheit  und  eigenthUmliche  Anmuth  ausgezeich- 
neter, schon  lur  Kunstweise  der  ^nzSsischen  Nachfolger  Josquin'a 
sich  hinneigender,  aber  noch  durchaus  die  uiederIXndische  Tüch- 
tigkeit bewahrender  SIeister  ist  Johannes  Lheritier.  Zuweilen 
tritt  der  spezifiach  nieder] KndiEcbe  Zug  bei  ihm  mit  grosser  Ent- 
schiedenheit zu  Tage,  wie  in  der  trefflichen  Motette  Beata  Da 
genitrix  (iu  der  von  G.  Förster  bei  Petrejus  herausgegebenen 
Sammlung),  und  es  laaaeu  die  Züge  dieser  acbfinen  Composition 
fast  mit  Gewissheit  annehmen,  daea  Lheritier  unmittelbar  aus 
Josquin'a  Schule  stammt.  Eiue  andere  Motette  derselben  Samm- 
lung Seaex  puervm  poriabat  hat  wiederum  mehr  den  französischen 
Charakter,  aber  diesen  in  seiner  liebenswürdigsten  Gestalt;  es 
können  sich  ulcht  eben  viele  Tonwerke  jener  Zeit  mit  ihr  an 
müder  Schönheit  messen.  Entschieden  niederländisch  ist  eine 
in  der  genannten  Sammlung  enthaltene  fUnfstimmige  sehr  statt- 
liche Motette  Regnum  mwidi  et  omnem  omatutn  ejus  coidempsi. 
Die  ganz  vorzüglichen  Motetten  im  eisten  Buche  der  vierstimmigen 
Motetti  del  frutto,  Werke  voll  Leben  und  Geist:  Alma  reäemtoris, 
Beata  es  virgo  Maria,  Ave  virgo  gloriosa  und  Ascendena  Christus') 
erinnern  vielfach  an  Autonins  de  Fevin  und  an  Monton  und 
durch  diese  wieder  an  Josquiu.  Von  den  Compositionen  des 
Meisters  in  den  Mot.  della  Corona  war  schon  vorhin  die  Eede. 
In  Jacob  Junta's  Fior  de  motetti  haben  zwei  Motetten  Lheritier*» 
Auinahme  gehindeu:  In  te  Domine  speravi  nnd  Usque  quo  Domine^) 
—  zwei  andere  Motetten  Cum  rides  und  Nigra  sum  sed  formosa 
im  achten  Buche  von  Attaignant'a  Motettensammlung,  im  Psalmen- 
werke  des  Petrejus  zwei  Psalmen. 

Ein  guter,  ihm  Khnlicher,  aber  schon  ganz  entschieden  in 
die  französische  Schule  hinübergreifender  Meister  ist  Hilaire 
Feset  Von  ihm  findet  sich  im  ersten  Buche  der  Mot.  delln 
Corona   die  Motette  Ascenäens  Christus  in  oUum  und  in  Förster'.; 


1)  Eine  ganze  Beibe  wohlklingender  Qnintparallelen  in  der  letztge- 
nannten Motette  ist  in  ihrer  Art  eine  MerkwUrdigkeit. 

2)  Fätis  erwfthnt  (Biogr.  nniv.  4.  Band  S.  301)  dieser  beiden  Motetten 
ond  bemerkt  Ober  jene  Sammlung:  „diiii  an  cardinal  Pampo  Colonna." 
Die Dedication lautet  aberwörtliob  so;  ^.Reverendiis.  ac.  illustriss.  Domino 
D.  Pompeio  Colomnae,  TT.  SS.  XIL  Apostolorum  Cardinali  incljto 
PranciBCus  Soraphin  S.  P.  D." 

Aubrai,  Ocicblobta  d(r  Hiulk  III.  If) 
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Sammlang  eine  andere  Deaceadit  angelus  Domitd  ad  Zackariam 
—  echSne,  gesdimackvolle  Arbeit.  Aach  Pierre  Attaignant  and 
Jacob  ModemoB  haben  ia  ihre  Hotettenirerke  Compodtioneii 
Hilaire's  angenommen. 

Von  Andreas  de  SyWa')  (Silvanaa)  iat  Töllig  iweifelhaft, 
welcher  Nation  er  angehörte.  FiÜB  bestreitet  lebhaft,  daaa  er 
etwa  Dnbois  geheiisen,  weil  Attaignant  in  Beinen  Drucken  Immw 
die  franzSsiBchen  Namengformen  beihehKlt,  den  Namen  dieses 
Componisten  aber  im  dritten  Buche  seiner  UotettenBammlang,  im 
vierten  Buche  seiner  sogenannten  Modnli  und  im  zwölften  seiner 
Uariengesange  (XVII  masicalea  ad  virginem  Christlparam  saln- 
tationes)  immer  nnd  fiberall  de  Silva  gebreibt  Fätis  meint,  er 
kSnne  allenfalls  ein  Deutscher  gewesen  sein,  „von  Wald"  ge- 
heissen  haben  und  im  Schwarzwald  („dans  la  for€t  noire")  ge- 
boren worden  sein  —  daher  der  Namel  Aber  „von  Wald"  hat 
in  DentBchland  seit  den  Zeiten  der  Schlacht  im  Teutoburger 
Walde  bis  anf  diesen  Tag  kein  Mensch  geheissen  and  es  gibt 
in  Ceutschland  noch  mehr  Wslder  als  „la  forSt  noire".  Könnte 
der  Toneetzer  nicht  etwa  „van  Bosch"  geheissen  haben  nnd  ein 
Niederländer  gewesen  sein,  oder  aber  ein  Spanier,  da  der  Name 
de  Sylva  in  Spanien  in  der  That  vorkommt.^  Tbeophil  Folengo 
nennt  in  den  bekannten  Versen  nnter  den  Sängern  der  Capelle 
Leo  X.  einen  Silva.  Mag  de  Sylva  welcher  Nation  immer  an- 
gehören, in  seinen  Composiüoaen  ist  er  ein  richdgei  Niederländer. 
Mau  findet  sie  in  den  vorhin  erw£hnten  Drucken  Pierre  Attaig- 
nant's  nnd  in  den  Motettenwerken  von  Modernas,  Oardaoo  and 
Phalesiua;  Fetrucci  hat  von  ihm  eine  einzige  Motette  Laetahia 
sttm  in  hia  im  ersten  Buche  der  Motetti  della  corona.  Das  erste 
Bach  des  grossen  Psolmenwerkes  von  Montanns  und  Neuber 
enthält  auch  nur  einen  ranzigen  Psalm  von  ihm  7erba  mea  auribua, 
0m  grossen  Psalmenwerk  von  Petrejns  ist  er  gleichfalls  vertreten) 
seine  Werke  haben  Gehalt  nnd  Bedeutung.  Die  Cantiones  Select. 
ultra  centum  bringen  eine  dreistimmige,  ganz  kurze,  aber  fein 
durchgebildete  Motette  Fac  mecwn  Signum  in  bonum-  Gtelegentlicb 
vorUberschlUpfeude  noch  etwas  altertbümlicbe  Wendungen  abge- 
rechnet, blickt  de  S^lva  schon  stark  in  die  nächstfolgende  Periode 

1)  Fätis  BSfft:  A.  de  Sjlytt  sei  einer  der  Interlocutoren  in  Virdnng's 
„Mnaica  getntacnt".  Das  ist  nicht  ganz  g^ian,  denn  Virdans  bezeichnet 
den  betreffenden  Interlocntor  bald  nur  einfach  mit  A,  bald  nennt  er 
ihn  „Alexander".  Wohl  aber  sagt  Virdnng-  in  der  Vorrede;  „hab  ich 
gedacht  ain  klains  tractetleiu  aose  dem  gantzen  Eaoh  auwzezietiBn,  ainen 
gnten  Freund  genannt  Andreas  Silvanns  xa  lieb  und  dienst".  Hiemaob 
iat  es  die  Frage,  ob  der  Sylva  in  der  Capelle  Leo  X.  mit  diesem  guten 
Freunde  Virdung's  eine  und  dieselbe  Perton  sei,  denn  von  Eom  nach 
Amberg  ist  ein  grosses  StQck  Weges. 

2)  Ich  aelbit  kannte  einen  Qrafen  dieses  Namens  aus  Spanien. 
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Gomfaert's  Bicbaforfa  u.  s.  w.  Dub  er  sich  aber  auch  auf  die 
künstlichen  Seltsamkeiten  im  Sinne  der  eben  abgelanfenea  Z«it 
recht  wohl  verstand,  aeigt  jene  von  Glarean  erwähnte  Uesse,  in 
der  de  Silva i)  das  Lied  Maiheur  me  bat  mit  dem  Qnintensprange 
e— b  (mi-mi)  benutste,  am  über  einen  ans  dem  Liedmotive  ge- 
bildeten, in  diesem  Pentachord  sich  bewegenden,  kurzen,  im 
Diecant  immerfort  wiederholten  Cantus  firmns  eine  ganze  drei- 
stimmige Uesae  zn  componiren.  Glarean  theilt  einige  SStze 
daraus  mit.  Der  Componist  läset  sein  Problem  in  der  That  mit 
Oeschick  und  Leichtigkeit,  scheint  aber  diese  Hesse,  wie  aus 
Glarean's  Andeutnng  zu  schlieeaen  ist,  ilberhanpt  mehr  nnr  als 
eine  mnsikalische  Studie  ausgearbeitet  und  angesehen  zu  haben. 
Neben  de  Sylva  wSre  zunKchst  etwa  zu  nennen  NoBl  BaL- 
donin  (an  der  Kirche  Nötre  dam«  zu  Antwerpen  1513 — 1518 
Musikmeister,  starb  1529),  von  dem  Übrigens  nur  eine  geringe 
Anzahl  von  Compositionen  vorliegt.  Eine  interessante  Thatsache, 
welche  beweist,  wie  Baldonin's  Compositionen  lange  nach  seinem 
Tode  noch  in  Ehren  blieben,  ist  der  Umstand,  dass  der  mit  den 
Jahreszahlen  1565 — 156S  bezeichnete  Codex  N.  32  des  pKpst- 
liehen  Capellenarcbives  sechs  Hessen  von  ihm  bewahrt. ")  Die 
uuBchtttzbare  Kriesstein'scbe  Sammlung  der  Gant,  ultra  centnm 
enthttlt  ein  schönes  fUnfstimmigea  Gebet  Sum  tuas  i»  vüa,  tua 
sint  mea  (mera  Christe;  das  Psalmenwerk  von  Montanas  und 
Neaber  den  Psalm  CXLIV  Sxaäabo  U  Dens  (eine  bedeutende, 
gross  angelegte  Composition);  die  Motetti  della  Corona  haben  im 
letzten  Bache  eben  diesen  Psalm  und  eine  Uarienmotette  0  ptU- 
cherrima  muliemm;  die  Selectissimae  Symphoniae  von  Montanas 
and  Nenber  eine  vierstimmige  Motette  Q^am  jnilchra  es.*) 

Forster  bringt  in  dem  Anften  Theile  seiner  grossen  Lieder- 
sammlung (N.  38)  eine  flinfstimmige  Bearbeitung  des  deutseben 
Liedes  ,^ch  Gott  wem  soll  ich's  klagen  das  schwere  Leiden 
mein"  mit  der  Namensbezeichnnng:  No.  Bauldweyn.  Die 
Liedmelodifi  ist  sehr  geschickt  snm  Canon  all'  unisono  geformt 
und  die  Composition  entschieden  niederlXndiscb;  sie  kSnnte  als 
Beleg  gelten,  dass  die  niederlXndischea  Heister  gelegentlich  auch 
nach  aaswKrtigen  Liedweisen  griffen,  wenn  nicht  eise  Nummer 
der  Sonter  liedekens  „ryck  god  wien  sol  ick  clagen  dat  beyme- 

1)  „itüfit  trinm  vocom  com  Oeanna  Andreae  Sjlvani"  Dodecacb. 
S.  183.  Glarean  bemerkt:  „niissam  inttitait,  in  qna  oantna  in  hao  diapeote 
idoDtidem  tmus  per  omneis  mitsae  partes  incedit,  snmptos  ex  volgatUsima 
eantilena  Malheur  me  bat".    Siehe  Nachtrag  tu  S.  276. 

2)  Seit«  snC,  Anmark.  2.  Der  Codex  Manoscr.  No.  7  in  München 
entbllt  noch  von  Noel  Bauldewiyn:  Hitsa:  Mii/nUefketisbraynoghen, 
4  vocum  und  im  Uodex  88  denelbeu  Bibliothek:  Salve  Regina  niper: 
Je  tfay  deiä,  6  vooum  in  vier  Theilen. 

18* 
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lick  Hden  myn"  (im  ,,vyfde  musyck  boexkeu"  zum  iS7.  Fealm 
bentltzt)  bewiese,  dasB  daseelbd  Lied  mit  gleicher  Melodie  andi 
in  den  Niederlanden  beimiscb  war.  Eine  mit  dem  Namen  „No«" 
bezeichnete  HßchsBtimmige  Motette  ad  aequales  vocbb  Tu  Dotniiie 
universomm  in  Krieestein's  CantioaeB  Septem  etc.  vocum  durfte 
ihm  wohl  angehÜTen. 

Pierre  Rousseau  genannt  Petras  Kosellns  hat  in  Rhau'fl 
Opns  decem  missarum  eine  rein  and  gut  geführte,  angenehm 
Idingende,  wenn  auch  nicht  sonderlich  tiefe  Messe  Über  das 
Lied  Baisex  moi,  eine  zweite  findet  sich  in  A.  de  Antiquis'  Opus 
quindecim  missarum.  In  Rhau'e  Bicinten  ein  zweistimmiges 
„Benedictus". 

Von  Samson  odei  Sampson  hat  Rhan  eine  Hesse  Über 
das  Lied  „Es  solt  ein  megdlein  holen  w^n",  an  dem  er  beson- 
deres Wohlgefallen  gehabt  zu  haben  scheint,  da  er  ee  auch 
weltlich  als  Lied  (bei  Forster)  bearbeitet  hat  Es  bedentet  weder 
geistlich  noch  weltlich  sonderlich  viel.  Zweistimmiges  von  ihm 
in  Rhau's  Bicinlen;  auch  etwas  in  der  Motettensammlung  von 
Fetrejus.     Er  soll  eine  Zeit  lang  in  Deutschland  gelebt  haben. 

Peletier  ist  fast  nur  durch  die  dreistimmigen  Chansons  in 
den  Canti  ultra  cent.  bekannt.  Si  mOR  m<Uheur  und  Souvetit 
amour;  femer  durch  unbedeutende  Canzoni  irancesi  zu  zwei 
Stimmen,  welche  zusammen  mit  ähnlichen  Stocken  Sermis^'s  und 
le  Herteur's  Ant.  Gardano  1537  in  Venedig  druckte.  Auch  in 
Rhau's  Bicinien  und  im  13.  Buche  der  grossen  Sammlung  von 
Chaneons,  die  Pierre  Attaignant  herausgab,  kommt  Feietier  vor. 

Bedeutender  als  die  Vorgenannten  ist  Franciscus  de 
Layolle,  den  sie  in  Florenz  Francesco  dell'  Aiolle  nannten, 
wo  er  nnter  andern  Benvenuto  Cetlini'a  Musiklehrer  wurde,  und 
wo  Andrea  del  Sarto  sein  Bildniss  in  seiner  Darstellung  der 
drei  Könige  im  Krenzgange  der  Annanziata  angebracht.  Er  ist 
ein  tüchtiger  MeiBter  im  nieder! findischen  Sinne,  seine  Hesse 
über  das  Lied  Ädim  mes  amows  ein  merkwürdiges  Werk.  Das 
Lied  selbst  (von  dem  sich  im  Codex  N.  2794  der  Kiccardlana 
zu  Florenz  eine  Bearbeitung  von  Josquin  findet)  ist  nichts  weniger 
als  ein  schwärmerisch  es  Ltebestied:  „adieu  mes  amours  —  se 
l'srgent  du  ro;  ne  vient  plus  solvent".')  Layollee  nimmt  die 
ersten  fünf  Noten  der  Melodie  g,  b,  a,  g  |  3  und  macht  daraus 
in  mannigfacher  rhythmischer  Anordnung  den  Tenor  (Khnlich 
wie  Josquin  in  seirer  Messe  La  sol  fa  re  mi,  oder  Pierre  de  1a 
Eue  auf  der  kurzen  Notengruppe  des  „Cum  jocunditate").  Die 
Messe  ist  zweimal  gedruckt,  einmal  in  Fetrejus'  Liher  quindecim 
missarum,  das  zweitemal  in  Jacob  Modemus',  wie  in  der  Vor- 
rede gesagt  wird,  von  Layolle  redigirtem  Liher  decem  missarum 
(1510),  welch'  letztere  Sammlung  von  ihm  ausserdem  zwei  Messen 


1)  Siehe  Nachtrag  in  Seite  276. 
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enthält,  deren  Titel  sehr  wunderlich  contrastiren ;  0  salvtaria 
ho^a  and  Ce  fa^ff  sfrfs.')  Motetten  von  LayoUe  findet  man 
in  den^utiferscoS^cnen  Uotetteaaammlungen  von  Modemaa  und 
FetrejuB,  besonders  der  erste  Heraasgeber  scheint  ftlr  den  Meister 
viel  Vorliebe  gehabt  zn  haben.  Ein  sechsstimmiger  Psalm  Memor 
esto  verbi  tui  findet  steh  im  grossen  Psalmen  werte  e  von  Montanas 
nnd  Neuber;  in  Fetrejus'  „Selectissimamm  mute^rum  q^uatuor 
vocam  tomuB  primas"  drei  bedeutende  Motetten:  Libra  ine  Domine, 
Inter  «atos  muiierKm  und  Nigra  sunt  sed  formosa;  die  erste  hat 
(vorzagsweise  durch  wirksame  Anwendung  von  DissonanKen)  schon 
jenen  bittem,  fiebilen  Zug,  den  nachmaU  auch  die  italienischen 
Meister  der  goldenen  Zeit  (z.  B.  Feiice  Anerio)  dem  Libera 
gaben;  die  zweite,  zu  Ehren  des  Stadtpatrona  von  Florenz,  wahr- 
scheinlich fUr  i^end  eine  festliche  AuFCtlhrung  nnd  ungewöhn- 
licher Weise  für  vier  Frauen-  oder  Knabenstimmen  componirt, 
ist  in  ihrem  Bchthellen  Colorit  eigenthüiulich  schön,')  Weniger 
Bedeutendes  in  Rhau's  Bicinien,  die  sich  überhaupt  ausnehmen 
^'e  ein  magerer  Abhub  von  der  reichen  Tafel  der  grossen  Meister. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  LayoUe  a^ch  schon  unter  den  Madri- 
galisten  erscheint:  Gardano  hat  zwei  seiner  Madrigale  (and 
ein  dreistimmiges  Agnus  dei)  zusammen  mit  den  berühmten 
Madrigalen  Jacobos  Arcadelt's  gedruckt  (im  ersten  und  dritten 
Buche).  Eine  kleine  Merkwürdigkeit  ist  ein  aus  Layolle's  Floren- 
tinerzeit herrührendes  italienisches  Liedcheu  ßlr  drei  Stimmen 
QueiAo  moatrarsi  Heia  mit  dem  Namen  F.  Aiolle  in  der  alten 
Liederhandschrift  Professor  Abramo  Basevi's  zu  Florenz.  Es  ist 
italienisch  angelegt,  hat  aber  eine  stark  niederländische  Färbung 
nnd  ist  von  krii^ger  Harmonie,  ein  kleines  GabisetstUck,  das 
aus  den  Übrigens  schätzbaren  Arbeiten  der  Bartolomeo  Orgsnista 
di  Florenzia,  Bemardo  Pisano ,  Alessandro  Fiorentino  u.  s.  w. 
bedeutend  heraus! euchtet.  Der  Florentiner  Organist  Bartolomeo 
hat  dasselbe  kurze  Poem  in  Musik  gesetzt  (und  als  SeitenstUck 
dazu  ein  (^testo  mostrarsi  adirata);  sein  Stück  hat  nicht  die 
entfernteste  Aehnlichkeit  mit  dem  Layolle's,  so  dass  man  sieht, 
es  lieg^  hier  keine  gemeinsame  toscaaische  Votksmelodie,  sondern 
eine  beiderseits  frei  erfundene  zn  Grunde.  Uebrigens  hat  merk- 
wärdigerweiae  auch  Bartolomeo's  Stück  etwas  Niederländisches, 
vom  sechsten  Takte  an  bringt  er  sogar  fiogenmässige  Emtritte 
der  drei  Stimmen.     Ein  Aleman  LayoUe,    Sohn   des  Meisters 

1)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  277. 

2)  Der  in  der  fürstlich  Wallerstein'Bchen  Bibliothek  zu  Mairingen 
aufbewahrte  Codex:  Contrapanctns  etc.  15S8,  gross  Folio,  enthält  unter 
andern  anch  zwei  3Stze  von  Fr.  Layolle,  nämlich:  Media  lila  für 
vier  untere  Stimmen  (ad  aequale»)  mit  dem  Cantiis  firmus  im  Tenor 

SW  Takte)  und  dann;  Salve  virgo  tingularis  eheufallB  für  vier  tiefe 
timmen  mit  dem  RitualmotiT  im  Tenor,  (47  Taktet  Beide  Stücke  nebst 
einer  Frottola  zu  3  Stimmen  ohne  Text,  siehe  Beilagenband  V.  No,  29, 
ÜO.30  und  67*.    K. 
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FrsiiciBcnB,  wBre  vergeBsen,  hKtte  er  nicht,  wie  ans  einem  Hefte 
Notizen  von  der  Hand  Benvenuto  Cellini's,  welches  in  der  Kc- 
caidiana  zu  Florenz  anfbewahrt  wird,  zu  entnehmen  bt,  im 
Jahre  1570  der  damals  sechBJfÜuigen  Tochter  BenvBnnto'a  Liparata 
(so  genannt  nach  St.  Liparata  oder  eigentlich  Reparata,  der 
Schutzheiligen  Ton  Florenz)  Utglich  eine  Clavieretunde  gegeben, 
wofür  er  als  Honorar  monatlich  einen  —  halben  Scudo  erhielt!^) 

Sollte  man  es  aber  glauben,  dasB  ein  ao  ernster  Meister  wie 
Layolle  (der  Yater)  in  einem  edeln  Werke,  wie  die  Messe  0  saht- 
taria  hoatia,  statt  beim  Pleui  dem  DiBCant  einfach  ein  „Tacet" 
hinzuschreiben,  ea  in  den  Scherz  kleidet :  „Pleni  eat  devenu  gen- 
darme,  il  est  a  l'eacoute"  and  weiterhin:  „Secundns  Agnus  a  bon 
droit  ne  s^tüt  que  dire-"  Und  hier  sind  es  keine  Copistenwitze, 
denn  Layolle  hat  den  Itb.  deoem  miss.,  in  dem  jene  Mease  vor- 
kommt, wie  ja  der  Drucker  ModeroUB  in  der  Vorrede  ausdrück- 
lich bemerkt,  selbst  redjgirt  and  revidirt  (Beiläufig  gesagt, 
wimmeln  auch  die,  glüchfalls  bei  Modemus  gedruckten ,  hUchst 
ernsten  und  wahrhaft  schönen  Messen  und  Magnificat  des  Pierre 
Colin  von  solchen  Tacet-Possen  —  z.  B.  in  einem  Magnificat: 
„EsurienteB,  uoli  me  längere,"  in  der  Messe  Begman  mmdi: 
„Benedictas  a  congiä  d'aller  boire"  (I),  in  der  Uasse  (^tristus 
reswgena:  „Flani  a  la  langne  coup^e"  n.  s.  w.).  Jenem  selbst 
redigirteu  Messeubuche  hat  Laj'oUe  auch  drei  eigene,  bedeutende 
Motetten  beigegeben:  Steph4XmiS  aviem  (als  Anhang  zu  Mouln's 
StephansmeBBe),  Libera  me  Domine  (ein  anderes  Stück,  als  das 
vorhin  erwähnte)   und  Beata  Dei  genitrix. 

Entschieden  in  diese  Periode  mttsBen  wir  auch  noch  Pierre 
Mola  oder  Uonlu,  einen  geBchickten  SchHler  Josquin's,  ein- 
reihen. Seine  Missa  Duarum  facierum,*)  die  man  nach  Belieben 
mit  oder  ohne  Pausen  singen  kann,  ist  ein  Binnreiches,  in  seiner 
Art  interessanteB  Stück,  in  beiden  Qestalten  ganz  wohlklingend, 
freilich  aber  auch  in  keiner  von  beiden  sonderlich  bedeutend. 
Eine  andere  Mease  Stephane  gloriose  in  Jac.  Modenms'  Liber 
decem  miaaarum ,    ausserdem  Motetten  in  seiner  Sammlung  wie  in 


1}  FrOher,  1561,  war  Aleman  Organist  zu  St.  Dizier  in  Lyon;  so 
wird  er  nSmlich  in  seinen  in  jenem  Jahre  bei  Simon  Qorlier  erscUenenen 
„Chansons  et  Vansdevilles  h  qnatre  voii"  bezeichnet.  (Siehe  F^tis,  Biogr. 
univ.  Band  5  S.  235.) 

2)  Fätig  sagt  (Biogr.  univ.  6.  Bd.  S.  218):  sie  sei  über  die  „ohanson 
vulgaire  ä  devx  vitages  et  pltts"  componirtll  Aber  im  Fetrejua'schen 
Liber  XV.  Missomm  heisat  es  von  ihr:  „Missa  dnamm  faoiemm  et  plns, 
canitur  enim  vel  cum  pausis  vel  sine  pausis".  Die  „twei  Gesichter  und 
mehr"  bezeiobneii  also  nor  das  verschiedene  Aussehen.  Dabei  hat  die 
Messe  das  Motto  „Tolle  moros  pladdo  maneant  mipiria  cantu",  Her- 
mann Finck  theilt  in  seiner  Fract.  mue.  das  erste  Kyrie  mit  demselben 
Motto  mit,  ohne  Werk  und  Autor  naher  zu  bezeichnen. 
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jener  des  FhaleBine  nnd  Attügnant  (Cbarwochen  Offizien,  darin 
Ewei  Nummern  von  Uoln  „In  pace"  nnd  „Ne  projiciaH"). 

Monln'B  CompoHitionen  haben  noch  ihre  grillenhaften  Zflge; 
in  jener  Messe  ^ephane  gloriose  z.  B.  ahmt  er  mit  einigen  Modi- 
ficationen  die  Anlage  des  Joaqnin'schon  La  sol  fa  re  mi  oder  dea 
Cum  JocuadittUe  Fierre'e  de  la  Sne,  oder  Layolle's  Adieu  mes 
amowB  nach.  BesondeTB  scheint  ihn  auch  das  Kanetstttck  ange- 
muthet  zu  haben,  denselben  3atz  mit  mehr  oder  weniger  Btimmen 
singen  %a  lassen,  denn  aach  in  dieser  Stephannsmesae  heisst  es 
beim  zweiten  Agnne:  „Dao  vel  tum"  und  „Tenor:  Secundns 
Agnus  tacet  vd  non.  Die  ganze  Messe  hat  einen  Hhnliclf  phantag- 
ÜEchen  Reiz,  wie  etwa  z.  B.  die  kaleidoskopischen  FensterroBen 
der  gothischen  Dome:  reichste  Formenspiele  ans  strengster  Gmnd- 
formel  entwickelt. 

^r  mögen  diese  Periode  nicht  besser  schlieasen  als  mit  dem 
glSnzenden  Dreigestini,  Antonina  de  Feriji,__CaTpeatTa9  nod 
Johannes  Moutfla-  Ihnen  wSre  auch  noch  der  herrliche  Hein- 
rich Isaak  beizugesellen,  wSie  dieser  wunderbare,  deutsch-innig 
fühlende,  ernst  nnd  grossartig  denkende,  mit  niederiändischer 
Technik,  und  hinwiederum  mit  echt  deutscher  und  mit  italienischer, 
nnd  stets  meisterhaft  arbeitende,  man  könnte  sagen  „kosmopoli- 
tische"  Tonsetzer  nicht  nnter  die  deutschen  Meister  einzureiben, 
zumal  er  in  Deutschland  am  einflnssreichsten  gewirkt  hat  und  sich 
in  dem  genialen  Ludwig  Senfl  von  Zürich,  seinem  Schüler,  gleich- 
sam ve^Ungte.  Auch  Adrian  Willaert  würde  hierher  gehören; 
es  geht  aber  nicht  wohl  an,  diesen  grossen  Meister  anders  als 
im  Zusammenhange  mit  der  venezianischen  Schule,  die  er  gründete, 
SU  betrachten. 

Wer  nnn  den  ersten  der  oben  Genannten,  wer  Antonius 
de  Fevin  als  Lehrer  gebildet,  ist  nicht  bekannt,  aber  sicher  ist 
es,  dasB  Josquin  smu  glSnzendes  Vorbild  gewesen,  dem  er  nach- 
eiferte („Felis  Jodoci  aemnlator"  sagt  Glarean],  nicht  in  Srm- 
licher  Nachahmung  ränzelner  Ztlge,i)  nicht  im  Entlehnen  von 
Einfällen,  sondern  wie  sich  der  edle  Gteist  am  edlen  Geiste  ent- 
zündet, wie  sich  der  Demant  nur  durch  den  Demant  schleift. 
Der  herkömmliche  Passus  „er  sei  ein  glücklicher  Nachahmer 
Josqnin's"  gewesen,  ist  ganz  entscliieden  zurückzuweisen.  Anto- 
nius war  ein  reichbegabtes  Talent,  leider  aber  die  Zeit  seines 
Wirkens  eine  nur  kurze.  Denn  dass  er  jung  starb,  ist  wohl  sicher. 
Olarean  braucht  ftlr  ihn  1547  den  Ausdruck  „der  edle  Jüngling" 
(egregins  juvenis).  Antonius  de  Fevin  wandelte  aber  schon  1516 
nicht  mehr  nnter  den  Lebenden.       Beweis  dessen  die  Ambraser 
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Messen.  Diese  prachtrollen  Codices  sind  nicht  später  als  in  dem 
gedachten  Jahre  geBchriebeo.  Nun  steht  aber  bei  der  Uesse 
0  quam  ylorifka  luce  der  üeisats  „Anthonins  de  Feuin  pie  m»- 
morie  t"  und  bei  der  Todtenmesse,  deren  Initialen  der  Schreiber 
BO  grauenhaft  mit  Todtensfirgen,  Todtenknochen  und  Todtenge- 
rippen  auf  schwarzem  Grunde  ansgestattst  hat,  „Antonius  Feuiu 
pie  memorie  t"-  Der  eine  Codex  trKgt  die  wichtige  Bezeichnung 
„Karolus  Archiduz  Austrie  Dax  Bourgundie  princeps  Castelle  etc." 
Karl  V.,  geboien  am  24.  Februar  1500  zu  6eat,  trat  nach  znrUck- 
gelegtem  vierzehnten  Jahre  die  Regierung  der  Niederlande  an, 
folglich  durfte  er  sich  Dux  Burgundiae  nennen.  Nach  dem  Tode 
Philipp's  am  23.  Januar  1516  del  ihm  die  Regierung  der  ge- 
sammten  spanischen  Reiche  als  König  zu;  &Uher  hatte  ihm  nach 
seiner  Grossmutter  Isabella  blos  Castilieu  und  damit  der  Titel 
Princeps  CastiUae  (Castellae)  gebührt  Folglich  ist  jener  Codex 
nicht  vor  dem  24.  Februar  1514  und  nicht  nach  dem  23.  Januar 
1516  geschrieben.  Dasa  die  beideu  auderen  aber  gleichseitig 
sind,  zeigt  die  übereinstimmende  Gleichheit  der  Ausstattung.  Nimmt 
man  nun  an,  jener  Zusatz  sei  unter  dem  frischen  Eindruck  des 
Verlustes  gemacht,  Fevin  etwa  1514  oder  1516  gestorben  und 
habe  das  Alter  von  24  oder  25  Jahren  erreicht;  so  kann  man 
folglich  annehmen,  er  sei  um  1490  und  zwar,  wie  schon  erwidkut, 
zu  Orleans  geboren  worden. ')  Petmcci  scheint  durch  den  Ruf  des 
Antonius  de  Fevin  veranlasst  worden  zu  sein,  zu  Fossembrona 
1515  den  Druck  eines  ganzen  Buches  seiner  Hessen  an  unter- 
nehmen; es  scheint  aber  auch,  dass  er  nur  drei  Messen  aufsu- 
treiben  vermochte:  Sanda  trimtas,  Mente  tota  und  Ave  Maria, 
daher  er,  um  die  herkömmliche  Fünfzahl  zu  ergänzen,  zu  der 
Messe  Le  vilain  jalois  von  Robert  de  Fevin  und  der  Missa  Qiiarti 
ioni  von  P.  de  la  Rue  griff.  Andreas  de  Antiquis'  Liber  quin- 
decim  missanun  enthält  abermals  die  Ave  Marta-Messe  und  die 
Hesse  Meute  tota,  ausserdem  eine  fiinfstimmige  Missa  de  feria. 
Die  Ambraset  Messen  enthalten,  ausser  den  vorbingenannten 
beiden,  noch  die  Uesse  Metde  tota.  Die  MUncbener  k.  Bibliothek 
besitzt  eine  sonst  nirgends  voikommeade  Saive  aancta  parens, 
femer  abermals  die  Messe  De  S.  Trinitate  (Codex  VII  und  LVIU). 
Somit  sind  nur  wenige  Messen  nachweisbar,  diese  eben  viel  be- 
gehrt und  öfter  reproducirt,  ein  neuer  Beweis  für  die  kurze  Lebens- 
dauer des  Componisten.  ^)  Sie  tragen  den  Feuerzug  des  Genien 
und  die  volle  Reife  der  Meisterschaft.  „Kaum  kenne  ich"  ruft 
Glarean  ,, etwas  anmatbiger  Klingendes  (concinnius)  als  die  Messe 
Ave  Maria^^,  und  er  hat  vollkommen  Recht.  Aber  man  könnte 
dasselbe  von  der  Messe  De  S.  Trinitate,  von  der  Messe  Mente 
tota  und  von  jeder,  selbst  von  der  grösser  angelegten  De  Feria 
sagen,  und  nur   das  Requiem   wäre    auszunehmen,  wo  Fevin  ah- 


1)  Siehe  Nachtrag  zu  S.  SPO. 

2)  Siehe  Kachtrag  zu  Seite  2P0,  Anmerk.  2. 
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sichtlich  hart  wird.  Damit  wäre  vielleicht  Fevin's  Eigentbflmlich- 
keit  am  besten  bezeichnet:  wob  ei  berllhit,  gestaltet  sich  ihm  za 
eigenthUmlicher  Anmath.  Selbst  eine  „Fuga"  (CaDon),  vier  Stim- 
men ans  einer,  obendrein  Schlüaselcanon,  wie  die  vier  vorge- 
zeichneten  SchlUssel  zeigen,  mit  dem  Teste  ,,Quae  est  iata  quae 
procesait"  (in  den  Oant.  eelect.  nee  non  familiariss.  nitra  centum) 
ger&tb  zu  ganz  entschiedenem  Wohlklange,  and  die  kurze  wunder- 
schöne Motette  derselben  Sammlung  Deseende  in  kortum  meum 
gehört  zu  dem  AuedrucksvoUsten,  was  die  Mimik  vor  Falestrina 
ftu&uweisen  hat. ')  Neben  den  Messea  sind  Fevin's  Hauptwerk 
Lamentationen,  welche  zusammen  mit  denen  des  Pierre  de  la 
Kue  u.  A.  bei  Montanus  und  Neuber,  ein  zweiteamal  1557  bei 
Adrian  le  E07  und  Robert  Ballard  gedruckt  wurden.  Meisterhafte 
Arbeit  einigt  sich  hier  wiederum  mit  jener  eigenthUmlicben  An- 
mutb,  mit  Wohlklang  nnd  der  tiefsten  Empfindung.  Die  treff- 
lichen Lamentationen  P.  de  la  Bue's  und  Oarpentras'  erscheinen 
im  Vergleiche  dagegen  trüb,  düster  und  schwer.  Die  prachtvolle 
Modulation  von  F-dur  nach  A-dnr  und  zurück  nach  F-dui  (in 
unserer  Sprache  zu  sprechen  —  Fevin  zeichnet  die  entscheiden- 
den t)  ausdrücklich  bei)  bei  den  Worten  ,,OmneB  amici  ejus  spre- 
vemnt  eam  et  facti  sunt  ei  inimici"  mues  den  Zeitgenossen  getönt 
haben  wie  ein  Klang  aus  einer  neuen  Welt.  Wundersam  trägt 
Alles  die  Färbung  der  bekannten  kirchlichen  Lamentationen;  es 
ut  gerade  der  rechte  Ton  getroffen:  da  wechseln  in  wirksamster 
Weise  vier-,  drei-  und  zweistimmige  Sfttze,  einfach  Note  gegen 
Note  und  wiederum  in  reicher  contrapunkti scher  Verwebung  — 
das  Ganze  ein  grosses  Kunstwerk. 

Von  Fevin's  Motetten  enthält  das  erste  Buch  der  Motetli 
della  Corona  sechs:  NiAilis  progenie,  rtobüior  fide;  Benedictu3  Do- 
mimta  Deus;  Sancta  Tritiitas  unus  Deus;  Oaude  regina  ^ancortita 
Corona;  Tempus  est  vt  revertar  und  Egregie  Ckristi  confessor. 
F.  Attaignant  hat  von  Fevin  ein  Magnificat.  Einiges  auch  in  den 
Bicinien  Khau's.  Weltliche  Lieder  von  A.  de  Fevin  sind  weder 
gedruckt  noch  überhaupt  bekannt.*)  Die  Fngger'sche  Handschrift 
der  Wiener  Hofbibliothek  (A.  N.  35  E.  133)  enthält  die  eben 
erwähnte  Motette  De  Ascetmone  „Tempus  meum  est  ut  revertar", 
die  andere  schöne  Handschrift,  welcher  das  Discantheft  feliU,  die 
Motetten  Nescietts  mater  virgo  und  0  pulckerrima. 

Neben  dem  glänzenden,  liebenswürdigen  Anton  de  Fevi» 
steht  in  erster  Grösse  der  Meister  Eleazar  (Elziariua)  Genet, 

1)  Siehe  Beilagenband  ?.  No.  31,  S.  20S. 

2)  F4ti»  irrt,  wenn  er  sagt:  „II  y  a  anssi  des  chansona  frauflaiaes  de 
oe  mobicien  dans  le  recueil  intitoW  Selecfissitnoe  nee  non  fanüXiarisnmae 
Cantionea  vitra  centam,  Krietstnn  1540;  denn  diese  Sammlung  enthult 
von  A.  de  Fevin  nur  die  Motette  Deacende  in  hortum  meum  und  die 
Fnga  Qnat  est  itta" 
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genannt  Carpentias.  Seine  Slnaik  Bteht  ganz  eigen  nnd  wunder- 
sam an  der  Grenze  von  alt  nnd  nen.  —  Carpentras  war  schon 
in    der  Capelle    Leo    X.,    der    ihm  ~  '  -     - 

eines  Bischofs  verlieh,  dann  aber  zn  ein 

nach  Avignon  verwendete.  Erst  anter  Clemens  VII.  kehrte  Car- 
pentoas  nach  Rom  zorück;  seine  Collegen  begrüssten  ihn,  indem 
sie  in  der  Charwoche  in  der  Siztinischen  Capelle  seine  Lamen- 
tationen sangen.  Corpentras,  der  sein  Werk  seit  mehreren  Jahren 
nicht  gehört,  fühlte  sich  (wie  der  echte  Künstler  so  oft)  nicht 
mehr  befriedigt.  Er  nnterzog  die  Lamentationen  einer  gründlichen 
Umarbeitung  und  widmete  sie  in  dieser  neuen  Gestalt  dem  Papste, 
indem  er  sie  mit  (wohl  selbstgedichteten)  lateinischen  Distichen 
begleitete.  1}  Er  erzShlt  die  Begebenheit  selbst  in  der  Vorrede. 
Minder  er&eulich  ist  was  er  in  der  Vorrede  seiner  Messen  zn  er- 
zählen hat:  „Es  sind  schon  fUnf  Jahre,  heiliger  Vater"  (redet  er 
Clemens  VII.  an,  die  Datimng  ist  vom  Jahre  1532),^  „seit  eine 
wie  mir  scheint,  frUhei  nicht  eihSrte  Krankheit,  die  ich  tür  eine 
schwer-bedenkliche  halten  mass  (morbus  quem  pene  sonticnm 
vere  dixerim),  plötzlich  meinen  Kopf,  diesen  edelsten  Theil  des 
Körpers,  ergriffen  bat,  indem  mein  Gehör  von  nnaofhörlicbem 
Gezische  gequKlt  nnd  mein  Gehirn  wie  von  Bansenden  Stuf' 
men  beunruhigt  wird.  Vergebens  habe  ich  firztliche  Hilfe  gesnclit" 
u.  B.  w.  Um  sich  zn  trösten,  componirte  er  jene  Hessen  and 
hatte  GeistesstKrke  genng,  trotz  jener  unleidlichen  Störung,  darin 
wahre  Meisterwerke  zu  echaffen. 

Die  Arbeiten  Carpentras'  findet  man  alle  oder  fast  alle  bei- 
sammen, wie  nicht  leicht  die  Werke  eines  anderen  Meisters. 
Wilhelm  de  Ghannay  gab  sie  in  Avignon  in  vier  gans  gleich 
ansgestatteten  Bünden  heraus:  die  Messen,  die  Hymnen  fOr  das 
Kirchenjahr,  Lamentationen  und  Magnificat  Die  Wiener  Hof- 
bibliothek besitzt  sie  in  einem  herrlichen  Exemplare,  EnsammeD 
in  einen  grossen  Folioband  gebunden.  Da  ist  nun  ein  Schatz 
von  Maaik,  aber  er  will  gehoben  sein.  Man  gewinnt  endlich  von 
dem  Meister  daraus  folgendes  Bild:  Carpentras  geht  überall  mit 
höchstem  Ernst  an  seine  Anfgabe,  aber  er  will  eben  auch,  dasa 
man  mit  vollem  Ernst  an  seine  Musik  herankomme.  Ein  leicht 
sagXnglicher  Meister  ist  er  keineswegs.  Die  Stimmen,  wie  sie 
Carpentras  fuhrt,  haben  durchaus  keinen  leichten  Schritt  und  Gang, 
aber  daftlr  einen  desto  energischeren.  In  den  Messen,  die  im 
gemischten  Contrapnnkt  gesetzt  sind,  geht  jede  Stimme,  vie  ein 
gewappneter  Kämpe,  stark  und  fest   vor  sich  hin,    als   wäre   die 

1)  Man  mag  sie  bei  Pätis  3.  Bd.  S.  447  nachlesen. 

2)  Somit  befiel  ihn  das  Uebel  1527,  im  Jahre  dee  schreokliohen  Saoco 
de  Borna. 
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Bahn  nur  fttr  sie,  niid  doch  vereiaigen  sich  alle  zusammea  in 
steten  wecheelBettigen  Beziehungen  zn  einem  hSchst  lebensvollen 
Ganzea  Uan  kann  nicht  sogen,  diese  Hessen  seien  im  Ge- 
Bchmacke  Jos^mn's  oder  Pierre'a  de  la  Rne  oder  wessen  sonst 
(selbst  eine  directe  Beminiacenz  im  zweiten  Kyrie  der  eben  go- 
nannten  Hesse  an  den  Bchlnss  des  Gloria  der  Josqniu'schen 
Fange  Lingna-Meese  nimmt  sich  in  dieser  Umgebung  and  Be- 
leuchtung ganz  anders  aua);  sie  sind  ganz  eigene  Werke,  fttr 
welche  ein  Gegenbild  so  leicht  nicht  zn  finden  sein  möchte.  Ihr 
Orundzug  ist  der  einer  ernsten,  strengen  WUrde,  sie  haben  sogar 
Air  die  erste  Bekanntschaft  mit  ihnen  nicht  gerade  viel  Gewin- 
nendes, bis  man  ihren  hohen  Werth  mehr  und  mehr  schfitzen 
lernt.  Ihre  Titel  sind:  Se  mievlx  ne  vient;  A  l'otnbre  d'tm  hui3- 
aotut\  Le  coettr  fut  mien;  JbrsewZemenl  (nicht  über  das  bekannte 
Lied);  Encore  iray  ie  iouer. 

Die  Hymnen  behandelt  Garpentras,  der  Bischof,  mit  wahrer 
Ehrftircht,  wie  Keliqnien  oder  sonst  geweihte  Sachen.  Der  sorg- 
sam beibehaltene  Cantus  firmas  wird  mit  energisch  contrapunk' 
tirenden  Stimmen  eingefasst  und  geschmflckL  So  sind  auch  die 
Lamentationen  und  die  Hagniflcat  (denen  übrigens  einige 
andere  MariengesKuge,  MvM  redemtoris,  Äve  regina,  Saive  regina 
und  Regina  codi  laetare,  beigegeben  sind)  grosse  und  ernste  Kunst- 
werke, hoch  feierlich,  wenn  auch  schwer  in  der  Schreibart.  Dia 
Lamentationen^)  gleichen  zum  Theile  einem  trefflichen,  in  würdigem 
VoUklange  anagefllhrten  Falso'Bordono ;  sie  gehen  in  schweren, 
dunkeln  TrauergewKndem  einher,  und  manche  Stellen  klingen  in 
ihrer  Einfacbbeit  herz  erschütternd  wie  kaum  in  einem  andern 
Lamentationenwerke:  so  die  Worte  „Et  lacrimae  ^us",  von  denen 
der  Componiat  gar  nicht  wegkommen  kann  und  aie,  wie  selbst 
vor  Mitleid  weinend,  immerfort  in  bitterer  Steigerung  (übrigens 
in  ganz  simpeln  Gängen  von  Sextaccorden)  wiederholt.  Die 
Sänger  der  päpsüicben  Gapelle  hatten  ganz  Recht,  wenn  sie  einiges 
Bedenken  trugen  ein  ao  ehrwttrdigea,  echt  kirchliches  Kunstwerk 
ein-  für  allemal  bei  Seite  zu  legen,  als  es  1587  den  Lamen- 
tationen Faleatrina's  weichen  sollte.  Kein  Zweifel,  dass  die 
wunderrolle  Schönheit  der  letzteren  den  älteren  Meisler  weit 
überglänzt,  aber  das  treffende  Wort  Goethe's,  womit  er  Hans  van 
Eyck  und  Fhidias  mit  einander  in  Frieden  setzt,  gilt  auch  hier: 
„ihr  mÜBst,  so  lehr*  ich  allsogleich,  einen  um  den  andern  ver- 
gessen, das  ist  die  Ennst,  das  ist  die  Welt,  dass  eins  nm's  andere 
geiUlt"  Wer  Palestrina  nur  herbeiruft,  damit  er  Garpentras  mit 
ihm  todtmache,  leistet  damit  weder  der  Kunst  noch  der  Welt 
einen    sonderlichen  Dienst.*)      Sonst    finden    sich    von   Garpentras 
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gelegentlich  einzelne  Uotetten:  im  eretea  Buche  der  Motetti  della 
Corona  die  Uotette  Bonitalem  et  disciplinam,  >)  im  dritten  der  Psalm 
Cantate  Domino  cantiaim  novum,  im  vierten  ein  Miserere,  im  dritten 
Theile  des  Montanu8-Ne über' sehen  P salmen werke b  der  Psalm 
Legem  p<me  mihi  Dontine,  im  zweiten  Theile  des  Petrejus' sehen 
derseihe  Psalm  und  Bonitalem  fecisti  cum  servo  tuo  —  Arbeiten, 
die  noeh  mebi  den  allgemeinen  niederländischen  ächulcbarakter 
aeigen.  3) 

Johannes  Mouton  dankte  seine  Bildung  dem  Meister  Jos- 
quin,  der  ihm  wie  ein  nnschfitzbares  Erbe  ilbei^ab  was  er  nach 
gewiss  erst  jahrelanger  treuer  Arbeit  an  höher  und  klarer  ge- 
wordener Kunst  errungen.  Wir  erkennen  in  Mouton's  Werken  den 
JaBqain  der  Messe  Da  pacem,  der  Motette  Domine  ne  in  fnrore 
nnd  anderer  ähnlicher  Werke  völlig  wieder.  Er  ist  eben  so  wenig, 
wie  A.  de  Fevin,  ein  blosser  Nachahmer  oder  ein  blosser  fortge- 
setzter Nachhall  Josquin'scher  Kunst;  er  ist  ein  mfiehttges,  nrkrfif- 
tiges  Talent,  das  auf  eigenen  Füssen  steht,  nnd  wenn  er  im 
Allgemeinen  genommen  seinem  Meister  zum  Verwecliseln  Shulich 
sieht,  so  sind  die  feineren  und  einzelnen  Züge  bei  ihm  doch  so 
bestimmt  und  individuell  ausgeprägt,  dass  z.  B.  bei  jener  strei- 
tigen Motette  Quam  pvlchra  es  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden 
kann,  sie  gehöre  nicht  Josquin,  sondern  ihm  an.  Manche  Werke 
machen  davon  freilich  eine  Ausnahme.  Die  Messe  Tua  est 
potentia  insbesondere  gleicht  den  Messen  aus  Josquin's  mittlerer 
Zeit  bis  zur  vollkommensten  Täuschung;  man  wird  eine  solche 
Palingenesie  des  Meisters  im  Schüler  nicht  leicht  ein  zweitesmal 
finden.  Was  an  Mouton's  Compositionen  vor  Allem  erfreut,  ist 
ein  Zug  von  gesunder  Kraft  und  Frische.  Die  Stimmen  sind 
meisterhaft;  geführt,  lebendig  und  ausdrucksvoll  in  ihren  Motiveu. 
Die  Erfahrnngen,  welche  die  tlCgliche  Uebung  lieferte,  haben 
hier  schon  wieder  neue  FrUcbte  getragen:  Mouton  ist  mit  Quint- 
parallelen, mit  dem  Gebrauche  des  fa  fictum  und  ähnlichen  Dingen 
weit  vorsichtiger  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger,  vorsichtiger 
als  sein  Lehrer  Josquin.  Dabei  ist  aber  sein  Tonsatz  nicht  im 
Slindesfen  Kn^^tlich,  er  bewegt  sich  frei  und  energisch.  Kräf- 
tiger Wohlklang  ist  das  Besultat. 'j  Von  den  eigentlichen  „Künsten" 
scheint  Moutou  nur  gerade  so  viel  gebalten  und  geliefert  zu 
haben  als  vor  der  damaligen  Welt  zur  Beglaubigung  der  erlangten 
vollen  Meisterschaft  eben  unentbehrlich  war.  Sein  berühmtes  Salve 
mater  salvaloris  mit  dem  .,Duo  adversi  advetse  in  unnm"  ist  end- 

\)  Nicht  „bonitatem  fecisti  cum  servo   tno",  wie  F£tis  sohrAibL 

2)  Diesem  Verzeichnies  ist  noch  die  Motette:  Jubilate  Deo  omi-it 
terra.  Ivocum;  Codex  Ö8  der  Maglibecchisna,  Florenz,  beizufügen.    K. 

3)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  2^4. 
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lieh  doch  mchta  weiter  ah  ein  rUcklKufiger  Canon  bei  geatttrstem 
Blatte,  mit  frei  contrapunktir enden  Stimmen  begleitet.  Bedenten- 
dei  jedenfalls  ist  sein  Nesciens  mater  (in  den  Cant.  select.  altra 
centnm,!)  auch  bei  Glarean}^),  ans  dessen  vier  Stimmen  sich 
dnrch  einen  Nach  ahm  angscanon  in  der  Oberqninte  vier  andere 
entwickeln,  wodncch  das  Ganze  achtetimmig  wiid  —  und  der 
Tonsatz  gleichsam  sein  Spiegelbild  in  helleren  Farben  Über  sich 
tvirft  —  es  ist  ein  in  seiner  Art  erstannlicbes  Stück,  zumal  die 
Harmonie  dtucbaus  sehr  wohltönend  und  die  Führung  der  Stimmen 
ganz  frei  von  jeglichem  Zwange  ist. 

Noch  schwerer  in's  Gewicht  als  solche  Proben  meisterhafter 
Gewandtheit  fallen  die  Züge  von  Geist  und  von  höherei  —  als 
bloB  contrapunk  tisch  er  —  Auffassung  der  Aufgaben,  wo  denn 
Houton  freilich  an  seinem  Lehrer  ein  herrliches  Vorbild  hatte. 
Monton  hat  eine  Anferstehnngsmotette  componiit  Surgens  Jesus  a 
mortuis  (in  den  Concentus  octo,  sex  etc.  rocnm  des  Philipp  Ulbard) 
ToU  Festfreude,  ein  wahres  OstergtUck,  und  doch  ist  der  Gang 
hochfeierlich.  Wie  nun  aber  der  Text  mosaikartig  aus  den  Details 
der  evangelischen  Erzfihlnngen  zusammengesetzt  ist  (dazwischen 
immer  der  Jubeimf  des  Allelnja),  illustrirt  Mouton  völlig  die 
Erztihlnngen  ohne  eigentliche  Üalerei  und  ohne  irgend  einen 
nach  dramatischer  Musik  deutenden  Zug  —  er  gleicht  einem 
geistvollen  EizKhler,  der,  ohne  in  Declamation  und  schauspieler- 
hafte Gesticulation  zu  verfallen,  im  blossen  einfachen  Vortrage 
durch  leichte  Betonungen  n.  dgl.  belebt  und  anschaulich  macht 
was  er  erzfihlt  Stellen,  wie  das  ,,orto  jam  sole"  mit  seiner 
geschmackvollen  melodischen  Wendung,  wie  der  gesteigert  betonte 
Engelgmas  „Ave  te",  wie  das  beschwichtigende  „Nolite  timere" 
sind  in  diesem  Sinne  bewund ernswerth.  Eine  zweite  Ostermotette 
Äüeluia  confitemini  (ebenda)  bat  eine  Ühnliche  Färbung.  Die 
Fugger'sche  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  (A.  N.  35 
£.  133]  enthalt  dieselbe  Motette,  ausserdem  eine  andere  Noli 
flere  Maria  und  jene  eigenthUmlich  scb3ne  (Stristua  resurgens,  die 
Olarean  als  Werk  Richafort's  bringt. 

Unter  den  Motetten  von  Mouton  in  der  Venezianischen 
Motettensammlung  des  Andreas  de  Antiquis  (1521)  ist  abermals 
eine  Auferstehungsmotette  In  illo  tempore  Maria  Magdalena.  Wie 
man  sieht,  hat  Monton  eine  ganze  Reihe  solcher  OsterstUcke  com- 
ponirt.  Ausserdem  enthält  die  letztgenannte  Sammlnng  die  Mo- 
tetten: Per  liffnum  salvi  facti  summ;  Felix  namgue  es  virgo; 
Factum  est  sHentiiim;  0  veram  ctan  pastoribua;  Tua  est  potentia 
(worüber  Mouton  eine  bedeutende  Messe  componirte);  Salus  wtica 
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lapsis;  Joamdare  Jerusalem  und  SaneU  S^astimi«  ora  pro  nobi*. 
Fetnicci  hat  in  die  Motetü  dell»  corona  von  Hoaton  nicht  weniger 
alB  21  Motetten  anfgenommen  —  in'e  erste  Buch:  Oaude  Barbara 
beata;  Nos  gm  vivimus;  Latidate  Zfeum  tn  Sanciia;  Ecce  Maria 
genuU  nobis;  Beata  Dei  genitrix;  Christum  regem  regtan;  Benedicta 
ea  eoelorum  regitta;  Coeleste  beiüfieiwn  —  in's  sweite  Buch:  ÜIu- 
minare  Jervsalem;  0  Chriate  redemptar;  Corde  et  animo  Christo 
canamusj  Atnicua  Dei  Nicolans;  Congregatae  sunt  gentes;  Piccata 
mea  Domin«;  FactuM  est  sii^ium  (die  bereits  oben  erwilhate); 
Homo  quidam  fedt  coeaam;  Maria  virgo  semper  laetw^e;  Non  nobis 
Domine;  Noe  noe  psalUte  (WeihnachtsstUck ,  worttbei  Arcadelt 
eine  MesBe  componirte)  —  im  dritten  Bache:  den  TrsneTgeaang 
anf  Anna  von  Bretagne  Quü  dtänt  ocuüs  »oatria;  jenes  streiüge 
Quam  pukhra  es  (für  gleiche  Stimmen,  MSnnerchor,  wie  wir  sagen 
würden  —  die  ganze  Gompositioa  merkwürdig  durch  wanne, 
■tallenweiBe  fast  gltthende  nnd  doch  so  keusche  Färbung),  In 
Fetmcci'a  Uotetü  libro  qnarto  stehen  die  Uotetten:  0  Maria 
virgo  pia  nnd  0  quam  fulges  in  aetheris.  Das  Novnm  et  insigne 
opus  mnsicum  bringt  eine  evangelische  EizXhlang  Li  iüo  tempore 
acceasentfU,  der  Liber  select.  Caut.  qnas  vnlgo  Mutetas  vocant  eine 
aasgezeichnet  schöne  Composition  Missua  est  Angelus  OtAriH. 

Das  Paalmenwerk  von  Petrejns  enthUt  im  ersten  Theüe  die 
Psalmen  Domuu  Deua  wster  and  Miserere  mei,  im  zweiten  den 
grossen  Psalm  In  Exitu  Israel.  Die  Khnliche  Sammlung  von 
UontanoB  nnd  Neuber  hat  ea  verschmäht  eine  Composition  des 
berühmten  Meisters  aa&unehmen,  dagegen  diese  Verleger  in  ihre 
Evangelia  dominicanun  et  festorum  dierum  (1554 — 1556}  vier 
vierstimmige  EvangelieneizKhlangen  Houton's  aufnahmen,  die  zu 
dem  vorhin  Bemerkten  einen  anziehenden  Beleg  geben.  Mit  eilf 
Motetten  ist  Monton  im  Magnnm  opus  continens  etc.  vertreten'). 
Die  Motetten  Oaude  virgo  Catharina,  Gloriosi  principes  und  Jeri 
hat  Pierre  Ättaignaut  in  seiner  Motettensammlung  gedruckt,  ein 
Pater  peccavi  Jacob  Modernus  (Motettor.  Hb.  I.  Lyon  1532).  Dia 
defecte  Handschriil  der  Wiener  Kofbibliothek  enthHlt  von  Monton 
aasser  den  auch  durch  Fetrucci's  Drucke  bekannten  Motetten  J^octutn 
est  süentium  nnd  Amicus  dei  Nicolaus  die  ungedruckt  gebliebenen; 
Noli  flere  Maria,  Ave  fuit  prima  salus;  Accesserwnt  ad  Jesum; 
Laudate;  Puer  naius;  Btuminare  Jerusalem  und  Egregie  (3iristi 
martyr.  Motetten  bilden  den  Hauptfonda  der  Arbeiten  Moaton's; 
in  ihnen  zeigt  sich  seine  eminente  Begabung  im  vollsten  Glänze, 

1)  Zu  vier  Stimmen:  Qitig  dabit  oeulis;  Eliiabetk  Zai^riae;  DwIcm 
exaviae;  ^naeratnas  cm»  pagtoribua;  Mlduia;  Noli  flere  Maria;  In  ülo 
tempore  aeeesservnt  ad  Jeaum  Pharisaei.  Zu  fSnf  Stimmen:  Per  lignum; 
Tita  ett  potentia;  Miseue  ut  Gabriel.  Zu  sechs  Stimmen:  8aiva  noi 
Domine  vigHantei. 
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in  ihnen  bewe^  er  sich  ungleich  freier  als  ia  seinen  UesBen,  bei 
welchen  letzteren  ihm,  wie  auch  bei  anderen  Keistem  der  Fall 
war,  KUckaichten  der  kircbliehen  Obaerranz  einigennaeeeii  die 
Hände  gebunden  zu  haben  acheinen.  Seine  vielleicht  schönste 
Messe,  die  einen  eigenthümlich  idealen  Zug  bat,  die  Missa  de 
Sanda  Trinitate,  ist  merkwürdiger  Weise  angedruckt  geblieben, 
ne  ist  in  einem  der  Qfter  erwähnten  Frachtbücher  der  Ambiaser 
Sammlung  xa  finden.  Pierre  Attaignant  hat  in  seine  sieben  BUcher 
Uesaen  von  Houton  die  Miasa  d'Mlemagne^)  and  die  Misaa  Tua 
est  potentia  aufgenommen.  Der  zweiten  ist  schon  vorhin  gedacht 
worden,  die  eretgenannte  ist  ebenfalls  ein  sehr  tUchüges  Werk, 
aber  auch  noch  in  einem  etwas  strengen  und  befangenen  St^le 
componirt  In  dem  Liber  qaindecim  Missaram  des  Andreas  de 
Antiquis  eine  Messe  AJma  redemtoris  nnd  Ditez  moi  tmäes  vos 
pensies,  im  Liber  decem  Missarum  des  Jacob  Modemas  eine  Messe 
Hber  Quem  diciml  hominea.  Fetmcci  druckte  von  Monton  1508  zn 
Venedig  ein  Bncfa  Messen,  und  1515  zu  Fossembrone  «ne  zweite 
Auflage  —  eine  Ehre,  die  Monton  nur  noch  mit  Josqnin  theilt  Es 
sind  fünf  Messen:  Sine  nomine;  ÄUeluja;  Alma  redeiiüoris  (dieselbe 
wie  bei  A.  de  Anüquia);  Alia  sine  wmine;  Beffina  mearum^. 
Die  handschriftlichen  Messen  in  Bom,  München  n.  a.  w.  sind 
Wiederholungen  einzelner  von  den  gedruckten.  Eine  angedruckt 
gebliebene,  in  der  Bibliothek  za  Cambrai  befindliche  Messe  Sine 
Cadentia  ist  als  sonderbares  nnd  kühnes  Experiment  bemerkens- 
werth.  Die  von  Fätis  auch  noch  citirte  Messe  zn  tüal  Stimmen 
Ave  regina  coehrutn  in  der  grossen  Sammlung  von  Adrian  Le 
Boy  nnd  Robert  Ballard^)  gehurt  nicht  Moutoa  an,  sondern  ist 
von  Arcadelt,  nnd  zwar  über  eine  Motette  von  Andreas  de  Sylva 
componirt,  so  wie  Arcadelt  die  ihr  vorhergehende  Über  Mouton's 
Noe  Noe  gesetzt  hat.*)  Olarean  erzählt,  dass  Leo  X.  Mouton's 
Messen  ganz  vorzüglich  liebte  —  es  ist  bekannt,  welch'  leiden- 
fichafUicher  Mnükfreund  der  Papst  war,  and  gewiss  wird  man 
ihm  Alles   in    der  Welt    eher  vorwerfen    können    als  Mangel  an 

1)  Wahricbeinlioh  nach  eiaein  Tanze  so  genannt.  Bei  Tylman  Susato 
erschien  1551  „Het  derde  muajck  boaxkea  ....  daer  inne  begrepen  syn 
allerhande  danterje,  te  watem  baise  dauBau,  Bonden,  ÄUemaingien,  Pava- 
nen  onde  maer  andere"  u.  «.  w.  Ln  Buche  selbst  erscheint  dann  I — VllL 
AUemaigne  mit  ihren  Becoapas. 

3)  Niobtüe^itMffiafer,  wie  F£tiB  schreibt.  SieheNacbtragEuSeite287, 
8}  Biogr.  nniv.  Band  6,  3.  320. 

4)  F4tis  iat  eben  dadurch  irregeleitet  worden,  diese  Messe  fOr  eine 
Arbeit  Mouton's  tu  nehmen.  Er  bat  offenbar  den  Dmok  selbst  nie 
in  Händen  gehabt.  (Ein  sehr  sohOnee  Exemplar  im  Museum  zu  Frag, 
ein  anderes  in  der  Wiener  Hofbibliotbek).  F^tis  bat  die  ffanze  Noti« 
aus  Schmidt'«  „Ottaviano  de  Petrncoi"  und  hat  wieder  einmw  nach  dem 
bloMon  „Titelblatte"  gesprochen. 
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Schönbeitsainn  und  an  fein  gebildetem  GeBcbmack  —  es  ist  nlso 
dieses  Zengniss  fUr  den  Meister  von  einigem  Gewichte. 

Das  weltliche  Lied  wurde,  wie  es  scheint,  von  Honton 
im  Verhältnisse  nnr  wenig  bertickBiehtigt.  In  Tylman  Susato's 
grosser  Sammlung  von  Chansons  findet  sich  in  dem  der  Königin 
Maria  von  Ungarn  gewidmeten  Bnche  eine  fHnfstimmige  Bear- 
beitung des  Liedes  La  rowee  du  moys  de  mai  und  im  secbsten 
Bache  eine  andere  sechsstimmige  desselben  Liedes  mit  einem 
Canon  In  diapente  —  ganz  in  der  Weise  Ähnlicher  artiger  StUcke 
Josqnin's.  Die  Handschrift  {in  Stimmheilen),  welche  Prof.  Basevi 
besitzt,  enthKlt  drei  Lieder  Mouton's:  Je  le  lairai,  Jamais  Jacques 
bonhomme  und  Velle  cy  velle.  F4tis  erwKhnt  eines  sechastimniigea 
Madrignla  Vrai  dieu  d'amaur  in  der  Sammlang  „Eier"  zu  Paria. 

Mouton  Überlebte  seinen  grossen  Lehrer  nur  um  ein  Jahr, 
er  starb  am  30.  October  1522.  Gleich  Josquin  war  er  Sänger 
in  der  Capelle  Ludwig  XIL  —  hernach  auch  Franz  I.  Er  war 
Canonicus  zu  Tberoaane,  nnd  später,  wie  sein  Lehrer  Joaquin, 
KU  St.  Quentin.  Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  besnchte  ihn  Glarenn 
zu  Paris;  da  der  gelehrte  Baseler  Ilamanist  mit  dem  Latein  besser 
fertig  wurde  als  mit  dem  französischen,  so  wurde  die  Unterhaltung 
lateinisch  geführt.^)  Mouton  war  also,  wie  übrigens  auch  ohne 
diese  Angabe  Glarean's  nicht  zu  bezweifeln  wäre,  ein  Mann  von 
jener  höheren,  gewissermassen  gelehrten  Bitdung,  wie  sie  damals 
den  würdigen  Musiker  auszeichnete. 

Als  Zeitgenosse  Mouton's  wäre  noch  Pierre  de  la  Pag« 
zu  nennen,  Ä-anziJsischer  Musiker,  aber  niederländisch  gebildet 
und  in  der  Schreibart  Moaton  so  ähnlich,  dass  man  ihn  vielleicht 
auch  fllr  Josquin  als  Schüler  in  Anspruch  nehmen  darf.  Er 
kommt  als  „la  Fagbe"  schon  im  dritten  Bnche  der  Motetti  della 
Corona  vor,  deren  vorletztes  Stück  Elisabeth  Zachariae  magnuin 
ihm  angehitrt.  Das  Nürnberger  Magnam  opus  etc.  hat  von  ihm 
eine  merkwürdige  Motette  zu  sechs  Stimmen  nach  Worten  des 
Anfangs  dea  Johanneaerangeliams  Verbum  caro  factum,  aber  mit 
dem  zum  SchlDaae  jedes  Theiles  wiederkehrenden  Jnbelrufe 
„Noe  noe"  als  Weihnachtsgesang  gefasst  Auch  der  eweite  Theil 
der  Petrejus' sehen  Psalmeucollection ,  die  Motetten  Attaignant'a, 
die  Mot.  del  fiore  haben  Compoaitionen  von  de  la  Fage  aufzu- 
weisen; (in  letzteren  erscheint  sein  Name  zwischendurch  als 
P.  de  la  Farge). 

1)  Sieh«  Nachtrag  m  Seite  SR8,  Anmerk.  1. 
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IH*  nladszlSndlecb«  and  nledsrlKndlBoh-fraiiBSBljMha  Mtudk  von 
JoBQoin  bis  sa  Orlkndo  Xiaaso. 

In  jeuer  öfter  citirten,  an  Karl  IX.  von  Frankreich  gerich- 
teten Vorrede  der  „HeBlange  de  chaneons"  n.  s.  w.  (1572)  sagt 
Ronsard:  „Jofiqnin,  Desprez,  Hennn^er  de  nation,  et  aes  disciples: 
Monton,  Vnillard,  Bachafort,  Janeqnin,  Haillard,  Clandin,  Uonln, 
Jaqnet,  Certon,  Arcadet."  Das  Gewicht  eines  historischen  Zeug- 
nisses hat  diese  Stelle  nnr  msofern,  als  sie  ze^,  dass  man  Joft- 
qnin  eine  Uberans  grosse  Einwirkung  als  bildendem  Lehrer  der 
nächsten  Generation  von  Undkem  Enschrieb.  Willaert,  Jaqnet 
(BttnsP  de  Weert?  VaetP),  Arcadelt,  waren  schwerlich  seine  on- 
mittelbaren  BchBler,  eher  ist  es  von  Hoaln,  Certon,  CUudin 
(Bermisy)  glaublich,  and  hat  Janneqnin  in  seiner  Schule  geseBsen, 
8o  hat  er  dort  freilich  etwas  Tüchtiges  gelernt,  aber  sonst  seinen 
Heister  grilndlich  verleugnet.  Auch  Gombert,  Bonrgogne  □.  A. 
tollen  Josqain  ihre  Bildung  xa  danken  haben.  Aber  mag  et  sie 
selbst  und  unmittelbar  in  persönlichem  Verkehre  in  der  Musik 
ausgebildet  haben  oder  nicht,  er  ist,  wie  Okeghem  der  geistige 
Vater  der  vorhergehenden,  so  der  geistige  Vater  der  neuen  Oene* 
lation  niederlltndischer  Uasiker. 

£r  übergab  ihr  eine  geklärte,  ihrer  Mittel  sichere  Kunst,  er 
lehrte  sie  die  SatzkUnste  nicht  zur  Hauptsache  machen,  sondern 
nebst  tüchtiger  Technik  auch  in  Kraft,  Wohlklang  und  Schön- 
heit die  Aufgabe  der  Tonkunst  snchen.  Der  ehrwttrdige  greise 
Okeghem  hatte  dieses  Land  der  Verheissuug  von  der  BergeshShe 
gesehen,  Joequin  war  der  Josua,  der  seine  Scharen  heldenhaft 
bioeinftlbrte  und  es  ihnen  unterwarf.  Pie  goldene  Zeit  nieder- 
ländischer Tonkunst  hat  er  herbeigeführt,  sie  umfasst  jene  £poche, 
die  wir  die  Zeit  Gombert's  nannten  —  freilich  mflssten  wir  fflr 
ihre  sweite  Hälfte  Clemens  non  Papa  nennen.  Den  Gipfel  des 
Ruhmes  erreichte  die  Schule  in  Orlando  Lasso:  „Laseum  qni 
recreat  orbem"  wie  seine  Zeitgenossen  sagten. 

Die  Musik  gewann  in  dieser  Epoche  dadurch  vor  Allem,  dasi 
sie  verlor,  nämlich  jene  wunderlichen,  aber  allerdings  auch  oft 
sehr  interessanten  Froblemsnchereien  und  Problemlos  er  ei  en,  deren 
beinahe  völliges  Verschwinden  in  der  Epoche  Gombert's  unbe- 
greiflicher Weise  bisher  kaum  jemand  eines  erwähnenden  Wortes 
werth  gehalten.  Freilich  wird  man,  wenn  man  snchen  nnd  schuttein 
will,  auch  noch  da  und  dort  vereinzelte  Devisencanons  n.  s.  w. 
heraueflattem  sehen,  wie  die  Farfarellen  nnd  Grillen  aus  Faust's 
altem  Schlaftvck;  ^er  auf  einen  Einfall  wie  der  Rebustenor  des 
Sermita  solus  u.  s.  w.  gewesen,  gerieth  niemand  mehr  ausser 
etwa   irgend   ein   Vertreter    alter  Zeit  nnd   Kunst  wie   Fetrai 
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M&eBsena,  genannt  MassenaB.^)  Di«  Aesthetiker  mflgeD  Bocb 
so  viel  LKrm  darüber  aufBchlagen,  tolche  Dinge  mtlsaen  der 
Hnsik  endlich  doch  tief  im  Blute  sitzen,  denn  ganz  los  tat  aie 
sie  nie  geworden  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Die  Meisterschaft 
im  Tonsatse,  wie  üb  die  Schale  jetzt  facdach  beeass,  branchte 
aber  wirUich  sn  ihrer  BethKtigung  nicht  erat  mit  grosser  Ennat 
Probleme  xa  knüpfen,  am  sie  mit  noch  gröeeeier  m  lösen.  Es 
ist  eine  Frende  die  Festigkeit,  Sicherheit,  Klarheit  za  sehen, 
mit  welcher  die  TonsHtze  geftlgt  aiud,  das  kräftige  Leben,  den 
energiflchen  Qang  der  Stimmen,  den  mSohtigen  Klang,  die  atreng 
lösche  Conaeqnenz.  Das  iat  Mnaik  von  MSnnem  für  UHnner, 
Unaik,  wie  aie  Flato  fllr  seine  Bepablik  haben  wollte.  £s  iat 
strenge,  edle  Schönheit,  die  den  Oeiat  erhebt,  kräftigt,  stahlt, 
nicht  in  weichlich  trfiameiisches  Behagen  einwiegt.  Die  an  be- 
stimmten Werken  einer  bestimmten  Zeit  und  Schale  herange- 
bildete Ksthetiache  Kritik  mag  es  missf&llig  bemerken,  dass  ge- 
legentlich die  schnlrichtige  („correcte")  Betonang  des  lateinischen 
Worttextes,  d.  h.  die  Betonung   nach  dem  Sprachaccente  hintez 


1)  Ein  rares  EonBtstQok  am  jener  Zeit  ist  eine  oanomBoh-oontra- 
ponktiBoIie  Studie  von  Petrus  MaaasenSj  die  1548  bei  UUutrd  in  Angabnrg 
als  Eweitea  Buch  der  Cantione*  aelactusimae  et«,  (fedraakt  wurde.  Der 
Componüt  dedioirt  es: 

„muitriraimae  P.  ae  Dominae  D.  Beginae  Mariae,  inferioris  Oer- 
maniae  gubernatrid  Petrna  Maisenus  Moderatus,  Segiae  Roma- 
nonun  a  sacra  mnsica  praefectus  dedicavit". 
Der  Gmndoanon  des  Tenors  lautet:  „Qoater  variaase  jnvabit"  und  theilt 
sich  also: 

Modus  primus:       Effage  signatas  tibi  li  cotoordia  oordi  est 
„      seoandos:  Signataa  fhgio,  coatrariui  ordo  canendi 

Perplacet,  atqne  srsin  dirariare  thesi. 
„  tertins:  Oonoino  aigniferas  rario  in  tn*[Mria  pausaa  (et  coutraV 
„  quartoa:  Caato  coronatat,  mnto  in  snspiria  pansaa  (et  contra) 
Et  plaoitnm  eat  anin  divariare  theei. 
Das  haiist:  erstlich  sind  die  mit  C^  beseichneten  Noten  wef^znlasien, 
zweitens  eben  dasselbe  und  alle  Schritte  verkehrt  la  machen,  dritteng 
die  mit  (m  bezeiohneten  Noten  mitzusingen  und  alle  Taktpausen  in  Halb- 
taktpansen  zn  Verwandeln,  und  dazu  viertens  alle  Schritte  varkehrt  lu 
machen.  Dadurch  erhftlt  der  Tenor  vielerlai  Oestelt  (und  jedesmal  andere 
Ge^nstimmep).  Den'  zweiten  Theil  bildet  ein  Stflok:  „Blastrissimo  prin- 
dpi  Archiduci  Mazimiliano  Petras  Masseniu  eta  abaonti  in  Hispaniam 
dedioaTÜ".  Eine  Abtheilung  „Ortns"  hat  weisse,  eine  andere  „Oooasns" 
in  allen  Stimmen  «ohwarza  Noten,  and  hier  w&ra  also  ein  Fall,  „wo  man 
Nacht,  Pinsteniiss  dnrcb  schwarze  Noten  schilderte".  Ob  aber  ein 
scdoher,  ganz  Tereinaeltar  Fall  sofort  der  ganzen  Sohole  in  die  Sohuhe 
■u  schieben  ist,  überlege  jeder  selbstl  (Ein  Exemplar  dieses  sehr  seltenen 
Drucke«  in  der  SJflnohüier  Bibliothek).  Aoeaer  diesem  maeikalisahen  Opfer 
kenne  ich  von  Uassanns  nur  zwei  sechsstimmi^  llobettcn  im  NümbergeF 
Uagnum  opus  n.  s.  w.:  Ifymor  eato  verbi  tut  and  Ytni  gpoiua  Ckritti, 
welche  gleichfalls  wie  emate  Nachiflgler  aus  den  Zeiten  Pierre's  de  la 
Bue  o.  B.  w.  aassehen. 
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das  muBikaliBche  Interesse  des  Tonsetzers  zarttcktreten  mnea;  n« 
msg  es  tadeln,  „dasB  die  Imitation  oft  in  die  Breite  gezogen 
'  wird."  Der  Gdosahait,  Tüchtigkeit  des  Ganzen  gegenüber  kommen 
solche  endlich  doch  nntergeordnete  Rücksichten  nicht  sehr  in 
Betracht.  Wahrlich,  wenn  man  sich  die  niedeitXndischen  Meister 
jener  Zeit  nnd  ihre  Werke  Tergegenwärtigt  und  dazu  was  gleich' 
seitig  in  Italien,  in  Frankreich,  in  Dentschland  geleistet  wnrde; 
so  mnss  man  —  wie  sich  Goethe  bei  anderer  Gelegenheit')  ans- 
drückt  —  „über  das  Gedränge  von  Verdiensten  erstaanen,  welches 
jene  Spoche  verschwenderisch  hervorbrachte".^ 

Unter  jenen  Sch&lem  Josqoin's  welche  Ronsard  namhaft 
macht,  steht  der  anch  von  Daverdier  als  Zögling  des  grossen 
Heisters  genannte  Johannes  Bichafort  (Capellmeister  von  8t. 
Gilles  n  Brügge,  st.  vermnthlich  1647)  der  älteren  Kunstweise 
noch  so  nahe,  dass  man  ihn,  so  gnt  wie  Uonton,  allenfalls  noch 
cnr  Gmppe  der  Meister  der  früheren  Epoobe  stellen  könnte. 
Er  bildet  gewiss ermassen  den  Uebergang,  an  den  sich  znnSohst 
NicolanB  Gombert,  Jories  Vinders  u.  s.  w.  anschliessen. 
Alle  diese  Heister  haben  noch  einen  archEÜstischen,  ernsten,  aber 
echSnen  Zug.  Hieran  schliessen  sich  Oreqnillon  nnd  Canis 
nnd  (die  Entwickelnng  ging  in  dieser  Periode  Knaserst  rasch)  an 
diese  Clemens  non  Papa,  da  denn  endlich  Orlando  Lasso 
auftritt.  Wer  Frende  am  Eintheilen  nnd  Snbdividiren  hat,  könnte 
also  diese  Zeit  erst  wieder  in  mindestens  drei  Perioden  theilen. 
J oh a nn ja-^alutf P f t  ist  in  der  grossen  Hessensammlang 
Attaignant's  dorch  jenes  sehr  bedeutende  sechsstimmige  Requiem 
vertreten,  dessen  wir  schon  gedacht,  nnd  durch  eine  vierstimmige 
Hesse  0  geniirix,  welche  räch  so  ziemlich  dem  Style  der  späteren 
Hessen  Josquin's  {Da  pacem  u.  s.  w.)  anscbliosst,  nicht  ohne 
herbe  Züge  nnd  am  einen  Grad  alterthümlicher,  dunkler  in  der 
Färbung  aber  voll  gesunder  Kraft:.  Der  1540  bei  Jacob  Hoder- 
nuB  gedruckte  Liber  decem  missamm  enthält  von  Richafort  die 
Hesse  Fem  aponsa  Christi  —  ein  reicherer  Kachklang  seiner 
gleichnamigen  Hotette.  Die  Kiteste  gedruckte  Composition  dieses 
ausgeaeichneten  Heisters,  den  Glarean  mit  Recht  den  besten 
seiner  Zeit  beizählt,  ist  wobl  die  Hotette  Miseremini  mei  solfem 
im  zweiten  Buche  der  Hot.  della  Corona  (1519).  Zunächst  er- 
scheint er  in  jener  UessensammliiDg  Attaignant's  (1532)  und  in 
dessen  sechstem  Buche  der  grossen  Sammlung  geistlicher  Gesänge 
(hier  Hagnificat  des  vierten  bis  achten  Kirchentones,  gedr.  1534). 


1)  In  den  Auhflngen  ta  Benvennto  CeUini. 

2)  ÜDiere  AMthetiker  datiren  freilich  noch  rar  Stande  alle  wirklich 
kunstwOrdige  Hoiik  erst  „9ait  Palestrina"!  Von  dem  Früheren  wUsen 
die  Herren  eben  nichts. 
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Die  Kümberger  Psalmencollecäonen  ran  Petrejaa  nnd  J  me  von 
KontaauB  and  Neaber  bewahren  Arbeiten  dea  Meisters  (Sxmtdiai 
te  Donimw,  Pb.  19.  u.  a.  w.),  so  auch  die  MotettenBammlong 
FoiBter's  (Selecties.  mntetaram  etc.  1540)  die  drei  fllnfstimmigen 
Motetten  Hienaaiem  luge  (grosBartig  nnd  kraftroll,  ein  inteieaaantei 
Hittelding  nriacben  Lamentationen-  und  Motettenetyl),  La^amird 
in  Domino  nnd  Jam  tum  dicam  vos  eervos.  Aber  da  ist  nun  neben 
diesen  ernsten  StUckes  anch  ein  Uberaas  ergfitalicbes,  dessen  Text 
im  würdigsten  MUnchslatein  besagt:  „Vinnm  bonum  et  Haare 
bibit  abbas  com  piiore,  conrentus  de  peiore  bibit  cam  tristitia". 
Mit  einer  BcbalkhaMgkeit,  die  man  £ichafort  gar  nicht  antrauen 
sollte,  und  bei  anacheinend  tiefstem  EmBt  parodirt  er  die  schwer- 
fSllig-geschmackloBe ,  contrapunkttscb  Überladene  Masik,  wie  sie 
sich  aus  der  Zeit  dea  gelehrten  IHnctoria  oder  Ehren-Hanart's 
(die  ttbiigens  nicht  so  gar  lange  roibei  war)  als  altfränkisch. ehr- 
würdige Reliquie  in  den  Klöstern  erhalten  haben  mochte,  mit 
ihrem  schweren  Cantos  firmus,  ihren  kleinlichen  Motiven  nnd 
buDten  Gegenstimmen  voll  weiter  und  eckiger  Schritte,  ihren 
kleinen  Nachahmnngen  and  Canonbrocken  —  sogar  an  einer  Stelle 
mit  einem  (absichtlich)  angeschickt  aaseinandergeh alten en  TJnison. 
Um  das  Stftck  als  Parodie  zu  erkennen,  hnlte  man  nur  die  erste 
beste  anderweitige  Composition  Richafort's  daneben.  Man  mass 
auf  dergleichen  Dinge  eigens  and  aosdrUcklich  hinweisen,  weil 
die  allgemeine  Meinong  herrscht,  man  habe  damals  eben  nur 
mit  steifleinenem  Ernst  steifleinene  Mnsik  geschrieben.  Zwei 
schöne  vierstimmige  Motetten  Quct»  dtctat  komines  und  I^ccata  m«a*) 
enthSlt  die  Petrejua'sche  Sammlung  „Modulationes  aliquot  qnatnor 
rocam"  etc.  (1536).  Die  rorhin  erwKhnte  ganz  ansgeieichnete 
fänfstimmigc  Tem  sponsa  Christi  ist  eines  der  schönsten  Stflcke 
der  Cant.  select.  nee  non  fam.  ultra  centum  etc.,  unter  deren 
Chansons  auch  die  beiden  von  Kichafort  rorkommen  OküJab 
vous  und  iS^  tous  lea  regrets.  In  beiden  tritt  der  Josquin  rer- 
wandte  Zug  des  Meisters  sehr  stark  herror:  die  erste  ist  heiter 
nnd  anmuthig,  die  zweite  von  sentimental-melancholischem  Aob- 
diuck,  trefflich  beide.  Eine  Motette  Non  titrbetur  cor  vestmm 
in  KrieBsteia's  Cantiones  Septem  etc.  vocum  ist  eigenthümlich 
anmuthig,  sonnenhell,  —  filuf  Stimmen  in  hoher  Lage.  Aach 
in  den  venezianiachen  Drucken  (dem  Fior  de  Motetti  Gardane's, 
ein  Magnificat  in  der  1542  bei  Hier.  Bcotto  erschienenen  Samm- 
lung solcher  GesKnge),  in  der  Uotettensammlang  Jacob  Modemue' 
in  hjoa,  in  den  niederländischen  Drucknerken  finden  sich  viele 


1)  In  der  zweiten  ist  die  TerschrttnkuDg  der  Nachahmungen  durch 
TauBdi  ganzer  langer  Phrasen  eiKeuthämltch,  in  einer  der  Zeit  and  dem 
Eunststyle  nicht  gewObatichen  Weise  lUBammengefagt. 
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CompositioneQ  von  Kchafort,  Chansons  insbesondere  im  8.  nud 
13.  Buche  der  Sammlttog  Tylm&n  Baeato's.  Eine  sehr  betracht- 
liche Anzahl  seiner  CompoEiitionen  enthält  handschriftlich  ein 
Codex  aufl  dem  16.  Jahrhundert  in  der  k.  Bibliothek  zu  BrUsselj^) 
ebenso  enthtllt  der  Codex  N.  38  im  pKpstl.  Capellenarchiv  Mo- 
tetten des  Meisters  Ricciaforte,  wie  man  ihn  in  Italien  nannte. 
£in  anderer  niederlfindischer  Tonsetzer  von  Ruf,  der  in 
Italien  sehr  geschätzt  wurde,  sogar  dort  lebte,  nämlich  als  Sänger 
der  Capelle  von  8.  Marco  in  Venedig  und  eine  Zeit  lang  auch 
in  Florenz,  von  Vasari  erwähnt,  von  Cosimo  Bartoli  alg  Componist 
zahlloser  Werke  (infinite  composizioni)  genannt,  welche  die  Be- 
wunderung der  einBichtsvoUsten  Componisten  erregen  (che  ancoT 
hoggi  fanno  maravigliare  i  piu  gindizioBi  compositori)'),  von  Zar- 
lino  und  Yincenzo  Galilei  (im  Fronimo)  gepriesen,  ist  Philipp 
jy.eydelot  (Te]:  dal  Otto).  Selbst  der  Drucker  und  Verleger  An- 
tonio  Gardane  stimmt  schon  auf  den  Titelblättern  ans  voller 
Brust  in  das  Lob  ein  („la  piti  divina  e  piji  bella  mnsica,  che 
si  ndisse  giammai  delli  pcesenti  Madrigal!  a  sei  voci  composti 
per  lo  eccelentjerimo  Verdetot"  1511  und  „Le  dotte  ed  eccelen- 
tisaime  compositioni  dei  Madrigali  di  Verdelot",  ebenfalls  1541). 
Trotz  dieses  Bnhmes  findet  man,  wie  Tiüe  beklagt,  vollständige 
Arbeiten  dieses  Meistere,  d.  h.  von  denen  nicht  der  eine  oder 
andere  Part  verloren  gegangen,  nur  selten.  Sonderbar  ist  es, 
dass  daftr  dae  vollständig  Erhaltene  zuweilen  mehrmale  da  ist. 
Bo  ist  eine  echSne  weihevolle  Motette  Sancta  Maria  stteaart 
mihi  zuerst  in  den  Mot.  del  frntto  i  voc.  lib.  I  gedruckt,  dann 
mit  protestantisch  geändertem  Texte  0  fili  Dei  succurre  mihi  im 
Secundus  tomua  novi  et  insign.  op.  mns.  (GraphSue  1588)  und 
mit  eben  dieser  Textänderang  im  Xdmberger  Magnnm  op.  etc. 
(Montanns-Neuber  1669).  Die  Motette  iSt  bona  sitscepitmta  der 
letztern  Sammlung  findet  sich  auch  abschriftlich  in  der  CoUectioa 
Eier  (in  der  Bibl.  des  Gonserv.  zu  Paris);  eine  handschriftlich 
im  Bentze  der  Bibliothek  zu  Cambrai  befindliche  Tanto  tempore 
«um  vobiacum  (C.  134)  ist  in  der  zweiten  Abtheilung  der  Förster^ 
sehen  Hotettensammlnng  gedruckt,  deren  erste  eine  andere,  fUof- 
stimmige,  enthält:  Non  turbefw  cor  veHrum.  Die  Mot.  del  trutto 
bewahren  aasserdem  eine  vierstimmige  Composition  des  Psalms 
In  te  Domine  speravi,  welche  allein  schon  gentigen  würde,  von 
dem  Werthe  dieses  Meieters,  insbesondere  von  seinem  bei  meister- 
hafter und  reicher  Ftlgung  des  Tonsatzes  fein  entwickelten  Sinn 
ttix  Schönheit  und  Wohlklang  einen  sehr  hohen  Begriff  zu  geben. 
Man  sieht  es,    dass    diese    Fritchte    an    atldlicher    Sonne    gereift. 
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Bedeutende  Uotetten  Verdelot'e  finden  eicli,  nelist  den  oben  ga- 
nannten  Si  bona  und  0  fili  Da,  im  Nümfaerger  Sfa^.  op.:  die 
vierstimmigen  Oahriel  Archangdus  apparuÜ  Zaduuriat',  Beata  et 
virgo  Maria  und  die  fUnfetimmigen  Ave  gratia  plena  und  Lifirmi- 
tatem  nostram^).  IntereBsante  Arbeiten  sind  in  den  Kriesateia' 
sehen  C&ntiones  select,  nee  non  funil  ultra  cenL  erhalten:  eine 
vieiBidnunige  Motette  Gongratulamini  mihi,  ein  vier-  nnd  ein  ßlnf- 
etimmigea  Uadrigal  Fifa  deUa  mia  vita  nnd  Dome  tut  giorna, 
nnd  eine  Faga  quatitor  voctan  ex  vna  mit  dem  Texte  Dignare  me 
(bandBchriftlicb  ein  Canon  zn  acbt  Stimmen  Qm  dira  ta  -peine  in 
der  Coli.  £Ur).  In  Jacob  Jants's  Fior  de  Motettd  (Rom  1&26}^ 
steht  ein  Stück  von  Verdelot  Tribuiatio  et  a?igustia,  to  dasa  ea 
schon  damals  in  ganz  Italien  in  Ansehen  gewesen  sn  sein  scheinL 
Da  ei  nebst  Adrian  WUlaert  ala  einer  der  firUhesten  Pfleger  dea 
Uadrigals  erscheint,  seine  Compositionen  dieser  Art  mit  Be- 
geisterung aufgenommen  vurden,  ja  ,3f®Bser  Adriano"  es  nicht 
verachmlÄte,  1536  eine  Anzahl  Verdelot' seh  er  Compodtionen 
dieser  Art  für  Laute  und  Sologesang  zn  „intabaliren", ")  so  würe 
man  Tersucht,  ihn,  gleich  Willaert  und  de  Bore,  unter  die 
venezianischen  Heister  einzureihen.  Aber  der  heimische  nieder- 
iKndische  Zug  hertscht  dafür  doch  zu  stark  vor.  Daas  nun  aüne 
Uadiigale  in  Venedig  ohne  Ende  gedruckt  wurden,  femer  die  ■ 
Pariser  Ofßzin  Pierre  Attaignant's  und  die  Ly oner  Jacob  Modemna* 
nach  seinen  Werken  grifi',  zeigt,  wie  sein  Ruhm  weit  nnd  breit 
herrschte.  Von  Veidelot's  Messen  ist  aber  doch  nnr  eine  einzige, 
Philomena,  in  dem  von  Hieronymas  Scotto  1544  zu  Venedig 
herausgegebenen  „Missanun  i^uinqne  liber  primus"*)  gedruckt 
(mehrere  andere  handscbriftlich  im  pKpstl.  Capellenarchiv). 

Ein  anderer  nie derlSndis eher  Madrigalist  war  Hubert  Naich, 
Mitglied  der  „Accademia  de  li  amid"  in  Rom.  Antonio  Biado 
daselbst  druckte  von  ihm  Madrigale  „a  quattro  et  a  cinqne  voci, 
tutte  cose  nove,  et  non  pili  viate  in  stampa  da  persona"").  Das 
Werk  mag  darum  bemerkt  werden,  weil  es  Bindo  Altoviti,  dem 
Frennde  Rapbael  Sanzio'a  und  Gönner  Benvennto  Cellini'a  ge- 
widmet ist. 

1)  Fätia,  der  diese  Drucke  nicht  erw&hnt,  dtirt  dafttr  die  Montanas* 
HeDber'sche  PsalmenooUeotion,  all  enthalte  «ie  Arbeiten  von  Verdelot, 
welche  indessen  darin  moht  in  finden  sind. 

S)  In  der  Wiener  Eofbibliotbek  in  finden.  In  der  von  Ant.  äardane 
In  Venedig  1539  herauigegebenen  Sammlung  gleichen  Titels  (Fior  de 
Mutetti)  kommt  Verdelot  ebenfalls  vor 

8)  Eieroplar  in  der  t  k.  Hofbibl.  bu  Wien. 

4)  Ein  Exemplar  in  der  Bibl.  der  Musik&ennde  deo  Osterr.  £aiser- 
staates  zu  Wien.    Im  Catalog  der  Vaticana  sind  nnr  drei  Motetten  rer- 
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Als  «chter  Vollblntuiedeillliider  steht  diesem  Holbittdiener  der 
Meister  Joriaa  (HieronyiiniB)  VinderB  gegenüber.  Von  ihm 
in  der  jitontamU'Neab'er'Bclien  Collection  der  Psalm  XXIII  JDo- 
müma  regit  me  in  EriesBtmn'a  Cantion.  septem  etc.  Tocnm  „die 
Motette  Assumpta  est  Mma  (hier  mit  der  NamensbeEeichnong: 
Jorins  Vender),  in  den  Oantion.  nltra  cent  eine  aechsstimmige  Be- 
arbeitung des  VoIkBÜedes  Uyn  liefkens  bnm  oghen.  Motetten 
ron  ihm  in  der  oben  erwXhnten  Collection  dea  Guilielmni 
WiBsenacDB;  ChanaonB  im  siebenten  Bache  Tylman  Snsato'B 
und  in  dessen  „XXVUI  amorease  liedekena".  Seine  Schreibart 
ut  krfiftig,  etwa    der  Weise  Bicbaforfs  verwandt. 

Ein  durch  eigenthUmlich  carte,  fast  mfichte  man  sagen  weib- 
liche Empfindong  selir  liebenswürdiger  Meister  Ut  Adam  Bener, 
kün  Deutscher,  wie  Kiesewetter  dnich  den  Namensklang  ver- 
leitet  angibt,  sondern  eiiL._Ltttticher^  da  ihn  Georg  Bhau,  der 
UehrereB  von  ihm  druckte  und  ihn  sehr  geschStzt  zn  haben  scheint, 
wiederholt  Leodiensis  nennt.  Auch  braucht  man  in  Rban'e  Op. 
dec.  miss.  nur  die  Messe  Rener'g  über  das  —  auch  von  Fran^ois 
de  Layolle  au  einer  Messe  verwerthete  —  Lied  Adieu  nws  amoura 
anzusehen  (besonders  das  „Gloiia"),  um  sofort  den  richtigen 
NiederlSnder,  der  Josq^uin's  fein  componirte  Messe  Dung  atdtre 
amer,  Üna  muegw  u.  s.  w.  mit  Vorliebe  stndirt  zu  haben  scheint, 
au  erkennen.  Dieselbe  Sammlung  enibält  von  Bener  eine  iKsaa 
odavi  tont  nnd  M.  Dominieale  major,  letztere  seltsamer  Weise 
mit  einem  eingeschobenen  Patrem  von  Brumel.  Bhau's  Offida 
paschalia  haben  von  Bener  eine  ganze  Ostermesse  und  eine  ganx 
ausnehmend  schVne  motettenmKssige  Bearbeitung  der  Beq[uenz 
„Vicümae  paachali"  („Agnus  redemit  oves",  and  als  zweiten  Theil 
„Die  uobis  Maria",  (mit  dem  dentschen  Choräle:  Christ  ist  er- 
standen) dieser  besonders  anziehend). 

Wissen  wir  ans  dem  Epitheton,  das  G.  Bhau  dem  Meister 
Adam  Bener  gegeben,  desseu  Heimat,  so  hat  ein  anderer,  in 
den  deutschen  Drucken  iffter  vorkommender  Componist  Hermann 
Matthias  jedesmal  den  Beinamen  „Verrecorensis''^).  Es  Ist 
nicht  einmal  sicher,  ob  er  Matthias  Hermann  oder  Hermann 
Matthias  geheisseni  erster«  Form  brauchen  die  Eriesstein'schai 
Oantion.  ultra  centnm,  wo  sich  von  ihm  eine  zu  sechs  gleichen 
Stimmen  gesetzte  Motette  CongregaH  sunt  und  ein  fllnfstimmiges, 
gleichfalls  Ad  aeguaUs  voces  gesetztes  Lied  Ne  voua  chaille  findet.*) 

1)  Ich  habe  TergebeuB  geforscht,  wo  der  Ort  ta  suchen  tmd  wie  sein 
Name  in  der  Vemacola  lautet.  Da  sich  einst  Zelter  nicht  geschämt, 
Goethe  ganz  naiv  eu  fragen:  „wer  oder  was  war  Bjeans?"  bd  sohOme 
ich  micli  nicht  su  trogen:  wo  liegt  jene  Vaterstadt  des  Meisten  Hermann 
Matthias?  Auch  Baberl's  Bemühungen  blieben  resnltatloi,  liehe  M. 
f.  H.  III.  197.    K. 

2)  F£tii  irrt  also,  wenn  er  (Biogr.  nniv.  Band  VI.  B.  SS]  sagt  „Chan- 
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Dagegen  nennt  ihn  das  'Nümberger  Uagnam  opne  eftstionnm, 
velobes  von  ilim  die  fttn&dmmigen  Motetten  Si  bona  «lueepiim»; 
CmfundatOw  91M  me  perteqiimtvr ;  Qitiä  retribuam  Domino  und 
XncUtui  Domine  atirmn  tuam  bringt,  i)  mit  der  Antorbezeichnang 
,^er.  HatL  WeiTBCoren".  Die  melodische  nnd  auBdruckavolle 
Führung  der  Stimmen  Iftgst  ihn  als  eehi  begabten  Tonsetzei  er- 
kennen,  dabei  ist  diese  FUhrang  ganz  niederländisch,  nnd  das* 
er  eine  französische  Chanson  componirte  dentat  auch  nicht  auf 
einen  deutschen  Tonsetzer,  vofUr  ihn  fötis  hSlt.  Freilich  kommen 
im  fünften  Theile  der  Forstei'schen  Liedersammlung  zwei  deutsche 
Oesituge,  Bearbeitungen  des  Liedes  „Uein  Heiz  und  GmUt" 
mit  dem  Namen  „Matthias  fiermanas"  roi^.  Namen  und  Weika 
in  bedenteudei  Zahl,  aber  zum  guten  Theile  von  wemg  Gewicht, 
lehren  uns  die  Drucke  von  Wissenacns,  Tylman  Susato  u.  a.  w. 
kennen  (es  mOgen  wohl  auch  zum  Theile  französische  Tonsetzer 
sein).  Job.  Lescuier  (inWissenacas,  Motetten),  Jean  L'Aichier 
(Larcbiei,  Larchei,  —  Fianzose?  —  in  dei  Capelle  Fiani  I.; 
es  existiien  von  ihm:  Motetten  in  Tylman  Susato's  Canüon. 
saerae  quaa  vnlgo  Motetas  Tocant  1516,  und  in  Fetei  Fhalesias' 
Cantion.  saciarum  quaa  vulgo  Moteta  Tocant  5  et  6  vocnm  etc.  Liber  I 
1654,  nnd  im  8.  Buche  einer  Khnlichen  Sammlung,  das  1561 
erschien;  Chansons  im  5.  und  6.  Buche  der  Sammlang  Tylmaa 
Susato's),  Philipp  de  Vuildre,  Oerardns,  de  Boconrt, 
Bogier,  Johannes  Hollande  (mit  Christian  und  Sebastian 
Holländer,  die  um  etwas  spSter  sind,  nicht  zn  veiwecbselu), 
Damian  Havericq,  Conrantier,  Jacques  le  B07,  Des- 
candin,  Nicolaas  Öesciu,  Jacques  Bultel,  J.  Chastelain,^) 
Arnold  Feje*),  Simon  Moreau,  Tubal»),  Nicolaus  Wis- 
roes  n.  s.  w. 


■ons  latin»  ä  gMOfr«  et  duq  roix".  Warum  nicht  lieber  ehrlich  sagen,  man 
habe  die  Sache  nicht  gesenen?! 

1)  Bei  THi»  nicht  Kcnannt. 

2]  Bei  Fätis  aaoh  nicht  erwähnt.    Die  Lieder  tragen  die  Zahl  30  □.  47. 

3)  Von  Johann  Chastelain  enth&lt  das  Nomberger  Magn.  op.  eine 
seduBtimmige  Uotette  Tribulationem  noatram. 

i)  Diewr  Arnold  Fevs,  wie  die  hier  mit  genannten  Bnltel,  Chutelain, 
HoresOj  ut  in  dem  118  Motetten  nmfssBenden  Werke  vertreten,  das  155J 
bis  1557  bei  Feter  Fhalesins  unter  dem  Titel  erschien :  Oantionnm  wcramm, 
quas  Tulgo  Moteta  vocant  5  et  6  voaum,  ex  optimis  quibasqne  Mnaicia 
Beleotarom  Liber  I,  III,  etc.  —  VIII.  (Bin  Exemplar  besitzt  die  Stadt' 
bibliothek  in  Zwickan).  Dieser  Arnold  Fejs  ist  wotu  eben  jener  „Arnold", 
der  in  den  26  Motetten  des  Vissenacua  (1Ö42)  vorkommt.  Ich  erwähne 
diesen  untergeordneten  Tonsetzer  hier  deswegen  ausdrücklich,  weil  er 
mit  Arnold  von  Brück  leicht  verwechselt  werden  konnte,  der  damals 
l&ngat  in  Wien  war  nnd  mit  diesem  Arnold  und  Arnold  Feja  nichts  in 
schaffen  hat. 

5)  Von  diesem  Tubal  kommt  ein  Stack,  die  ganz  gute  vierstimmige, 
mit  A.  Tubal  bezeichnete  Motette  TrUtü  eet  ontma  mea  im  NOraberger 
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Ueber  diese  UeiHter  meiHt  nar  zweiten  and  dritten  Raagee, 
deren  Wissen  nnd  KGnnen  nnd  deren  Ernst,  mit  dem  sie  die 
Kunst  trieben,  sie  immer  nocb  respectabel  macht,  erhebt  sich 
betrSchtlich  Jean  Coortois,  Capellmeister  der  Kathedrale  zu 
Cambrai.  Erliat  znr  Feier  der  Anwesenheit  Carl  V.  in  dieser 
8tadt  eine  vierstimmige  Uotette  componirt  Yenita  popvii  terrae, 
welche  am  20.  Januar  1640')  in  der  Kathedrale  von  34  SXngera 
ausgeführt  wurde,  und  die  allerdings  geeignet  war  den  knnst- 
▼ent&ndigen  Kaiser  zu  er&enen.  Sie  gestaltet  sich  im  Eweiten 
Theile  in  Text  und  Musik  zu  einer  Art  (ernster)  Parodie  einer 
Hissa  —  durch  eine  Art  von  abbrevirtem  Sanctua  (Ave  Caesar, 
«ve  nugeaUs  sacra)  Pleni  (plena  est  terra  gloria  tna)  und  Beae- 
dictuB  (benedicta  acta  Dei).  Wollte  jemand  einmal  eine  Ge- 
■ohichte  der  Kunst  Ftlrsten  zn  schmeicheln  schreiben,  so  wttre 
dieses  StBck  kein  Ubier  Beitrag;  Ufarigenü  würde  der  Credit  der 
Schmeichler  und  Bcbmeicheleien  sicher  steigen,  erforderten  letztere 
immer  einen  solchen  Kunstaufwand  wie  hier.  Denn  die  Motette 
ist  in  der  That  trefflieb,  und  insbesondere  ist,  wo  es  so  sehr  auf 
du  Texteswort  ankam,  die  Überaus  sorg^tige  Declamation  und 
Betonung,  so  wie  der  wechselnde  Ausdruck  nach  dem  Inhalte 
der  Worte  merkwürdig,  das  Ganze  glXnzend,  wie  es  fUr  eine 
solche  StaatBcantate  sieb  ziemte,  und  sehr  geschickt  angeordnet, 
wie  der  frappante  Eintritt  jenes  Quasi- Sanctus  u.  s.  w.  Eine 
andere  festcantate,  minder  reich  ausgestattet,  aber  solenn  und 
würdig,  0  pastor  aeteme  in  den  Gant,  ultra  cent.  ist,  wie  der 
Text  erkennen  IXast,  ein  GelegenheitsstUck  zur  Inthronieitung 
eine«  Bischofs.      Eine  andere  Uotette  derselben  Sammlung    Soa 


Ifagnom  opoi  Cantionum  eto.  vor;  femer  iat  er  im  8.  Buche  der  Motetten 
Terb-eten,  welche  1562  in  LOwen  bei  Phderin»  erechienen  (acht  Bücher). 
1)  Fätia  sagt:  1Ö39.  Die  Angabe  ist  irrig.  Carl  V.  hatte  von  Franz  L 
ftmeu  DurchEug  begehrt,  um  den  in  Qent  ausgebrochenen  Ao&nhr  dm^ih 
panOnliche«  fiUnsohreiten  dampfen  zu  helfen.  Nun  brach  der  Aufstand 
ollerdin^  schon  1539  ans,  aber  Carl  reiste  erst  am  10.  Norember  aus 
Spanien  ab.  Die  Reise  ging  langsam,  13.  IfoTember  in  Sesoria,  IT.  in 
Akua,  22.  in  Bnrgoe,  24.  in  Vittoria,  26.  S.  Sebastian,  28.  Bayonne, 
12.  Deoember  Loches,  U.  Amboise,  16.  Bioig,  18.  Chambord,  20.  Orleans, 
24.  Fontainebleau ,  30.  Corbeille,  1.  Januar  1540  Tinoennas  nnd  Faria 
Am  7,  Jannar  Abreise  von  Paris,  8.  Chantill?,  18.  Soissons,  19.  S.  Qaentin, 
20.  Januar  Cambrai,  wo  Carl  Qbemaohtete,  21.  Valenoienneg  a.  a.  w. 
Die  Motette  wurde  in  Cambrai  bei  BonaTenture  Brassart  gedruckt  unter 
dem  Titel  „Declaration  de  trinmphantz  honneur  et  Accueil  faictz  a  la 
Maieste  Imperialle  a  sa  ioyense  et  premidre  enträe  ensemble  aux  ülastres 
Prinoes  de  Fnmce  Messieura  le  Dsolphin  et  duo  Dorleans  eu  )a  dtä  et 
dochö  de  Cambraj.  En  l'an  de  giacB  mil  cinq  centz  et  TTTTTIT  (sol). 
An  mojrs  de  Janvier  le  XXa  iour  da  dict  mojH".  Die  falsche  Jahreszahl 
auf  dem  Titel  hstFätis  irre  geleitet.  Ein  zweiteamal  iat  dieselbe  Motette 
gedruckt  in  Salblinger's  Goncentoa  ooto,  sex.  etc.  vooum.  Sie  bildet  da« 
29.  Stflck  der  Sammlung. 
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largire  pater  iet  ein  etwas  alterälttmelnder,  aber  recht  KbOnet 
Nachklang  der  Joeqninzeit,  eie  kitnnte  allenfalls  von  Comp^ire 
oder  Ghiselin  sein  (zum  Schlosse  die  aafsenfzende  Josqnin'sche 
kleine  Sexte,  hier  schon  ein  ziemlich  onmoldvirt  manieristischer 
Zug).  Noch  archaisirender  sind  die  Chansons  in  der  erwKhntes 
Sammlang:  Tout  le  confort,  sechsatimmig,  in  den  Hittolstimroeit 
Canon  in  Diapente  mit  dem  Kirchentexte  Deus  adjuoa  me  — 
abennals  wie  irgend  ein  Werk  von  Comp^re,  die  flinfslimmige 
Du  congii  und  die  Tierstimmige  Si  par  souffrir  sehr  josqninisirend. 
Diese  etwas  altmodische  Tracht  iKsst  dem  braven  Meister  Cou^ 
tois  gar  nicht  übel.  Eine  vierstimmige  Composition  des  Psalms 
Domine  quis  habitabü  (Im  Nürnberger  Uagnam  opns  etc.)  ist  wieder 
trefflich  declamirt,  aus  drucks  voll  nnd  von  scbSn  melodischem  Zuge. 
Das  Nov.  et  ins.  op.  mus.,  die  Sammlung  viersümmiger  Uotetten 
von  Jacob  Modernus  (1532),  die  ähnliche  Tylman  Bnaato's  (1546), 
die  Petrins' sehe  Psalmeucollection  eath«Jten  ebenfalls  Werke 
von  ihm.  Acht  sehr  interreeaaute  Meesen  bewahrt  handschriftlich 
der  Codex  Nr.  51  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zn  Utlnchen: 
die  ftinfstimmigen  Eriire  vous  filles  (in  ihrer  kirchlichen  FHrbnng 
doppelt  anziehend,  wenn  man  die  lachend  frijhliohe  weltliche  Bear- 
beitung eben  dieses  Liedes  von  Clemens  nou  Papa  daneben  hSlt, 
in  diesem  Sinne  eine  der  merkwtlrdigBten  Liedmessen),  Veni  tu 
horium  meum;  die  vierstimmigeQ  On  im  l'a  dit^  tVire  Tkibauti 
De  Sälaman^e;  Domine  quis  habitabtt;  Cognovi  Domine;  Je  n« 
vatkc  rien. 

Bichafort  nnd  Courtoie  «nd  Sbbne  derselben  Zeh  wie 
Nicolaus  Gombert,  und  alle  drei  geistesverwandt,  alle  drei 
wanSelh^en  gleic^u  Pfad,  aber,  wenn  man  uns  das  Bild  er- 
lauben will,  jene  beiden  mit  rttckwKrts  blickendem,  der  dritte  mit 
vorwärts  schauendem  Gresicht.  Zwar  hat  auch  Qombert  einen 
gewissen  Zug  alterthUmlicher  Strenge,  der  z.  B.  in  seiner  Messe 
Da  pacem  (in  Attaignant's  Sammlung)  sehr  ^Ibar  hervortritt; 
und  so  ist  es  auch  in  seiner  sechsstimmigen  Messe  Quam  pvicJwa 
es  et  $uam  decora  (in  derselben  Sammlung)  eine  ganz  nieder- 
Ifindisch-archaistische  Combination,  dass  er  das  Agnus  mit  der 
Antiphone  Ecce  aaceräoa  magnua  verbindet,  letztere  als  Tenor  ad 
longnm  und  mit  wechselnden  Taktzeichen  geschrieben.  (Diese 
Messe  ist  zugleich  eine  Art  Hiesa  parodia  der  vierstimmigen 
Motette  Quam  putchra  es,  der  einzigen  des  Meisters,  welche  die 
Förster' sehe  Motettensammlnng  enthKlt.  Uebrigens  sind  die 
Motive  in  der  Messe  sehr  tr&i  und  nur  wie  andeutend  hertlber- 
genommen.)  Aber  trotzdem  geschiebt  ganz  ausdrücklich  in  ihm 
die  Wendung  zu  einer  neuen  Zeit  nnd  Entwickelnng.  Nicolans 
Gombert  aus  Brügge  (Brugensis  wird  er  aaf  dem  Titel  seiner 
1540  bei  Girol.  Scotto  in  Venedig  gedruckten  Motetten  genannt) 
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stammte  wiiklicli  nnmittelbai  aas  Josqnin'a  Schale, l)  er  hat  auf 
den  Tod  BeineB  grossen  Lehrers  (vie  fienedictna)  eine  Complunt« 
componirt.  In  der  Capelle  Karl  V.  angestellt  (ob  als  Capell- 
meister,  via  gewöhnlich  behauptet  wird,  ist  unsicher,  er  wird 
blos  mnsicns  imperatorins  *)  genannt),  w&r  er  der  Ueister,  der, 
wie  sich  Hermann  Finck  ansdiückt,  „den  Übrigen  den  Weg 
Beigte".  Ja,  Finck  meint:  „Gombeit  habe  eine  Uusik  geschaffen, 
die  sich  von  der  früheren  gründlich  unterscheidet",  er  vermeide 
den  Nothbehelf  ttbermltsaig  vieler  Pansen,  seine  Mnsik  sei  so 
harmonisch  wie  kunstvoll  (denn  dies  ist  der  e^entliche  Sinn  der 
Worte  „plena  cum  coneordantiamm  tam  fagamm",  die  Finck 
braucht).  Die  Werke  dieses  grossen  Heisters  sind  Überaus  aahl- 
reicht  wie  auch  Clemens  non  Papa  nnd  Orlando  Lasso  fast 
zahllose  Werke  schnfen;  es  war  in  jener  Zeit  grosse  Fruchtbar- 
keit eines  der  Zeichen  höchster  Meisterschaft,  und  jedenfalls  ein 
Beweis,  mit  welcher  erstanulichen  Leichtigkeit  die  Meister  die 
schwierigsten  und  dnrchgebildetsten  Formen  des  Tonsatsea  hand- 
habten.     Gombert  rtlckt  seine  Meisterschaft  fast  nirgend  in  anf- 


ilgane  ä 
n<KÜi  folf 


S)  In  dem  Liber  I.  seiner  Uotetten,  4  voonm,  von  1541  (onionm  im 
PriTatbesitce)  wird  Gombert:  „chori  magister"  Benannt.  Siehe  Naohtrait 
ta  Seite  299,  Anmerk.  2. 

3)  Fötis,  Biograph,  nniv.  4,  Band  S.  53— 6fi  gibt  ein  sehr  Borgf&ltiKes 
tmd  ein|^hendeB  Veraeiobniss  der  Werke   O-ombert'i.     Zur  Vervollat&n- 
tt  der  35  von  Fötis  anfseEftUten  Werke,  Sammlungen  u.  s.  w.  wären 
folgende  von  Y6tia  taaii  erw&hnte  Werke  beiEDsetzen: 
'.  Die  grosse  MesaenBammlnng  Harre  Attaignant's  1582.   Sie  enthftlt 
im  6.  Bvohe  von  Gombert  die  iechsstimmige  Messe  (^uom  pvichra 
es  et  qnam  decora,  und  im  T.  Buche  die  vierstinmugB  Messe  Da 
paeem. 
87.  Dai  Nümbe^rer  Magnnm  opns  continens  clarissimornm  svmpho- 
niitarum  oarroina  elegantiiaima  (Nürnberg,  Montanas  nnd  Nenber 
1559)   enthftlt    von    Gombert   in    der    Abtheilnng    der    fOnfetijn- 
m:^en    Motetten:    N,  16  Suscipe  verbwn,    N.  IT   Anima    nostra, 
N.  18    YeniU  ad  me,  N.  19  Vitu  (ww  Domine,  N;  20  Surge  Pefre, 
N.  21  Horttu  amelugtu  —  in  der  Abtheilnng  der  sechgstimmigen 
Stfloke:  N.  22  In  illo   tempore  loguente  Jem  ad  twbam,   N.  23 
Quem  dietmt  homine»,  N.  24  Ego  (um  ^i  «um,  N.  25  OctUi  om- 
nium  in  te  gperant,  N.  26  In  illo  tempore  dicebat  Jesw  ei  qvi  m 
invitaeerat. 
86.  Die  S«leotissimae  nee  non  familliariggimse  cantiones  ultra  oentum 
(Aagsbnrg,  KrieHitein  154ffl  haben  von  Gombert  unter  N.  21  eine 
Motette  EU  vier  Stimmen  In  patientia  vettra,  N,  35  eine  Obanson 
Mille  r^reti  in  6  Stimmen  und  N.  51  (^m  ne  le  mcritait  (3  Stimmen 
in  vieren)  N.  81  En  l'ombre  (fun  buinonet  (6  Stimmen  in  dreien). 
Die  von  Fätii  unter  11  dtirten  Cantiones  aeptem  etc.  voonm  haben  von 
Gombert  N.  XII  CatciUam  Cantate  pii,  N.  XVl  Ego  floa  campi,  N.  XU 
In  iÜ»  tempore  intravU  Jegui  (alle  drei  Motetten  eu  5  Stimmen).    Die 
bei  F^tis  unter  15  citirte  Sammlang  enthalt  von  Gombert  nor  eine  vier- 
stimmige Motette  Quam  ptUchra  es. 
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dringlichen  SatzkUnaten  in  den  Vordei^nind,  rnsn  mÜBste  denn 
die  Ch&nsons  in  den  Cont.  nltra  cent.,  wo  sich  ans  vier  nnd  drei 
geschriebenen  Stimmen  ganz  nngezwnngen  nnd  wohlklingend  ihrer 
acht  und  sechs  durch  Nachahnrnngacanona  entwickeln,^}  oder 
jene  berUhmte  Motette  mit  dem  Motto  „diTerei  diversa  orant", 
«eiche  in  ihren  vier  Stimmen  die  vier  Männei^esSnge  dea  Salve 
Regina,  Ave  Regina  angeiontm,  Lmiolata  nnd  Alma  redemtoris 
mater  mit  bewnndemBwerther  OeBchicklichkeit  combinirt  nnd  dabei, 
was  wirklich  an's  Miraculijae  grenzt,  so  schön,  edel ,  feierlich 
klingt,  ihre  Stimmen  ao  natürlich  fllhrt.  Aber  höher  jedenfalls 
ateht  eine  (gleich  jenem  Kunststück,  in  dem  zweiten  Bache  der 
Motetten  Gombert'a,  welches  1612  bei  Anton  Qardane  in  Venedig 
erschien,  befindliche)  herrliche  Marienmotette  Vita  duiceda,  deren 
dieietimmiger  zweiter  Theil  Ad  U  suspiramus  voll  der  wunder- 
barsten Innigkeit  oad  einer  tief  aafeenfzenden  aehnsUchtigea 
'Wehmath  ist.  Und  wieder  ganz  anders  ist  in  derselben  Samm- 
lung die  grandiose  Motette  fe  Ve  Babylon  ävitas  magna:  sie  hat 
(gleich  dem  Psalm  Dens  tdiiomim  im  zweiten  Theile  der  MontA- 
nns-Neab er' sehen  CoUection)  einen  finstem,  nSchtlichen,  drohenden 
und  schauerlichen  Klang,  aebr  Khnlich  der  Motette  Josquin's 
Propter  pecciUa  —  es  ist  nicht  blos  die  tiefe  Loge  der  Stimmen, 
welche  jene  Fitrbang  bewirkt.  Wo  bei  jenem  Weherafe  über 
Babylon  nnaere  Componiaten,  von  der  Vollkraft  und  dem  Farben- 
reichthnme  des  Orchesters  unterstützt,  uns  den  Sturm  schildern 
würden,  malt  uns  der  ältere  Meister,  auf  Mensch eustimmen  nnd 
Kirchentonarten  beschrÄnkt,  die  Stunde  vor  dem  Gewitter,  wenn 
die  Wetterwolken  dnmpf  nnd  schwer  herabhKngen.  Und  wiederum 
finden  wir  eine  für  vier  hohe  Stimmen  gesetzte  Benedidio  mensae, 
ein  Gebet  vor  und  nach  dem  Mahle,  dos  vermnthlich  bestimmt 
war  von  den  kaiserliches  Capellknaben  bei  grossen  Festbanketten 
gesungen  zu  werden  —  eine  edlere  Einrahmung  von  Braten  und 
Pasteten  durch  Kunst  und  Frömmigkeit  ISast  sich  freilich  kaum 
denken^.  Sehen  wir  die  anderen  Motetten  dieser  Sammlung, 
das  grosse  Salve  regina,  dos  Sitrge  Petre,  den  Bnssgesang  Domine 
tton  secundum  peccata  and  Miserere  nostri  Dens  omnium  u.  s.  w. 
oder  sehen  wir  die  höchst  wUrdtgen  grandiosen  Compositionen 
der  Psalmen,  wie  sie  die  Sammlungen  Petrejus'  und  Hontantu'  and 
Nenber's  enthalten:  so  werden  wir  kein  Bedenken  tragen,  den 
edeln  Gombert  (denn  einen  auffallend  edeln  Zng  hat  Alles  was 
er  geschaffen)  zu  den  gtOssten  Meistern  der  Tonkunst  zu  stellen, 
dessen  Werke,  wo  sie  ja  wieder  in  Sang  nnd  Klang  auferstehen, 

1)  S.  die  vorige  Ansierkaiig. 

2)  Ein  dritter  Theil  ist  als  Gesang  snm  Vmtmnke  bestimmt:  Lar- 
gire  flu»  tvii  ut  aliipumdo  (ecum  hibant  in  regtu)  tuo. 


DigiMzeclbyGoOglC 


Die  nied^hnd.  n.  mederi -franz.  Ua*.  t.  Jotqnin  eto.  Nie.  Oombert     801 

nie  Jen«  tiefe  Wirkong  verfehlen  werden,  welche  nach  F^tis' 
Bericht,  die  AnfEQhrang  des  wundervollen  Patw  noster  in  Paris 
jinf  ein  ganz  modern  gebildetes  Fublicom  hervorbiachte.  Faet 
ttbetall  deht  man,  wie  Oombert  das  geistige  Erbe  nach  Joeqnin 
Domittelbar  antritt  nnd  mit  den  Überkommenen  ReichthUmem  nene 
SchStze  zn  erwerben  weiss.  Wenn,  am  ein  bestimmteB  Beispiel 
Ko  geben,  JoBqnio,  wie  wir  erwShnten,  den  bittem  Scbmeizeos- 
klang  der  kleinen  Becnnde  und  grossen  Septime  geistvoll  zn 
verwenden  versteht,  so  greift  es  Gombert  in  nicht  minder  geist- 
voller Weise  und  in  wieder  ganz  nenen  Moüvirangen  für  jenes 
vorhin  erwähnte  Miserere  no^ri  auf  und  gibt  voiztigliob  dadurch 
diesem  Gesäuge  die  Ffirbung  tiefer  Zerknirschung  und  schmerz- 
licher Seelenuotb,  die  sich  angsthaft  dem  ewigen  Gnadenbarte 
zuwendet.  Oder  man  sehe,  wie  er  zur  Exposition  des  Psalms 
Ad  te  Uoavi  OCUlOB  die  Erbebnag  von  Blick  nnd  Seele  durch 
einen,  langsam  aufsteigenden  diatonischen  Oai^  so  einfach  wie 
möglich,  aber  auch  bo  schön  wie  möglich  malt.  Neben  solchen 
Stücken  ist  es  lehrreich,  seine  mehr  dem  französischen  Wesen 
zugewandten  Arbeiten  zu  sehen,  wie  seine  1657  bei  Duchemin 
in  Paris  gedruckte  Messe  Über  das  Lied  Je  suia  desheriU.  Man 
wird  endlich  von  der  geistigen  Hoheit,  der  klaren  Schönheit  seiner 
Musik  ganz  eigentbttmlich  angeregt,  als  bane  sich  zugleich  mit 
diesen  Tönen  vor  dem  inneren  Auge  des  Geistes  etwa  aus  reinem 
weissen  Uarmor  ein  Tempel  auf.  und  doch  ist  es  Contxapnnkt, 
richtiger,  vollwichtiger  niederitfndiscber  Contiapunkt,  mit  was  man 
«s  zu  tbun  hat 

Und  derselbe  Heister ,  der  in  seinen  Motetten  von  den 
höchsten  Dingen  mit  der  grijssten  lluli'e  und  Ansprnchloügkeit 
zn  reden  vermag,  dass  man  wohl  sieht,  wie  sie  seine  tSgliohen 
Gedanken  sind,  weiss  in  seinen  ChauBons  den  heitersten  und 
liebenswürdigsten  Ton  anzuschlagen;  aber  er  bleibt  immer  edel, 
auch  wo  er  scherzt,  wie  in  dem  allerliebsteo  Stflcke  Le  berger  et 
ta  bergire  (im  fUnften  Buche  der  Tylman  Susato'schen  Chansons). 
Da  schildert  er  nun  durch  eine  Engßlbrung  der  Stimmen,  wie 
innig  sieb  Sch&fer  nnd  Scfaüferin  umarmt  halten,  und  wie  schalk- 
haft ist  der  Angstmf  La  loup  empörte  noa  moKtana  ausgedruckt. 
In  dem  bei  Pierre  Attaignant  1529  gedruckten  Werke  „Six  Gwl- 
lardes"  u.  s.  w.  (welches  auch  Clemens  Janneqnin's  „Strassen- 
gescbrei  von  Paris"  enthalt]  findet  sich  ein  Susserst  anmntbig 
geistreicher  Scherz:  Allelnia  tue  fault  ehanter.  Dazu  nimmt 
Qombert  als  Tenor  ganz  unbefangen  das  rituelle  Alleluja  des 
Oraduals  der  Ostermesse  und  iKsst  es  in  den  anderen  Stimmen 
mit  neckischen  Gegenmotiven  and  Nachahmungen  begleiten.  Die 
Scharfsichtigen  unserer  Zeit,  die  herausgebracht  haben,  Baphael 
habe  in  seiner  Bixtinischen  Madonna  iiicht  die  HinunelskSnigi'^ 
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dantellen  wollen,  Bondem,  «rie  sich  weiland  Heir  Qeorg  Spiller 
von  HanenBchild,  genannt  Ifaz  Waldan,  aaBzndrtlcken  beliebte, 
kraft  der  „beiden  pritcbtigen  LUmmel,  die  er  als  Wamnngstafel 
daan  gemalt"  (der  beiden  Engelsknaben),  als  Loser  Vogel  ironisch 
Allee  aof  den  Kopf  gestellt,  nnd  vielmehr  (wie  jemand  anderer 
meinte)  durch  diese  „Amoretten"  den  „Sieg  der  Liebe"  verherr- 
licht —  diese  Bcharfsichtigen  werden  nicht  ermangeln  anf  dieses 
Allelqja  triomphirend  hinrnweisen,  wShrend  nnsere  „Frommen" 
ohne  Zweifel  Aber  „Profanation"  sen&en  werden.  Aber  anf 
ünee  wie  anf  das  andere  ist  zn  antworten:  die  Lente  waren 
damals  ihrer  echten,  festgegrUndeten  QlSnbigkeit  und  Frömmig- 
keit sicher,  dämm  durften  sie  dieses  und  Ihnlicbes  wagen, 
and  durfte  z.  B.  Laca  Signorelli  seinen  geistreichen  Einfall  nicht 
anterdrUcken,  dem  „Antichrist"  den  berkümmlichen  Chriitustypus 
an  geben,  aber  zur  dltmonisch-nnheimlichen  Caiicatnr  umgebildet 
—  was  bentzntage  schwerlich  jemand  wagen  wttrde.  Ein  sehr 
merkwürdiges  Sttlck  Gkimbert's  in  Susato's  Sammlang  ist  der 
„VogelgvBmgU— (La  .ch^t  des  oiseox),  nicht  burlesk  anfgefasst, 
wie  Clement  Janneqaia  derlei  Vorwürfe  behandelt,  sondern  mit 
einer  fast  kindlich-naiven  Frende  an  all'  dem  Zwitschern  und 
Tiriliren  nnd  Kuknkrafen.  Im  Wesen  der  NiederlSnder  lag  ein 
lebendiges  Interesse  an  Gestalt  nnd  Art  der  Thiere,  man  denke 
E.  S.  an  die  auf  das  fünste  nnd  mit  liebevoller  Beobachtung 
der  NatoT  gemalten  Faradiesesbilder,  die  Vogelcongreese  von 
Breughel  (selbst  noch  an  Uancbes  bei  Rubens).  Was  nun  seine 
malenden  Landslente  in  Farben,  das  bat  Gombert  in  TOnen  ver- 
sucht. Den  Heister  zeigt  schon  gleich  der  Zug,  dass  er  nur  drei 
Stimmen  bescbftftigt;  er  will  den  Hörer  nicht  durch  ein  gar  zu 
arges  Durcheinander  des  beatfindigen  pily  pity  tititi  nnd  friaa 
tntu  and  cocu  n.  s.  w.  verwirren.  Dazwischen  werden  die  lustigen 
Vögel  angeredet,  Meister  Kukuk,  wie  billig,  gescholten,  und  der 
wiederkehrende  Refrain  „car  la  saiaon  est  boane"  klingt  wie  ein 
Aufruf  zn  beller  FrUblingslust.  Noch  mag  bemerkt  werden,  dasa 
im  Secundns  tomns  novi  operis  mosici  drei  Motetten  unter  dem 
Namen  Natalis  Gombert  vorkommen:  Suscipe  tJ«>^um  (fUnf- 
stinimig),  Ave  Monctissitna  und  Qaude  mater  ecclesia  (beide  vier- 
stimmig). Dieser  Natalis  (Noel)  Oombert  kommt  sonst  gar 
nirgend  vor.  Soll  es  am  Ende  heissen  „Nicolaus"?  Denn  die 
Motetten  selbst  sind  gut  nnd  seiner  nicht  unwürdig. 

Gombert's  Mitschüler  vielleicht  nnd  jedenfalls  ein  vorsttglicher 
Heister  ist  Benedictue  Dacis,  der  wohl  noch  unmittelbar  aua 
Josqnin's  ScEuIe~ stammt ,  wie  Insbesondere  seine  vierstimmig« 
Complainte  auf  den  Tod  dieses  grossen  Musikers  Muaeu,  Jovit 
ter  tnaximi  proles  canora  beweist.  Man  hat  ihn,  auf  mne  fltlchtige 
eigenmächtig   verstandene  Notiz  Hermann  Fiuck's  nnd   auf  des 
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Umstand  hin,  daaa  er  sich  eine  Zeit  lang  in  Ulm  anfgehalten 
haben  soll,  fllr Deutschland  vindiciren  wollen^);  aber  weit  schwerer 
fatleo  seine  Werke  in'a  Gewicht,  welche  nach  Tonsatz  und  sogar 
nach  den  Texten  den  niederländischen  Sänstler  erkennen  lassen. 
Denn  so  sehr  die  deutschen  Heister  jener  Zeit  sich  oft  der 
niederlfindischen  Weise  n£hern,  ein  einigermassen  geübter  Blick 
kann  die  unterscheidenden  Züge  doch  schwerlich  Übersehen. 
Ausser  jener  Complfünte  hat  Benedictus  eine  andere  flinfstimmige, 
als  Epitaphium  bezeichnete,  auf  den  Tod  Erasmus'  von  Botter- 
dain  componirt  I^angite  Pieridea,  dazn  singt  der  Tenor  als  „Castus 
firmne"  die  Worte  Jeremios'  Gecidit  Corona  capitis  nostri,  — 
eine  Phrase  von  nur  zwanzig  Noten,  aber  unter  den  drei  Zeichen 
des  perfecten,  des  imperfecten  diminairten  Tempus  und  der  Pro- 
portio  dupla.  Nun  hätte  allerdings  der  „Knaben schnlmeister  von 
Ulm"  durch  den  grossen  Buhm  Josquin's  und  des  Erasmua  be- 
wogen werden  können,  sie  in  seiner  süddeutschen  Beichsetadt  zu 
besingen  und  als  feine  Anspielung  das  musikaliBcbe  NiederlSnder- 
kunststQck  im  Epitaphium  anzubringen;  auEfallend  und  geradehin 
sonst  ohne  Beispiel  wfire  aber  ein  solcher  Fall  sicher.  Die 
Cantiones  selecL  ultra  centum ,  in  denen  jenes  Epitaph  gedruckt 
ist,  enthält  von  Benedictus  auch  ein  achtsümmiges  Ägtats  Dei 
in  nur  vier  aosdrUcklich  geschriebenen  Stimmen,  jede  Btimme 
hat  aber  ein  Motto:  „Ego  principinm  et  finis,  qoi  loqnor  robis 
—  Qui  non  est  meoum  est  contra  me  —  Ego  loqnor  veritatem 
et  veritas  refelUt  me  —  Licet  bene  operor  est  qui  contranatur. 
Die  AnflSsong  ist  nicht  schwierig:  jede  Stimme  ist  auch  von 
hinten  nacb  vorwärts  zu  singen  (a  grancio)  und  schafft  sich  so 
selbst  ihre  Gegensümioe.  Abermals  ein  echtes  Nieder! an derstUck. 
Aber  es  existirt  ja  ein  ähnliches  Knnetstück  von  Ludwig  Benfl, 
ein  Canon  quatnor  vocum  mit  dem  Motto  „Misericordia  et  veritas 
ehviavernnt  sibi  —  Jnstilia  et  pox  osculatae  sunt;"  der  Text 
dazu  ist  0  cntx  ave  spes  waiea  —  die  Composition  findet  sich 
in  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  (A  N.  35.  F.  45).     Konnte 


1)  Mit  jener  Erhitzung,  mit  der  mau  bei  uns  nnn  einmal  in  Sachen 
der  Muei^e schichte  sprechen  in  müssen  glaubt,  so  ofl  mau  eine  ab- 
weichende Meinong  rorzubrin^en  hat,  änsBert  aioh  Friedrich  Wilhelm 
Arnold  im  ChrjBuider'schen  Jahrbuch  2.  Band  S.  61  Aber  FiÜa,  der  eg 
„gewagt"  BenedictoB  zum  TfiederlAnder  „tunznatempeln".  und  scblieaat 
mit  der  bittem  Bemerkung:'  „diese  romanhafte  Daretellang  klingt  BO 
wahrscheinlich  als  wftre  sie  von  Eugen  Sne  oder  Alezander  Dumas,  den 
eroMen  Landilenten  des  Heim  FäUit,  verfasBt"  Hätte  Arnold  statt  des 
flüahtigea  PasBus  beifinok,  der  nicht  einmal  enthält  was  Arnold 
darin  finden  will,  die  Werke  von  Benedictns  gekannt,  so  wQrde 
er  nicht  gesohrieben  haben:  „3.  habe  neben  kir<mlicher  Musik  nar 
dentsohe  Lieder  componirt"  (I).  Die  Gründe,  warum  Benediotui  fOr 
eisen  NiederiSnder  zu  halten  ist,  sehe  man  'ben  im  Texte. 
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also  nicht  der  „Knabenschulmdster  ron  Ulm"  eben  so  gat  etwM 
dergleichen  versuchen?  Sehen  wir  weiterl  In  Tilman  SaBato'i 
„het  tweeste  Musik  boezken  mit  vier  partjen  daerinne  begrepen 
zja  XXVUI  amorense  Hedekens  in  onser  nederdn^tacher  talen, 
gecomponeert  b^  diyeroche  componisten,  zeer  Instich  som  singen 
en  epelen  6p  alle  mnsicalische  Instrumenten,  g'hedrackt  Tantweipen 
by  Tielmann  Sosato  raonende  voor  die  nienve  vsaghe  in  den 
Crombom  Anno  MCGCCCLI"  sind,  wie  in  dem  Toihergegangenen 
ersten,  Lauter  Lieder  mit  vlaemischen  Texten  enthalten,  im  ersten 
Buche  von  Susato,  Josquin  Baston,  Lnpng  Hellinc,  Anton  Barbe, 
Jories  Vinders,  Oeerhart,  Carl  Souliaert  oder  Swilliart,  im  zweiten 
von  Lnpns  Hellinc,  Josqnin  Baston,  Clemens  non  Papa,  Carl 
Sonliaert,  Verbonet,  Tielman  Snsato,  nnd  in  diesem  zweiten 
Buche  erscheint  mitten  unter  den  NiedeilKndem  auch  Bene- 
dictuB  mit  einem  Liede  Een  Venus  Dierken.  Aber  —  vielleicht 
-drang  der  Ruf  des  „Knabenschnlmeisters  von  Ulm"  bis  anr 
„nieuwen  vnaghe  in  den  Cromhorn  zu  Antwerpen,  and  Snsato 
bestellte  bei  ihm  ein  vlaemisches  Lied!  Da  findet  sich  aber 
noch  ein  ßinfstimmiges  in  den  Cantns  ultra  cent.  mit  dem  Texte 
Myns  liefkens  bnm  oghen  en  harren  lachende  mont  and  daiu  noch 
zwei  andere:  ein  vierstimmiges  Se  dire  je  Voserai  und  ein  sechs- 
stimmiges  Tous  les  plaisirs  —  und  Khnliche  Lieder  enthKlt  daa 
fUnfte,  sechste  und  siebente  Buch  der  von  Tilman  Susato  1543 
bis  1560  herausgegebenen  zwölf  BUcfaer  „Chanson  k  4  parties". 
FttrwabT,  dieser  „Knabenschulmeister  aus  Ulm"  hat  Alles  gethan, 
um  fUr  einen  Niederländer  zu  gelten  I  Aber  —  bat  nicht  BenedictuB 
auch  deutsche  Lieder  geschrieben,  die  sich  in  der  1539 — 1540 
bei  Petrejns  in  NUmbei^  gedruckten  Sammlung  finden:  „ein 
Auezug  guter  alter  und  newer  Tentscher  Liedlein,  einer  rechten 
teutschen  Art  u.  a.w."?*)  Deswegen  ist  er  so  wenig  ein  Deutscher 
ala  Thomas  Crecquillon,  von  dem  sich  im  fünften  Tbeile  der 
Forster'echen  Sammlung  ein  fUnfstimmiges  Lied  findet  Qriise  dich 
Gott  mein  küniffin  mit  deutschem  Texte  und  niederländisch  fu^rter 
Uuaik,  eo  wenig  wie  Qhristian  Jans,  genannt  Hollander, 
von  dem  1575  inNOmbwg  belÜletnch  UeTTacK  gedruckt  iforden: 
„Nene  auserlesene  teutsche  Lieder  mit  fUnf  nnd  mehr  Stimmen 
zu  singen  nnd  auf  allerlei  Instrumenten  en  gebrauchen"  —  so 
wenig  wie  Hattb&us  Le  Ueistre,  von  dem  aber  1566  zu  Witten- 
berg „geystliche  und  weltliche  teutsche  Geseng"  erschienen. 
Die  Entdeckung  des  Herrn  Läon  de  Bourbure  im  Antwerpener 
Archiv,  wonach  schwarz  auf  weiss  bewiesen  ist,  dass  BenedictuB 
Ducis  eigentlich  Hertoghs  hiess,  in  der  Con&irie  de  St.  Luc 
der  „Frince  de  la  Gilde"  und  zugleich  wie  die  Register  der 
Antweqianar  Kirche  Notre  dame  zeigen,  Organist  der  Karien- 
capelle   war  —  diese   Entdeckung   fiillt   denn   doch   wohl   gauK 

1)  Sechs  geistliche  deutsche  Lieder  aus  Bhau's  Sammlimg  von  1544, 
siehe  BeUageubend  V.  No.34.  a-f,  3.  233. 
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auäere  in'B  Gewicht,  als  die  kurze  Stelle  HsrmRnn  Finck's,  der  mit 
keinem  Worte  sagt,  „Dacis  habe  za  den  bedentendaten 
dentschen  Conttapunktieteu  gehurt"  i).  Benedictas  ist  es 
allerdings  schon  weith,  Gegenstand  des  Streites  zu  werden,  denn 
er  ist  ein  trefflicher  Heister.  Wer  die  Uotette  Feccatttem  me 
qitoHäie  (in  Ulfaard's  Goncentns  octo  etc.  Tocnm)  geschaffen,  anf 
den  durfte  sich  die  Nadon,  welcher  er  angehfirte,  etwas  einbilden. 


1)  Nicht  jeder  Leser  hat  Finck'a  überiiaB  MlteneB  Buch  mr  Hand, 
nm  die  von  Herrn  Arnold  o ige nmäolitigffo deutete  Stelle  im  Original 
einzusehen.  Die  ganze  Stelle,  die  schon  Qerber,  Lexiaon,  1790,  S.  112 
n.  f.  anfuhrt,  lautet,  nachdem  Finok  in  den  ersten  Absätzen  Beiner  Ein- 
leitung von  den  antiken  Musikern  gesprochen,  wörtlioh  also:  S!go  de 
*- "o  sentio:  hos  quidem  Unsioara  non  invenisee,  sed  illam  novis 


praeceptis  oroaese  et  ilTustriorem  reddidisee.  Poatea  alii  quasi  n 
Tentores  secuti  soiit,  qoi  propius  ad  nostra  tenipora  accedont,  ut  Johan. 
Greisling,  FranchinuB,  Johan  Tinctoria,  Dufai,  Buenoe  [so),  Buchoi  (so), 
Caronte  (so),  et  alii  multi  qui  etinmsi  qnoque  oompoBuemnt,  plag  tarnen 
in  epeoulatione  et  dooendia  praeoeptia  operae  posueront  (??)  et  multa 
nova  Signa  addideruat  Oirca  annom  millesaimiun  quadrmgeoteBimum 
et  octuBgesiinQm  et  aliquante  poat  alii  exUterant  praecedentibus  longe 
praestantiores.  Dli  enim  in  dooenda  arte  non  ita  immorati  annt,  aed 
emdite  Thaoricam  oam  Fraotioa  ooqjauzerunt.  Inter  hos  snnt  (so!) 
Henricns  Mnck,  qui  non  aolum  ingenio,  sed  praeatanti  etiam  ernditione 
ezcellnit,  doms  vero  in  stjlo.  Moroit  tuno  etiam  Josqainna  de  Pratis 
qni  vere  pater  Mueicomm  dici  potest,  oni  mnltum  est  attribnendnm :  an- 
tecellit  enim  multia  in  aubtilitate  et  anavitate,  sed  in  comporitione  nudior 
hoc  est,  quamvis  in  inveniendis  fugis  eat  acntissimua,  ntitar  tarnen  multia 
oBuais.  Li  hoc  geaere  sunt  et  alii  peritissimi  Alasioi,  scilioet  Okekem, 
Obrecbt,  Petrus  deLame,  Brumetius,  Henricns  Isaao,  qui  partim  ante 
Joaquinnm,  partim  com  illo  fuere,  et  deincepa  Tomas  Stoltzer,  Stefianus 
Mahn,  Benedictus  Duois  et  alü  multi  quog  brevitatis  gratia  ommitto, 
Nostro  vero  tempore  novi  sunt  inventores,  in  qnibos  est  Nioolans  Oombert, 
Josquini  piae  memoriae  discipulus,  qni  omnibus  mnaicia  oatendit  viam, 
imo  aemitam  ad  quaerendas  Ingas,  ac  eubtilitatem,  ao  est  anthor  Musiees 
plane  direraae  a  superiori  (??).  Is  enim.  vitat  pausaa  et  illius  compositio 
eat  plena  cum  concordantianim  tum  fagaram.  Hnio  a^jungendi  sant 
Thomas  CrecqniUou,  Jacobus  Clemens  non  Papa,  Dominicus  Phinot,  qui 
praetantissimi,  exoellenttasimi,  sobtilissimique  et  pro  meo  judido  existi- 
mantur  imitandi.  Itemque  alii  sunt  Cornelius  Canis,  Lupus  Hetlinc, 
Amolt  de  Pmg,  Verdilot,  Adrian  Vuilhart  (so),  Gossen  Junckers,  Petrus 
de  Üachicaurt  (so),  Johan  Castileti,  Petrus  Massenas,  Matheaa  Le  meistre, 
Archadelt,  Jacobus  Yaet,  Sebastian  Holländer,  Eustachins  Barbion,  Joban 
Craspel,  Joeqnin  Baston  et  complures  alü:  Hos  ergo  et  alios  etiam,  quomm 
hia  non  fed  mentionem,  in  alio  libello  recensebo".  So  lautet  die  ganze 
Sache  und  nnn  prafe  jeder  selbst!  Arnold  acheint  sich  darauf  zu  stutzen, 
dasa  SHnck  den  Ducis  unmittelbar  neben  Stoltzer  und  Mahu  nennt, 
welche  allerdings  deutsche  Meister  waren.  Nach  Amold's  Begründung 
mfliste  aber,  wie  man  sieht,  Heinrich  Isaak  ein  Niederländer,  oder  es 
mQssten  umgekehrt  Okeghem,  Hobrecht,  Pierre  da  la  Bue  und  Bnimel 
Deutsche  sein?  Amold's  Yerdieoate  durch  die  Pnblication  des  Locheimer 
Liederbacht  würdige  ich  mit  freudigstem  Antheil,  aber  dos  Itann  mich 
nicht  abhalten,  ihm  hier,  wie  man  gesehen,  entschieden  entgegenzutreten. 
Magia  amica  veritas! 

Arabcoi,  aooblohl*  d«  Ifnttk.   nt  20 
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Sie  hat  freilich  nicht  jenen  Zauber  des  Wohlklanges  nnd  die 
feine  Empfindong  wie  die  gleichnamige  von  Palestrina,  aber  sie 
bat  in  ihrer  alterthUmlicheren  Fi(ri>ang  ernste  GxSsse  nnd 
michljge  Kraft.  Nach  den  citirten  Antwerpener  Quellen  erzfihlt 
F^tis:  Benedictoa  sei  von  Heinrich  VQI.  aach  England  berafen 
worden  nnd  habe  Antwerpen  1515  verlassen.  Aber  Bumey  fand 
von  ihm  in  England  nichts  als  „sereral  Uotets  and  sacred  songs, 
that  were  printad  at  Antwerp  and  Lonvain,  in  Collection 
which  are  presarved  in  the  British  Unseum'")  und  da  gehören 
erst  noch  einige  nicht  ihm,  soudem  einem  andern  Benedictosl). 
Hätte  Benedictoa  längere  Zeit  in  England  verweilt,  so  würden 
sich  doch  wohl  aach  handschriftliche  Compositionen  finden,  so 
gut  wie  in  der  Bibliothek  an  C&mbrai^).  Fötis  meint,  als  eifriger 
Katholik  habe  er  den  Dienst  des  Königs  wieder  verlassen.  Aber 
dann  hätte  er  doch  mindestens  zwülf  Jahre  in  England  verweilen 
müssen,  denn  bis  dahin  stand  Heinrich  (wie  man  weiss,  sogar 
als  schriftstellemder  theologisLrendei  Dilettant!)  zur  alten  Kirche. 
Und  wie  kommt  es,  dass  englischer  Seits  keine  Notis  Über 
die  Berufung  eines  fremden  Musikers  nach  England  —  bis  dahin 
eine  nicht  erhSrte  Sache  —  nad  obendrein  eines  so  grossen 
Meisters  —  vorliegt?')  An  sich  wäre  das  Factum  nicht  eben 
ganz  unwahracheiolich :  Heinrich  VTII.  liebte  die  Kunst«,  es 
war  die  Zeit,  wo  man  etwas  darin  suchte  fremde,  grosse  Künstler 
zn  berufen  (man  gedenke  der  Bernfung  WUlaert'a  nach  Venedig!), 
und  Seine  Majestät  selbst  dilettirte  lederne  Musik  zu  komponiren, 
wie  AllerhUchst  dieselbe  dilettirte  als  „defeosor  fidei"  lederne 
Theologie  &a  schreiben,  welch'  letztere  Bemllhang  ihm  freilich 
von  Lnther  Ehrentitel  eintrug,  wie  „Narr,  Lügner,  Gotteslästerer" 
n.  B.  w.,  während  Hawkins  dem  königlichen  Masikei  das  Zeug- 
niss  gibt:  „not  oa\j  that  Henry  nnderstood  mnsic,  bnt  that  he 
was  deeplf  skilled  in  the  art  of  practical  compoaition"*).  öesetzt, 
dass  Dncis  wirklich  in  England  gewesen  nnd  den  Dienst  hernach 
verlassen,  es  ist  keineswegs  unmöglich,  dass  er  üch  nach  Ulm  ge- 
fluchtet (wie  man  es  nennen  müsste),  aber  höchst  unwahrscheinlich! 
Ein  Musiker  ersten  Banges,  der  die  königlichen  Prachthallen 
verlässt,   um  in   einer    kleinen   deutschen  Reichsstadt   in    eine 


1)  Hirt,  of  Mns.  H.  S.  618. 

2)  Yeivl.  Conssemaker,  Notioe  des  coUeationB  mosicales  da  la  Biblio- 
thfeque  de  Cambrai  p.  65  u.  f. 

S)  Die  Notizen  über  die  Capelle  Heinriob'a  VUU.  sehe  man  bei 
Bnmey  H.  570  n.  f.  HI.  1—3. 

4)  A  gener.  hiatory  etc.  2  Band  S.  533.  Er  gibt  sngleich  als 
Probe  eine  dreistimmige  Oomposttion  Quam  pvlchra  es  et  qtum  decora. 
Bas  waren  freilich  Lieblingsworte  des  KSrnge,  die  er  so  nachdracklictt 
vorzutragen  wusste,  dass  £e  Damen  daraber  —  die  Köpfe  verloren. 
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dnmpfe  KnabenBclinle  tu  kriechenl  Aber  ist  denn  dieses  Factam 
Bo  sicher?  Ist  es  besser  beglaubigt  als  die  Bemfiuig  nacb  Eng- 
land? Die  ganze  Sache  stStzt  sich  darauf,  dass  1539  in  tllm 
ein  Unrikverk  onter  dem  Namen  Benedictns  gedruckt  wnrde, 
Hannonieen  ttber  alle  Oden  des  Horaz,  „der  Ülmer  Jugend  zn 
QeflEillen".  Nun,  wer  der  TTlmer  Jagend  etwae  zu  Gefallen  thut, 
masa  wohl  etwas  mit  ihr  an  thnn  haben,  and  so  Bchloas  der 
Lexikograph  Gerber  (der,  gleich  Gesner,  Dncie  in  Dnz  ambesHem 
sn  mtUsen  glanbt,  weil  Termnthlich  beide  nicht  wnssten,  dass 
die  Oenitirform  cbarakteristiaoh  niederländisch  ist)  —  er  schloss 
vorlKufig  noch  ganz  bescheiden:  woians  es  vafaischeinlicb  wird, 
dass  er  (Dncis)  daselbt  (in  Ulm)  als  Lehrer  angestellt  gewesen, 
woraus  dann  F.  W.  Arnold  sofort  weiter  scbliesst  und  apodiktisch 
sagt:  „der  seinen  bleibenden  Wohnsitz  in  Ulm  hatte'"). 
Folgt  aber  daraus,  dass  ein  lllmer  Dracker  jene  Arbeiten  iür 
die  Jagend  seiner  Vaterstadt  drnckte  und  verlegte,  Dncis  milsEe 
üe  aach  fHr  die  Ulmer  Schaljagend  in  Ulm  selbst  compomrt 
haben?  Sagt  nicht  anob  Petrncci  in  der  Vorrede  des  Odhecaton; 
„commoda  enim  hajnsmodi  occagione  ingenui  adolescentes  iavitati 
—  ad  imitationem  qaoqae  non  degeneri  emalatione  ezcitabnu- 
tor"  —  nnd  darf  man  flugs  daraas  folgern,  dass  Josqnin,  Japait, 
Heyne,  Agricola,  Hobrecht,  Basnois  nnd  alle  die  im  Odhecaton 
vertretenen  Tonsetzer,  „Knaben scfaalmeister  in  Venedig"  gewesen? 
Sagt  nicht  auch  Lossias  auf  dem  Titel  seiner  Erotemata  (ge* 
druckt  in  Ntimbeig  1663)  ,,itBm  melodiae  sex  genernm  carmi- 
num  usitatdorum  in  piimis  saaves  in  gralitun  paeroram  selectae 
et  editae?"^  So  gut  wie  Loasius  in  Lüneburg  fremde  Stücke 
dieser  Art  fttr  seine  Schaljungen  drucken  liesa,  konnte  es  ein 
Schulmann  oder  Verleger  in  Ulm  mit  denen  des  Ducis  machen. 
Wollte  man  bachstSblich  nehmen  was  Gesner  sagt,  so  hfitte 
freilich  Dncis  die  Stücke  für  sie  eigens  geschrieben:  „BENEDICTVS 
DVX  ecripsit  harmonias  in  omnea  odas  Horatij  et  plura  alia 
carminnm  genera  tribns  et  qnatnor  rodhus  in  gratiam  juventutis 

1)  Chiysonder's  Jahrb.  2.  Band  S.  61. 

2)  leb  kenue  die  in  Ulm  gedruckten  Oden  nur  aas  Geaner,  aber  daM 
B.  Ducis  wirklich  dergleichen  componirt  hat,  habe  ich  in  einer  spateren 
Neoauflage  der  Loesiua'scben  Erotemata  gesehen,  wo  sich  mudkoltBohe 
Heiameter  auf  Virgil'a  Anna  virumque  neben  ähnlichen  St&cken  von 
TritouiuB  u.  e.  w.  finden.  Ber  Titel  dieser  Auflage  ist:  „Erotemata  mosioae 
practicae  ex  probatissimia  quibasque  b^jua  divinae  et  dnloisBimse  ortia  scrip- 
torihua  accurate  et  breviter  selecta  et  exemplia  ad  paerilem  institntionem 
praet^ue  accomodatis  illaitrata.  Ad  nsnm  echolae  LVNEBVBOENSIS 
BAXOKLLB  aliaraniqae  pueriliom  olim  a  Luca  Loario  in  lucem  edita 
—  iam  TBTo  recens  ab  eodem  diligenter  recognita.  Com  Tabella  erndita 
aummam  oontinente  artis  mueicae,  aatore  Chriatophoro  Praetorio,  Silesio, 
Scholae  Lonaebargensia  ad  8.  Jonannem  Cantore  et  mosico.  Noribei^e 
in  Officina  Theodorici  GerUtzeni  MDLXX". 
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UlmeDslB,  opDS  excnAim  Ulmae  anno  1539  in  4  tr&yerso,  chartia 
12".  DasB  man  aber  der  FaeBUng,  die  Geener  seiner  Notia 
gibt,  indem  er  sie  mit  dem  Bnchtitel  Easammensclunelzt,  eicht 
die  Bedeutung  einer  historiBcb-gem einten  Erzühlnng  geben 
darf,  ist  doch  wohl  klar.  Freilich  grassirte  jene  Schulmeister- 
pasBion,  Horaz  n.  e.  w.  rnnsikaÜBch  abzutrommeln,  damals  vor- 
züglich in  Deutschland,  besonders  in  ßuddeutechland  und  war 
den  Niederländern  nicht  geläufig.  Einstweilen  mtlasen  wir  also 
abwarten,  ob  die  Zeit  nicht  bessere  Anhaltspunkte  bringen  wird; 
so  viel  aber  können  wir  schon  jetzt  (ohne  jegliche  „Belgomanie") 
behaupten,  dase  Benedictus  Ducis  ein  niederländischer 
Künstler  gewesen.')  In  einigen  seiner  Werke  tritt  eine  Art 
Familienäbnlicbkeit  mit  der  eigensten  Art  Josquin's  hervor,  wie 
wir  etwa  im  Blick,  im  Sprechton  eines  Sohnes  ans  pli>tzUch  an 
den  Vater  gemahnt  tUhlen.  Dies  gilt  voraUglicb  tod  jenem 
,, Epitaphium"  und  dem  vorhin  erwähnten  sechsstiminigeD  Totu 
les  plaisirs,  einem  trotz  des  kunstvollen  Canons  in  den  Mittel- 
stinunen  reizend  anmnthigen  8tUck,  das  an  Josquin's  Ne  c'ed 
point  utt  grand  deplaisir  erinnert  nnd  wahrscheinlich  gleich  diesem, 
ans  einem  ,,DanBliedBken"  gebildet  ist. 

Um  aber  die  Verwirrung  und  Unsicherheit  vollständig  zn 
machen,  taucht  in  der  Capelle  der  Schwester  Carls  V.,  Maria, 
Gouvernante  der  Niederlande  zn  Brüssel  von  1530  bis  1555,  ein 
Benedictus  Appenzelders  als  Chorknabenmeister  auf,  dessen 
Name  als  Componist  indesEen  nur  in  der  1553  hei  Tylman 
Snsato  gedruckten  Sammlung  vierstimmiger  Motetten  „Liber  primus 
ecclesiasticarum  cantionum"  u.  b.  w.  vorkommt.  Bnmey  ver- 
wechselt ihn  mit  Benedictus  Ducis.  *)  Letzterer  war  jedenfsHs  der 
berühmtere,  und  die  zwar  auch  nur  mit  dem  Namen  Benedictas 
bezeichneten  Stücke  in  den  Cant.  ultra  centnm,  sowie  die  Nänie 
auf  Josquin  geben  einen  Masstab  fllr  sein  Talent,  da  diese 
Stücke  ihm  schwerlich  abzusprechen  sein  werden.  Ihrem  sehr  aus- 
geprägten niederländischen,  ja  specifiach  Josquin'schen  Charakter 
gegenüber  erscheint  z.  B.  die  fünfstimmige  Motette  Jesu  Christ« 
verbum  patris  (im  Secund.  tom.  novi  et  insigni  op.  mus.)  einiger- 
massen  dem  deutschen  Charakter  verwandt  und  kannte  viel- 
leicht (nur  „vielleicht",  denn  es  kommen  darin  auch  wieder 
Züge  vor,  die  aaf  Ducis  deuten)  vom  Appenzeller  herrUbren  (der 
freilich  auch  in  Brüssel  lebte)  —  fUr  musikalische  Chorizonten 
ein  Feld  zu  „glänzender"  ThätigkeitI  Mit  dem  ganzen  Namen 
Benedictus  Dncis  ist  die  sehr  edle  vierstimmige  Passiousmotette 

1)  Siehe  Nachtrag  ea  Seite  308. 

2)  S.  518  —  —  ne  is  twioB  styled  Appenzeller,  whych  seemi  to 
imply,  that  he  was  native  of  Appenzell  in  Swisserland, 
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Dum  fabricator  rmmdi  supplicium  pateretuf  in  Rhaa's  Selectae 
barm,  de  pass.  domini  bezeichnet.  Erieastein'a  CantioneB  eeptem 
fltc.  Tocam  enthalten  eine  fljafstimmige  Motette  znr  Weihe  einer 
Kirche  Benedic  Domine,  sehr  entschieden  niederländischen  Cha- 
rakters, nnd  eine  andere  tüchtige  fUnfstimmige  Corde  et  atnmo. 
Ulhard'a  Concentna  octo  etc.  vocntn  bringt  ein  knnatvoll  und 
ganz  meisterhaft  gearbeitetes  Stück  Sex  voaun  svb  quatuor  (der 
Discant  bildet  zugleich  den  nach  vier  Takten  in  der  tieferen 
Octave  eintretenden  Tenor  und  den  nach  «cht  Takten  in  der 
Unterqnart  eintretenden  Alt);  den  Text  muss  hier  das  hohe  Lied 
liefern  (^am  pulchra  es  —  natürlich  verachwindet  der  Ausdruck, 
den  andere  Ueister  diesen  Worten  zu  geben  gewnset,  hinter  dem 
contrapunktiscben  Gitterwerk,  welches  freilich  auch  schon  an 
sich  als  eine  recht  schöne  Arbeit  gelten  darf.  Die  grossen  Uo- 
tetten  stehen  an  der  GrenzBcheide  zwischen  deutsch  nnd  nieder- 
ISndisch,  d.  h.  sie  haben  mehr  den  allgemeinen  Kunstcharakter 
der  Zeit,  dagegen  ist  sehr  entschieden  ein  niederländisches  und 
besonders  feines  StUck  die  kleine  vierstimmige  Motette  in  den 
Cant.  ultra  centum,  in  derem  Text  die  Klage  David's  am  Jonathan 
(Doleo  super  te)  in  sehr  unpassender  und  nngeschickter  Weise 
auf  den  todten  Erlöser  angewendet  wird.  Die  grossen  SchSn- 
heiten  der  Complainte  auf  Josquin  hat  schon  Bumej  mit  warmen 
Worten  geprieseu  und  analysiit,  ein  wahres  MeiBterstUck  schöner, 
enge  geftihrter  Nachahmungen  ist  besonders  der  Schluss  des 
zweiten  Theiles  Maltttn  tun  quod  imprecer  n,  s.  w.  In  der  Mon- 
tanuS'Neub er' sehen  Psalm ensammlnng  tragen  zwei  Psalmen  zu 
fünf  Stimmen  Super  ^mtna  Babylonis  und  Bemdictus  Domituts 
den  Namen  Benedictas,  der  Psalm  Beatus  vir  aber  wiederum 
den  vollen  Namen  Senedictns  Dncis.') 

Ein  guter  Meister  derselben  Epoche,  I^icolans  _!Paj[en 
(geb.  zu  Soignies,  um  1526  schon  in  der  epaniscüen  Gapelle, 
deren  Capeilmeister  er  1556  (als  Nachfolger  (Äequillon's)  wurde, 
seit  1558  Dechant  zu  Tonmhont,  welche  Stelle  er  jedoch 
nicht  lange  genoss,  da  er  schon  1559  starb)  ist  durch  eine  An- 
zahl Motetten  bekannt.  Er  ist  vielleicht  der  einzige  Musiker, 
der  ein  Chronogramm  in  Muük  gesetzt  hat,  ein  lateinisches 
Distichon  anf  den  Tod  der  Kaiserin  Isabella,  Gemahlin  Carl  V.') 

1)  Die  anderen  Arbeiten,  namentlich  die  „Deataoben  Lieder"  kenne 
ich  nur  dem  Namen  nach,  iuebeBOndere  die  in  den  acht  Büchern  der  bei 
F.  Fhalenns  gedruckten  Motetten  enthaltenen  Stücke,  die  Fäti»  aber  dem 
Benedi ctuB  von  Appenzell  zniUBchreiben  geneigt  ist. 

2)  Gedruckt  in  Ulhard'B  Conoentui  octo  etc.  vocum,  unter  der  Ueber- 
Bchrift  Epitaphium  Isabellae  Imperatricis,  qnae  obiit  primo  M^i  1539 
—  in  hoc  disticbo  apparet  qaoque  nnmemi: 

Carole  CVr  Defles  iBabellam  CVrVe  reqVIrls 
VIVIt,  non  obllt,  reDDIta  sponaa  Del. 
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Gerade  diese  Composition  ist  eine  ron  Fajeu'a  allerbesten,  sie 
tiJnt  wie  daB  dampfe  Hallen  einer  Todtenglocke.  Im  Ganzen 
sind  Pajen'e  Motetten  ernst  und  tUchtig,  aber  auch  trocken.  So 
in  den  von  Sulblinger  (bei  Ulhard  1548)  herausgegebenen  Gantion. 
selectiss.  qnatnor  vocum')  die  Uotetten:  Tirgo  prvdentissiina; 
Cof^Uebimtir  debita  nostra  (ohne  Aasdrack  von  ZerkuirBehnng); 
Convertimini  ad  me;  Domine  Deus  saltdia  und  Domme  denunulratH.*) 
Die  Petrejus' sehen  Psalmen  enthalten  von  Pajen  drei  Compo- 
sitionen:  Nisi  quia  Dominus ;  Benedictvs  Domimta  Deiu  Israel  and 
fHpe  IM  de  inimicis  meis.  Als  Meister  kunstvoller  canoiÜBcher 
Führung  zeigt  sich  Payen  in  der  flinfstdmmigen  in  T.  Snsato's 
Cantion.  sacrae  quas  vnigo  Uotetas  Tocaut  (1&46)  gedruckten 
Motette  Besurredio  CAruft. 

Viel  bedeutender  iat  Cornelius  Canis  (eigeutlich  de  Hondt) 
aus  Antwerpen,  wo  er  an  der  N^otre  -  I>ame  -  Jiircbe  Capellsänger 
war,  dann 'Tn'~die  niederländische  Capelle  Cari  V.  kam,  deren 
Capellmeisterp Osten  er  1549  bekleidete.^  Er  gehört  zu  den 
besseren  nnd  besten  jener  reichen  Zeit.  Die  vorhin  erwähnte 
Gollection  Salblinger  hat  von  ihm  die  Motetten:  Gamaw  cesses, 
Domine  da  nobis,  Yeni  ad  liberandum,  Ängeli  archangeli  und  Tota 
vita  peregrinamur,  sfimmtlich  tüchtige  Arbeiten  im  hohen  Motetten- 
style  und  die  letzte  durch  eigen  charakteriatiBche  Anfiassung  des 
Textes  interessant.  Eine  anch  solide  aber  trockenere  Motette 
0  Sa»£ta  Caecilia  enthält  Dlhard's  Concentus  octo  etc.  vocnm; 
die  Psalmen  des  Montanus  und  N^euber  ein  vierstimmiges  Stdck 
Dixit  insipiens  in  corde  suo,  non  est  Deus  —  an  sich  schöne  Musik, 
aber  freilich  wlirde  Josquin  diesen  Worten  wohl  einen  ganz 
andern  Klang  gegeben  haben. ^)  Weltliche  Chansons  enthält 
das  erste,  zweite,  vierte,  fünfte,  zwölfte  und  dreizehnte  Buch 
der  Sammlung  Tjlman  Susato's,  sehr  artige  Eleini^eiten  im 
niederländischen  Solons^l  der  Contrapnnktik,  das  h^st  £nt- 
wickelung  gediegener  Kunst  im  engen  Rahmen,  gelegentlich  noch 


1)  Der  volle  Titel  ist:  Cantiones  BeleoUisimae  quatuor  voonm  ab 
eximÜB  et  praestantiBsimii  Caesarea  M^estati«  Capellae  mnsiois  U.  Cor- 
nelio  Oane,  Thoma  Creqnillone,  Nicolo  Psyen  et  Johanne  Leetainnier 
Organista  compositae  et  ia  Comitüa  Au^BtEuna  studio  et  impensia  Sina- 
mnndi  Salmingeri  in  lucem  aeditae.  Liber  primna.  Phüippna  Vlbarana 
excudebat  Au^atoe  Yindelicornm,  Anno  154B. 

2)  Die  beiden  letzteren  habe  ich  mir  nicht  mehr  dieUohe  senomnieii 
in  Partitur  zu  setzen,  glaube  aber,  daaa  aie  nicbta  anderea  sein  werden 
ala  die  drei  vorher  genannten. 

3)  Wie  aua  den  Verhandlmigeu  mit  dem  cbnrsElchaiBohen  Hofe 
wegen  üeberlasaung  einea  Altisten  au  letzteren  erhellt.  (S,  Kade'a 
Matthias  Le  Meiatre  8.  8). 

4)  Manchen  heeitzt  von  ihm  handschriftlich  noch  die  Misas  super: 
_8(dve  eelebirnnia,  6  vocum.    (Codex  40,  N.  5.)     Kade. 
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mit  ii^end  ünem  beBonderen  KnnsUtUcke ,  vie  der  Canon  Ad 
teamdam  in  dem  fUnfstimmigen  Ta  &orm  grace,  and  fast  smn 
Lachen  ist  es,  wenn  der  schon  weiland  von  Joaqnin  beani^ene 
Jammer  des  Faulte  d'argent  hier  abermals  von  fUnf  Stiminen 
intonirt  wird. 

Der  Nachfolger  des  Canis  im  CapellmeisteipoBten  nnd  Vor- 
gänger Payen's  in  dieser  Würde^homas  Creq^iiilloji  (Crec- 
qnillon),  Übrigens  anch  Canonicns  zuKamnr,  Bpfiter  zn  Termonde 
nnd  endlich  zn  Bethnne  bis  za  seinem  Todesjahre^ibiiY,  zanlt 
vollends  in  den  rnnsikalischen  OrossmeiBtem  der  Epoche.  Kraft, 
Wohlklang,  geiBtreiche  Erfindung  nnd  einfache  GrüsBe  des  Auadrucks 
bei  reicher  Entwickelnng  des  Tonaatses  zeichnen  seine  Werke 
ans,  die  ihm  den  Flab  anf  den  Haben  seiner  Zeit  nnd  bei  den 
Besten  aller  Zeiten  sichern.  Der  edle,  grosse  nnd  reine  Styl, 
den  Greqnillon  vertritt  (als  dessen  erster  nnd  frühester  Repräsen- 
tant freilich  Gombert  angesehen  weiden  mase)  ist  es  voizagsweiae, 
dem  sich  anch  die  spanischen  Tonseteer  dieser  Zeit  zuwendeten, 
voran  der  grosse  Morales ,  an  den  man  sich  bei  Creqnillon's 
Motetten,  noch  mehr  aber  bei  seiDen  Lamentationen  lebhaft  er- 
innert fbblt.  Vorzngsweiae  anf  diesem  Umwege,  nämlich  dnrch 
die  in  Rom  und  der  pSpstlichen  Capelle  weilenden  Spanier,  mag 
Falestrina  mit  dieser  Schreibart  bekannt  geworden  sein  —  ob- 
wohl das  päpstliche  Gapellenarchiv  ans  dieser  Epoche  anch  Werke 
von  Comelins  Canis  n.  a.  w.  besitzt.  >)  Das  eben  erwähnte 
Lament ation en w erk ,  gedruckt  in  der  von  Bmschins  herausge- 
gebenen Sammlung,  mag  man  mit  jenen  Fieire's  de  la  Bne,  die 
eben  dort  zn  finden  sind,  neben  einau  derb  alten,  nm  zu  erkennen, 
was  nnd  wie  viel  der  Verlauf  von  kaum  einem  halben  Jahr- 
hundert vermochte.  Theils  zn  fUnf,  theils  zu  vier  Stimmen  ge- 
setzt (aber  auch  mit  dreistimmigen  Episoden),  haben  sie  zwar 
nicht  ganz  die  strenge  Gross artigkeit  der  Gomposition  des  älteren 
Meisters,  aber  dafUr  eine  ungleich  reichere  Durchbildung.  (Die 
Stelle  „0  TOB  omnes  qoi  transitis"  besonders  ist  ausserordeDtlich 
sch&n  und  empfinduugBToll.)  Auch  eine  sehr  bedeutende  An- 
zahl von  Messen  hat  Creqnillon  componirt,  was  (gleich  der 
Gomposition  von  Lamentationen)  in  jener  Zeit  schon  das  Zeichen 
eines  sehr  ernstlichen  nnd  nachhaltigen  Sirebens  war,  da  die 
Componisten  meist  die  kürzere  und  bequemere  Motette  vorzogen. 
Die  Messen  Creqnillon's  wurden  von  Petrus  PbalesiuB  nnd  Tyl- 
man  Susato  gedruckt.     Eine  filnfetimmige  über   das   Lied  Düig 


1)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  311. 
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petit  mod  ist  ohne  Pause  („eine  paasa").  Die  Uotetten  sind 
sehr  zahlreicli:  das  siebente  Bnch  der  grossen  Motetteo sammln ng 
des  Peter  Phalesins  (1562)  ist  ganz  dem  Meister  gewidmet  Die 
vorhin  erwfihnte  Sammlung  Salblinger  enthalt  die  auEnehmend 
schöne  vierstimmige  Servus  tuua  (swei  t>  Voraeichnnug  —  kühner, 
wirksamer  und  geistreicher  Gebrauch  der  Dissonanzen);')  Surge 
iUuminare  (frappante  Harmonieen,  über  das  Ganze  breitet  sich 
der  festlichste  Glanz);  Virgo  gtoriosa  (an  die  heilige  CScilia,  sehr 
edel);  Domine  paier  nnd  Justum  deitixisti.  Creqnillon  weiss  sehr 
gut  zn  detailliren:  so  ist  in  der  Motette  Dum  deambtdaret  Domirtua 
die  ernste  Frage  Adam  tän  es  im  Schlüsse  des  ersten  Theiles, 
und  im  zweiten  Adam'e  zagende  Antwort  vortre£Elich  ansgedrUckt. 
Die  hoch  feierliche  Uotette  Terto  carwn  aber  erinnert  in  ihrer 
Idealität  wiedemm  gans  unmittelbar  an  Palestrina.  Sehr  bedeu- 
tende Composidonen  enthält  auch  der  vierte  Theil  des  Psalmen- 
Werkes  von  MontAnns  nnd  Nenber  —  die  flinfstimmigen;  Invocabo 
nomen  ttmm;  Dirige  gressus  meos;  Ädjuva  nos  Dens;  Ne  projiciaa 
tue;  Domine  Deus  virtiUum  und  Heu  mihi  Domine;  die  Tierstimmigen: 
Erravi  mcut  ovis  quae  periit  (sehr  geistreich  betont,  an  Ton- 
malerei streifend),-  Delectare  in  Domino;  Venile  et  videte  opera 
Domini  und  Cor  mundwn  rrea;  endlich  einen  sechs Btimmigen  gäalm 
Domine  da  nobis  ataoilivm  de  tribulaiione.  Den  sechEBtimm^Sa 
Satz  wendet  Greqnillon  nicht  oft,  dann  aber  mit  kluger  Benatz- 
ung der  vermehrten  Stimmenzahl  an  (so  auch  in  einet  Hesse 
tiber  das  Lied  Mille  regreis,  im  vierten  Buche  der  Hessensamm- 
Inng  Tflman  Susato's  1556  gedruckt).  Einen  Schatz  hübscher 
Chansons  von  Crequillon  enthalt  die  grosse  Sammlung  Tylman 
Susato's  (Buch  1,  2,  3,  4,  6,  8,  11,  12  und  13),  sowie  ein 
Schatz  von  Motetten  dieses  Meisters  im  Nürnberger  Uagnum  opus 
etc.  niedergelegt  ist  (die  vierstimmigen:  Gabriel  Angelus  apparuit 
Zachariae;  Ingemmt  Susanna;  Quae  est  ista  quae  ascendit  sicut  sot; 
Yerbum  iniquiim  et  dolosum;  Impetum  inimicorum;  Damine  Deus 
exercitwim;  zu  fünf  Stimmen:  Cv,r  Ferdinande  pater  —  ein  Trost- 
gesang  Air  Kaiser  Ferdinand  und  seine  Gemahlin  Anna;  Christus 
factus  est;  Yaiite  et  videte  opera  Domint;  Te  Deum  laudamua  — 
nicht  der  Ambro sianische  Hyinnns;  Domine  demonstrasti  mi; 
Efficiamus  Domine  ligmim  fructwmssimun;  die  sechsstimmige  Coa- 
gregtUi  sunt  inimici  ttostri). 

Von  Johanii  Lestainnier,  dem  „Organisten",  liegt  kanm 
etwas  Anderes  vor  als  die  beiden  Motetten  der  Cantion.  selectiss. 
Ulhard's:  Domine  Deus  omnipotens  nnd  Heu  mihi  Dcmine  —  Ar- 
beiten eines  wohl  geschulten  niederlfindischen  Musikers. 

Gerardus  a  Turnhont  ist  durch  39  sacrae   cantiones  be- 


1)  Auch  gelegentlich  bOse  Druckfehler,  fOr  welche  CreqoiUon  nattlrlich 
nicht  verantworthch  gemadit  werden  kann. 
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kannt,  die  1569  Feter  Phalesias  dmckte,  auf  dem  Titel  wird  er 
„Ecfjleüae  beatae  Uariae  Antverpieneis  phonascua"  genaost.  Der 
„Gerard"  im  i.  and  12.  Buche  der  Chansons  Tylman  Sueato's 
ist  wohl  auch  kein  anderer;  es  kannte  freilich  auch  Oerard 
Dassaulx  (a  äalice)  sein,  von  dem  Glarean  evei  Uotetten  mit- 
theüt.') 

EÜn  Componist  von  Bedeutang  ist  Pierre  de  Hanchicourt 
ana  Bethune.  In  der  grossen  Attügnant' sehen  Chansonsammlnng 
treffen  wir  ihn  freilich  in  etwas  aweideutiger,  wenigstens  in  sehr 
genÜBchtei  Gesellschaft;  aber  seine  auch  von  Ättaignant  gedruck- 
ten Uessen  Deua  tn  adjutorium  und  Sitrge  et  iUuminare  sind  sehr 
BcbSIzbare  Arbeiten  eines  Torzüglichen  Meisters,  und  in  ihrer 
halb  der  fraosösischen  Eunstweiee  angehörigen  FSrbung  eigen- 
thümlich  anziehend.  Eine  andere,  gleich  den  To^enannten  vier- 
sümmige  Messe  Quo  abiit  dilectus  tuus  gab  1566  Nicolaua  Duche- 
min  heraus.  Seine  Motetten  kommen  in  den  Sammlungen  hSufig 
vor:  eine  stattliche  aechsslämmige  Homo  quidam  fecit  nuptias  im 
NUmbe^er  Uagnum  opus  n.  s.  w.;  der  Psalm  CVII  Paratum 
cor  mann  in  der  Montanus-Neub er' sehen  Psalmen coUecüon,  StUcke 
in  den  Gardane' sehen  Fior  de  Motetti,  in  der  grossen  Motetten- 
aanunlnng  des  Jacob  Modernus.  In  jener  des  Pierre  Ättaignant 
gehört  das  ganze  14.  Buch  (1539)  mit  19  Nummem  dem  Meister 
an,  der  damals  Capellmeister  der  Kathedrale  von  Tonmay  war 
(insigniB  Ecclesiae  Turonensis  praefectus);  es  ist  von  ihm  dem 
Domherrn  Bemigius  Ruffus  Candidas  gewidmet.  Aber  auch 
Manchiconrt  selbst  wird  von  einem  gewissen  Egydlns  de  Sennisy 
in  einem  „Hezastichon"  besungen.  Und  so  enthält  das  neunte 
Buch  der  grossen  Cbansonsammlang  Tylman  Snsato's  (1545)  auch 
fast  nur  Arbeiten  Manchiconrt's  —  29  Lieder  —  denen  einige 
von  einem  gewissen  Courantier  beigegeben  sind.  Und  hier 
singt  der  Componist  bald  lustig-bedenkliche  Dinge,  wie  das  frivol- 
witzige Thg  diable  blanc  come  le  jour  poindoit  se  ^omenait  au 
jardin  de  plaisamx  n.  s.  w.,  bald  wird  er  höchst  sentimental,  wie 
in  dem  Sortez  mes  pleurs  —  Contraste,  die  in  diesem  neunten 
Buche  ganz  einträchtig  neben  einander  wohnen. 

Den  Ruhm  aller  dieser  Tonsetzer  Dberglfiozte  Jacob  Cle- 
mens non  Papa,  also  genannt,  um  ihn  von  dem  gleichzeitigen 
Papste  Olemeus  Vll.  zu  unterscheiden.  Er  ist  in  der  Zeit  zwischen 
Gombert  und  Orlaudo  Lasso  wohl  der  grösste  niederländische 
Meister.  Wer  Gesänge  geschaffen,  wie  jenen  Klaggesang  voll 
des  zartesten,  wehmtlüiigsten  Mitleides  Vox  tn  Roma  oder  den 
Mariengesang  0  Maria  venians  rosa,  oder  die  Weihnacbtsmotette 
Angelua   ad  paatores,    der  war  von   Palestrina   kaum   noch   auf 


I)  Dodeoaohordon  3.  281  enthält  von  Gerardus  de  Salioe  (aaorae  reli- 
gionii  Presbjler  Bel^  natus)  nur  den  Introitui  de  oonfeatoribus:  Os 
jDsti  niedUabttar  supientiam:  1  vocura.    K. 
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Schrittesweitfl  entfernt,  ja  in  der  Hotett«  0  cna  beMdida  (be- 
sonders im  Bweiten  Tbeile),  in  der  secIiBBtiinmigen  Motette  Ave 
martifr  gloriosa  (»n  die  b.  Barbara)  steht  der  ganze  FaleHtrina 
fertig  da,  and  in  der  «ebenadmmigen  Motette  Ego  fios  campt 
et  titiian  convallivM  ist  das  halb  dialogiairende  Gmppiren  der 
hSberen  nnd  tieferen  Stimmen  so  ganz  im  Sinne  nnd  Sty\a 
Falefitrina'a  dasB  man  sich  immerfort  erst  besinnen  mnae,  man 
habe  hier  nicht  Falestrina,  Bondero  einen  Slteren  Meister  vor  sich. 
So  lange  diese  und  dergleichen  Werke  in  Vergessenheit  begraben 
lagen,  so  lange  man  von  Clemene  non  Fapa  nur  wuBste,  was  der 
alte  Walther  von  ihm  aagt,  er  sei  ein  „NiederlKnder  und  Kayser 
Carolo  V.  hSchst  angenehmer  Componist"  gewesen,  war  es  sa 
entschuldigen,  wenn  man  die  Fabel  von  der  „giuElich  entarteten 
Musik"  immer  wieder' nachsagte  nnd  nachschrieb.  Aber  seit  man 
gar  nicht  mehr  die  MosikbUcher  alter  Dome  nnd  groaser  Biblio- 
theken za  dnrchstSbem  brancht,  sondern  nnr  s.  B.  jene  42 
Motetten  von  Clemens  anznaehen,  welche  Commer  in  aeine  Samm- 
lang niederlKndiacher  Mnaikwerke  anfgenommen  hat,  nm  den 
Mann  kennen  zn  lernen  (der  anderen  za  geachweigen),  seitdem 
sollte  man  aich  endlich  doch  einmal  bedenken,  die  alten  IrrthSmer 
immer  nnd  immer  wieder  aufs  Tapet  zn  bringen,  nnd  aoUte  sich 
vielmehr  von  ganzer  Seele  der  reinen,  schönen,  stetigen  nnd  ge- 
setzmässigen  Entwickelang  der  Mneik  freuen.  Aber  freilich  macht 
es  auf  Weiber,  Kinder  nnd  was  sonst  dahin  gehört,  grossen  Effect, 
wenn  im  pecbfinstem  Saale  der  „Frofeasor  der  höheren  Magie" 
mit  einem  Fistoleuschuss  plötzlich  hunderte  von  Lichtem  anzttndet, 
dass  Alles,  was  eben  noch  in  Dnnkel  gehüllt  war,  wie  auf  einen 
Zanberschlag  in  blendendem  Glänze  strahlt;  nnd  wohin  kfimen 
denn  nnsere  Vorleser  Über  Musikgeschichte,  wenn  sie  vor  den 
so  schönen  als  geistreichen  and  feingebildeten  Damen,  welche 
die  ersten  Sitzreihen  flllleD,  die  Anekdote  vom  La  sol  fa  re  mt 
nicht  mehr  erzählen  dürften  und  nicht  mehr  die  Meaae  von  den 
„rothen  Naaen"  ciliren  und  nicht  mehr  den  „Sack  voll  Ferkel" 
dea  Caidinala  Capranica  schütteln,  and  dann,  wenn  dem  Auditorio 
im  Namen  der  Musik  vor  dieaei  ganzen  höllenbrengh eischen 
Larven-  und  Fratzenwelt  angst  und  bange  geworden,  mit  dem 
PiatoleuBchuBB  der  „Misea  Fapae  Uarcelli"  plötzlich  alle  Lichter 
aufflammen  zu  machen?  Wir  iragenl  —  Lernt  man  diese 
Menge  edler  Künstler,  die  Orlando  und  Falesirina  vorangingen, 
kennen,  einen  Crequillon,  Clemens  non  Papa,  Vaet,  Costanzo 
Festa,  Andrea  Gabrieli,  Goudimel,  Uorales  n.  s.  w. :  ao  werden 
Erscheinnngen  wie  eben  Orlando  Lasso  und  Falestrina  begreiflich 
nnd  gewiBBermaaaen  commenaurabel,  wobei  die  Meister  nii^ts  ver- 
lieren und  der  an  sie  Herantretende  nur  gewinnen  kann.  Hat 
Shakespeare  dadurch  verloren,  dass  man,  statt  sich  über  ihn  nai 
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in  endiTiüaatiBcheii  Declamationeii  und  gigantischen  GleichniBsen 
m  ergehen,  aeine  VorgKnger  Mailow,  Green  u.  s.  w.  kennen  ge- 
lernt Dnd  sein  Verhtfltniss  zn  ihnen  wissenschafUich  eiforscht  hat? 
Ist  Baphael  kleiner  geworden,  seit  man  die  Werke  seiner  Vor- 
gänger nicht  mehr  als  blosse  Exercitien  ans  der  Kindheit  der 
Ennst  anznsehen  gelernt? 

DasB  Clemens  uon  Papa  so  rasch  vergessen  werden  konnte, 
macht  nnr  die  Nachbarschaft  oder  Nachfolgerschaft  eines  Orlando 
LasBo  eiUXrllcfa.  Das  16.  Jahrhundert  war  noch  nicht  aaf  den 
Pnnkt  gekommen  jeden  neuen  UeiBter  so  lange  gegen  die  Heister 
einer  älteren  Zeit  sa  schmähen  nnd  wo  möglich  deliren  zn  vollen, 
bis  er  sich  das  Kecht  zn  exiatiren  nach  hartem  Kampfe  errang  — 
man  jnbelte  vielmehr  jeder  neuen  grossen  Erscheinnng  entgegen, 
man  meinte  eben,  jetzt  sei  die  goldene  Zeit  der  Musik  ange- 
brochen, nnd  wurde  gegen  die  früheren  Meister  sogar  enweilen 
nngerecht.  Man  lese  nnr  z.  B.  die  Einleitung  von  Hermann 
Finck's  Practica  musicae.  Als  Orlando  Lasao  auftrat,  yerdonkelte 
er  in  den  Augen  der  Zeitgenossen  alles  Frühere,')  und  die  aller- 
dings gerechte  Bewunderung  verstieg  sich  gelegentlich  zu  bom- 
bastischen, um  nicht  za  sagen  verrttckten  Fbrasen,  wie  jener 
Passus  Pierre  Bonsard's  in  seiner  1572  an  Carl  IX.  gerichteten 
Yorrede:  „le  plus  que  divin  (!)  Orland,  qai  comme  un  mouche 
a  miel  »  cueill^  tontes  les  plus  helles  äenxs  des  antiens,  et  ontre  (1) 
semble  avoir  deroh^  l'hannonie  de  cieux  pour  nous  rejouir  en 
terre,  surpassant  les  antieos  et  se  faisant  senl  meireil  de  notre 
temps".  Zur  Zeit,  wo  Ronsard  so  schrieb,  war  Clemens  nonPapa 
etwa  vor  15  Jahren  ans  dem  Leben  geschieden.  Als  er  starb, 
sang  ihm  Jacob  Vaet  einen  schönen  Tranergesang  von  sechs 
Stimmen,  dessen  Text  zwar  nach  der  Zeit  Weise  ein  nahe  liegendes 
Wortspiel  zu  unterdrücken  nicht  vermag,  aber  doch  einen  fHr 
ähnliche  classisch  gedrechselte  Poesieeh  ungewöhnlich  herzlichen 
Klang  hat: 

Continao  laohrimoB  Cantores  fondite  floxn 

Nam  periit  vestri  lauaque  deoasque  chori. 

Est  nimis  inolemena  vis  ao  Tiolentia  fati 

Quem  tarn  clementi  pBrcere  dura  ne^at. 

Clementem  tamen  omnipoteos  Deui  ipae  jnvabit 

T7t  mortem  viucat,  qui  nece  victus  erat. 
Diese  NXnie  dient  auch  (wie  schon  Froske  richtig  bemerkt  hat) 
des  Meisters  Todesjahr  annähernd  zu  bestimmen,  da  sie  in  dem 
1558  erschienenen  grossen  Nfimberger  Motettenwerk  (Magnum 
opus  etc.)  unter  dem  Tittel  „In  mortem  Clementis  non  Papae"  ge- 
druckt ist.  (Auch  Orlando  Lasso  besang  den  Tod  des  grossen 
Meisters.)  Clemens  non  Papa  hat  eine  stannenswerthe  Fruchtbar- 
keit entwickelt     Seine  Motetten  zu  vier,  fttuf,  sechs  nnd  sieben 
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Stimmen  sind  kaam  za  stQilen.')  Sie  dtlrfen  als  Muster  reinen 
Motettenetylee  gelten:  edle  Schbnlieit  der  HotiTe,  glänzender 
Beiohthom  der  Humonie,  ein  eben  so  prfichtiges  als  knoBtrolleB 
TongefUge  BeJchnen  üe  ans. 


1)  Dm  oben  dtirte  Nümbei^r  Mo(«ttenwerk  allein  enthalt  von 
ibm:  Sechaatimmige:  0  magnwn  mjrsferiwm,'  Soc  est  praec^tum 
OMum;  Jubilate  Den;  JBeet  quam  bommt;  Ave  martyr  glorxoaa; 
Mvlierem  fortem  gut  invenit;  JVemwif  ^»trihu.  —  FUnfstimmige: 
2Ve(  jwoenes;  Saee  ett  Z>omm  Domini;  Pascha  tiostrw»;  Erravi  siatt 
ovi»;  TuUrünt  autem  fratres;  O  quam  dvicej  Veni  aecta  mea;  Si 
diUgi»  me  Simon;  Venit  vox  de  coelo;  Ven\  in  iiortitm;  Innuebant 
patres;  Concustum  est  mare;  Ego  dormio;  Ego  me  düigente»  ditigo: 
^mtde  ntpemo  Sion;  CoeletU  beneficittm;  Deut  jui  nog  patrem;  Ab 
Oriente  venerunt;  Domine  Dominus  noater;  Aeeetsentnt  ad  Je»um 
PharwoM;  Vox  clamanti»  in  deaerto;  lob  tonao  eapite;  Tota 
püiehra  et;  Non  rdinguam  vos;  Tidete  miraculmn;  Orante  Sancto 
demente;  Paitorea  laquebantur  invicem;  0  Crvx  ^loriosa;  Eiervaalem 
surge;  O  quam  moeata  dies;  Dixerwnt  diacipul%;  In  hotiore  Christi; 
Domini  Deus  fortis;  Jesu  Chriate  fili  Dei  peccatorum  eonsolaior:  O 
Jesu  Chriate  auccwrre  miaeria;  De  profundia  clamavi;  Caesar  habet 
naves;  Quis  te  victorem.  VierBtimmige:  Tu  es  Petrus;  Beata  ea 
vir ga  Maria;  Vide  Domine  ajflietionem;  Vidi  Sieruaalem  descendentemi 
Feccantem  me  guotidie;  Descendit  Angelus  Domini  ad  Zachariam; 
Impulsus  et  evergns  awn;  Yirginea  prudentea  orttate  lampades;  Tenit 
ergo  rex  aeptimo  die;  Voce  mea  ad  Dominum  clamavi;  FUiae  Jeru- 
salem nofite  /(er«  super  me;  ^is  Deua  magna»  «icut  Deus  noster; 
CoecÜM  virgo  glorioia;  Te  tibi  Babylon  et  Syria;  Deus  atetit;  Con- 
gratwlamini;  0  fili  Dei  memento  semper  mci  (soll  heiesen:  0  mater 
Dei);  Cotifundantur  omnes;  Vox  in  Bama;  Lapidabant  Stephanum, 
Jerusalem  cito  veniet  salua  tua.  Znaammen  66  Motetten  (die  hier  mit 
gesperrter  Sohrift  bervorgehobensn  finden  aich  auch  bei  Commer,  die 
Motette  Vox  in  Sama  und  Tu  es  Petrus  auch  bei  Froeke).  Dem  Libcr 
secundne  aeleot.  o&at ,  welcher  bei  Ulhard  1548  erachien  und  den  aohon 
vorhin  erwähnten  Canon  von  Petras  Mossenua  enthält,  sind  folgende 
Motetten  von  Clemena  non  Papa  beigegeben:  Si  mors  disaolvit  euras; 
Conserva  me  Domine '^  Domine  Deus  exercituum;  Angelua  Domini; 
Vox  in  Sama;  Caltgaverunt  oculi  mci;  Qaudent  in  coeiw;  Bex  auiem 
David;  Impulav»  ewergug;  Jnclita  etirps  Jesee;  Vide  Domine.  Die 
Psalmen  der  Montanas  -  Neuber'sohen  Sammlung  enthalten  im  ersten 
Theil«  die  fünfatimmigen:  Domine  quis  habitabtt;  Exaltabo  te;  In  te 
Domine  «peravi;  im  dritten  £acbe  den  aschsstimmigen  PsaJm  Levavi 
oculos  meos;  die  fflnfatimmigen :  Domine  non  est  exaltatum  und 
Domine  probasti  me;  den  vieratimmigen:  Domin«  clamavi;  im  vierten 
Theiie  die  fünfstimmigen  Faalmen:  Servua  fuus  ego  Bum;  Con- 
fundantur  omnes;  Ac^uva  nos  Deus;  Fac  meoum  »t^num  und  Aperi 
Domine.  (Ich  oitire  diese  Sammlungen  ausfahrlioher,  da  sie  bei  Fötii 
mit  Stillschweigen  flbergongen  sind.)  In  den  eraton  aecha  Büchern  der 
Sammlnng:  Liber  primaB  (aecundus  etc.)  sscramm  cantionum  quas  vulgo 
motetas  Tocant  (Leeuwen,  Peter  PhaleBius  1559  etc)  nicbt  weniger  als 
Eweinndnennzig  Motetten  des  Meisters  (ein  schOnes  Bzemplor  in 
Mflncben).  Und  so  weiter  and  ao  weiter.  Seibat  der  fleiasige  F£tii  er- 
lahmt Angesicht!  dieser  Massen) 
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As  die  ältere  Zeit  mahnen  nar  noch  die  gelegentlich  (wenn 
anch  schon  sehr  selten)  angewendeten  Quintparallelen,  ein  mit- 
nnter  etwas  herber  Gebrauch  der  sogenannten  Gambiata,  nnd, 
was  in  dieser  Epoche  sonst  kaum  noch  vorkommt,  die  einigemale 
freilich  mit  den  gesteigerten  Ennstmitteln  tind  der  gröBseien 
Konstgewandtheit  der  Zeit  angewendeten,  tind  zwar  schön  nnd 
sehr  effectvoll  angewendeten  regelmttesigen  harmonisch-melodischen 
KettengSnge  (in  der  Motette:  Servus  tuus  ego  aum;  Maria  vemans 
rosa^  Angelus  ad  pastores  n.  s.  w.)  Fast  durchaus  haben  die 
Motetten  jenen  allgemeinen  Idealzng,  der  die  ihnen  eigene  Färbung, 
eben  um  ihrer  Allgemeinheit  willen,  fllr  alles  geeignet  macht, 
was  schön  und  gut  ist.  Doch  nicht  so,  dass  sich  nicht  selbst 
auch  hier  der  Gegensatz  des  Hellen,  Freudigen  und  des  DUstera, 
TraaervoUen  je  nach  Beschaffenheit  der  Texte  zeigte.  Gehören 
Motetten,  wie  Tox  clamantit  in  deserio,  wie  Jerusalem  sarge  et 
sta  in  excelso  u.  a.  m.,  im  besten  Sinne  dem  allgemeinen  idealen 
Motette  nstjrle,  in  dem  man  wie  in  reinem  Sonnenlichte  schwebt, 
80  können  die  Motetten  Jwbilate  Deo  (zu  sechs  Stimmen)  und 
Tristitia  obsedit  (vierstimmig)  das  eben  Gesagte  nach  jenen  beiden 
Seiten  hin  illustriren. 

Jene  mehr  allgemein-ideale  Haltung  des  Ausdruckes  macht 
es  daher  dem  Componisten  auch  leicht,  nach  der  Zeit  Weise  biblische 
Erzühlungen  u.  a.  w.  zu  componiren,  z.  B.  die  eigentlich  völlig 
nnmusikfüische,  wo  die  Pharisäer  über  die  Znlässigkeit  einer  Ehe- 
scheidung Terßtngliche  Fragen  stellen  (Accesserunt  ad  Jesum  — 
das  Vordringliche  der  Frage  „Si  licet  homini  dimittere  uxorem" 
ist  bezeichnend  ausgedruckt,  sie  wird  scharf  rhythmisch  wie  mit 
dem  Hammer  des  Gesetzes  heruutergehfimmert) ;  die  Geschichte, 
wie  Josephe  Brüder  dem  Vater  Jacob  des  Sohnes  blutigen  Bock 
bringen  (Tnlemnt  autem  fratres  n.  s.  w.j  der  Klageruf  „Fera 
pessima  devoravit"  u.  s.  w.  wird  refrainartig  zum  Schlüsse  jedes 
Theiles  unverfindert  wiederholt);  die  Erzfthlung  von  den  „drd 
Jünglingen",  die  den  Leib  des  Königs  Darius  hüteten  und  die 
drei  Sinnsprüche  Echrieben  —  und  so  weiter.  Von  dramatisch 
mahnenden  Andeutungen  macht  der  Meister  bei  solchen  Dingen 
fast  keinen  Gebrauch  —  er  ist  Exeget,  Frediger,  wenn  man 
will,  der  die  biblische  Begebenheit  eben  nur  als  eibauliches 
Exempel,  als  Beleg  tut  eine  wichtige  Lehre  vortifigt.  In  der 
Motette  Venu  vox  de  coelo  kann  die  Wnuderstimme  mit  dem 
„cnt  rae  persequeris"  gar  nicht  fertig  werden,  es  wird  endlos  in 
eineni  allerdings  sehr  meisterlichen  contrapunktischen  Stimmen- 
gewebe wiederholt.  Halte  man  nun,  wir  wollen  nicht  sagen  die 
analoge  Stelle  in  dem  berühmten  neuen  Oratoriom,  die  so  wunder- 
bar das  hier  einzig  Richtige  trifft,  sondern  z.  B.  jene  in  der 
Motette  des  älteren  Jhau  Gero')  von  Paul's  Bekehrung  daneben, 

1)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  317. 
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nm  ta  aehea,  wie  wenig  es  unserem  Heister  nm  dramAticcbe 
BchÜderang  sn  thnn  ist.  Aber  enweilen  entschlttpft  ihm,  wie 
unwillkürlich,  doch  ein  solcher,  und  dann  sicher  sehr  gristreielier 
Zug.  Man  sehe  s.  B.  in  der  Uotette  Vettit  ergo  rex  sepHma  die, 
wie  der  nngekrSnkt  swischen  den  Löwen  dtsende  Daniel  völlig 
leibhaft  hingemslt  ist:  „et  ecce  Daniel  sedens".  Oft  gentigt 
der  kleinste  Zug  znr  bedeutendsten  Wirkung.  Die  wundervolle 
FSrbnng  milder  Traner  der  Motette  Vox  in  Sama  wird  gleich 
im  Motiv  hlos  dnrch  dessen  Ueberhöhong  in  die  kleine  Sexte 
bewirkt.  Die  Motette  Ascendit  Deus  in  jvbilatione  streift  sogar 
schon  an  Tonmalerei.  Dagegen  ist  die  Motett«,  deren  Text  fast 
Wort  nach  Wort  zor  Tonmalerei  drängt  and  ei«  eigentlich  noth- 
wendig  erheischt,  die  Motette,  welche  Michael's  Kampf  mit  den 
Dämonen  schildert,  Gcmewssw»  est  mare  et  coniremuit  terra,  in 
höchst  solenner  Gelassenheit  gehalten.')  TTnd  so  ist  anch  die 
überhaupt  trockene  und  des  Meisters  wenig  wttrdige  Motette  £ex 
aiUem  David  (in  Ulhard's  Cantion  selectise-  quatuor  vocnm  etc.), 
deren  erstet  Theil  die  Klage  um  Absalon,  der  zweite  die  Klage  um 
Jonathan  enthält,  ohne  wahre  Empfindung  und  mit  den  analogen 
Kltraen  Werken  Josqoin's  in  keiner  Weise  zu  vergleichen.  Ein 
fUnfstimmiges  Ave  Maris  Stella  enthalten  die  Mot.  „del  Laberinto"; 
hier  war  der  Meister  anf  seinem  eigentlichen  Gebiete. 

Unter  den  Gelegenheitsgesängen  wäre  die  wirklich  sehr 
grossartige  Tranercsntate  oder  Trauermotette  auf  den  Tod  Fhilipp's 
von  Croy  zu  nennen  Quam  moesta  dies,*)  dahingegen  man  kaum 
ohne  Lächeln  wird  sehen  können,  wie  der  gute  Clemens  non 
Papa,  vielleicht  anf  höheren  Befehl  als  Memento  tSr  Clemens 
Papa,  den  versificirten  Leitartikel  ,, Caesar  habet  naves  validas 
et  grandia  vela"  u.  s.  w.  componiren  mnsste. 

Der  Dmckei  Petrus  Fhalesins  in  Leenwen,  der  anch  den 
Hanptfonds  von  Motetten  Clemens'  non  Fapa's  heraasgab,  druckte 
anch  eine  Anzahl  Messen ,  jedoch  nicht  nach  älterer  Art  ihrer 
mehrere  in  ein  Buch  vereinigt,  sondern  jede  ftlr  sich,  nnd  zwar 
die  sechsstimmige  Ad  imitationem  cantüenae  &  la  Ibntaine  du  prez 
(1559),')  die  fünfstimmigen  Ad  imtt.  mod.  ecce  quam  honvm  (1557 
und  15B8)  Gaude  Itix  Dtmatiane  (1559),  Coro  mea  (1559)  Languir 
tuy  fatdt  (1559),  Fastores  ^idnam  vidistis  (1559,  Nachahmung 
einer  ebenfaUs  fUnfstimmigen  eigenen  Motette  des  Meisters,  wie 
hernach  auch  Palestrina  mebreiemole  seine  eigenen  Motetten  lu 


1)  Die  Zeit  nach  Falestrina  vemidite  hier  mit  blossen  Mensahen- 
etimmeti  etwas  dergleichen,  ohne  za  genügen.  Dun  gehört  der 
Dounersturm  der  Xnrtmmente.  Der  erste  Säte  der  nennten  Symphonie 
fieethoven's  gftbe  so  etwa  den  rechten  Ton. 

2)  Im  gedruckten  alten  Originale  steht  „Philippui  ille  Croj",  bei 
Oommer  ist  geändert  „FhiUppna  ille  heros".     Warum? 

8)  Siehe  Nachtrag  zn  Seite  818. 
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Me9B«a  auBveitete)  die  .vi«i8tiiniQigen :  Ad  imitationem  canttUruxa 
miserkorde  (155G,  diese  erste  Ansgaba  ist  vom  Dmcker  dedicirt: 
Geor^o  ab  Äwtria  JDud  BuUonensi,  1553),  Virtute  magna  (1557, 
1658),  En  espffir  {15&S),  Quam  pidchra  es  (1559).  Die  Pltrase 
Ad  imittUiottem  moduli  statt  des  Slteien  super  ist  bemerkenswerth; 
sie  kam  um  die  Uitte  des  16.  JaliThiinderts  sehr  allgemein  in 
Oebraach,  seit  mau  die  Hessen  nicht  mebr  Über  das  im  Tenor 
notengetreu  beibehaltene  Lied,  sondern  im  gemiscbten  Contra- 
ponkte  nach  den  Motiven  des  Ziiedes  zu  componiren  vorzog. i) 
Weltliche  Chansons  von  Clemens  non  Papa  enthlilt  die 
Bamtnlung  von  Petras  Phalesins.  Hier  erscheint  der  Meister  so 
liebeosvlirdig  als  geistreich:  es  kann  kaum  etwas  Graziöseres 
geben  als  das  vierstimmige  Entre  vom  ßles  de  quime  ana  — 
man  rieht  die  Instigen  ti-aniSsischen  MKdchen,  wie  sie  lachend 
nnd  schwatzend  znm  Brannen  gehen.  Es  kann  kein  behaglicheres, 
fröhlicheies ,  leichtblUdgeres  Trinklied  geben  als  das  La  la  la 
maüfre  Pierre  huiooas  donc  mit  der  komisch-pathetischen  Stelle 
A  ee  flaeon  fais  la  guerre,  während  die  gleichzeitigen  deutschen 
Trinklieder  von  Arnold  von  Brack,  Wolf  Heiutz  a.  A.  die  Sache 
wie  eine  solenne  Staatsafiaire  behandeln.  Es  kann  kein  zier- 
licheres OoldaibeiterBtttck  fein  verketteter,  fein  verschlungener 
Gontrapnnktik  geben  als  das  flinfstimnuge  La  belle  marguerite  est 
uns  belle  fieitre,  dem  ein  Canon  in  Subdiapente  nichts  von  seiner 
lieblichen  Anmuth  nimmt.  Man  darf  diese  Chansons  als  die 
reinsten  BiUten  bezeichnen,  welche  die  niederländische  Kunst  in 
dieser  Kchtang  hervorgebracht.  Und  Überblickt  man  den  Weg 
von  Dufay's  Ce  mois  de  may,^  von  den  Liedern  Okeghem'a  and 
Binchois*  weiter  zn  Jos^oin  nnd  Loyset  Oomp&re  nnd  so  immer 
weiter  bis  anf  Clemens  non  Papa,  so  gewinnt  man  ein  Bild  geistiger 
Entwicklnng,  das  man  nicht  ohne  Antheil  nnd  Bewunderung 
anschauen  kann.  Doppelt  interessant  aber  werden  die  Chansons 
Clemens  non  Papa's,  wenn  man  seine  „Souter  Liedekens"  daneben 
hfilt,  welche  bei  Tylman  Snsato  nnter  dem  Titel  erschienen: 
„Het  vierde  mnsyk  boexken  mit  dry  Parthien,  waerinne  begrepen 
Bjn  die  ierste  XLI  Psalmen  van  David,  gecomponeert  by  Jacobus 
Clemens  non  Papa,  den  Tenor  altyt  hondende  di  voise  van  gemejne 
bekende  liedekens  seer  lustich  om  singen  ter  eeren  Oods"  (1556), 
nnd  so  weiter  ein  fünftes,  Bechstes  und  siebentes  Buch.  Der 
Meister  hatte  hier  die  Aufgabe  die  „gemeyne  bekende  liedekens" 
mit  statt  des  weltlichen  Textes  unterlegten  Psalmen  David's  in 
gereimten    vlaemischen    Uebersetzungen    zu    kleinen    geistlichen 

1)  Alle  diese  Messen  von  Clemens  von  Papa  besitzt  die  k.  k.  Hof- 
bibliotbek  in  Wien  und  die  studtisohe  Bibliothek  in  Cöhi. 

2)  Ist  wohl  ein'Irrthom;  soll  wohl  heissen :  „Cent  miUe  etcn«".  Ein 
Lied:  Ce  moyi  de  may  von  Dufay  existirt  meines  Wissens  nicht  Wahr- 
■oheinlioh  ist  Binchois  fcemeint.    K. 
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Liedern  umzaarbeiteQ,  wo  denn  z.  B.  der  zireit«  Psalm  Qtuin 
fremtenmt  nach  der  Weise  „Rooeken  rot"  abgesungen  wird  Waerom 
so  rasen  die  heydenscke  minscken  n.  e.  w.  BSmmtlicb  zu  drei 
Stimmen  gesetzt,  enthalten  diese  Geatbtge  die  Volksweisen  in 
genau  beibehaltener  popnlKrer  Gestalt,  hfiufiger  in  der  Mittel-, 
seltener  in  der  Oberstimme.  Aber  indem  diese  anm  Theil  eat- 
Bcbieden  lustigen  GesKnge  mit  den  beiden  leicht  nnd  doch  sehr 
meisterlich  behandelten  Gegenstimmen  in  Verbindung  gesetzt 
werden,  die  wiederum  schSn  und  melodisch  hinfliessen,  entsteht 
etwas  vom  Original  im  Charakter  Grundverschiedenes  —  fromm, 
achtlD,  erbaulich  für  die  hfinsliche  Andacht  ao  recht  passend, 
kurz  zusammengefasst,  ohne  KUnste  oder  Schwierigkeiten,  gans 
populHr  —  es  sind  gleichsam  kleine  Heiligenbildcben,  die  ein 
grosser  Maler  gezeichnet  nnd  in  BLupfer  gestochen,  damit  die 
Leute  etwas  in  Gebetbuch  und  Postille  einzulegen  haben.  Im 
höchsten  Grade  lehrreich  ist  es,  die  Bearbeitung  des  Liedes 
Languir  me  fault,  dae  sich  hier  zum  103.  Psalm  Benedic  ontma 
mea  Dominum  (GAeaedeyl  myn  siel)  metamorph  osiren  mtlsseii,  mit 
dem  glänzenden,  ^r  Künstler  berechneten  sechsstimmigen Pracht- 
stücke übet  dasselbe  Lied  unter  den  weltlichen  Chansons  des 
Meisters  zu  vergleichen,  mit  der  imitatdonenreichen  Führung  der 
Stimmen,  den  bedeutenden  Nebenmoliven  n.  s.  w.  Hier  wie 
dort  hat  der  Componist  die  Melodie  in  die  Oberstimme  verlegt; 
man  lege  aber  beide  Compositionen  neben  einander  und  sehe  eu, 
wie  hier  und  wie  dort  gemodelt. 

DasB  wir  von  dem  Lebenslaufe  eines  so  grossen  Meisters 
wie  Clemens  non  Papa  so  gar  nichts  wissen,  ist  anffallend.  Aus 
dem  Umstände,  daes  ihn  Tylmau  Susato  „maistre  Ja.  Clemens 
non  papa"  nennt,  schliesst  F6tis,  wohl  mit  Becht,  er  sei  geibt- 
lichen  Standes  gewesen,  weil  man  diesen  Titel  nur  Geistlichen 
gab.  Aber  sicher  schliesst  Fätis  falsch,  wenn  er  aus  dem  TJm- 
staude,  dass  der  Meister  nicht  nnter  den  S&ugem  der  spaiuBchen 
Capelle  vorkommt,  ihn  zur  wiener  Capelle  verweist.  Dann  würde 
er  unter  den  Sängern  Ferdinand  I.  vorkommen  müssen  und  der 
Aufenthalt  in  Wien  würde  sich  in  seinen  Werken  (in  Wahl  der 
Texte  n.  s.  w.)  sicher  verrathen.  Man  findet  ihn  aber  nur  mit 
Carl  V.  genannt.  Sollte  er  nicht,  was  am  nKchsten  liegt,  in  der 
belgischen  Capelle  daheim  geblichen  sein?  Deutet  jenes  Lied 
von  der  „edlen  Blume  Marguerita"  nicht  ganz  direct  auf  die 
Gouvernante  der  Niederlande,  welche  ja  bekanntlich  die  Stern- 
blume mit  Anspielung  auf  ihren  Namen  zu  ihrem  Symbol  gemacht? 
Proske  meint:  Clemens  non  Papa  sei  wohl  auch  in  Italien  ge- 
wesen —  was  wohl  nur  eine  Folgerung  aus  dem  idealen  Stfle 
seiner  Motetten  ist.  Aber  sind  die  von  Oanis,  von  Vaot,  von 
Creqnillon  in  ihren  OmndzUgen  anders?  — 
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Nnr  wenig  später  aIb  Clemens  tritt  Christian  Jans,  genannt 
Holländer  auf.  Er  war  bis  1549  CapellmeisterTiei  Öt.  Walbarga 
in  Oadenarde,'  womacL  er  in  die  Capelte  Ferdinand  I.  eintrat 
and  dort  ancb  noch  nnter  Maximilian  II.  diente,  welchen  er  in 
einer  Bechestimmigen  Motette  besang:  Nobile  virttttian  culmen  rex 
inctite  saive.  HoUander'B  Motetten,  von  denen  in  Joanelli'a  The- 
sanroB  eine  bedeutende  Aneahl  erhalten  ist  (auch  die  eben  ge- 
nannte an  Maximilian  II.),  machen  mit  ihren  oft  fast  ununterbrochen 
in  Bewegung  erhaltenen  vier,  fUnf,  sechs  bis  acht  Stimmen,  mit 
ihrer  kräftigen,  reichen,  volllönigen,  obwohl  zuweilen  in  einen 
etwas  engen  Kreis  von  Ausweichungen  gebannten  Harmonie  und 
ihren  stellenweise  sehr  ener^schen  Bh^thmen  meist  eine  Uberans 
glKnzende,  doch  aber  oft  mehr  eine  Kuaserliche  Wirkung,  and 
dem  Gange  der  einzelnen  Stimmen  fehlt  nicht  selten  der  rechte 
melodische  singhafie  Zug,  doch  sind  üe  immer  gut  und  verstKudig 
gefilhrt.  Oft  muBs  der  tttchüge  Musikklang  fOr  alles  Uebrige 
einstehen.  Um  es  zu  erkennen,  halte  man  nur  z,  B.  Palestrina's 
Motette  Valde  honorandita  est  sanctus  Joannes  neben  die  gleich- 
namige Hollander's.  Dem  tthermSchtigen  Dufl  von  Poesie,  welcher 
der  ersteren  entströmt,  gegenfiber  nimmt  sich  die  andere  trocken, 
weitschweifig  anaeinandergezerrt  und  fsBt  hölzern  aus.  Und  so 
setzt  Hollander  nnter  anderm  anch  ein  modernes  lateinisches  Ge- 
dicht Costa  novenarum  Aber  den  Verfall  der  Mnsenknnst  (in  dem 
Geschmacklosigkeiten  vorkommen,  wie:  Mnsae  nostrae  mulae  sunt, 
fama  fames  n.  s.  w.),  so  gut  und  in  ganz  derselben  solennen 
Haltung  in  Musik  wie  irgend  eine  kirchliche  Hymne.  Und 
wiederum  mit  derselben  ruhigen  Groasartigkeit  und  glKnzenden 
Ilntwickelung  der  Tonmassen  besingt  er  in  der  Motette  NolUe 
miran  die  Schrecken  des  letzten  Gerichts:  so  hängt  er  hier 
jedem  Worttexte  den  gleichen  reichgestickten,  edel  drapirten 
Mantel  von  Musik  um  und  bringt  mit  grossem  Eunstau^ande 
Buweilen  keinen  anderen  Eindruck  hervor  als  den  einer  etwas 
langweiligen  Fracht.  Aber  ein  grosser  Meister  seiner  Kunst  war 
er  doch,  und  die  Factur  ist  bei  ihm  tiberall  so  vortrefflich  wie 
müglich.  DasB,  wo  einmal  Sinn  und  Ausfllhmng  seiner  Aufgabe 
znsammentrefien,  ihm  wahrhaft  SchOnes  gelingt,  beweisen  Motetten, 
wie  die  ftinfstimmige  Pfingstmotette  Sepleti  sunt  onme»  ipiritu 
sando,  die  sechsstimmige  2Ves  veniiait  reges,  oder  die  aehr  reiche 
achtstimmige  Giristus  resvrgetui,  in  der  sich  die  Prachtliebe  des 
Tonaetzers  zum  würdigsten,  festlichsten  Jnbelklang  gestaltet. 
Anch  die  Motette  Awtria  vvrixäes,  aqnilaa  augustaque  sigtta  eriget 
mit  zwei  vierstimmigen  nach  venezianischer  Weise  als  Echo 
correspondirenden  Chören  darf  ein  treffliches  Stflck  heisaen.  Hier 
war  der  Pomp  an  rechter  Stelle;  solche  Dichtungen  und  Ton- 
werke  gehGren  ganz  in  die  Klasse  jener  znm  Theil  von  grossen 

Avbioi,  OeichlchU  in  Uuilk.  lU  21 
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Heistern  heirtthrenden  gleichseitigen  and  fHr  die  Zeit  chuakte- 
rietischen  Gemälde,  wo  poitrutirte  DorchUachten  in  der  Tracht 
der  Zeit,  umgeben  von  ihrem  gleichfalls  poitnütirten  HofsbutI 
oder  von  ganz  realistischen  Landsknechten  einander  begrOsseo, 
oder  in  den  Krieg  sieben,  aber  ein  liegender  Flnssgott  sich  die 
Stastaaction  ansieht,  allegorische  Fignren  die  Bosse  der  Helden 
fuhren  and  Fama  in  den  Ltlften  Hber  sie  hinposannt.  'Eia 
Ueisterstück  des  Tonsatses,  nnd  nicht  des  Tonsatses  alleis,  ist 
die  gechsstimmige  ErzXhlung  von  Paul's  Bekehmng  Saidua  cum 
itar  faceret  mit  einer  kanen  Phrase  aus  der  Litanei  aller  Heiligen 
Sande  Paule  ora  pro  nohis  im  sweiten  Diecantns,  welche  mit  dem 
hier  bedeutungsvollen  Motto  Qui  se  cxaUat  kumÜiabitur,  im  ersten 
Theile  als  stufenweise  sinkender  Pes  deacendena,  im  sweiten  Theile 
mit  dem  Motto  Qui  se  hwmiliai  exaUabitur  als  stufenweise  anf- 
steigender  Pes  ascendens  behandelt  iat  —  ein  ainoreicheB  Spiel, 
zn  dem  Joaqnin,  wie  bekannt,  mit  seinem  Miserere  die  Idee  an- 
geregt, and  das  auch  noch  Falestrina  zn  verwerthen  nicht  ver- 
BchmKhte.  In  der  ganzen  Fülle  breit  austßnenden  Wohlklanges 
▼oller  Accoide  ergeht  sich  die  fast  gans  im  gleichen  Contrapnnkt 
geschriebene  sechsatimmige  Motette  Vitam  quae  faciunt  beaUorem, 
nad  von  einer  flir  Hollander  ganz  ungewöhnlich  milden  Empfindung 
nnd  auch  melodisch  sehr  anqirechend  ist  die  vierstimmige  Qm 
moritttr  Christo,  wogegen  jene  vom  verlorenen  Sohne  Pater  peccavi 
ein  unangenehmes  Beispiel  ist,  wie  trocken  nnd  gedankenlos  dei 
Componist  gelegentlich  „Musik  machte" '). 

Mit  Christian  ist  Sebastian  Hollander  ans  Dordrecht  nicht 
SU  verwechseln,  der  Vorgänger  Orlando' LasHO^  in  der  Mfinchener 
Capelle.  Seine  vortreffliche,  etwas  an  Mouton's  Weise  anklingende 
fllnfslimmige  Motette  Dum  transisset  iKsst  in  ihm  einen  höchst 
achtbaren  Tonsetzer  ei^ennen. 

Ein  anderer  vortrefflicher  Ueiater,  AndreasPevernjige^ 
ans  Conrtrai  (1543 — 1591),  ist  auch  darum  besonders  Merkwürdig, 
weil  er  Eur  Zeit,  da  er  „maitre  de  chant"  an  der  Kathedrale 
▼on  Antwerpen  war,  in  seinem  Hanse  wfichentliche  Anfftlhrungen 
▼ontlglicher  Werke  niederländischer,  italienischer  und  frensOsischer 
Tonaetzer  vor  versammelten  Zuhörern  veranstaltete  und  eo  fHx 
echte  lind  vielseitige  musikalische  Bildung  rühmlichst  bem&ht 
war.  Bei  so  lebhaftem  Interesse  fUr  gute  Musik  aller  Nationen 
wird    es  erklKrlich,  wie  noch  in  jenen  Zeiten  die  Spanier  nieder- 


1)  Commer'B  „Collectio  operum  mnsicomm  batav."  entbftlt  Im  enten, 
vierten,  fünften,  seohaten  ond  nennten  Bande  nicht  weniger  als  35  Motetten 
(nicht  19,  wie  F«tis,  Biogr.  nniv.  IT.  6.  860  asgt)  von  Christian 
Hollander,  die  meisten  ans  Joauelli.  Fätis  erwftrmt  sich  nngewObnltcb 
Itlr  den  Componisten,  den  er  den  grösaesten  Heistern  beizählt.  Dagegen 
fertigt  er  Sebastian  Hollander  etwas  kühl  ab. 
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ISndiBch  componirten,  die  NiederlKndeT  gelegentlich  venezianisch 
n.  s.  w.  Der  Seafzer  Hermann  Finck's,  ^e  Aadentnng  Adrian 
Gociicas':  dass  man  ToizUglichen  Uasikem  in  den  Niederlanden 
BffenÜiche  Belobnnngen  ansaetze,  erhält  durch  ein  Docnment  des 
Aatverpener  Stadtarchives  einen  intereaBanten  Gommentar:  ea  ist 
eine  vom  1.  Febmar  1591  dadrte  Anwüeung  des  Magiatrata  an 
den  Seekeim eister,  dem  Andreas  Fevemage  t\ir  das  so  eben  faei 
Christoph  Plantinns  gedruckte  vierte  Buch  seiner  fUnf-,  sechs- 
und  achtstimmigen  Chansons  50  Qulden  auszuzahlen.  Aber  den 
folgenden  Tag  nach  dieser  ehrenvollen  Auszeichnung  erlebte  er 
den  Schmerz,  seine  zwölQährige  Tochter  Maria  sterben  zu  sehen, 
und  er  selbst  folgte  ihr  am  30.  Juli,  erst  l48  Jahre  alt.  Seine 
Qattin  Maria  Haecht  hat  das  Andenken  beider  in  einer  Grab- 
BChrift  geehrt  Zur  Einweihung  seiner  Hausconcerte ,  wie  es 
scheint,  componirte  der  treffliche  Mann  jene  herrliche  aieben- 
stinunige  Hymne  an  die  heilige  CXcUia  0  virgo  gener osa  (in 
Joanelli's  Thesaurus),  deren  an  Falestrina  ganz  unmittelbar  er- 
innernde ideale  Scbijnheit  sich  unschwer  durch  die  vorauszusetzende 
Bekanntschaft  mit  den  Werken  des  grossen  Meisters  der  römischen 
Schule  erklKren  Iflast.  Viele  sehr  bedeutende  Werke  des  aus- 
gezeichneten Meisters,  wie  seine  Messen  zu  ftinf,  sechs  ncd 
sieben  Stimmen,  GtesKnge  ftlr  das  ganze  Kirchenjahr  u.  b.  w., 
gab  seine  Wittwe  erst  nach  seinem  Tode  heraus. 

Begegnet  der  Forscher  in  den  Drucken  jener  Zeit  dem  nicht 
selten  vorkommenden  Namen  Jachet  oder  Jaqnet,  so  erneuert 
sich  die  Verlegenheit,  die  er  bei  Benedictus  und  bei  Lnpns 
durchgemacht.  Jachet  van  Berghem,  Jachea  de  Weert, 
J^islät  Buns,  JacqücB"  "ae~7Fönfi_"^ae1i-6+  Väet  —  er  hat 
das  Aussuchen.  Die  Verwirrung  fing  fast  schon  zn  Lebzeiten 
der  Meister  an:  so  redet  PrKtorins  im  Syntagma  von  der  neben- 
stbnmigen  Motette  Effressus  Jesus  von  Jacbez  de  Weert,  während 
die  Drucke  diese  ausnehmend  schttne  CompositJon  unter  dem 
Namen  Vaet  bringen,  l)  Da  ist  eine  ganz  vortreffliche  sechs- 
Btimmige  Messe,  1557  bei  le  Roy  und  Ballard  gedruckt  „Ad 
imitationem  moduli  Surge  Petre  auctore  Jacquet"^  —  wem  ge- 
hört sie?  Offenbar  demselben  ,,Jaquet",  der  im  secundus  tomus 
novi  et  inrignu.  op.  mnsic.  die  gleichnamige  sechsstimige  Motette 
bringt,  ans  der  die  Hesse  gemacht  Ist.  Aber  welcher  ist  es? 
Wenn,  wie  in  den  Bechsslinunigeu  Motetli  Del  FVvtto,  oder  in 
den  Motetti  della  Simia  oder  bei  der  Messe   Sors   et  fortuna,  in 


1)  Von  jenem  ,4aquea  du  potit"  kommt  in  den  Mot  det  Frutto  eine 
Motette  dfcnanfi^M  ilda;  in  den  Mot.  dtUa  ümia  kommt  er  als  Jacobos 
Depont  vor. 

2)  Exemplar  im  Prager  Hoaenm.    Auch  in  Königabei^  i.  Pr.    K. 
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Oirolamo  Bcotto's  Missaram  qoinqoe  liber  primoB  deutlich  gedrackt 
zu  lesen  stebt  ,^Kcliet  Berchem"  oder  im  vierten  Bnche  der 
Motetten  des  Jftcob  Hodemiu  „Jac.  Bnns,"  bleibt  freilich  kein 
Zweifel.  Die  vielen  unter  dem  blanken  Namea  Jacbet  in  Vene- 
dig gedruckten  Madrigale  gehören  wohl  letzterem  —  beisBt  es 
doch  in  den  Akten  der  Marcuskirche  von  der  Organistenwahl  am 
15.  Juli  1541 :  „elessero  mistro  Jachet  fiammingo  Organistam 
organi  minoris  loco  ser.  Baldasaaris ')  organistae,  duc  80". 
Jachet  nahm  die  Stelle  an,  fand  aber  sehr  bald,  dass  die  dnc. 
80  keine  entsprechende  Zahlung  seien.  Die  Akten  erzählen 
weiter:  „prese  licenzia  de  andar  per  alcnni  suoi  importanli  negotii 
fino  o  casa  sua,  promettendone  nel  termiae  de  mesi  quat&o  litor- 
nare".  Wer  aber  nicht  wiederkam,  war  J&chet.  Er  blieb  in 
Wien,  wo  man  ihn  tfiglich  mit  einem  Gulden  bonorirte.  Die 
Procnratoren  von  S.  Marco  lieasea  durch  den  Oesaadten  Fede- 
rigo  Badoer  Unterband Inngen  anknüpfen,  aber  Jachet  erklfiite, 
Venedig  nicht  wieder  betreten  zn  wollen,,  wenn  man  ihm  nicht 
ein  jäbrlicbeB  Salar  von  200  Dncaten  sichere,  wonach  Girolamo 
Parabosco  seine  Stelle  erhielt.  Uebrigens  lebte  auch  Jaqnet  von 
Berghem  in  Italien,  seit  1550  als  CapeUmeieter  des  Cardinals  von 
Mantna.  Die  Hochzeitsmotette  zu  sechs  Stimmen  von  Jac.  Buos 
Qui  invenit  mulierem  mit  dem  sinnigen  Canonmotto  Erwtt  duo  in 
came  una  IKsst  ihn  als  höchst  tüchtigen  Tonsetzer  erkennen.  Der 
grässte  unter  allen  jenen  Jacob's  nnd  Jaques  und  Jachet  und 
Giacchez  ist  aber  doch  wohl  Jacobus  Vaet 

Wie  Christian  Holländer  und  zugleich  mit  ihm  war  auch 
Jacob  Vaet  Mitglied  der  kaiserlichen  Capelle.  Auch  er  besang 
in  Bolenuen  Motetten  Ferdinand  I.  (Si  qua  fides  mit  der  Ueber- 
BchriA  „in  honorem  Caesaris  Ferdinandi"),  femer  Maximilian  II. 
zur  Feier  seiner  Krönung  als  König  von  Böhmen  im  September 
1562  in  Frag  (Jam  pridem  exspectante),  hernach  eben  denselben 
auch  als  Kaiser  In  laudem  invidissimi  Bomanormn  Imperaioris 
Maximiliaiä  II,,  femer  dessen  Söhne,  die  Erzherzoge  Rudolph 
and  Ernst,  femer  den  Besuch  des  Herzogs  von  Baiem  {gratis 
in  Au^riacam  guod  veneris  optime  terram),  femer  die  VermSblung 
der  Königin  Katharina  von  Polen  (Bomutidum  invicH  puicherrima 
fäia)  —  alles  vermuthlicb  als  Qofcomponist  auf  erhaltenen  Be- 
fehl. Diese  fürstlichen  Haus-,  Hof-  und  Staatsmotetten  bringen 
die  analogen  Arbeiten  in  Erinnerung,  womit  Johannes  Cicoma 
and  andere  im  Dienste  Venedigs  stehende  Meister  anderthalb 
Jahrhunderte  früher  Dogen  und  Patriarchen  musikatiseh  gefeiert 
hatten.  Freilich  waren  es  dort  die  Incanabeln  der  Musik;  hier 
ist  es  die  ausgebildete  Tonkunst,  welche  ihre  Gaben  an  die  teeren 


1)  BaldasBEire  da  Imola. 
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Phrasen  hninftnistiach- lateinischer  Devotionstexte  verwendet  und 
verschwendet  hat.  Es  sind  dabei  dnrchauB  keine  fiUchtigen 
Gelegenheitsarbeiten,  sondern  mit  allem  Aufwände  der  Kunst  aaf 
das  Keichate  nnd  Sorgsamste  durchgearbeitete  Motetten  von 
wtlrdigster,  specifisch  reli^itser  Haltung  —  der  Prager  Krönang»- 
gesang  so  feierlich,  wie  es  der  Moment  oor  immer  erheischte; 
allerdings  aber  ist  schwerlich  je  ein  ernsteres,  nm  nicht  zu  sagen 
dUstreres  Epithalaminm  gesungen  worden  als  das  an  die  Polen- 
königin  gerichtete.  Die  ÄnlSsse,  welche  diese  Musikstücke  in's 
Leben  riefen,  sind  ISngst  vom  Zeitenstrome  verschlungen,  aber 
Vaet's  Kirch enstücke  behalten  ihren  Werth  fllr  alle  Zeiten.') Neben 
der  vollen  Meisterschaft  in  Handhabung  des  Stoffes  sprechen  sie 
einen  edeln,  ernsten  Sinn  ans  und  tragen  den  Ausdruck  einer 
tiefen,  im  Geiste  nnd  in  der  Wahrheit  erfassten  Andacht. 

Vaet's  Hauptwerk  ist  wohl  das  grossartige  achtatimmige  Te 
ZhttM  IQ  drei  Abtheilungen,  ein  Werk  voll  hober  Würde,  feier- 
lich, erhaben,  meisterhaft  in  seiner  reichen  Durchführung:  die 
GbiJre  altemiren  tbeils  in  venezianischer  Weise,  tbeils  singen  sie 
in  mannigfachen  Combinationen  zusammen.  Auch  sein  fllnf- 
stimmiges  Miserere  (motettenmSssig  als  Fsalmus  L  componirt)  ist 
ein  hochbedentendes  Stück,  trotz  der  Meiaterarb  eiten,  die  mau 
gerade  Sber  diesen  Gegenstand  gewohnt  ist,  ao  groaaartig  und 
ergreifend  wie  irgend  eine  von  jenen  anderen  Compositionen  Ulterer 
und  neuerer  Meister.^)  Die  tiefste  Zerknirschung  spricht  aus  dem 
vierstimmigen  iVo  defunctü,  Heus  mihi  Domine  quia  nimis  peccavi, 
und  geheimes  Kntsetzen  durchweht  die  bewundemswertbe  Motette, 
welche  die  Erwartung  des  jtlngsten  Tages  ansspricht,  Quoties 
diem  iUw»  —  der  Suf  swrgite  mortui  ad  Judicium  hat  wirklich 
etwas  Mark  nnd  Bein  Durchdringendea.*)  In  dieaer  tiefen  Ver- 
senkung in  den  jeweiligen  Text,  in  diesem  sinnigen  nnd  lebendig 
empfindenden  Erfasaen  des  Binseinen  mahnt  Vaet  eineraeita  an 
den  grossen  Vorgänger  Josquin,  andererseits  an  den  grOBsen  Nach- 
folger oder  vielmehr  Zeitgenossen  Palestrina.  Höre  man  nur 
den  freudig  zurufenden  Anfang  der  Motette  Ettge  serve  bone  — 
oder  in  jener  Qerichtsmotette  den  zagenden  Schloaa  des  Tenors, 
wo  gleichsam  der  Fubb  des  dem  Richteratuhle  Nahenden  zögert. 

1)  Aach  im  weltlichen  Lieds  laiet  Vaet  sich  ala  Meittsr,  wie  die 
vierst.  BearbeitnnK  von:  £n  l'ombre  dunboissonetala  „Canon  in  Epidia- 
tesBeron"  bei  Stepnani,  1568.  beweist.    JL 

3]  Zarlino  hatte  dan  Anfang  auch  ala  Beiapiel  einea  der  IVIle  oitiren 
können,  wo  der  Ten.  segen  die  Oberstimme  frei  mit  der  ünterqnarte  einsetzt. 
Den  geistreichen  Qebrauoh  der  Dissonanzen  mö^e  man  eigens  beachten! 

8)  Warum Commerden von  Vaet  ausdrücklich  vorgeschriebenen 
Aooord  b"  —  "7" — Jj  g  in  b  — T —  g  verschlimmbeasert  hat,  begreife 
ich  nicht;  er  hat  i&mit  nicht  nur  einen  ansterordentlioh  lobönen  Effect 
verdorben,  sondern  auch  eine  f^  die  Zeit  merknSrdige  Anwendung  der 
übermäuigen  Sexte  beseitigt! 


■ä26    Die  Zeit  der  NiMlerlftnder.    OutUeti  —  Fetit-DeUttre  —  La  Üooq. 

Achtbare  Meister  dieser  Zeit  imd  Schule,  in  deren  Werken 
wir  dieselben  Stylcigenthnmlichkeiten  hw  trefflicher  Durchbildong 
der  Technik  antreffen,  iiind  Johannes  Gniot,  gewöhnlich  nftch 
seinem  Gebnrtsoite  Ghatelet  nnter  dem  Namen  Castileti  be- 
kannt.  (Mehrereg  bei  Joanelli;  eine  Motette  Ej^urgare  «etw 
fermentum ,  vierstimmig ,  in  dem  grossen  NUmherger  Motetten- 
werke derselben  Offizin,  mit  dem  Namen  Jo>  CsHtelletti;  im  elften 
Bache  der  Chansons  Tylman  Basato's  die  reizende  Nummer 
Joyeusement  sana  miis  faulx  toiar,  deren  Bezeichnung  „Jo.  Castileti 
alias  Ga^ot"  beide  Namen  Tereinigt).  — 

Jeau_de_ClAzeB    (ein    nebenstimmigei    Epitaphium    auf 

Ferdinand  I.  im  Joanelli' sehen  Thesaurus;  Motetten  in  Clhard's 

Cantiones  qaatuor   etc.  vocum,  eine  sechsstimmige  Motette  Mira- 

bilia  testimtjnia   tua    Domine   im   grossen   Montanns-Neuber'Bchen 

'    Motetten  werke).  — 

A.  M^theus  le  Meistre  ans  den  Niederlanden,  wabrechein- 
li^  aas  Antwerp^  an  den  knTBttchsi sehen  Hof  verscTinebener, 
bemach  gflnzlicb  germanisirter  Niederländer,  äusserst  merkwürdig.*) 

Die  drei  Antoine  Barbe  (Vater,  Sohn,  £nkel,  letzterer  der 
bedeutendste).  — 

Josq^ain  Basten  (eine  vierstimmig«  Motette  DeUctare  m 
Domino  in  Ulhard's  Concentas  octo  etc.  vocom,  andere  Motetten 
in  Fbalesius'  Cantionam  sacrar.  qaas  ndgo  Moteta  rocant  6  et 
6  Tocnm  libri  VIU  1554—1557;  Chansons  im  11.,  12.  und  13. 
Buche  der  grossen  Sammlung  Tjlman  Sasato's,  zom  Theil  sehr 
merkwürdig,  weil  einige  davon  deutlich  zeigen,  wie  sich  die 
niederlSndiscbe  Chanson  unter  der  Einwbkung  des  italieniscben 
Madrigals  umgestaltete  nnd  dessen  Formen  und  Aasdrucksweise 
anzunehmen  begann;  ein  F&rsetUetnmt  im  8.  Buche  sei  deswegen 
bemerkt,  weil  es  mit  dem  alten  bertthmten  Forseulement  in  der 
Musik  gar  nichts  gemein  hat).  — 

Jon  Fetit-Delattre  (Motetten  und  Chansons;  eine  Motette 
für  vier  hohe  Stimmen  0  btme  Jesu  klingt  ganz  merkwürdig  au 
Polestrina's  Weise  an).  — 

B.  _Jean  le  Coeq  oder  Coick  (CfaaDeons  hei  Tylman  Snsato; 
seine  Chanson  Sy  de  haulx  cieuJx  mit  dem  Canonmotto  Totd  a 
rä>ows  va  mon  affaire,  d.  h.  Alt  und  Tenor  fUhren  einen  Nach- 
abmungscanon  in  Verk ehrte chritten  aus,  bat  zur  Ungebühr  Bumey's 
Aerger  erregt:  er  meint,  es  sei  tndy  a  goihxc  cotttrivarxe;  es  ist 
aber  ein  trefflich  wohlklingendes,  anmnthiges  Stück  und  der 
göttliche  Palestrina  bat  denselben  gothlschen  Einfall  wiederholt 
angewendet.  —  Eine  mit  Johannes  Gallns  bezeichnete  Motette 
Angelws  Domini  descendit  in  Forster's  SelecÜssim.  Matetanim  quatuor 

1]  Ueber  ihn  wolle  man  0.  Eade's  vortreffliche  Monographie  nebat 
den  BrgftDzuogen  dazu  M.  f.  M.  III,  8. 197  vergleichen.  Siehe  Nachtrag 
zu  Seite  326. 
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Tocnm  tomtti  piimuH  gehört  Eweifelsohoe  ihm,  da  man  aeineu 
Namen  nach  der  Zeit  Weise  auch  wohl  latinisirte.  — 

Martin  Fendarfcent  (Capellmeiater  dea  Herzogs  von  Jfllich, 
Cteve  und  Berg,  von  ihm  worden  1561  zu  DOeBeldorf  Hotettea 
nad  1665  fBnf  BUcher  Sacx.  cant.  gedruckt).  — 

Tylinap  Bnsato  [aua  SoSst,]  der  reidienstToIle  Verleger 
(gleicfiaam  als  sein  i:^ogramm  componirte  er  ein  sechsBÜmm.  Stück 
Musica  donum  Dei  Optimum,  welches  in  £Lrieastein's  Cant.  ultra 
cent,  den  Schloss  bildet,  eine  vierst.  Motette  Da  nobü  in  Uhlard's 
Cone.  octo  etc.  vocnm,  üne  fUnfstiinmige  £i  ilJo  tempore  cum 
audissent  Apostoli  in  Kriesstein's  Cant  sept.  etc.  voc).  — 

Lfljset  Pi^ojLjraa  Bemay  in  der  Normandie  (lange  Zeit 
mit  Loyset  ^omp^re  zusammengewirrt,  obwohl  er  auch  schon  der 
Schreibart  nach  als  ein  um  etwa  vierzig  bis  fün&ig  Jahre  jüngerer 
Tonsetzer  kenntlich  wird;  er  hat  nicht  Comp^'e  Frische  und 
Kraft  und  ist  nur  ein  MeiBtar  zweiten  Ranges,  was  abet  in  jener 
glSnsenden  Züt  noch  recht  viel  zd  bedeuten  hat  Eine  gute 
Motette  Piiton's  Quae  est  iata  findet  sich  im  ersten  Buche  der 
vierstimmigen  Mot.  del  frutto,  eine  ungleich  scbünere  Ost«rmotette 
Pax  vobis  tgo  sum  in  Salblinger's  Concentns  octo  etc.  vocnm;  im 
drittten  Theile  der  Petrejus' sehen  Paalmencollection  der  Psalm 
Beati  omnea  qui  diment  Dominum,  eine  schöne,  ruhige  Gomposition;') 
in  der  grossen  Hontanus-Neuberschen  Motettensanunlung  einige 
gttte  Arbeiten,  eine  vierstimmige  Motette  Viva  Deo  mit  der  Namens- 
bezeicbnung  Lovys  d.  i.  Louis  Piäton,  und  ein  sechsstimmiges 
Benedicta  ts  eoelonim  regina).  — 

Ein  sehr  achtbarer  Meister  ist  Jacobns  de  Kerle,  Ganoni- 
cna  von  Camhrai,  geb.  zu  Ypem  -—  von  ihm  druckt«  Tlantinua 
1582  ein  Buch  Meaaen,^  dann  eine  vierstimmige  De  B.  "VWgvne, 
die  fllnfatimiiugea  Svper  vt  re  mi  fa  aol  la,  Regina  codi  und  Da 
pacem,  endlich  ein  Te  Deum.  Anton  Gardane  in  Venedig 
druckte  von  ihm  1562  ebenfalls  ein  Buch  Messen,  welches  die 
Messen  De  beata  Virgine,  üt  re  mi  fa  sol  la,  Begina  codi,  Pro 
defimetis,  Lauda  Sion  Salvatorem  und  Sunrexit  pastor  bottue  enthtdt.^ 


D  Forkel  theilt  das  Stack  Band  2  Seite  648  in  Partitur  mit  (nadi 
der  Zwt  Weise  blank,  wie  er  es  fand,  daher  c.  B.  S.  655  Syat.  2  Takt  1 
im  Tenor  der  Schritt  f  —  h  statt  t  —  b  stehen  geblieben}.  Forkel  lobt 
die  Compoiition  etwas  Aber  Gebühr;  h&tt«  er  am  jener  Zeit  melir 
Arbeiten  gekannt,  lo  wDrda  er  wohl  in  der  „edlen  SimpUdtftt"  und  dem 
,rA.udruake  and&chtiger  Feierlichkeit"  nicht  bo  ,  Ungewohntes  erfaliokt 
iksben.  Er  verwecluelt  den  Componisten  ebeofalla  mit  Lotset  Gompäre  — 
als  ob  nicht  zwei  verschiedene  Menschen  Lndwig  heissen  köimtenl  Bei 
Kieiewetter  ist  diese  Verwechslung'  vollends  fast  iohon  ein  Glaubensartikel  I 

S)  Ein  Exemplar  in  der  Wiener  Hofbibliotbek. 

S)  Fätis  erwftbnt  (Biogr.  aniv.  6.  Band  8.  19)  die  Gardane'aobe 
Sammlung  auAlhrlicher,  die  aadena.  von  Planünns  erwähnt  er  nur  knrs. 
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Sie  haben  «men  arch(üsireude&  Zag,  aiad  aber  dabei  sebi  be- 
deutende Arbeiten.!}  X)ie  Hasse  ttbet  das  auf-  und  absteigende 
Eexachord  kSnnte  nicht  sinnreicher  sein,  wenn  sie  von  Josqnin 
herrtthrte,  an  dessen  Weise  ue  sehr  erinnert  (man  sehe  die 
ingeniöse  Verbindnng  des  hexach.  darum  in  kleinen  nnd  des 
hexach.  natarae  in  grossen  Noten  im  „Christe;"  das  schSne, 
feierliche  „Incamatus",  dessen  Oberstimme  vom  hexach.  dnmm 
gebildet  mrdj  das  fllnfetimmige  Agnus,  in  dem  das  Hexachord 
in  die  toz  qninta  rerlegt  ist  u.  a.  w.).  Die  Uiasa  De  B.  V. 
steht  ganz  würdig  neben  den  verwandten  Arbeiten  der  anderen 
Siebter  da,  und  das  Bequiem  ist  von  grossartigem  Ernst.  Gross- 
artiges,  Kraftvolles  und  Ernstes,  wiederum  mit  einem  Anklänge 
an  die  Weise  der  Älteren  Meister  der  Schule,  enthalten  de  Kerle'a 
Motetten,  von  denen  Adam  Berg  in  München  1578  ein  Buch 
gedruckt;  ,,Liber  modulomm  sacromm  etc."B)  Doas  de  Kerle 
in  den  Diensten  des  Cardinal-FUrstbischofs  von  Augsburg  Otto 
von  Tmchsess  gestanden  und  ihn  nach  Rom  begleitet,  ist  nach 
den  Erörterungen,  welche  Froske  darüber  giebt,  weht  richtig. 
In  Rom  widmete  er  seine  Hexach ordm esse  dem  Papst  Gregor 
(Xni.),  sie  findet  eicb  daher  auch  in  den  Husikbnchem  des 
papstlichen  Capellenarchives  (Codex  N.  84).  *)  In  der  Uebersehrift 
wird  de  Kerle  Capellmeiater  Rudolph  11.  genannt.  Er  scheint 
im  Gefolge  eines  der  CardinSle  beim  Tridentiner  Concil  gewesen 
zu  sein,  da  er  B-eces  speciales  pro  aalvbri  Concilii  getteralis  ««c- 
cessK  componirte,  die  1569  au  Venedig  gedruckt  wurden.  Wäro 
dies  der  Fall,  so  ist  er  vielleicht  auf  die  Verfügungen  des  Goncils 
wegen  der  Kirchenmusik  nicht  ohne  Einflass  gehlieben.  Seine 
Musik  nahm  gerne  von  den  Zeitereignissen  Notiz,  seine  „Uodnli 
aacri  quinque  et  sex  vocum"  (Mtinchea  1572)  enthalten  auch 
eine  „recens  cantio  octo  vocum  de  sacro  foedere  contra  Turcas", 
sie  ist  das  musikalische  Denkmal  der  am  6.  October  1571  ge- 
schlagenen Seeschlacht  von  Lepanto.     Seltsame,  aber  glückliche 


Za  dem  Tital  der  ersten,  wie  ihn  Fätia  gibt,  gehört  noch  die  Fortsetcung: 
„Authore  Jacobo  de  Kerle,  Flandro,  Iprenii,  IlliutrlisiDii  so  reverendisiimi 
Cardinalis  Augustoni  modolaminum  oompoaitors  celeberrimo  Liber  priraus. 
Yenetiis  apnd  Antoniam  Qardanum  MDLXII."  Du  Werk  ist  gewidmet 
„Sereniuimo  bg  lllaatrisBimo  priacipi  Alberto,  Bavarioe  daci  Jacobos 
Kerle  S.  p.  d."  Datirt  irt  die  Dedioation  „Eomae  XXV  Aprili»  Anno 
MDLXn."  Bin  Exemplar  in  der  Maroiana  zn  Venedig  (Sign.20767  J.L.5). 

1)  Bnmej  (hitt.  of  mus.  Band  3.  S.  312)  ist  auf  Kerle  Behr  übel  in 
sprechen,  worüber  ihn  Fiti«  a.  a.  0.  noch  Gebühr  mreohtweist.  Siehe 
^Elohtrag  EU  Seite  838. 

2)  Zu.  bemerken  w&re  aach  die  venezianisohe  »orgßUtige  Beisetzung 
der  Accidentalen  bis  auf  das  Suhsemitonium  in  der  Cadenz. 

3)  Man  sehe  die  vortreffliche  Motette  Exurge  Domine  obdormi» 
mit  dem  zweiten  Theile  EjMrge  Dotnine  adjuvaa  m  Protke'a  Mns.  div. 
Nr  XXII  und  TTtY 

i)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  3S8. 
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Zeit,  welche  religiSs  und  kUnstleriscti  verklKite,  woa  wir  hentzu- 
tagfl  mit  Leitartikeln  oder  Joomalbericbten  erledigent  — 

Zu  den  geBchXtzteaten  Meistern  der  Schule  gehörte  der 
Canonicns  und  Capellmeister  am  Dome  zu  Soignies  Johannes 
Chastelain.  Den  Beweis  daflir  liefert  die  im  ÄrcKve~Von 
Bimancas  aufbewahrte  Gorrespondenz  zwisch  en  Philipp  II.  und 
der  Herzogin  Mai^arethe  von  Parma,  Gouvernante  der  Nieder- 
lande. Der  König  schreibt  am  7.  October  1564:  Bein  Capell- 
meister  Pierre  Manchicourt  sei  gestorben,  er  frUnsche  zum  Er- 
sätze irgend  einen  tüchtigen  Meister  aas  Flandern,  wo  allein 
man  einen  solchen  zu  finden  hoSen  dürfe.  Er  höre  von  Chaste- 
lain ans  Soigoies  als  von  einem  trefflichen  Manne  sprechen. 
Die  Herzogin  möge  mit  ihm  unterhandeln.  Die  Herzogin  ant- 
wortet am  30.  November',  sie  habe  den  Canouicus  kommen  lassen, 
aber  sein  vorgeiflcktea  Alter  und  seine  Kränklichkeit  seien  leider 
BinderaisBe,  die  ihm  die  Annahme  des  ehreavoÜen  Bnfes  ver- 
bieten. Die  Arbeiten  des  Meisters  gehören  trotz  seines  Rufes 
gleichwohl  zn  den  gritssten  Seltenheiten.  Im  dritten  Buche  der 
grossen  Motettensammlung  des  Peter  Phalesins  ein  fllnfstimmiges 
Sttlck  Mane  mrgena  Jacob,  im  Nürnberger  Magn.  op.  cant.  eine 
sechsstimnüge  mit  seinem  vollen  Namen  Joannes^)  Chastelain 
beieichnetfl  Motette  Triindationem  nostram  quaesumus  Domine  pro- 
pUiiiS  respice,  ganz  geeignet  die  gute  Meinung,  welche  der  Künig 
von  ihm  hegte,  zu  bestätigen.  Philipp  II,  requirirte,  ungeachtet 
auch  schon  sdn  Spanieu  Meister  hervorgebracht  wie  Morales, 
wie  Herrero,  wie  Lodovico  Vittoria  u.  A.,  die  Musiker  für  seine 
Capelle  am  liebsten  aus  den  Niederlanden  —  so  fest  stand  deren 
musikalischer  Knf. 

Im  Archive  der  Notre-Dame-Kirche  zn  Antwerpen  wird  eän 
Brief  des  Königs  an  den  Herzog  von  Alba  aufbewahrt,  worin 
er  diesem  anfbSgt,  Singknaben  ßir  die  Madrider  Capelle  zu 
werben.  Unter  diesen  befand  sich  auch  der  nachmals  zu  einem 
sehr  vorzüglichen  Tonaetzer  gebildete  Georg  de  la  Hfele  ans 
dem  Hennegan,  anfangs  Chorknabe  zu  Soiguies  (und  ohne  Zweifel 
Schuler  Chastelüa's),  nach  seiner  RUckkehr  aas  3p  anien,  wo  er 
zehn  Jahre  Capelldienste  that  (wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
seiner  Messeu  erxtthlt),  Knabenmeister  am  Dome  zu  Tonmaj. 
Ein  äusserst  interessantes  Factum  taucht  im  Leben  dieses  Meisters 
auf,  dass  nXmlicfa  1576  zu  Evreux  „en  honneur  de  madame 
Sainte  Cicile"  ein  musikalischer  Wettkampf  stattfand,  d.  h.  musi- 
kalische Concurrenaarbeit  von  Motetten  und  Chausons;  fllr  erstere 


1)  So  im  Index.  Ueber  der  Motette  selbst  steht  lo.  CHASTELAIN. 
Hiernach  wtre  wohl  zu  berichtigen,  wenn  Fätis,  Biogr.  univ.  2.  Sand 
S.  354  schreibt  0.  Chastelain. 
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war  der  Preis  eine  rilbeme  Harfe,  flir  letztere  eine  nlbeme  Lkute, 
das  AccBBÜt  eine  SilberflBte.  G.  de  la  H^Ie  errang  den  Harfeo- 
preie  mit  der  Motette  Nome  Deo  subjecta  erit  antma  ihm  (sie  wnrde 
nachher  Eneammen  mit  jenen  des  Franc  Säle  in  Prag  von  Georg 
Nigrin  gedruckt)  nnd  den  Lantenpreie  mit  der  Cbanson  Mais  voyee 
nton  clier  —  die  Silberflüte  erhielt  der  fransösiache  Meiater  Claude 
Lepeintre  (Le  Peinctre,  mattre  de  la  Cbapelle  de  M.  de  Villeroy) 
fUr  die  Chanson  Un  compagwn  frisque  et  gaiüard.  Die  anderen 
Concnrrenten  waren  Petit-Jan-Delattre  (also  ein  gans  acht- 
barer Kval)  nnd  der  um  seiner  „Noels"  willen  in  Frankreich 
hoohgeschStzte  Enetache  de  Caarrof-^)  Von  G.  de  la  Hile 
ist  ausser  jener  Freiamotette,  auch  aein  Hauptwerk  erhalten,  ein 
Buch  von  acht  bedeutenden  Messen ,  das  1576  Christoph  Plan- 
tinus  in  Antwerpen  druckte.  Sie  eiad,  wo^r  kein  zweites  Bei- 
spiel vorhanden  sein  dUrfte,  sttmmtlich  Hissae  porodiae  über 
Motetten  anderer  grosser  Meister:  Ociili  omnium  in  te  sperwU 
ganz  auf  die  gleichnamige  Motette  von  Orlando  Lasso  gebaut, 
In  eonvertendo  Domima  (nach  Cyprian  de  Bore),  Nigra  «um  std 
formoaa  (nach  Crecquillon),  Qtist&te  et  videfs-^ttBcb-dem  berühmten 
rege nvertreib  enden  Wunderstück  Orlando  LaBSo's)  —  alle  diese 
Messen  Zu  f<htf  ßdmmen  —  dann  die  sechfistinimigen  Quart 
trislis  es  und  Fremuit  spiritvs  (beide  nach  Orlando  Lasso)  und 
die  sieb enBtimm igen  JVaeter  rerum  seriem  und  Btneäida  es  coelorum 
regina  (beide  nach  den  grandiosen  Motetten  Josquin's  de  Präs, 
deren  wir  bei  Besprechung  dieses  Heisters  gedacht).  Dieses 
Opfer,  welches  ,,der  letzte  grosse  Tonsetzer,  der  die  glorreiche 
Reihe  der  belgischen  Meister  schliesBt",^  seinen  groseen  Vor- 
gKngem  bringt,  bat  etwas  sehr  Ansprechendes. 

Zeitgenosse  Georg's  de  la  EMe,  aber  bertthmter  als  er, 
war  Philipp  de  Monte  aus  Mecheln,*)  Domherr  und  Thesau- 
rariuBZuCi^hrdnnE~inr7ähre  1594  (wo  Sadeler  sein  BildnisB 
stach,  das  ihn  als  Greis  von  72  Jahren  darstellt  —  ein  kuraeB 
gntmlitbiges  Gesicht  unter  einer  hohen  abenteuerlich  hHaslichen 
Mutze  — )  Chori  musid  praefectus  in  der  kaiserlichen  Capelle 
zu  Frag,*)  in  die  er  schon    zur  Zeit  Maximilian  IL    eingetreten 

1)  Vergleiche  darflber  die  äusserst  intereswuten  Mittheilungen  (Fnjr 
de  moriqne  ärigö  b  Evrem  etc.,  gedruckt  in  Evreni  1887),  welche  die 
Herren  Sonnin  und  ChasBant  nadi  einer  Handschrift  des  16.  Jahrhunderta 
veröffentlicht  haben. 

2)  DicBsn  Ausdruck  brancht  Fätis  (Biog.  uoiv.  1  Band  S.  286). 

S)  Dm  VerzeichniBa  der  Hofhaltung  Kndolph  H.,  das  Dlabaoz 
dtirt,  ist  mir  ein  sweifellosee  Docameut.  Fätii  meint:  ,rDlabacE  n'indiqne 
pas  oü  se  trouve  oette  liste  des  membres  de  la  chapelle  imperiale." 
Antwort:  im  k.  k.  Arohiv,  dermal  zu  Wien,  wo  Oberhaupt  uoi^  historische 
Schlitze  EU  heben  sind. 

4)  Fätis  scheint  keine  Idee  davon  zu  haben,  dass  Rudolph  IL  in 
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ww.  Die  Dichterin  EÜBftbetb  Westen  (Weetonia)  eine  Englln- 
derin,  die  jedoch  latüniBch  dichtete  nnd  ebeufalli  in  Prag  lebte 
nnd  starb,  ^)  besang  ihn,  den  sie  ,,innBiconim  hoc  nostro  secnlo 
principero"  nennt,  in  einem  begeisterten  Gedichte,  woiin  es 
unter  anderm    heisst: 

Ampliiim  tn  mollii,  tn  cantn  nniniiiia  jrani, 
Orpheus  tn  Inpidet,  imo  Acberonta  moTCB, 
CasMna  hoo  mecmn  Bndolphi  tota  fatetvr 
Anla,  neo  hoc  ipium  iplenaida  Borna  negat, 
Callia  te   celebrat,  te  teUus  Itala  landat, 
lageuiiqae    tni  cantat  Ibertu  opes." 

Philipp  war  auf  keinen  Fall  (wie  Dlabace  will)  Schaler  Orlando 
Lasso'B,  da  er,  wie  sich  aas  der  Jahreszahl  and  Altersangabe 
Jenes  Bildnisses  leicht  berechnen  ISast,  im  Jahre  1521  geboren, 
folglich  nor  nm  ein  Jahr  jttnger  war  als  Orlando.  Er  ist  einer 
der  Meister,  welche  auf  die  belgische  Schule  ein  letztes  glKneea- 
des  Licht  werfen.  Seine  gedruckten  Werke  sind  überans  zahl- 
reich. So  hat  er  allein  nur  von  f^nf stimm! gen  Madrigalen  nicht 
weniger  als  neunzehn  BUcher  componirt,  ^  dann  aber  auch 
Madrigale  zn  sechs  Stimmen  in  acht  BUchem,  Chansons  fran^aises, 
die  Sonette  Pierre  Bonsard's  (beide  Werke  zn  fttnf,  sechs  nnd 
sieben  Stimmen),  fUnfstlmmige  geistliche  Madrigale,  ftlnf  Bücher 
ftlDfeümmiger  Motetten,  dergleichen  zu  sechs  und  zwölf  Stimmen, 
eine  Messe  zn  sechs  Stimmen  Ad  modtd«m  Beneäida  es,  zw« 
Bücher  Messen  zn  vier  bis  acht  Stimmen  —  und  ao  weiter. 
Beine  Madrigale  haben  öfter  unverkennbar  eine  innere  Verwandt- 
schaft mit  den  ähnlichen  Werken  Arcadelt's.  Man  braucht  nur 
das  liebliche  Madrigal  Da  hei  rami  scendea  (welches  durch  Hawkins 
neuerlich  wieder  bekannt  geworden)  mit  Arcadelt's  Biatico  e  dolce 
eigno  zusammenznhaltea,  nm  die  Familien Kfanlichkeit  sogleich  zu 
bemerken.  Aber  da  kommen  auch  schon,  wie  fremde  Vögel  eines 
nahen  unbekannten  Welttbeiles  auf  das  heranecgelnde  Schiff  des 
Entdeckers,  neue,  besondere  Harmonieen,  welche  die  Aunfiherung 
einer  neuen  Eanstzeit    ankündigen.    Dabei  sind  diese  Znsanunen- 


Fraff  residirte  and  starb,  er  verpflanzt  also  Philipp  nach  Wien,  nnd  da 
er  &ei  Dlabaoz  liest,  Philipp  habe  1693  etwas  zur  Inaagoration  eines 
Prager  Erthischofi  oomponirt,  so  l&sst  er  ihn  flugs  eine  Beise  nadi 
Frag  machen:  „DIabacz  nous  apprend  qu'en  1593  il  aroit  fait  cn  vojage 
k  Fragoe"  wovon  bei  Dlabacs  keine  S;lbe  steht. 

1)  Elisabeth  liegt  bei  St.  Thomas  in  Prag  begraben.  Sie  war  eine 
Engl&uderin,  keine  „femme  savante  da  1a  Boheme"  wozu  sie  Edtii  macht. 
Dlabaoz  hat  das  ganze  Oedioht  an  Philipp  aufgenommen,  wie  die  Ver- 
gleichnng  mit  dem  in  der  Prager  Univenit&tBbibliothek  befin^idiea 
„Parthenicon"  zeigt,  also  niobt  blo«,  wie  Fätis  andeutet,  ein  Fragment. 

2)  Das  19.  fincn  in  der  Bibliothek   des  Liceo  mosioale  zn  Bologna. 
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kllliig«  rein,  vohlklingend,  In  ihrer  Stmctnr  tadellos  nnd,  waa 
insbesondere  ni  bemerkea  ist,  beBcheideiii  ohne  jenes  gewaltsmme 
Buchen  nach  Neuem,  ohne  jenes  (oft  TernnglUckende)  Experi- 
mentdren  eingefllhrt,  womit  Cyprian  de  Bore,  Monteverde,  G^snaldo 
von  Venosa  sich  gelegentlich  den  Tonsats  verdarben ,  da  diese 
gana  voratlglichen  Talente,  indem  sie  allznei&ig  der  neuen  Kunst 
zuatenerten,  aaf  Klippen  oder  Untiefen  zu  stosseu  nicht  immer 
Termeiden  konnten.  Fhilipp's  Motetten  Bind  mehr  dem  Klterea 
d.  h.  dem  damals  noch  allgemein  giltigen  Kirchenst^le  verwandt, 
von  eigenthUmlich  mildem ,  herzlichem ,  weihsTollem  Tone. 
Während  in  der  Uadrigale  das  Homophon- liedhafte  oft  schon 
ganz  deutlich  durch  das  polTphone  Tongewehe  dnrchblickt,  die 
Verse  sich  nach  den  Gesetzen  der  mankalischen  Melodieperiode 
zn  gliedern  beginnen,  diese  wesentlich  melodisch-homophonkUn- 
genden  Glieder  oder  Sfitzchen  sich  wiederiiolen  n.  s.  w.,  treibt 
in  den  Motetten  die  Polypbonie  Welle  nach  Welle,  in  vielfacher 
Verachlingung  und  nachahmender  Wechselbeziehung  der  Stimmen. 
Aber  auch  hier  ist  die  Anordnung  oft  eigen  schtta,  wie  in  der 
dem  vierten  Buche  der  1657  hei  den  Söhnen  Antonio  Gardane's 
erschienenen  Motetten  angehürigen  Composition  0  dontine  Detu 
biMum  iiKomprekenaibiU ,  deren  ersten  Theil  eine  Art  kleinen 
harmoiuBch  -  volltonigen  PrKlndinms  der  Stimmen  eröfihet ,  ehe 
letztere,  neu  einsetzend,  in  der  gewohnten  fugenmKsBigen  Weise 
nach  einander  eintreten.  Dass  Philipp  die  Strenge  der  Imitation 
gelegentlich  dem  Wohlklange  und  der  natürlichen  Führung  der 
Stimmen  opfert,  mbchte  schwerlich  ein  Grund  sein,  ihn  aniu- 
klagen. 

Ein  ihm  verwandter  sehr  schätzbarer  Meister  ist  Älardns 
Nnoens,  eigentlich  Alain  G,aucc^ier  aua  .Lille  (Ingnjuina), 
Capellmeister  des  Erzherzogs,  nachher  Kaisers  Matthias.  Ein 
Buch  an  agezeichneter,  auch  schon  in  manchen  Zügen  nach  der 
kommenden  Neuzeit  deutender  Messen  druckte  1581  Christoph 
PlantinuB.  Es  enthält,  nebst  einem  sechsstiinmigen  Aspergts, 
die  ftinfedmmige  Messe  Moeror  cuncta  tenet,  die  sechsstimmige 
Beati  omnes  und  eine  flinf-  and  eine  achtstimmige  Messe  Süu 
nomine.  *) 

Unter  den  derselben  Zeit  angehOrigen  vier  munkaUschen 
Brüdern  ans  Dontd  Franz,  Jacob,  Paschasius  und  Kart 
Begnard  ist  Jacob,  Sänger  in  der  Capelle  Rudolph  II.  der  be- 
deutendste.  JoaDelli's  Thesanms  hat  von  ihm  zwanzig  Motetten, 


1)  Exemplar  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  m  Wien.  £in  bis  auf  das 
fehlende  Titelblatt  wohlerhalteiiea  bot  kürzUoh  das  Antiquariat  Ennnda 
in  Frae  zum  Vei^aufe  aus  (jetzt  im  Besitze  meinei  Freundes  Dr.  Edannd 
Schebäc  in  Frag). 
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ferner  wurde  1602  in  Fr&nkAirt  ein  Bnch  UesBen  zu  fllnf,  sechs 
Qnd  acht  Stmunen  („ad  imitationein  selectiBsimarum  cantionnm") 
gedruckt,  bei  Adam  Berg  in  UUaclien  1560  „Kartzweilige" 
deutsche  GsBSnge,  in  Innabmck  1588  ein  Uariale,  d.  i.  Uariea- 
geslnge  fllr  das  ganze  Jahr,  Motetten,  Uagnifcat,  eine  zweite 
Bammlang  Ueaaen,  daninter  einige  zn  sehn  Stimmen.')  Merk- 
würdig ist  Jacob  Begnard'a  Versacb,  die  „Napolitane  oder  welsche 
Vilanelle"  mit  deutachen  Texten  nach  Deutachland  einzubflrgem, 
ein  Bach  solcher  dreistimmiger  Kleinigkeiten  kam  1573  bw 
Adam  Beig  heraus. 

Carl  Lnython,  Organist  Rudolph  II.  —  Ganz  stattliche 
Messen  von  lEm  Tnir3en~TB09~bei  Hioolaus  Straass  in  Frag  ge- 
druckt, femer  Lamentationen  (Prag  bei  QeorgNigrin  1604  u.  a.  m., 
im  Florilegium  Portense  von  ihm  die  sechsstimmige  Motette 
Domine  Jesu  Christe  rwpieere  digneris.  Er  war  Besitzer  jenes 
den  Unterschied  zwischen  Cia  and  Des,  Dis  und  Es  u.  s.  w, 
markirenden  Archicjmbalum ,  das  Prfitorius  bei  ihm  In  Prag 
sah.  —  Ebendaselbst  erschien  1579  als  sein  frttheBtes  Werk 
die  Mn«k  zu  einem  —  Epigramme  auf  das  Wappen  des  edeln 
bbhmischeu  Hauses  Berka  von  Duba  und  Lipa,  was  beinahe 
noch  verwunderlicher  ist,  als  Nicolaua  Pajen's  in  Musik  gesetztes 
Cbronogramm.  — 

FranzSale,  SKuger  (Tenor)  der  Eudolphinischen  Capelle. 
Hehreres  von  ihm'  wurde  bei  Georg  Nigrin  in  Prag  gedruckt.*) 

Ito  de  Vento,  1562  Oi^anist,  1569  Capellmeister  der 
Mttnchener  Capelie.  Er  hatte  Euf  auch  in  Italien,  da  er  in  den 
KU  Ferrara  gedruckten  Motetä  della  Simia  vorkommt  —  wens 
nflmlich  jener  dort  nur  kurz  „Juo"  genannte  Meister  er  isL 
Sicher  von  ihm  ist  ein  Buch  mit  22  Motetten  und  „Newe  tentsche 
liedldn  zu  fUnf  stimmen,  gantz  lieblich  sn  singen"  und  ähnliche 
dreistimmige  Lieder,  sKmmtlich  bei  Adam  Berg  in  München 
gedruckt.  — 

Anton  Goswin.  Mher  in  den  Diensten  des  Fttrstbiscbois 
von  Liittich,  hernach  (nach  1615  in  der  MUnchener  Capelle. 
Von  l£m  wurden  1581  in  Nttmberg  dreistimmige  Lieder  gedruckt, 
handschriftliche  Eirchenstttcke  in  MUnchen,  fUnfstitnnüge  Madri- 
gale mit  der  obigen  Jahreszahl  1615  besass  Freiherr  von  Areün.  — 

Lambertus  de  Sayve  oder  Sayne,  Capellmeister  des  Erz- 
herzogs ,  nachher  StiiueiH — MallLias.  StUcke  von  ihm  in  dem 
nnerscbSpflichen  Thesaurus  Joanelli's.  Bemerkenswerth  sind  Sacrae 
tantitmes  bis  zu   16  Stimmen,   weil   sie   schon   die  Neigung  der 

1)  Ad  diese  Bohliesit  sich  noch  eine  grosse  Passion  sea.  HatÜiaenm  zu 
acht  Stimmen,  haudsoliriftlioh  auf  der  Breslauer  Stadtbibliothek,  an.    E. 

2)  Üeber  ihn  sehe  man  Edraond  van  der  Straeten's  „la  mnsique  aux 
pays  bas,  1,  Theil  8.  Iti9  bis  180.  Ich  verweise  lieber  auf  diese  vor- 
Ireffliohe  Arbeit  statt  sie  abzusohreiben. 
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Zeit  so  UMaeneffftcten  seigeo,  daneben  aber  auch  „Tentscbe 
liedlem"    in  vier  Stimmen.  — 

No4  Fai  gninnt  «n  Antwatpftn,  «In  „achtbarer  Nacbahmer 
Orlando  Lasso's"  bezeichnet,  treffender  vielleiobt  im  Allgemünen; 
achtbarer  NiederlKnder  ans  dem  letsten  Viertel  des  16.  Jahr- 
bnndertB.  Compoaitionen  von  ihm  in  Peter  Phaleüns'  „Reateil 
de»  fUttra  produicta  par  la  divin«  muMgw^'  (1569)  n.  s.  w.  — 

Auch  Ferdinand  de  LasB.o  (§1.^1609)  nnd  Rndolph  _de 
LaBBO  (et.  1625),  die  Söhne  dea  grosaen  Orlando  Lasso,  nennen 
wir  als  die  letzten  AnslKufer  der  grossen  niederlKndischen  Schnle 
—  hier  sJg  wahre  „filios  ante  patrem;"  denn  dem  grossen  Orlando 
selbst  mQssen  wir,  wie  Goethe  in  den  philostratischen  GemSlde- 
Bcbildemngen  dem  Hercnles,  eine  eigene  Abtheilnng  Torbebalten. 
Orlando  hatte  mit  seinen  Sahnen,  mnsikaliscb  genommen,  besBeres 
OlUck  als  Palestrina  mit  den  seinigen.  Ihr  Unstern  iet  eben 
nni,  dass  sie  Sbbne  eines  solchen  Vaters  sind,  an  sich  ist  >.  B. 
Ferdinand  ein  braver  Tonsetzer,  welcher  der  Schule  des  Vaters 
Ehre  macht.  Es  ist  vSllig  wie  ein  Symbol,  dass  Caspar  Ferdinand, 
Sohn  Ferdinand's,  Enkel  Orlando's,  seine  Lanfb^m  als  Capell- 
meister  des  Herzogs  Maximilian  I.  begann  und  als  Cassierer  an 
Reispach  (seit  1629  bis  etwa  1636)  sein  Leben  beechloss,  Wilhelm 
de  Lasso  als  Chorknabe  anfing,  am  dann  1624  die  Stelle  eines 
RecbnungBcommissttrs  zu  erhalten,  und  dass  ans  dem  HofBJfnger 
Georg  Wilhelm  de  Lasso  (st.  etwa  1663)  ein  Hofrentmeistet 
wurde.  Die  NiederlXuder  schlössen  die  musikalischen  Partitaren 
and  Sfineten  die  Rechnungsbücher,  wo  das  „Soll"  und  „Haben" 
sich  wie  awei  Cori  spezzati  gegenüberstehen  nnd  auch  wieder 
harmonisch   znsammenklingen  müssen. 

Unter  den  Niederländern  nennen  wir  noch  Hubert  Wa"!«^""! 
(st.  1595)  —  nicht  als  Tonsetzer,  in  welcher  Beziehung  er  sich 
in  einer  flinfetimmigen  Composidon  des  51.  Psalmes  Domine  exavdi 
in  der  Uontan-Nenber'schen  Gollection  n.  a.  w.  als  geschickter 
Mann  bewährt,  sondern  als  Uusikreformator,  der  den  Versuch 
machte  an  Stelle  der  Quidoni' sehen  Solmieation  die  sieben 
sogenannten  voces  belgicas  bo  ee  di  ga  lo  ma  m  zu  setzen.  Dieser 
Bemühung  schloss  sich  Erich  van  derPatten  (Ericens  Puteanus) 
mit  seinem  1599  in  Mailand  gedrackten  Buche  an:  „Pallas  modu- 
lata,  Ben  Septem  discrimina  vocum",  dem  er  das  Ifotto  vorsetzte: 
„Introite,    nam    et    hie  Dea    est."^)     Er   will    die   Guido ni'schen 

1)  Er  redet  «ein  Bnch  an: 

Quid  lucem  reftigis  libelle?  prodl. 
Bellum  sie  Bstls  et  satis  pouti-" 
Yaigi  te  monibn»  volo  träksri 


publica  placebit 

Quid  prodesse  potest  u.  *.  w. 
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Sylben  vt  re  mi  fa  sol  la  beibehalten,  aber  mit  der  siebenten 
Sylbe  J3i  vermehrt  wissen.  Die  Solnüsatlon  sei  gat,  sei 
trefflich,  sbet  auch  schwierig:  „ei^o  adjungo  et  moleBtias  istas 
fiigiens  (öne  schemate  loqtiai)  notaram  nnmemm  angeo,  senis 
receptis  nt  Pallas  modnlata  fiai,  conütem  nnnm  adjicio,  ez 
eodem  illo  hymno,  Bi  ecilicet:  Solve  polluti  laBIi  reatam  — 
ordinem  enndem  serro:  wt  r«  im'  fa  sol  la  &i.')  Seine  Crrttnde 
für  diese  Reform  sind  mitunter  eigen,  er  bernft  eich  sogar 
anf  ein  Orakel  ApoIVs:^  die  Ljra  habe  sieben  S^ten  ge- 
habt, den  sieben  TSuen  entsprecben  sieben  Planeten^  n.  s.  w. 
Der  Thtiiinger  Setbas  CaMsins  griff  den  Gedanken  in  seiner 
1611  gedruckten  Exercitatio  musicae  tartia  anf  und  verfocht  ihn 
mit  Sdiarfeinn  und  Gelehrsamkeit.  Er  wollte  die  siebente  Sylbe 
Si  genannt  wissen,  durch  diese  üebente  Sylbe  werde  der  „Kemm- 
schnh"  der  alten  Solmisation  (remora  et  impedimentum  mazimum 
mnsicam  diacentibne)  beseitigt;  der  bleibende  Ort  (locus  stabilis) 
für  die  Zngabsflbe  Si  ist  das  iq  quadram,  denn  das  b  molle 
mOsae  seinen  Namen  b-fa  behalten.  Das  Si  dürfe  nicht  etwa 
in  allen  drei  Hexachorden  angewendet  werden  wollen.*)  Damit 
war  der  Mauerbrecher  an  die  alte  Solmisation  angesetzt,  die 
kommende  neue  Zeit,  fllr  welche  des  ehrwürdigen  Guido  System 
in  keiner  Wüse  branchbar  gewesen  wfiie,  kündigte  sich  auch  hier 
an.  Bald  darnach  durfte  der  Bischof  Caiamuel  von  Lobkowitz 
(geb.  1606  zu  Madrid)  seinem  1669  an  ßom  gedruckten  Buche 
den  Titel  geben  „Arte  nneva  de  masica  inventada  anno  da  600 
por  S.  Oregorio,  descoticertada  aimo  da  1026  por  övidon  Äretino, 
restituida  a  an  primera  perfeccion  anno  1620  por  Fr.  Pedro  de 
Urena".  Es  war  kein  Nicolaus  Burtins  mehr  da,  um  auf  den 
Lästerer  Guido'a,  den  Frevler  gegen  die  Solmisation,  wie  einet 
anf  Bartolomeo  Ramis,  Feuer  vom  Himmel  herabzurufen.  Pedro 
de  Urena  gab  der  siebenten  Sflbe  den  Namen  „Ni".  Der  Ge- 
brauch  nahm,  wie  bekannt,  die  Bezeichnung  Si  an. 

Den  Heistern  der  niederUndischen  Schule  schloss  sich  in  dem 
benachbarten  Frankreich  eine  ganze  Reihe  von  Tonsetzem  an, 
Ton  denen,  nach  jener  allerdings  uuverlKsslichen  Angabe  Ronsard's, 
mehrere  unmittelbar  Schüler  Josquin'a  gewesen  sein  sollen:  Janne- 
qnin,  Maillard,  Clandin,  Certon.  Dass  ein  weltberühmter 
Meister  wie  Josqnin  zahlreiche  SchUler  um  sich  versammelte,  würde 
man  auch  dann  fUr  sicher  annehmen  können,  wenn  nicht  einer  der 

1)  a.  54  n.  66. 

2) illo  Apoüinis  oraonlo  firmatae:   Septem  discrimina  vocnm 

(8.  56.) 

S)  Cap.  UV. 

4)  Fdti*  bat,  was  «ehr  daukenswerth  ist,  das  ganze  Gapitel  nach 
vollem  Inhalte  in  seiner  Biogr.  nniv.  Band  2.  S.  159,  160  abdmoken  lassen. 
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letzteren,  Adrian  Petit-CocIicuB,  auBdrttcklicIi  davon  BprXche. 
Die  Meinung,  ala  Labe  es  bis  dahin  in  Frankreicb  gar  küne 
Musik  gegeben,  ala  bKtten  erst  jene  wirklichen  oder  angeblichen 
Schüler  Josqnin's  „die  Kunst  nach  Frankreich  gebracht",')  wird 
nach  den  Resultaten  neuerer  ForBchnng  schwerlich  jemand  nech 
festhalten  wollen,  nnd  Kiesewetter's  mit  grüssester  Zuversicht 
ansgesprochene  Behanptnng  „ans  Frankreich,  Spanien,  Dentscfa- 
land  nnd  Italien  können  in  Ockenheim's  Epoche  noch  keine 
Contrapanktisten  namhaft  gemacht  werden",^  ist  nur  durch  die 
völlige  NichtkenntnisB  der  Quellen  zu  erklären,  welche  eich  seit- 
dem fllr  uns  erüfinet  haben.  Freilich  ist  dieser  Irrthnm,  venn 
auch  zu  entschuldigen,  doch  tief  zu  bedauern:  er  hat  bei  Be- 
handlung der  Musikgeschichte  auf  lange  hin  die  An&ierksamkeit 
allzu  einseitig  auf  die  Niederländer  hingewendet  nnd  Kiesewettet 
selbst  hat,  wo  er  das  Vorhandensein  italienischer  u.  a.  Hosik 
endlich  sich  selbst  nicht  wegleugnen  konnte,  nm  seine  Darstellnag 
des  Ganges  der  Entwickelnng  der  Musik,  oder  eigentlich  (und 
etwas  einseitig)  der  Coutrapnnktik,  nicht  zn  beirren,  von  allem 
was  nicht  niederltfndisch  war  mit  finsserster  Verachtung  gesprochen, 
worin  ihm  seine  obligaten  Nachbeter  und  Nachtreter  getreulich 
nachgefolgt  sind  bis  auf  den  heuligen  Tag,  Man  wird  weiterhin 
in  der  die  Kunst  in  Italien  und  in  Deutschland  besprechenden 
Darstellung  sehen,  wie  viel  von  jenem  AuBspruche  zn  halten  ist. 
Aber  dass  die  vieljährige  Gegenwart  eines  Heisters  wie  Josquiii 
von  grossem  Einänss  gewesen,  dass  die  Mnsiktalente,  deren  es 
in  Frankreich  stets  eine  grosse  Zahl  gegeben,  unter  seiner  Leitung 
schön  und  er&eulich  emporblUhten,  ist  natürlich.  Knnst  nnd 
KunstUhnng  stieg,  mit  ihr  die  Zahl  der  Künstler,  und  die  Presse 
Pierre  Attügnant's  zu  Paris  „in  vico  Cjthare  ad  aanctomm  Cosme 
et  Damiani  templum"  fand  vollauf  Besch&ftigung.  In  Attugnant's 
Mnsikdtncken  (1529  vier-  und  fUnfstimmige  Motetten,  1532  die 
grosse  Sammlnng  von  zwanzig  Messen  in  sieben  Büchern,  die 
grosse  Sammlung  Chanson' s  in  eiebenzehn  Büchern  n.  s.  w.) 
finden  wir  neben  Namen  berühmter  Niederländer,  wie  Gombert, 
die  Namen  Clement  Jannequin,  Hotinet  Barra,  Claudin 
(Sennisy),  Pierre  Certon,  Matthäus  Gascogne,  George  le 
Henrteur,  de  la  Fage,  Vermont  primus,  Hesdin,  Co 
lium,  Cybot,  L'Huilier,  F.  Dulot,  A.  Motnable,  Oo 
G.  leKoy,  M.  Lassen,  Lebrun,  Denis  Briant,  O.  Louvet, 
Lenfant,  Longneval,  Passerean,  Matthias  Sohier,*)  Bottr' 
gnignon,  Colin  Margot,  du  Hamel,  Jean  dn  Billon 
Rous6e,  P.  Cadeac,  Jarsina,  Jodon,  M.  F.  Villain,  Maille 

1)  Kiesewetter  Q.  d.  M.  8.  67. 

2)  a.  a.  0.  S.  51. 

3)  Siehe  Naohtrag  eo  8eiU  836. 


DgizedbyGoOglC 


Die  niederlKadiadte  n.  iii«d«rl.-fr«iu.  Musik  t.  Joequin  eta        337 

Hittftntier,  ßandrin,  Morel»)  Ebran  (Hebran),  Geutian, 
Oodard,  JoBselme,  Vaesal,  Meigret,  Gondeal,  Romain, 
Foiib«ot,  Belin,  Vaanqnel,  BoyTin,  Godard,  de  Marie, 
Sandriu,  Dauzerre,  Belin,  le  Gendre,*)  Morpain,  le 
Moyne,  Mag«,  Lefä,  Geivaise,  Banserre,  Delafont, 
Demarie,  Pierre  de  Villiers  (von  dem  Ulhardt's  Concentas 
octo  etc.  Tocnm  anch  eine  Motette  ,,TanditB  tos"  enthalten).  Die 
Bucbdmckeroffizin  von  Adrian  Leroy  and  Bobert  Ballard  rermelirt 
dieses  YeizeichniiB  dnrcli  Namen  wie  Jean  Herrissant,  Claade 
Lepeintre  (dessen  wir  als  Mitbewerber  Georg's  de  la  Hile 
schon  gedacbt),  Vnlfran  Bamin  (ans  Spanien,  aber  in  der  Musik 
gana  französisch),  Nicolans  de  Marie,  die  Drackerei  dn  Chemins 
durch  die  Namen  Fierre  Clereau,  Pierre  Daniphin,  BimoD 
da  Bonefont.  In  den  Drucken  von  Jacob  Modernus  begegnen 
uns  insbesondere  auch  noch  die  Namen  Domin,  Fouchier 
Hngiet,  Carette,  H.  Fresnean,  Q.  Coste,  Lanrens  Lalle- 
man,  Jan  du  B07B,  Hugo  de  la  Chapelle,  Jean  Freian, 
Jacobus  Hanenze,  Ernonl  Canssin,  Mortera,  Jean  du 
Moutin,  Cambra^,  Denis  Brnment,  Georg  Harsins, 
Guillanme  Prevost,  Lndoricns  Narbais  (von  letzterem  auch 
ein  fllnfetimmigeB  De  profwtdü  im  dritten  Theile  der  Montanns- 
Neuber'schen  FBalmeucollection). 

TJeberblickt  man  dieses  Namenrerzeichniss  der  Tonsetzer,  die 
da  ntunittelbar  auf  Josquin  folgten,  so  kitnnte  man  an  das  (auch 
franzfidsche)  Witzwort  denken:  das  grosse  Goldstück  ist  fUr  viele 
kleine  Ufloze  eingewechselt  worden.  Aber  es  sind,  am  bü  dem 
Öleicbnisee  zu  bleiben,  doch  einzelne  vollwichtige  Silberthaler 
daronter,  fireilich  auch  schlechte  kupferne  Sousstticke,  wie  nicht 
wenige  der  in  Attaignant's  Ghansons  figorirenden  Componisten. 

Der  Charakter  dieser  französischen  Bchnle,  einer  etwas  fluch- 
tigen und  leichtblütigeren  Tochter  der  niederlKndischen,  ist  nicht 
so  leicht  in  Worten  zu  schildern.  Gediegenheit  und  Leichtfertig- 
keit, feine  Dnrchbildang  und  Flüchtigkeit,  Anmnth  und  leere 
Kliogelei  durchdringen  sich  in  ihr  ganz  wunderbar.  Wir  begeg- 
nen vorzüglichen  Werken,  aber  anch  fluchtigen  Sudeleien,  wo 
der  Contrapnnkt  seine  Töne  rasch  und  leicht,   wie  ein  Domino- 


1)  Clcmoiit  Morel  (seinen  Vornamen  lehrt  uns  das  11.  Bach  der 
ChukMiu  Tjlman  Sutato'fl)  vennchte  sich  aooli  in  grOweren  und  enuteren 
Compositionen.  Die  pBBlmenoolleotiaD  Montanus '  Nenber  hat  von  ihm 
den  Fsalm  LT.  Miierere  mei  Deut  mumiam  ctynaücavÜ  me  homo  und 
Aufer  a  me  Domine,  beide  vierstimmig. 

2)  Einen  vierstimmigen  Psalm  von  Legendre  Lavdate  Dtminvm 
omnea  genta  sehe  man  in  Olarean's  Dodeoaoh.  S.  284.  Er  war  Capellen- 
e&nger  unter  Franz  I.,  anch  didactdicher  Schriftsteller.  Sein  Vorname 
war  Jean. 


I.  SMtbIchIa  d«  Huik.    m 
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Spieler  seine  Stunchen,  zaBammengefUgt  und  zaBamm engeschoben 
hat,  die  aber  aach  gar  nichts  sagen.  Wer  da  sehen  will,  bis 
nt  welcher  Leerheit  nnd  Flüchtigkeit  diese  Schale  berabünken 
konnte,  sehe  nur  z.  B.  Vul&an  Samin's  bei  Adrian  le  Roy  nnd 
Bob.  Ballard  1568  gedruckte  Misaa  Sancti  Spiritus.  Der  Anfang 
SO  vieler  alter  Mensur altractätchen  „gaudent  brevitate  modemi" 
passt  aof  viele  dieser  Kirch  encomponiaten;  kaum  hat  ein  £7110 
o.  s.  w.  angefongen,  eilen  die  Stimmeo  ancb  schon  zur  scbliessea- 
den  Gadenz;  wie  es  Missas  breves  gibt,  kSnnte  man  diese 
Misaaa  ireoissimaa  nennen.  Zuweilen  ist  dieses  PrScisiren  auf 
die  knappste  Form  allerdings  eigenäitlmlich  anziehend,  z.  fi.  in 
Goudimel's  Sßssa  de  mea  etmuys,  wo  gleich  das  erste  Kyrie  wie 
Mn  erweiterter,  zerlegter  einzelner  Accord  rorüberklingt.  Und 
vo  uns  die  Componisten  nichts  sagen,  als  daas  sie  uns  nichts 
sagen,  ist  man  ihnen  flir  ihre  KUrze  obendrein  sehr  dankbar. 

Manche  Chansons  der  Attaignant' sehen  Sammlungen  q.  s.  w. 
sind  vollends  die  &ech  und  lilderlich,  ja  frivol  gewordene  Contra- 
pnnktik.  Aber  freilich  ist  ihr  eine  gewisse  zierliche  Eleganz  oft 
nicht  abzusprechen  —  fugirte  Einsätze  in  einigen  gewichtigen 
Noten,  aber  sogleich  in  zungenfertig  parlirendes  Geplapper  Über- 
gehend —  alles  Scherz  und  lastiges  Spiel.  Interessanter  als  die 
Unsik  ist  in  den  Cbansons  meist  der  Text  —  für  die  Zeiten 
Bonsard's,  Da  Bartss'  n.  s.  w.  (der  „Flejaden")  ein  interessanter 
literarischer  Beitrag.  Eleganz,  Sprachgewandtheit,  Zierlichkeit, 
Geist  and  Witz  —  aber  auch  eine  Frivolität,  wie  sie  kanm 
schlimmer  zn  denken  ist.  Die  kecke,  in  ihrer  Art  fast  naive 
Ungenirtheit  oder  Unverschämtheit,  mit  welcher  hier  in  zwölf, 
secbszebn  Versen  pikant  und  elegant  Anekdoten  erzählt  werden, 
deren  oft  hochkomiacbe  Pointen  die  verwegensten  und  bedenk- 
lichsten Scherze  von  Boccaccio's  Decameroae  hinter  steh  lassen, 
die  rückhaltlose  Manier  des  Mittelalters,  das  Natürliche  kurz  und 
natürlich ,  ohne  HUlle  und  ohne  Winkelzllge  der  Decenz  oder 
Prüderie  za  nennen,  eint  üch  hier  mit  der  Ueherfeinerung  einer 
galanten  Ho&prache  und  Hofsitte  oder  Ho&nsittlichkeit.  Und 
gerade  diese  Mischung,  zumal  zusammen  nüt  dem  prickelnden, 
lachenden  Behagen,  womit  diese  Scandale  erzählt  sind,  macht 
das  Ganze  zum  Ausdruck  einer  tiefen  Cormption  der  Gesell- 
schaft. Die  Cynismen  der  deutschen  Komik  jener  Zeiten  sind 
daneben  plump  und  ehrlich;  die  italienische  Frivolität  tat  minder 
offenherzig  (freilich  mit  Ausnabmen,  wo  sie  schamlos  die  letzte 
Hülle  zerreisst,  wie  bei  Peter  Aretln  u.  s.  w.),  sie  gefällt  sich 
in  acbillemden  Zweideutigkeiten,  sie  gleicht  oft  einer  in  bunten 
Farben  prangenden  Giftblame.  Man  lernt  manche  Scherze 
Shakespeare' 8,  die  unserer  Decenz  ein  Aergemiss  geben,  anders 
ansehen,    wenn    man    sie    in    solcher    Nachbarschaft     betrachtet. 
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Der  Oeit  der  Zeit  erklKrt  MancheB:  tDan  war  es  gewohnt  ein  gut 
Tbeil  Komik  gerade  in  Bolchen  Beziehungen,  die  mephiatopheÜBch 
den  UenBchen  an  seine  thierische  Beite  mahnen,  zn  suchen  und 
zu  finden,  und  es  herrschte  darin  eine  gewisse  Unbefangenheit 
Eb  wfire  sonst  unerklSrlich ,  wie  Uflnner  von  edler,  ja  grosser 
G-esinnung,  von  aufrichtiger  Frömmigkeit  und  tadellosem  Lebens- 
wandel ihre  Musik  zum  Deckel  für  sehr  bedenkliche  Texte  her- 
geben mochten,  wie  Adrian  Willaert  gelegentlich  in  seinen  Vüa- 
nellen,  wie  Orlando  Lasso,  der  so  religiös  ist,  dass  er  ans  Oe- 
wissensscrupeln  Anstand  nimmt  von  einem  wohlverdienten  Capitale 
Zinsen  zu  beziehen,  weil  er  sich  einer  Bibelstelle  erinnert,  die 
ihm  Bedenken  erregt,  aber  als  schon  betagter  Mann  Bebr  be- 
denkliche GbanBons  mit  der  bloesen  Entecbuldigung  drucken  Ifitist: 
„diese  K arrenspoBsen  seien  allerdinge  Jugendarbeiten,  er  habe 
jetzt  Anderes  und  EmstereB  zu  schaffen".  Aber  jene  französi- 
Bcben  Frivolitllten  geheu  selbst  dann  über  alles  MasB,  wenn  man 
alles  das  eben  Gesagte  zur  möglichsten  Entschuldigung  herbei- 
holt. DasB  nicht  etwa  eine  ganze  Sammlung  aus  lauter  solchen 
FiivolitXten  besteht,  sondern  daneben  höchst  sentimentale,  sogar 
moralpredigende  Te:xte  auftreten,  versteht  eich  eben  von  selbst 
—  ja  zuweilen  wird  eine  ganz  Beltsame  Lebensphilosophie  docirt.'} 
Mit  welcher  Unbefangenheit  die  ,,gute  Gesellschaft"  dergleichen 
hinnahm,  ja  wie  sie  dae  Heilige  und  das  Bedenklichste  ohne 
Umstände  durcheinander  mischte,  davon  gibt  ein  in  der  Biblio- 
thek Yemenia  in  Paris  befindliches,*)  fUr  den  Cardinal  (!)  Fer- 
dinand von  Medicis  (also  zwischen  1562  and  1587)  prachtvoll 
geHchriebenea    und   ausgestattetes  Uusikbnch   ein  Beispiel.     Hier 

1)  Im  Buche  XT.  fol.  15  findet  sich  ein  GtesanKstftck  von  l'Haillier, 
desien  Text  eben  noch  mittheilbar  und  für  den  Geist  von  Zeit  und  Ort 
■o  cbarakteristiBch  ist,  dass  er  wohl  die  Mittheilnng  verdient.  Der  Foet 
redet  eine  Dame  also  an: 

Ung  si  grand  bien  —  c'est  raison  qn'il  ■'attende, 

Et  le  devaeE  pluaieure  fois  refaser, 

Cor  le  donuer  a  qni  le  vous  demanda 

Da  Premier  coup,  s'en  aerait  abuser; 

Mais  a  cclui,  qai  a  voulu  aaer 

Sea  jenuea  ana  a  nons  faire  Service 

Si  ne  voalez  sa  douleor  appaiser 

Ce  BNttit  faire  dn  vertu  vice. 
Man  weiss  nicht:  toll  man  lachen  oder  die  Bftnde  Aber  dem  Kopfe  zn> 
sammeiiBcblagenl  Man  kann  daa  Gedicht  allenfalla  mit  einiger  Selbst- 
ttberwindnng  onverillnglioh  deaten,  unter  dem  grand  bien  das  Heiz  der 
Dame  verstehen;  aber  dass  es  der  Dichter  nicht  —  bo  meint,  ist  wohl 
ganz  zweifellos.  "Was  fllr  Zeiten  nud  Sitten,  wo  man  jnngen  Damea 
solche  Lehren  geben  konnte  nnd  —  durfte!  "Dnd  doch  kOnnte  man  diese 
Terse,  im  Veräeiohe  sn  den  andern  Nadit&ten  nnd  ObacCnit&ten,  sshiet 
noch  in  einem  M&dchenpenaioDat  vorlesen. 

2)  Seitdem  mit  den  tkbrigen  Schätzen  dieser  Bibliothek  verkauft 
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begefoen  wir  Motetten  nach  Worten  des  hohen  Liedes,  dem 
Stunmbaome  Chrisü,  dem  Psalme  Super  fitanina  Babj/lonia  und 
anderen  Psalmen,  auch  drei  Traaergeallngen  auf  den  Tod  de> 
Anna  Boleyn,  daneben  aber  30  franzÖeiBchen  ChaDsonR  (darunter 
xwei  im  sQdfianzÖBischen  Dialecte)  nnd  vier  italienischen  Villoten, 
deren  zuchtlose  Texte  frech  neben  den  biblischen  ihr  Wesen 
treiben,  und  über  den  KirchenstUcken  prangt  in  Farben  das 
medicei'sche  Wappen.  Freilich  fanden  sich  achon  damals  Lente, 
welche  Aergemiss  nahmen,  und  ea  liegt  eine  Ausgabe  des  „Tresor 
de  la  musique  d'Oilando  de  LasBUs"  vom  Jahre  1583  vor,  worin 
der  Heransgebei  die  anstÜBsigsten  Stellen  dardi  onverflbigtiche 
ersetzt  hat.  „Mancher  werde  ihn  tadeln",  sagt  er  in  der  Vorrede, 
„er  mache  sich  aber  nichts  daians  Leuten  an  missfallen,  welche 
durch  die  nnBanberen  Geschichten  so  vieler  firanzSsiseher  Dichter 
ihre  ganzen  Gedanken  und  Vorstellungen  befleckt  haben;  aber 
den  grossen  Orland  —  den  er  nicht  lobe,  weil  man  ihm  sonst 
mit  den  Worten  antworten  k9nnte,  welche  Antalcidas  einem  Lob- 
redner des  Hercules  anrief:  ist  denn  jemand,  der  ihn  tadelt?  — 
diesen  grossen  Meister,  der  seine  vom  heiligen  Geiste  erhaltene 
Gabe  schon  in  Motetten  und  Psalmen  so  herrlich  bewKhrt  habe, 
wünsche  er  aufitumuntem,  daas  ei  der  Walt  eine  züchtige  frani9- 
sische  Musik  schenke." 

Das  Genre  fand  als  „Ganzen  francese"  auch  in  Italien  Bü- 
fall.  Zwischen  der  (vermeinten)  IXndlichen  Einfalt  der  Vilanelle 
nnd  Villote  und  zwischen  dem  sehr  vornehmen  und  sehr  distin- 
gnirten  Madrigal  schien  diese  Art  von  GesangstQcken  eine  Mittel- 
stellung einzunehmen.  Anton  Gardane,  Tonsetzer  nnd  Buchdrucker 
in  Venedig,  gab  1539  zweistimmige  „Canzoni  franced  a  due  voci, 
baone  da  cantare  et  suonare"  heraus.  Die  Texte  nnd  ganz 
nnverfXngliche  Liebesgedichte ,  die  Tonsfitze  von  Sermisy, 
Feletier,  Herteur  nnd  dem  Herausgeber  selbst  Sie  enthalten 
gleichsam  die  ersten  Keime  der  späteren  eigentlichen  Fuge,  wie 
z.  B.  im  achten  Stflck  der  Sammlung  von  Claudin  Sermisf  Ayez 
pitii  ^  grand  mal  gue  j'mdurt  die  höhere  Stimme  die  Präposi- 
tionen der  tieferen  in  der  Oberqninte  beantwortet,  mit  AbsJfteen 
und  Wiedereintritten,  welche  wie  die  erste  Ankündigung  der 
WidersoblKge  des  eigentlichen  Fugens^les  aussehen.  Der  Werth 
dieser  StUcke,  z.  B.  gleich  des  ersten  von  Herteur  Amour  partes 
je  vous  domu  la  chasae  u.  s.  w.,  ist  allerdings  mitunter  nnr  sehr 
gering,  aber  es  taucht  auch  gut  uud  interessant  Gearbeitetes  anf, 
wie  jenes  ersterwfihnte  Duo  Sennisy's.  Im  vorhergehenden  Jahre 
1538  hatte  Qardane  eine  fihnliche  Sammlung  Tierstimmiger  Stücke 
herausgegeben,  in  welcher  vorzüglich  Clement  Jannequin  vertreten 
war  („Venticique  canzoni  francesi"  etc.)  Aber  auch  die  geistliche 
Musik  dieser  Tonsetzer  fand  Beachtung,    wie    denn  in  der  That 
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Gntea  and  TUchtigeB  damnter  war.  So  finden  vir  in  den  in 
Italien  gedmckten  MotettenBammlnugen  jener  Zeit  die  franzö- 
sischen Tonaetzer  reichlich  Tertreten,  ja  manche  in  den  franzö- 
Bischen  Drucken  nicht  vorkommende,  wie  in  den  „Slot,  del  fiore" 
im  dritten  Buche:  Carette,  C.  Dalbi  (wohl  ans  Albi  Btammend), 
Fonchier,  H.  Fresnean,  Hngier,  F.  DnljB,  im  vierten 
Bache:  J.  da  Boia,  Consain,  H.  de  la  Chapelle,  L.  Lalle- 
man  n.  a.  m.  Bei  dem  franzüaiachen  Namenaklange  vieler  Nieder- 
Itfnder  bleibt  ea  schwer,  zuweilen  unmöglich,  dieaen  oder  jenen 
Tonaetzer  dieser  oder  jener  Nation  zuzuweisen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  diese  Franzosen  am 
desto  erfreulicher  sind,  je  nfiher  aie  ihren  Mastern,  den  Nieder- 
Ifindem,  stehen.  Anton  de  Fevin  and  Hoaton,  die  ganz  im  Qeiate 
and  in  der  Wahileit  in  die  Bchnle  der  letzteren  ÜbergegangeDj 
konnten  wir  trotz  ihrer  franzSaiachen  Abatammung  nicht  dazn 
rechnen,  and  aach  Aicadelt  und  Gondimel,  deren  wichtigate 
TbKtigkut  sich  in  Rom  entfaltete,  behalten  wir  der  Daratellnng 
der  Muaik  in  dieser  Stadt  vor.  Bei  den  hesBeren  specifisch- 
firanzÖBiachen  Meiatem  hat  die  anf  franzbsischeB  Naturell  gleich 
einem  Reis  gep&opfte  niederländische  Knnat,  die  hier  ganz  eigene 
Bluten  trieb  und  Früchte  trag,  viel  Anzieheudea.  Clandin 
Sermisf  and  Pierre  Certon  können  hier  ala  Prototyp  gelten. 
Clandin  Sermisy'a  Streben  war  ein  emates  and  nachhaltiges,  hat 
er  doch  ein  ganzes  nnd  recht  reapectablea  Lamentationen- 
werk geschrieben  (ea  ist  unter  den  acbon  öfter  etwfihaten  von 
BruBchias  heran sgegebenen  Lamentationen  gedrackt).  Hier  ist 
der  Toa  durchaus  emet  und  würdig,  die  Arbeit  höchst  solid, 
einzelne  Züge  sind  eigen  interessant,  wie  wenn  (za  den  Worten 
„qaomodo  obacuratom  est")  daa  kirchliche  Motiv  in  engater  Nach- 
ahmung zwischen  Tenor  nnd  Baas  eiagefllhrt  wird  o.  8.  w.^) 
Sermby'a  Measen,  wie  die  Messe  Fhüomena  praevia,  die  Missa 
novem  lectionum,  die  Missa  plwium  matetomm,  die  Mwsa  Domim 
tat  terra,  die  Missa  pro  defwnctie  (sHmmtlich  in  Attaignant'a  grosser 
Sammlung,  hernach  mit  Anauahme  der  zaletztge nannten  1558 
Dochmala  bei  A.  le  £07  und  Kob.  Ballard  gedrackt)  sind  wUrdige 
nnd  tüchtige  Compositionen,  and  so  auch  seine  Motetten,  wie 
die  vieratimmige  in  den  UoL  del  Ftatto:  Gongratalamini  mihi 
omnes,  in  Kriesstein's  Cant.  Septem  etc.  vocum  die  atattliche  ftinf- 
Htinunige  Motette  Quae  est  isla  giiae  progreditur  sicut  sol,*)  in  den 
Cant.  ultra  cent.  die  vieratimmige  Präparate  corda  vestra  u.  s.  w. 
JoBqnin  brauchte  sich  seines  Schülers  nicht  zu  schämen.  Mn  , 
ganzes   Buch    Motetten    8ermisy's    druckte    1542    P.    Attaignant, 


1)  Dahin  irehSrt  auch  eine  vierstimm.  Passion  teonadom  Hatthaeam, 
ad  aeqnftles Jffir  tiefe  Stimmen),  Attaingnant,  1634.    K. 

2)TomH«rauBgeberprotoatantisoh  umgemodelt  in:  Quietliste,  qttt.. 
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äarnnteT  auch  Becbaatiinmige.  Nicolana  Dnchemin  in  ParU  publi- 
cirte  Toa  ihm  1556  bedeuteucle  Mesaen:  Quare  fremuenmt  genta 
(eu  Knt  StimnieD),  Ab  initio,  Votdant  Vkomt^ur,  Tota  ptikhra  es^). 
ÜDter  seinen  Chansons  findet  sicli  mancheB  sehr  Schöne.  Da- 
dnrch,  dass  er  gerne  nach  den  VeraabaKtzen  die  masikalische 
Periode  anfbaut  nnd  die  Stimmen  dabei  in  woblgeordneten 
Accorden  zasammen  singen  lllsst,  ancb  die  AbsKtse  mit  Cadenzen 
niai^irt  u.  s.  v.,  haben  sie  oft  einen  fast  modernen  Zng.  Das 
läed  H  me  s«f fit  in  Attüga&nt'e  „Trente  et  quatre  chanHona"  (15S9), 
nnd  seine  Bearbeitung  des  Languir  me  feudi  in  dem  1531  er- 
Bcbienenen  „Trente  et  sept  Chansons",  können  ala  vorzügliche 
Beispiele  seiner  Behandlung  der  Chanson  gelten.  Eine  vier- 
Btimmige  „Fuge",  d.  i.  ein  streng  vierstimmiger  Canon  in  den 
Oant.  ultra  cent  mit  dem  Texte  „Sancta  Maria"  ist  wenigstena 
ein  Beweis  von  der  Geübtheit  Senaisy'B  «nch  anf  diesem  (So- 
hiete  nnd  aeinea  ematen  Strebena,  da  aich  die  Flüchtigkeit  en 
solchen  Arbeiten  nicht  leicht  entachlieBsen  mag.  Sehr  tttchtige 
Pa&lmen  in  der  Gollection  von  Montanns-Neuber.*) 

Pierre  Certon  („maitre  d'enfanta"  in  der  Ste.  Cbapelle  zn 
Paris),  von  Babelais  den  besten  Mebtem  beigezfihlt,  nimmt  einen 
Khnlichen  Standpunkt  ein.  Adrian  Le  Rojr  nnd  Ballard  haben  1558 
von  ihm  drei  Messen  gedruckt:  Su,r  le  pont  d'Avignon,  Ädjuva 
me,  Begman  tntmdi,  dann  nach  1559  abgesondert  eine  vierstimmige 
„Ad  imitationem  moduli"  Le  temps  qui  court  und  ein  Reqniem.^ 
Die  Bchreibart  ist  die  franzöaisch-niederlfindische,  die  Factnr  ge- 
diegen, die  Haltung  durchaus  wUrdig  und  kirchlich;  den  Vergleich 
mit  den  Arbeiten  der  grossen  Meister  der  nahenden  goldenen 
Zeit  halten  üe  üeilich  nicht  aua.  Das  Requiem  steht  gegen  die 
TodtenmeBBe  des  gleichzeitigen  Kchafort,  des  filteren  Prioiis 
ebenfalls  entschieden  zorttck  —  von  Palestrina  oder  Vittoria 
natürlich  gar  nicht  zu  sprechen  —  oder  es  hat  in  seiner  sehr 
absichtlichen  Einfachhdt,  kraft  deren  es  fast  einem  meisterlich 
improvisirten  Fauzbonrdon  gleicht,  einen  Ton  tiefen  Ernstes,  der 
sehr  ansprech  end  wirkt  und  trotz  jener  Einfachheit  eigene  und 
sonderbare  ZUge,  wie  den  Schlnas  des  zweiten  Kyrie,  wo  Teuor 

1)  Sehr  HcbOne  Exemplare  aller  dieaer  Mesoen  in  der  k.  k.  Eof- 
bibliothek  in  Wien. 

2)  Im  ersten  Buche  die  Psalmen:  I.  Beatus  vir,  II,  Quare  fretttwmnt 
gente»,  XXHI.  Domim  est  terra,  XHV.  Ad  te  levavi  (rünfetimmii).  Im 
tweiten  Suche:  Psalm  1S.YI  Deue misereatur  (tünhtiwtaig),  Psalm  Miaeri- 

,  cordia,  Psalm,  XCVIL  Cantate  Domino  cunficum  novwn,  OU.  Benedie 
anima  ntea.  Im  dritten  Buche  der  m&ohtige  Psalm  CXIII  In  exilit 
Ürael,  in  drei  Abtheil ungen.  Fsslm  CXXI  Laetaiua  mm  in  his.  Im 
vierten  Buche:  Psalm  Verba  mta  avribve  percipe  und  FBslm  Deu»  m 
a4iutorivm  meum  tntende, 

8)  Exemplare  von  allen  diesen  Jiessen  im  Präger  Museum.  Anohia 
Königsberg  i.  Pr,    K. 
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und  BsM  hinter  einander  wie  aber  Treppen  Btafen  in  die  Tiefe 
hinabsteigen.  Unter  Certon's  Motetten  findet  sich  Gntes  vnd 
TUcbtigea,  daneben  auch  Manches,  vas  nicht  eben  zu  BcheTten, 
aber  anch  nicht  recht  erfreulich  ist,  wie  die  TiersHinmige  Motette 
Sub  iitum  praesidium  im  ersten  Buche  der  Mot.  del  Fnitto  a  4 
voci.  Diese  Franzosen  wuBBten  Bich  in  der  kiichlichen  Soutane 
recht  gut  zu  nehmen,  aber  ganz  behaglich  in  tragen  war  Bie  ihnen 
nicbt  immer.  Aber  schlagen  wir  das  13.  Buch  der  ChaDBOns  auf, 
die  Tylman  Busato  TerüflentlichL  Da  ist  ein  dreistimmigee  Lied 
von  Certon  Jt  ne  fua  jamaü  si  ayse.  Was  das  in  hellem  Jabel 
Überschäumt,  wie  ein  Becher  Champagnerweins!  Hier  sieht  man, 
was  die  französische  polyphone  Chanson  (der  niederl Sndischeu 
Shnlich  und  doch  so  verschieden)  im  gQuBtigen  Momente  ver- 
mochte. Die  TOne  baseben  sich  neckend,  die  Contraponktirung 
steht  schon  ganz  nahe  an  Homophonie  und  wird  zum  graziösen 
Scheix.  Dies  eine  Instige  StUck  wiegt  das  ganze  seriense 
Beqniem  des  Meisters  hoch  auf. 

Das  richtigste  Weltkind  ist  Clement  Janneqain  (obwohl 
er  anch  Motetten  und  Psalmen  componirt  Iiat)i)  and  ein  seltsam 
geUtteicher  Oenremaler  dazu,  ein  Tonsetaer  von  lebhafter  Phan- 
tasie, fiischem  Geist  and  grosser  OrigiaalitXt,  dabei  in  der  Ans- 
fUbmng  Snsserst  geschickt  und  von  feiner  Durchbildang.  Das 
Genre,  zu  dem  Gombert  mit  seiner  Vogelmotette  den  Ton  an- 
geschlagen, macht  Jannequin  recht  eigentlich  zu  seiner  Domäne. 
£r  schildert  in  einer  langen  Motette  den  Strassentumult  in  Paris, 
das  ausrufende  Geschrei  der  Verkäufer  („voulez  onyr  les  cris  de 
Paris"  gedruckt  in:  Six  gaillardea  et  six  Pavanes  avec  treze 
cbansons  musicalea  a  quatre  parties  par  Pierre  Attiugnaat,  1629). 
In  diesem  kunstvollen  Charivari,  wo  einer  den  andern  zn  Über- 
schreien sucht,  ist  der  halbsingende  Ton,  der  seltsam  rhjthmisirte 
Accent,  womit  Ansrafer  ihre  Waaren  ausbieten,  wie  es  scheint 
mit  directer  Benutzung  ihrer  „Motive"  (denn  ein  Jedes  —  Fische, 
8chwefelh9lzchen,  Backwerk,  Schuhe  u.  s.  w.  —  hat  seine  be- 
stimmten schon  von  ferne  kenntlichen  Cadenzen)  in  toller  Komik 
nachgeahmt,  welche  ftkr  die  damaligen  Pariser,  die  diese  Töne 
in  allen  Strassen  zu  hören  gewohnt  waren.  Überaus  drastisch 
gewesen  sein  muss  (für  Venedig  oder  Neapel  liesse  sich  ein 
solches  StUck  noch  beut  componiren).  Von  einem  einheitlichen 
Gesammteindmck  ist  natürlich  keine  Bede.  Wir  haben  bei 
Gombert's  Vogelmotette  an  gewisse  Vogelbilder  Breughel'B  erinnert 
—  hier  möge  man  sieb  des  Kupferstichs  von  Jacques  Callot 
erinnern  (er  hat  ihn  auch  als  Gemälde    ausgeführt,    das  jetzt  in 


1)  Vitii  sagt  auch  „Meaeen".    Mir  sind  jedoch  nirgend*  welche  vor- 
gekommen, auagenommen  die  Mesie  La  bataille. 
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der  Akademie  in  Vene^g  ra  finden),  wo  in  einer  Ifenge  von 
Fi^ren  and  Qmppen  das  Durcheinander  einea  Jahimarkta  dar- 
geatellt  iat  mit  Heinem  Jabilo  und  Gezänk  and  seinen  iKcher- 
llchen  UnglUckefllUeo,  z.  B.  wie  einem  Eael  die  Lust  sich  ra 
wJÜzen  gerade  dort  ankommt,  wo  die  GlashSndler  ihre  Waare 
aoBgestellt  n.  a.  w.  Janneqnin  hat  miuikaliach  etwas  Aehnllehe* 
und  lächerlich  phantasÜBch  Geietreichea  geleistet.  Sehr  berühmt 
und  sehr  oft  gedruckt  wurde  seine  Bataiüe,  die  auch  wieder 
nach  fiänkelsängeiart  anfXngt  „Ecoatas  geutils  galloya  la  victoire 
du  nohle  ro7  fran^ais"  n.  b.  w.  Man  hört  das  AnrQcken  der 
Trappen  mit  Trommeln  und  einen  lustigen  Marsch  der  Quer- 
pfeifen, deu  Kanonendonner,  das  Prasseln  des  Kleingewehrfeuers, 
das  Säbelklirren,  die  Trompetensignale,  die  Conmiandomfe  und 
luletzt  wie  die  geschlagenen  Schweizer  mit  dem  Geschrei 
„tonte  &elore  bigot"  das  Weite  suchen,  während  die  Franzosen 
daswischen  jubeln  „Victoire,  victoire  au  noble  roi  des  Fnui9oi8" 
—  alle  diese  Tonmalerei  nni  durch  Menschenstimmen  bewirkt, 
_  in  seiner  Art  erstaunlich  und  bei  guter  Ausl^hning  von  merk- 
würdigem Effect.  1}  Ein  etwas  schwächeres  Gegenbild  iat  die 
Chasse  au  lievre.  Andere  Stücke  Bchildem  den  Lerchengesang 
(la  touette),  die  Nachtigal  u.  s.  w-,  und  in  dem  Caguet  de  fermea 
kommt  endlich  dieser  Kunststyl,  von  Hause  aus  „nur  ewigen  nnd 
ernsten  Dingen  geweiht",  bei  der  ausgelassensten  Komik  an. 
Unter  den  Attcügnant'schen  Chansons  gehtiren  Janneg^uin  leider 
einige  der  nngezogensten. 

Clement  Jannequin  hat  den  hSchst  sonderbaren  Ein&U  ge- 
habt, sein  BatüllenstUck  au  einer  Hesse  2n  verarbeiten,  welche 
er  gleichfalls  La  btüaiÜe  betitelt  (sie  ist  in  Jacob  Modemns' 
„Libet  decem  missamm"  gedruckt).  Nach  denselben  Motiven, 
wie  dort  das  „escoutez  tous  gentils  galloys  la  victoire  a.  s.  w. 
erklingt  hier  das  Kyrie  eleyson;  in  trompetenm aasigen  Fanfaren 
verkünden  die  Stimmen  „et  ascendit"  u.  a.  w.  Ob  wohl  der 
Eindruck  ein  besonders  erbaulicher  gewesen?  I  — 

Die  Messen  der  französischen  Tonaetzer,  soweit  sie  im 
Druck  erhalten  sind,  kommen  weder  an  Zahl  noch  an  Gehalt 
nnd  Gediegenheit  den  niederländischen  gleich;  es  sind  auch  wohl 
flüchtige  oder  innerlich  leere  Arbeiten  darunter,  aber  im  Ganzen 
muBB  mau  ihnen  doch  das  Zeugniss  geben,  dasB  es  Werke  sind, 
in  guter  Kanstzeit  entetauden,  deren  Gepräge  sie  tragen  trotz 
ihrer  leichteren  Factur.  Sie  haben  oft  eine  gewisBe  Anmnth, 
die  glücklich  wirkt,  und  man  kann  sich  zwischendurch  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren,  dass  die  „Canzon  francese"  hier  auf 
den  Eircbenstyl  zurückgewirkt  und  ihm  eine  gewisse  Leichtigkeit 


1)  Ohorön  lies»  das  Stück  in  Paris  rangen. 
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gegeben,  welche  gelegentlich  an  Leichtfertigkeit  streift.  Sie  geben 
sich  nicht  gerne  mit  strengen  Canons  (davon  indessen  das  diitte 
Buch  der  HotetteaBammlaag  Attaignant's,  1534,  mit  Arbeiten  von 
Vermont  primns,  Hesdin,  Leherteur,  Clandin,  Hilaire  Penet  u.  b.  w. 
einige  an&aweiaen  hat),  oder  aach  nur  mit  künstlich  verechrlbik- 
te j  Nachahmungen  ab ;  von  frappanten  oder  ktlhnen  Harmonieen 
darf  man  biet  fast  nichts  suchen.  Det  Styl  des  Quattrocento, 
der  hoch  nnd  steeog  und  wiederam  phantastiBcb  war,  ist  liier  in's 
Klare,  anch  wohl  in's  Nüchterne,  aber  auch  in's  Freundliche  und 
Behagliche  umgewandelt.  Dass  die  Stimmeu  trotzdem  fugen- 
mSsüg  (d.  h.  in  dem  Sinne,  wie  es  seine  Zeit  Teratand  und 
übte)  eingeßllirt  werden  und  der  Satz  belebt-polyphon  ist,  thnt 
der  Leichtigkeit  und  Zierlichkeit  des  Ganzen  keinen  Eintrag; 
es  war  damals  eben  der  natürliche,  SBlbatrerstündliche  S^l,  den 
jedermann  schrieb.  Der  Tenor  bedeutet  in  dem  heiteren  Wechsel- 
gespräche  nicht  mehr  als  jede  andere  Stimme,  es  sind  Messen 
nicht  „super",  sondern  „ad  imitationem".  Wo  die  Tonsetzer, 
weil  es  die  Aufgabe  ftlglich  nicht  anders  erlaubte,  wie  z.  B.  in 
der  Missa  pro  defunctia ,  einmal  sehr  ernst  werden  sollen  nnd 
wollen,  gerathen  sie  in  ihrem  Streben  nach  Einfachheit  sehr  nahe 
an  den  alten  Fauzbonrdon,  ohne  doch  in  die  einfachen  Accorde 
jenen  unsagbaren  Zauber  legen  zn  können,  wie  ihn  z.  B.  Palestrina 
seinen  Iraproperien  gegeben.  Je  näher  noch  die  französische 
Schule  ihrer  Mutter,  der  niederländischen,  steht,  desto  tüchtigere 
nnd  erfreulichere  Werke  liefert  sie;  je  weiter  sie  sich  von  jener 
entfernt,  um  desto  mehr  verflacht  sie.  Während  die  nieder- 
lündische  Schule  noch  Meister  hervorbrachte  wie  Philipp  de  Honte, 
wie  Georg  de  la  HMe,  war  Frankreich  schon  ho  weit  herunter- 
gekommen, einen  Jacg^ues  Manduit  als  das  musikalische  Welt- 
wunder anzustaunen.  Messen  comp  o  sitio  n  en ,  welche  der  eben 
gegebenen  Charakteristik  mehr  oder  minder  entsprechen,  gingen 
in  meist  ganz  ausgezeichnet  schöner  Ausstattung  aus  den  Pariser 
Dmckereien  hervor.  Neben  den  noch  sehr  schEtzbaren  Messen 
Glaudin  Sermisy's,  welche  den  talentvollen  Zögling  Josquin's 
nirgends  verleugnen,  wären  noch  ans  der  Offizin  Pierre  Attaignant's 
(1532)  zn  nennen  die  Messen  Qber  „Oscnletur  me"  und  „Impe- 
tum"i)  von  Georg  Le  Hertenr  (gute,  den  Arbeiten  Senuisj's 
siemlich  gleichzustellende  Compositionen) ,  Vidi  Spedosam  von 
Uatth.  Sohier;  aus  der  Offizin  Nicolas  Dnchemin's  (1556  u.  s.  w.): 
Pierre  Cadesc  M.  ad  im.  mod.  Alma  red emtoris,  Joh.  Guyon 
M.  je  suis  deshMtä,  Pierre  Clereau  Missa  ad  imitationem  Missae 


1)  Eine  Motette  impetwm  tnimcomm  von  Creoqiüllon  enthtlt  dai 
Nürnberger  Magn.  op.  cant.,  auf  welche  da»  zweite  ,|Ejrie"  der  Üesie 
Herteor's  im  Thema  offenbar  Beziehung  nimmt. 
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VirginiB  MariM  (man  bemerke  den  gegen  das  ehemalige  UIbbs 
„de  B.  V."  anders  gefaeBten  Titell),  Fierre  Baolphin  H.  je 
n'en  qais  plns  dnrer,  Matthias  Sohier  M.  Vidi  speciosam  (flinf- 
etimmig),  Simon  de  Bonefont  M.  pro  mortuiB  (fUnfBdmmig);!) 
BUS  der  Druckerei  Adrian  Le  Roy  nnd  Bob.  Ballard  (1557  etc.): 
Jean  Herriisant  U.  quamdin  vivam  Deo  aerviam,  Jean 
Haillard  H.  ma  mie  nn  jonr  und  Ad  imitaäonem  missae  Vir^nis 
Hariae,  Nicolans  de  Marie  M.  Fanis  quem  ego  dabo  and  J« 
suis  desh^t^,  Fierre  Cadeac  M.  les  hants  boye.^  Die  Ton- 
setzer bescbrjfnkten  sich  meist  auf  vierBÜmmigen  Satz;  Johann 
Maillard  hat  aber  ein  sogar  achtstimmiges  Potrem  componirt 
(gedr.  1557  bei  Le  Roy  und  Ballard),  nnd  seine  Marienmease 
ist  ftlnfetimmig  gesehrieben.  Der  Unterschied  gegen  die  eigent- 
lich niederlSndiscbe  Schule  tritt  am  etfirketen  hervor,  tro  die 
französischen  Componisten  dieselben  Antiphonen  o.  b.  «.  snr 
Bearbeitung  genommen.  Erinnert  man  sich  der  wetteifernden 
Ueisterarbeiten  über  die  MiBsa  de  B.  Virgine,  so  erstaunt  man, 
vie  fi^Bch  und  wohlgemuth  Maillard  mit  der  Aufgabe  fertig  wird. 
Aber  als  das  feine  Talent  nnd  der  geschickte  Mann,  der  er  ist, 
bringt  er  etwas  zu  Stande,  das  sich  sehen  nnd  hören  ISsst.  Unter 
den  beliebten  Motiven  war  das  Lied  Je  sms  deshSriti  (Aber 
welcheB  übrigens  auch  Oombert  und  Orlando  Lasso  Messen 
schrieben)  fllr  die  fransS  ei  sehen  Meister  einigermassen  daa  was 
der  ■Omme  antU  fllr  die  Niederländer.  Unter  den  von  Layolle 
1540  bei  Jac.  Modemns  herausgegebenen  zwölf  Messen  kommt 
auch  Gardane  mit  einer  M.  &'  bma  susceptmua;  Fierre  de 
Villiers  mit  einer  M.  de  B.  Virgine,  Jean  Sarton  mit  einer 
M.  Jowissance  vor.  FUr  einen  franzSeischen  Meister  ganz  unge- 
wöhnlicher Weise  hat  Villiers  seine  dreistimmige  Missa  De  Beata 
Tirgine  als  Ganonmesse  gesetzt ,  drei  Stimmen  aus  einer,  dem 
Diacantpart,  mit  dem  Motto  „Trinitas  in  unitate"  und  der  speciellen 
Anweisung: 

Incipe  parve  puer  cantus  proferre  snaves 

Ad  dnplnm  Bassus,  quartam  Tenor  apte  sequentes. 

Das  „Magnificat"  nach  allen  acht  Kirchentönen  durchzucom- 
poniren  (wie  Andere  sogar  zweimal  gethan  —  M orales, Falestrina) 
hatte  (ausser  dem  weiterhin  zu  nennenden  Fierre  Colin)  ein 
franzifsiscber  Componist  kaum  die  Geduld.  Daher  denn  Le  Boy 
und  Ballard  die  acht  Modos  bei  mehreren  Componisten  zusammen- 

1)  Alle  diese  Messen  beBitzt  in  ausserordentlich  sohfinem  Abdruck 
die  k.  k.  Hofbibliotbek  in  Wien. 

2)  Alle  diese  Messen  befinden  sich  in  der  Bibliothek  dea  Präger 
MuBQuma.Ein  Prachtexemplar  auob  in  Eonifpiberf  i-  Fr.    E 
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■achten  und  1557  beraaBgaben:  „Gauldcum  BeaUe  Vi^nis,  quod 
Magnificat  iuacribitor,  octo  modis  a  dtversis  taictoribus  compoBitom" 
Tl.  8.  w.')  Die  Tonsetzer  eind;  Arcadet  (Arcadelt)^  Maillard, 
Gondimel,  nocbmala  Maillard,  Leschenet,  Cadeac,  Certon,  CUndin 
(SenniBj).  £s  hat  sich,  wie  mau  sieht,  da  eine  ganz  achtnnge- 
vertbe  OeBelUchaft  snsammen gefunden  and  in  der  That  gute, 
reine,  knnetwUrdige  Unsik  gebracht. 

Die  Motetten  nnd  mctettenmtiBBigen  PBalmen  (von  welch' 
letztem  die  fUr  die  hXusliche  Andacht  bestimmten  liedmXBsigen 
Tou  Oondimel  und  Claude  Lejeune  wohl  au  unterscheiden  sind), 
deren  man  in  den  belgischen,  italieniecben  und  deutschen  Drucken 
nicht  wenige  trifit  und  von  denen  Pierre  Attaignant  1634 — 1539 
eine  wahrhaft  grandioae  Sammlung  in  Tietzefan  Bilchem  veran- 
Btaltete,*)  zeigen  die  Schule  zuweilen  von  Ihrer  fluchtigen  und 
leerBD,  zuweilen  aber  auch  von  ihrer  feinen,  aniouthigen  nnd 
liebenswürdigen  Seite. 

Hilaite  Penet's  haben  wir  schon  vorhingedacht.  Einer 8bn- 
lichen  Bichtnng  gehören  die  beeseren  franzbaiscfaen  Meister,  welche 
in  erfreulicher  Weise  zeigen,  was  die  Schule  vermochte,  wenn  sie 
es  ernst  nahm.  So  ist  die  auch  als  TonsAtz  ganz  vortrefFliche 
Ostermotette  von  Matthäus  Gascogne  Ällehia  noli  flere  Maria 
(in  Salblinger's  Concentus  octo  etc.  vocnm)  in  ihrer  hellen  Freudig- 
keit ein  wahrhaft  schöner  Nachklang  der  Ähnlichen  Arbeiten 
Mouton's.  Eine  andere  ebenfalls  erfreuliche  Ostermotette  in  den 
Mot.  del.  Frutto  Dum  transisset  Sabbafum  ist  von  Simon  Alard. 
Auch  andere  Stücke  derselben  Sammlung,  wie  die  Motette  Nalivitas 
iua  Dei  genilrix  von  Jhan  du  Billon  {um  1500  Sfioger  der 
pfipstlichen  Capelle,  die  von  ibm  auch  handschriftliche  Messen 
besitzt),  ^  zeigen  einen  reinen  Motettenstyl  von  vieler  Klarheit  nnd 
Eleganz.  Charakteristisch  ftir  diese  Motetten  ist  die  oft  ange- 
wendete Wiederholung  ganzer  onverSnderter  Partieen ,  von  der 
man  nicht  recht  weiss  ob  sie  aas  einem  Streben  nach  archi- 
tektonischer Symmetrie  oder  ans  dem  Wunsche  entsprungen  ist, 
schneller  mit  der  Composition  fertig  zu  werden.  Zuweilen  wird 
man,  ohne  alle  eigentliche  KUnste ,  durch  eine  sichere ,  feste 
Meisterschaftim  Toneatze  überrascht:  man  braucht  von  Consilinm 
nichts  zu  sehen  als  das  dreistimmige  Effunde  iram  tuam  in  den 
Cant  ultra  centum,  um  in  ibm  den  ttlcbtigen  Mann  zu  achten.') 

1)  Exemplar  im  Prager  Museum. 

3}  Yollstftiidig  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien.  Die  TTniTer- 
sitiltsbibliothek  in  Jena  besitzt  die  13  ersten  Bücher,  das  14.  und  letzte 
die  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München. 

4)  Von  diesem  Meister  wElren  noch  rn  nennen  der  Psalm  Deue  vene- 
rvtit  gente»  im  cweiten  Buche  der  Montanus-Neuber'schen  Psalmen- 
collection,  im  vierten  die  Psalmen  Aäjuva  tne  Dtms  nnd  Dextwa  twt 


S}  Siebe  Nachtrag  zu  Seite  347. 


..:AA>(>J^[e 


348  Die  Zeit  der  Niederländer. 

Zuweilen  aber  eutetelleii  einzelne  fluchtige,  anBchane  FinBelHtriclio 
ein  flonat  reines  OemSMe,  wie  s.  B.  den  zweiten  Tbeil  der  oben- 
genannten Alard'schea  Ostermotette.  Wie  edel  nnd  ansdmcka- 
voll  den  besBeren  Meistern  der  Schule  eich  der  Motetteuatyl  xa 
guter  Stunde  gestaltete,  zeigen  die  trefflichen,  auch  in  der  Bildung 
der  melodischen  Phrase  den  psalmodirend-klrchlicfaen  Ton  au 
g&nz  eigener  Eleganz  umbildenden  Motetten  von  Maillard  im 
Nürnberger  Uagn.  Opus  Gant.  {Dignare  me  lavdare,  Jm  me  trän- 
sienmt  irae  tuae,  Domine  salvum  fac  regem,  Praeparate  oorda 
vestra,  Domine  Jesu  Ckriste  pastor  bone). 

Jene  Schule  von  Tonsetxem,  die  sich  wesentlich  auf  dio 
Canson  francese  warf,  gleicht  aber  so  demlich  jenen  Seelen  im 
ersten  Hüllenkreisei  „che  vissero  senza  infamia  e  eenza  lode". 
Kennt  man  einen,  so  kennt  man  so  ziemlich  alle;  man  fühlt  sich 
kaum  versucht  die  nähere  Bekanntschaft  der  Übrigen  zu  maoben. 
Ihre  Arbeiten  sind,  neben  den  TSnzen  and  arrangirten  Liedern 
der  gleichzeitigen  Lautenschlfiger,  die  erste  eigentliche  Unter- 
haltungsmusik, die  nicht  Uehr  will  und  nicht  Mehr  bedeutet 
als  ihr  Publicum  leicht  zn  amUsiien;  ist  die  Zeit  solcher  Ton- 
seUer  vorbei,  so  spielen  sie  eine  üble  und  tranrige  Figur. 

Bei  den  in  Rom  länger  weilenden  Franzosen  jener  Zeit,  wie 
Oondimel,  Leonard  Barrä  u.  s.  w.,  zeigt  sich  die  Einwirkung 
Italiens,  Roms,  des  Umgangs  nnd  Wetteifers  mit  tüchtigen  Meistern 
der  altbertlhmten  niederländischen  und  der  neu  aufblühenden 
italienischen  Schule  in  sehr  fühlbarer  Weise,  ihre  Kunst  kräftigt 
nnd  bebt  üch  daran  zu  einer  Höhe,  an  welche  die  Daheimge- 
bliebeuen,  wenigstens  G-oudimel  gegenüber,  nicht  hinanreichen. 

Ein  ft'anzösiscber  Meister,  dem  es  mit  der  Kunst  Ernst  war, 
ist  Pierre  Colin  (Colinius),  von  1532  bis  1536  Säager-Capellan 
Franz  I.,  späterhin  Vorsteher  der  Maitrise  bei  der  Kathedrale  zu 
Autun.  Jacob  Modernus  zu  Lyon  druckte')  von  ihm  acht  Messen, 
dazu  acht  Motetten  und  das  „Magnificat"  nach  den  acht  Kiichen- 
tönen.^    Alles  Arbeiten  von  grosser,  man  kannte  sagen  „nieder- 

Domine,  in  Eriesateia'B  Cant.  Septem  eto.  vooum  die  fSufstimmige  Motette 
Ego  (UM  qui  sunt,  im  Kämberger  Magnum  opus  die  Motette  Pater 
peccavi.  Nach  E.  van  der  Straeträ  hiess  Gonoilium  eigentlicli  Jacob  de 
Raedt  und  war  ein  Niederlftuder. 

1)  Der  Band  enthält  folgende  Me«aen:  Ave  gloriosa,  Beatua  vir, 
Tant  plut  de  bien,  Begnum  tnitndi,  Emendemue  in  melius,  Chriiitva 
reawgens  (B&mmtlich  vierstimmig),  Feccata  mea  (fünfstimmig),  Beata  et 
Maria  («ech  «stimmig)  —  femer  die  vierBtimmigen  Motetten ;  Sancta  Maria 
tiiccure  miteris,  0  Leodegari  (ia  allen  Stimmen,  wanderlich  genug,  go- 
Bchrieben  Oleo  degari),  Faetoree  dicite,  Eaec  «st  via  frale^-nitalia,  Pafer 
peccavi,  Nativitas  glorioaae,  eine  fünfgtimmige  Motette  Filiae  Jerusalem, 
eine  sechsetimmi^e  Äsmmpta  est  Maria,  und  die  acht  Magnificat  nach 
den  acht  EircheutOnen. 

2)  Bxemplar  in  der  k.  k.  Hofbibl.  zu  Wien. 
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Iftudiseher"  Tüchtigkeit,  welche  ganz  geeignet  sind,  den  Ruf, 
dessen  sich  Colin  (wie  die  zahlreichen  Dmcke  eeine^-  Werke 
beweisen)  eHreute,  sa  rechtfertigen.  Bei  Dnchemin  erschienen 
1556  die  Meesen  Confitemini  und  Jn  me  transierunt.  Die  Vene- 
ziaiÜBchen  Druckereien  griffen  nach  denselben  Heesen.  Aneser- 
dem  kommen  Uotetten  und  Psalmen  von  ihm  gelegentlich  in 
den  Sammlnngen  vot,^)  sogar  aacb  eine  Chanson  im  12.  Buche 
der  Sammlung  Attüguant's. 

Ein  anderer  bedeutender  Componist,  den  man  aber  schon 
fast  wieder  zu  den  hochachtbaren  nach-Josqnin'schen  Nieder- 
ländern herüberziehen  kSnnte,  ist  Dominicns  Phinot  oder 
Finot,  angeblich  ans  Lyon,  wo  seine  ersten  Arbeiten  1547  nnd 
15 4B  bei  Gottfried  und  Marcellns  Beringen  gedruckt  wurden 
{„Hotettae  quinque  sex  et  octo  vocnm"  und  „Chansons  franfaises 
a  quatre  partieB").^  In  jener  vorhin  erwähnten  Messen  sammln  ng 
Dnchemin's  ist  er  durch  eine  rlerstimmige  Hesee  Äd  imilationem 
moduli  si  6ona  suac^imws  vertreten.  Aber  auch  in  Deutschland 
nahm  man  von  ihm  Notiz.  Die  Forster'sche  Motetten  Sammlung 
bat  von  ihm  in  der  zweiten  Abtheilnng  (za  vier  Stimmen)  die 
Motetten  Osaüetw  me  nnd  Altitudo  divitiarum  sapientiae,  die 
Paalmencollection  Montanus-Nenber  im  dritten  Tlieile  den  fllnf- 
Btimmigen  Psalm  CXTX  Ad  DirniiTtum  cum  trOndarer  und  im 
vierten  den  sechsstimmigen,  sehr  breit  gehaltenen  Psalm  Exaiidiat 
te  Dominus  in  die  tribtüatianis,  das  Nürnberger  Magnum  opus 
cant.  die  ßlnfstimmige  Motette  ^lina  Domiw  nnd  die  sechs- 
etimmige  SieUa  isla  «icut  fiamma  corrvscat.  Sehr  interressante 
nnd  bedeutende  Arbeiten  Phinot's  enthält  der  grosse  1564  bei 
Montanas  nnd  Nenber  erschienene  „Thesaurus  musicus,  continens 
selecÜBBimas  octo,  septem,  sex,  qninqae  et  qnatuoi  vocum  Har- 
monias  tam  a  veteribns  quam  a  recendoribus  symphonisüs  com- 
poutaa,  et  ad  omni»  generis  instrumenta  mnsica  accomodatas". 
Hier  finden  sich  die  achtstimmigen  Lamentationen,  die  achtstim- 
migen  Motetten  Jam  non  dicam  vos  servoa,  Sancta  Trimtaa  ums 
Dem  und  Tanto  tempore  vobiscKm  sum.  Diese  Compositionen,  nach 
Tenesrianischer  Art  in  zwei  einander  antwortende  ChSre  getheilt, 
lassen  zweifellos  erkennen,  dass  Finot  die  Khnlichen  Arbeiten 
Willaert's  vor  Augen  gehabt  haben  muss,  denen  üe  sich  auch 
in  der  Schreibart  sehr  annXhem.  Die  Vervehnng  der  Stimmen 
ist  hier  so  grossartig  frei  nnd  meisterhaft,  die  Haltung,  besonders 
in  den  Lamentationen,  von  so  ernster  Grbsse  nnd  reiner  SchSn* 

1)  In  den  Mot.  des  Wissensous,  in  der  Montan-Keuber'schen  Psalmen- 
collection,  der  Fulm  Domine  ovid  multhUeaH  u.  s,  w. 

2)  Exemplar  in  der  k.  Bibl,  sn  Mönchen.  Ich  zfthle  hier  etwas 
detaillirter  auf  behufs  ErgAuinng  der  bei  diesem  Tonsetzer  ziemlich  un- 
vollständigen Angaben  bei  Fätis, 
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heit,  dasB  Finot  hier  als  rolletindig  tnr  niedeilKndischen  oder 
niaderlKudiBch  -  renezianischBa  Schule  Ilber^eg;angeii  angesehen 
weiden  muss.  Mad  te&nt  dann  freilich  den  Augen  nicht,  wena 
man  unter  dem  Namen  des  MeiBtera,  dem  man  auf  jene  Werke 
hin  bereits  einen  Ehrenplati  bei  den  QrosameiBteni  seiner  Unsik- 
epoche  angewiesen,  etwas  so  Bchwachei  and  Ungeschicktes  trifft, 
wie  die  unerfrenliche  Motette  Virga  Jease  fioruü  im  ersten  Bache 
der  rieratimmigen  Hot.  del  Frutto.  Vielleicht  iat  ea  eine  frühe 
Jugendarbeit^)  —  in  der  Zeit  jener  reifen  und  groaeen  Meister- 
werke koante  auch  die  achwächate  Stunde  des  Tonaetzera  der- 
gleichen nicht  mehr  bringeu. 

Ein  der  oiederlSndiBchen  Weise  ebenfalla  verwandter  fraosS- 
Bischer  Meister  ist  Eustach  Baibion,  der  in  den  Busato'schen 
Chansons  (12.  Buch),  in  den  acht  Bflchem  Motetten  des  Fhaleeias 
and  auch  Im  Nürnberger  Magn.  op.  caat.  mit  der  ftinfatimmigea 
Motette  Amavit  ewm  Domimia  und  mit  der  sechastimmigen  Juslua 
germinabü  sictd  lüium  und  Vigilate  et  oratt  in  )mc  nocte  vorkommt, 
die  letzterwähnte  ein  BchOnea,  frommea  Nachtgebet.^ 

Ein  Meister  LasBon  kommt  in  den  MoL  del  Frutto  (4  voc, 
lib.  1)  mit  einer  Motette  CongrattUamini  mihi  und  in  den  Psalmen 
Tou  Montanos-Neuber  mit  dem  Psalm  In  numibuB  tuis  sortis  mea« 
vor.  Jener  schon  vorhin  nater  der  Heerschaar  der  Gbansoa- 
componiaten  mitgeaaante  Maistre  Goase  oder  Gose  (wie  Fiüa 
mittheilt,  gehörte  er  laut  Capellrechnungen  bu  den  Sängern 
Heinrich  II.)  eeigt  sich  in  den  Mot.  del  Frutto  mit  einer  Motette 
Non  tvrbetur  cor  vestrum  als  Bchätzbarer  Componist,  nnd  bo  auch 
in  der  Abtheilung  der  Motetten  za  vier  Stimmen,  die  Forster 
herausgab,  mit  einem  stattlichen  Tu  es  Petrus,  wogegen  er  in 
der  Petrej  US 'sehen  Sammlung  (1638)  keioeBwega  (wie  F6tiß  angibt) 
vorkommt,  vielmehr  die  sechazehute  and  letzte  Motette  Tria  swd 
munera  pretiosa,  quae  obtulerunt  magi  Domino  mit  dem  offenbar 
einem  andern,  niederländischen,  nna  nur  durch  dieaes  einzige  Sttick 
bekannten  Tonsetzer  gehörigen  Namen  „Goeasen  JonckerV 
bezeichnet  ist. 

Bemerkenswerth  ist,  dass,  während  die  niederlfindischea 
Musiker  in  alle  Welt  ausgingen,  die  französischen  (einielne, 
wie  Goudimel,  Barrä,  Bobin  ausgenommen,  die  sämmtlich  in  der 
Welthauptstadt  Bom  weilten)  ihre  Versorgang  daheim  suchten 
und  fanden.     Aus  dem  Kreise  der  specifisch  franzöBiEchen  Ton- 

1)  Worauf  auch  die  abscheulichen  Parallelqujnten  im  13.  Tempus 
deaten.  bnliai^e  des  16.  Jahrhunderts  nahm  mau  es  mit  dem  Quinten- 
rerbot  immer  etrecger. 

2)  Der  Codex  58  der  Maglibecchiana  bringt  noch  zwei  Motetten  dieaet 
Tonaetzers;  Credidi  propter  loatt%u  svm,  4  voc  No.  14.,  und  In  eOD* 
vertendo  dominu»,  4  voo.  No.  27.    Kade. 
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kOustler  der  eben  geBcfailderten  Epocbe  finden  wir  indessen 
Jean  Fionnier  &1b  Capellmeister  zu  Loietto.  Von  seinen  Ar- 
beiten sind  drei  Motetten  in  den  Mot.  del  Fnitto,  über  I.  cnm 
sex  TocibuB,  und  eine  ancb  sechBBtimmig'e  gut  und  verstfindig  com- 
ponirte  Quem  äicmt  homines  im  Nürnberger  Uagnum  opus  etc. 
erhalten. 

Auch  Henri  Scbaffen  gehört,  trotz  des  nicht  franzüaisch 
klingenden  Namens,  Frankreich,  und  zwar  einer  vornehmen 
Familie,')  an.  Werke  von  ihm  kommen  in  der  Sammlung  „Evan- 
gelia  dominicomm  et  festortim  dienun  von  Uontanus  und  Nenber 
(1Ö&4)  vor,  in  deren  Pealmeacollectiou,  im  vierten  Theile,  auch 
eine  gut«  ftinfstimmige  Composidon  Heu  mihi  nomine  tptia  peceavi 
(rimü  anf^nommeu  ist.  Ein  Du  Beron  erscheint  im  Nürn- 
berger Magn.  op.  etc.  mit  einer  ansehnlichen  fUnfstimmigen 
Motette  Laxtdate  coeli  et  exultet  terra;  in  eben  dieBer  Sammlung 
ein  M.  Vulemes  mit  einer  aechsstimmigen  Quae  est  üta,  guae 
processit  sicut  sol,  ohne  Zweifel  derselbe,  der  als  Nicolas  de 
Wiemes  in  des  Petrus  Fhalesius'  Cantionnm  sacranun  vnlgo 
Uotetta  vocant  quinqne  et  sex  vocmn  Lib.  I — VIII  (1664  bis 
1567)^  erscheint 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  sich  die  französische  Schule 
selbstBtSndig  machte  —  das  heisst,  wo  aie  sich  von  der  nieder- 
ItfndiBcben  enancipirte  —  trug  sie  die  Keime  der  Verflachang, 
also  die  Keime  der  Entartung  in  sich.  Sie  schrieb,  um  ein 
Gleichniss  zu  gebrauchen,  der  starken,  kraftvollen  eckigen  Frac- 
turschrift  der  NiederlSnder  gegenüber  (einer  Schriftart,  die  nicht 
immer  geßlllig,  aber  bedeutend  und  monumental  ausBieht)  die 
Gurreuthaud  der  Contrapunktik ,  die  gelegentlich  recht  zierlich 
ausfiel,  aber  bei  geringeren  Talenten  auch  der  gerade  Weg  zum 
Sudeln  war. 

Claude  Lejeune  ans  Valeociennes  (st.  vor  1603)  kann, 
trotz  seines  nicht  geringen  Talentes,  schon  als  HeprHsentant  der 
Zeit  des  Verfalles  gelten.  Als  eifriger  Calvinist,  der  die  Psalmen- 
übersetznng  Uarot's  und  Beza's  zum  Gebrauche  der  Hugenotten 
in  Mnsik  setzte,  verschafile  er  sich  fast  mehr  aas  confesaion eilen 
als  ans  ktlnstleiischen  Gründen  grossen  Ruhm,  so  dass  man  ihm 
den  Beinamen  „le  phänix  des  mnsi^ens"  gab.  Uan  sang  seine 
Psalmen  mit  h oll tfndis eher  Uebersetzung,  welche  1661  zu  Schiedam 
gedruckt  wurde,  die  in  der  deutschen  des  Ambrosius  Lobwasser, 
welche  1573  zn  Leipzig  an's  Licht  trat,  nud  von  der  Martin 
Opitz  meinte,  es  seien  Eebr  wKsserige  LobgeBXnge  (Valde  aquta 
te»  poti»8  aquota).    Die  Musik  dieser  Psalmen  gebürt  aber  jedea- 


1)  F^tli,  Biogr.  nniv.  7.  Band  S.  439 

2)  Exemplar  in  der  SUdtbibUothek  e 
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fftlls  sn  dem  Besten,  was  Lejenne  gemacht  Die  tllierliefeite 
Melodie  liegt  im  Tenor,  aber  der  Discant  als  Oberstimme  g^ 
staltet  sich  so  rangbar,  dass  er  in  der  Folge  sebr  gnt  für  die 
eigenÜicbe  Melodie  gelten  konnte.  Dabei  iat  die  dreistimmige, 
vierstimmige,  fUnfstimmige  Harmonie  klar,  wohlUJnend  nnd  von 
ganz  würdiger,  religiöser  FKrbnng;  der  Tonsatz,  wie  hier  sehr 
recht  ist,  gans  einfach,  fast  noch  einfacher  alt  in  den  Psalmen 
Oondimel'B,  beinahe  nur  Note  gegen  Note,  es  sollten  ja  Volks- 
gesXnge  ftlr  die  Ungebildeten  nnd  Einstigen  sein.  Bo  haben 
diese  kurzen,  liedartigen,  atrophenweise  abzasingeuden  Tongebilde 
gana  jene  Haltung,  die  wir  nns  als  die  recht  nnd  eigentlich 
„choralmUssigen"  gelten  zn  Iftssen  haben.  Lejettne's  Talent 
hatte  etwas  Ünmhiges;  er  stopfte  alles  Mögliche  in  seinen  soge- 
nannten tJ^ivre  des  mälanges"  (1585  bei  Plantinns,  zweites  Buch 
1612  bei  Pierre  Ballard):  Chansons  fran^aises  von  vier  bis  zu 
•cht  Stimmen,  italienische  Madrigale  von  vier  zn  sechs  Stimmen, 
lateinische  Motetten,  ein  venezianisch  es  „Echo"  zu  zehn  Ötimmen, 
Canons,  Psalmen,  Magnificat.  Und  bei  aller  Unruhe  tritt  wieder 
ein  Pedantenzug  zn  Tage:  «r  componirte  ganze  weitlSnfige  Werke 
systematisch  nach  den  zwttlf  Tonarten  Glarean's.  8o  enthalten 
seine  „Octonairee  de  la  vanitä  et  inconstance  du  monde"  je  drei 
nach  jenen  zwGlf  Tonarten  gesettte,  folglich  zusammen  36  Glare- 
aniach  gemossregelte  Chansons  nnd,  wie  es  scheint,  ans  Ver- 
ehrung fUr  Olarean  betitelt  er  sein  Hauptwerk :  „Dodäcacorde, 
contenant  douze  psaumes  de  David  mis  en  mnsique  seien  leg 
douze  modes  approuvez  des  meillenrs  autenre  anciens  et  modemee". 
Es  enthKlt  Duos,  Trios,  Bätze  xa  vier,  fünf,  sechs  und  sieben 
Stimmen.  WShrend  der  Belagerung  von  Paris  zur  Zeit  des  Krieges 
der  Lignisten  gegen  Heinrich  IV.  flüchtete  Lejeune  mit  dem 
ManuBcript  durch  cUe  porte  Saint-Denis  (es  wäre  beinahe  durch 
die  brutale  Robbeit  eines  lignistischen  Soldaten,  der  es  in's  Feuer 
der  Wachtstube  warf,  vernichtet  worden).  Im  J.  1596  erschien 
das  Werk  bei  Hieronymus  Hanltin  zn  La  Bochelle  im  Druck. 
Auf  dem  Titelblatte  nennt  sich  Lejenne  „compositeor  de  la 
mnsiqne  de  la  chambre  dn  Koy".  Diese  Psalmen  sind  gana 
anders  behandelt  als  jene  populären,  sie  sind  im  Motettens^l 
geschrieben,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Einfluss  italienischer 
Vorbilder,  nnd  vielleicht  Lejeune's  tüchti^t«  und  gediegenste 
Leistung.  Hilt  man  aber  seine  Chansons  mit  der  eckigen 
StimmenfUhrung,  der  bedenklich  dilettantenhaft  aussehenden  Factor, 
den  wenig  geschickt  ineinandergreifenden  Nachahmungen  mit 
den  Arbeiten  Certon's,  Finot's  nnd  anderer  frantSnscher  Meister, 
die  kaum  ein  Menschenalter  vorher  gelebt,  zusammen,  so  er- 
schrickt man  freilich  Über  den  rapiden  Verfall.  In  solchen 
Zeiten  blflhen  die  grosstBnenden  Beinamen  füi  MittelmKssigkeiten 
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aaf:  ,,le  phdnix  des  mneicienB"  oder  „le  prince  de  profeBgeiU« 
de  ta  muBiqti«",  wie  man  den  gfleichzeitigeii  £aBtache  de 
Canrroy  nannte,  dessen  entliiiBtastiBch  bewunderte  Noela  in  ibrei 
1  eichten  contrapnnktischen  Fügung  und  ihrer  Hittelstellung  zwischen 
Volkslied  und  Motette  allerdings  recht  hübsche  Arbeiten  heissen 
dürfen  und  dessen  bei  Rob.  Ballard  gedrucktes  Requiem  bis 
anf  Ludwig  XIV.  die  officielle  Todtenmesse  für  die  fr&nsSslBchen 
Könige  in  B.  Denis  war.  Den  alten  Jacques  Manduit,  desaen 
von  F.  Mersenne  bewundertes  und  als  Ueisterstück  mitgetheiltes 
Itequiem  kaum  mehr  ist  als  ein  simpler  Fauxfaonrdoa,  nannten 
sie  gar  „le  p&re  de  la  musique".  Und  während  diese  Mnsik- 
phBnixe,  HusikfÜraten,  MusikvXter  in  Paris  ihr  Wesen  trieben, 
lebte  in  Rom  ein  Palestrina,  in  München  ün  Orlando  Lasso  I 
DasB  jene  MSnner  einem  nichtsnutzigen,  Itlderlichen  Hofe  dienst- 
bar sein  mnssten,  mag  eben  auch  nicht  zum  besten  auf  sie 
eingewirkt  haben.  Und  damals  —  1670  —  errichtete  Jean 
Antoine  Baif  dne  Academie  für  Poesie  und  Musik  in  Parisl 
Wenn  die  Poesie  todt  ist,  erscheinen  die  Alexandriner  G-elehrten, 
welche  we  seciien.  Baifs  Academie  starb  aber  selbst  sehr  bald 
an  angeborener  SchwXche.  Arthur  aux  Couteaux,  der  schon 
in  das  17.  Jahrhundert  gehCrt  (er  war  1627  BHnger  der  Kathe- 
drale KU  Noyon)  und  eine  Menge  Ton  Messen,  Psalmen  u.  s.  w. 
componbrt  hat,  nnd  der  um  wenig  jüngere  Charles  d'Helfer, 
Canonicus  au  Soissons,  der  noch  Messen  nach  alter  Art  Über 
Antiphonen  und  Volkslieder  schrieb,  sind  die  leteten  verspäteten 
Kachzügler  der  Schule,  ihr  letztes  trflhes  Abendroth,  aber  beide 
keineswegs  ganz  zu  verachten ,  besonders  scheint  Arthur  anx 
Couteanx  wirklich  Btndien  eingehenderer  Art  gemacht  zu  haben. 
Der  Geist  der  neuen  Zeit  mag  sie  schon  mannigfach  beunruhigt 
haben,  ohne  dass  sie  seiner  Meister  zn  werden  vermochten.^) 

In  dem  benachbarten  Spanien,  flir  dessen  kSniglicbe  Capelle 
immerfort  die  besten  Meister  ans  den  Niederlanden  herbeigeholt 
wurden  and  das  immerfort  mit  den  beherrschten  niederllndischen 
Provinzen  iu  Verbindung  stand,  waltete,  wie  unter  solchen  Um- 
etSuden  selbstverständlich  ist,  der  richtigste  NiederlKnderstyl; 
doch  mag  man  wohl,  den  Spaniern  zu  Liebe,  etwas  Btolzes, 
Feuriges,  selbst  auch  Herbes,  Vornehmes  und  hlDwiedemm  etwas 
Mfstiscbes  herausfühlen  —  aber  eine  eigene  „spanische  Schule" 
deswegen  m   statoiren   geht   doch   wohl   nicht   an.     Vaqueras 

1)  Laborde  hat  in  den  3.  Band  aeinei  „Essai  mi  la  mmiq'  e" 
S.  3if—97  eine  gante  Messe  von  Arthur  aoz  Couteanx  (quinti  toni)  und 
ti,  104 — 106  Sfttze  einee  Requiem  von  d'Helfer  aufgenommen.  Dort  mag 
man  auch  Gande  L^enne's  moraliairendes  Stack  L'ambitiettse  veut  ttm- 
joun  mit  seiner  Tonmalerei  des  Strebens  sur  HOha  o.  %.  w.  ansehen  — 
nnd  eine  Ohanson  d«  Petrarque. 

Aabioa,  SMoUtbM  du  HihU.  m.  SS 
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fanden  wir  mitten  unter  den  NiederlSndem.  Uorales,  CFner- 
reio,  (Heriero),  Ortiz,  Soto,  Vittoria  werden  wir  in  Bom 
kennen  lernen,  von  öepulveda,  Juan  Vaaqnez  and  dem 
„excellente  muBico"  (wie  er  auf  dem  Titel  der  1547  zn  ValladoUd 
gedruckten,  den  „Musen  dedizirten"  Silva  de  Strenaa  genannt 
wird)  Anriquez  de  Valderavano  können  wir,  da  ans  die 
„Sirenen"  nichts  bieten  als  eine  Tabnlatur,  kaum  Mehr  nennen 
als  die  blanken  Namen.  Die  spanische  Architektur  (Xngt  an  (Dank 
sü  es  MiüinerD  wie  Careda  nnd  Vila  Amil)  bekannt  zu  werden, 
die  herrliche  spanische  Halerschule  hat  uns  einzelne  Wunder- 
werke berttberge sendet,  harrt  aber  zur  Btunde  einer  gründlichen 
Durchforschung  an  Ort  and  Stelle  —  die  SchKtze  spaniBcbar 
Tonkunst  liegen  ToUends  einstweilen  in  den  Unsikschrfinken  der 
dortigen  Kathedralen  begraben,  bis  Spanien  einst  so  zngKnglich 
sein  wird,  wie  es  z.  B.  jetzt  schon  Italien  ist.  Allerdings  Itat 
nenestens  der  Terdienstrolle  Don  Michel  Hilarion  Eslava 
mit  den  bisher  erschienenen  sieben  BKnden  seiner  „Lira  sacro- 
hispana"  den  Weg  zur  Kenntniss  der  spanischen  Meister  -.m 
bahnen  angefangen. 

Der  gelehrte  vieUeitige  Portugiese  Damian  a  OoeB(et.  1560) 
zeigt  sich  in  seiner  von  Olarean  mitgetheilten  Motette  Ne  laeieria 
immtca  mea  and  einer  in  Kriesstein's  Cantion.  Septem  etc.  vocum 
gedrackten  Swrge  propera  amica  mea  gani  dem  niederlSndi scheu 
KuDBtstyle  zugewendet;  es  sind  gute  Arbeiten,  doch  ohne  irgend- 
welche höhere  Bedeutung.  Vieles  von  ihm  besitzt  (oder  besass) 
die  k.  Bibliothek  zu  Lissabon.  Der  gepriesenste  Tonsetzer  Por- 
tugals Fray  Manuel  Cardoso  aus  Frontiera  (geb.  1569,  seit 
1588  Carmelit  in  Lissabon,  Bnhprior  und  Capellmeister,  gestorben 
im  Alter  von  61  Jahren)  zeigt  in  den  beiden  ganz  vortreffliclien 
Motetten,  die  Froske  aus  dem  Musikarchir  des  Sagro  Convento 
EU  ABsisi  mitgetheilt  bat  (Oum  audisset  Joannet  und  Angäis  suU 
mandavit);  schon  eine  sehr  entschiedene  Verwandtschaft  mit  den 
gleichzeitigen  grossen  Meistern  Italiens.  Von  ihm  ist  Franz 
Emannel  Cardoso  aus  Beja  zu  unterscheiden,  von  dem  in  der 
ersten  Hfilfte  des  17.  Jahrhunderts  Messen,  Magnificat  und  andere 
KirchengesSnge  im  Drucke  erschienen.  Sehr  bedeutende  Arbeiten 
beider  Cardoso  soll  auch  wieder  die  k.  Bibliothek  bewahren.  Nach 
dem  Wenigen,  was  wir  von  Mannel  kennen,  verdient  er  die  grUsseste 
Beachtung. 


Boland  de  Iiattre,  genannt  Orland  de  Xiaasiia. 
Auf  der  Hithe  der  rahmerfUUten  Zeit  der  niederlKndischfln 
Hnsik   steht  Boland   de  Lattre,    insgemein    genannt  Orlando 
LaBBO,  Orland  de  Lassus,  auch  wohl  Boland  LaasuB,  ge- 
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boren  in  Hone  im  Jahre  1520,  sechs  Jahre  nach  Faleatrina's 
Gebort,  ein  Jahr  vor  Joaqain  de  Fr^fl'  Tode').  In  seiner  ersten 
Jngend  Chorknabe  in  der  St.  Nicolaskirche  zu  UonB,  soll  er 
ve^n  leiner  herrlichen  Btinune  nicht  veniger  als  dreimal  förmlich 
geranbt  worden  sein.  Zwölf  Jahre  alt,  begleitete  er  den  Vice- 
kUnig  roD  Sicilien  Ferdinand  de  Oonzaga  nach  Mailand,  dann 
nach  Bicilien.  Als  JQngling  von  18  Jahren  kam  er  nach  Neapel, 
wo  er  nngeWir  drei  Jahre  in  den  Diensten  des  Marquis  della 
Tena  blieb.  Im  Jahre  1641  wnrde  er  vom  Gardinal-Erzbischof 
von  Florens,  der  sich  eben  in  Rom  befand,  sehr  wohlwollend 
anfgenommen,  weilte  ein  Halbjahr  in  dem  Paläste  des  Kirchen- 
fUrsten  and  erhielt  noch  in  demselben  Jahre,  obwohl  erst  21  Jahre 
alt,  die  Gapsllmeisterstelle  an  der  Basilica  von  S.  Giovanni  in 
Laterano  als  Nachfolger  Hubino'a.  Den  gewöhnlichen  Angaben 
nach  soll  ihn  schon  nach  zwei  Jahren  die  Nachricht  von  der 
Erkrankung  seiner  Eltern  bewogen  haben  nach  Mone  zurückzu- 
kehren, nach  den  Archivnotizen  der  Basilica  aber  verwaltete  er 
sein  Amt  bis  1518.  Er  traf,  heisst  es,  als  er  aus  Rom  nach 
Uons  zurückkehrte,  seine  AngehiJrigen  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  und  besuchte  nun  in  OesellBcbaft  eines  kunstfreund- 
lichen  Edelmannes  Glinlio  Gesare  Brancaccio  England  und  dann 
Frankreich,  worauf  er  sich  in  Antwerpen  uiederliess,  wo  er  zwei 
Jahre  verweilte.  „Hier  lebte  er",  erzXhlt  sein  vertrauter  Freund 
van  Qoickelberg,  „im  Umgange  mit  den  ausgezeichnetsten,  ge- 
lehrtesten und  vornehmsten  K&nnem,  die  er  fUr  die  Husik  anf 
das  lebhafteste  anregte  (qnos  nudique  in  musicis  excitavit),  aufs 
höchste  geliebt  und  geehrt  von  ihnen  allen."  Endlich  (1657) 
berief  ihn  Albert  V.  von  Baiem  nach  München  in  seine  berlihmte 
Capelle,  deren  Leitang  Orlando  im  Jahre  1562  übernahm  und 
fUr  eine  Ztät  nach  den  Niederlanden,  insbesondere  nach  Ant- 
werpen zurückkehrte,  wo  er  die  vorzüglichsten  (Selectissimos) 
Musiker  fttr  die  Capelle  warb  und  nach  UUnchen  mitbrachte. 
Hier  verehelichte  er  sich  mit  Begina  Weckinger,  Ehrendame  des 
heizoglichen  Hauses.  Aus  dieser  Ehe  stammten  vier  Sühne, 
Ferdinand,  Rndolph,  Johannes  und  Ernst  (der  beiden  ersten 
haben  wir  schon  als  guter  Musiker  gedacht,  auch  Ernst  befand 
sich  unter  den  Instrumenliaten  der  herzoglichen  Capelle),  and 
■wei  Tochter  Anna  und  Begina,  letztere  heirathete  den  geschKtKten 

1)  Die  TTntennohangea  über  Boland's  Geburt,  sein«  Familienverhftlt- 
niaie  u.  «.  w.  sind  in  dem  bekannten  Werke  von  Beimotte,  und  denen 
dentsoher  Bearbeitang  von  S.  W,  Behn,  dann  neaeBteni  in  dem  verdisDit- 
lioheu  Artikel  ,,LaMai  (Orland  ou  BiOiand  de)"  in  ¥6ta,  Biogr.  univ. 
Band  5  Seite  207  n.  f.  so  omiUlndlioh  behandelt  worden,  dau  ich  hier 
eben  nur  abtchreiben  mfltite,  und  daher  die  Leaer  beuer  anf  jene  Uobt 


mg&nglichen  Werke  verweise. 
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Hofmaler  des  Kaieeis  Kudolph  IL  Johann  ab  Ach  oder  tod 
Acben.^)  Am  7.  December  1570  «rtheilt«  Kaiser  HazimiliaD  It. 
auf  dem  Beichatage  zn  Speier  dem  grossen  Meister  den  Reichs- 
adel. Orlando  reiste,  nm,  wie  er  selbst  in  seiner  ans  Paria 
7.  Juni  1571  datirten  Vorrede  sn  dem  in  demselben  Jahre  bei 
Le  Roy  und  B&Uard  gedruckten  „Modnli  qninia  rocibuB"  iL  a.  w. 
enShlt,  „zur  Befriedigung  des  lange  gehegten  Wunsches  Paris 
EU  sehen"  (wo  er  aho  mit  Cesare  Brancaccio  nicht  gewesen), 
nach  der  genannten  Stadt.  Welchen  Eindruck  seia  Erecheinwi 
dort  auf  die  schönen  Geister  gemacht,  aeigen  die  überschweng- 
lichen Aeusserungen  Pierre  Soosard'a.  Der  „mehr  aU  göttliche" 
Orland  wurde  von  Karl  IX.  mit  Ehren  und  Geschenken  Qber- 
hXuft.  Aber  die  stets  wieder  nacherzählte  Angabe,  ,,Karl  habe, 
von  den  blutigen  Schatten  der  Barth olomftusnacht  verfolgt  und 
geängstigt,  dem  Meister  die  Composition  der  hernach  so  bertthmt 
gewordenen  sieben  Basspsalmen  aufgetragen,  nm  in  diesen  KlXngen 
Trost  und  Beruhigung  zu  finden",  gehört  mit  der  Geschichte 
Toa  der  „Bettung  der  Kirchenmusik  vor  dem  Bannflnche  des 
Papstes  Marcellus  II.  durch  Palestrina"  auf  ein  und  dasselbe 
Blatt  —  im  Fabelbuche.  Um  das  einEusehen,  bedarf  es  keines 
weitereu  Nachweises,  als  dass  diese  Pealmen  schon  in  den  weit- 
berühmten  Mnsikbtichera  der  Mtlncbener  Bibliothek,  welche  in 
den  Jahren  1565  bis  1570  geschrieben  und  gemalt  worden,  zu 
finden  sind,  die  Barth olomKusnacht  aber  bekanntlich  erst  in  das 
Jahr  1572  gehört.  Orlando's  wohlnnterrichteter  Freund  van  Quickel- 
berg  sagt  in  der  Vorrede,  in  welcher  er  die  Bilder  des  Codex  er- 
klärt: „mandavit  itaque  princeps  illuBtrissimus  (es  ist  von  Albert 
von  Baiem  die  Rede)  excelleutissimo  sno  Orlando  de  Laesue^ 
—  —    hos   psalmoB    quinque    potissirnnm    vocibus    componeados, 


1)  Delmotte,  Dehn  nnd  Fätia  wissen  nicht,  wer  dieier  „Seignenr 
d'Acb"  gewesen.  Ich  freue  mich  hier  die  Familiennotiz  naiui  einem 
Orsbsteine  im  Torhofe  des  Domes  zn  Frag  ergänzen  zu  können.  Sie 
lautet:  ^,D.  0.  A.  CloriBsimo  et  Bzcellentissiina  Bomanor.  Imp^t 
ßadolphi  n  et  Mathias  piatori  Cabicnlario  Joanni  ab  Ach  marito 
deeideratiuimo   Anno   Christi  MDCXV    aetatia    LXIII   pie    (die?)    VI 

Jan fancto  Coinnx  moeBtiasima  Be^na  de  Lasao  monomentunt 

hoc vivo  ....      So  weit  war  die  Inschrifl  der  in  den  Boden 

eingefügten  Steinplatte  noch  1858,  wo  ich  sie  copirte,  gut  lesbar.  Als 
ich  sie  1866  wieder  anfauchte,  fand  ich  den  seitdem  glatt  getretenen 
Stein  mit  Mähe  wieder,  die  Inschrift  fast  ganz  verwiacht.  Schottky 
(Frag,  2.  Band  S.  208)  gibt  den  Schlnas  „monuinentDin  hoc  memoriae 
causa  F.  B."  —  was  aitmer  unrichtig  ist;  denn  das  Wort  „vivo"  habe 
ich  ganz  deutlich  gelesen  —  es  ist  sogar  jetzt  noch  sichtbar.  Zwei 
ZwilUngsBchwestem  Regina  nnd  Jobanna,  TOchter  van  Ach's,  Enkelinnen 
Orlando's,  starben,  wie  ein  anderer  Grabatein  zeigt,  im  J^ire  1608  an 
demselben  Tage  nnd  der  gleichen  Krankheit. 

2)  Man  bemerke  diese  Form  in  der  grammatdkalisohen  Constntction, 
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qni  qmd«m  adeo  apposite  lamentabili  et  quernla  voce,  tibi  opus 
Äiit  ad  res  et  verba  accommodando ,  Bmgaloram  affectaum  rim 
exprimendo  rem  qnaai  actam  ante  ocnlos  ponendo  expressit,  ut 
ignorari  poBsit,  eiiavitasne  affectoam  lamentabiles  roces,  an  tarnen- 
tabilea  roces  Buavitatem  affectuom  plns  decorarint.  —  —  — 
Cetenun  psalmi  iBti  VII  poenitenlialea  et  duo  pBalmi  laudate, 
cum  jam  esBent  ab  Orlando  compodti,  adeo  probati  annt  Ulustris- 
Bimo  priucipi  —  —  at  cnraret  sa  in  angaatiaeimis  membranis 
exBCribi  et  imagiaibaB  locnpletiasimia  exomari;  demnm,  cum  ipaa 
pictnra  tarn  praestabilis  .et  locnples  eTaaisaet,  etiam  preciosia 
claoatria  tamquam  qaibnadam  sumptnoaUsimia  monilibus  jassit 
commnniri".  Aleo  wurden  die  Paalmeo  auf  den  Wunsch  dea 
HeizogB  nnd  Ewar  vor  dem  Jabre  1565  (da  aie  im  ersten  Bande 
steheii)  eomponirt.  Aber  Karl  IX.  suchte  den  grossen  Meister 
wirklich  (1574)  für  seine  Capelle  ^a  gewinnen,  und  nur  der 
Tod  dieses  Füraten  vereitelte  die  bereits  beschlossene  Sache. 
In  demselben  Jahre  wnrde  er  vom  Papst  Gregor  XIII.  aom 
Ritter  des  goldenen  Sporns  ernannt.  Orlando  blieb  in  HUnchen, 
wo  er  ala  wohlhabender,  allgemein  hochgeachteter  Mann  lebte 
und  eine  kaum  glaubliche  Anzahl  von  musikalischen  Werken 
schnf.  Die  Arbeit  war  fllr  ihn  Pflicht  nnd  Qewisaenasache.  „So 
lange  mir  Gott  Gesundheit  schenkt",  pflegte  er  zu  sagen,  „ist  ea 
mir  nicht  erlaubt  mllssig  zu  sein".  Er  kann  denn  auch  vielleicht 
ala  deijenige  Tonaetzer  bezeichnet  werden,  desaen  Werke  an 
Zahl  (man  schKtzt  sie  über  30001)  ^e  Leistungen  jedes  anderen 
Heisters  (Ibertreffen.  Dasu  der  Dienst  in  der  Capelle.  Bo  ist 
es  denn  gaai  begreiflich,  daas  nach  jahrelanger  Ueberanatrengung 
Orlando,  im  Alter  achon  vorgerUckt,  zum  Schrecken  der  Seinen, 
plötzlich  in  einen  beklage nawerthen  Zuatand  von  Abspannung 
nnd  Oeiatesfich wache  verfiel  and  fortan,  wie  seine  Oattin  Eegina 
erzahlt,  „nicht  mehr  der  stets  heitere,  zufriedene  Mann  war, 
sondern  sich  in  düsterer  Schwermuth  mit  den  Gedanken  an  seinen 
Tod  trug".  Dieser  erfolgte  denn  auch  am  15.  Juni  1594.^) 
Vier  Monate  vorher,  am  2.  Febniar,  war  Paleatrina  in  Rom 
gestorben. 

Die  Dichter  der  Zeit  waren  nnerschSpflich  in  Orlando'a  Lob; 
unter  ihnen  Jodelle,  der  ein  langes  Gedicht  zu  aeiner  Ehre 
verfasst  hat.  Die  herkömmliche,  bereits  anderweitig  vollständig 
abgenutzte  Vei^leichung   mit   Orpheus  genfigte   nicht   mehr,  ein 


1)  Der  Todestag  iit  nach  den  Beohnaiigen  der  heraogliohen  Hof- 
kammer  liohergestellt  (Vergl.  „Orlando  di  L&aao"  in  Hormair's  TMChen- 
buch  XL.  Jah^^ang  1852—1868).  Denselben  Todestag  gibt  Regina  de 
IÄbio  (die  Oattin)  in  einem  an  die  Erzherzogin  Marie  von  Oesterrd-Ch 
(tetchri  ebenen,  jetzt  im  k  k  Hans-,  Hof-  imd  Staatsarchive  m  Wien  be- 
findliahen  Briefe  an. 
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gewisser  Seb&stüui  BMier  ana  HudenlieiiD  sagt  in  einer  latei- 
nischen Orabecluift;  „Oiphens  habe  Felsen  nach  sich  gezogen, 
aber  Lasso  siehe  selbst  den  Orpheus".  Das  kürzeste  nnd  beste 
ist  das  Distichon,  das  sich  so  bertthmt  gemacht  hat  wie  die 
Grabschrift  Bapfaael's,  an  die  es  auch  in  der  Fassung  anklingt: 
,^ic  ille  est  Lassas,  lassnm  qui  recreat  orbem;  discordemque 
sua  copalat  harmonia".  Dass  man  der  Hotette  Ovstate  et  videte 
wunderwirkende,  und  zwar  regen  vertreib  ende  Kraft  zuBchiieb,  ist 
bekannt  —  also  wirklich  ein  Orpheusmirakel:  die  Sonne  (Apoll) 
tritt  hervor,  den  wunderbaren  Gesang  zu  hörenl  Philipp  Bosquier 
citirte  „seinen  Orland"  sogar  in  seinen  Fredigten.  Bumey  kam 
dann  freilich  zweihundert  Jahre  spKter  mit  seiner  Weisheit  hinter- 
drein^)  und  docirte:  „indeed,  the  compositions  a  Capella*)  of 
Cyprian  Bore  and  Orlando  Lasso  are  much  inferior  to  tbose  of 
Fijestrina  in  this  particular;  for  by  striving  to  he  grave  and  solemn 
they  only  become  heavy  and  dull;  and  what  is  unaffected 
dignity  in  the  Boman  is  little  better  than  the  strut  of 
a  dwarf  (1)  opon  stilts  in  the  Netherlanders".  Da  der 
gute  Orlando  schon  kein  Italiener  war,  so  hat  er  es  sich  selbst 
zuzuschreiben,  daiB  er  nicht  wenigstens  ein  Engländer  gewesen, 
wo  ihn  Borney  sicher  so  gut  wie  William  Bird  placirt  hStte: 
„to  a  niche  in  the  temple  of  fame,  among  the  benefactors  of 
mankind"')  und  Ehren -Oulibicheff  würde  nachgeplappert  haben, 
so  gut  wie  er  jetzt  nachplappert:  „wenn  Falestrina  irgendwo 
Nebenbuhler  hatte,  so  war  es  in  EngUad"  u.  s.  w.  üad  damit 
dem  Homer  sein  richtiger  Zoilus  nicht  fehle,  ISsst  sich  Baini 
vernehmen:  „Orlando  di  Lassus,  Fianuningo  di  nascitä,  fiammingo 
di  Stile,  sterile  di  bei  concatti,  privo  d'amina  e  di  fiioco  e  che 
con  alcune  (?)  messe  e  motetti  a  otto  voci  di  stile  piano  (?)  si 
usurpö  l'eccessivo  elo^o:  Lassnm  qui  recreat  orbem"*). 

Da  wir  nns  mit  so  grossen  Autoritäten,  wie  Bumey  und 
Baini,  wie  billig,  in  keinen  Kampf  einzulassen  wagen,  so  wollen 
wir  als  Anwalt  Orlando's  den  Hann  sprechen  lassen,  der  die 
alte  Tonkunst  reiner  und  äefer  erfaest  hat  als  einer  derer,  die 
vor  ihm  gewesen,  Bumey  and  Baini  nicht  ausgenommen.  Proske 
sagt  über  nnseren  Uebter:  „Orlandus  de  Lassus  ist  ein  oitiver- 
seller  Geist.  Keiner  seiner  Zeit^^nosBen  besass  eine  solche  Klar- 
heit des  Willens,  Übte  eine  solche  Herrschaft  Über  alle  Intentionen 
der  Kunst,  dass  er  stets  mit  sicherer  Hand  erfasste,  was  er  fta 


1)  Eist.  of.  mos.  8.  Band  8.  814,  316. 

2)  Compodtiona  a  oapella  —  das  ist:    ZiegencompoBitionen,   denn 
Capeila  ist  nicht  Cappella  1 

8}  Hirt.  of.  muB.  3.  Band  8.  94. 

4)  Vita  di  0.  P  di  Falestrina  2.  Band  S.  432. 
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seine  TongebUde  bedurft«.  Vom  GontempUtiTen  der  Eircbe  bis 
sunt  heitersten  Wechsel  profenei  GeBangweifien  fehlte  ihm  nie 
Zeit,  Stimmung  und  Erfolg.  Ofobb  im  LyiiBchen  und  Epischen, 
würde  er  am  grfiesten  im  Dtamatiichen  geworden  sein,  wenn 
seine  Zeit  diese  Uuffikgattung  beBessen  hStte.  In  seinen  Werken 
finden  sich  ZUge  episch -dtamaÜBcher  Kraft  nnd  Watirheit,  dase 
man  sich  vom  Geiste  eines  Dante  oder  Michelangelo  angeweht 
fülilt.  Will  man  Falestrina  an  Raphael's  Seite  stellen,  so  liegt  der 
Vergleich  nicht  allzufem,  unseru  Meister  den  grossen  Florentinern 
anzm:eiheD.  Gross  in  der  Kirche  und  Welt,  hatte  Lassus 
daa  Nationale  aller  damaligen  europäischen  Musik  der- 
gestalt in  sich  aufgenommen,  dass  es  als  ein  charakte- 
ristisches Ganze  in  ihm  anseeprftgt  lag  and  man  das 
speciell  Italienische,  NiederllindiBche,  Dentsehe  oder 
Französische  nicht  mehr  nachzuweisen  vermochte".!) 
Die  letztere  Behauptung  ist  jedoch,  wie  wir  weiterhin  nachweisen 
werden,  nur  mit  einer  wesentlichen  EinschrSnkung  anzunehmen. 
Bchliessen  wir  uns  Übrigens  der  von  Froske  gegebenen  Schilderung, 
sie  fortsetzend,  an,  so  werden  wir  Bagen  dürfen :  es  trete  also 
bei  Falestrina  m«hr  das  Lichthelle,  Liebonswtirdige ,  wenn  wir 
so  sagen  wollen  „Engelhafte"  zu  Tage,  das  jedermann  sogleich 
anmuthet,  die  höchste  künstlerische  Weisheit  in  scheinbar  selbst- 
verstfindlichen  Formen,  wShrend  Orland's  Musik  tiefere,  dunklere 
Tbne  anechlfigt,  mehr  eine  energiBche  Kraft  entwickelt,  Umrisse 
von  mfichtigeter  Lebendigkeit,  aber  von  geringerer  Anmnth  als 
die  Musik  des  Römers,  daher  sie  denn  tÜr  den  ersten  Eindruck 
nicht  in  gleichem  Masse  gewinnend  sein  kann,  bis  bei  nSherw 
Bekanntschaft  ihre  Sprai^e  in  ihrer  ganzen  geistigen  G-ewalt 
verstKndlich  wird  —  gerade  wie  sich  in  den  Stanzen  des  Vatieans 
Baphael  gegenüber  der  Besucher  sogleich  heLmiscli  und  behaglich 
Ahlt,  dem  in  der  Sistinischen  Gapelle  Michel  Angelo's  vielleicht 
erst  bei  wiederholtem  Anschauen  die  Augen  über  die  ganze  Be- 
deutung dieser  gewaltigen  Gonception  aufgehen.  Für  Freske  ist 
Orland  ein  Michel  Angelo,  also  ein  geistiger  Biese,  ftlr  Bumej 
ein  „Zwerg  auf  Stelzen",  ftlr  Froske  ist  er  ein  Dante,  füx  Baini 
ein  „Seelen-  und  schwungloser  FlammlSnder".  Glücklicherweise 
ist  der  Prozess  eigentlich  ISngst  entschieden,  und  die  tJrtheile 
des  englischen  Musikhistorikers  und  des  römischen  Abbate  haben 
nur  noch  den  Anspruch  in  irgend  einer  Apophthegmensammlong 
unter    den  „stoUde  dictis"  einen  Ehrenplatz  einzunehmen. 


1)  Einleitung  der  Musica  divina.  Sie  enthftlt  tanBendmol  Mehr  nnd 
BeuercB  als  ein  Imtsend  von  Frennden  und  Parteigesi^en  als  „treffUnh" 
auBpoBaunter  Musikgeschichten,  welche  den  Büchermarkt  tu  ttber- 
•chwemmen  beginnen. 
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Dasa  auf  die  von  Proeke  betonte  Univeraalitfit  Orlando'e, 
Beineii  „koBmopolitiflcIien"  Uaeiks^l,  seine  Lebensschiksale, 
die  ihn  faat  durch  alle  damaligen  Cnltnrländer  flüuten,  nicht 
venig  eingewirkt  haben,  ist  wohl  sicher.  Aber  im  Gmnde  werden 
wir  doch  nicht  umhin  kSnnen  bei  ihm  Züge  des  Ahnherrn  wieder- 
Buerkennen,  die  geistige  Physiognomie  Josquin'a  de  Prfea  — 
nicht  des  Josqiün,  der  Fngen  „ad  minimam"  der  Räthsel  and 
Doppelzeichen,  —  mit  allen  diesen  Baritfiten  hat  Orlando  nichts 
mehr  za  schaffen  —  aber  des  Joequis  der  Hesse  Da  pacem,  des 
SttAat  mater,  der  grossen  Motetten  und  Psalmen.  Die  Werke 
Orlando's  bieten  dem  Forscher  eine  nicht  sa  erschöpfende  Fülle 
des  Trefflichsten,  aber,  gleich  jenen  Palestrina's,  erschliesst  sich 
ihre  ganze  Bedeatnng  erst  dem,  der  auch  die  Werke  der  Vor- 
gänger, insbesondere  Josqnin'a  genan  kennt. 

Wie  Palestrina  an  Baiui,  so  bat  Orlando  an  Heinrich  Delmott« 
seinen  Biographen  gefunden,  dessen  von  S.  W.  Dehn  übersetztes 
nnd  mit  sehr  werthrollen  ergänzenden  Anmerkungen  bereichertes 
Buch,  so  knapp  gefasst  es  ist,  dem  Meister  ein  schönes  Denkmal 
setzt.  Allerdings  würden  Orlando's  Werke  eine  in's  Einzelne 
eingehende  Forschung  nnd  eine  so  tiefe  und  geistvolle 
kritische  Würdigung  verdienen,  wie  sie  Mozart  durch  Otto  Jahn, 
Händel  durch  Chiysauder  gefunden.  Denn  gegen  panegTriscbee 
Phrasengetrommel  im  Style  Baini'a,  der  seinem  göttlichen  Fierluigi 
zu  Ehren  Sonne,  Mond  und  alte  Sterne  rerpuffl;,  wSre  in  vor- 
hinein EU  protestiren.  Aber  der  Katalog  der  gedruckten  Arbeiten 
Orlando's  bei  Delmotte-Dehn  umfasst,  die  zahlreichen  StHcke  in 
einzelnen  Sammlungen  gar  nicht  gerechnet,  189  \ummem 
(Manchee  freilich  doppelt  angesetzt),  das  Verzeicbaiss  der  Hand- 
schriften 194  Nummern,  davon  die  einzelnen  aber  oft  wieder 
ganze  MotettenbUcher,  Madrigal enbttch er,  BUchei'  roll  Messen 
und  Magni£cat  sind!  Das  als  N.  75  kurz  als  ein  Posten  ange- 
setzte Pc^odniwn  musices  (um  nur  ein  Beispiel  zu  geben)  zerlegt 
sich,  wenn  wir  die  stattlichen  FoliobSade  der  Wiener  oder  Münchener 
Hofbibliotbek  einseben,  in  folgende  Theile  und  Werke:  den  ersten 
1573  bei  Adam  Berg  in  München  erschienenen  Theil  mit  neben 
Motetten  m  vier,  desgleichen  zu  fünf  und  dann  noch  zu  sechs 
Stimmen  —  den  zweiten  Theil  mit  den  fUnf  fünfstimmigen  Messen 
Be  rime  dolenü;  Oredidi  propter  guod;  Sidus  ex  claro;  Oreätdi 
propter  guod  (zweite  Bearbeitung) ;  Le  herger  et  la  hergbre  —  den 
dritten  Theil  enthaltend  die  fUnfstimmigen  Stücke  Yidi  aquam, 
Asparges  (zwei  Nummern),  das  Officium  ncUivitaHs,  resurrecHonis, 
Pmtecostes  et  Corporis  CAristi  —  den  vierten  Theil  mit  einer 
fUnfstimmigen  Passion,  dann  vierstimmigen  Lectioneu  aus  Hieb, 
nad  die  Matutinen  De  nativitate  Christi  —  den  fUnften  Tbeil  mit 
vier-,  fllnf-,  sedis-  und  achtstimmigen  Magnificat  —  den  sechstea 
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mit  den  Ueeeen  Dictez  maitresse;  Ämar  donne;  Qual  dotma  attenäe 
a  gloriosa  fama;  Li  äie  tribuiationis;  Jo  son  ferito  hai  lasso  nnd 
fVo  defunciis  —  den  debenten  mit  FeBttagofGcian  fllr  das  zweite 
kirchliche  Halbjahr  —  den  achten  mit  den  vierstimmigea  MeBsen 
Saper  vt  re  m»  fa  sol  U,  La  sol  fa  mi  re  ut;  Fow  uiig  plaisir; 
Sarge  propera;  Dixit  VonUiuis  mutiert  Cananeae  und  R-o  defwutis 
—  den  neunten  mit  Vespergebeten,  Psalmodieen  in  Falsobor- 
donen,  fUnfetimmigen  Hymnen  De  tempore.  Ea  würde  diese 
eine  Saounlnng  gerade  hinreichen  als  Frucht  eines  fleissig  zu- 
gebrachten Lehens  galten  zu  dürfen.  An  Magnificat  allein  sind 
handechriftlich  in  der  Münchener  Bibliothek  nicht  weniger  als 
49  Kammern  zn  finden,  darunter  (ganz  ungewöhnlicher  Weise, 
weil  man  sich  beim  Magnificat  sonst  an  die  kirchlichen  Motive 
hielt)  viele  über  weltliche  Lieder,  wie  0  che  vexzosa  awora;  II 
est  jour;  Helas  j'ai  aana  merci  u.  s.  w.,  das  Canticnm  Simeonis 
Nvnc  dimittis  in  zehn  Compositionen,  zum  Theile  auch  nieder 
ttber  weltliche  Lieder,  wie  lo  son  si  stanco  u.  s.  w.,  eine  Unzahl 
Motetten  und  Hymnen  u.  s.  w.  Das  s&mmtliche  Motetten  Or- 
lando's  umfassende*  Magnum  opus  musicnm  Orlandi  de  Lasso 
(im  Jahre  1604  von  dessen  Söhnen  Ferdinand  und  Rudolph 
faeraus^e geben)  enthält  deren  nicht  weniger  als  516  zu  zwei  bis 
EvÖlf  Stimmen.') 

Die  &ilheeten  gedruckten  Compositionen  Orlando's  sind  wohl 
die  1545  bei  Gardano  in  Venedig  erschienenen  Motetten  „II 
primo  libro  de  motetti  di  Orlando  di  Lasso".  Der  Meister  z£hlte 
damals  26  Jahre,  und  diese  Compositionen  möchten  mit  Sicher- 
heit in  seine  römische  Zeit  zu  setzen  sein  (ein  Esiemplor  in  der 
Bibliothek  des  Liceo  filarmonico  in  Bologna).  Von  da  an  wett- 
eiferten die  Fressen  in  Venedig,  in  München,  in  Nürnberg,  in 
Leeuwen,  in  Antwerpen,  in  Paris  seine  Werke  in  alle  Welt  aus- 
gehen zn  lassen:  Messen,  Motetten,  Sacias  Cantiones,  Chansons, 
deutsche  Lieder,  Magnificat,  Madrigale  n.  b.  w.  Delmotte  hat  die 
Titel,  Dnickorte  und  Jahreszahlen  überall  her  mit  grösstem  Fleisse 
zusammengesucht  und  notirt;  eine  kritische  Sichtung,  insbesondere 
inwiefern  das  anscheinend  Verschiedene  etwa  identisch  ist,  über 
die  Nenaasgaben  u.  s.  w.  stKude  noch  bevor.  Aber  sie  würde 
fast  ein  Menschenleben  erheischen  (Fitis  hat  hierin  schon  sehr 
tttchtig  vorgearbeitet).^  Herzog  Albert  dachte  daran,  die  Werke 
Orlando's  in  einer  ihrem  inneren  Werthe  entsprechenden  äusseren 
Ausstattung  zu  besitzen.  So  entstanden  jene  bertthmten,  mit  den 
feinsten  Malereien,  Frachteinbänden,  Glansuren  von  edlem  Metall 
n.  s.  w.  gezierten  Frachtcodices,  welche  eines  der  werthvollsten 


1)  In  der  k.  Bibl.  so  München,    Neuerdinfs  auch  in  Dresden,  k. 
Bibl.  Sammlung  Oela. 

3)  S.  Biogr,  univ.  5.  Band  8.  815—222. 
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BeBitEthUmer  der  MUnchener  k.  BibUotliek  bilden.  Den  Anfang 
machen  die  Bchon  vorhin  erwähnten  sieben  BnaspeaLmen,  eines 
jener  Musikwerke,  welche  zn  jenen  gröasten  Denkmalen  der 
Kunst  gehSren,  an  denen  der  Zeiten  ström ,  der  das  Geringere 
bringt  und  wegspUlt,  machtlos  TorüberroUt.  Wird  von  Ueister- 
werkea  der  Uusik  aus  dem  16.  Jahrhunderte  gesprochen,  so 
denkt  wohl  jeder  znnHchst  an  diese  Psalmen  und  an  Palestrina'a 
Missa  Papae  Marcelli.  Die  sieben  Busspsalmen  sind  Fs.  VI. 
Domive  «e  in  furore,  Ps.  XXXI  Beati  Quorum  remüsae  suMt  iniqui- 
totes,  Ps.  XXXVII  Domine  we  in  fvirwe,  Ps.  L  Miserere  «« 
Dens,  Ps.  Gl  I>onit«e  examii  orofionem  ««am,  Ps.  CXXIX  De 
profimäis  cUmavi,  CXLII  Domine  exaudi  orationem  meamJ)  Es 
haben  diese  Geslüige  Orlando's,  seihet  abgesehen  von  der  meister- 
haften Factnr,  eine  ganx  eigene  Färbung  geistiger  Hoheit,  etwas 
unsagbar  Fdles  und  GiosseB,  und  ein  zauberbaftei  Duft  von 
Schönheit  schwebt  Über  ihnen.  Hat  je  ein  Uusikwerk  eine  pracht- 
volle äussere  Ausstattung  als  Sinnbild  seines  inneren  Werthes 
verdient,  so  sind  es  sicher  diese  Busspsalmen.  Orlando  hSlt  die 
Form  des  t.Fsalmodirens"  recht  angdrticklich*  ein  —  nach  den 
Versen  gliedert  sich  Beioe  Gomposition  in  viele  kleinere  Sätzchen 
von  sechs  bis  ku  zwei  Stimmen,  Vieles  gleicht  auf  den  ersten 
Blick  fast  nur  einem  Falsobordone,  ist  anscheinend  höchst  ein- 
fach gehalten:  aber  sieht  man  nKher  zu,  so  erstaunt  man,  wie 
Belbst  in  solchen  scheinbar  ganz  einfachen  TongefUgen  die  ein- 
zelnen  Stimmen  fein  belebt  und  bu  Trägern  einer  innigen 
Empfindung  geworden  sind.*]  Ueberhaupt  ist  der  Ansdmck  ein 
def  und  gewaltig  ergreifender,  er  erschüttert,  aber  er  erhebt  und 
tröstet  auch  in  wunderbarer  Weise.  Der  Geist  der  Busse,  wie 
er  sich  hier  ausspricht,  ist  gewaltig,  aber  er  ist  keine  haltlos  nnd 
ohnmächtig  zusammensinkende  Zerknirschung;  es  sind  die  Empfin- 
dungen einer  starken  und  edeln  Seele,  der  wir  es  zutrauen,  üe 
werde    sich    nach  dem   Falle   wieder   heroisch   aufrichten.     Wie 


1)  Dehn  hat  dieses  Werk  bekanntlich  neu  publicirt.  Bei  dem  Uiserere 
bat  er  die  Schlüssel  um  eme  Ten  heruntergerfiokt  mid  drei  t>  vorge- 
zeichnet,  eben  so  bei  Psalm  37  mit  zwei  ||  statt  des  einen  1?  im  Original; 
das  De  profnndig  hat  er  in  die  Oberquaiie,  den  letzten  Psalm  einen  Ton 
abwärts  tnutsponirt.  Herr  BeissmanD  (Ällgem.  Geach.  d.  Mub.  1.  Band 
S.  207  n.  f.)  hat  aicb  dadurch  irre  fohren  Isesen,  solches  fOr  die  Original- 
form zu  nehmen  und  allerlei  Folgerungen  daran  zu  knfipfen.  Auf  seine 
Zergliederung  dieser  Compoaitioaeu  Iftsst  sich  am  besten  die  Xenie  an- 
wenden; „durch  Schneiden  lernt  der  Schüler,  aber  wehe  dem  Frosch"  u.  s.w. 

2)  Man  würde  nicht  fertig,  wollte  man  auf  alles  Einzelne  mit  Fingern 
weisen.  Aber  nur  Eines  zu  erw&hnen:  mau  mCge  z.  B.  gleich  im  ersten 
Satse  des  ersten  Psalms  den  Gang  des  ersten  Tenors  veifolgen  mit  dem 
rührenden  Zuge  der    gleichartigen  Wiederholung  der  Worte:    „neque 
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Orlando  doicli  grÖBBere,  geringere  Stimmenzahl,  dm^li  wechselnde 
Comhinalionen  der  höhereu  and  tieferen  Stimmen  die  Sfitze  im 
Colorit  feinsinnig  gegen  einander  abtSnt,  wie  er  in  den  SchluBB- 
siitsen  dann  Alles  reicher,  bewegter  gestaltet,  ohne  doch  ans  der 
Haltung  des  Ganzen  heraaszafallen,  das  Alles  wird  man  kanm  je 
genug  bewnndem  kbnnen,  und  es  fSUt  auch  bei  WUrdignng  des 
Kunstwerkes  sicher  ganz  anders  in's  Gewicht,  als  die  Frage:  ob 
Orlando  in  diesem  oder  Jenem  Psalm  wirklich  und  wahrhaftig 
die  halb  imaginären  Gesetze  des  lydischen,  mizolydischen  oder 
hypomixoljdischen  Modus  eingehalten.  Wer  bei  solchen  Werken 
nichts  Besseres  zu  sagen  weiss,  der  bleibe  mit  seiner  Gelehrsam- 
keit lieber  davon;  mit  derlei  finsserlichem  Heromtasten  wird 
wenigstens  ftir  das  wirkliche  Verstfindniss  des  Kunstwerkes  sehr 
wenig  zn  gewinnen  sein.  Wenn  van  Quickeiberg  vor  allem  die 
„klagenden  und  weinenden  Stimmen"  belobt,  so  fUhlt  er  doch 
anch,  dass  sein  Frecnd  Orland  hier  noch  etwas  ganz  Anderes 
geliefert  habe  als  ein  Bild  der  sich  in  Jammer  windenden  Zer- 
knirschung; er  fasBt  es  daher,  weil  es  in  der  That  schwer  ist 
das  rechte  treffende  Wort  zu  finden,  in  dem  Ausdrucke  „die 
Lieblichkeit  der  Affecte"  zusammen.  Diese  GesSnge  haben  etwas 
die  Seele  mit  Krfifügnng,  mit  wunderbarem  Tröste  DuTchstrSmen- 
des,  sie  drücken  nicht  in  verzagender  Angst  zur  Erde  nieder, 
Bondem  heben  auf  starkem  Fittig  zum  Himmel  empor.  Orlando'a 
grosser  VorgKnger  Josqcin  hat  alle  diese  Psalmen  auch  componirL 
Neben  einandergestellt  erscheinen  hier  beide  Meister  in  ihrer 
ganzen  Grösse,  dazu  jeder  auch  im  Lichte  seiner  Zeit.  Wie 
Orlando  Josquin's  Werk  mit  geistig  ebenbflrtdger  Kraft  fortsetzt, 
aber  getragen  von  den  reichen  Mitteln  einer  seitdem  weiter  ent- 
wickelten Kunst  weiter-  und  höherflihrt,  wird  hier  ganz  besonders 
deutlich.  Wahre  Juwele  sind  in  ihrer  Art  die  zweistimmigen 
episodisch  eingeschalteten  SStze;  es  ist  erstaunlich,  welche  leben- 
dige Kraft  und  TonfUUe  selbst  hier  mit  den  aufs  Snaserste 
reducirten  Knnstnütteln  erreicht  wird  (das  Duo  iUeUectwn  tibi 
dabo  im  Psalm  Beati  besonders  bringt  in  anscheinender  Anspruch- 
longkeit  einen  Geniezng  nach  dem  andern).  Dazu  gehen  die 
beiden  Stimmen  nach  den  strengsten  Gesetzen  der  Polyphonie 
neben  einander  mit  steten  Nachahmungen  u.  s.  w.  hin.  Die 
vollkommene  Meisterschaft,  mit  welcher  die  Noten,  welche  seit 
Josquin  „gehorchen  gelernt",  gehandhabt  wurden,  so  dass  sie  üch 
jeder  Intention  leicht  und  willig  fUgen  mussten,  das  unaufhörliche 
Denken  und  Schaffen  in  Formen,  welche  eben  dadurch  endlich 
aufhörten  köpf  brechende  Arbeit  zu  sein  und  zur  gewiBsermassen 
leichten  Geistesthütigkeit  wniden,  machen  auch  allein  die  kaum 
glaubliche  Menge  der  Schöpfungen  Orlando's  einigermasaen  er- 
klärlich (atis  neuerer  Zeit   wlfren  vielleicht  Alessandro  Scarlatti 
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und  J.  8.  Bftch  «naloge  Beispiele).  Diese  ToUkommene  Herr^ 
Bchafl  Über  die  Note  machte  es  auch  möglieb,  dass  die  Übet- 
kommeneu  kircblichen  Uotive  nirgends  den  freien  nnd  kUbnen 
Gang  der  Erfindung  des  Meisters  zn  hemmen  vermögen,  wie  t 
denn  z.  B.  im  Wtgnificat  aexti  toni  einen  harmoniscb  leicbei 
melodisch  flÜsBigea  Tonsatz  hinstellt;  siebt  man  aber  nfiber  zi 
so  findet  man  den  alten,  strengen,  kircblichen  Cantns  finnnt 
höchst  gewissenhaft  nnd  notengetrea  im  Tenor  festgehalten,  abei 
diese  Noten  fUgen  sich  ganz  ungezwungen  in  die  Hannonieen 
Ün,  ja  sie  helfen  sie  motiviren.  Wie  andere  Componistei 
ihm,  bebtilt  auch  Orlando  gerne  das  kircbÜcbe  Motiv,  z.  B.  ffli 
sein  (sechsstimmigeB)  Palernosterr  den  bekannten  kircblichen  Cantus 
firmns  bei,  Motive,  die  er  Überall  mit  grossester  Leichtigkeit  geist- 
reich nnd  geschmackvoll  za  bebandeln  weiss  (gedr.  in  der  1585 
erschienenen  Sammlung  „Cantica  sacra  n.  s.  w.).  Canons  in  ganz 
strenger  Form  zu  schaffen ,  ist  ihm  natürlich  ein  Leichtes,  eben 
darum  IKsst  er  es  sich  nicht  gerade  besonders  angelegen  sraa  sie 
anfzuBUcben  und  anzubringen  (ein  B  eiapiel  das  in  der  „CondnualioD 
des  melanges"  etc.  1564  gedruckte  secbsstimmige  Creator  ommum 
Deus  mit  einer  ,,Fiiga  in  Diapente").  Die  Duos  in  seinen  Uesseu, 
wie  das  Domine  Deus  ia  der  Messe  Puisque  j'ai  perdu  a.  a.  m., 
lassen  sich  ol%  an  wie  ganz  strenge  Canons,  aber  der  Meister 
zieht  es  insgemein  vor,  sie,  nachdem  er  die  Nachahmung  eine  Zelt 
lang  geaaa  festgehalten,  in  freien  Wendungen  weiterzufahren. 
Das  Et  asceadit  der  Messe  Qual  dontia  attende  iGsst  er  ganz  im 
alten  Style  als  Fuga  ad  minimam  anfangen,  nach  wenigen  Takten 
schüttelt  er  den  Zwang  ab,  als  finde  er  die  Plage  nicht  lohnend, 
da  er  ja  ohne  sie  eben  so  rortrefTliche  Musik  machen  kann. 
Die  Verbindung  einer  beständigen  genauen  Reciprocitüt  der 
Stimmen  unter  einander  mit  einer  geistvoll  freien  Führung  jeder 
von  ihnen  ist  bei  ihm  besonders  bewundemswerth ;  er  ist  überall 
höchst  gewissenhafl,   aber  nirgends  pedantisch. 

Der  MUncbener  Maler  Johannes  Mielich,  der  die  malerische 
Ausstattung  jener  kostbaren  MusikbUcher  besorgte,  hat  den  Scherz 
angebracht,  zum  Schlüsse  des  ersten  Bandes  statt  des  einfachen 
„Fortsetzung  folgt"  ein  Bild  des  Janas  mit  seinem  Doppelge- 
sicbte  und  der  Beischrift  anzubringen:  „unus  ego  finem  libri 
monstro  —  alterius  ego  initium  praenuutio",  und  an  der  Schwelle 
des  zweiten  Bandes  begrüsst  den  Beschauer  abermals  Janus: 
„JanuB  bifrons,  uti  primi  tomi  finem  monetravi,  sie  secundi  tomi 
totius  hujuB  operis  initium  praennntio."  Orlando  ist  aber  selbst 
ein  solcher  Janus,  er  blickt  nach  der  grossen  Vergangenheit  der 
Musik,  der  er  entstammt,  zurück,  aber  anch  vorwtfrts  nach  der 
herankommenden  Neueeit:  „alterins  initium  praenuntiat".  Die 
neue  Musik,  die  einstweilen,  der  Menge  nicht  sichtbar,  noch  unter 
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Jem  Horizonte  liegt,  mit  neuen  Grandlagen  eines  vDlIig  anders 
gearteten  HannoniesfBtemB,  zeigt  sich  ihm  tlieilweise  wie  dnrcli 
eine  Fata  morgana.  Er  wirft  einen  Blick  in  die  traumartig, 
prophetisch  Über  dem  GeHichtskreise  sich  abspiegelnden  Wunder- 
länder; aber  ehe  er  räe  noch  recht  erfassen  kann,  verblasst  das 
Bild  und  verschwindet.  Es  sind  hier  jene  ganz  neuen  Earmonieen 
gemeint ,  jene  Ausweichungen  in  fremde  Töne ,  die ,  herrlich 
wirkungSToU,  eisen  Tinctoiia  und  selbst  noch  einen  Ülarean,  der 
in  seinem  Systeme  vergeblich  nach  einem  Fache  sie  unterzu- 
bringen gesucht  hfitte,  ausser  Fassung  gesetüt  haben  würden. 
Orlando  begreift,  wie  trefflich  der  chromatische  Schritt,  durch 
den  ein  Ton  sich  um  einen  halben  Ton  steigend  schSrft  (und 
com  Leiteton  wird),  in  fremde  harmonische  Regionen  hinüber 
fUhrt:  so  in  seiner  sechsstimmigen  Motette  Timor  et  trentor,  welche 
an  frappanten,  kühnen,  prachtvollen  Hannonieen  Überhaupt  be- 
sonders reich  ist;  so  in  dem  Gesänge  Alma  Nemes^)  nnd  ander- 
wärts. Dreiklangfolgen  in  seiner  sechsstimmigen  Motette  Dixit 
autetn  Maria  (in  den  „Mealanges"  n.  s.  w.  1576)  deuten  ganz 
entschieden  auf  den  Znaammenhang  der  (modernen)  Tonarten 
nach  dem  Qnintenzirkel,  noch  eigen thtimlicher  und  bijchst  wirk- 
sam die  Modulationen  am  Schlüsse  der  Motette  Improperium 
exspectavit  cor  meum  (im  „Magn.  op.  Orl."),  wo  sich  die  Har- 
monieen  in  verkehrter  Folge,  quintenaufwfirts,  aufbauen.  Nnn 
.  wendet  aber  Orlando  z,  B.  auch  den  flir  unsere  Harmonie  fremden, 
der  alten  Harmooieweise  vertrauten  Schritt  von  Dreiklang  zu 
Dreiklang  mit  um  einen  Ganzton  fallendem  Grundtone,  den 
Palestrina  nur  mit  einer  gewissen  Reservation  und  nicht  zu  bKufig 
braucht  (dann  aber  mit  prachtvoller  Wirkung,  wie  zu  Anfang  des 
zweichbrigen    SUäiat   mater),    diesen    merkwfltdigeu    Schritt    also 


1)  Burney  (bist.  oE  mus.  3.  Band  S.  316)  notirt  hier  du  erst«  in 
der  Geschichte  vorkommende  ^  a.  Ich  glaube,  er  hat  ganz  recht  gesehen, 
wenn  er  ea  mit  den  Textesworten  „novnmqne  melos"  in  Verbindung 
setzt  —  nur,  wftre  beiiufügen,  nicht  diese  eine  Note  allein,  sondern  die 
ganze    Hannoniewendung,    deren    integrirenden    Bestandtheil    es    bildet 

So  illnstrirt  Giov.  Franc  Gapello  in  seinen  „Madrigali 
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wendet  ei  TerhHltnieemäasig  oft  und  so  ganz  uubef&ngeti  an,  das» 
man  sieht,  er  aei  ihm  eben  ein  Hannonieechritt,  wie  ein  anderer. 
Hanchen  nnd  zwar  sehr  bedentenden  Compogitionen  Orland's  gibt 
es  einen  ganz  eigenen  Ton,  daas  er  gleichsam  anf  derselben  Tafel 
das  alte  Harmoniecolorit,  welches  ungebrochen  Farbe  neben  Farbe 
setzt,  und  das  neue,  herankommende,  welches  Mitteltinten  und  Ueber- 
gKnge  sucht,  anbringt.  Wenn  die  Chrom  atik  in  einzelne  Sfotetteu,  in 
einzelne  Madrigale  ^)  des  Meisters  vorsichtig  und  bescheiden  hetein- 
blickt,  so  hat  er  anch  ein  ganzes  chromatisches  Tendenewerk  cotn- 
ponirt,  das  aber  erst  nach  seinem  Tode  von  seinem  Sohn  Rudolph 
in  Augsburg  1600  herausgegeben  wurde:  es  sind  die  ,,Prophetiae 
Sibyllinae  quatuor  vocibus  chromatico  more  singulari  confectae 
induBtria".  Die  angewendete  Chromatik  ist  aber  auch  hier  kein 
willkürliches  Experiment,  sondern  bat  ihren  Ssthetischen  Grund, 
den  Prophet enliedem  eine  besondere,  angewohnte  nnd  wunder- 
bare Färbung  zn  geben.  Aron  würde  hier,  nnd  auch  sonst,  Über 
gar  Manches  den  Kopf  sehr  geschüttelt  haben.  Einen  Gang, 
wie  e.  B.  h  c  3  es,  erklärt  er  wegen  der  seine  beiden  Örena- 
punkte  bildenden  verminderten  Quarte  für  ganz  nnmöglich;  aber 
gerade  diesen  von  Aron  verpönten  Gang  wendet  Orlando  (und 
zwar  mit  der  bedentendeten  Wirkung)  wiederholt  und  in  mehtereit 
Stimmen  in  der  Motette  Tristis  est  anima  mea  an. 

Aber  so  interessant  derlei  Züge  ftlr  die  Charakteristik  dea 
Meisters  und  seiner  Zeit  sind  —  sie  erscheinen  doch  nur  aus- 
nahmsweise. Orland  ist  in  seinem  rechten  nnd  eigentlichen  Wesen 
Diatoniker,  so  gut  wie  die  anderen  Meister  seiner  Zeit.  Der 
strenge,  hoheitvolle  Zug  dieser  Compositions weise  tritt  besonders 
in  seinen  Messen  grossartig  zu  Tage,  welche  eine  Axt  Vet- 
mittelong  zwischen  den  Messen  Josqnin's  und  Falestrina's  bilden, 
womit  ihre  Stellung,  nicht  die  Rangstufe  ihres  musikalischen 
Werthes,  angedentet  sein  soll.  Orlando  schreibt  auch  hier  bald 
reich  nnd  prachtvoll,  wie  in  der  Messe  Qual  donna,  bald  nimmt 
er  sich  die  abbrerirte  Form  der  Franzosen  zum  Master,  wie  in 
der  Messe  Octavi  toni,  deren  Kyrie  so  Uberans  kurz  ist  wie 
manches  Kjfrie  von  Goudimel  u.  s.  w.  Wenn  nun  aber  in  Josquin 
Vieles  auf  Falestrina  deutet,  Palestrina  seinerseits  viel  nieder- 
ländisches Hab'  und  Gut  in  seine  Mnsik  herilb ergenommen,  Orlando 

1)  Man  Bebe  z.  B.  im  Madrirol  Amor  mi  »Irvgge  ii  cor  (ans  des 
1685  za  Nürnberg  ertaliieDenen  „Msdrigali  QOTamente  oompoiti  a  oinqua 
voci",  welche  dem  Grafen  Maria  Berilacqna  gewidmet  sind),  die  Stella 
j,sempre  oonvien,  che  oombsttendo  io  viva,"  wo  der  absteigende  Halbton 
un  Kscant  offienbar  seine  beBOndero .  (nicht  bloB  rein  muBikatieche)  Be- 
deutung hat.  Andere  Madrig^e,  nie  das  Oh  d'amaritrime  onde  (sicher 
eine«  der  sohOnatea  und  eddaten,  die  je  componirt  worden),  geboren 
dagegen  ganz  der  herkömmlichen  Diatonik  an. 
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ftber,  wie  wir  eben  sagten,  zviBchen  beiden  gewieaermaBGen  ein 
Mittleres  bildet:  bo  Bieht  man  wobl,  wie  bier  die  geistigen  StriJ- 
mangen  ineinaaderfliesBen,  und  dasB  die  Bebftndlung  der  Kunst- 
geschichte schwer  irrt,  die  da  meint  jedem  Meister  sein  wohlver- 
zKuntee  (Gebiet  anweisen  zn  mässen,  in  dem  er,  als  sei  er  meteor- 
artig aas  dem  blauen  Himmel  bemntergef allen,  eremitenhaft  isolirt 
hanaen  mag.  Es  ist  vielmehr  nOÜiig  die  Spuren  des  inneren  Za- 
aammenbanges,  die  Wechselwirkung  der  Geister  auf  einander  sorg- 
sam anfzusnchen.  Man  darf  freilich  nicht  allzu  voreilig  scbliesBen, 
etwa  wie  anf  anderem  Gebiete  ein  nenerer  Forscher  auf  das  Merk- 
mal eines  kolbenfürmig  gemeisselten  LöwenBchwanzes  hin  flugs 
einen  Cnlturzasammenhang  zwischen  Uycen  nnd  Ninire  gewittert 
bat.  Aber  wirklieb  nnd  entschieden  anklingende  (wenn  auch 
kleine)  Zflge  sind  jedenfalls  sehr  zu  beachten.  So  erinnert  z.  B. 
der  sonderbare  Pankenbass  zu  den  Worten  „et  ezBpecto  resurrec- 
tionem"  in  der  Missa  oclavi  loni  (zu  dem  man  im  ganzen  Palestrina 
kein  Seitenstück  finden  wird)  und  der  ähnliche  Baas  beim  „qni 
propter  nos  homines"  der  Missa  Laudate  Dominum  (und  ebenso 
im  Magrä/Kot  odavi  tont)  an  jene  Trompetenstimme  (Contratenor 
ad  modum  tnbae)  im  „Et  in  terra"  einer  Messe  von  Dufaj  und 
wiederum  auch  an  den  Baas  im  Agnua  der  Mease  Malheur  m«  bat 
Ton  Hobrecbt  Das  zweite  Kyrie  der  eben  genannten  Mease 
Laudate  Dominum  erinnert  in  dem  arabeskenbaften  Imitationen- 
werk der  sich  auf  Taktweite  nachahmenden  drei  oberen  Stimmen 
anf  daa  atärkate  an  den  Styl  der  Okeghem' sehen  Periode  — 
man  meint  eine  der  älteren  „sonderbaren"  Messen  Josqniu'e  ror 
Augen  zu  haben  —  dazu  bKlt  der  Bass  den  einzigen  Ton  d 
dnrcb's  ganze  Stück  bis  zum  Schlüsse  eiaem  fest  —  ein  Einfall, 
der  allenfalls  Hobrecbt  angehören  könnte. 

Wollte  man  eigens  suchen,  so  würde  man  mehr  solcher  An- 
klinge an  sehr  AltniederlHndiachea  finden  (in  der  dreistimmigen 
Motette  Christue  resurgens  blickt  bei  dem  Worte  „virit"  im  Sopran 
eines  der  schSusten  melodiachen  Motive  dea  Altratera  Okeghem 
herana  u.  a.  w.].  Aber  Orlando  prKsentirt  aich  in  aeinem  Estot0 
ergo  misericordes  auch  wieder  wie  ein  echter  edler  Venezianer. 
Ein  prächtiges  achtstimmiges  Gonßtebor  tibi  (Floril.  Portense) 
könnte  man  unter  die  acbtstimmigen  Motetten  Palestiiiia'B  ein- 
reiheD.  Die  Cbanaons,  welche  Tylman  Suaato  (neben  italienischen 
Stücken  nnd  Motetten)  im  14.  Buche  aeiner  grossen  Cbanson- 
sammlung  gedruckt  hat,  reden  (musikalicb)  das  feinste  Franzitsiscb, 
die  Madrigale  das  feinste  Italienisch,  die  „deutschen  Lieder" 
(anter  denen  sogar  die  beliebte  Martinsgana  mitfliegt)  daa  derbe, 
ehrliche  Deutsch  des  16.  Jahrhunderts,  die  Vilanellen  treffen 
den  italienischen  Volkston  gar  gut.  TJeberkomiscb  ist  der  deatacbe 
Landaknechthauptmann  mit  s^nem  italieniscbon  Ständchen,  oder 
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du  Refectorinm  zechender  Uönche  mit  eeinem  Doppelchore  Jam 
Ivcia  orio  aidere  statim  oportet  bütere.  let  also  Orlando  etva  ein 
Eklektiker?  Er  ist  es  nicht.  Er  war,  wie  wir  in  seinem  karzen 
LebeusabiisB  gesehen,  wie  Odyssens,  dei  „vieler  Menschen  Stiidta 
gesehn  und  Sitte  gelernt  hat,"  oder,  eine  minder  hoch-  nnd 
fremdgegriffene  Vergleichang  zu  brauchen,  wie  einer  der  reichen 
Handelsherren  seiner  Heimat,  die  in  Batavia  so  gut  za  Hanse 
waren  wie  in  Antwerpen.  Was  er  da  bringt,  sind  nicht  in  fremden 
Landen  zusammen  gesuchte  Baritfiten,  mit  denen  er  prunkt;  es 
ist  eben  Alles  sein  volles  Eigentbnm,  das  er  zu  bedeutenden 
Zwecken  als  Herr  unbefangen  braucht,  wo  und  wie  er  es  eben 
gntfindet.  Durch  das  Mannigfache  tritt  mKcbtig  überall  Eines 
hervor,  seine  geniale  Persönlichkeit,  nnd  einigt  das  Verschiedenste 
zum  wobigefilgten  Einen,  nicht  zam  vielleicht  geistreichen  Stück- 
werke. In  dieser  fieziebnng  steht  Orlando  in  seiner  Zeit  einzig  da, 
bierin  hat  ihn  keiner  erreicht;  denn  Palestrina's  Zusammentreffen 
der  einzelnen  Überlieferten  Elemente  ist  anders,  er  verschmelzt  sie 
mehr  als  Kunstwerk,  als  Object  zu  einem  Ganzen,  wKbrend  sie  bei 
Orlando  ihre  EigenthUmlichkeit  bebalten,  aber,  wie  gesagt,  ihre 
Einigung  in  der  Grrossmacht  seines  Geistes  finden,  der  das  in  der 
That  Verschiedene  in  dem  täuschenden  Lichte  der  Einheit  er- 
scheinen IksBt  (man  mäge  eich  jetzt  dessen  erinnern  was  wir  vor- 
hin aus  Froeke  mitgetheilt).  Und  in  diesem  Sinne  möchte  man 
von  einem  Orlandostyte  sprechen,  wie  man  von  einem  Palestrina- 
style  spricht.  Proske  findet  auch,  wie  wir  hörten,  in  Orlando  einen 
wesentlich  dramatischen  Zug.  Dabei  ist  allerdings  nicht  entfernt 
an  Opemstyl  oder  Tbeatraliscbes  zu  denken:  Proske  meint  viel- 
mehr jene  innere  gestaltende  Kraft,  welche  das  Texteswort,  den 
Sinn  der  Worte  erfasst  und  in  entsprechenden  Tönen,  die  an 
das  Seelenleben,  ja  gelegentlich  selbst  an  die  Eindrucke  der  won- 
lichen  Wahrnehmung  analog  anklingen,  gleichsam  plastisch  aus- 
arbeitet. Ein  schönes  Beispiel  gibt  die  fUnf stimmige  Motette 
Ängdm  ad  pastores  ait:  annuncio  vobis  gaudium  magnum  (im 
l'loril.  Portense),  wo  in  der  prächtigen  Einleitung  der  Erzähler 
in  der  Botschaft  der  Engel  spricht,  im  schliessenden  Alleluia  aber 
die  Chöre  der  Menschen  mit  sich  steigerndem  Jubelrufe  einfallen. 
In  der  Motette  Dixit  Joseph  lässt  es  sich  Orlando  nicbt  in  den 
Sinn  kommen  hei  den  gleich  nach  den  ersten  Tacten  einfallenden 
Worten  ,,ego  snm  Joseph"  etwa  theatralisch  die  Ueberraschnng 
der  Erkennungsscene  (durch  plötzliche  Harmonierlickong  oder 
sonst]  auszumalen;  aber  zu  Anfang  des  zweiten  Theiles  macht 
das  Zurufen  der  Botschaft  „Joseph  filius  tuus  vivit  et  ipse  domi- 
natnr  in  tota  terra  Aegypti",  womit  räne  Stimme  der  anderen  hastig 
in's  Wort  f^Ut,  einen  Eindruck,  als  sehe  man  etwa  anf  ünem  die 
Scene  darstellenden  feierlichen  Kirchenfresco  eines  alten  MeisterB 
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die  BchSnbewegte  herandrängende  Grappe  der  Boten,  Den  fthnlichen 
dramat,  Zug  haben  wir  schon  bei  Joequin  gefunden,  wir  werden 
ihm  sogar  bei  Palestrina  wieder  begegnen,  obwohl  er  bei  letzterem 
ftOB  der  idealen  Haltung  des  Ganzen  weniger  gewaltig  und  ener- 
gisch hervortritt,  wenn  er  auch,  uud  zwar  eben  so  tief  und  geist- 
reich erfasst,  vorhanden  ist  Man  rufe  sich  noch  einmal  die  von 
Froske  gebrauchte  Vergleichnng  zurflck  und  erinnere  sich,  wie  Ea- 
phael  in  den  Stanzen  die  Begebenheit  erzählt  (Heliodor,  Attila),  uud 
wie  Hichd  Angelo  in  der  Sixtina  (Ooliatb,  eherne  Schlange)  —  es 
gibt  den  besten  Commentar.  Ein  Hauptbeiaplel  wahrhaft  dramat. 
Aosdruckea  bleibt  die  ergreifende  Uotette  TrisHs  est  anima  (im 
FIoriL  Portense).  Freilich  singen  auch  hier  fünf  Stimmen  in  allerlei 
ESosätzen  und  Nachahmungen,  aber  kein  späterer  Componist  hat  je 
den  Ton,  die  Stimmung  besser  getroffen,  wie  sie  der  aus  der 
evangeL  Erzählung  bekümte  Moment  verlangt.  Die  tiefe  Trauer, 
die  auf  dem  Anfange  lastet,  die  schaudernde  AngEt  bei  den  Worten 
„quae  circumdabit  me",  der  stille,  milde  Vonvurf  „tob  fugam  ca- 
pietis"  und  endlich  das  opfermutbige,  grossartige  „et  ego  vadam 
immolari  pro  vobte",  inwcdchea  ein  ganz  leiser,  aber  tiefer  Schmer- 
zenszug  wehmüthig  hineinklingt  80  ist  in  der  Motette  Domine  con- 
verlere  (im  Hagnum  opus  Orl.)  die  gesteigert  innig  und  dringend 
wiederholte  Bitte  „Salvum  me  fac"  von  der  gröBsten  Wahrheit  des 
Ausdruckes.  Wo  Orland  nicht  in  solcher  Weise  einzelne  Züge  be- 
sonders betont  und  hervorhebt,  herrscht  eine  mittlere  allgemeine 
Stimmung  des  Edlen,  Grosegedacbten,  Würdigen  —  dabei  lebendige 
Energie,  die  nirgends  in's  Heftige  oder  Gewaltsame  übergeht,  eine 
gleichsam  ruhende  Kraft,  breite  Fülle,  reine  Durchbildung  des  Ein- 
zelnen und  bedeutende  Beziehung  jeder  Einzelheit  aufs  Ganze,  Es 
ist  dieses  wohl,  was  Froske  den  „epischen  Zug"  Orlando's  nennt. 
Manche  seiner  Motetten  machen  einen  Eindruck,  wie  jene  Gewölb- 
träger Michel  Angelo's  in  der  Sixtina,  welche,  wenn  man  will,  Akt- 
figuren sind,  die  Individualität  nicht  oder  kaum  markiren,  aber  wie 
sie  in  ihrer  gewaltigen  Lebenskraft  und  Lebensfiille  vor  uns  sitzen 
oder  knieen,  ein  mächtiges  Geschlecht  repräsentiren.  Wenn  aber 
Orland  oft  auch  dramatisch  wird,  so  ist  es  natürlich,  dass  er  auf 
Text  und  Textlegung  den  grdssten  Werth  legt.')  Er  declamirt  da- 
her seine  Texte,  voran  die  lateinischen,  mit  grosser  Sorgfalt:  der 
langen  Sylbe  wird  die  längere  Note  zugetheilt  und  umgekehrt,  der 
Acceut  der  Sprache  durch  Hebung  des  Tones,  selbst  auch  schou 
durch  die  Auordnitng  im  Takte  markirt,  wobei  denn  das  Dehnen 
einer  Textsilbe  auf  mehrere  oder  viele  Noten  schon  einen  sehr  ein- 
geschränkten Gebrauch  findet,  vielmehr  die  Sylbe  sehr  oft  ihre  ein- 
zehie  Note  hat.  Ob  die  gerade  zu  Orlaud'e  Zeit  laut  werdenden 
Klagen  über  Unverständlicbkeit  der  gesungenen  Texte  auf  ihn  be- 
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BÜmmrad  eingewirkt,  ob  «r  auf  den  Wegen  seinea  künstl.  Sebaffetu 
selbst  daraiif  gekommen,  ist  nicht  m  ergrändsn.  Er  trifft  bierin 
wiederum  mit  pAleetrins  xoMuninen,  mit  dem  mm  ihn  ja  siich  eonrt 
so  oft  msammen  nennt.  Ueber  das  wechsdseitige  Verhaltniu  dieser 
beiden  Heister  gibt  kaum  irgend  etwas  einen  tieferen  Einblick  als 
die  Vergleichnng  des  zweichör.  Staiiat  mater  von  Palestrina  mit  dem 
aaeh  aweichör.  Stabat  mater  von  OrL  Lasso.  Wo  jener  sich  gleicb- 
ifftTP  snnKchst  an  die  Engel  d»  Himmels  wendet  nnd  sie  lur  E>dfl 
hemiederföhrt,  bleibt  dieser  allerdings  unter  den  ihm  nahen  und 
Tertraaten  Uenschen,  aber  er  hebt  sie  nt  den  ewigen  Höhen  des 
ffiipmaln  empor.     Im  Lichte  des  Ideales  begegnen  sich  beide. 

In  Orlando  war  die  nieder!.  Tonknnst  vollendet,*)  aber  anch 
in  dem  Sinne  vollendet,  dass  die  NiederlAnder  plötslieb  vom  Schan- 
platse  abtreten.  Orlando's  Söhne,  Lambert  de  Sayre,  Alwn  Qsnc- 
qnier,  Carl  Laython  n.  A.,  die  wir  schon  genannt,  sind  gleichsam 
das  letzte  zitternde  Äosklingen  der  Saite,  die,  stark  nnd  voll  an- 
geschlagen, so  lange  nnd  herrlich  getönt.  Mau  hat  lor  E^kllmng 
dieser  Erscheinung  anf  die  Kriege  znr  Zeit  des  „Ab&Us  der  Nieder- 
lande", auf  die  rdigiösen  Wirren  u.  s.  w,  hingewiesen.  Aber  erlebte 
nicht  mitten  in  diesen  Kriegen  und  Wirren  die  Malsrknnst  der  Nie- 
dralAnder  eine  herrhche,  ganz  neue  nnd  eigenthünüiche  Bläte? 
Dauerte  nicht  die  Freude  an  Mnsik,  Gesang,  Hansconcerten  n.  s.  w. 
fort,  wie  uns  die  reisenden  Conversationsbilder  der  nieder!.  Maler 
des  17.  Jahrb.  snr  Genüge  zeigen?  Setzte  es  nicht  eben  damals 
attch  in  Dentsohland  nnd  Italien  Wirrsal  und  Bedr&ngniss  genug? 
Fast  scheint  es,  als  sei  den  einzelnen  Völkern  in  den  einzelnen 
Künsten  ein  gewisses  quantitatives  Mass  Talent  in  vorhinein  zu- 
gemessen. Ist  dieses  aufgebraucht,  so  tritt  plätzlicb  eine  Zeit  des 
Brachliegens,  höclutens  ein  schattenhaftes  Nachleben  d«r  Knnst 
ein,  dessen  Ohnmacht  dann  gegen  die  Lebenskraft  der  vorfiber- 
gegangenen  henHchen  Zeit  doppelt  alasticht.  Was  hat  Italien  in 
der  Malerei  geleistet,  seit  seine  grosse  Epoche  geendet?  Ein  neuer 
Gnicciardini  würde  an  den  belg.  Lftndem  Vieles  von  dem,  was  der 
florentiner  Historiograph  gelobt,  noch  beut  zu  loben  finden,  aber 
dos  Capitel  des  Florentiners  von  der  Musik  mfissta    er  streichen. 

1)  Mir  will  es  nioht  gelinffra,  etwas  Niederländischei  an  Liasius  au»- 
fiiidig  EQ  Diaohea^sls  Harne  und  Herkonft.  Im  Uceensatze  zur  niederläc- 
disoh-römischen  TonBetzerscbule,  die  an  der  Bearbeitung  des  Oregoria- 
ni sehen  Chorales  gros«  ^worden  war,  erstarkt  Lanos  am  Madrigal, 
d.  h.  an  dar  freien  CompOBition.  Denn  wenn  auchLasBus  zu  den  fleinigiten 
Bearbeitern  des  Uregorianischen  Gesanges  gehört,  eo  bleibt  er  doch  mit 
dieser  Aufgabe  so  weit  hinter  seinem  grossen  Zeitgenossen  und  Rivalen 
Palestrina  zurück,  dass  man  leicht  am  tJrtheil  seiner  Zeitgenossen  irre 
werden  dürfte,  wollte  man  die  Leistungen  des  Meisters  anf  dem  Gebiete 
des  Chorales  zur  Vergleichung  nehmen.  Die  Zeitgenossen  schätzten 
aber  namentlicli  sein  Hotett,  and  für  dieses  ergiebt  sich  das  weltliche 
Lied  und  das  Madrigal  d.h.  die  freie  Composition  als  die  Schule 
dieses  Meisters,  aber  nicht  der  Choral!  —    K. 
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Zweites  Buoh. 

L  Die  deutschen  Tonsetzer. 


Als  Heiniicb  Finck's  Gronsneffe  Hermaim  Finck  im  Jahn 
1556  Boine  „Practica  maricae"  dracken  lieaB,  leitete,  nach  der 
Zeit  Weise,  des  VerfasBere  Frennd,  der  Hnmanist  Simon 
ProxenDB  ans  Bndweis  in  BBhmen,  dai  Buch  mit  einem  lobenden 
Gedichte  ein,  aber  in  elegiechem  VersmaBse,  in  dem  er  unter 
andern  folgende  Vergleicbnng  ttber  Stellung  und  Loob  der  Mneiker 
in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland  macht: 

OaUos  oantoret  vulgo  dioteria  jactont 

Nescio  Oermaiiia  qaae  mala  hma  nocet 

Haeo  quiconqne  fuit  primaa  qoi  protulit  aator 

Genur  Oermanii  noD  satis  aeqnas  erat 

Act  oerte  oamat  ocnlis  non  vidit  apertit 

HactennB,  ingenÜB  qaae  noouBre  bonii. 

Ghkllia  oantorea  curat,  Germania  Martern 

Horrida  pliu  placidie  cantibni  anna  plaoent 

Snmptibae  iUa  fovet  javenes,  neo  Bpemit  adaltoi, 

Masa  qaibui  nomeu  contnlit  ipsa  eunm, 

Haeo  est  militibuB  faoilii,  qni  claHica  olamant 

Inda  manet  dontos  gratia  rara  deos 

Artificei  quotiens  rerom  pennria  preMdt? 

HiB  qnotie«  tristi  olauia  seneota  die? 

Quia  oapiat  stndiia  igitor  magnove  labora 

Qaaerere  tala  aaae  urüe  iniqua  dbi? 

Qnii  demena  inopem  aibi  diligat  arte  seueotam 

Dam  ferat  ignaTo«  splendidiora  dolos  a.  a.  w.  ^) 

Und  aU  Georg  Forster  1E>51    den   dritten   Theil   seiner   grossen 

I)  Hennann  Finck  gibt  id  dieier  Elegie  einen  Commentar  in  Prosa: 
,,qni  in  ea  (so.  mniioa)  apnd  eitero*  excellentea  eyadnnt,  ampliiaiininn 
anae  indnitriae  et  düigentiae  frnctnm  sine  dubio  oonieqQnntor.  .ffia 
■tipendia  ampla  deaemnntQT,  redditibm  ao  dignitatibnt  Iccnpletantnr, 
qnae  qnidem  praemia  non  posBont  non  ezoitare  Uberalia  ingenia,  et  onr- 
renti  ealoar  addere  qnam  maadmnm.  Apnd  noi  vero  ezcellentes  artifices 
(nt  oibil  dioam  ainpliQB)  in  tanto  honore  et  pretio  non  sunt,  imo  laepe 
perionhun   famis  vix  efingiont." 
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gftmmttmg  toh  Liedern  nnd  GesKngen  dentgcIiBr  Heister  dem 
Hftnptnuuine  sn  Waldeuaen  und  Pfleger  von  Liebenatein  Jobs 
vom  Brande  widmete,  belobte  er  den  Jnnker,  daaa  er  üch  „mit 
dem  setsen  oder  componiren,  welcheB  bey  andren  des  adela  ein 
eeltaun  vilpred  nnd  Bcbier  ein  gchand  ist,  neben  Herren^scheften 
and  embteni"  befaese.  Aber  wie  trots  des  Janunerrufea,  den 
der  «ItdeatBcbe  Haler  Lucas  Hoser  von  Weil  1431  anf  einee 
■einer  gemalten  Altarwerke  Bchrieb  „schrie  Koast"  u.  s.  w.,  in 
Dentscbland  eine  reiche  und  herrliche  Haierei  emporblühte,  der 
ein  Albrecht  DUrer  und  Holbein  angehörten:  bo  bat  alle  Vorliebe 
Rlr  „die  wilden  Wafi'en  des  Hara"  nicht  gebindert,  daas  Deutsch- 
land (wozu  wir  flir  jene  Zeit  auch  noch  daa  seitdem  mit  Blnt 
nnd  Eisen  hinansgedrUngte  Böhmen,  Oesterreich  u.  b.  w.  zKhlen) 
eine  wahrhaft  reiche  nnd  herrliche  HnsikblUte  erlebte. 

Ein  echt  deutscher  Zug  lebt  in  diesen  Ueisteni  des  Ton- 
sataes,  selbst  iu  den  mehr  kosmopolitischen  Isaak  und  Benfl, 
welche  die  mederlJtndieche  und  eelbat  auch  italienische  Knast 
sehr  wohl  und  besser  als  sonst  jemand  in  Deutschland  kannten. 
Dieser  deutsche  Familienzug  ist  kein  anderer,  als  den  wir  in  den 
musikalischen  Erz-  und  Gross  deutschen  Sebastian  Bach  und 
KHndel  wiederfinden.  Es  gibt  Stttcke  von  Heinrich  Finck,  bei 
denen  man  glauben  konnte,  eine  der  gewaltigen  Harmonieea 
Händel's  zu  bSreu;  und  in  den  mehrstimmigen  Bearbeitungen 
altdeutscher  Kirchenlieder,  wie  deren  der  Buchdrucker  Erhard 
Oeglin  1512')  und  Peter  Schüffer  1513  eine  Sammlung  beraas- 
gab,  sind  die  ersten  tttchtigen  Gründe  für  die  Wunderbauten  der 
fi^pirirtea  and  contrapunktirten  ChorXIe  Baofa's  gelegt 

Deutschland  erhielt  eine  jedenMls  bedeutende  Anregung 
an  einer  geregelten  kunstwürdigen  Musik  —  aber  keineswegs  die 
einzig  massgebende  —  durch  die  stammverwandten  Niederlbider, 
wie  die  Bewunderung,  mit  welcher  Adam  von  Fulda  in  seinem 
Tractate  (1490)  von  den  niederlKndischen  Heistern,  insbesondere 
von  Dufay  spricht,  erkennen  Ittsst.  Die  in  Olarean'e  Dodecachor- 
don  erbetene  Compoaitioa  Ädam's ,  eine  vierstinunige  Motette 
0  Vera  lux  et  gloria  (ursprünglich  mit  deutschem  Texte  and  in 
ganz  Deutschland  seht  beliebt  und  viel  gesungen)  zeigt  in  der 
Führung  and  Behandlung  der  Stimmen,  in  der  eigenthümlicben 
Textur  der  Harmonie  und  der  Cadenzbildung  unverkennbar  den 


1)  Der  Titel  lautet:  „Ans  sonderer  künstlicher  Art  vnd  mit  hSchsten 
fleis«  lind  dioM  Oetangk  BBcoher  mit  Tenor,  Disoant,  Baas  vnd  Alt 
oorrigtrt  worden:  in  der  ksyserlichen  des  hailiseu  reichs  stadt  Angibm^ 
vnd  durch  Erhard  Oeglin  gedruckt  Tnd  vollendet  am  newnzehenden  tag 
des  monats  Jal;  von  der  gebart  Christi  vnsen  lieben  Herrn  in  dem 
löhundertsten  vnd  iwOUten  jare."  Die  k.  Bibl.  eu  Hsnohen  beritat  ein 
Exemplar.    Siehe  Nachtrag  lu  Seite  874. 


D,g,-.,zeclbyG00g[c 


Die  dentiohen  Tonnteer.  375 

EinfliiBB  oiederlKu  die  eher  Vorbilder,  doch  weuigar  Da{«y'g  als  der 
Keiater  bqh  dei  zveit«n  Schale.  Die  CompoBition  hat  allerdings 
DOch  viel  Schwerfttlliges,  «her  aneh  Bcfaoa  einen  bedeutenden 
Zng  Ton  feierlicher  Würde. 

Wu  die  dentache  Kunst  so  eigen  er&ealich  macht,  ist  ihre 
geannde  Kraft,  ihre  mannhafte  Tüchtigkeit,  in  der  üch  gleich- 
wohl rane,  carte  Innigkeit  und  tiefe  Empfindung  aoBspiicht,  die 
Bchliehte  Bravheit,  naive  Tiefsinnigkeit,  welcher  sich  gelegenüich 
dn  eigenthttmlich  phantaatiBcher  Zug  gesellt,  Treue,  Herzlichkeit, 
Frömmigkeit.  Die  alten  dentsehen  Dichter,  die  alten  deutschen 
Ualer  haben  das  Alles  anch.  Das  deutfiche  Volk  hat  sich  nicht 
leicht  ein  schSnereB  Zeagniss  gegeben,  als  in  diesen  Kunstwerken, 

Zu  den  ttltesten  and  bedeateudsten  Musik denkmalen  deutsoher 
musikalischer  Art  und  Kunst  gebiJrt  das  sogenannte  ,,LocheimeT 
Liederbach",  durch  dessen  kriäsche  Prüfung  und  Veröffentlich- 
ung sich  die  Herren  Friedrich  Wilhelm  Arnold  and  Heinrich 
Bellermann ')  ein  Verdienst  erworben  haben,  das  im  Namen  der 
Kunstgeschichte  den  allerwSrmsten  Dank  verdient.  Hier  begegnen 
wir  mehr  all  einer  Uelodie,  deren  meisterlicher  Aufbau  so  tlber- 
raschend  ist,  wie  ihr  bedentender  Ausdruck.  In  dem  Bache 
findet  sich  unter  andern  die  Jahreszahl  1152,  aber  die  Lieder 
selbst  und  thulweise  sieber  betrXchtlich  Kiter:  Arnold  nimmt  aas 
kritischen  Gtründen  im  Allgemeinen  die  Zeit  von  1390 — 1420  an. 
Ueber  die  melodische  Textur  sagt  Amoldl):  „ein  melodischer 
Gedanke,  wenn  aach  nicht  eben  bedeutend,  aber  langathmig 
und  entwickelangsfXhig,  steht,  durch  vier  oder  mindestens  zwei 
Takte  gehend,  scharf  aasgeprfigt,  an  der  Spitze,  ihm  folgt  der 
mit  strengster  masikaliacher  Conaequenz  aus  dem  ersten  Ufotive 
geformte  Nachsatz,  Nun  erst  reihen  sich  die  Transporätionen  an, 
wobei  massgebend  war,  doss  die  Übrigen  Tonarten  nach  dem 
Orade  ihrer  Verwandtschaft  berührt  wurden,  ohne  eine  Gadens 
zweimal  zu  bringen.  Serauf  wird  das  Motiv  verkürzt  oder  er- 
weitert, wie  es  die  verKnderte  Rhythmik  des  Abgesanges  bedingt, 
und  den  Schluss  bildet  gewöhnlich  ein  schon  vorher  als  Mittel- 
satz bei  den  Stellen  gebrauchtes    melodiBches    Glied.     Dies  war 

die  Begel Aas  solchen  scharf  ausgeprltgten   VordenUzen 

und  ihren  der  strengsten  Lo^  entflossenen  Nachsätzen  gingen 
diese  alten  Melodieen  hervor,  die  so  ewig  sind  wie  die  Gesetze 
der  Logik  selbst,  aas  dieser  sequenzartigen  Durchfllhrang  des 
Motivs  entstand  die  felsenfeste  Arähltektnr  die  allen  Zeiten  trotzt 


1)  In  Chrriander's  JahrbOcbern  2.  Band. 

2)  a.  B.  0.  S.  28.  Man  VBrgebe  mir  diese  Gitate  ans  einer  gans 
neaen  Schrift,  die  in  Jedermanns  Hftnden  ist.  Aber  ich  weiss  es  trefiender 
nicht  EQ  geben. 
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nnd  noch  heote  nnaeie  Bewunderung  erregt."  Die  Gerechtigkeit 
▼erlangt  jedoch,  den  Volkaliedem  der  Engländer,  der  Nieder- 
IKnder  gegenüber,  anmerkennen,  dass  auch  diese  nichts  weniger  ala 
eine  planlose  Cantillation,  sondern  feste,  wohlgefllgte  Gebilde,  mm 
Theile  von  erster  Schönheit  sind;  und  wenn  sich  einereeits  die 
Stammverwandtschaft  der  drei  Volker  auch  hierin  ausspricht,  so 
sind  andererseits  die  indiyidualieir enden  Züge  in  den  Liederwwsen 
jedes  Volkes  doppelt  bemerk enswerth.  Melodieen  wie  das  englische 
Fortuna,  wie  das  von  Gregoire  bearbeitete  Et  raira  plus  la  htno, 
haben  eben  auch  eine  nicht  zu  verwüstende  Lebenskraft,  i) 

Die  zwei-  und  dreistimmigen  Lieder  des  Locheimer  LiedeT- 
buches  Überraschen  durch  reine  Harmonie,  gediegene  Stimmführung 
und  guten  Klang  (man  sehe  m.  B.  das  dreistimmige  Een  vroiileen 
edel,  oder  das  Duo  Der  summer).  Die  N'ote  ist  die  weisse,  mit 
Schwärzung  der  Hemiolen,  geregelter  Anwendung  der  Ligaturen 
a.  s.  w.,  kurz  mit  ganz  ausgebildeter  Uensurirang,  aber  ohne 
jegliche  Spitzfindigkeit  Der  Charakter  dieser  GesKnge  ist  trotz 
der  weniger  entwickelten  Durchbildung  entschieden  der  gleiche, 
wie  bei  den  deutschen  Liedermeistem  der  besten  Zeit,  bei  Hahn, 
Isaak,  Senfi,  Arnold  von  Brück  u.  s.  w.  Sie  setzen  eme  sehr 
bedeutende  heimische  Ennst  voraus  —  auf  welche,  was  niemand 
Terkennen  wird,  der  die  Werke  der  eben  genannten  Meister  prflft, 
die  HiederltindeT,  die  einmal  Überall  als  Muster  und  Meister 
galten,  bedeutend  einwirken,  ohne  doch  den  specifisch  deutschen 
Zug  verwischen  zu  können. 

Diesen  Zug  tragen  auch  die  vierstimmigen  deutschen 
Kirchenlieder  der  1612  in  Augsburg  gedruckten  Oeglin'schen 
Sammlung.  Hier  erscheint  das  Tolksrnfisstge  Kirchenlied  als 
Tenor  in  durch  Pausen  getrenuten  Strophen  (Versen),  eingefasst 
von  contrapunktisch  6gurirenden  Stimmen,  wie  ein  altes  Heiligen- 
bild vom  geschnitzten  Altarschrein.  Diese  Gegenstimmen,  leb- 
hafter und  bewegter  als  der  cboralartig  ia  gewichtigen  Noten 
einherschreitende  Tenor,  zuweilen  in  einfachen  Nachahmungen 
ohne  eigentliche  Ganonstellen  einander  folgend  und  ihr  Motiv 
gelegentlich  der  vom  Tenor  gesungenen  Weise  entlehnend,  lassen, 
ungeachtet  das  Ganze  noch  mager  (magerer  als  die  weltlichen 
Stücke  des  Locbeimer  Liederbuches)  aussieht,  doch  schon  eine  nicht 
unbedeutende  Geübtheit  im  polyphonen  Tonsatze  wahrnehmen.^ 

1}  Ich  bedauere,  data  Herrn  F.  W.  Arnold  die  Sammlungen  des 
OdheoatoQ,  der  Conti  B.  oud  der  Canti  ceuto  cinqnanta  uiiEDgftDglich 
bleiben  mnsaten  (denn  die  wenigen  Proben  aus  den  Cauti  160  bei 
Kiesewetter  sind  mr  nichts  zu  rechnen).  Wie  viel  Treffende«  hätte  er 
ans  darüber  ohne  Zweifel  gesagtl 

S)  Carl  Severin  Meister  hat  unter  die  AnhILnge  seines  trefflichen 
Buches  über  das  „deutsche  katholische  Eirohenlied"  aus  der  Oegliu'soheii 
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Hier  ist  die  Vorstufe  zu  den  ähnlich  angelegten  Werken 
Heinrich  Finck'e  und  Thomas  Stolzer's.  Freilich  aber 
braucht  man  nnr  die  Bearbeitung  des  Christ  ist  erstwndm  in  der 
SchSffer'schen  SammluDg  neben  das  mKchtige  gleichnamige  StHck 
in  den  „Schönen  auserlesenen  Liedern  des  hochberUmpteu  Heinrid 
Finckens"  sn  halten,  um  die  ganze  Ueberlegenheit  dieses  Meisters 
über  jene  noch  etwas  steifen  und  dUrtligen  Anfänge  zn  erkennen. 
Heinrich  Finck  ist  in  seiner,  man  könnte  sagen  reckenhaften 
Tüchtigkeit,  in  seiner  anspruchlosen  Grösse,  in  seinem  Irenen, 
innig  empfindenden  Gemttthe,  sogar  in  seinen  gelegentlichen 
Bchroffheiten  und  HSrten')  ein  echtdeutschec  Heister.^) 

Merkwürdiger  Weise  aber  erhielt  er  seine  musikalische  Aus- 
bildung in  Polen,  vo  es  also  schon  im  15.  Jahrhundert  tüchtige 
Lehrer  des  Contrapunktes  gegeben  haben  rnnss.^  Er  trat  her- 
nach in  den  Dienet  der  polnischen  Könige  Johann  Albert  (1192) 
und  Alexander  (1501 — 1506). *j  Der  erz-  und  herzdentsche  Heister 
erscheint  in  jenem  Lande  doch  nicht  als  fremde  Gestalt  (gleichsam 
als  Ezilirter),  wenn  man  an  seinen  Anfenthaltsort  Krakan  denkt, 
das  sich  der  Cultnr  der  deutschen  StSdte  rühmlich  anschloss 
(war  doch  auch  Veit  Stose  ein  Erakaner).  Das  VerhSltniss 
Finck's  en  seinen  gekrönten  Dienstherren  scheint,  wie  das 
JoBqnin's  znLudwigXIL,  ein  ganz  gemüthliches  gewesen  zu  sein.') 

Es  ist  täi  die  deutschen  Meister  (auch  vor  der  Reformation  I) 
charakteristisch,  dass  sie,  weit  entfernt  gleich  den  niederlftndischen 

Sanunlmig  fflnf  Satze  aofgenommea:  DvA  JfuKer  gotz  nteeff  loir  an^ 
Hilf  frate  von  ach;  0  nwtter  gott  mein  Zuversicht;  Wolt  gol  das  ich 
zu  dienen  mich  und  Qegrüstt  sey»t  hochteitlicher  tag  nud  ans  Feter 
Schöfier's  Sammlnng  Christ  ist  erstanden. 

1)  j^Henricns  ]^ck,  qni  non  lolam  ingenio,  sed  praestanti  etiam 
emditione  exoelluit,  doma  vero  in  atjlo"  sagt  voa  ihm  sein  eigener 
GroasnefTe  Hermann  Finck. 

2)  Ich  finde  es  Bofrallend,  dau  Breoderg  MuBikgeschichte  ihn  (anch 
noch  in  der  rierten  Auflage!)  bestindig  mit  aeinem  GroBonefien  Hermann 
Terwechselt. 

8)  Hermann  Finck  erzUilt  in  der  Vorrede  seines  BncheH:  „nt  antem 
Dens  mit,  ceteraa  utes  ecclesiae  ntiles  a  gubematoribns  foveri,  ita  vnlt 
et  mniicae  stndia  ab  eis  oonserrari,  qua  in  re  magna  Ibqs  et  fiiit  et  nnno 
est  regom  Poloniae.  Exstant  melodiae,  in  quibus  mania  artis  perfeotio 
est,  oompositae  ab  Henrioo  Finckio,  c^jug  ingenium  m  adolescentia  in 
Folonia  ezonltum  est,  et  poetea  regia  liberalitate  omatum  est.  5ic  onm 
fuerit  patrnns  mens  magnae,  gravluimam  caaiam  bsbeo,  cur  gentem 
polonicam  praecipne  venerer,  quia  excellentiesimi  regit  Polonici  Alberti 
et  fretmm  liberuitate  hie  meua  patruui  magnus  ad  tantam  artis  fastigiam 
pervenit." 

4)  In  der  Eentnereirechnnng  des  Quartals  1511,12  der  Hofkapelle 
Herzogs  Ullrich  sa  Würtemberg  wird  ein  Heinrieh  Finck  als  „der 
Singermeister»  angeführt.  Wohl  nnatreitig  nnser  Fiuok.  (Privatmitthei- 
lung de»  Herrn  Sittard  in  Hamborg.)     K. 

6)  Die  bekannte  von  Val.Hcrberger  in  seiner Hort^po stille  (Dom  cant. 
S.  370)  erzahIteAnekdote,wie  König  Alexander  sieb  scherzend  über  Finck's 
hohe  Besoldung  beklagte:  „wenn  iah  einen  Finken  in  einen  Käfig  setze, 
H  kostet  er  mieh  jabrüber  kaum  einen  Ducaten  and  singt  mir  auch." 
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UeUtem  du  Htioptgewicbt  auf  die  maBikalischa  Hissa  sa  legen, 
Hessen  anr  sehr  aaBnahmeweise  componirten,  den  sehr  Tielteitig 
nnd  folglich  anch  mederländiscli  gebildeten  Heinrich  Isatk  »!■• 
genommen.  Bo  ist  auch  von  Heinrich  Finck  keine  Hesse  naeh- 
veiflbai.  )  Eine  betrSchtliche  Anzahl  seiner  Compositionen  enthKlt 
jenes  1636  bei  HieronTinna  Fonnschneider  (G^phllus)  gedmckte 
Werk  „Schttne  ansserlesne  lieder  des  hochberUmptea  Heinrici 
Finckens*)  sampt  andern  newen  liedem,  Ton  filmemsten  diser 
knost  gesetat,  Inatig  zn  singen,  vnd  aufF  die  Instmineat  dienstlich 
vor  nie  im  Druck  anszgangen."  (Die  Bammlung  enthXlt  anch 
Stücke  von  Arnold  von  Brack,  Stephan  Haha,  Ludwig  Senfl 
und  J.  S.  —  incertna  symphoniata?*)  —  von  welch'  letsterem 
man  indessen  nicht  begreift,  wie  er  in  so  gute  Gesellschaft  kommt, 
denn  die  ihm  sngebürigen  Lieder  sind  kläglich).  Ans  den  kleinen 
Stimmbeften  tauchen  gleich  inm  Anfange  wie  ein  Paar  gothiaohs 
HUnsteithtinne  zwei  EirchenstUcke  Finck's  auf:  das  Ohrist  ist 
erstanden  (fUnfstimmig)  und  das  alte  Wallfahrtlied  Jn  Qottes  «am 
SO  faren  wir  (vierstimniig).  *)  In  beiden  lebt  eine  urgewaltige 
Kraft,  der  Scblnss  des  Filgei^esanges  mit  dem  breit  austSnendea 
Kyrie  eleison  erinnert  geradezu  an  die  erhabenen  Chöre  and  Ohor- 
scblasse  HSndel's.  Finck  selbst  hat  diese  majeiUitische  Erhaben- 
heit kaum  wieder  erreicht.  Ein  drittes  EirdienstUck  Fre»  tUck 
du  werthe  CSiristenheit  (Nr.  11)  hKlt  sich  mehr  auf  der  mittleren 
Höhe  würdiger,  aber  ruhiger  Andacht.  *} 

1}  Siehe  Nachtrag  m  Seite  37& 

2)  Eine  Auswahl  Ton  28  Nummern  ans  dieser  SanimlunK  in  Par- 
titorauBKabe  neu  heransgefreben  von  Eitner,  Jahrg.  VlI,  BandTIII  der 
Publioationen,  1879.    Kade. 

S)  Nicht  inoertut  syinphoniBta,  sondern  Johann  Soheohinger.    Kade. 
4)  Der  Text  des  In  aottet  namen,  von  dem  Beisimann  (Eniikgetob. 
2.  Band  3.  57)  behaupte^  er  ist  Tsrloren,  ist  folgender: 
„in  gotte«  namen  faren  wir 
seiner  gnaden  begeren  wir 
das  helff  an«  die  gotteskrafit 
vnd  das  heylig  grab 
da  gott  selber  inne  lag 
kjrieleiB,  christeleii 
da«  helff  ODB  dar  heylige  geyst 
und  dia  wahre  gottesatimm, 
doE  wir  frOUch  faren  von  hinn 
kjrie  eleison." 
(Hoffiuann  t.  Fallereleben  nach   einem  Codex  crerm,  (441)   rem  Jahrd 
1422,    Kade.) 

El)  Im  16.  Tempus  vor  dem  Schlüsse  masa  der  Bau  heisaen 
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In  dea  zahlreiclieii  weltlichen  Liedern  lebt  ein  inniger,  herz- 
licher, maD  könnt«  BKgen  reli^tJser  Elting.  Mancltes,  wie  das 
Lied  Allem  dein  g'gtaU  (Nr.  16),  Aeh  herziga  here  (Nr.  8),  Ton 
himt'  sc}ind  ich  woU  aus  dem  Land  (Nr.  6),  ist  achSn  nnd 
empfindungsvoll,  anderes  tiockener,  aber  die  Factur  Überall,  auch 
wo  der  Meister  eine  solide  AlltagsspracEie  Bchreibt,  hCchst  tttchtig. 
Die  Liedweiae  wird  meist  in  anccesiv  eintretenden  Stimmen  ein< 
geführt.  Der  derbste  Hnmor  lebt  aber  in  dem  Bauern trinkliede 
Der  Luäd  md  der  Hansel  (Nr.  10)  —  hinter  scheinbarer  Ttjlpelei 
knnBtroUer  Satz  i).  Die  (Finck's  Zeit  angehöiige)  Art,  die  U elodie, 
wo  nach  der  Natnr  der  Sache  nnr  ein  knrzer  Auftakt  gemeint 
sein  kiJnnte,  mit  einer  gehaltenen  Brevis  anzufangen,  gibt  manchen 
Stücken  das  mit  dieser  leidigen  Kanier  verbundene  Lastende 
(man  sehe  z.  B.  die  Lieder:  teer  hat  g'meint;  ein  freundlich 
g'sicht;  o  schSnes  Weib,  aflein  dein  g'stält  u.  b.  w.) 

Die  grosse  HTmnesBainmlaDg  von  O.  Rhan  („Sacromm 
hymnoram  üb.  I."  Wittenbei^  1642)  enthXlt  23  Bearbeittmges 
alter  lateinischer  Kirchenhjmnen  von  Heinr.  Finck,*)  gediegene 
TonsKtze  feierlichen,  ernsten  Klanges.  Die  alten  kirchlichen 
Metodieen  als  Cantus  firmua  sind  hier  mit  derselben  rückaichts- 
rollen  EhrAircht  behandelt,  wie  in  den  Hymnen  von  Carpentras, 
an  welche  diese  Compositionen  ohne  ihren  specifisch  dentachen 
Zng  Überhaupt  mannigfach  erinnern  würden.  Aber  trotz  dieses 
Zngea  machen  sich  gelegentlich  niederlKndische  Anklänge  fUhlbar. 
Bei  dem  fUufstimmigen  7m  creatw  aingt  der  Baas  dazwiachen: 
„accipite  spirltum  ganctam,  quoram  remiaeritis  peccata"  u.  s.  w. 
Beim  Veni  redemlor  gentium  bildet  sich  der  Discaut  ala  „Fuga 
ex  alto"  (in  der  Oberquarte).  Eine  ausnehmend  sehSne  Arbeit 
sind  die  neben  BegrUasungen  des  leidenden  Erlösers  (0  Domine 
Jesu  Christ«  adoro  U  in  crvce  pendentem  n.  s.  w.)  in  Fhil.  Ulhard's 
„Goncentns    octo ,    sex ,    qninqne    et    quatuor   vocam"    Augsburg 


El  ist  nicht  der  einiige  Druckfehler,  der  stehen  geblieben,  obwohl  ein 
Dmdkfehlerreneiohniai  beigegeben  iat  (c.  B.  beim  Tenor  von  N.  15: 
.aeti  die  10,  noten  iai  b  fa  b  mi".  Ohne  dieie  letitere  Verbeairnrnng 
kbnok  BTtnliohe  Quinten  herana,  wie  in  N,  11  grttiiliche  Ootaven. 

1)  In  G.  Förster**  Sananlnng  2.  Tbeil  N.  63  kommt,  mit  einigen 
nichlsbedentenden  ifiTthmiBohenAhwoichai^ea,  dieselbe  Compoaition  onter 
dem  Namen  Leonard  Hardenhamer'i  vor. 

2)  Et  lind  folgende:  N.  3.  Veni  redemtor;  9.  Domnepudiei;  15.  Quod 
dtonie  eahtm;  18.  JVeeatiiw  Bonete  Domine;  28.  Gloria  tibi;  29.  Om*u 
npemi  {«mim*,'  30.  Fit  porta  Clmtti  pervia;  53.  Veni  creator;  55.  Fmt 
ereator  (m  f&nf  Stimmen);  67.  Oenitori  genitoque;  TS.  0  qtuim  *a»«tH« 
panw  ittej  B4.  Jent  Clmate  auetor  vitae;  90.  7^  cum  virgineo;  95.  (fnod 
Eira  trittu;  98.  CSy'u«  tnagnifiea  ett;  101,  Chritle  redemtor  omntuM; 
Iffl.Nomtmridiuemieuit;  117.  Quorum  praeoepto ;  119.  Banetorum  meriti»; 
122,  Hie  nempe  mimdt  gaudia;  128.  Ute  eonfeuor  Domini;  125,  Jetu 
Corona  virgintmt. 
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1545)  Bchlichte  Schönheit,  edle  Klarheit  des  TonsatzeB  und  tiefe 
Empfindnng  der  reinsten  Ändficht  zeichnen  sie  ans,  alles  vier' 
stimmige,  knrze  Uotettensfitze,  nur  der  letzte  Satz  0  Domine 
Jesu  Öiriste,  pastor  borie  sechsstimmig ,  indem  zwei  Stimmen  in 
einer  Fuga  in  Epidiapason  post  duo  tempora  d arein si ngen :  „0 
pasBio  Domini  magna"  —  abermals  ein  der  nieder! find iscfaen 
Kunst  verwandter  Zug.  Die  gleichzeitig  dentscfae  Knnst  möchte 
kaum  etwas  anderes  ihnen  Ebenbürtiges  besitzen,  als  etwa  Älbrecht 
Dürer's  von  Khnlichem  Geiste  erfüllte  Holzschnitte  der  Passion. 
Im  „Secnndus  tomus  novi  operis  mnsici"  (Nttmberg,  Graphfius 
1538)  ist  die  Motette  Magnus  es  tu  Domine  fälschlich  mit  Finck's 
Namen  bezeichnet^  es  ist  die  aus  Fetrucci's  Mot.  C  und  aas 
Glarean's  Dodecachordon  wohlbekannte  Josqnin'sche  Composition 
(wie  bei  Fetrucci  in  der  Utgestalt,  d.  h.  der  erste  Thell  im 
temp.  perf.) 

Ein  der  Weise  Finck's  nahe  verwandter  Meister  ist  Thomas 
Stoltzei  ans  Schweidnitz  (st.  1526),  der  zu  Ofen  in  den  Diensten 
König  Ludwigs  von  Ungarn  stand,  wo  er,  wie  ee  scheint,  sehr 
geachtet  nnd  einflnssreich  war.^)  Das  Bhau'sche  Hymnenwerk 
enthSlt  von  ihm  37  Hymnen,  wcmntei  einige  interessante  Be- 
arbeitungen der  einzelnen  Strophen  des  Fange  lingua.  Alles  mit 
schwerer  aber  tüchtiger  Hand  aufgebant.*)  Den  Hymnen  vet^ 
wandt ,  aber  von  breiter  and  mächtigerer  Anlage  sind  einige 
Psalmen;    in    der  Fetrejns'schen  Sammlung    drei    fUnfstimmige: 


1)  Melchior  Adftmi  enfthlt  in  seinem  Bache  -Yitae  german.  Jure- 
conmlt.  et  Folitio."  S,  86  im  Leben  des  Johannei  Lang:  „Budam  venit, 
et  propter  ingenii  et  dootrinse  laudem  a  Thoma  Stollero  (bIüb  Stolcer) 
Suidniceusi,  sacelli  muiioes  rectore,  Lndovico  Ungariae  regi  oommeudatus, 
pneromm  symphoniaccrnni  et  artes  disaentiuni  praeceptor  fnit." 

2)  Es  sind  folgende:  N.  1.  Conditor  altne  ndervm;  i.  Non  ex  virili; 
6.  Älvus  tmitesät  (»n  fünf  Stimmen);  7,  Beatut  auctor  aecuti;  8.  Foeno 
j'aeere  perhdit;  13.  Haee  devm  coeli:  IT.  Christe  qvÄ  Iva;  3S.  Ave  imtri» 
etelta;  37.  Gemu  supemi  Ivminia;  44,  Quo  Chrutifs  invxctvt  leo;  49.  Con- 
scenditjvbilans^  53.  Qai  paraeletu»  diceri»;  59,  Te  matte  landvm  carminc; 
ti3.  Nobie  natu«  nobis  datua;  64.  In  swrema  noete  eoenae;  69,  Nobit 
natu»  nobit  datng  {xn  fünf  Stimmend;  Tl.  Juus  Chriahu  noBlra  «aliu; 
80.  Janitor  coeli;  81.  Cltmtat  antta;  86.  Anna  regum progeniea;  89.  Spemti 
hicmundiperitura;  91.  Te  cum  virgineo;  92.  Quem  terra,  pontw,  aethera; 
<J3.  0  glorioaa  dontina;  97.  Quae  virgo p^erit;  102.  Beata  quogue  aamina^ 
108.  derselbe  Text  fUnfstimmig;  104.  JVimtMn  virtutes  igneae;  106.  Ü«i 
paee  Chriati  (zu  fünf  Stimmen);  108.  In  ctyua  nunc  praeamia;  111.  (gui 
vagitua  infantiae;  113.  Qttarta  et  aexta  feria;  115.  Yoa  aeeli  eatia  judices; 
124.  Qui  fi»a,  prudena;  127.  Quacunque  jjerpw  virginea  aegKunt^r-, 
130.  Hoc  tn  templo-  134.  Trinitaa  sancta.  —  Beil&ufig  gesagt,  kann  bei 
diesen  Hymnen  Stoltzer,  so  wenig  wie  Finck,  bei  den  in  dieser  Sammlung 
gedruckten  Stücken  seiner  Compositionen  für  die  Textlegung  verantwort- 
lich gemacht  werden,  die  oft  an  das  berühmte  Angelo  —  rvm  des  Dnr- 
stable  erinnert 
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Bmedicam  Dominum;  Omties  geates  plaudite  (I.  K.  16  und  2i) 
uad  Saepe  expugnavenmt  (II.  N.  29)  in  der  Bammlnng  von  Mon- 
tanas und  Neober;  die  beiden  letztgenannten,  nochmals  (I.  29. 
III.  20);  im  „Novum  et  inaig^e  opne"  des  Oraphäus  der  Psalm 
Beatus  vir  (an  vier  St.)  und  im  „ßecundus  tomua"  ein  flinfstim- 
miges  Miaereatur  noetri,  vielleicht  Stoltaer's  bestes  Werk  —  d«r 
Tod  eines  feierlichen  Segenspmchea  ist  darin  sehr  gut  getroffen, 
der  Tonsatz,  trotz  gelegentlicher  Härten,  klangvoll.')  Bei  dem 
Psalm  Beatus  vir  wendet  Stoltzer  ein  für  ihn  und  seine  Richtung 
ganz  nngewöhnlich  reflectirtes  EffectstUck  an;  Sopran  und  AU 
Bingen  von  Anfkng  an  lange  im  Daett — ist  der  Zuhörer  endlich  gar 
ni<^t  auf  mehr  lüs  anf  einen  Zweigesang  gefasst,  tritt  plätzlich 
mit  Uberraschendet  Wirkung  Tenor  und  Bass  hinzu.')  Dagegen 
sind  die  meisten  Lieder  Stoltzer's  in  der  Forster'achen  und 
Ott'sohen  Sammlung  kaum  mehr  aU  solide  Arbeiten  eines  hand- 
festen Contrapunktietea.  Gleich  den  meisten  deutschen  contra- 
pnnktisch  beubeiteten  Liedern  jener  Zeit  haben  sie  jene  FSrbung, 
die  wir  gewohnt  sind  als  den  eigentlichen  und  angemessenen 
St^I  des  Chorales  gelten  zu  lassen.  Stoltzer's  l^h  klag  den  tag 
(Förster  I.  33)  bewegt  sich  fast  nur  Note  gegen  Note  in  breiten 
Accorden  und  absatzweise  nach  den  Versen;  aber  selbst  aach 
das  mehr  Fignrirte  mit  gelegentlichen  nachahmenden  Einsfitzen 
u.  s.  w.  ist  verhfiltnissmSssig  einfach  gehalten.  Einzelnes  Her- 
vorstechendere, wie  das  Es  dringt  daher  (I.  5),  das  vielgeanngene 
Entlaubet  ist  der  walde  (I.  61)  u.  a.  m.  reiht  eich  den  Liedern 
Finck's  recht  würdig  an.  Verschiedene  Kirchendnette  in  Khau's 
Bicinien,  wie  Domine  ne  memineria  im^itatum  (I.  32),  Domine 
tum  secundam  (I.  31)  n.  b.  w.  wandeln  etwas  steifbeinig,  aber 
festen  Scbrittee  —  sonst  noch  Mehreres  in  Rhau's  „Nawen  geist- 
lichen Geafingen  CXXIII  mit  4  und  6  stimmen"  (1544)  und  in 
Kiiesstwn's  „Concentns  novi  triam  vocnm,  Ecclesiarom  usui  in 
Prussia    praecipna    accomodati    Joanne    Kugetmanno,    Tnbicine, 

1|  Hierza  kommt  noch  handsohriftlioh  ein  „über  generationis"  in 
der  Bitteracademie  zu  Liegnitz.  —  K. 

3}  Zur  Beortheiliing  ifieses  bedeutenden  Heiaters  reichen  die  hier 
genannten  lateiniBOheu  Tonsätze  nicht  ans.  Sb  wird  auf  die  noch 
nnbekannten  deutschen  PBalmenbearbeitungen,  die  er  mit  dem  Kroas- 
artigen  FsaLm  ST:  Erzüma  dich  nicht  über  die  Bösen  etc.  in  7  Abthei- 
luugen  Eu3— 7Stimmen  im  Jahre  1526  erofinete,  wohl  daa  Hauptgewicht 
zu  legen  sein.  Unter  diese  gehören:  1.  Psalm  12:  Hilf  Herr,  die  Hei- 
ü^en  haben  abgenommen,  su  6  St.  in  zwei  Abtheilungen,  2.  Psalm  8G: 
Herr  neige  deine  Ohren,  zu  6  St.  in  drei  Abtheilungen,  3.  Psalm  13: 
Herr  wie  lang  wiltu  meyn  lo  gar  vergessen,  zu  6  St.  in  drei  Abthei- 
Inugen  und  4.  Psalm :  Bewahr  mich  Herr  und  sei  nicht  fern,  zu  6  St. 
Alle  diese  Ckimpositionen  in  Uonuscripten  der  Königl.  Bibliothek  zu 
Dresden,  deren  Ankauf  im  Jahre  1^58  ich  vermittelte.  Siehe  darüber: 
MonatshefU  für  Husikgeachichte  VIIL  Jahrg.,  1876,  No.  11  u.  12.  Siehe 
Nachtrag  zu  Seite  381.  E. 
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Symphoniamm  anctore"  (1540,  ftncb  mit  dem  deutechen  'lltel 
„NewB  geeang  mit  drejen  atimmen"  n.  8.  v.) ,  motettenutige 
Kircbenetücke  in  Rhau's  „Officia  paschalia  de  resnrrectioiia  et 
aeceneione  Domini  1539":  Besurrexi  et  adhuc  teaan  «mn  and  der 
Introitas  De  Äacmsione:  Viri  Galilei.') 

Ein  Zütgenowe  Paolus  Hoffhaymer  oder  Hofheimer 
(1449 — 1537)>)  «le  Badstadt  in  den  s^bn^er  Alpen  steht  neben 
den  Meistern  Finck  und  Btoltaer  ganz  achtbar  da,  obwohl  seine 
Compoütdonen,  soweit  sie  erholten  sind,  blos  in  drei-  nnd  vier- 
stimmigeii  deutschen  Liedern  nnd  in  ihftbmischen  Studien  nach 
antiken  Versmassen  bestehen.  Diese  beiden  Richtungen,  welche 
fUr  die  damalige  deutsche  Tonkunst  charftktertstisch  nnd,  rertritt 
aber  Heister  Faul  in  gani  tüchtiger  Weise,  und  ea  ist  auch  in 
der  That  nicht  leicht  ein  anderer  TonkUnstler  in  gleichem  Hasse 
geehrt  worden.  Haximilian  I.,  bei  dem  er  ,,orgtuiistmaiBter"  war, 
adelte  ihn,  der  König  tou  Ungarn  machte  ihn,  nachdem  ar  ihiä 
1615  während  einer  Zasammenkunft  der  Monarchen  stt  'Wien  bei 
einem  in  der  Stephanskircbe  gefeierten  Ta  Deum  Orgel  spielen 
gehSrt,  zum  lUtter  des  goldenen  Sporns,  und  nach  seinem  Tode 
dichtete,  was  eines  lateinischen  Verses  mttchtig  war,  m  seinem 
Lobe.  Die  1539  bei  Petrejns  gedruckten  „Harmoniae  poeticae 
Pauli  Hofheimeri,  viri  equestri  dignitate  insignis  ac  musici  excei- 
lentisBimi,  quales  sab  ipsam  mortem  cecinit"  werden  mit  einer 
Unzahl  solider  Poesieen  eröffnet,  Conrad  Geltes,  Willibald  Pirk- 
heimer  nnd  Andere  preisen  in  tadellosen  lateinischen  Humanisten- 
vereen  den  Heister;  Petrus  Bonomos  besingt  sein  von  Lucas 
Cranach  gemaltes  BUdniss  und  sein  Hans  in  Salzburg,  welch' 
letzteres  von  Christopboms  Stathmius  ein  zweitesmal  angesungen 
wird,  Johannes  Stomius  ISsst  sich  durch  Hofheimer's  Wappen 
EU  Muem  Distichon  anregen,  Franciscns  Pttdoreua  preist  Hof- 
heimer's Musik  zu  den  Horaz'echen  Oden  —  auch  das  Grab 
sünes  Vaters  und  seiner  Gattin  Margwetha  Zellerin  wird  unter 
poetisches  Wasser  gesetzt  und  Epitaphien  in  Versen  und  Prosa 
stehen  zur  Auswahl  da.  (Es  ist  bemerkenswerth,  dass  seinem 
ungefShr  gleichzeitigen  Florentiner  Collegen  Antonio  Sguarcialupo 


.  =  ,  ■  685),  Stoltzer'B  Notation  sei  „sehr 
Tcrwickelt  und  schwer  zn  lesen",  ist  völlig  unbegreifüch.  Sie  bietet 
nicht  die  mindeste  Schwierigkeit.  Forkel  wirft  dem  Meister  Scbwer- 
ftlligkeit  vor,  doch  „finde  man  hin  und  wieder  gersthene  Stellen  und 
bisweilen  sogar  etwEU  ausgezeidmetas".  Ea  ist  als  habe  Forkel  matatis 
mutandiB  von  seiner  eigenen  Masikgeichichte  sprechen  wollen. 

3)  Ob  die  abweichende  Angabe  von  Paul  Hofheimer's  Geburtsjahr 
1459  in  Qarcaeus'  Astrologiae  methodns,  Basel,  1670,  welcher  aucb  BelleT' 
mann,  Contrapunct  1876,   folgt,   die  richtige  ist,   vermag  ich  nicht  tu 
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ün«  Ithnlicbe  Ehre  widerfahr,  wovon  epHter).  Johannes  Cnapi- 
niftüBS  in  Btiner  Schrift  „de  Cae«aribna" ')  nennt  ihn  den  Filnten 
iet  Mnmkei  („masicomm  princeps")  und  einen  der  aaf  der  Oi^l 
in  Dentsehlknd  nicht  seines  Gleichen  habe  („qni  in  nniveraa 
Geirmania  parem  non  habet").  Eine  anziehende  Schildemng 
seines  Orgelspiels  ^bt  Ottomar  Lnseinins.  „Nie  wird  er",  aa^ 
Lnscinins  „dnich  Qedehntheit  ermtldend,  noch  dnrch  KUrae  ftrni- 
lieh,  wohin  er  Geist  nnd  Hand  richtet,  fllhit  ihn  ungehindert 
ein  freier  Gang;  da  ist  nichts  NUchtemes,  nichts  Kaltes,  nichts 
Hattes  in  dieser  engelhaften  Harmonie,  in  reichatrbm ender  Erfin* 
dang  and  sicherer  Führang  ist  alles  voll  WSrme  nnd  Kraft;  die 
wnnderbaie  Gelenkigkeit  seiner  Finger  stSrt  nie  den  majeatStiBchen 
Gang  seiner  Mcdnlationen,  nnd  es  genUgt  ihm  nie,  etwas  nnr 
Gediegenes  gespielt  xn  haben,  es  muss  auch  erfreulich  und 
blühend  sein.  Es  hat  ihn  keiner  ttbertroffen,  keiner  auch  nur 
erreicht".*) 

Sehen  wir  naeh  solchen  LobsprOchen  dea  Ueisters  Lieder 
an,  so  finden  wir  wohl  grosse  Tüchtigkeit,  aber  fllr  den  ersten 
Anblick  nichts,  was  jene  BegeistemDg  zu  rechtfertigen  schiene. 
Erat  bei  genauerer  Prüfung  erkennen  wir,  wie  beaeichnend  die 
von  Lttscinins  gegebene  Schilderung  ist,  nnd  wir  begreifen,  dass 
Shnlich  angelegte  OrgelsXtze,  von  des  Mannes  persönlichem  Talente 
der  Ausftlhirang  gehoben,  nach  dem  rohen  Herumtappen  vieler 
anderer  Organisten  jene  ausserordentliche  Wirkung  hervorbringen 
konnten. 

Die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  hesitet  eine  Handschrift 
mit  LiedercompositioneQ  von  Senfl,  laaak  u.  A.,  in  welcher  sich 
auch  St&cke  nnter  Paul  Hofheimer's  Namen  finden.  Eines  davon, 
eine  Art  dreistimmiger  Phantasie  Über  das  Liedmotiv  0»  frewdt 
verzer  ich  (ohne  weitere  Teitandeutnng)  gibt  vollkommen  den 
Begriff,  wie  Ueister  Faul  Orgel  gespielt  haben  mag.  Gans  anders 
angelegt  als  seine  Lieder  in  der  Foreter'schen  Sammlung,  ohne, 
gleich  jenen,  den  Liedtenor  unverltndert  dem  Gewebe  einzufügen, 
ohne  die  im  Liede  herkömmlichen  AbsKtze  und  Wiederholungen, 
vielmehr  jenem  „patens  meatus",  von  dem  Lnseinins  redet,  ent- 
sprechend, voll  starker  Harmonieen  nnd  kühnen  Ganges  macht 
das  StUck  den  Eindruck  eines  kraftvollen  Orgelprfilndiums ,  bei 
dem  man  fast  unwUlktlrlich  an  Fiescobaldi  erinnert  wird,  und 
dessen  ganzen  Werth  man  erst  hegreift,  wenn  man  das  sinnlose 
Geschnörkel  danehenhSIt,  mit  welchem  Eliu  Anunerbacb  Meister 
Paul's   Lied   SerzHtbea  Bild    flir    die    Orgel   zurechtmachen   zu 

1)  In  Freher'a  Soriptor.  reram  Qerman.  3.  Theil. 

2)  Fftia  citirt  die  Stellen  im  lateinischen  Original  in  Biogr.  nniv. 
Band  4  S.  3M,  wo  der  geneigte  Leser  sie  aofsuchen  mOge. 
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müesen  gemeint  hat.  Uoter  den  dentschea  Liedern  in  der  Fonter- 
schen  Sammlang  findet  sich  viel  InnigeB  und  Frommes,  obvofal 
es  weltliche  Liebeslieder  und.  Hauches  ist  gans  liebe uBwttrdig, 
wie  das  Lied  Ich  Aob'  heimlich  erg^en  mich  eim'  schönen  Sdäat, 
worin  eich,  wie  die  naiv  herbeigeholten  Gleiahnisee  aus  der  Bibel 
errathen  lassen,  (denn  ein  geschulter  Dichter  oder  gar  ein  Humanist 
hätte  es  ohne  einige  Mythologie  nicht  gethan,  der  Humanist  über- 
haupt gar  nicht  deutsch  gesungen),  ein  zUchtig  und  christlich 
erzogenes  Hoßräulein  in  Wien  ihrer  heimlichen  Olut  für  einen 
Bitter  aus  Uaxiniilian's  Gefolge  Luft  macht.')  Ein  Lied  Mans 
Uraitens  ist  achlägt  den  Ton  der  tiefsten  BetrUbniss  in  sehr  aus- 
drucksvoller Weise  an  (man  sehe  den  zum  Schlüsse  tranenroll 
herabsteigenden  Bass):  sonderbarer  Weise  hat  bisher  noch  niemand 
bemerkt,  dass  ihm  die  Weise  des  Chorals  Ajm  tiefer  Noth  schrei 
ich  zu  Dir  entlehnt  ist.  ') 

Die  Harmonie  der  Lieder  Hofheimer's  bat  durchweg  Kraft 
und  Klang  („succulenta  sunt  omnia",  wie  Luacinius  sagt);  einzelne 
archtdstische  Wendungen  von  alt&ltnkiscb-ehrwUrdigem  Ansehen 
thun  keinen  Eintrag,  sie  machen  einen  den  Archaismen  der 
gleichzeitigen  deutschen  Sprache  analogen  Eindruck:  es  klingt 
&emd,  zuweilen  wunderlich,  und  hat  doch  einen  gewissen  b«uen 
wann  zum  Herzen  sprechenden  Zug.  Fast  noch  mehr  als  die 
Shnlich  angelegten  Lieder  anderer  deatseher  Heister  jener  Epoche 
machen  die  Lieder  Hofheimer's  deu  Eindruck  des  Choralmftssigen, 
wie  ja  bekanntlich  die  Reformation  und  selbst  auch  schon  die 
Zeit  vor  der  Reformation,  zahlreiche  welüicbe  QesKuge  dieser 
Art  durch  Unterlegnng  geistlicher  statt  der  ursprünglichen  welt- 
lichen Texte  fllr  Gottesdienst  und  Gemeinde  zurechtmachte,  so 
dass  das  weltliche  Lied  xum  aweitenmale,  aber  anders  als  bei 
den  Niederländern,  seinen  Einzug  in  die  Kirche  hielt 

Einer  eigenthUmlichen  und  merkwürdigen  Bewegung  in  der 
deutschen  Husik  jener  Zeit  aber  gehören  jene  hinter  dem  er- 
wähnten Vortrab  von  Lobgedichten  einherkommenden  „Harmo- 
niae  poeticae"  an.  Es  wurde  nämlich  der  Versuch  gemacht, 
eine  Gattung  Musik  „nach  dem  poetischen  Sylbeumasse  gemessen" 


1)  Sie  sagt:  „an  wolgeetalt  find  man  kein'  bald,  schOn  Absalon  muea 
weichen,  sein  reich  klug  weiss  Sslmon  ist  zu  varKlaiohen."  Da^^n  heisst 
es  in  einem  andern  Liede  (TrOttlieher  Lieb  idi  ateti  mich  gteh)  in  der 
zweiten  Strophe:  „Pbebe  dir  gschacfa,  also  auch  gaoh,  du  eylest  nach, 
Daphne  der  junkfraw  ungcEaum,  die  dir  entging,  zu  stund  anfieng,  mit 
laub  nmbhiug,  vnd  ward  ein  sohOnar  Lorperbaum,  dir  nicht  mehr  ward, 
von  bietlein  zart,  denn  nur  ein  krantz,  den  du  nach  tregst,  vmb  je  lieb 
gantz."  In  der  dritten  Strophe  wendet  der  Poet  die  Sache  recht  hübsob: 
er  werde  von  Beiner  ScbOnen  statt  sonatigen  Liebeslohnea  anch  eben  nur 
ein  Krftnzlein  erhalten. 

2)  Siehe  Nachtrag  sn  Seite  381, 
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(wie  sie  der  gleichzeitige  MagiBter  äimon  Mineriiu  von  HOncheii 
nennt:  „genna  mnucee  ad  Byllabarani  tempora  mensnratum")  za. 
gründea.  In  lagoUtadt  und  Wien  vertrat  Conrad  Celles  diese 
letztere  Kchtong,  und  ao  wie  um  den  Mediceer  Loreuzo  in  Florenz 
BBine  Künstler  und  Platoniker,  ech&rten  dch  um  den  grundge- 
lehrten Conrad  nicht  allein  sahireiche  Schüler,  sondern  auch  die 
Mitglieder  einer  „docta  sodalitaa  litteraria".  Conrad  Celtee  dachte 
mit  seiner  gelehrten  Sodalitas  die  im  Labyrinth  der  Contrapunktik 
hemmirrende  Musik  auf  den  festen  Pfaden  antiker  Metrik  zu 
zu  einem  nenen,  sicheren  und  häheren  Ziele  bu  leiten:  durch 
treues  Anschlieasen  an  Horaz ,  an  Catull ,  Virgil  und  Propers 
sollte  die  Mnuk  der  antiken,  das  heisst  nach  damaliger  Anücht, 
der  allein  berechtigten  Kunst  und  Bildung  nXher  gertickt,  ja 
gewisserm aasen  im  antiken  Biiine  wiedergeboren  werden. 

Während  die  Florentiner  geistreichen  Zirkel  an  eine  Art 
Wiedergeburt  der  antiken  Tragödie  mit  entsprechender  Musik, 
aber  nicht  in  buch stXb lieber  Nachahmung,  sondern  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit  dachten,  fasste  man  in  Deutschland  jene 
xausikaüsche  Benaissance  wiederum  Kusserlich,  formell,  schul- 
meisterhaft auf.  Das  erste  Denkmal  dieser  Sichtung  ist  zugleich 
der  erste  deutsche  Notendruck.  Bei  Erhard  Oeglin  (Oglin,  Occellns, 
Aenglein)  aus  Reutlii^en,  Buchdrucker  in  Angebnrg,  wurde  1607 
ein  Werk  unter  dem  Titel  gedruckt:  „Helopoiae  sive  hannoniae 
tetracenticae  saper  XXII  genera  Heroiconun,  Blegiacorum,  Lyri- 
comm  et  ecdesiasticorum  hymnorum  per  Petrum  Tritonium*)  et 
alios  doctos  sodalitaüs  Ittterariae  nostrae  muücos  secundnm  naturam 
et  tempora  syllaharum  et  pedum  compositae  et  regnlatae,  dnctu 
Chunradi  Celtis  foeliciter  impressae".  Dieser  Titel,  nebst  einem 
Anhang  der  unvermeidlichen  Lobgedichte,  ist  so  gedruckt,  dasa  er 
eisen  „Crater  Baccbi"  (der  aber  einem  Abendmahlkelch  gothischen 
Stjles  mit  Cuppa,  Nodus  u.  s.  w.  zum  Verwechseln  KhnÜcb  sieht) 
auf  einem  altarShnlichen  Untersatze  darstellt.  Die  musikalisch 
bebandelten  Dichtungen  gehSreu  der  Mehnahl  nach  Horoz  und 
Celtes  sji,  welchen  letzteren  hinwiederum  der  Nürnberger  Bene- 
dictns  Chelidoniufl  in  einer  sapphischen  Ode  von  drei  Strophen 
ansingt,  auf  jenem  künstlich  gedruckten  Titel  aber  es  zum 
Schlüsse  heiBBt:  „hec  vobis  Celtis  musica  dona  dedlt,  plandite 
Uusae".     Diese  deutschen  Schulmeister   in   der  rSmischen  Toga 


1)  F€tis  meint:  „dont  le  nom  allema&d  dtait  pent-Stre  Olivenbaum". 
Eher:  Oelbatun.  Aber  die  Combination,  dau  Falla«  auch  Tritogeneia 
oder  Tritonia  hieu,  dsaa  ihr  der  Oelbanm  heilu:  war  n.  ».  w.,  ist  doch 
mehr  tl«  kflbn.  Sollte  Peter  Tritonina  nicht  an  Ende  Feter  Wassenaann 
geheiHen,  und  die  Anapielnng  auf  den  „Wsasermanu"  Triton,  dem 
nflchiemeren  „Aquarins"  und  dem  tchwOlitigen  „Hj'drander"  vorge- 
Kogeo  haben? 

Asbroi,  OhbUbIiU  dv  Mutt.  nL  86 
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sich  wechselseitig  mit  Lorheer  bekränzend,  haben  etwas  unwider- 
stehlich Komisches.  Der  auf  dem  Titel  jener  „Melopoeia"  ge- 
nannte Petrus  Tritonins,  damals  noch  Schiller  Conrad  Celtes'  zu 
Ingolstadt  und  ron  diesem  zu  der  Unternehmung  aufgemuntert, 
fasBte  seine  Aufgabe  gleich  von  der  Wurzel  an  im  antiken  Sinne. 
Er  bSlt  sich  iu  der  Anordnutag  der  Notenquantitäten  streng  an 
die  betreffenden  anüken  Masse,  und  da  die  antike  Metrik  nur 
lange  und  kurze  Sylben  kennt,  so  braucht  auch  er  nur  zweierlei 
Notengattungen:  entweder  die  Brevis  und  Semibreris  (wie  im 
„Maecenas  atavis"),  oder  die  Semibrevis  und  Minima  (wie  im 
„Jam  satis  terris").  Die  Versabsätze  werden  mit  Fermaten  be- 
zeichnet, die  Harmonie,  fllr  Discant,  Alt,  Tenor  und  Bass  Note 
gegen  Note  gesetzt,  ist  ein  ganz  einfacher  Falsobordone,  die 
(fast  wie  ein  zniUlliges  Resultat  der  harmonischen  Textur  aus- 
sehende) Melodie,  welche  in  der  Oberstimme  zu  Tage  tritt,  ist 
insgemein  ganz  bedeutungeloB.  Manche  dieser  Compoeitionen 
ohne  Automamen  mögen  vielleicht  auch  von  einem  S&nger 
Jordan  herrühren,  der  auch  auf  dem  Titel  poetisch  apostrophirt 
wird  „ad  Jordanum  modnlatorem  Augusten"  und  dessen  Tod  ia 
einem  von  Jörg  BlanckenmtllUr  (nach  alter  coutrapunktischer 
Manier  vierBtimmig)  componirten  Gedichte  besungen  wurde,  das 
nebst  der  Musik  in  Salblinger's  „Concentus  octo  etc.  vocum" 
(1545)  gedruckt  ist  —  die  Nachtigall  wird  redend  eingefilhrt: 
„Erravit  primus  uomen  mihi  qui  Philomele  indidit",  und  zum 
Schlüsse  heisBt  es  mit  gehöriger  UeberBchwenglichkeit;  „vincisti 
vivns  mortaloB,  vincis  et  idem  cantu,  jam  angelicia  annnmerate 
Choris". 

Conrad  Celtes  nahm  die  Sache  sehr  ernst,  zum  Schlüsse 
der  täglichen  „lectio  Horatiana"  legte  sein  Schüler  Tritonius  den 
Mitschülern  jedesmal  eine  solche  Ode  vor,  die  sie  absingen 
muBBten.  Auch  die  Sodalitfit  sang  ans  LeibeBkrfißen.  „Carmina 
concordi  canitis  qui  voce  sodales",  ruft  Celtes  seinen  gelehrten 
Freunden  zu.  Es  ist  wohl  deren  Einflnsee  zuzuschreiben,  wenn 
auch  Paul  Hofbeimer  sich  lebhaft  hei  der  Sache  betheiligte. 
Seine  Hannoniae  poeticae  enthalten  Gedichte  von  Martial,  Oatull, 
Stellen  ans  Virgil,  Hymnen  des  „christlichen  Virgil"  Pmdentius 
und  von  —  Philipp  Gnudelius,  ganz  in  der  Weise  wie  bei  Tri- 
tonius behandelt.  Aber  sogar  auch  der  Lautenist  Hans  Juden- 
kunig  iu  Wien  schlug  auf  semer  Laute  das  „Maecenas  atavis" 
und  „Jam  saus  terris"  — !  Tritonius  selbst,  der  auf  diesem 
neuen  Gebiete  der  erste  seine  Lorbeeren  geholt,  beschäftigte  sich 
noch  als  Greis  lebhaft  mit  seinen  vor  vielen  Jahren  gemachten 
Versuchen;  er  wollte  seine  Compositionen  umarbeiten,  bessern, 
setzte  Übrigens  seine  ganze  Hoffnung  auf  ein  Talent,  da«  in 
Wien    unter   Heinrich   Ißaak's  Leitung   bertlich    emporbltlhe   — 
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aaf  den  Schwellet  Lndvig  Seofl.  Dibbsi  werde  alles  erftiUen 
and  vollenden,  wosa  er,  Tiitonios,  nni  den  Weg  gezeigt.'} 
Wirklich  componiarte  Senfl  eine  ganze  Sammlang  uitiker  Poesieen 
in  dieser  Weise,  wovon  eine  Anzahl  (von  Horaz,  Ovid,  Hartial, 
Catull  and  Properz)  den  vorhin  erwtthnten  „poetischen  Hanno- 
nieen"  Meiater  Hofheimer's  beigegeben  igt,  aber  anch  eine  selbst- 
stSndige  Aasgabe  nnter  dem  Titel  „Varia  corminum  genera, 
qoibus  tum  Horatins,  tum  alii  egregii  poetae  graeci  et  latini, 
veterea  et  recentiores,  sacri  et  prophani  nai  snnt,  Bnavisaimis  har- 
inonüs  composita  authore  Lndovico  Senflio,  Helvetio,  illuatriasimi 


1)  Sehr  intereuant  and  bexeiohnend  iat,  waa  der  Eeranageber  der 
«ben  im  Teste  erw&Imten  Senfl'achen  „varia  Carminiun  genera"  M.  Simon 
Mineria»  in  der  za  München  geaahriebenen  (niobt  datirten)  Torrede, 
womit  er  das  Werii  dem  BartholomeQe  Scbrenk  (Monachiae  reip.  patrido 
ac  consulari)  dedioirt,  Aber  dieae  ganze  Sache  enfthlt:  „illad  certe  et 
miratua  aum  et  deatomachatue  (!),  in  tarn  foeoando  qoi  noatra  memoria 
fnit,  proventu  mnsioomm,  nt  viz  mnltia  ante  aeoiüia  neminem,  quem 
sciam  extitiaae,  qni  artem  iDgeuinmqne  auum  conjonctisBimo  aecum  ordini, 
ac  propemodnm  coUegia  bdis  ad  honeatam  animi  Tolnptatem  anppeditaaaet: 
hoo  eat,  ea  canninnm  genera,  qnibua  aimimi  poetae  oai  faerint,  qaaaqne 
ad  oitnaram  ceoinenmt,  mnaicia  modis  informasaet,  ante  Petrum 
Tritoninm,  Atbeainum,  vimm  sine  omni  oatentstione  varie  doctnm,  et 
mihi  oommonitate  Btndiorum  atqne  inauper  multomm  annomm  con- 
anetudine  eo^jnnotiaaimum,  qni,  com  adhnc  jnvenia,  Ingolatadü  mnsicis 
manauetioribuB ,  dnctn  et  anspicüa  Conradi  Celtia,  omninm  primi  in 
Qermania  et  elegantiBaimi  poetae,  operam  goam  navaret,  hortatu  prae- 
ceptoris,  in  nndevigiuti  Horatii  oarminnm  genera  harmoniaa  oompotoit, 
qnaa  commilitombna  snia  ootidie  aub  finem  Horatiauae  lectionia,  quam 
tDuo  CelteB  magna  com  celebritate  ^rofitebatur,  oen  qaoddam  niXtv^tia 
oonoinendBa,  proponeret;  dulc«is  qnidem  illaa,  ac  minime  invitia  Mnais 
ac  Gratita  (qnod  dicitor)  modificatas:  vemmtamen  de  qnibua,  homo  natura 
modeatns,  modeatiaBimB  gentiebat.  Nam  (jtüa  esset  Petras  com  ceteramm 
artiam,  tum  in  musids  recondit«  doctaa,  tta  judido  limato  et  aabacto,  at 
ampliaaimnm  tnnc  in  divi  Maximiliani  aola  rnngicomm  oolleginm  ei  mnltnm 
deferret,  ipgeqne  muaicornm  (ut  sie  dioam)  Rosoina  alter  Arrhigaa  laaao 
in  nnmero  anorom  tibenter  agnoaoeret,  nnnqoam  tarnen  volebat  videri, 
eaa,  quas  dizi  harmoniaa  a  ae  nt  intonatora  mnaico  esae  editaa.  Atque 
ob  id  memini,  me  aaepe  ex  ipso,  ^am  aene,  audire  (erat  enim  aliqnandia 
nobis  et  domna  et  victoa  commonig)  ae  qnidem  vellet  eaa,  qnae  jnyeni 
exoidiaaent,  snb  incudem  revocare,  reddituramqne  qnam  ante  abaolutiores, 
oeternm  relioturum  ae  libenter  eam  landem  et  gratiam  apad  atndioaoa 
ineondam,  ei,  qui  et  anthoritatem  et  nomen  addere  operi  poaset;  prae- 
aagire  namqne  sibi  animnm,  brevi  fore  qnendam,  qni  snmpta  ab  exemplo 
suo  oocasione,  in  hoo  genere  musicea,  quod  ad  gyllabarum  tempora  man- 
Boratom,  pangat  ODodaam  ramm  et  eximium,  quodqne,  ut  illa  Fhidiae 
Minerva,  in  arce  locari  qneat.  Qanmqae  rogarem,  si  votia  res  ageretnr, 
quem  potissimnm  optaret  arbitraretnrque  inprimia  idonenm  ad  id  moneris 
praeatandnm  atqne  ezomandnm;  ibi  senior:  „Est  in  divi  Maximiliani  anla 
a  teneria  ednctns  Isad  disdpalns,  cniua  indolea,  niai  me  omnia  fallont, 
praedarnm  aliqnid  poUioetor?'  Sifmificabat  antem  Ludovionm  menm 
ÖenfliumBaaÜienaem,  quam  volgo  Helvetinm,  abhoa  enperem  potieaimani 
hoc  officii  anaoipi"  n.  a.  w.    Bin  Exemplar  in  der  k.  Bibl.  ea  Uünchen. 
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Bojonim  principis  Gnillelmi  etc.  mnmco  primario"  in  Ntirnberg 
1534  bei  HieronymnB  Fonnschneider  g«drackt  wurde.*)  Benfl 
wendet  nur  die  Brevie  und  Semibrevis  an  (nnr  die  letzte  Sylbe 
iBut  er  gerne  in  «ner  Ligator  brait  aostSnen),  bei  jedem  Stücke 
wird  das  Metrum  nacb  dem  Knnstnamen  angegeben:  „Choriam- 
bicum  asclepiadeum ,  Cboriambicum  glyconinm"  n.  b.w.:  äa&i 
wird  kein  Taktzeichen  voiangeBetat.  (Von  den  niederlKndiachen 
Heistern  der  Zeit  nahm ,  wie  wir  bereits  wissen,  nur  Benedictns 
Dacis  von  diesen  Verguchen  Notiz.) 

In  Italien  findet  sich  ein  Khnlicher  Versuch  nur  in  Petaucci'g 
Frottole  (1.  Bach  fol.  44),  eine  von  Michael  PesentuB  gelieferte, 
jenen  deutschen  Stücken  erstaunlich  lihnUche  Bearbeitung  des 
Horaz'scben  ^Ueger  vitae.  Ein  Äer  de  versi  latim  von  Antonios 
Capreolns  von  Brescia  (4.  Buch  fol.  62)  iat  ohne  Angabe  dne« 
Textes  oder  Metrum  geblieben. 

Aber  selbst  die  auBBeroidentliche  Begabung  Senfl's  vennochto 
es  nicht,  in  dieser  halbantiken  Hnsik  Mehr  sn  schaffen  als  trockene 
Formeln.  £s  haben  diese  GesKnge  allerdings  etwas  Festgeprfigtes, 
Flastisches  —  kann  aber  irgend  etwas  den  Beweis  liefern,  dass 
die  antike  Musik  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Poesie  dessen, 
was  wir  Harmonie  nennen,  entbehrte  und  entbehren  musste  und 
Ersatz  daftlr  in  ihrer  geistreich  belebten  Sbythmik  fand,  so  sind 
ea  eben  diese  Versuche,  eine  dem  antiken  Wesen  fast  diametral 
entg^engesetxte  Kunst  mit  antikem  Geist  zu  Mlen  und  in  antike 
Fonnen  zn  bringen.  Im  schwungvollen  Vortrage  des  antiken 
IMchter-SSngers  belebte  das  Versmass,  geistreich,  &ei  und  doch 
streng  gesetzmltsaig  declamirt,  den  Gesang,  gab  ihm  Leben, 
WXrme,  Schijnbeit.  In  jene  Mnaiken  aber  klopft  der  Takt,  dem 
8en8  hier  nicht  einmal  sein  Zeichen  gönnen  wollte,  wie  ein  von 
mechaniBcben  ErSften  bewegter,  gleichmXssig  losschlagender  Bleeh- 
hammer  hinein,  nud  an  die  neben  einander  bingepflanzten 
Accordpfllhle  angebunden  verliert  das  antike  Metrum  sein  Leben 
und  seine  freie  Bewegung.  Allerdings  hat  es  Glareau  im  Dode- 
cacbordoa  versucht,  dergleichen  einfach  in  einer  einsigen  Stimme 
zn  bringen.  Aber  es  ist,  als  stehe  der  Geist  des  Contrapnnktei 
nnnchtbar  hinter  ihm  und  binde  ihm  die  HKnde,  dass  Alles 
steif  und  leblos  herauskommt.  (Noch  weniger  bedeutet  ein  Ifhn- 
sicher  Versuch  des  gelehrten  MatthSus  Colinus  de  Choterina, 
eines  der  Hauptrertreter  des  HumanismuB  in  Böhmen,  der  15&5 
bei  den  Erben  Georg  Bhan's  in  Wittenberg  ein  Bttchlein  voll 
eigener  lateiniBcber  Gedichte  nacb  Hoiaz'schen  Versmassen  mit 
beigegebenen  Melodieen  drucken  Hess  nnd  es  dem  obersten 
Landrichter  von  Hodejowa   „zu   dessen  Erheiterung"   widmete). 


1)  Ein  EsemplsT  in  der  k.  Bibliothek  za  MOnchen. 
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Die  dentachen  mnbikaliaclien  EAtechiamenacIiTeiber,  wie  Losüqb 
n.  A>,  gaben  gerne  ihren  Lehrbtlcli eichen  einen  Anhang  aolcbea 
clageiBchen  Inhalte,  den  sie  von  Tritonius  and  Anderen  entlehnten. 
Dieses  ganze  eigenthUmliche  Expeiiment  konnte  der  Kunst 
keine  neue  dauernde  Sichtung  geben,  aber  indem  der  Rhythmus 
hier  in  reller  Schärfe  hervortrat,  indem  femer  die  besondere 
Natur  der  Anfgabe  die  Tonsetzer  zwang,  ihren  gewohnten  Stimm- 
verwebungen  zu  entsagen  und  Note  gegen  Note,  also  in  vollen, 
dabei  unter  einander  wohl  verbundenen  Accorden  za  componiren 
(vobei  die  treffliche  Harmonie  Senfl's,  Hofheimer'e  n.  s.  w.  zeigt, 
was  die  Heister  von  ihrer  Contrapunktik  auch  in  dieser  Richtnag 
gelernt),  half  es  jener  grossen  Reform  von  1600)  welche 
die  homophone  Masik  grttudete,  den  Boden  bereiten. 
Endlich  mSchte  aber  noch  an  beachten  sein,  welche  bedeuten- 
den,  in  der  Nahe  der  Celtes'schen  „SodalitSt"  lebenden  Meister 
es  unterliessen  nnd  wie  es  scheint,  verBcbmlfhten  bei  diesen 
Versuchen  sich  sn  betheiligea ,  obwohl  Conrad  Geltes  entzHckt 
ausrief: 

Terque  qnater  feliz  nnnc  o  Germanica  tellns 
Quae  gri^o  et  latino  carmina  more  canit.i) 

Sie  scheinen  als  tüchtige  Gontrapunkdsten  die  gelehrte  Sylben- 
trommelei  heimlich  aber  grttndlich  verachtet  zu  haben.  Es  sind 
die  beiden  Meister  Heinrich  Isaak  und  Arnold  von  Brnck. 
Mit  dem  Namen  Heinrich  Isaak  (Isak,  Isaac,  Isac, 
Ysac,  bei  den  Italienern  Arrhigo  Tedesco)^  ist  der  grösste 
deutsche  Tonsetzer  vor  Ludwig  Senfl  und  einer  der  gröasten 
Meister  der  Tonkunst  aller  Zeiten  genannt.  £ine  alte  Tradition, 
die  ihn  Isaak  von  Prag  nennt,  ist  nicht  darcbans  abzuweisen. 
Der  sehr  ungewöhnliche  Zuname  ist  noch  jetzt  in  Prag  durch 
einige  vielverzweigte  Familien  vertreten,  von  denen  sich  zwei 
im  Besitze  sehr  alter  BUrgerhKuser  befinden.^  Ferner  aber  be- 
gegnen wir  im  Agnus  der  Missa  Carminum  (Volkslied ermesse,  in 
der  unter  andern  im  Ckriste  auch  Isaak's  eigenes  Inspruk  ich 
muas  dich  lassen  vorkommt)  einem  der  wild  und  feurig  bewegten, 
ganz  originellen  Fflafviertelrhythmen  einiger  alt-bahmischer  Votks- 


1)  In  dem  Gedichte  saf  dem  Titel  der  Melopoeia. 

2)  Gerber  findet  in  dieser  Benennung  eine  „Ittoherliohe  Verdrelmn^ 
seines  Namens",  deren  eich  die  Italiener  echuldig  gemacht  (Neaes  Lexi- 
con  I.  Band  8.  818).  Darauf  ist  ein&oh  zu  sagen,  da*  Arrigo  die  richtige 
italieuistüie  form  fiir  Heinrich  ist,  wie  Federigo  für  Friedrich  u.  s.  w. 
Siioon  Mineritts  nennt  Iiaac,  wie  wir  sahen,  aach  Arrbigus  I«aac. 

3)  Eines  davon  (anf  dem  Bergstein  N.  846)  hat  in  den  Höfira  leiTt 
malensch-alterthümliohes  Aussehen  behalten.  Siebe  Nachtrag  zu  Seite  88^ 
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tanze. 1)  Ist  d«r  Oebnrtaort  unsicher,  so  wissen  wir  von  der  Zeit 
seiner  Geburt  gar  nichts.  Er  war  bei  Lorenzo  magnifico  zu 
Florenz  in  grosser  Gnnst,  er  componirte  ßlr  den  Carneval  Jen« 
Fest-  und  H&skenlieder  (catiU  carnecialeschi,  wie  bekanntlich 
Lorenzo  dergleichen  selbst  dichtete),  aber  aach  die  GesKnge 
eines  geistlichen  von  Lorenzo  gedichteten  SchauBpieles  S.  OiO' 
vatmi  e  Paolo  (jetzt  im  Besitze  der  Tj'niversitSt  von  Oxford)  und 


1)  Man  ortheile  telbst: 


Zur  VergleichuDK  atehe  hier  ein  Tanz,  der  erst  nenerlich  dorcb  die  Polka 
u.  B.  w.  verdrängt  worden  und  den  ich  in  meinen  Knabenjahren  oft  gehört: 
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ein  ichiSnee  Lied  La  piü  beHa,  ni  piü  degna,  welches  die  herrlichB 
Lage  Ton  Florenz  und  seine  seh bnen  Frauen  preist,  ist  ein  An- 
denken an  Isaak's  Anf enthalt  in  der  unvergleichlichen  Btadt 
Dieser  Aufenthalt  muss  um  das  Jahr  1475 — 1480  angenommen 
werden,  und  da  Isaak  nicht  allein  Capellmeister  in  8.  Giovanni 
und  Lehrer  der  Kinder  Lorenzo's  war,  wie  jene  Oxforder  Hand- 
schrift zeigt,  sondern  auch,  wie  das  k.  k.  Archiv  in  Wien  ans- 
woiat,  damals  üch  zugleich  auch  ah  Geschäftsträger  Maxi- 
milian's  bei  Lorenzo  verwendete  (wofUr  er  jährlich  150  fl.  bezog), 
BO  musB  er  schon  ein  reifer  Mann  gewesen  sein,  der  die  Ver- 
hältnisse zu  tiberechanen  und  zu  benrtb eilen  vermochte.  Der 
Umgang  mit  dem  gleichzeitigen  in  Florenz  weilenden  Josquin, 
Hobrecht,  Agricola^)  u.  s.  w.  Bcheiut  auf  ihn  den  grössten  Ein- 
fluss  gefiht  und  den  8^1  deutschen  Contiapunktes,  den  er  aus 
seiner  Heimat  mitgebracht  haben  mag,  wesentlich  modi&cirt  zu 
haben,  gerade  so  wie  Albrecbt  DUrer  seinen  tUchtigen  N^iimberger 
Styl  aus  der  Wetkstätte  Heisters  Wohlgemuth  nach  Venedig 
und  Bologna  mitbrachte,  um  dort  nicht  als  Schüler,  aber  als 
Meister,  der  den  Mitmeister  versteht  und  jenes  „ancfaora  imparo" 
der  Renaissance  zu  seinem  Wahlspruche  gemacht,  voa  Giovan 
Bellini  und  Andreas  Mantegna  Vieles  und  Wichtiges  zu  lernen. 
Jene  eigenthttmlich  zusammenwirkenden  Bildungselemente 
—  Deutsch,  NiederlSndisch ,  Italienisch  —  gaben  Isaak  einen 
gewissen,  man  könnte  sagen  kosmopolitischen  Zug,  wie  ihn  kein 
anderer  Meister  seiner  Zeit  besitzt.  Sie  durchdringen  sich ,  be- 
dingen sich,  modificiren  eines  das  andere,  aber  so  ziemlich  waltet 
doch  immer  eines  davon  vor,  und  man  könnte  Issak's  Werke  in 
eine  deutsche,  eine  niederländische  und  eine  italienische  Gruppe 


Die  italieDische  Gruppe  ist  die  mindest  reich  vertretene. 
Ihr  gehören  die  specifiscben  Florentinersachen  an,  so  weit  sie 
noch  erhalten  sind,  wozu  auch  ein  kleines  dreistimmiges  Lied 
Fammi  una  grazia  amore  gehört,  das  mit  der  Bezeichnung  „h. 
yaaac"  in  dem  schon  erwähnten  kleinen  Pergamenthefte  der 
Sammlang  Basevi  in  Florenz  mitten  unter  den  ähnlichen  Arbeiten 
Bartoiomeo's  Orgauista,  Alezander's  von  Florenz  u.  A.  steht. 
Isaak  Bcbliesst  sich  ibrem  Styl  mit  vollkommener  Verleugnung 
seiner   deutsch-niederländischen  Contrapnnktik  an,  Streben  nach 


1)  Man  mOge  sieb  der  bekannten,  oft  citirten  Aeuuerung  Aron's 
erinnern.  Das»  es  vallig  falsch  ist,  Isaak  sam  ScKfiler  Josquin's  zu  machen, 
hat  F^is  aus  chronolo^chen  Gründen  sehr  gut  bewiesen.  Aber  er  glaubt 
Isaak's  Aufenthalt  in  Florenz  bis  1515  ausdehnen  zn  sollen,  weil  Aren 
erst  1489  geboren  wurde.  Ich  gestehe,  dass  ich  eines  fOr  falsch  halte; 
entweder  Aron's  Geburtsjahr  oder  seine  Vcrsichemng  des  Umgangs  mit 
Josquin  n.  a    w.     Vielleicht  meint  Aron  nur  die  Werke  der  Meister. 
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Anmoth,  Leichtigkeit  and  darcheichtiger  Klarheit  des  Tonsatxes 
ist  anverkannbiir;  die  VersabsKtse  werden  nach  italienischer  Weise 
durch  entsprechende  AbeStze  dei  Hosik  beieiehDCt.  Dieses 
kleine  Stück  lässt  vermathea,  wie  die  aur  Stunde  nicht  wieder 
anfgefiindenen  Canii  cameäaleschi  Isaak's  ausgesehen  haben  ntSgen. 
Zar  deutseben  Gmppe  gehören  die  deutschen  Lieder  Isaak's.') 
Hier  ist  vor  Allem  der  hocbbe  deuten  de  Zag  hervorztiheben,  doss 
jene  choralmSssige  FKrbang  der  Lieder  Finck'a,  Stolzer's,  Hof- 
heimei's  n.  s.  w.,  welche  es  erlaubte,  sie,  mit  geistlichen  Texten 
ausgestattet,  in  die  Kirche  einzuführen,  sich  bei  Isaak  fast  nur 
in  dem  allbekannten  hispruk  ich  muss  dick  lassen^  wiederfindet, 
welches  Lied  denn  anch  1627  in  Jobann  Hermann  Schein's 
Cantional  mit  dem  geistlich  parodirenden  Texte  0  Welt  ich  tnusi 
dich  lassen*)  erscheint  und  als  Nun  ruhen  aUa  WiUder  noch  jetzt 
gesungen  wird.  Die  sanft  wehmUtbige  Melodie,  welche  Isaak 
nicht,  wie  im  Christe  seiner  Hissa  CaratintMN  im  Tenor,  sondern 
ungewöhnlicher  Weise  in  der  Oberstimme  anbringt,  dürfte  eben 
deswegen  frtr  seine  &eie  Erfindung,  nicht  fllr  ein  Volkslied 
anzusprechen  sein,  obwohl  der  Text  ganz  wie  ein  solches,  wie 
ein  Wanderlied  klingt  (nach  einer  allerdings  unverbürgten  Ueber- 
lieferung  soll  der  Dichter  des  Textes  kein  anderer  sein  als 
Kaiser  Maximilian  I.  selbst).  J.  H.  Schein  hat  Isaak'a  kraftvolle, 
aber  streng  alterthUmliche  Harmonie  schon  im  Sinne  seiner  Zeit 
umgeschmolzen  (moderne  Harmonisirungeu  von  Schicht  a.  A.)-*) 
In  seine  anderen  Lieder  bat  Isaak  etwas  von  dem  reichen  Ge- 
webe, dem  bewegten  Flosse  der  niederländischen  Chansons  bei^ 
übergenommen,  wodurch  eben  der  schwer-ernste  Gang,  das  Ge- 
haltene der  Cboialweise  wesentlich  modificirt  wird.  Ein  Juwel 
von  unBcbStzbaiem  Werthe  bleibt  sein  Mein  Freund'  allein  in 
aller  Welt.^)  Alles,  was  im  deutschen  Gemttthe  Zartes,  Inniges, 
Herzliches  leben  mag,  kommt  hier  zam  Ausdruck,  Es  ist  eines 
der  schönsten  Liebeslieder  aller  Zeiten,  die  Uelodie  vom  herr- 
lichsten Flusse  and  wunderbarer  WKrme  der  Empfindung  zieht 
sich  fiuBserst  schön  durch  die  Stimmen,  Tenor  und  Sopran  singen 
wie  im  Duett,  die  anderen  beiden  Stimmen  gehen  zur  Seite, 
ohne  zur  blossen  Begleitung  herabzusinken.  Eine  fremdartig 
alterthllmliche  Harmoniewendung  im  zweiten  Theile  verm^ 
den  Eindruck  nicht  zu  stören.  Voll  schalkhafter  Anmnth  ist 
das  Lied  in  der  Ott'schen  Sammlung  von  des  Bauern  T5cMerlei«t 


1)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  399: 

7)  In  Fortter'i  Sunmluncr  I.  36. 

ßjFol.  416  p.  v. 

4]  Eine  sehr  lehrreiche  Znsammenrtellung  aller  dieier  Oeitaltutitren 
in  C.  F.  Bediar"»  „Zur  Gesch.  der  Hauimumk^'  8.  72— 7t 

5)  Cantiouei  aelectiisimae  nee  non  familiariiaimae  ultra  centcm  K 
LXIVIl 
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das  mt  länger  ein  Meidlein  eän  teoUte  (die  Bch'üne  fuhrt  dea 
Blavischttu  Frauennamen  „Uaruselilca"  d.  i.  Mariecben);  dasu  ist 
das  StUck  ein  Meieterweik  an  ToDeatc  und  von  merkwürdiger 
Freiheit.  Gute  Arbeiten,  aber  riel  weniger  bedeutend  als  die 
eben  genannten,  sind  die  Lieder  bei  Förster  Erkennen  th»  mein 
traurigs  g'tnüt^)  nnd  0  loeiblicher  artt  hart  MÜbst  Da  mein  Herz,*) 
beide  der  Weise  Finck's  verwandt.  Die  Art  der  Harmonie,  ins- 
besondere der  drastische  Gebraach  des  Fa  fictnm ,  Anordnung, 
Stellang  des  Tenors  gegen  die  anderen  Stimmen  —  in  Allem 
klingt  entschieden  der  Zag  deutscher  Kunst  durch.  Den  Hym- 
nen Finck's,  wie  den  Lamentationen  Pierre  de  la  Rue's  gleich 
verwandt,  daher  den  deutachen  und  niederl indischen  Zug  eigen- 
thtimlich  vereinigend  ist  die  Überaus  grossartige  Oratio  Jeremiae 
Prophetaa^)  in  vier  mächtigen  Abtbeilungen.  Durch  das  Geremo- 
nielle  dea  fttr  die  Kirche  bestimmten  Gesanges  bricht  Überall 
empfindangs volle  Klage,  Antheil,  ja  gelegentlich  etwas  wie  ein 
dramatischer  Zug  (im  zweiten  Theile  bei  der  Stelle  „Patres  nostri 
peccavere  et  non  sunt"  singen  die  Stimmen  die  letzten  Worte  nach 
Art  des  alten  Ochetns  nnterbrochen,  stoekendj  bei  aller  Einfach- 
heit überrascht  die  ergreifende  Wahrheit  des  Ausdruckes).  Eine 
ähnliche  Vereinigung  deutscher  und  nie deriXndis eher  Kunst  ist 
ans  den  von  Glarean  iu's  Dodecachordon  anfgenommenen  Uotetten 
Anima  mea  Uquefada  est  und  Tota  puichra  est  herauszufühlen, 
doch  waltet  hier  das  niederländische  Wesen  schon  vor  (die  erste 
Motette  hoch  he  deutend).  fToch  entschiedener  niederländisch  sind 
die  Psalmen  Beaedic  anima  mea  Dominvm  und  Oredtdi.*-) 

Völlig  und  im  grossartigsten  Sinne  niederländisch  wird  Isaak 
in  seinen  Messen,  von  denen  Petmcci  unter  dem  Titel  „Misse 
henrici  Izac"  ein  Bach  druckte :  es  enth&lt  die  vierstimmigen 
Messen  C3targi  de  deid,  Misericordias  Domim,  Quant  yay  au  cor, 
La  ^agna,  Comme  femme.  Die  Lieder,  die  daflir  genommen 
sind,  haben  wir  in  weltlicher  nnd  geistlicher  Bearbeitung  (Josquin'e 
and  P.  de  la  Bae's  Stabat  mater  ttber  das  Gomme  femm«)  schon 
bei   den   uiederländtscben   Meistern    angetroffen. B)      Aber   Isaak 

1)  I.  Thea  N.  81. 

2)  a.  a.  O.  N.  108. 

S)  In  Georg  Bhaa's  „Seleotae  harmoniae  qnataor  vocum  de  passlone 
Domini**  (1536).  Im  dritten  Theile  Mulieree  in  Sio»  humiliaverunt  Ifttst 
Issak  vier  reine  Qninten  nach  einander  folgen  —  offenbar  mit  gutem 
Bedacht,  aber  nicht  etwa  in  fslsehem  Streben  nach  Aaedruck;  denn  sie 
Uingen  merkwOrdiger  Weise  trefflich. 

i)  Beide  im  iweiten  Theil  der  Petrfijus'sohen  Sammlong  N.  7  und  14. 

5)  Ein  schönes  Tolktftndiges  Exemplar  dieser  Messen  beritst  das 
Liceo  morioale  in  Bologna  Dem  Wiener  Exemplar  der  Hofbibl.  fehlt 
das  Tenorheft  (letzterei  wird  auf  meine  Vermittelnng  dnrch  eine  in 
Bologna  genommene  Oopie  ersetzt  werden). 
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venneidet  du  fiKthsel  und  Neckereien,  er  schreibt  dentllch  fain 
was  er  will,  „in  decimis"  (Discant  dee  Agnus  der  Heise  Quant 
j'ai  a%  cor),  „Descendit  in  andecimam"  (Bass  des  Agnna  in  der 
Messe  (^targi  de  detd).  Ein  UeisterstUck  thematischer  Arbeit  ist 
die  IfeBse  Comme  femme.  Georg  Rhau's  „Opns  decem  Missarum" 
CDthKlt  zwei  sehr  merkwürdige  Messen,  die  Hisea  Carmimtni 
(eine  Quodlibetmesse  llber  zum  Tbeile  höchst  reizende  Volks- 
lieder (und  eine  über  das  auch  von  Josquin  zur  Messe  verwerthete 
Vna  mvsgye  de  Biacaya,  des  Petrejus  Liber  quindecim  missaram 
die  MesGen  0  praeclara  und  StUva  ttos,  Grapbeus'  Sammlung 
Miesae  tredecim  die  Messe  FrOlich  leesen.  Isaak  entwickelt  in 
diesen  letztgenannten  Werken  mit  der  vollkommensten  Meister- 
Bchaft  alle  die  Künste,  Kühnheiten  und  Spitzfindigkeiten  der 
Niederländer  und  zeigt  sich  ihnen  in  der  Bewältigung  der 
schwierigsten  Satzprobleme  völlig  ebenbürtig.  Wenn  Andreas 
de  Sylva  in  jener  Messe  Malheur  me  btU  immerfort  den  gleichen 
Discant  wiederkehren  Ifisst,  so  führt  Isaak  mit  unvergleichlich 
grösserer  Geschicklichkeit  und  reicherer  Erfindung  dasselbe  mit 
dem  Vna  musque  de  Biscaya  eine  ganze  Messe  hindurch  aus. 
Die  ganze  Messe  0  praeclara  beut  er  auf  ein  Hauptmotiv  von 
vier  Noten  in  einer  Weise,  die  au  die  spielenden  Tiefsinnig- 
keiten  der  deutschen  Mystiker  erinnert.  In  allen  möglichen  rhyth- 
miBchen  Bildungen,  in  allen  möglichen  harmonischen  Gestaltnngen 
erscheint  sein  Motiv  hier,  dort,  aller  Orten,  oft  scheint  es  \'eT- 
schwunden,  aber  sieht  man  näher  zu,  so  blickt  es  aas  irgend 
einer  £cke,  ans  irgend  einer  Mittelstimme  hervor  —  es  ist  ein 
höchst  phantastisches,  kaleidoskopisches  Formenspiel.  Merk- 
würdiger Weise  hat  Isaak  zu  dieser  Messe  eine  Art  Vorstudie 
gemacht,  eine  bedeutende  Motette  Sogamus  te  piissima  virgo, 
welche  Petracci  in  den  Motetti  C  ohne  Angabe  des  Componigten 
gedruckt  hat;  aber  sie  steht  auch  in  jener  öfter  erwähnten  Hand- 
schrift Basevi's  in  Florenz,  hier  mit  dem  Namen  h.  yzaac,  dafür 
aber  ohne  Text ,  der  Abschreiber  ersetzte  ihn  durch  die  die 
herrschende  Notengnip.pe  andeutende  Bezeichnung  ,,La  sol  la  mi". 
Isaak  selbst  bat  endlich  den  ersten  Theil  der  Motette  als  Patretn 
omnipotentem,  den  zweiten  als  Et  uuam  sanctam  Note  ftlr  Note 
iu  seine  Messe  eingefügt  und  nur  einen  neuen  Theil  als  Et 
resurrexit  eingeschaltet.  In  der  Messe  Scdva  nos  führt  er  zum 
Et  incamatus  est,  wohl  nicht  ohne  Nebenbeziehnng,  die  bekannte 
kurze  kirchliche  Intonation  ,,F]ectBmuB  genua,  levate"  ein.  Diese 
ganze  Messe  hat  einen  durchgehenden  Zug  von  Majestät,  wie 
die  Missa  Carminvm  einen  durchgebenden  Zug  von  Anmuth.  Im 
Ganzen  aber  finden  wir  uns  hei  den  Messen  Isaak's  mehr  «ie 
in  der  WerkstSlte  des  grossen  Meisten  des  Tonsatzes,  als  in 
der   Tenipclhalle,   die   uns   den  KUustler  und   seine   Werkstätte 
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TergeaBen  IKsst.  leaak  nimmt  hier  eine  Art  Mlttelstellang  ewischen 
Eobrecht  und  Josqnin  ein,  er  wendet  fafiufig  die  altertliUmlichen 
perfecten  Eintheilangen  an ,  ei  wird  in  dem  Gewebe  kleiner 
Noten  gelegentlich  so  intricat  wie  nur  Alexander  Agricola,  ei 
IKaat  die  Stimmen  nnter  Terschiedenen  Zeichen  enaammengingen, 
er  fUhrt  sie  canonigch  hinter  einander  her.  Der  Tonsatz  bekommt 
dabei  zuweilen  etwas  Strenges,  Trockenes,^)  zwischen  dem  hin- 
wiederum mächtige  Stellen  (wie  der  Schluss  des  zweiten  Kyrie 
der  Messe  Salva  nos)  ertctnen.  Qnintparallelen  kommen  nach 
der  Zeit  Weise  gelegentlich  vor,  auch  verdeckte  nnscbSne  Quinten.*) 
Im  KTiie  der  Messe  Salva  nos  IKsst  er  einmal  mit  fast  taschea- 
spielerbafter  Gewandtheit  ein  Unisono  unbemerkt  einscblUpfen. 
Die  Messe  Frölich  Wesen  reproducirt  den  Styl  Josqaiu's  in  wahr- 
liafl  doppel gif ngeri scher  Weise,  ist  überhaupt,  troti  des  deutschen 
Titels,  wo  möglich  noch  niederländischer  als  Isaak's  übrige  Messen. 
Zu  den  ganz  niederländischen  Harmoniesequenzen  des  „Crucifizus", 
dem  laugsam  und  breit  aufsteigenden  Bass  beim  „terti&  die 
eecandnm  scripturae"  und  Sbnlichen  Ztigen  wird  man  in  der 
gleichseitigfln  deutschen  Musik  ecbwerlich  ein  SeitenatUck  nach* 
weisen  können. 

Eine  bedeutende  Anzahl  Heseen  des  Meiaters  blieb  ange- 
druckt. Die  Wiener  Hofbibliothek  besitzt  einen  Codex  (A.  N. 
35  E.  127],  der  vierstimmige  Messen  Isaak's  enthült,  eine  Missa 
iolennis,  Magne  Dens,  Paschalis,  De  Confessoribus,  Dominicalia,  De 
B.  Virgine  und  zwei  Messen  De  Martyribus.  Die  MUncbener 
Bibliothek  die  sechsstimmigen  Messen  Virgo  prudentissima,  Solennis, 
De  Apostolis  und  eine  ebenfalls  sechsstimmige  Messe  ohne  Namen, 
ferner  wiederum  die  Missa  De  B.  V„  die  M.  De  C<mfess</ribu3, 
eine  De  MaHyribus  und  eine  im  Wiener  Codex  nicht  Tor> 
kommende  vierstimmige  De  Apostolia-  Eine  wiederum  aechs- 
stimmige  Messe  De  Assumptione  beatae  Virginia  hat  F^tis  in  einem 
Codex  der  Brüsseler  Bibliothek  (N.  1557)  aufgefunden.  Hiemach 
siud  zehn  Messen  des  Meisters  gedruckt,  vierzehn  andere  in  Hand- 
schrift erbalten. 

Den  Messen  reiben  sich  Isaak's  Motetten  würdig  an.  Sein 
Schüler  L.  Senfl  hat  in  die  Sammlung  ,Jjiber  aetectarum  cantio- 
num,  quas  vulgo  mutetas  vocant"  ftlnf  vorzügliche  Werke  dieser 
Art  Bufgenommeni  die  sechsstimmigen  Motetten  Optime  paator 
und  Virgo  prvdentissima,  die  vierstimmigen  Ave  sanctissinta  Maria, 


1)  „Phrasi  alianauti  dnrior"  sagt  auch  Olarean,  Bamey'a  UrtbeQ 
Aber  laaak  hat  ¥6tia  (Biogr.  univ.  4.  Band  S.  401)  gebührend  abgefertigt, 
wofDr  ihm  viele  SOndeu  verziehen  sein  werden. 

2)  In  der  Messe  Frölich  Ktien  hält  er  beim  „Ci^nB  regni  non  erit 
flnis"  Quintparallelen  durch  Syncopirung  mit  aehr  sohOner  Wirkung  ana- 
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R'ophetarum  maxime  und  0  Maria  maier  Ckrüfti.')  Die  beiden 
sechsstimmigen  und  grosse  Frachtstücke  allerersten  Ranges,  die 
hSchste  geistliche  nnd  die  hSchste  weltliche  Gewalt,  Papst  nnd 
Kaiser  verherrlichend ,  und  evar  die  erste  Motette  direct  an 
Leo  X.,^  die  andere  an  Maximilian  I.  gerichtet.  Die  grossartig- 
architektonische  Anlage  beider  ist  bewundemswerth,  es  baat  eich 
Stimme  über  Stimme  aaf  die  breiten  Basamente  mSchliger  Canti 
fermi:  in  der  Papstmotette  Da  pacem  und  Saceräos  et  ponttfex 
(Euaammen),  in  der  Raisermotette  auf  die  Melodie  des  Tirgo 
prvdeniissima,  die  eich  gleich  sn  Anfang  in  einem  canoniscben 
Duett  der  beiden  Soprane  ankündigt,  im  Verlaufe  des  StUckes 
aber  im  Tenor  in  gewichtigen  Noten  eintritt  Der  Coutrast  zwei- 
stimmiger Episoden  mit  dem  Vollklange  aller  in  imposanten 
Accordeu  plötzlich  einfallenden  Stimmen,  die  feine  contrapunk- 
tische  Detailarbeit  neben  Masseneffecten ,  die  anscheinend  ganz 
einfache  und  doch  so  wohlbeiechuete  Vertheiinng  von  Licht  und 
Schatten  —  der  glttnzende  lebhafte  Schlusssatz  des  Oplime  pastor 
—  Alles  wirkt  zusammen,  nm  dieseu  beiden  grossen  Motetten 
etwas  man  möchte  sagen  Monumentales  zu  geben.  Aber  der 
phantastisch  epielende  Geist  der  Zeit  blickt  doch  auch  hinein; 
bei  den  Schlussworten  der  Virgo  prudentissima:  ,,pulchra  nt  luna 
et  electa  nt  sol"  kann  Meister  Isaak  es  nicht  lassen,  in  den 
beiden  BSssen  mit  den  Tönen  nt  und  sol  sein  Spiel  zn  treiben. 
Beide  Motetten  sind  in  den  „Secnndns  tomus  novi  operis  musici" 
wieder  aufgenommen,  aber  die  Virgo  prvdentissima  im  proteetan- 
tischen  Sinne  geändert  in  Ckristvs  fitius  Dei  und  als  Gebet  fUr 
Carl  V.  (In  dieser  Bedaction  ist  sie  nachmals  in  das  „Magnum 
opus  continens  clariss.  SjmphouiBtamm  Carmina"  von  Montanni 
rjnd  Nenber  übergegangen.)*)  Eine  kleinere  Motette  Virgo  pruden- 
tissima zu  vier  Stimmen,  von  ansgezeichneter  Klarheit  nnd  Schön- 
heit dee  Tonsatzes  (zum  Scblnsse  allerdings  wieder  das  Spiel 
mit  dem  „ut  sol"),  findet  sich  im  ebengenannten  Werke'')  und 
im  „Novnm  et  insigne  opus  mnsicum".'')  G.  Bhau's  Hymnen 
bringen  von  Isaak  ein  einziges  chotalattiges  ganz  kurzes,  aber 
ansprechendes  Stück  Defensor  noster.^)  Petrejns  hat  in  seine 
„Modnlationee  aliqnot  qnatnor  Tocum  selectiss.  qnas  vulgo  modetae 
Tocant"  zwei  sehr   schöne  Motetten  Isaak's  aufgenommen  Juäaea 


1)  Fol.  2,  23,  202,  220,  234. 

2)  Das  erste  Thema  enttpncM  Note  für  Note  dem  ersten  Thema  des 
Kyrie  in  der  Messe  Fralieh  Warn.  ZuiUlig,  aber  bei  Leo  X.  gar  nicht 
ohne  Bedentunfrl 

8)  Abtb.  in  Ho.  18.    Siehe  Beilageuband  V.  No.  89>,  S.  3L4. 
i)  AbtL  I  No.  24.    Siehe  Beilagenband  V.  No.  39)>,  S.  337. 
51  Ho.  87. 

6)  No.  19.  Ausserdem  eine  dreistimmige  bis  dahin  unbekannte  Mo- 
tette: niumina  oculos.    Siehe  Beilagenband  T.  No.  88,  3.  30Ö. 
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et  Jerusalem  und  Accesit  ad  pedes  (die  EizShlnng  von  Maria 
Magdalena)  —  letztere  im  zweiten  Tbeile  von  ganz  eigener  Milde 
des  Wohlklanges  and  Aus  drucke  h. ')  Oeiingerei  in  Rhau's  Bici- 
nien,  in  den  „Symphoniae  jucoudae  et  adeo  brereB",  den  „Trinm 
Tocnm  cant.  centom".'^  MontanoB  und  Nenber  haben  ia  die  aechs 
Theile  ihrer  „Evangelia  dominicamm"  nnd  ihre  „Gftntioseatriginta" 
Btficke  von  Isaak  aafgenommen.  Im  Dodecacbordon  ausser  den 
schon  genannten  Motetten  noch,  ala  Master  des  lydischen  Modus, 
eine  vierstimmige  i^jtu&ar  de  Ustimontis')  von  schlichter  Tüchtig- 
keit. Sehald  Heyden  bringt  iwei  Mensmalseichensindien:  eine  Prosa 
de  Conct^tione  B.  Virginia  {S.  114)  ani  eiaa  Prosa  de  S.  Maria  Magda- 
lena (S.  107),  Btüeke,  in  denen  Isaak  fast  überbietet  was  Hobrecht 
and  Ghiselin  Aehnlichea  geleistet  —  ea  sind  Bechenaofgaben  nicht 
leichter  Art  füt  die  Bänger  (Übrigens  wohlklingende  Stücke).  Fetmcci 
bat  (ausser  der  schon  erwähnten  Motette  Sogamta  te)  von  Isaak 
in  den  „Motetti  a  cinque"  drei  fllnfstimmige  Motetten  gedruckt: 
0  decus  Gxleeiae,  Inviolata  integra  et  casta  und  Sodie  scietis  quia 
vetäet,  aasserdem  aber  eine  Anzahl  mehrstimmiger  Lieder,  — 
im  hbchsten  Grade  interessant,  weil  sie  von  Isaak's  deutschen 
Liedern  so  grundverschieden  sind,  dass  wir  den  musikalischen 
Proteus  gar  nicht  wiedererkennen  würden  —  im  Odhecaton  die 
Lieder  Tmeiskin  und  Helas  (wozu  noch  ein  Benedictus  kommt), 
in  den  „Canti  cento  cinquanta"  die  Lieder  Par  tm  jour  de  matinie 
(vierstimmig,  Alt  und  Tenor  als  streng  durchgefllhrter  Canon  in 
der  Unterquinte),  Tartara  (dreiatinimig ,  der  Tenor  im  Temp. 
perfect.  integri  valoris,  die  beiden  andern  Stimmen  im  Temp. 
imperf.  dimin.)  und  J'at  pris  amours  (im  Inhalts verE eich nisse  be- 
zeichnet: „de  izac").  Hier  ist  Isaak,  wie  er  niederländische 
Lieder  bearbeitet,  ganz  und  gar  in  der  aUeransgeapro ebensten 
Wdse  NiederUnder.  Das  Par  un  jour  ist  ein  aehr  reizendes, 
munteree  StUck,  eine  Art  Pendant  eu  Busnois'  Die»  quel  mariage, 
aber  mit  den  Mitteln  der  vorgeschrittenen  Kunst,  dagegen  das 
J^cä  pris  amours  und  Tartara  trocken.  Ein  anderea  im  Tonsatze 
vortrefflich  es  Stflck  in  den  ,, Canti  c.  c."  Vilana  che  sa  tu  far 
(trotz  des  italienischen  Textes  im  niederländischen  S^le  componirt) 
dürfte  ihm  mit  ziemlicher  Gewissheit  zuzuacbreiben  aein.  *') 

1)  No.  15  und  9. 

S)  Introitaa  4  voe.  aiehe  Betlagenband  V,  No.  40^  a.  b.  8.  SIL 

S)  S.  830.  Bume;  (hiat.  of.  M.  11.  Band  S.  624)  wundert  sich  über 
eine  Stelle  „it  ia  CDrious  to  find  so  eariy  a  oontrapnntiat  ventnriiitr  apon 
a  combinstion  of  Bouuda,  that  woold  be  aadadous  in  a  modern."  Bumey 
geht  in  den  Werken  der  Alten  mit  dem  GeneralbBsabache  in  der  Hand 
hemm  und  kritiairt  darnach  ungefähr  wie  wenn  jamand  inr  Würdigung 
eiuea  gothisohen  Mänsters  den   vitrur  citirte. 

4)  Sowohl  für  die  Motetten  als  auch  for  die  weltlichen  Lieder 
laaak'a  machen  sich  Ergänzungen  hier  notbwendig.  D^  Codex  58  der 
Maglibeochiana  birgt  noch  folgende  7  Motetten: 
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Ein  Hauptwerk,  das  laaak,  wie  ei  scheint,  gegen  den  Schlnss 
seines  Lebens  nntemahm,  ist  die  Beorbeitnng  der  Offizien  flir 
die  Sonn-  und  Festtage  des  Kirchenjahres  nach  dem  kirchlichen 
Cantas  finnus  (der  hier  im  Basse  auftritt).  Bie  wnrde  1565  in 
drei  Theilen  in  Nürnberg  bei  Hieronymns  Formschneider  nnter 
dem  Titel  gedruckt:  „Choralis  constantini,  at  mlgo  vocant,  opns 
insigne  et  praeclamm,  vereque  coelestis  haimoniae,  antbore  nnn- 
quam  satis  landato  Mnsico  Henrico  Isaac,  divi  quondam  Mazimi- 
liani  Symphonista  Regio,  Opns  inquam  illnstris  Isaci,  officina 
dignum  et  propter  compoüttonis  artificinm  et  cygneam  vetnstatem 
adeo  ut  ex  foecnndissimo  tanti  artificis  pectore  vere  emanaBse 
Tideatur."  Das  treffendste  Urtheil  über  dieses  Werk  Mit  Proske, 
er  nennt  es  „eines  der  allerkoatbarsten  Denkmale  musikaliscber 
Vorzeit,  das  einen  Schata  der  lehrreichsten  Mnster  f^  Studien 
des  Gregorianischen  Chorales  und  des  figurirten  Contrapunktea 
in  sich  schliesst.''^)  Die  Münchener  Bibliothek  besitzt  zehn 
hSchstbe deutende  gechsstimmige  OtiGzien  Isaak's  ^r  die  kirch- 
lichen Hauptfeste  des  Jahres. 

Es  ist  nicht  bekannt,  wann  und  wo  Isaak  sein  Leben  endete. 
Insgemein  wird  er  als  „Ho fcapellme ister  Kaiser  Mazimilian's" 
bezeichnet.  Das  war  nicht  er,  sondern  der  Bischof  Georg  von 
Slatkonia,  dessen  in  der  grossen  Afotette  Tirgo  pruäadissima  mit 
den  Worten  gedacht  wird:  „Georgius  ordinal,  Angnsti  Oantor, 
Bectorqae  Capellae  Austriacae"  und  auf  dessen  Grabstein  in  der 
St.  Btepbanskircbe  zu  Wien  (er  starb  1527)  in  lesen  ist:  „divi 
UaximiUani  Caesaris  Augustissimi  a  Consilio,  Archimndcnsque". 
Isaak  war,  wie  es  anf  dem  vorhin  citirten  Titel  heisst,  „Sympbo- 
njeta  regins".  Allerdings  aber  war  er  der  Stolz  nnd  die  Zierde 
der  Capelle,  und  wie  man  den  ehrwürdigen  Greis  als  den  Fürsten 
der  Musiker  in  Deutschland  anerkannte,  zeigen  die  bewundemngs- 
Tollen  Aeuasemngen  der  Zeitgenossen. 

Unter  den  mit  Isaak  fast  gleicheeitigen  Tonsetzern  ist 
Stephan  Uaha,  Sänger  in  der  Capelle  des  nachmaligen  Kaisers 

1.  Angeli  archangeli,  6  vocum,  auf  das  weltliche  Lied  „Couune 

lamme"  gesetzt; 
3.  Ave  ancilJa  trinitatis,  4  vocum; 

3.  Alma  reden^lorit 4  vocnm; 

i.  Alis  dabit  capiti  meo,  4  vocum;  auf  den  Tod  LoreDzo'i  di 

5.  Qua«  tat  itta,  qwte  procettit,  4  vucum;     [MedJci,  1492. 

6.  Ovis  dtMt  paeem 4  voonm  und 


Der  Codex  59  der  Maglibecchiana  liefert  fOr  du  weltliche  Lied  eine 
Ausbeute  von  22  Liedern,  nämlich  13  Lieder  ohne  Text  zu  3 — b  Stimmen 
und  10  Lieder  mit  italienischem  und  frauzOsisohem  Texte  zu  3 — 1  Stimmen, 
dsrnnter  auch  das  bekannte:  Fortuna  tTun  tpran  tempo,  abermals  als 
Doppellied  mit:  Domta  di  drento  della  easa.  "Eade. 
1)  Vorrede  der  Uusica  divina  S.  ZV. 
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Ferdinand  I.^),  ein  Heister,  des  Werth  and  Verdienste  zn  den 
Beaten  seiner  Zeit  stellen.  Sein  Hauptwerk  (eine  Seh 9p fang 
ersten  Werthes)  sind  die  in  Joanelli'a  Theaanras  gedruckten 
grossen  Lamentationen  zu  vier  Stimmen.^  Der  kirchliclie  CantuB 
firmos  wird  anfangs  im  Discant  eingeführt,  die  edle  Würde  and 
reine  Empfindung  des  Ganzen,  die  darchsichtige  Klarheit  und 
der  Wohlklang  des  Tonsatzes  lassen  den  Heister  wie  einen  Vor- 
IKafer  Falestrina's  erscheinen  (die  sechsstimmigen  Stellen,  wie 
das  0  vos  omnes  qui  transitis  sind  ebenfalls  von  der  vandervollsten 
Schönheit).  Eine  feierliche  fUnfsümmige  Hotette  —  in  ihrer  Art 
auch  wieder  ein  Werk  ersten  Banges  —  Ecce  Maria  genuU  nöbis 
in  den  „Cant.  ultra  centnm"  hat  bei  höchst  meisterlicher  nieder- 
Ifindiacher  Technik  des  Tonsatzes  wieder  auch  Etwas,  das  an 
Palestrina'a  reine  Hoheit  erinnert,  wogegen  einer  andern  in  der 
Forster'schen  Hotettensammlnng  Domine  Ubera  animam  meam  der 
rechte  Wohlklang  fehlt;  üe  scheint  herausgerissenes  Fragment 
zu  sein,  ist  ganz  kniz,  tritt  dabei  anspruchevoU  mit  einem 
canonischen  Doppeltenor,  Verkleinerung  des  wiederum  nach- 
ahmend geführten  Themas  u.  b.  w.  auf,  bleibt  aber  eben  vor- 
zugsweise durch  dieaea  Heransrllcken  von  Satzkilnaten  bemerkens- 
werth,  welche  Kahu  aonat  eher  bescheiden  verbirgt.  Eine  Motette 
der  Petrejus' sehen  Sammlung  Our  guisgitam  corradat  ist  dagegen 
sehr  kernig  nnd  kräftig.  HandBchriftlich  besitzt  die  Hiinchener 
Bibliothek  von  Hahu  ein  Magnificat.  Unter  dessen  weltlichen 
Liedern  hat  schon  Forkel  das  fllnfstimmige  Es  wollt  ein  alt 
Mann  der  Ott'schen  Sammlung  ala  einen  meiaterlicben  Tonsatz 
nach  Verdienst  mit  ungewühnlicher  WSrme  gewUrdigt.  Nicht 
minder  (refflich  sind  zwei  Lieder  der  Forster'schen  Sammlung 
Ich  armes  Käialein  Meine  nnd  Wer  edel  ist:  das  erste  humoriatisch- 
wehmiithig,  das  andere  eine  merkwürdige  freimUthige  Farentation 
ao  den  deutschen  Adel  —  die  Hnaik  trifft  dafür  sehr  gut  den 
Ton  einer  festen ,  mannhailen  Ermahnung,  Den  Liedern  des 
„hochbertlmpten  Heinrici  Finckena"  ist  ein  Stück  von  Hahu 
beigegeben:  Es  ging  ein  loohtgezogner  Knecht;  im  Texte  ein  merk- 
würdiges Denkmal  reich aatädti sehen  Patrizierstolze  b:  der  wohl- 
gezogene  Knecht  wild  übel  heimgeschickt,  weil  er  einige  tanzende 
Patriziertüchter  grüaaend  anredet.  Die  Uuaik  hat  ganz  die  Bal- 
laden- und  RomanzenfHrbung  deutscher  Art,  der  Tanz  der  jungen 
Damen  wird  in  wiegender  Bewegung  leicht  und  artig  angedeutet. 
Zu  dieser  halbmodemen  Form  nimmt  sich  freilich  die  gerade  in 
diesem  Stücke  alterthUmliche  FXrbung  der  Harmonie  sonderbar  aus. 
Neben  Mahn  wiLren  noch  einige  tUchtige  abei  doch  sehr 
bedeutend  unter  ihm  stehende  Meiater  zu  nennen,  wie  Gregorins 

1)  So  wird  er  in  Joanelli't  Thesaunii  bezeichnet. 

2)  Neu  herausgegeben  von  Contmar.      Kode. 
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Ue^er  von  Bolotbnm,  von  dem  Oluean  ein  «nspnichsloB  «ber 
rein  componirtes  Kyrie  einer  MesM  De  iaüa  virgine,  ferner  ein 
vierBÜmmigeB  Coi^^or  Domino  and  zwei  'ebenfalls  Tieretimmige 
Compositionen  Qui  miki  ministrat,  die  eine  ioniscli,  die  andere 
lydiuch  („Lydii  yvifuiov  verum  exempitun",  irie  Glaiean  wohl^e- 
fmiig  bemerkt)  in  daa  Dodecacboidon  anfgeDommen  bat. 

Zu  nennen  wäre  ancb  Wilhelm  Breitengassei  oder  Brei- 
tengraser,  dessen  etwa«  flcbwerftllige  aber  kemfaafte  Hesse 
Dominicaie  (im  Petiejos 'sehen  Liber  XV  MiBssmm)  erstaonlich 
niederlKndiBcb  ansaieht  —  etwa  wie  ein  Werk  von  Lupus,  und 
der  auch  in  einer  gans  entsetalich  weitschweifigen  (ttnfstimmigen 
Bearbeitung  des  J'ai  l'amoitra  (er  schreibt:  (TdoMtnir«)')  in  den 
„121  newen  Liedern"  offenbar  niederlfindisehen  Vorbildern  nach- 
geeifert bat.  Noch  befinden  sich  von  ihm  in  derselben  Samm- 
lung fünfzehn  lehrhaft  motalisirende  deutsche  Gedichte  nach 
dem  Zuschnitte  der  Lieder  Hofheimer's  oder  Finck's  in  vSllig 
deutscher  mehr  oder  minder  cboralrnKsBiger  Fassung  (fUnfstimmig) 
in  Husik  geseilt;  Poet  und  Kusiker  haben  hier  gewetteifert, 
wer  es  dem  anderen  an  Langweiligkeit  auvorthne.')  Dagegen 
reibt  sich  sein  in  O.  Kbau's  „Sacr.  hyma."  abgedrucktes  treff- 
liebes fllufstimmiges  Texilia  regia  über  die  kirchliche  Hymnen- 
melodie  als  Tenor,  im  Satze  ebenfalls  gans  dentech,  den  Khn- 
licben  Arbeiten  Finck's  au. 

Georg  BlankenmUller  oder  Blankmttller>)  (von  ihm 
ein  gutes  halb  niederlKndiBcbcB  ftinistimmiges  Christ«  gui  lux  in 
Salblinger's  „Conceotus  octo  etc.  vocum" :  der  Cantue  finnus  als 
Canon  in  Epidiapente;  und  die  schon  erwltbnte  ebenfalls  gut 
gearbeitete  Motette  auf  den  Tod  des  Sltngers  Jordan;  vier  Lieder 
in  Forster's  Sammlung,  zwei  in  den  „Gant,  ultra  centum",  etwas 
pbilifitr3B  aber  brav  gesetst).^) 

1)  Mit  dem  Gtflamor«  des  Lochhetmer  Liederbnobea  (».  a.a.O-)  stimmen 
weoiitateni  die  ersten  Not«n  des  Tenors. 

2)  Jedes  dieser  Gedichte  hat  eine  Uteinisohe,  den  Hauptinhalt  kors 
andentende  Uebertchrift,  e.  B.  Fatientia  dat  Tictoriam;  Littore  quot  ooncha 
tot  »ont  in  amore  dolores ;  Arrogsntia  in  magiitrata  vitan^;  Fortana 
pleramque  eos,  qaos  plarimis  beneficüs  omavit,  ad  dnriorem  caanm  reser- 
vat —  mid  so  weiter.  Der  deutacbe  Poet  l&sst  sich  x.  B.  über  dai  letzt* 
angeführte  Motto  also  aus: 

„Je  bOaer  Mensch,  Je  besser  (^ock 

Seh  wir  teglich  anff  erden, 

Wiwol  der  bOsi  of  schnell  vnd  fluok 

begint  glnkhaft  m  werden 

Voigt  ihm  doch  nach  ain  zeitlich  räch  u.  s.  w. 

3)  Der  Lexicograph  Gerber  anterscheidet  irriger  Weiae  xwei  Personen. 
Die  Schuld  tragt  ein  Druckfehler  in  der  Forst^Bcheu  Sanunlong. 

4)  Es  darf  nicht  unerw&hnt  bleiben,  dass  von  diesem  deutschen 
Toasetser  auch  eine  Bearbeitung  des  Liedes:  forseulement,  8  vocum, 
fMOnchsn,  Uanascript,  1516)  eustirt.    Kade. 
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Jehtinnee  Stahl,  Stahel  oderStoel  bei  Fonter  ein  Im 
Texte  selir  bomoristiacheB  Landaknechüied  unsere  K^e  Frau  vom 
kalten  Brunnen,  deBseu  Hnaik  am  desto  weniger  Humor  BpUren 
iMsBt;  die  UberftUB  feierliche  Kirch encadenz  zam  Scblusse  iat 
freilich,  aber  ganz  wider  Willen  des  Componisten,  komiecb.  In 
Rhau's  PassionsgesUngen  ein  Oblalvs  est,  im  Ganzen  auch  ziem- 
lich trocken  nnd  berb,  docb  nicht  ohne  einzelne  tüchtige  Züge. 
Dagegen  ist  im  „Opus  decem  Miasar."  eine  knrse  Kease  Vuinkm 
ghy  syt  grone  ein  braves  kemhaftea  Stück,  wovon  nicht  allein  der 
Titel  einen  niederlKndiBcb-TlImisoheii  Anklang,  aondem  auch  die 
Gompoütion  selbst  eine  grosse  Verwandtachaft  mit  dem  nieder- 
tKndüchen  Unsikst^le  zeigt.  In  die  „123  newen  geiatllchen 
QeBSnge"  and  in  die  Bicinien  hat  Rhan  ebenfalls  etwas  von  ihm 
aufgenommen. 

Hans  Hengel,  in  seinen  spSteren  Lebensjahren  Capell- 
meister  Philipp'«  des  Orosamlltbigen  von  Hessen.  Yon  ihm  eiae 
fUnfsdmmige  Compoution  fllr  gleiche  Stimmen  Bn  quam  honesta 
et  jucunda  in  Kiieastein's  „Concentns  septem  etc.  vocum".  Im 
Fetrej na' sehen  Fsalmenwerke  drei  Stttcke:  Exaudi  Deus  äepreca- 
iionem,  Bonüatem  fecisti  und  Lattdate  Dominum  guoniam  honus 
nnd  ein  flinfstimmigea  Lauda  Hientsalem.  In  den  ,,Cantion.  ultra 
centnm"  eine  Faga  „octo  vocum  sab  dnabue"  OircumdederutU  me 
und  eine  Fuga  duaram  vocum,  d,  h.  ein  zweistimmiger  Canon 
Quam  pulchra  es,  eia  dreistimmiges  StUck  0  vos  omnes  mit  dem 
Motto  „Trinitas  in  unitate".  In  den  „Conc.  octo  etc.  vocnm" 
ein  gans  stattliches  StUck  zu  sechs  Stimmen  MvUa  periaUa  mit 
doppeltem  Sprachtenor:  „a  Domino  factum  est"  and  „Incidit  i| 
foveam"  offenbar  eine  festliche  GelegenheitBcomposition ,  und 
eine  Motette  zu  vier  Stimmen  Christum  gestio  viventem,  a^ch  den 
Teztesworten  ein  Gesang  zu  Ehren  einer  deutsch -pro  teatantischen 
Stadt  —  etwa  Nürnbergs  —  der  feierliche  Segensspruch  zum 
Schlüsse  schön  nnd  würdig.  Im  „Novum  et  insigne  opus  musi- 
cum"  das  Lauda  Hierusalem  and  ein  fUnfsünmiigeB  Laudate  pueri.^) 

Virgil  Haug,  Cantor  in  Breslau  (Verfasser  der  1545  ge- 
dnu^ten  kleinen  Erotemata).  In  Rhau's  Hymnen  von  ihm:  Ad 
coenam  agni ;  Accende  lumen ;  0  gloriosa  Domina  und  Axgelorum  panis. 

Balthasar  Hartzer  (Besinariua).  Von  ihm  it.  a,  0.  die 
Hymnen:  CaeduTUur  gladns;  Deua  tuorum  militum;  Jesu  Corona 
und   Urbs  beata  Jerusalem.*) 

Andreas  Cappel.  Von  ihm  a.  a.  0.  die  Stücke:  0  lux 
beata  trinitas,  Nobis  natus,  aus  dem  Fange  lingua  zu  5  Stimmen 
—  Oitjue  Sacra  viscera,  auch  fUnfätimmig,  und  Qui  pascit  itOer  lilia. 

1)  Die  Dresdoer  UanUKriptnmmlnng  Uurica,  B.  1024  enthalt  von 
Hflugel  noch  eine  vieratimmige  Bearbeitung  des  liedei:  Erhalt  ihm  Serr 
bei  deinem  Wort:  in  vier  Abtheilnngen.  K. 
2)  Auch  eine  Pasaio  seoundum  Johaonem,  4  voo.    Bhaw,  15:14.      E. 

Ambroi,  OiKhlcht*  itr  Viuik.    IlL  2Ü 
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Gregor  Feschin  oder  Festhia.  Von  ibm  in  ian  „Cant. 
nltn  cent."  die  Lieder:  Mein  Herz  fährt  hin  in  grossem  Lad  nnd 
Mich  fretzt  Unglück  —  letiteies  aaBgeieiclmet  schSn,  zu  schön  für 
den  die  Verderbtheit  der  Welt  bejammernden  Text.  Ein  Lied  bei 
Förster  JVan  ich  bin  euch  von  Herten  hold  sieht  in  Melodie  und 
Feriodenbaa  fast  schon  wie  der  Vorbote  einer  neuen  Zeit  aus. 
Ausserdem  die  Lieder:  Mag  ich  Zu/hicht  und  Olück  Hofframg  gieb. 

Caspar  Cseys,  ohne  Zweifel  mit  dem  Ton  Omitoparch 
belobten  Casparna  Bohemus')  ein  und  dieselbe  Person.  Von 
ihm  sind  nur  zwei  unbedeutende  Lieder  bekannt:  Artlich  wtd 
schön  und  eine  Bearbeitung  des  Mag  ich  tmglück  nit  miderstehn  — 
letztere  nicht  einmal  im  Satze  tadelloB.  U&t  Caspar  nichts  BeBseres 
geschrieben,   ist  Omitopaich's  Lob  nicht  wohl  eu  begreifen. 

Thomas  Füpel,  (bei  Bhau  die  Hymnen  Qui  condoletts  und 
Lavacra  gurgitis). ,  ein  deutsches  „Jesaia",  4  voc,  Dresden,  Msc. 

Wolf  Orefinger  von  Wien,  Schüler  Hofheimer'a.  Von 
ihm  a.  a.  0.  Berodes  hoalis  impie,  bei  Förster  eine  hübsche  Be- 
arbeitung des  Wohl  kommt  der  Mai,*)  und  ein  Lied,  dcsBCn  Anfangs- 
worte als  die  bündigste  Kritik  einer  grossen  Zahl  dieser  deutschen 
contrapunktischen  Lieder  gelten  könnteu:   „schicer  langweilig", 

Balthasar  Arthopius.  Von  ihm  im  dritten  Theile  des 
FetrejuB'Bchen  Psalmen  werk  cb  der  Psalm  ^m  Dominus;  im  „Novum 
et  insigne  opus"  die  nerstimmige  Ifotette  Cognoicimvs  Domine; 
in  den  „Cantion,  ultra  cent"  die  fVnfstimmige  Motette  Solidem 
ex  immicM  nostri». 

BupertuB  Unterholzer.  Von  ihm  die  fUnfstimmige 
Motette  Ecce  mitto  vobis;  in  Foretec's  Liedersammlung  ein  Lied 
Was  nit  sol  «ein. 

Johann  GallicnluB,  um  1520  in  Leipzig,  Verfasser  einer 
kurzen  „Isagoge  de  compoaitione  cantus".  Von  ihm  in  G.  Bhan's 
„Select.  barm,  de  pass,  Dom."  eine  vierstimmige  Passio  secHndum 
Marcum,  nicht  in  deutsch -proteatantischer  Art,  sondern  beinahe 
die  Replik  der  Eobrecht'schen :  in  eben  jenea  Herausgebers 
„Officia  paachalia"  die  Nummern:  Besurrexi;  Ckristns  Reeurgens; 
Ave  vivais  kostia;  ferner  daa  Kyrie  und  Ghriste  einer  Oatermesse, 
dem  sich  ein  AÜeluia  Pascha  nostrvm  und  der  uralt- deutsche 
Ostergesang  Christ  ist  eratanden  von  der  marter  alle  und  der 
zweite  Theil  der  Sequenz  Tictimae  paschdli  von  den  Wortea 
„die  nobia  Maria"  beginnend  anreiht,  darauf  das  Evangelium  „in 
die  Paachae":  Dominus  vobiscunt  et  cum  spiritu  liio,   Evangelium 

1)  Der  Name  Cinjt  oder  Zeim  ist  im  afldliohen  Böhmen  nicht 
selten  —  in  diesem  Augenblicke  (1866)  ist  z.  B.  ein  Herr  Zeisa  in  Tabor 
Bürgenneiater. 

2)  Die  121  Lieder,  1634  von  Ott,  nennen  L.  Senfl  ala  Verfasier 
dieoes  Lieds«.     Kade. 
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Becnndum  Marcam:  Jn  iUo  tempore  Maria  Magdalena  et  Maria 
Jacotn  et  Saiome  u.  b.  w.  ^  darauf  Sanctus,  i?e»t,  Be^^edictus,  Agnus 
—  in  letzteres  miacht  sich  die  Forteetzang  jener  deutschen  Oster- 
lieder  ein:  d«a  salin  wir  aUe  froh  sein,  zuletzt  die  Commnnio 
Pascha  nostruM  intmolatum  est  —  die  von  der  rSmischen  ab- 
weichende Litar^e,  das  Einmischen  des  deutschen  Kirchenliedes 
in  den  lateinischen  Bitualtext  lassen  ein  schon  epecifisch  protestan- 
üsches  Werk  erkennen.  In  der  Petrejas' sehen  Psalm ensammlnng 
findet  sich  ron  Oalliculua  eine  vierstimmige  Composition  de» 
ersten  Psalmes  Beatus  vir,  im  „Nov.  et  insign.  op."  eine  flinf- 
stimmige  des  Psalms  Quare  fremuerunt  gentes. 

Matthias  Eckel,  ein  braver  Meister,  in  Shan's  Passions- 
gesSngen  vou  ihm  ein  schönes  Stück  zu  vier  Stimmen  O  admi- 
ralnle  pretium;  in  den  ,,Bacr.  hymn."  die  Motette  FtaeMa  hoc 
Domine;  im  „Nov.  et  ins.  opus"  ein  filnfstimmigea  Dens  in  nomine 
tuo,^)  in  Forster's  Liedern  OeseV.  wias  urlatA,  auch  der  Text  naiv 
und  anziehend:  eine  Schüne  verabschiedet  einen  Ungetreuen, 
dessen  Herz,  wie  aie  sich  ausdrückt,  einem  Taubenschlage  gleicht. 

Lorenz  Lemlin  (LSmlin,  Lemblin),  Capellmeister  za 
Heidelberg,  ist  nach  aeinem  dentechea  Namen  (Lämmlein)  und 
aeiaen  Compoaitionen  kein  „musicien  beige",  wie  F^tis  ohne 
baltbaren  Grund  sagt,  sondera  deutschet  Tonsetzer,  und  zwar 
einer  der  liebenswürdigsten.  Ist  er  im  Vergleiche  zu  Isaak  oder 
Senfl  nur  ein  Stern  zweiter  Grösse,  so  leuchtet  er  doch  in  reinem, 
mildem  Lichte.  Lemlin's  amtliche  Stellung  in  Heidelberg  (von 
der  Fätis  noch  kein  Wort  weiss)  erwähnt  Georg  Forster  in  jener 
an  Jobs  von  Brand  gerichteten  Dedications vorrede:  er  nennt  ihn 
„senger  und  capellenmetster"  des  Pfalzgrafan  und  Churfürsten 
Ludwig,  dessen  Schüler  er  (Forster)  nnd  Jobs  nebst  Caspar  Othmair 
(„derzeit  weit  berümbten  Componisten")  und  Stephan  Zirler  (Chnr- 
fUrstlichem  Kanzleiverwandten  in  Heidelberg)  gewesen.  Eine 
beträchtliche  Anzahl  ganz  tUchtiger  GesSnge  dieser  Mitschüler 
und  Freunde  hat  Förster  in  seine  grosse  Sammlung  aufgenommen 
(fast  der  ganze  vierte  nnd  fUufte  Theil  ist  ihnen  eingeräumt), 
Sie  machen  dem  Lehrer  Ehre,  erreicht  hat  ihn  aber  keiner  von 
ihnen.  In  den  Liebesliedem  Lemliu's  deren  sieb  ebenfalls  eine 
namhafte  Zahl  in  der  gedachten  Sammlung  findet,  muss  bü 
aller  altfi^äakiscbeu  Form  das  dentecbe  Volk  noch  jetct  den 
warmen,  treuen  Schlag  des  eigenen  Herzens  wiedererkennen. 
Gegen  die  Färbung  der  Liebesgesänge  in  den  wenig  älteren 
italienischen  Frottole  gehalten,  zeigen  sie  den  ganzen  die  Nationen 
kennzeichDenden  Unterschied.   (Mendelssohn  hat  in  einigen  „olt- 


1)  Tu  demtelben  Werke  auch  ein  sehr  »ohonea:  Cantaho  Domino,  i 
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deutechen  Liedern",  wie  er  si«  neant,  denselben  Ton  mit  modernen 
Mitteln  erstrebt  and  erreicht)  Eines  der  schönsten  Lieder  dee 
altdentechen  Meisters  Tag  Nacjtt  ich  ficht  htt  leider  einen  guns 
erbKrmlichen  Text;  enderrb-ts  sind  aber  auch  die  Worte  an- 
ziehend, vie  in  dem  hnmoristiachen  Des  Spidens  hob'  ich  gar 
/cm  Qläck,  wo  cum  Widerspiele  des  alten  Spraches,  ein  Ver- 
liebter sein  LiebesmisHgeBchick  im  Bilde  eines  Kartenspieles 
schildert  und  drollig-Krgerlich  ansruft:  ,,wiewol  sie  doch  in  henden 
het  hertz,  schellen,  grass  und  eycbeln,  gor  bald  sie  schellen 
werfen  tbet,  mir  zn  eim'  nairenieicben"  n.  s.  w.  Gar  acbSn  ist 
in  dem  freudig  beginnenden  ittst  thet  mich  ttmbg^en  der  kleinlaut 
und  betrübt  stockende  Bchtass  der  klaffer  sä't  sein  samen  dräu 
(„dieser  Klafier"  spielt  in  der  damaligen  Liebes-  nnd  Lieder- 
poe sie  überhaupt  eine  grosse  Rolle).  Sehr  ergützlich  ist  die 
Jeremiade  einee  unglücklichen  JSgers  (Was  sterblich  Zeit  mir 
freuden  geit).  Er  entschuldigt  sich:  „all'  spöttlich  red  Tor  obren 
geht,  oh  ich  schon  nimmer  treff  kein  Hirsch,  wer  kann  fflr's 
glück,  dasB  ich  rerzttck  mein  gschoss  am  backen  ao  ich  birsch!?" 
Der  arme  Max  fürchtet  einen  Eilian  zu  finden;  „der  bauersmann 
wird  sonst  nicht  lan,  gar  spöttlich  von  dir  sagen:  er  wolt,  wo 
not,  mehr  hirech  an  tod  mit  einem  bengel  schlagen".  Ein  gauE 
reizendes  Stück  im  Volkston  ist  Der  gvizgavch  auf  dem  Zaime 
SÜSS  —  natürlich  mit  der  artigen  Spielerei  des  Knkukrufes,  und 
seihst  die  Stra^redigt  über  Kleider  und  sonstigen  Luxus  Es  ist 
ein  frag  kann  wenigstens  ala  gute  Musik  gelten.^)  Von  den 
KirchenstUcken  des  trefflichen,  bescheiden-tüchtigen  Lemlin  ist 
Idder  wenig  erhalten,  ans  dem  Wenigen  spricht  ein  reiner  frommer 
Sinn  und  zeigt  sich  die  feste  Hand.  Eine  kleine  fUnfstimmige 
Motette  Memmto  mei  findet  «ch  in  den  „Cant  ultra  centum",  in 
Rhau's  Passionsgesängen  ein  sehr  schönes  In  manu»  tuasi  kurze 
Versette,  welche  wie  Fragmente  eines  grassecea  Passion swerkea 
ausseben ,  über  den  alten ,  mehrmals  wiederholten  kirclilichen 
CantUB  firmns  sind  wechselnde,  tüchtige  Cöntrapunkte  gebaut. 
Die  Meister  brachten  aus  dem  Mutterhau se  der  alten  Kirche  jeden- 
falls ein  ganz  koatharea  Erbe  in  die  neue  Kirche  nnd  Zeit  mit. 
Ein  anderer  schätzbarer,  mannhaft- braver  Meister  ist  Leo  nh  ard 
Paminger  ans  Aachach  in  Oberösterreich,  Aschaviensis  Austria- 
cus  wird  er  auf  dem  Titel  seiner  weiterhin  zu  erwShnenden  litnr- 
giachen  Compositionen  genannt,  starb  1568  *)  zu  Paasau  als  Rector 


1)  Der  Text  ist  i^ulturhistoriscb"  interessant  und  mag  darum  hier 
eine  Stelle  finden:  „1.  Es  ist  eine  frag  ond  grosse  klag;  wies  geld  kombt 
aus  dem  lande?  Boloh  frage  losa  darff  nit  vil  gloas:  mau  gibts  um  seiden- 
gwaude.  Der  weite  pracmt  ist  über  macht,  die  bofiart  bricht  berfäre, 
ein  jeder  wil  an  mass  mid  zil,  sich  kleiden  über  bflre,  rein  tretten  uber- 


c.zcJby  Google 


Die  dentaolieii  TouBetzer.  Sixt  Dietrich  406 

der  dortigen  ThomuBcIinle.  Daa  Fetrejus'sche  Faalmenwerk  ent- 
hSlt  TOQ  ihm  die  Psalmen:  Verba  mea  auribus;  Domine  quid  mvl' 
HplicaÜ  suKt;  Dixii  Dominus  and  In  convertendo;  dag  Psalmenverk 
von  Montanns  nnd  Nenber  die  Psalmen  Oum  invocarem  nnd 
Dixit  Dominus  Domino  meo;  das  „Novnm  et  inugne  opnB"  ein 
vierstimmigeB  Confiiemim  Domino  und  ein  ^nfstimmigee  ^  Deus 
pro  nobis;  der  „Secnndns  tomns"  etc.  eine  bedeutende  Motetten- 
erzShlung  Disatmbentibus  Ulis  undecim  Äpostolis  appamit  Jesus. 
Förster  schlieast  seine  grosse  Liedersammlong  mit  einem  Cabineta- 
BtUcke  Faminger's  ab,  einer  Bearbeitung  des  bekannten  Liedes 
Ach  Oott,  WCT»  soll  ich  klagen,  das  ohne  Pausen  fUnfstimmig,  mit 
den  Pansen  zehnstimraig  zu  singen  ist.  Gardane's  „Fior  de  ISo- 
tetti"  enthalten  ebenfalls  Stücke  von  ihm,  in  KleBewetter's  Nach- 
lasse ein  Canon  ^  vier  vierstimmige  Chöre  (16  Stimmen)  mit 
dem  Texte  0  profundiiatem  divitiarvm  —  eine  moustrüse  Meister- 
probe, in  welcher  Paminger  wie  ein  Torbote  der  späteren  Orazio 
Benevoli,  Abbattini,  Paolo  Agostdni  erscheint.  Anspruchsloseres 
in  der  Sammlung  des  Johannes  Ott.  Aber,  wie  Proske  sich 
auBdrilckt,  „Zeugniss  von  dem  unerhörten  Fleisse  des  Meisters 
legt  eine  Sammlung  ab,  die  nach  seinem  Tode  unter  dem  Titel 
„Primus  (See,  Tert.,  Quartus)  Tomns  ecclesiasticamiD  cantionum 
4,  5  et  6  vocnm  a  prima  Dominica  adventus  usque  ad  passionem 
Domiui  et  Balvatoris  nostri  Jesu  Chrisü"  (Noribeigae  in  offic. 
Theodorici  Gerlatzeni  1573)  erschienen  ist.  Die  Liturgie  des 
ganzen  Kirchenjahres  findet  sich  in  diesem  Werke  auf  das  Er- 
Echüpfendste  behandelt,  darunter  die  Hannonisimng  der  Psalmen 
in  einer  an  Vollständigkeit  grenzenden  -  Durch  ftlhrang,  wie  sie 
sonst  nirgend  vorhanden  ist".^) 

Anch  Sixt  Dietrich  (Sixtus  Theodericus,  aus  Angsburg, 
lebte  meist  in  Coustänz)  nimmt  unter  den  Tonsetzem  jener  Zeit 
eine  ausgezeichnete  Stelle  ein.  Sein  Hauptwerk,  das  Magnificat 
nach  den  acht  KirchentSnen ,  druckte  1535  ScbSffer  zu  Mainz 
(ein  Exemplar  mit  fehlendem  Basshefte  in  der  k.  Bibliothek  zu 
München,  ein  Basspart  hinwiederam  im  Privatbesitze  bei  F^tis). 
Ein  anderes  bedeutendes  Werk  ist  daa  1541  bei  Bhan  in  Witten- 
berg gedruckte  „Norum  ac  insigne  opus  mnsicum  triginta  sex 
antiphonamm  quatnor  vocnm".  Ein  Stück  zu  sieben  Stinunen 
in  fünf  geschriebenen  —  der  Discan^art  ist  mit  dreierlei  Schlüsseln 
zugleich  anch  Contra  und  Tenor  —  Sex  sunt  quae  odit  Dominus 
eröfbet  Kriesstein's  „Gantiones  Septem  sex  et  quinque  vocum" 
(1545),  ein  fünfstimmiges  Compleli  sunt  dies  mit  canonischem, 
nach  Josqmn's  Art  in  kleine  WiederholungssStzchen  zerachnittenen 
Tenor  steht  in  Salblinger's  „Concentus  octo  etc.  vocom":  es  ist 

1)  Vorrede  der  Mm.  divlna  S.  XV. 
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«in  Tonsatz  von  voitreffHcher  Arbeit.  Nicht  minder  trefflich  ist 
ein  in  den  „Cant.  nltia  centum"  gedruckt«»  in  pace  in  id  ipsttm 
m  sechs  Stimmen  -~  wiederam  cftnonisch ,  so  dasB  sich  der 
zweite  Base  ans  dem  ersten,  der  Alt  ans  dem  Tenor  entwickeltj 
in  derselben  Ssmmlang  ein  frisches  dentechee  Lied  zu  sechs 
Stimmen  LA  weiss  mir  ein  hübsche»  jpHne»  Wald,  da  lavfen  drei 
Siracklein  woUgesttUt,  da  laufen  drei  Hirscklein  hübsch  tmd  fein, 
die  freuen  dem  Jäger  das  junge  Herze  sein.  Die  beiden  Tenors 
verschlingen  sich  wiederum  zum  Canon.  Ein  drittes  Stflck  ist 
eine  nSchtam-moralisiTende  Strafpredigt  Str  Schlemmer  ihr  JVoüsw, 
die  schwerlich  sehr  ernst  gemeint  war,  denn  Dietrich  hat  das 
den  Wein  preisende  Nur  nerrisch  sein  ist  mein  monier  offenbar 
mit  mehr  Antheil  und  Lust  componirt  [bei  Forster;  ea  ist  inter- 
essant die  ungeschickte  Bearbeitung  derselben  Melodie  tüx  die 
Laute  der  von  Hans  Judenkunig  daneben  zn  halten).  Andere 
Lieder  in  den  Samminngen  von  Ott  nnd  Förster.  Eines  bei 
Forster  Nu  grüss  dich  Gott  mein  truserlein  tnfit  den  heisUchen 
Ton  der  deutschen  Lieder  Isaak's.  Glarean  bringt  in  seinem 
Dodecacfaordon  eine  tüchtige  vierstimmige  Motette  AA  ocadlis, 
ein  trefflich  gesetztes  Duo  Erue  Domine  nnd  ein  anderes  Servus 
tmis  sum  als  „Anljqui  Lydü  Forma  inter  F  et  c". 

Eine  ganze  Reihe  von  Namen  geringerer  Heister ,  deren 
kleinere  Arbeiten  vorzüglich  durch  die  hier  schon  oft  genannten 
Sammler  Georg  Rhau,  Johannes  Ott  nnd  Georg  Forster  erhalten 
geblieben,  kSnnte  noch  aufgeführt  werden,  wie  Simon  Cellarius, 
Conrad  Rein,  Huldreich  Brätel,  Gregor  ächSnfelder, 
Thomas  P9pel,  Nicolaus  Eropfstein,  Andreas  Capellns, 
Machinger,  Johannes  Leonhardi,  Martin  Wolf,  Heinrich 
Eitelwein,  Johaonea  Fuchawild,  Georg  Botsch,  Hang 
Tenglein,  J.  Schechinger,  Matth.  Greiter,*)  Wolf  Heintz, 
Nicolaus  Piltz,  Georg  Vogelbaber,  Leonhard  Heiden- 
hamer,  Jobann  Wannen  m  ach  er,  Leonhard  von  Langenau, 
Job.  Kilian,  Johannes  Atectorins  (wären  tcine  StUcke  in 
Rhau'e  ,,Offic.  paschal."  nicht  ausdrücklich  von  jenen  des  Joh. 
Galttculus  unterschieden,  könnte  man  an  eine  Identität  der  Person 
denken  —  beide  biessen  vermutblich  HKbnel  oder  Hähnletn). 
Hat  der  Forscher  den  Mnth,  sich  durch  ihre  zahlreichen  Lieder 
und  weniger  zahlreich  erhaltenen  Kirchen  stücke  durchzuarbeiten, 
BO  kann  ihm  zu  Mutbe  werden  als  führe  ihn  sein  Weg  durch 
eine  weite  Ebene,  wo  ein  wohlbestellter  Acker  neben  dem  andern 
und  einer  wie  der  andere  daliegt,  hin  nnd  her  ein  Erlenhusch, 
ein  Dorf,  —  prosaischer,  sehr  respectahler  Flelas  fast  Überall, 
höhere  Schönheit  fast  nirgends.  Glücklicherweise  atösst  man 
dazwischen  immer  wieder  anf  Stücke  von  Isaak,  Senfl  n.  s.  w., 
nnd  so  Ifisst  man  sich  jene  als  Verbindung,  Uebergang,  Hinter- 

1)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  406. 
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gruad  gefallen.  Anffallend  ist  «b,  dass  in  der  Sammlung  Foreter's 
eine  Anzahl  guter  und  besonders  charakterisldsclier  Stücke  ohne 
Automamen  geblieben.  So  das  frische  Wanderlied  Wolauf  gvi 
g'setl  von  Ainnen,  meines  bletbens  ist  rummo-  Am,  das  wie  ein  Vor- 
bote der  friBchesten  Oesftuge  Eicbendorff's  und  seiner  Componisten 
anssiebt  —  so  das  ktSstliche  JagdatUck  voll  Hitmerklang  nnd 
Ilundegebell,  der  Ahn  all  der  zahllosen  späteren  deutschen  Jagd- 
und  Jagerchöre  Wohlauf,  tcohlauf,  jung  und  <üt,  rasch  und  bald, 
das  Gott  heut  seifcer  wait',  der  Tag  herdringt,  der  Yogü  singt,  dass 
allenthalben  der  WtUd  erklingt  u.  s.  w.  Sehr  viel  weniger  künst- 
lich ,  aber  sehr  viel  herzerfreuender  als  Clement  Janneqnin'B 
Chasse  und  seine  Deitx  chasses  de  lievre,  in  denen  man  die  fran- 
zösischen Seignenrs  ihr  halb  geckenhaftes  Wesen  treiben  sieht 
(einer  der  Herren  flucht:  „le  gris  caffart  il  m'a  apportä  maifaenr, 
le  diahle  j  üt  part"),  wShrend  dort  etwas  weht  wie  frischer 
Morgenduil  im  deutschen  Buchenwalde.  1)  Ohne  Automamen  ist 
ein  grossmScbtigefl  Stück  Herbei  herbei  was  Löffel  sei  —  ein 
Hau  ptb  ei  spiel  fllr  die  Behandlnng  des  grotesk  Komischen  im 
altdeutschen  Liede,  zugleich  sehr  charakteristisch,  wenn  man  es 
neben  die  gelegentlichen  BufTonerien  in  der  Petrucci' sehen  Fro- 
toUensammlung  hStt.  Der  Spaes  wird  hier  durch  Betrachtung  aller 
möglichen  Arten,  Abarten  und  Unterarten  des  Begriff's  „Löffel" 
mit  deutscher  Gründlichkeit  todtgehetet.  In  der  Musik  ist  die 
Anwendung  rascher  parlirender  Noten,  kurzer,  wie  Qevatterinnen- 
klatsch  dialo^sirender  Phrasen  hemerkensweith;  es  ist  schon  der 
richtige  Weg  zur  musikalischen  Komik.  yortrefFlich  und  in 
seinem  launigen,  körnigen  Yolkstone  über  die  Massen  ergötzlich 
ist  das  Lied  von  den  drei  Bauern  auf  der  BSrenjagd,  eine  lustige 
Volksmelodie,  welche  zwei  Stimmen  stückweise  vor-  nnd  dann 
alle  vier  nachsingen.  Ohne  Automamen  ist  die  Parodie  der 
Hieaa  Vitrvm  nostrvm  gloriosum,  deren  im  Simplicissimus  als  der 
BackaiUenmess  gedacht  wird,  wahrscheinlich  vor  der  Reformation 
entstanden  —  man  braucht  durchaus  kein  Zelot  zu  sein,  um  an 
dieser  frechen  Verhöhnung  Anstoss  zu  nehmen.  Die  zahlreichen 
Lieder  An  die  Martinsgans  gehören  in  das  Capitel  derber  Komik. 
Forster  entschuldigt  sich:  ,,es  möcht  aber  einer  sagen,  was  man 
an  diesen  leppischen  Liedlein  getmkt  hat?  dem  will  ich  also 
geantwort  haben:  dass  ich  diese  Liedlein  nicht  den  dapffem, 
sondern  den   schlechten   ungern,   so   hie   nnd  wieder   aoff  den 


1)  C1.  Janneqnin'H  Chaase  wurde  1637  bei  Pierre  Attaignant  und 
Hubert  Jullet  gedruckt;  die  beiden  Haaeniagden  etehen  im  10.  Buche 
der  grotitn  SammtnDg  Tylman  SuMto'a.  Die  dentBoben  Hunde  bellen 
„wnf^  wafF,"  die  franESaiachen  „Knouff,  gnonfi"  — jene  werden  angeredet 
„ihr  lieben  Hund,"  dieee  „mea  chienB  bien  bona.'' 
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Schulen  mit  der  lieben  Gans  umb  Martini  and  Weibnacbten, 
oder  zur  luidorn  zeit  (wie  denn  an  vielen  orten  ein  „alt  ber- 
koramen"  wie  sie  es  nennen)  niÜHBen  bemmb  recordiren,  bab 
wollen  mittheilen.  Denn  solchen  Sängern  offlnials  ist  dergleichen 
Liedleio  eins  zu  solcher  zeit  viel  mehr  denn  ein  küstlich  Joaqniniscb 
oder  eines  andern  berUmten  Componiaten. stück  fUrtregÜcher  nnd 
besBer  zu  statten  kombt,  wie  denn  die,  so  das  gebraucht,  wol 
wissen"'].  Auch  die  Quodlibets  gehören  in  diese  Klasse,  bei 
denen  der  Hanptspass  darauf  binansläuft,  entweder  ein  ßemenge 
bekannter  LiederanfSnge  durcheinander  gewürfelt  2a  hiJren  (wie 
in  den  in  ihrer  Art  sinnreichen  Arbeiten  von  dem  NiederlKnder 
Matthäus  1b  Ueistre  oder  von  Leonhard  Hey  de  nh  am  er] ,  oder 
grell  Contrastirendes  nebeneinander  gestellt  zu  finden ,  wie  in 
dem  Scherze  eines  Ungenannten  bei  Forster  Praesvtem  sanctissi- 
mum  veturemur  —  cboralmtlsBig,  hocbfeierlicb  —  und  gleich  danebeu 
die  bekannte  Oans  des  MÜlers  von  der  ObermüU  mit  dem  Feisten 
Kragen  —  auch  in  der  Uusik  echt  komische  Züge.  Jenen,  die 
da  behaupten  „alle  Musik  des  16.  Jahrhunderts  klinge  wie 
Kirchenmusik"  sollte  man  gelegentlich  solche  Stücke  vorsingen. 
Sonst  gibt  es  freilich  aach  deutsche  Lieder,  deren  ganze  Komik 
auf  einen  grobkitmig  gesalzenen  Text  hinanslKuft,  wie  das  Lied 
von  Nicolaue  Piltz  Die  Weiber  mit  den  Flöhen,  die  kan'  ein  Helen 
Krieg.  Wirklich  Anstijssiges  iat  zum  Glück  selten,  der  Hensd 
Schütze,  Der  zümetiäe  Jägermeister,^  Die  schitne  MliUerin^)  sind 
zu  naiv,  zu  schalkhaft,  um  eigentliches  Aergemiss  zu  geben. 
Der  Ruhm,  eine  der  allerHrgsten  Unfltftbereien  componirt  zu  habea 
bleibt  dem  sonst  so  über  die  Massen  philiströs  ehrbaren  Forster 
Ich  bin  ein  Weissgerber.  Freilich  macht  es  Förster  anderwSrta 
durch  ein  wahrhaft  erschrecklich  „moralisch  Lied"  wieder  gut: 
Ach  megdlein  fein  bedenk  dich  schon,  hob  acht  auff  dein  jwtgfrävlidi 
cron  u.  s.  w.  Die  Moral  Ifisst  sich  hier  eben  so  tolpisch  an,  wie  ia 
jenem  andern  Liede  ihr  Gegentheil.  Steif  moralisirende  Lieder  sind 
nicht  selten,  (man  möge  sich  jener  von  Breitengasser  erinnern), 
daneben  kommen  aber  sogar  förmliche  politische  Leitartikel  wie  das 
Lied  Ton  Jobst  vom  Brande  Frisch  avff  in  Oottesnammt  du  wert« 

1)  Das  Lied  Nu  ru  diesen  Zeiten  soü'n  wir  aUe  frohiit^  sein  hat 
das  Vardieast  im  Tenor  eine  ksstliche  VolksweiBe  zn  bewahren.  Aensserst 
komisoll  ist  in  diesem  Liede,  wenn  mitten  iti's  MOnohi-  nnd  SohOlarlatein 
hinein  die  Worts  „Deum  rogaas"  nnwiderstehlicb  sn  dem  Beim  nnd 
Ansraf  „bratne  Gans"  fDhren.  Bin  anderes  tiagt  panwitisch-lflstem  an: 
Mein  g'aell  wie  rewAti  in  deinem  Saus  ao  woM  a.  s,  w.  NatOrlioh  ist 
es  die  gebrat«ne  Uartinsgans,  welche  jene  Wobldofte  verbreitet. 

2}  Das  Lied  (bei  Förster  n.  10)  beginnt  mit  den  Worten  Es  jagt 
ein  Jäger  von  dem  SoU. 

3}  Ich  weiei  mir  ein  schöne  Müllerin  componirt  von  Arnold  von 
Brock  (121  newe  Lieder,  Nr.  16). 
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äeutscke  Nation,  fünoahr  ihr  sollt  euch  schämen  n.  s.  w.  (zuletzt 
geht  88  über  die  „tUrkiBchen  Hände"  loa);  oder  das  Stttck  von 
Forster:  Jm  deiUschm  land  tuas  etwas  schand,  daz  nunmehr  vbt 
finantiisch  raih,  jetzund  muss  schier  hinder  die  thür  was  nicht  mit 
ihr  gemeinschaft  hat  n.  b.  w.  ;  oder  Nekrologe,  wie  jener  von 
Förster:  Ton  Gottes  gnad  ward  in  den  tod  Ludwig  Pfaltzgraf  er- 
geben, auf  Sonntag  Me,  gnannt  Oculi,  das  merket  fieisaig  eben,  von 
Christ  geburt,  die  Zahl  berührt  tausend  und  auch  fünfhundert  vierzig 
vier  Jahr,  ich  sag  fürviahr,  gross  Mag  man  sich  verumnderi,  bei 
Rhein  ist  teahr  dreissig  acht  jähr  hat  er  das  Land  regieret  (folgt 
das  Curncnlam  vitae  in  filnf  Strophen). 

Aaf  dem  Sandboden  solcher  Worttezte  war  freilich  kein 
Blum en garten  von  Uusik  zn  pflanzen.  Aber  als  Spiegelbild  ihrer 
Zeit  sind  sie  für  deren  Sittengeschichte  zuweilen  von  Interesse. 
Das  bittere  Lied  über  die  Mttdchen  von  Regensbnrg,  die  vor 
Unter  Umgang  mit  der  Bpanischen  GamiBon  ihr  Deutsch  verlernt,  l) 
ist  in  diesem  Sinne  so  anzieberid  als  das  von  Senfl  compontrte 
Eeiterlied,  in  welchem  die  Zeit  Götzen's  von  Berlichingea  leib- 
haftig vor  uns  dasteht.^  Das  Interessanteste  aber  ist,  dass  sich 
das  deutsche  Wander-,  Wein-,  Jagd-,  Liebes-  und  Frilhlingslied 
schon  biet  ankündigt ,  dass  schon  hier  die  Saiten  angeschlageu 
werden,  die  noch  heut  erklingen,  dann  dass,  so  viel  conftapnnk- 
tisches  Geflecht  man  auch  sonst  (besondere  in  den  senümentalen 
Stücken)  als  ungeniessbar  bei  Seite  zu  werfen  findet,  doch  gerade 
in  solchen  echtdeutschen  Liedern  auch  schon  ein  Ton  anklingt, 
der  „mit  nrkräftigem  Behagen  die  Hetzen  aller  H9rer  zwingt". 
Der  Ton  des  deutschen  Volksliedes  klingt  selbst  ans  den  sorg- 
samer contrapnnktirten  Stücken  sehr  viel  entschiedener  heraus 
als  die  Volksweisen  ans  den  darüber  componirten  feinen  Kunst- 
und  CabinetsstUcken  der  Niederländer.  Dass  sich  die  Kunst- 
musik  hier  nicht  blos  der  Singweise,  sondern  ganz  besonders 
auch  der  Wortdichtung ,  nSmlicb  der  Construction  ihrer  Verse, 
correspondirenden    Beimpaare    und    geschloBsenen    Strophen,    als 


1)  Forster  IL  36. 

2)  „Vorerst  go  wOll  wir  loben  Mariam  die  reine  meid,  die  ritzt 
so  hoch  dort  oben,  kein  bitt'  lie  mu  verseil;  uns  armen  Keiters- 
knaben,  die  nit  viel  goldes  haben,  nur  hin  and  wieder  traben; 
sie  that  uns  gn&dig  sein,  dieaelbi^  Jungfrau  rein." 

„Sanct  JOrg  du  edler  Bitter,  Kotmeister  soltn  sein,  bescher 
uns  sehen  Gewitter,  tbu'  uns  dein'  Hilfe  schein;  dass  wir  nit  gar 
verzagen,  wo  wir  im  Feld  nmjagen,  das  gütlen  zoBammentragen; 
errett  nns  arme  Knecht'  vor  allem  strengen  Secht". 

„KanSleut  geind  edel  worden,  daa  spürt  man  täglich  wol,  so 
kompt  der  Reuttersorden  nnd  macht  sie  reysig  vol;  man  sol  sie 
ausser  klauben,  aas  jreu  mardrenechsuben,  mit  brennen  und  mit 
rauben,  dieselbig  Kauffleut  gut,  das  schafft  jr  ubennnt." 
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eioe  ehrliche  Dienerin  aufrichtig  KnachlosB,  wfihrend  brä  den 
NiederlSndom,  wenn  die  Volksweise  üch  mit  dem  Contrapunkt 
vennKhlte,  sich  an  ihr  das  alte  Wort  erfflllte  „nnd  er  soll  dein 
Herr  sein":  diese  ehriiche  Treue  hat  dem  deutsch  -  polyphonen 
Liede  jener  Zeit  einen  gewissen  regelmftssi^n  Bau  und  Zu- 
ichnitt  ^geben,  der  gewisaermasaen  mit  der  italischen  Frottole 
■usamineatriEFt,  so  gnindverschiedea  somt  beide  auch  dnd.  Daher 
der  kürzere  erste  Theil,  der  deswegen  wiederholt  wird,  weil  die 
Verse  sich  nach  Bau  und  Reimen  wiederholen;  daher  die  tn- 
weileu  sehr  ilkhlbaren  Einschnitte  und  Absätze  nach  den  einielnen 
Versen,  oder  nach  solchen,  deren  Reime  zusammenklingen;  daher 
die  Möglichkeit  solche  Lieder  mit  geistlich  umgemodelten  oder 
unterlegten  Texten  lu  Volksgestingen  f\ii  die  Kirche  zu  machen, 
wobei  zuweilen  die  eigentliche  Volksweise  im  Tenor  dem  hör- 
bareren Discant  als  der  jetzt  „anerkannten"  Melodie  des  betreffen- 
den Liedes  den  Vorrang  lassen  musate,  daher  die  Art,  die  Volks- 
weise auch  wohl  gleich  bei  der  Bearbeitung  in  die  Oberstimme 
zu  verlegen.  Wie  viel  Gold  echtester  Poesie  endlich  aus  den 
Texten  (freilich  neben  den  jSmmerlichsten  und  ungeschicktesten!) 
zu  holen  ist,  haben  Uhland  nnd  andere  sehr  wohl  gewusst, 
wKbrend  sich  Ferkel  (allerdings  zu  einer  Zeit,  wo  Ramler  noch 
(üi  den  deutschen  Horaz  und  Gleim  fllr  den  deutschen  Anakreon 
galt)  mit  Abscheu  wegwendete  und  die  Texte  „erbärmlich  und 
TÖllig  den  Texten  unaerer  gewöhnlichen  Handwerkaburschen- 
Lieder  gleich"  fand.  Dass  am  Ende  darin  Poesie  und  obendrein 
recht  viel  Poesie  stecken  könne,  fiel  dem  gelehrten  Doctor  nicht 
im  Traume  ein.  Ihren  Qipfel  erreichte  diese  deutsche  Kunst  und 
Art  in  Arnold  von  Brück  und  Ludwig  Senfl,  obwohl  der 
erste  muthmasstich,  der  zweite  sicher  ein  Schweizer  war. 

Arnold  von  Brück  gilt  gewöhnlich  fllr  einen  Niederlltuder 
von  Brügge  (weil  er  mit  dem  viel  spSteren  Arnoldus  Flandrus, 
der  um  1690  Organist  zu  Tolmezzo  im  Friaul  war  —  Organista 
Tulmetanus  Eremita  —  wie  er  sich  auf  dem  Titel  s^ner  bei 
Angelo  Gardane  in  Venedig  gedruckten  „Sacrae  cantiones"  nennt, 
zusammengeworfen  wird),  er  war  aber  allem  Anscheine  nach  aus 
Brück  im  Aargau.  Seine  Musik  ist  kerndeutsch,  seine  Gesichts- 
bildung, wie  die  1536  zu  seinen  Ehren  geprfigte  Medaille  zeigt, 
ebenfalls.')  Er  war  Leiter  der  Capelle  in  Wien  („Romanorum 
regiae  majestatis  rector  capellae,  cantomm  praeses",  nennt  ihn 
die  Umschrift  jener  Medaille),  femer  Dechant  in  Laubach,  d.  i. 
Laibach.  Hans  Ottl,  Bucbflthrer  von  Nürnberg  (der  wohlbe- 
kannte Johannes  Otto),  begrüsst    ihn    in    der  Ueberschrift  der 

1  k.  k.  Manzcabinette  in  Wien.     Der  Güte 
aann  danke  ich  einen  Abgusa. 
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Tom  20,  Angufit  1534  datirten  Vorrede  der  „hundert  vnd  ün  vnd 
zweintzig  newe  lieder  von  berilmbten  dieser  Eimst  gesetzt,  lustig 
zu  singen  n.  s.  w,"  (Nürnberg  Fonnscbneider,  1534)  mit  den 
Worten:  „dem  erwirdigen  Kerrenn  Amoldo  von  Brück  Dechant 
des  &üStB  BD  Lawbach  KSnÜBcher  KUniglichei  Mt  etc.  obersten 
capellmeister  meinem  günstigen  Herrn."  In  der  Vorrede  selbst 
sagt  Otto:  „bin  anch  zweifele  te,  es  sej  keiner  zu  ynsem  seilen 
sein  selbst  so  grosser  liebbaber,  der  nit  frei  bekenne  E.  E.  habe 
im  vnd  andern  des  tbeils  den  Torepnmg  also  weit  abgeTnumen, 
das  dieselbe  von  meniglich  woll  Tnerritten  bleiben  werden,  zovor- 
ans  in  der  freuutlichen  lieblickeit,  die  in  knnstlicber  gewissheit 
zu  erhalten  für  ein  sonderlicbe  vnd  bochberumhte  geachicklickett 
geschetzt  wirdet."  Was  Otto  hier  in  der  wunderlich  varechnörkelten 
Sprache  seiner  Zeit  sagt,  ist  ganx:  richtig  and  wahr:  Arnold  gegen- 
über ist  nicht  leicht  ein  Ausdruck  der  Bewnndemng  zu  stark.  Hoch- 
herrlicb  und  vor  Allem  seine  religiösen  Gesfingo,  in  denen  zu- 
gleich eine  Glut  und  ein  strenger  Ernst,  eine  Hoheit  und  eine 
Uilde  ist  (das  anscheinend  Unvereinbai'e),  dass  sie  zu  dem  Besten 
aller  Zeiten  gehören,  was  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden, 
und  es  ist  die  Frage,  ob  nicht  z.  B.  sein  fUnfstimmiges  Pater 
noster  an  Kraft,  WUrde  und  Wohlklang  Jenem  von  Palestrina 
(im  3.  Buche  der  fUnfstimmigen  Motetten)  beträchtlich  vorzuziehen 
ist.  Dabei  entdeckt  er,  was  sogar  dem  Blicke  Josquin's  ent- 
gangen, daes  sich  die  allbekannte  Ritualmelodie  vortrefflich  zum 
Canon  in  Subdiapente  ordnen  lasse.  Eine  Motette  Jn  civUate 
Domine,  gleich  dem  eben  genannten  Toter  unser  im  „Becnndus 
tomns  novi  operis  musici"  gedruckt,  steht  in  ihrer  tücbtigen,  kern- 
haften  deutschen  Contrapunktik  und  zugleich  in  ihrer  reinen 
Schönheit  und  WUrde  nicht  minder  bewundemswerth  da.  Die 
Kban'sche  Hymnensammlung  enthält  vier  kurze  aber  sehr  be- 
deutende, im  Tousatze  höchst  meisterliche,  im  Ausdruck  andfichtig- 
weibevolle  Hymnen  des  Meisters:  zwei  Gesänge  fUr  die  Fasten- 
zeit ^tidt  benigne  und  Jesu  guadragenarie,  femer  die  Gesltnge 
Ade^o  mmc  und  Cnec  ave  «pea  tmica.  Die  Art,  wie  in  letzterer 
eine  Stimme  allein  den  Grass  beginnt,  die  anderen  sich  nach 
einander  gesellen,  ist  im  Grunde  nichts  als  ein  fagirter  Eintritt 
in  der  gewohnten  Form  und  wirkt  hier  doeh  ganz  eigentfaUmlich 
schön.  Eine  Himmelfahrtsmotette  Aacendo  üd  patrem  in  Forster's 
„SelBctissimarum  mutetarum  etc.  Tom.  prim."  Die  sechsstimmige 
Erönungsmotette  Fortüudo  Dei  für  König  Sigismund  von  Polen 
im  „Novum  et  insigne  Opus*'  etc.,  unter  Amold's  Namen  ge- 
druckt, auf  einem  Canon  in  Subdiapente,  ist  ein  würdiges  StUck, 
doch  etwas  trockener  als  die  vorgenannten  (das  StUck  gleicht  in 
der  Schreibart  sehr  viel  mehr  einer  Arbeit  von  Heinrich  Finck). 
Aber  nicht  leicht   tSnt   die   Kraft   eines   tiefgUubigen  Gemttthes 
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gewftldger  als  ans  den  d«ntflcben  religiösen  OeaKngeQ  Arnold 'a, 
und  d&rin  liegt  wieder  nicht  der  scbwSchste  Beweis  ftir  seine  denteohe 
Abkunft  —  in  der  MntterBpracbe  gebt  d&B  Gebet  am  Ende  doch 
aus  der  tiefsten  Tiefe  des  Herzens.  Die  Scbreibart  dieser 
Compoaitionen  ist  tiefsinnig  und  kunstvoll,  aber  wesentlich  anders 
als  jene  der  voi^enannten  kircblich-vomebmen  vier  Hymnen,  aie 

Ihat  etwas  Volkstblimlichea,  TJrgewaltiges.  Arnold,  obwobl__katlio- 
liscber  Domherr,  wurde,  wie  damals  Viele  in  und  ausser^ entsch- 
land,  die  selbst  der  alten  Kircbe  treu  blieben  (z.  B.  Vittoria 
Colonua,  Cardinal  Polns  n.  A.)  von  dem  großen  Ereignisse  der 
Keformatäon  tief  berührt  und  erschüttert.  Et  setzte  die  Dichtungen 
Luther's  Mitten  vnr  im  Leben  sind;  Gott  der  VtUer  tooAn'  uns  bei 
und  Komm  heiliger  Geist  in  Musik.*)  Sie  nehmen  zwischen  dem 
einfach  Choral  massigen  und  dem  motettenartig  Fugirten  eine  eigen- 
tbUmliche  Mittelstellung  ein:  die  Melodie  ie&  Mitten  wir  im  Lebe» 
gleicht  so  wenig  der  in  der  protestantischen  Kirche  gebräuch- 
lichen und  mahnt  doch  wieder  unverkennbar  an  sie,  dase  man 
Über  das  VerhXltnisa  zweifelhaft  bleibt;  \die  Rufe  Heiliger  GoU, 
heiliger  starker  Gott  u.  b.  w.  klingen"  erschütternd,  ein  Hanpt- 
beispiel  des  musikalisch  Erhabenen.  Sehr  deutlich  tritt  die  Ver- 
wandtschaft mit  der  gebräuchlichen  Kirchenmelodie  in  dem  Komm 
keiliger  Geist  und  ganz  uotengetreu  in  Gott  der  Vater  hervor; 
aber  was  zum  Gebrauche  der  Gemeinde  in  knappere  Liedform 
gefaset  ist,  breitet  sich  hier  zu  einem  motettenartigen  Satze  aus, 
doch  so,  dasB  das  Choralarüge  immer  noch  dnrchklingt.  Die 
Melodie  des  Gott  der  Tater,  die  Sethus  Calvisius  1597  im  Soprane 
bringt,  bildet  bei  Arnold  den  Tenor.  Ebenso  erscheint  Note  f^ 
Note  die  bekannte  gewaltige  Melodie  des  Kommt  her  zu  mir 
spricht  Gottes  Sohn  in  der  Composilion  Amold'B  gleichen  Textes, 
aber  wiederum  als  Tenor;  gleich  den  drei  vorhergenannten  Sttlcken 
ist  sie  in  den  ,, Hundert  oin  und  zweintzig  newen  liedem"  gedruckt 
I  Die  Nachricht  Gyprian's,  der  dem  Meister  die  Erfindung  (nicht 
bloB  die  Bearbeitung)  der  Weisen  zuschreibt,  möchte  wohl  richtig 
sein.  Aber  Arnold  scheint,  als  er  seine  Melodieen  zu  protestan- 
tischen Haupte  und  Kemliedem  erhoben  sah,  auch  der  Reinheit 
des  ersten  aufrichtigen  Enthusiasmus  sich  mittlerweile  viele  trübe 
Elemente  beigemischt   hatten,   sich   in   seinem   Innern  bedrängt 

1)  Cyprian  in  der  Geschiebte  der  Anffebarger  ConfesNon  8.  399 
erzählt:  „bald  nach  Uaberreicbuns  der  augsbarKer'  Oonfesaion,  nemlioh 
im  Jahre  1533  hat  der  berähmte  Deobast  det  Stiftet  in  Laubach  Arnold 
von  Brück,  Perdinandi  oberster  CspeUenmaiBter,  sof  Lntheri  0«Bttiige: 
konun  b.  Geist  herre  Gott;  Gott  der  Vater  wohn  uns  bei;  roitteu  wir  im 
Leben  sind  —  schOne  Melodien  verfertigt,  welche  Hans  Ottl,  Buobfürer 
in  Nürnberg,  unter  leiuen  121  neuen  liedem  mit  drucken  lasten."  Sie 
stehen  in  der  genannten  Sammlung  ab  Nr.  9,  12  und  13. 
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gefühlt  SU  haben.  Sehr  merkwürdig  ist  in  diesem  Sinne  seia 
Gebet  IUI  die  Heilige  Lreieittigkeit,  woiin  ee  heisat:  Teü  vns  dein 
gnade  mit,  auf  dax  der  ckristtn  stritt  aar  einigkeit  pracht  teierd, 
Dud  insbesondere  an  den  Heiland  Hilff  richten  diesen  shitt,  dieweit 
du  der  mittler  bist,  sieh  vde  ein  jamer  ist  jetzt  worden  in  deim  havs 
O.  s.  vr.  Das  Stück  i§t  fönfstimmi^,  weil  eich  der  Discant,  nicht 
ohne  DiTstische  Anspielnng,  xa  einem  dreiatimmigen  Canon  mit 
der  Devise  „Trinitas  in  nnitate"  entwickelt  ^n  Subdiapente  and 
BubdiapaMH).')  Eine  ganz  aasgezeichnete  sechsstimmige  Compo- 
ntjon  in  eben  so  reicher  als  schöner  Entwickelung  knnstroller 
Contiapunkük  bat  Arnold  über  das  alte  dentsche  Kirchenlied 
0  du  armer  Judas  geschrieben.')  Andere  religiöse  G  es  Soge 
Amold's,  wie  Berr  wer  wird  wohnen  in  deiner  Butt'  nnd  AUs  von 
Gott,  glück  und  not  (letzteres  in  zwei  Bearbeitangen),  sind  schSne 
eontrapnnktiscbe  Lieder  in  deutschem  Sinne.  Aensserat  anziehend 
sind  des  Heisters  weltliche  deutsche  Lieder,  tinter  denen 
ucb  einige  ganz  Tolksrntlssig  kembafte  finden,  wie  das  Es  geht 
gen  diesen  Summer,  lass  einher  gan  voll  derber  FrSfalichkeit,  *)  oder 
das  Lied  Ee  ging  ein  landsJauxht  iiber  fdd  (mit  dem  nSnischen 
Unkrantverzeichniss,  welches  Arnold  e^ötzlich  genug  absingen 
ISaet),  oder  das  Ich  weiss  mir  eine  Malierin,  ein  wmderschSnes  weib. 
Andere  nnter  seinen  Liedern  sind  seltsam  geistreiche  MeisteretUden 
der  Setzknnst,  wie  die  Verbindung  des  Sein  Adler  in  der  Welt 
mit  dem  Es  taget  vor  dem  walde  la  fUnf  Stinunen,  oder  das 
Ich  stund  an  einem  morgen  an  drei  Stimmen  mit  dem  auch  zu 
drei  Stimmen  gesetzten  Ach  Qott  wem  soll  ich  klagen,  so  dass 
ans  der  Gombinatian  dieser  beiden  dreistimmigen  SSIze  ein  sechs- 
stimmiger  entsteht     Das   Lied    Vertrauen   herziehen  hat  Arnold 


jener  Zeit  Ich  mitl  hinfort  gut  bäptlisch  lein  von  Caspar  Othmair  (bei 
Fonter  IT.  28.)  scheint  ^radezu  aaf  den  guten  Arnold  gemünzt,  da  die 
Huaik  darin  an  eine  seiner  Helodieen  (Kommt  her  tu  mir)  anklin^ 
Wie  die  Acten  des  k.  k.  Archivs  in  Wien  aueweisen,  wsr  Arnold  ziero- 
lich  laofre  Canonicn«  in  herbii]  als  er  endlich  in  den  Qenun  seines  Lsi- 
bacher  CBDonicates  trat,  scheint  man  ee  proteBtantischeneita  übel  ge- 
nommen zu  haben:  der  Text  Othmair*«  bandelt  wenigBteas  davon,  wie 
man  für  ^atei  Aaskommen  „Qottes  £v&uTOlien"  verrathe.  Ütlunair 
blieb  freilich  dem  Evangelium  bis  zum  Tode  treu.  Penn  eine  band- 
•ohriftl.  Notiz  fügt  demXiede:  „Alleinzu  dir,  Herr  Jesu  Christ  (Bres- 
laner  StadtbibU  ausdrücklich  die  Bemerkung  hinzu :  „Casparus  Othmsrus, 
qoi  sub  rege  Polonianun  propter  veram  Evangelii  conftitionem  huite 
cantum  ante  decoUationem  oomposuiL"  —  E. 

2)  Der  Text  ist: 

„0  Du  armer  Judas  {  was  hast  du  gethan  |  dass  du  unsem  herrea  | 
also  verratben  hast  |  darumb  mustu  leiden  {  hellische  pein  {  luoifers 
geselle  1  muito  ewig  sein  I  Kyrie  eleison."  —  Siehe  Beilaeenband  V. 
Bi.44",S.369 

.8)  Siehe  Beilagenband  No.  4.^  S.  989. 
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tweimal  in  gKux  verBchiedener  Weise  bearbeitet  Die  gnomischea 
und  moralischen  Lieder,  wie  das  miBslaanig'e  tnüe  und  arbaü  m 
der  weit  äarxu  kein  gdd,  oder  das  halbreligiöBe  gedidd  hofft  gnad 
n.  s.  w.,  Bind  ancb  anvergleichlicli  besser  als  sooBt  lehrhafte 
Stücke  dieser  Art  zu  BÜn  pfiegen.  Den  „schönen  aasBerlesenea 
liedem  des  hochberUmpten  Heiniici  Finckens"  sind  die  Stücke 
von  Arnold  heimgehen :  Beschaffen  glük  ist  tmversaumht,  Des  tm- 
falls  kraft  (etwas  schwerfällig ,  aber  mit  einzelnen  kraftvollen 
Zügen)  und  dos  Trinklied  So  trinken  wir  oUe  diesen  toein  mit 
schalle  —  wahrscheinlich  Amold's  eigene  Poesie,  da  er  darin  seinen 
Freund  Theodorich  Schwartz  von  Haselbach  und  Ebermassdorf 
—  anredet  und  ermuntert:  TWnA  mein  liebes  Dieterlein,  ao  teird 
dich  nimmer  dürsten;^)  den  Schlnsa  jeder  Strophe  Trijtks  gar  aus 
wissen  die  fünf  Stimmen  wie  im  Wetteifer  dem  Trinker  gor 
nicht  eindringlich  genug  anzurufen.  Auch  die  endlose  Strophe 
des  Ach  hilf  mich  lad  (weltlich)  mit  ihren  SilbenechoB  wusste 
Arnold  zu  einem  wenn  auch  breiten,  doch  sehr  tüchtigen  Tonsatze 
zu  gestalten  (im  5.  Theile  der  Forster'achen  Sammlung).  Die 
Münchener  Bibliothek  besitet  ein  ungedmckt  gebliebenes  Dies 
irae  des  Meisters. 

Eine  dutchaas  geniale  Natur,  ein  erstaunlicher  Fhantasie- 
teichthum  und  die  vollkommenste  Durchbildung  des  Meisters,  der 
alle  Mittel  seiner  Kunst  kennt  und  das  Schwierigste  mit  leichter 
und  sicherer  Hand  beherrscht,  begegnet  uns  in  Ludwig  SenfL*^ 
den  Minerius  einen  Baseler,*)  Olareon  aber,  der  in  Basel  lebte 
und  die  Sache  wissen  konnte,  wiederholt  einen  Züricher  (Tiguri- 
nas)  nennt.  Man  mag  sich  nach  seinen  Compositionen  von  ihm 
die  Vorstellung  von  einer  etwa  Mozart  verwandten,  feinen  persön- 
lichen Erscheinung  machen,  eine  Illusion,  die  durch  das  augen- 
scheinlich wohlgetroffene  Bildniss  auf  einer  Medfulle  des  k.  k. 
MUnzcabinets  in  Wien  zerstört  wird,  welche  ihq.ols  einen  Mann 
von  kräftigen,  beinahe  derben  Formen,  aber  auch  mit  einem 
überauB  gewinnenden  Ausdrucke  von  Biederkeit  und  Tüchtigkeit 
dareiusehend,    darstellt      Sein   Lehrer   war,    wie   Minerius   und 


1)  In  Fomter'ü  „AuMpund"  n.  s.  w.  5.  Theü  Nr.  XVI  hat  dieses  selbe 
Lied  die  Uebergchrift  ,rAmoldus  von  Brack  Thsodorioo  Schwarzen."  Dem 
Sohne  (?)  gleioheB  Namens,  widmete  Forster  diesen  fünften  Tbeil  und 
eagt  in  der  Vorrede:  „diewevl  denn  E.  V.  gantz  geBchlecht  der  mmik 
genejgt,  and  Bonderlioh  B,  V.  Vatter  ein  trefilicEer  mnaicaB  und  bei 
Eeyser,  ECnig  und  allen  Potentaten  im  ^antzen  heiligen  Beych  wol  be- 
kand  umid  angenem  gewegen"  u.  s,  w. 

2)  IntereBBante  Briefe  Senfl's  an  den  Markgrafen  Albrecbt  von  Branden* 
borg  und  an  Qeorg  Schultheis,  Factor  des  HerzogB  von  FreuBsan  in  NOm- 
bei^,  aas  den  Jahren  1632—1538  hat  Hr.  Moritz  Füntenan  in  der  allge- 
meinen mosik.  Zeitung,  Jahrgang  1863  Nr.  88,  veröffentlicht. 

8)  Wohl  auB  Basel-ÄugBt 
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Gl&rean  einbelHg  bezeagen,  Heinricli  Isaak.i)  Ah  Kaiser  Uazi 
roilias  I.  im  Jahre  1619  eUrb,  scheint  uch  Senfl  noch  in  Wien 
aufgehalten  zd  haben,  denn  er  componirte  den  bereits  früher  von 
Monton  als  GelegenheitsatUck  auf  den  Tod  der  Anna  von  Bretagne 
in  UuBik  gesetzten  Text  Quu  dabit  tmUts  nostrU  ftmiem  lacrima- 
rum  mit  einigen  geringen  AbftndeniDgen  der  Worte:  ein  Werk, 
in  velchem  sich  nicht  allein  schon  eine  volle  Beherrschung  der 
Knnstmittel  erkennen  iHset,  sondern  anch  eine  schlichte  GiroBa- 
ortigkeit  und  ein  krKttiger  Ansdmck  der  Empfindnag  lebt,  in  den 
so  ünfachen  als  gewaltigen  Harmonieen  der  Schlnssworte  Mammi- 
lianus  re^iescat  in  <pace  aber  eine  Wirkung  erzielt  ist,  die  Senfl 
selbst  kaam  ein  zweiteamal  erreicht  hat.  Karl  V.  wies  ihm  d.  d, 
Augsburg  19.  Februar  1520  fDnfzig  Gulden  rheinisch  Provision 
auf  Engelbartszell  an.^  Aber  schon  1526  wird  8eufl  auf  dem 
Titel  seiner  in  NUmherg  gedruckten  Composition  Qutn^ue  salvia- 
tionea  Domini  no^ri  Siesu  Ckristi  als  „musicus  intonator"  des 
Herzogs  Wilhelm  von  Baiem  bezeichnet.  In  den  Unterschritten 
seiner  Briefe  nennt  er  sich  einfach  „Componist  zu  München", 
auf  dem  Titelhlatte  der  1534  gedruckten  bereits  erwähnten  Ton- 
sfitze  nach  antiken  Versmassen  heisst  es  dagegen  „authore  Ludovico 
Senflio  Helvetio,  lllustrissimi  Bojorum  principis  Gnillielmi  etc. 
mnsico  primario".  Der  hier  vorkommende  Beiname  ,,Helvetins" 
wnrde  ftlr  ihn  eine  stehende  Bezeichnung,  er  kommt  auch  auf  dem 
Titel  seiner  Magntficat  nach  dm  8  Kirchent&neti  (1537)  vor,  Minerins 
sagt:  „Senflium  Basiliensem,  quem  vatgo  Helvetium  vocant", 
und  er  selbst  unterzeichnet  seine  Briefe  „Ludwig  Sennffl  genannt 
Sweitzer"  oder  „genannt  Schwätzer".  Aus  diesen  Briefen  spricht 
ein  biederer,  frommer ,  ernster  und  bescheidener  Sinn.  Wenn 
er  vom  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  fllt  Uhersendete 
Musik  „ain  ening  mit  zweiundzwalntzigkk  eilen  preissischen 
tamast"  oder  eine  „zwifacbe  vergulte  schewren"  (Pokal)  erhält, 
so  dankt  er  „sambt  seiner  lieben  hausfrawea"  in  der  herzlichsten 
Weise,  sognr,  mit  Anspielung  auf  das  Oeschenk,  durch  eine 
Motette  zu  sechs  Stimmen  über  den  Text  Quid  retribuam  Domino 
pro  omnibta  g^ae  retribuit  mihi?  Calicem  salutaris  accipiam  u.  e.  w., 
ja  er  meldet  am  23.  Mai  1537  dem  hohen  Gönner  ganz  treu- 
herzig, dass,  als  das  fürstliche  Geschenk  von  „zwentzig  gülden 
Rr  in  mttntz"  eintraf,  eben  an  disem  tag  durch  gottes  gnad  sein 
bausfran  mit  einer  Thochter  niderkomen  war",  darum  er  die  er- 


1)  Die  Stelle  aas  Minerins  ist  schon  vorhin  citirt  worden.    Olarean 

sa^im  Dodecacbordon  S.  197:  Litavico  Senflio  Tignrico oive  nostro, 

qm  uostra  aetate  inter  symphonetas  eximium  nomen  et  Henrico  Isaao 
'ipsins  praeceptore  hiad  indiRnom  nactns  est."  Olarean  schreibt  den 
Namen  in  der  Sohweizerform  „Senfli." 

2}  S.  Hanschild,  Beiträge  1&29,  Anhang  S.  106  Nr.  832. 


D,g,-.,zeclbyG00g[c 


416  Die  Musik  in  Dentachlrnnd  und  EagUnd.    Ladwig  Senfi. 

b&ltene  „vereernug  fOr  ein  glttcUi  ongeoomen".  D«8  Jabr  Beines 
Todes  ist  nicht  genfta  bekannt;  in  der  vom  31.  Januai  1556 
d&tirten  Vorrede  des  5.  Theils  der  Fotster'schea  Liedeisammloiig 
wird  er  schon  „her  Ludwig  Senfll  Belig;er"  genannt.  Senfl  hat 
als  Componist  grosse  Fruchtbarkeit  entwickelt,  religiöse  wie  welt- 
liche Hnsik,  nnter  ersterer  aber  eine  einzige  gedruckte  Hasse, 
die  Uissa  Nisi  Donima,  welche  in  G.  Rhan's  „Opus  decem 
miasarum"  gedruckt  worden  —  alle  SStze  knizgefasst  aber  vor- 
trefflich —  feine  Arbeit  eines  anch  von  gutem  Geschmacke  be- 
rathenen  Contrapunktisten.  Die  ganze  Haltung  ist  hier  entschieden 
niederländisch,  sogar  an  Josquin's  Art  in  sünen  Uessen  D'mg 
auUre  amer,  üna  imugue  n.  s.  w.  anklingend  (man  sehe  vor  allem 
das  Christe).  Das  Ganze  ist  eine  fortgehende  Verwebung  kunst- 
voller Imitationen,  die  sich  leicht  und  meisterlich  zusammeufligen: 
im  ersten  Kyrie  die  beiden  höheren  Stimmen  ganz  strenger  Canon, 
die  beiden  tieferen  bewegte,  bunte  Contrapunktirung,  wie  sie  Ihn- 
lich  z.  6.  bei  Ghiaelin  vorkommt  [Ungedruckt  gebliebene  Uessen 
im  Codex  V  und  XXXVU  der  UUnchener  Bibliothek.)  Senfl's 
beide  Bearbeitungen  des  wohlbekannten  altniederlXndischen 
Tandemack  Qn  den  „131  newen  liedem")  zeigen  ganz  direct 
einen  Wetteifer  mit  den  niederlUndischen  Vorbildern,  besonders 
in  der  vierstimmigen  sind  die  HSkelrbythmen,  die  kleinen  Uotiv- 
spielereien  u.  B.  w.  Agricola's  in  geistreich  freier  Weise  nach- 
geahmt, aber  entschieden  geschmackvoller  und  wobltSnender. 
ISin  Canon,  der  sich  mit  der  Devise  „Omne  trinum"  ans  den 
drei  Zeichen  des  leeren,  des  pnnklirten  und  des  durchstrichenen 
Kreises  entwickelt,  ist  eine  echt  niederlEndische  Studie,  i)  Als 
Studien  und  noch  mehrere  Bearbeitungen  des  Fange  lingua  an 
nehmen:  zwei  in  Rhan's  Hjmnensammlung,  eine  dritte  zu  fünf 
Stimmen,  welche  die  Uelodie  des  Fange  —  hier  mit  dem  deut- 
schen Texte  Herr  durch  dein  plvt  —  mit  der  bekannten  Melodie 
Fortuna  in  Verbindung  setzt,  in  den  „121  newen  liedem",  und 
eine  andere  ebenda  mit  demselben  deutschen  Texte,  den  Bass 
durchweg  aus  einer  Ligatoia  com  oppoa.  propr.  und  angehängter 
Semibrevis  gebildet,  merkwürdig  dadnrch,  dass  üe,  wie  den  Text, 
so  auch  die  Musik  in's  volksthUmlich  Liedhafte  umdeutet  Unter 
den  beiden  bei  Bhau  ist  die  vierstimmige  als  Muster  einer  un- 
glaublich spitzfindigen  Mensnralnotimng  bemerkenswerth ;  ihre 
Motive  sind  ganz  niederlXndisch,  wKhrend  die  andere,  itlnfstimmige, 
mehr  den  deutschen  Charakter  zeigt.  '  Studien  sind  die  fünf  Be- 
arbeitungen des  Liedes  Ich  stund  an  einem  morgen  (in  den  „121 
newen  liedem"),  wovon  eine  wiederum  die  Fortuna  hereinzieht. 
Letztere  wird  in  einer  andern  Bearbeitung  mit  dem  £1$  taget  vor 
dem  Walde  und  noch  einmal  mit  „nt  re,  nt  re  mi,  ut  re  mi  &" 

1)  Bei  Glarean,  Dodeoach.  S.  444.     Canon,  Omoe  trinum  perfeotum. 
Abgedruckt  auch-.  BellermauD,  Mensuralnoten,  3.  62. 
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und  Bo  weiter  mit  dem  aufsteigenäen  Hexachord  SneBerst  sinnreich 
verbanden.')  Eine  Studie  Über  dag  VerhältnisB  je  dreier  Breven 
nnd  dreier  Bemibreven^  ist  das  durch  Bemen  Text  ergijtzliche 
Trinklied  Nu  grüaa  dich  Gott  mein  B^ensaft;  eine  Studie  auch 
ist  das  anmuthige  Volkalied  Mir  ist  ein  rot  goldfingerlein  (im  5. 
Theile  der  Forster'ecbeu  Sammlung)  mit  der  Vorzeicbnung  des 
TempnB  diminntnm  imperfectum,  da«  aber  auch,  und  noch  besser, 
.  im  perfecten  gesnngen  werden  kann.  Es  ist  als  sehe  man  die 
BkiEzenbQcher  eines  grossen  Zeichners,  etwa  Albiecht  DUrer's  oder 
da  Vinci's,  welche,  wenn  mau  sie  als  blosse  Stadien  fassen  will, 
wie  fertige  Kunstwerke,  nnd  will  man  sie  ftlr  fertige  Kanstwerke 
nehmen,  wie  Studien  aussehen. 

Beine  Kunstwerke  sind  die  Motetten,  wie  die  trefflichen 
detttscben  Lieder  des  Heisters,  seine  nach  den  acht  Kirchen- 
tönen componirten  Magnificat,  welche  völlig  die  für  diese  Gattung 
claBsiscb  gewordene  Form  (wie  die  fast  gleichzeitigen  von  Uorales) 
haben,  auch  in  den  mehrstimmigen  Abtheilnngen  die  gelegent- 
lichen Canons  (gleich  im  Magnif.  primi  toni  beim  Sictä  erat  die 
Anweisung  „Secnndas  Discantas  procedit  Tenorem  in  diapente"), 
die  zweistimmigen  Episoden  n.  a.  w.,  auch  die  rituellen  Stücke, 
wie  das  Tenätrae  factae  s«n*,')  welches  freilich  nur  in  der  Kirche 
seinen  vollen  Werth  behauptet.  Eine  der  allerschönsten  Motetten 
des  UeisterB  ist  die  in  dem  „Novnm  et  insigne  opns  musicttm" 
gedruckte  fUnfstimmige  Marienhymne  Ave  rosa  sine  spinis,  anf 
den  notengetren  (anch  in  den  Notenquantitäten,  den  Ligaturen 
u.  8.  w.)  herttbergenommenen  Tenor  des  Josquin'schen  Stabat  — 
das  Lied  Comme  femme  —  gebaut,  so  dass  der  von  Josqun  in 
die  Pars  secnnda  verwiesene  Tbeil  auch  hier  die  Pars  socunda 
bildet  u.  B.  w.*)  Da  ist  nun  wirklieb  ,, Maria  im  RoBenbag". 
Dieselbe  Sammlung  enthSlt  die  trefflicben  Stücke  zu  sechs  Stimmen: 
Yerimm  coro  factum;  Haec  est  dies;  ^ilippe  jwt  videi  me  (mit 
kuizem,  schwerem  Cantns  firmns),  die  fünf  stimmigen :  Yita  in  ligno; 
Nisi  Domiftua,  das  obenerwXhnte  Ave  Rosa  nnd  De  profwidis, 
die  vierstimmigen :  Virga  Jeaae;  Beati  omnes  und  Eece  quam  bonum. 
Der  zweite  Theil  („Secnndas  tomns  nov.  op.")  bringt  eine  sechs- 
stimmige  Motette  Anima  mea  liqaefacta  est,  eine  fUnfstimmige 
Tata  jnilchra   es  nnd   an  vierstimmigen,    ausser    der   erwXhnten 


1)  Dieaei  tn  den  „121  neweo  liedem"  al«  Nr.  81  gedruckte  Stück 
hat  anch  Sobald  Heyden  in  seine  ,rAra  canendi"  S.  46  aufgenommen. 

2)  nämlich: 


4«    ta4    I    ^ 


S)  In  Rhau's  Select.  harmon.  qnatnor  voc,  de  pasE.  Dom. 
4)  Siehe  Nachtrag  sn  Seite  417. 
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TranercsnUto  anf  den  Tod  KmUer  Maximilian»,  die  Stticke  Sia» 
tutu  in  vita  und  Ckriate  {vi  lux. 

Auf  die  BtQcke  im  ,Jiiber  Seleet.  c&nt.  qou  vnlgo  mntetas 
Tocimt"  (1620)  mag  öenfl  besonderen  Werth  gelegt  haben,  da 
er  sie  der  Stelle  neben  Josqnin  und  I«aak  wOrdig  hielt  —  er 
besoi^te  nimlich  die  mnükaliBcheRedaction  des  genannten  Werkes: 
es  Bind  die  Motetten  Sattele  pater  dtvumque  decus  (secliBBtiininig) : 
Qaude  Maria  (fünfttintmig) ;  Disaibwit  Jesus;  Usquegw  Domtffe, 
Beati  omMS  gtti  timent  Domimtm  (TierBtiinmig)  und  ein  Canon 
nach  der  Zeit  Weise  als  pikante  Scblnssgabe  Ifotate  verba  et 
MtaU  mf/sleria  mit  dem  Texte  Salve  parens.  Die  Tranercantate 
auf  den  Tod  der  Gattin  des  PatrisierB  Christoph  Ehenn  in  Aogs- 
borg  Quid  mtant  tine  te  (in  Ulhard's  „Cantion.  octo,  sex  etc.  toc") 
iat  im  Detail  sebr  viel  feiner  dorchgebildet  als  die  Cantate  anf 
Kaiser  Hazimilian,  hat  aber  dafllr  nicht  die  schlichte  Oroasartig- 
keit  der  letzteren,  sie  ist  mehr,  «ie  es  auch  dem  Texte  entspricht, 
gemüthlich- sentimental.  Ansgezeicbnet  dnrch  die  musikalische 
Wiedergabe  des  Elegientones  ist  die  Composition  Tristia  fata  botti 
in  den  „Cant.  seleet.  ultra  centnm".  Eine  sehr  reiche,  aber  auch 
etwas  überladene  Uotette  derselben  Sammlung  AÜelma  matte  nobis- 
cum  Domine  kann  nach  Belieben  f&nS-  oder  sechsstimmig  gesungen 
werden.  Forster's  Motetten  (,,Se1ectiesiman]m  mntetarum"  etc.) 
enthalten  von  Senfl  die  fUnfstimmigen  0  quam  admirabÜe  commer- 
Uum;  Grates  nunc  omnes  dicamus  Domino  und  Missus  est  angdns. 

Die  Petrejns' sehen  Psalmen  haben  die  Nnmmem  Deus  m 
adjutorivm  (grosBartig  angelegt  nnd  durch  die  Declamation  be- 
merkenawerth),})  Laitdate  Dominum  omnes  gentes  (trinm,  qnataoT, 
qninqne  et  sex  Tocum)*)  nnd  In  Domino  conßdoß)  Die  Montanus- 
Neuber'flchen  enthalten  abermals  den  Psalm  Deus  in  adjvtori«m, 
Rhan's  „Harm,  de  pass.  Dom."  ausser  dem  schon  erwühnten 
Tenelirae  factae  sunt  die  StHcke  Ingressus  Pilatus  und  O  hone  Jesu; 
die  „OfiGcia  paschalia"  Bhan's  den  sehr  bedeutenden  Psalm  In 
Seite  Israel. 

An  dem  grossen  Werke  Isaak's,  das  die  MUncbener  Biblio- 
thek im  Cod.  XXXV,  XXXVI  und  XXXVII  besitet,  dem 
Introitns,  Gradnale,  den  Sequenzen  und  Officien  fUr  das  Sommer- 
wie  fUr  das  Winterhalbjahr  (mit  dem  Gregorianischen  Gesänge 
als  Cantus  firmus  im  Basse),  hat  Seufi  insofern  einen  Antbeil, 
als  er  einen  betrlichtlich«n  Theil  der  Aufgabe,  den  laaak  nicht 
mehr  vollenden  konnte,  über  sich  nahm  nnd  in  einer  seines 
Lehrers   würdigen  Weise   löste.     Das  Ganze  ist  ein  Ehrendenk- 


1)  1.  Theil  Nr.  2a 

2)  2.  Theil  Nr.  13. 
8)  3.  Theil  Nr.  4. 
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mal  deutscher  Kunst  nad  deutschen  FleiaBes,^)  wie  ancli  Famiuger's 
„Ecclesiasticae  cantiones"  eines  sind.  Hit  veleher  erstannlichen 
Gewandtheit  Senfl  die  alten  Uelodien  zu  behandeln  vnsgte,  be- 
weist seine  sechssäinniige  Bearbeitang  des  Qtrist  ist  ersianäen, 
in  welchem  alle  drei  alten  Singweisen  dieses  Textes  hSchst  kunst- 
Toll  mit  einander  verbimden  sind.^ 

Seofl's  deutsche  mehrstimmige  Lieder  sind  Arbeiten  tod 
grSester  Tllchtigkeit  des  Tonsatzes  und  durch  geistreiche  Ztlge 
wie  durch  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Ausdruckes  ausgezeichnet. 
Uanches  Lied  hat  er  mehr  als  einmal  bearbeitet:  so  finden  sieb 
in  der  Ott'schen  Liedersammlung  zwei  Bearbeitungen  des  Ent- 
lai^et  ist  der  Walde,  in  den  „121  newen  liedem"  awei  Bearbeit- 
ungen des  Wohl  kunU  der  mai  (wovon  besonders  die  eine  ein 
reizendes  Frtthlingsstlick;'')  zwei  Bearbeitungen  des  Ick  iveiss 
nicht  was  er  ihr  verhiess,  abermals  mit  dem  Unkrautheiborinm 
zum  Schlüsse ,  das  Senfl  so  ergötzlich  herunterrecitirt,  wie  in 
jenem  anderen  Liede  Arnold  von  Bi-uck;  zwei  Bearbeitungen  des 
Werm  ich  des  morgens  früh  aufsteh,  zwei  Bearbeitungen  des 
Patientiam  —  und  so  weiter.  Moralisirendes ,  ErbanUcheB  und 
Beschauliches  ist  vorzflglich  unter  den  den  Liedern  des  ,,hoch- 
berümpten  Heinrici  Finkens"  beigegebenen  Gesäugen  zu  finden.^) 
Das  schönste  vielleicht  und  ein  wahres  Juwel  aater  den  religiSsen 
Liedem  ist  das  in  den  „121  newen  liedem"  gedruckte  vierstim- 
mige Banger  Gott,  ans  dess'  Oebot  der  Sun  kam  hie  auf  erden, 
aus  dem  eine  QlanhenskraA,  eine  Reinheit  nnd  Tiefe  religiöser 
Empfindung  spricht,  wie  sie  wenigstens  in  keinem  der  Gesänge 
der  damaligen  Zeit  Überboten  erscheint.  Hit  seinen  mächtigen 
Harmonieen,  seiner  reichen  and  doch  so  emst-ansprachlosen  Durch- 
führung ist  dieses  nicht  lange  Sttick  ein  bedeutendes  Denkmal 
dessen,  was  damals  die  Besten  und  Edelsten  in  Deutschland  be- 
lebte, es  ist  eines  jener  im  grossen  Sinne  historischeu  Lieder, 
in  denen  üch  der  Geist  einer  ganzen  Epoche  gewaltig  aasspricht. 

Aber  auch  der  Humor  kommt  bei  Senfl  zu  seinem  Rechte: 


1)  Man  wende  nicht  ein,  dus  einer  der  Meister  ein  Schweizer,  der 
andere  muthmasBÜch  ein  Böhme  gewesen.  Die  KationalitfttenbetEerei  wur 
damals  zum  OlOotc  noch  uiaht  eriunden,  und  die  Coltur  eint«  und  band. 

2)  Entstellt  bei  Sey.  Meister,  Anhang  II  Kr.  6.  Man  laste  sich  die 
Mühe  nicht  verdrieieen,  die  nreprOn glichen  Schlfluel  herzustellen  und  die 
Ligaturen  zu  berichtigen, 

3)  Es  ist  jeneB,  dessen  Diaosnt  im  G-Sohlüisel  geschrieben  ist.  Siehe 
Nachtrag  zu  Seite  119. 

4)  Es  Bind  die  Lieder:  Nr.  46  JVm  kOU  jr  hCren  n«ue  mer  vom 
buchssbaum  wtd  vom  fetbinger;  Nr.  i8  Die  hätt  lOsit  jrta  »chwatten  nä\ 
Nr.  49  AH  fread  und  »ehtrlx;  Nr.  60  0  Berr  ich  klag,  daaa  ich  mein  tag: 
Nr,  51  GoU  all's  w  allem  uegentIteA;  Nr.  63  Gottes  geiaalt,  krafft  WMt 
auch  macht;  Nr.  53  Kein  Ding  cmf  Erden;  Nr.  54  D«r  weite  lavf; 
Nr.  55  Ydäfnann  gitt.    Damit  endet  auch  die  ganze  Sammlung. 

87« 
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ein  HAaptbeispiel  daflir  d^s  fHofetiminige  JVoti  mriin  habt  jr 
uns  nit  gern  im  hau3,  so  jagt  tms  gütlich  wiedervm  navs,  and  eine 
reine  FoBse  ist  das  secliBstimmige  Trink  lang,  wobei  die  Stinunea 
ein  Tolltönigea  OlockengelSut  nacbahmen.  Ein  reizendes  Bt&ck, 
du  vierBÜnunige  Laub,  gras  \mä  blüh,  erinnert  im  Texte  (dem 
Sinne  des  letzteren  nach)  an  Uhland'a  Die  linden  Lüfte,  sie  sind 
erwacht.  Die  Bearbeitungen  des  Elslein,  li^>es  Eidein,  des  Jdk 
armes  Megdiei«  klag'  mich  sehr,  des  Liedes  Vom  baver,  der  in'» 
heu  fuhr  (letEteres  in  lauter  acbwarzen  Noten)  nnd  andere  sind 
theils  flüchtigere  Arbeiten ,  tbeilweise  aber  ancb  mit  das  An- 
sprechendste nnd  Beate,  was  der  Knnsttonsate  ans  den  betreffen- 
den Volksweisen  zu  machen  wnsste.  Dass  unter  dem  Yielen 
auch  Geringeres  mitltCaft,  ist  natürlich:  z.  B.  sind  die  weltlichen 
Lieder  in  den  „Cant.  nltra  centnm"  Sie  ist  die  sich  heU  gä)üriick; 
Kein  lieb  hab  ich;  Was  ick  anfach  geet  hiider  sich  gleichgültiges 
Mittelgut.  '■) 

Eine  Uotette  Iji  pace  in  id  ipswn,  um  welche  Luther  Senflu 
brieflich  anging  oder  vielmehr  ihn  am  die  Bearbeitung  des  be- 
trefi'enden  Tenors  bat  (wie  ihm  Albrecbt  von  Brandenburg  ge- 
legentlich einen  „Tenor"  zur  Bearbeitung  sendete),  war  rielleicht 
dieselbe,  welche  Lnthem  su  dem  bekannten  Ansapmch  über  die 
Verschiedenheit  der  geistigen  Qaben  veranlasste.  Dass  Seufl  für 
die  neue  Kirche  ganz  eigens  gearbeitet  hKtte,  wie  etwa  Johannes 
Walther,  dafUr  fehlt  jeder  Anhaltspunkt.')  Die  Sympathieen  flir 
die  Reformation  theilte  er  mit  vielen  der  Beeten  im  damaligen 
Deutschland  —  sie  blickten  hoffend  auf  sie,  wie  1769  wiederiim  die 
Besten  auf  die  AnfÜnge  der  französischen  Umwfilznng  hoffend 
geschaut  haben. 'J 

Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  den  Gang  der  Befor- 
mation,  dieses  ungeheursn  weltbistoriBcheu  Prozesses,  zu  verfolgen, 
und  ebenso  ist  es  Gegenstand  der  Specialforschung,  jede  Melodie, 
welche  die  neue  Kirche  für    ihren  Gebrauch  weihte  in  ihre  An- 


1)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  430^ 

2)  Severin  Meister  irrt,    wenn  er  Senfl  unter  die  protesUntiBcheii 

Meister  einreiht.  Was  Herr  Reissmann  über  Senfi  au  sagen,  oder  viel- 
mehr nicht  EU  isgeu  findet,  sehe  man  in  dessen  Masikgescbichte  2.  fiand 
g.  62 — 63.  Unter  den  Tonsetzem,  die  „nichts  Beroertenawerthea  bieten, 
weshalb  wir  ihrer  nicht  weiter  erdenken"  nennt  Hr.  Beieamann  Seite  65 
auch  Sikt  Dietrich  und  Stephan  Mahul!  So  schreibt  man  MnaikgeMjhiohte, 
und  obendrein  im  Tone  anmasslicher  SuperioritfttÜ 

3)  Dass  sur  vollen  Keuntnise  sftmmtlicber  Arbeiten  Lud.  Senfl's  die 
neuen  Ausgaben  der  Cataloge  und  Partituren  wie  r.  B.  der  Münchener 
Handschriften  von  Jnlins  Maier,  der  Königsberger  Bibliothek  von 
Müller,  der  Liegnitier  Bibliothek  von  Pfudel,  der  Frankfurter  Biblio- 
thek von  Israel,  dar  Breilauer  Bibliothek  von  Bohn,  der  Partitnr- 
ausKabe  der  115  Lieder  Ott  1644  von  Erk,  Eitner  und  Kade  und  ahn- 
liober  Hülfawerke  hier  heraniutiehen  sind,  versteht  sioh  von  selbst. 
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nng«  und  dnrcb  die  Stadien  ihrer  verschiedenen  Ent wickeln ng 
zn  verfolgen.  Es  war  für  die  Unaik  eine  glückliche  Schickang, 
dasB  Lnthei  die  Hnsik  liebte  nnd  tibte;  wSre  er  ein  Zelot  gewesen, 
Bo  war  freilich  einer  ganzen  groasen  Entwickelaiig  die  Spitse 
abgebrocheol  Sein  beater  Berather  bei  der  Anoidnting  des  masi- 
kaliachen  Theiles  dea  Qotteadienstea  war  Johann  Waltfaer,  den 
er  im  Jahre  1624  znaammen  mit  dem  chnrfUrstlicb-aSchsiBcheu 
Capellmeiater  Conrad  von  Enptiich  nach  Wittenbei^  berief 
und,  wie  Walther  aelbst  erzählt,  ,,daznmalen  von  den  Choral- 
ncten  nnd  der  Art  der  acht  Ton  Untenednng  gehalten,"  and 
(erzählt  Walther  -weiter)  „hat  (Lnther)  anch  die  Noten  über  die 
Episteln,  Evangelia  nnd  über  die  Wort  der  Einaetznng  dea  wahren 
Leibes  and  filnts  Christi  aelbat  gemacht,  mir  vorgeanugen  nnd 
meine  Bedenken  darüber  hören  wollen  —  er  hat  mich  die  Zeit 
drej  Wochen  lang  za  Wittenberg  anfgehalten,  die  Cboralnoten 
Über  etliche  Evangelien  nnd  Epiateln  ordentlich  za  schreiben, 
bis  die  erste  dentscbe  Mess  in  der  Pfarrkirchen  gesungen  ward".') 
Der  fundamentale  Hort  evangelischen  Kirch engeaanges  wurde  unter 
dem  Titel  „Geystlich  geaangkbnchleyn"  1524  zn  Wittenberg  von 
Johaunea  Walther  in  fünf  Stimmbtichem  herausgegeben^.  Ea  enthSlt 
38  dentache  und  fllnf  lateinische  GeaSnge;  unter  ersteren  finden 
wir  die  Choräle,  die  bis  hent  in  der  proteetantiachen  Kirche 
lebendig  geblieben  sind:  Aus  tiefer  Noth  schrei  ich  zu  dir;  Ach 
Gott  vom  Simmel  sieh'  darein;  Durch  Adams  Fall  u.  s.  w.;  auch 
das  liedt  8.  Joamis  Huss  gebessert,  den  Gesang  Jesus  Christus 
unser  n.  s.  iv.  Zum  guten  Theile  aind  die  Teste  Uebersetznugen 
lateinischer  Hymnen  der  alten  Kirche,  z.  B.  A  solis  ortus  cardine 
zu  vergleichen  mit  Christum  teir  sollen  loben,  Teni  creator  spiritua 
mit  Summ  Qott  schepfer  n.  s.  w.  Im  folgenden  Jahre  1525  er- 
schien ein  neuer  Abdruck  derselben  Gesänge  bei  Peter  Schöffer 
(ohne  Angabe  dea  Druckortes).  Die  Menge  von  Gesangbüchern 
fbr  die  neue  Ordnung  der  Dinge  zeigt,  wie  gross  Eifer  nnd 
Antheil  für  die  geweckte  Bewegung  war.  Den  Buchdruckern 
selbst  war  die  Fnblicatdon  veniger  Sache  gewerblichen  Gewinnes 
als  Herzenssache,  Gottesdienst.  Die  beiden  „Enchiridion",  welche 
1524  za  Erfrirt  „in  der  Fermentzer  Gassen  zum  Ferberfass"  nnd 
„zum  schmutzen  hom  bey  der  kremerhrucken"  erschienen,  haben 
auf  dem  Titelblatte  den  naiven  Beisatz:  „mit  dysen  und  der- 
gleichen Gesenge  sollt   man   byllich    die   yungen   kinder  auffert- 


1)  Man  mOge  den  sehr  werthvoUeu  Aoftate  von  Moritz  FOrstenan 
in  N.  14,  16  and  16  der  allgemeinen  mnaikaliBehen  Zeitnng  Jahi^sng 
1863  vergleicfaen. 

2)  Eme  neae  Au^be  in  Partitur  von  0-  Eade,  nehe  Band  Vn  der 
Pablicationen  1878.    Etde 
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üehen".  Einer  der  nambaftesten  kathollBchen  G«lehrten  der 
NeoEMt  (J.  J.  V.  DölUn^r)  spricht  offen  die  Anerkennnng  atu, 
„dass  der  Drang  der  deutBchen  Nation,  die  tmertrltglich  gewor- 
denen MiasbiKache  and  Aergemisae  in  der  Kirche  abgestellt  zu. 
aehen,  ein  an  aich  wohl  berechtigter  nnd  dem  ethischen  Unwillen 
über  Verunataltang  und  Entweihnng  dea  Heiligen  durch  Herab- 
sehen der  religiösen  Dinge  ssn  habgierigen  und  beuchleriacben 
Zwecken  entstammt  war,  —  dass  die  grosse  Ttennnng  und  die 
damit  verknüpften  Stttrme  und  Wehen  ein  ernstes,  über  die 
katholiache  Christenheit  verhängtes,  nnr  allzusehr  von  Clerug 
und  Lüen  yerdientes  Strafgericht  waren  —  ein  Gericht,  welches 
IKatemd  nnd  heilend  gewirkt,  der  grosse  Oeiaterkampf  aber  die 
europlüache  Lnft  gereinigt,  den  menschlichen  Geist  anf  neue 
Bahnen  getrieben  nnd  ein  reiches  wiaaenachaftliches  und  geistiges 
Leben  geweckt  hat".*) 

Hit  Eifer  wird  auf  dem  Titel  des  Wittenberger  Gesangbachfla 
Ton  1524  Teraichert:  ea  sei  „dem  rainen  wort  Gottes  gemess", 
und  ebenso  steht  auf  dem  Titel  der  1525  su  Erfiirt  gedrackten 
„Geyatlichen  geaenge"  der  Zuaatz:  „ao  man  ytzt  Gott  zu  lob 
jmn  den  Kyrchen  singt,  gezogen  ausa  der  beyligen  schriSt  des 
waren  vnd  heyligen  Erangelions  welche  ^tezt  von  Gottes  gnaden 
wjdder  auffgangen  ist".  Die  böhmischen  BrUder  verwahren  sich 
auf  den  Titeln  ihrer  gedruckten  (deutachen)  Gesangbücher,  dasa 
man  sie  „bisher«  fUr  Tuchristlich  und  kelzer  gehalten"  und  „ans 
hass  vnd  oeyd  Pickharden,  Waldenses  etc.  nennet"  —  da  ihre 
Lieder  „nicht  allejn  etwan  zur  Lantakron  vnd  Fulneck  in  Behem 
von  der  ChriatenlicbeDfiruderscbaEEt  der  Ficcarden,  sondern  ytzund 
auch  an  allen  orten,  da  die  wahiheit  Jesu  Christi  klar,  lauter 
vnd  rain  verkündigt  und  gepredigt  wUrdt,  von  den  Christglanbigen 
gebraucht,  vnd  tSgUch  Gott  dem  allerhöchsten  zu  Ehren  gesungen 
werden.     (Ausgaben  von   1538,    1539  nnd   1544.) 

Ein  solcher  hingebender  Eifer  beseelte  das  deutsche  Volk, 
dessen  Beate  und  Edelste  (wie  Albr.  Dflrer  u.  A.)  fUr  Glauben 
und  Sitte  eine  neue  Zeit  des  Heiles  erwarteten.  Und  so  war 
auch  Walther  der  Beformation  von  ganzem  Herzen  zugethan, 
er  hat  in  einem  siebenstimmigen  Gesänge  ein  eigeuth&mliches 
Denkmal  seiner  Begeisterung  hinterlassen,  ein  ganz  sonderbares 
GelegenheitsetHck,  mehr  als  geschichtliches  Denkmal,  denn  aU 
Kunstwerk  interessant.^  Eiesewetter  nennt  in  seiner  Muaikge- 
achichte  Walther  zusammen  mit  Senfl;  aber  er  steht  als  Musiker 
an  Begabung  und  Bedeutung  tief  unter  letzterem.   Seine  Bedeu- 


1)  Kirche  und  Kirchen  n.  t.  w.  (Mfinchen  1661}  S.  XSX. 

2)  Ein  Exemplar  bentzt  die  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München. 

Der  Titol  ist: 
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tnng  hat  er  «!■  Vater  äes  „eraDgeliscIien  KircbengesaogeB".  ' 
Hoiita  FOrstenau  sagt  treffend  von  ihm:  „Walthem  gebtlhit,  ala' 
einem  der  frUheeten  Tonmeister  der  evangelUchen  Kirche,  alg 
Mitarbeiter  Lnther'e,  als  begabtem  KnostjUnger,  der  andern  die 
Bahn  geebnet,  eine  ehrenirerthe  Stelle  in  der  Qeschichte.  Seine 
Bildung  mnss  eine  amfasBende,  j«  gelehrte  gewesen  sein."  Aber 
eben  so  richtig  ist  es,  venu  O.  Kade  an  ihm  jene  „Ekgebnisae 
und  Früchte"  vennisst,  „welche  sich  durch  Behandlung  welt- 
licher Tonstttze  ^r  den  geistlichen  Tonaats  fiut  bei  allen  den 
Tonsetzem  jener  Zeiten  ergeben,  die  wenigstens  theilweise  mit 
dem  weltlichen  Liede  und  Madrigale  sich  beschKftigten".  Diese 
Ergebnisse    sind   nach  Sade;   „QeBcbmeidigkeit   und   ElaoticitXt 


„Cantio  Septem  vocum  in  landem  Dei  omnipotentii  et  Evangelii  ejus, 
qnod  rab  lUiutriuimo   principe   D.  Joanne  Frideiico  Duoe  Saxoniae 
Electore  etc.    per  reverendnm  D,  Doctorem  Ifartinam  Lnthenmi  et 
D.  Fhilipptim  Melanchtbonem  e  tenebris  in  lacem  eratam  ao  propa- 
gatnm   est.     Compoaita  a  Joanne  TTALTEECO,  Eleotorii  Sasoniae 
Symtibonifta. 
I.  Beati  immaonlati  in  via,  qni  ambnlant  etc.  (Fnga  4  voc.  in  nniiono^ 
II,  ütinaro  dirigantur  viae  mea«  ad  onitodiandai  justifioationes. 
m.  Benedictns  et  Domine. 
IV,  Inclina  cor  meum  in  testimonia. 
V.  Elmctabant  Labia  mea  bjmniini. 

(Wittember^ae  apnd  Georginm  Rhaa 
Mnücae  tjpographum) 
In  der  Tertia  vox  wird  auf  dem  Tone  g  gesungen; 
Vivät,  JoSnnts  Friedlncb 
Eleotor  et  dnx  Saxonum 
Defensor  veri  dogmati« 
Wappm  Faoisque  oiutoa  nervigil 

Partnil.  Vivat  per  omne  Seovlvm. 

Die  (tuinta  vox,  Bastna,  entbftlt  folgendes  Sätcoben. 


Viva  Lntbere 
Vivite  noBtrae 
Charaqne  Chriato 
Inclyta  nobis 
Reddita  vestro 
Nnbibns  atris, 
Gaudidiore 
Vivite  longo« 


vive  Melancbthon 
Lumina  terrae 
Fectora  per  vn 
dogmata  Cbristi 
mnnere,  pnliis 

irodiit  ortu 
ogma  aalutia 
Nestorii  annos. 


Dabei  3  Medailloni  mit  den  Fortraita  Latber*«  imd  Melanobthon's. 

^as  angeflige  StQök  findet  sich  in  dem  ^ouen  Oothaer  Cantionai 
von  iMS  [Handschrift]  bis  tu  9  Theilen  erweitert,  von  denen  Kban  nur 
fOnf  aofgeuominen  bat.  Ei  ist  fBr  die  Einweibui^  der  nenen  Scblosa* 
kapelle  u  Torgan  am  17.  Sonntage  nach  Trinitatis  1544  geachriebeni 

Eade. 
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der  Stimm enfQlirung  und  Melodik,  freiere  Beweglichkeit  der 
Harmonie,  freiere  rhytlimiaehe  Anordnung  der  Gliederung",  Diese 
Bemerkung  Eade's  ist  nicht  allein  rtlckaichtlich  Walther's,  sondera 
auch  ganz  allgemein  genommen  so  richtig  als  wichtig.  Walther 
selbst  erscheint  mehr  als  Bedactor  gegebener  oder  genommener 
Melodieen  inm  Gebrauche  des  neuen  Ritus,  denn  als  Selbst- 
schöpfer. Sieht  man  z.  B.  in  den  Rhau'schen  Bicinien,  wie  er 
die  nrgewaltige  Melodie  £t»'  feste  Burg  zweistimmig  behandelt, 
indem  er  sie  in  die  tiefere  Stimme  verlegt  nnd  darauf  einen 
schwächlich-zierlichen  figurirenden  Discantua  baut,  der  aussieht 
wie  etwa  die  geschickte  Improvisation  eines  „secundirenden" 
I  erstaunt  man,  dass  er  dafdr  nichts  Besseres  hatte 
i  kleinliche  Schuitzelei.  Ein  eben  so  kleinlicher  Exeget 
ist  er  für  die  Weise  Vom  Himmel  hoch  da  komm  ich  her  (in 
derselben  Sammlang],  wo  Übrigens  eine  dritte  Stimme  ad  libitnm 
beigegeben  ist.  Aber  man  wttrde  dem  Meister  schweres  Unrecht 
thnn,  wollte  man  ihn  nach  solcben  Kleinkünsten  benrtheiten. 
Eine  fUnfsümmige  Motette  in  Forster's  „Selectias.  mntetomm 
tomuB  primus",  deren  erster  Theil  lateinisch  über  das  alte  Da 
pacem  domine  nach  echter  alter  Melodie,  der  zweite  deutsch  au 
den  übersetzenden  Worten  Verleih  uns  Frieden  gnädiglich  nach 
der  in  der  protestantischen  Kii-che  eingeführten  Weise  gesetzt 
ist  (die,  wie  Severin  Meister  znr  Evidenz  nachgewiesen,  keine 
andere,  als  die  uralte  Melodie  des  F«ni  redemtor  gentium,  wShrend 
die  Singweise  des  Nu  komm  der  Heiden  Heüand  eine  wesentlich 
guSnderte  ist),  ist  eine  sehr  tüchtige  Arbeit  voll  gesunder  Kraft, 
Frömmigkeit  und  Olaubensfreudigkeit  —  es  ist  gewissermassen 
eine  Art  Fredigt  in  Tijnen.  Es  ist  derselbe  Geist,  der  dem 
alten  braven,  tüchtigen  Lucas  Oranach  (der  so  wenig  ein  Raphael 
ist  als  Walther  ein  Palestrina)  die  Hände  fUhrte,  als  er  mit 
Luther's  Katechismas  in  der  Hand  das  protestantisch -doctiiaSre 
Weimarer  Altarbild  und  ähnliches  Andere^)  malte.  Eine  andere 
Motette  Walther's  in  derselben  Sammlaug  Alices  ter  et  ampliut 
ist  gleichfalls  kömig  und  gediegen.  Vollends  liebenswürdig  und 
höchst  naiv,  wiedenun  etwa  wie  Lucas  Cranach  auf  gewissen 
Bildern,  erscheint  der  alte  Waltber  in  dem  fQnfstimmigeii  Gtesange 
Joseph,  lieber  Joseph  mein,  hüf  mir  wiegen  mein  Eindeletn,  welcher 
zum  Schluase,  für  die  Zeit  abermals  charakteristisch,  als  „Cantns 
miztus"  in  einem  lateinischen  Eirchentext  ausläuft.') 

Die  so  httufig  als  etwas  Zweifelloses  hingestellte  Behauptung, 
als  habe  erst  die  Reformation  den  deutschen  Volks-  und  Kirchen- 
gesang  geschaffen,    wird    nach  Severin  Meister's    so    gründlichen 

1)  Z.  B.  ein  grosses,  merkwflrdige«  Tafelbild,  ahnltoken  Inhalts,  das 
jelst  in  der  äemftldegallerie  sa  Frag  aufbewahrt  wird. 
S)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  424. 
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ala  naparteikcbeii  Nachweisangen  nnr  noch  Befangenheit  ferner- 
hin mit  der  bisherigea  Exclueivitfit  festzuhalten  im  Sinne  haben 
kSnnen.  Daas  üe  ihm  aber  eine  unvergl eichlich  wichtigere 
officielle  Stellung  im  Ritus  gab,  als  es  in  der  alten  Kirche 
je  der  Fall  gewesen,  ist  eben  so  sicher,  and  was  sich  ans  dem 
protestantischen  „Choral"  für  eine  Fülle  der  Kunst  entwickelt 
bat,  liegt  vor  Aller  Aagen.  Der  Faleatrina  der  protestantischen 
Kirche  ist  nicht  Walther,  sondern  Johann  Sebastian  Bach.  Aber 
auf  der  hSchsten  H9he  des  Glaubens  und  der  Liebe  kommen 
die  Heister  znsanunen,  nnd  reichen  sich  im  ewigen  Lichte  die 
Hand  —  wo  Faritälegezänk  und  ControTerspredigerei  nicht  mehr 
hinanf^öut.  ^) 

Der  evangelische  Kirchengesang  entnahm  Beine  Melodieen 
dem  Hymnenschatze  der  alten  Kirche  und  den  weltlichen  Volks- 
liedem,  und  es  mSgen  nicht  allzuviele  ganz  neu  nnd  eigens  er- 
fanden sein.  Sogar  die  Weise  dos  Wir  glaiAen  oü'  on  einen  QoU, 
welche  Winterfeld  nach  historischen  Zeugnissen  als  „sicher  von 
Luther  herrührend"  bezeichnet,  findet  sich  (wie  Severin  Meister 
mit  Text  nnd  Facsimilirnng  nachgewiesen)  als  Wir  glauben  in 
eynen  got  in  einer  Fapierhandschrift  vom  Jahre  1417  in  der 
Breslaner  kSnigl.  Bibliothek.*)  Das  als  neae  Originalmelodie 
geltende  A\ta  tiefer  Noth  gehSrt  einem  weltlichen  Liede  Hof- 
heimer's  an  —  nnd  so  weiter.  Luther'a  welthistorische  Bedeu- 
tung bleibt  dieselbe,  ob  er  die  paar  Melodieen  ^^nden  hat 
oder  nicht,  j  Wolfgang  Dachstein  von  Strassbarg,  Nicolaas  Her- 
mann aus  dem  bShmischen  Joachimstbal,^  Johann  Chiomuaas 
(Schneesing)  und  Andere  werden  als  Erfinder  jener  and  anderer 
im  Gebrauche  gebliebenen  Melodieen  bezeichnet. 

Das  Umdichten  weltlicher  Lieder  zu  geistlichen  Zwecken 
kann  Qbrigens  auch  keineswegs  als  eine  ganz  neue  Errungen- 
schaft angesehen  werden.  Heinrich  fiellermann  sagt  (bei  Gelegen- 
heit des  Locbeimer  Liederbuches)  über  diesen  Gegenstand:  ,,Wer 
die  Musik  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  stndirt,  begegnet  Ähn- 
lichen Erscheinungen  auf  Schritt  und  Tritt,  ja  wir  finden,  dass 
Heinrich  von  Lauffenberg  es  sich  zum  besonderen  Geschäfte 
machte,  seine  geistlichen  Gedichte  mit  weltlichen  Melodieen  aus- 
zuschmücken und  zahlreiche  weltliche  Lieder  der  Melodieen 
wegen  geistlich  umzndichten.*)  Was  soll  man  aber  unn  sagen, 
wenn  solchen  Thatsachen  gegentther  v.  Winterfeld  behauptet: 
„erst  durch  die  Reformatoren  sei  die  weltliche  Melodie  fllr  das 
geistliche  Lied  gewonnen  worden",  und  sodann  mehrere  Quart- 
seiten  mit  emphatischen  Schilderungen  der  dadurch  entstandenen 

1)  Walthers  Bedeutung  gowobl  in  künstleriauher  als  auch  weit 
mehr  aoch  in  ethischer  Beziehung  voll  za  würdigen,  kann  nur  eine 
Darstellang  seiner  Verdienste  ^eoiell  nm  die  deutaoho  Pasvions- 
composition  ertnöglichen!  —  K. 

2)  1.  Klaue.  Quart,  Nr.  46G  Blatt  27  a. 
S)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  426. 

4)  In  Chrytander^i  Jahrbuch  2.  Band  3. 163. 
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grosskrtigen  tJmvXlsaiigeu  auf  muBikaliBchem  Gebiet«  and  der 
wunderbaren  Terbindniig  der  barmoniBcLen  Fttlle  des  Grego- 
rianischen  Ge»angea  mit  der  iitytbmi«chen  Beweglichkeit  der  Volka- 
weüe  ansfUlltl  , abgesehen,  dass  von  einer  solclien  musikalischen 
Umwälzung  während  der  ersten  fUn&ig  Jahre  nach  der  Refor- 
mation nicht  die  mindeste  Spar  zn  entdecken  ist,  darf  man  sieh 
billig  wundem,  dass  daa  fortwShrende  and  massenhaße  Heran- 
ziehen weltlicher  Melodieen  an  geistlichen  Liedern  seit  hundert 
und  fUn&ig  Jahren  gar  keinen  Einfluss  gehabt  haben  aoll  nnd 
dasselbe  Verfahren  wfihrend  der  Reformation  nnn  plittzlich  eine 
so  gewaltige  UmwSlzang  hervorbringen  masste".  Und  weiterhin: 
„Uan  darf  mit  Recht  erstaunt  sein,  über  den  merkwürdigen  Za- 
gammenhang,  in  welchem  unsere  alten  Melodieen  nach  Form 
nnd  Inhalt  mit  den  Süsseren  ZustHnden  des  Yaterlandes  mcb 
daiBtellen.  Wie  viele  Khnliche  fllr  die  Calturgeschichte  hoch- 
wichtige Resultate  lieasen  sich  noch  gewinnen,  wenn  nnseie 
Forscher  sich  eutechliessen  könnten  auch  diesen  früheren  Epochen 
ihre  Anfmerksamkeit  znzn wenden.  Bei  solchen  Documenten, 
wie  wir  sie  hier  vorlegen,  wäre  die  allgemein  gebuldigte  An- 
nahme, das  Volkslied  habe  während  der  Refonnatloii  seine  höchste 
Blute  erreicht,  niemals  möglich  gewesen.  Uan  würde  angesichts 
der  älteren  reineren  Fassung  das  zahlreiche  Erscheinen  von 
Liederbüchern  in  der  ersten  Hälfte  des  sechezehuten  Jahrbnnderts 
nicht  anf  Rechnung  der  erhöheten  Sangeslust,  sondern  des  so 
eben  erst  er^ndenen  Notendrucks  gebracht  haben.  Bei  solchen 
Documenten  wäre  auch  v.  Winterfeld  der  Versachnng  widerstanden, 
die  erste  Entwickelung  deutscher  Tonkunst  mit  der  Reformation 
in  Verbindang  au  bringen,  während  sie  im  Oegentheil  gerade 
am  diese  Zeit  ihr  erstes  Grab  fand".^)  Und  UbereioBtimmend 
sagt  F.  W.  Arnold:  ,, Während  gegen  Ende  des  15.  nnd  zu  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  die  deutsche  Tonkunst  in  voller  Ent- 
faltung stand  und  von  ausgezeichneten  Tonsetzem  gepflegt  wurde, 
saak  die  Musik  während  der  angeblichen  Blütezeit  des  Volks- 
gesanges  so  sehr,  dass  schon  in  den  Jahren  1539  und  1542  der 
Verfall  vaterländischer  Kunst  von  Fachmännern,  wie  G.  Forster 
and  G.  Rhsu  beklagt  wurde.  Und  nun  gar  die  Periode  nach 
dieser  angeblichen  Blütezeit!  Nie  lag  in  Deutschland  die  Ton- 
kunst so  sehr  darnieder  als  gerade  in  der  Zeit  von  1550  bis 
1570,  während  welcher  auch  nicht  ein  einziger  Tonsetzer  von 
Auazeichnnng  genannt  werden  kaun."^ 

Aber  den  Einfluss,    den    wir   bereits    betont    haben,    müge 
niemand  verkennen!^    Der  protestantische  Choral  ist  aus  d§r  con- 

1)  a.  a.  0.  8.  169. 

2)  a.  a.  0.  S.  21. 

8)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  dS6. 
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trapunkÜBch«!!  Motette,  &db  dem  weldicben  contrapanktirten  Liede 
faervorgewacheen;  aber  es  iat  etwas  wesentlicli  Anderes  daraas 
geworden;  schon  die  Fransosen  Goudimel  und  Claude  le  Jeane 
betreten  den  nenen  Pfad,  nnd  so  hernach  Hans  Leo  Hasler, 
Ecc&rd,  Seth  Calvisiue  and  Andere.  Sollte  es  Volksgesang  sein 
für  das  in  der  Kirche  versammelte  Volk,  wo  musikalische  nnd 
nnmnsikalische  Leate  durcheinandersassen,  so  musate  die  eigent- 
liche Melodie  aus  dem  Tenor  in  die  Oberstimme,  allen  deatlioh 
hörbar  werdend,  hinaufülcken,  die  Versabstltze  rnnssten  Schürfer 
getrennt  werden,  damit  das  Volk  gleichmlsdg  im  Gesänge  ein- 
setze and  ende;  der  Sinn  des  weniger  Gebildeten  durfte  nicht 
durch  zu  lebhaften,  la  aelbststäadigen  Gang  der  die  Hauptmelodie 
geleitenden  Stimmen  irre  gemacht  werden.  Es  musate  sich  melo- 
disch und  harmonisch  Alles  fester,  conoiser  fassen,  liedhafter  — 
wie  wir  es  eben  im  Choral  sehen,  selbst  wenn  ihn  der  Meister 
der  Fugenmeister,    wenn  ihn  J.  S.  Bach  bearbeitet. 

So  brauchte  die  protestantische  Kirche  fUr  die  Charwoche 
auch  die  Paasionsgeschichte  mit  deutschem  Texte.  Die  Slteste 
solche  Passionemauk  ist  nicht  die  v.  Winterfell  genannte,  sondern 
(wenn  nicht  eine  noch  Sltere  zu  Tage  kommt,  einstweilen)  eine 
deutsch-protestantiBche  MatthXuspassion  in  einem  schon  im  Jahre 
1559  geschriebenen  Codex,  welcher  aus  der  Stadtschule  zu  Meissen 
in  die  Wiener  k.  k.  Hofbibliothek  gekommen  ist.^)  Ihre  kurzen 
vierstimmigen  ganz  simpel  falsch ordonarügen  Chöre  sind  ganz 
das  Gegenstück  der  Turba  in  den  PassionsgeaBngen  der  katho- 
lischen Kirche.  Es  soll  eben  mehrstimmig  in  einer  kurzen,  in 
sich  geschloasenen  Harmoniephrase  znaammenklingen,  von  dia- 
matiacher  Intention  ist  keine  Spur  —  hSchatena  ist  ea  wie  ein 
vereinzelter  Keim  zu  künftiger  Eutwickelung,  wenn  bei  dem  „Herr 
bin  ich's"  die  Stimmen  nach  einander  fragen.  Aber  es  ist  doch 
ganz  sicher  der  Anfang,  ans  dem  hernach,  mit  eingefügten  reflec- 


1]  Der  Codex  (No.  16196),  in  grMi  Folio,  hat  als  Titel  folgende 
Inschrift:  „Den  erbam,  wohlnambhaftigen,  erbam  nnd  weisen  herm 
barsermaiatem  und  rathmsimen  der  Cbnrftlntlichenn  S&oluiuihen  Stadt 
Meichaenn  meinen  Insondem  günstigen  herm  vnd  forderen!  1559  a.  dorn. 
den  10  may  habe  ich  Caspar  Pegchel  der  jüngere  von  Budissin  ditz  Can- 
cdonal  in  einer  freringvcnetzigen  verehrnng  sesdienckt."  Dabei  von 
anderer  Hand  derZneatz:  „der  Stadtschule  zu  Meiwen  zngehCrig M DTiTX" 
Der  Inhalt  ivt:  Uissa  ö  voo.  aaper  miUe  regreta  (im  Osatma  der  Canon 
beim  Diecant  „daplicataro  vestem  fedt  libi,^  heim  Btnedictxti  das  Tacet 
angedentet  mit  dem  Javenal'schen  Vers:  „Csntabit  racnns  coram  Istrone 
viator") ;  Amen  eq  9  St.  Misia  snper  ave  praeclara,  Ö.  v. ;  Der  Herr  sei 
mit  euch  wid  ti  It  deinem  Geist«  i.  v.  —  Vinoentin»  Rnffu«;  „Caute- 
mas  nmio  nnanimei"  6  v.  —  Philippos  Verdeloth:  „Ave  Jesu  Ohriste 
rex  regum"  6  v.  —  Thomas  Crequillon:  „Dens  virtutnm"  6  y.  — 
Clemens  non  Papa:  ,,Pecoantem  me  qnotidie"  nnd  Vide  Domine  afflio- 
tionem  meam"  4  v.  nnd  zum  Schlnste  jene  dentsche  Matthftutpaision 


D,g,-.,zeclbyG00g[c 


42  8  Di«  Uomk  in  DeatBchUnd  und  England. 

tirenden  RecitaÜTeiL  und  Arien  und  mit  eingeschalteten  Chorsleo, 
ein  Wunderwerk  bervorgehen  konnte  wie  J.  S.  Bach's  MatthXna- 
and  JohanneepasBion ,  vXhrend  die  katholtaclie  Kirciie  in  ihrem 
Eauptsitze,  zu  Rom,  ihren  Ritas  festhaltend,  in  der  Sixtinischen 
Gapelle  die  Tnrbas  nach  den  alten,  gleicbfalh  ganz  einfach  falgo- 
bordonartigen  Sätzen  Vittoria's  hente  absingen  iHsst,  wie  sie  vor 
dreibnndert  Jabren  abgesungen  worden.  Und  amgekebit  ist  ea 
ein  Nachhall  des  alten,  rituellen,  von  Hanse  aas  nicht  dra- 
matisch  gemeinten  Gesanges,  wenn  auch  noch  bei  Bach  die 
Chöre  der  Apostel,  jüdischen  Priester  u.  a.  w.  fUr  Sopran,  Alt, 
Tenor  und  Bass  gesetzt  sind,  wo  nach  der  blossen  dramatischen 
Situation  von  Weiber-  und  Knabenstimmen  keine  Rede  sein 
könnte.    \ 

Dass  aus  den  Gesfingen  der  böhmischen  Brüder  manche 
Melodie  in  den  evangelischen  Kirchengesang  aufgenommen  worden, 
ist  allbekannt  Eine  deutsche  Uebersetznng  von  Michael  Weyss 
irnrde  1531  sn  Jungbnnzlan  in  Böhmen  gedruckt,  neue  Drucke 
folgten  in  den  Jahren  1538  und  1539  zu  Ulm,  1544  zu  NOm- 
berg.  Die  Univerütätsbibliotbek  in  Prag,  die  dortige  Museoms- 
bibliothek,  die  Stfidte  Leitmeritz,  KöniggrKtz  n.  s.  w.  besitzen 
geschriebene,  zum  Theile  prachtvoll  ausgestattete  utr&quistiscbe 
Cantionale,  welche  die  rituellen  OesXnge  fUr  das  ganze  (bussitiscbe) 
Eircbenjahr  enthalten,  auch  „in  festo  8.  Joannis  Hubs  martTris". 
Den  Kirchengesang  beim  Gottesdienste  besorgten  die  sogenannten 
Literatencböre.  Aber  Böhmen  besass  lange,  ehe  die  blutige 
Katastrophe  des  Hnssitenkrieges  1419  losbrach,  so  gut  wie  Deutsch- 
land (zu  dem  es  geborte  nnd  nicht  gehörte)  sein  volksthlimliches 
katholisches  Kirchenlied;  es  bat  ganz  den  Charakter  wie  das 
deutsche  nnd  dessen  von  F.  W.  Arnold  gepriesene  Schönheit 
and  Consequens  —  war  doch  zwischen  Böhmea  gegen  Baiem 
and  Sachsen  keine  chineusche  Mauer  gezogen  und  Frag  unter 
Kail  IV.  auf  dem  besten  Wege  eine  Weltstadt  eu  werden.  Der 
Zeit  dieses  Kaisers  (wenn  nicht  einer  noch  Hlterea)  gehört  die 
edle  Melodie  des  Olee  nüs  titüy  patu  (Vater  unser  lieber  Herr), 
und  ein  schöner  Gesang  im  dritten  (phrygiscben)  Tone  Witay 
mily  Jesu  Friste  (sei  gegrttsst  lieber  Jesu  Christ)  ist  sußtllig  auf 
dem  Buchdeckel  des  Codex  XI,  E  2  der  Prager  Universitfita- 
bibliothek  erhalten. 

Ein  echtes  Hussiten-  und  Scblacbtlied  ans  der  wildesten  Zeit 
besitzt  dos  Präger  Museum,  allerdings  in  einem  erst  aus  deiu 
16.  Jahrhunderte  herrührenden  Drucke  Käox  jste  bozl  hojovniä. 
Dieser  Gesang  der  „Gottesstreiter"  bat  etwas  hart  Unbarmherziges, 
fanatisch  Entschlossenes,  aber  wieder  ganz  den  Charakter  des 
damaligen  Kirchenliedes.  Man  liebt  es  sich  vorzustellen,  wie  die 
Hussiten  vor  der  Schlacht  auf  die  Eoiee  fielen,  wie  Einer  in  der 
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fan&tiBcheii  Aniregnng  des  'Uomentas  ii^end  etwaa  in  Text  und 
Melodie  improTinrte,  wie  du  ganie  Heer  es  in  wilder  Begeistei- 
nng  nftchsang  • —  tmd  eiehe,  das  neue  Lied  war  fertig.  LesBing's 
(des  Haien)  „HuBsitenpredigt"  hat  dieser  Voratellang  nicht  wenig 
Vorechab  gethan;  ee  nimmt  eich  anch,  etwa  in  einem  Bomanzen- 
cyklna  über  Zizka  u.  s.  w.,  recht  gnt  ans.  Leider  beweist  aber 
eben  jenes  Schlachtlied,  daas  sehr  wohl  nnd  grtlndlich  gebildete 
Mosiker  ßlr  den  Bedarf  der  Hossiten  arbeiteten.  Es  ist  völlig 
als  habe  der  Erfinder  dieaer  Uelodie  ein  kunstgerechtes  Uuster- 
bild  des  ersten  Kirchentones  liefern  wollen,  so  genan  bewegt 
sich  der  Gesang  innerhalb  der  ersten  Quinten-  und  Quarten- 
gattnng  (D — a — d),  er  dnkt  streng  regelrichtig  einen  Ganzton 
anter  die  Finalis  D  und  endet  anf  letzterer.')  Ein  bnssitiscbes 
Cantional,  drei-,  Tier-  und  fUn&timmige  Compositionen  älterer 
nnd  nenerer  (bShmiBcher)  Tonsetzer  (tam  ex  vetemm  quam  ex 
recendoram  Hnsiconun  compositione),  sammelte  nm  1573  ein  ge- 
wisser Wensel  Rotarins  (KolarP),  BUrger  ans  Beneschan.  Er  wird 
dafUr  in  einem  langen  lateinis^en  Gedichte  sapphischen  Uasses 
gepriesen.  Dass  die  Gesttoge  hassitisch  sind,  zeigt  ein  vierstim- 
miger  Gesang  sn  Ehren  Johannes  Hnss',  zugleich  heftige  Invec- 
tive  gegen  das  Constanzer  Concil.  Die  Texte  sind  alle  böhmisch, 
die  Uelodieea  zum  Theile  sehr  schSn,  die  mehrstinimifen  Ton- 
sUze  von  reiner  Factnr,  einfach,  gelegentlich  leicht  fagirt  Ein 
einziger  Toneetzer  wird  ansdiücklich  genannt ,  ein  gewisser 
Johann  Trajana*  oder  Trojan  (beide  Namensfonnen  kommen 


1)  Die  Uelodie  (deren  Orlginalnotimnc  iah  nioht  beigebe,  weil  sie 
Dicht  dM  minderte  Bedenken  Üetet)  ist  folgende: 

Zeile  1.  Zeile  3. 


Rdoi  ste  bo-£j'    bo-go- wnj-cy,         a     £&-ko-Da    ge  -  ho 
Zeile  3.  Zeile  i. 


snjm  widcky     iwj  •  te  -  ly  • 


Die  Orthographie  de*  Textet  ist  die  dea  Original!.  Die  Worte  sagen; 
ihr,  die  Krieger  des  hOduten  Oottet  nnd  seines  Qesetie«,  bittet  Oott  um 
Hilfe  nnd  turffet  auf  ihn,  das*  ihr  sulettt  mit  ihm  stets  siegen  werdet" 
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tot)  ftQB  Tnmaa  (TomomDs)  Pfurar  %n  Networa  mn  1581.^ 
Seine  Arbeiten  haben  allerdingfl  keine  höhere  Bedeatnn^.  Der 
(leider  Btellenweise  aehon  defecte)  Codex  befindet  sich  in  der 
Bibliothek  der  Präger  OTganiBtenBcbale.)) 

DentBchland  galt  von  jeher  fHr  das  Land  der  Instnimental- 
mtiBik.  Was  fllr  eine  bedeutende  VerroUkonunniing  die  lastm- 
mente  im  Laufe  des  Jahritnnderts  von  1500  bis  1600  erfahren, 
lehrt  ein  vei^leich  ender  Bück  aaf  Virdnng's  1511  erschienene 
„Hnsica  getntacht"  nnd  auf  das  um  ein  Jahrhundert  jfingere 
Syntagma  des  Pilttorins.  *)  Gegen  die  endlosen  Arten,  Abarten 
und  Unterarten  von  Instmmenten,  wie  sie  in  dem  letztgenannten 
Werke  vorkommen,  von  denen  der  grDsste  Theil  aber  seitdem 
wiedemm  ausser  Gebrauch  und  in  Vergessenheit  gekommen  ist, 
wUrde  sogar  das  Orchester  Hajdn's,  Mosart'a  und  Beethoven'* 
kärglich  ausgestattet  erscheinen,  ISge  sieht  in  dem  Umstände, 
dase  den  grossen  deutschen  Instzumentalcomponisten  des  18.  Jahr- 
hunderte ein  wohlbehandelte B  Instrument  grOssere  Wirkungen  zur 
Verfügung  stellte,  als  den  Zeitgenossen  des  Prltorius  alle  ihre 
zahllosen  Spielarten  der  FlOte,  des  Flotts  u.  s.  w-,  eine  mehr 
als  genügende  Ausgleichung  —  wie  denn  die  „Kunst  der  In- 
stmmentining"  in  den  beiden  Epochen  eben  auch  eine  gmudver- 
ichiedene  war.  Wo  die  neuen  Heister  jedem  Instnunente  durch 
ihre  Bchriftlichen  Partituren  seine  ganz  bestinunte  Stellang,  seine 
ganz  bestimmte  Mitwirkung  in  einem  bestimmten  Werke  anweisen, 
dabei  auf  die  Klangfarbe  desselben  so  sehr  die  genauste  Bfick- 
sieht  nehmen,  wie  die  grossen  Coloristen  der  Halerkunst  auf  die 
Zusammen  Stimmung  von  Farben  tmd  Farbentttnen,  nnd  es,  ohne 
die  von  den  Meistern  bcBtimmt  beabsichtigte  Wirkung  ernstlich 
TLM  sturen,  nicht  anginge  ein  Instrument  durch  ein  anderes,  welches 
zniUlig  tlber  einen  gleichen  Um&ng  von  Tönen  gebietet,  zu  er- 
setzen —  hatte  noch  bis  tief  in's  17.  Jahrhundert  hinein  der 
Director  einer  Mnsik  eben  nur  Rücksicht  auf  die  ihm  zuMlig 
zur  Verfügung  stehenden  Instrumente  zu  nehmen:  er  hatte  gans 
allgemein  nur  die  Unterscheidung  von  Discant-,  Alt-,  Tenor-  nnd 
Bassingtramenten  zn  machen.  Diese  musste  er  dann  nach  Be> 
dtirfniBs  der  jeweiligen  AnfRlhrang,  je  nachdem  die  Kusiker  waren, 
denen   die  Äufftlhrung    anveitrant  werden    sollte,    auf  die    ent- 


1)  Dieoe  D&ten  sind  dem  Co'dex  aalbBt  entnommen. 

2)  Leopold  Zwonar  hat  bei  Eober  in  Frag  einige  Hefte  altbohmiecher 
Itfnstk  verOfiantlicbt.  Der  Getang  Otce  fuit  müy  pane  im  ersten  Heft«, 
dsB  drsietimmige  Adventlied  nnd  da«  Fastenliea  im  zweiten  Hefte  sind 
dem  Codex  entDommen.  Dsa  Stück  im  ersten  Hefte  hat  der  Herausgeber 
in  die  Unterqaarte  mit  UnterdrückmiK  der  Voneidmang  p  and  Aendernng 
der  BcUüsael  (im  Originale  A.  A.  A.  B.)  traosponirt,  es  iit  ad  roce« 
aequalcB  gesetzt. 

^  VerKleiohe  aaoh:  Traotatui  Tetraohordi  Coofaleani,  Nürnberg, 
1612,  Cap.Tx,  de  muiioa  instrumentale.  K. 
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sprechenden  Mueikparte  Tertheilen.  Ganz  genan  bo  miiBste  er 
Belbet  auch  bei  einer  Vocalmusik  verfabreu,  die  durch  InBtmmente 
veretfirkt  wnrde;  hier  konnte  z.  B.  der  Director  den  Sopran, 
Tenor  nnd  Bass  von  Menachenstiinmeii  singen,  aber  den  Alt, 
wenn  es  an  entsprechenden  BiEngem  fllr  dieeea  Part  mangelte, 
Ton  Süteninstrumenten  spielen  lassen,  dazu  etira  noch  die  Bass- 
sfinger  durch  Bassgeigen  oder  Bassposannen  veretXrkeii,  dem  Sopran 
Flöten  und  hohe  Geigen  znr  Verdoppelung  geben  —  and  so 
weiter.  Fr&torius  eizfihlt  davon  ein  sehr  pikantes  Beispiel,  wie 
er  die  Motette  Jaches  de  Weerth's  Egresms  Jesus  von  nur  zwei 
Knaben  nnd  einem  Altisten  singen,  die  anderen  Stimmen  aber 
durch  Lauten,  Theorben,  Cithem,  Violen,  Claviere  n.  s.  w.  er- 
setzen lassen,  „also  dasa  es  in  der  Kirchen  wegen  des  Lauts 
der  gar  vielen  Saiten  fast  alles  geknittert  hat."l)  PrStorius  gibt 
eine  sehr  umständliche  Anleitung  und  ganz  fertige  Schemaa  zur 
Vertheitnng  der  InBtmmente  nach  den  SchltlBBetn  der  Notenparte. 
Der  Leiter  der  Musik  hatte  dann  nichts  weiter  tn  thno  bIb  seine 
Geiger,  Flötisten,  Po  sannen  hlSser  n.  s.  w.  an  die  Pulte  binsn- 
Btellen,  wo  die  NotenblKtter  mit  den  betreffenden  Scbltisseln  auf- 
gelegt waren.  Natflrlich  konnte  man  ganze  flir  Singstimmen  compo- 
nirte  Motetten  in  dieser  Weise  als  reine  Instrumental sStze 
synphoniemSssig  ausfllhren  (so  erzKhlt  Benvenuto  Cellini,  wie  er 
bei  solchen  AuSÜhrungen  vor  dem  Papste  den  Discantpart  habe 
blasen  müssen). 

Wie  aber  nun  die  Unterscheidung  der  Instramente  nach 
ihrem  Tonumfange  im  Discant-,  Alt-,  Tenor-  nnd  Bassin stmmeute 
das  wesentlich  Bestimmende  war,  so  gestaltete  sich  jedes  Instru- 
ment zu  einer  ganzen  Vetterschaft  und  Familie,  die  vom  hoben 
Sopran  bis  znia  Basse  durch  alle  Zwischenstufen  in  einer  Menge 
von  Spielarten  hinabstieg,  so  dass  es  Discantfagotte  und  Bass- 
flijten  gab  u.  a.  w.  So  finden  wir  die  Instromente  bei  Ptätorius 
—  die  ntthere  Darstellung  muss  hier  jedoch  einstweilen  der 
Schilderung  der  mnakaliechen  neuen  Aera  nach  dem  Jahre  1600 
vorbehalten  bleiben.  Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sieht  Alles 
vergleichsweise  noch  Krmlich  aus,  obwohl  Virdang  meint:  „Das 
in  den  njfchsten  hundert  Jahren"  (das  ist  von  1400  bis  1500) 
,,Blle  Instmitienta  musicalia  so  snbtil,  so  schSn,  so  gat  und  so 
wohlgemacht  worden  seyud,  als  sie  Orpheus,  noch  Linus,  noch 
Pan,  noch  Apollo,  noch  keiner  der  Poeten  gesehen  oder  gehSrt 
hat,  and  daz  noch  mehr  ist  mtlgllch  zn  Bein  erachtet  hab  zu 
machen  oder  xn  erdenken."  Er  nnterscheidet  Saiten-  nnd  Blas- 
instramente:  unter  den  erstem  zKhlt  er  „Barpffen",  Psalter,  Hak- 
bret,  die  Laute  and  die  Quinteme  (eine  Art  Mandoline  mit  sehr 

1>  8;nt«gma  8.  Theü  S.  168. 
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breitem  Griffbret)  anf,  femer  eine  abenteuerlich  aussehende  mit 
2wei  gewaltigen  Seiteneinbiegnngen,  halbmondförmigen  Schall- 
löchern  and  einer  Hittelrose  nach  Art  der  Lauten  ansgestattete 
„gross  Geigen",  femer  eine  mandolinartige  „klain  Geigen",  das 
Tromach«t  (d.  i.  die  spKter  sogenannte  Tromba  marina).  Von 
ClaTieriuetrumenten  kennt  er  dae  „Clavicordinm",  das  „Vii^nal" 
and  das  „ClaTicimbalam"  —  alle  drei  mKssig-groBse,  flache, 
qaadratJBcbe  Kttstchen.  Der  Umfang  von  F  bis  f  war  nach  Virdang 
der  gewöhnliche  (23  Untertasten,  15  Obertasten:  F  G  jf  G  A 
H  c  I  c  a.  a.  w,).  Doch  gab  es  schon  „viel  newer  Glaricordia'- 
mit  Tier  Octaven.  Man  machte  „gemainiklich  drei  Saiten  anf 
dinen  kor,  —  das  merer  tayl  aacfa  der  köre  hat  jeglicher  drei 
BchlUesel,  die  ihn  anraicben  oder  anschlagen,  begeben  sie))  nimmer 
zween  m  ainenmal  za  schlagen,  dann  die  gemainlich  dissoniren; 
dazu  macht  man  auch  etlich  ledig  köre  darauf,  die  gar  kain 
Bchlttssel  anrllret"  —  sie  „bringen  ein  gute  resonanz  den  instra- 
ment".  Die  untern  Chöre  sind  mit  „mcssenen",  die  obem  mit 
„str-helin  suten"  bezogen.  Die  „Zötlein  von  dem  Wnllentuch 
anf  dem  Instrument,  die  in  die  köre  der  saiten  geflochten  seyct, 
das  nympt  den  saiten  das  kösseln  oder  die  grobe  onfreontlicbe 
hallung  oder  thönung,  das  dieselben  nit  ISnger  klingen,  dann 
dieweil  er  anf  den  ecblttssela  Tngeferlich  ains  tempus  lang  still' 
haltet  aber  nit  lenger"  und  so  auch  in  den  „leafFlein".  Seim 
Spielen  wurde  das  ClavierkKstcben  auf  den  Tisch  gelegt,  wie  man 
es  an  Giorgione'e  clavi  erspielen  dem  Geistlichen  sieht,  und  der 
obere  Deckel  geöfhet.  Fr  war  an  der  untem  Seite,  die  beim 
Oefinen  sichtbar  wurde,  bei  den  kostbareren  Instrumenten  oft 
mit  werthvollen  Malereien  geschmückt,  wie  es  das  Bild  der  clavier- 
spielenden  Dame  von  Caspar  Netscfaer')  Qn  der  Dresdner  Galerie) 
zeigt.  Ein  Meister  wie  Giulio  Romano  verschmlthete  es  nicht 
einen  solchen  Clavierdeckel  zu  malen,  einen  Tanz  Apolls  mit 
den  Musen  anf  Goldgrund  —  schön  genug,  dass  er  jetzt  iu  der 
GemSld egalen B  des  Palastes  Pitt!  eine  Stelle  gefanden. *) 

Yirdung  kennt  ausserdem  ein  Claviciterium ,  „das  ist  eben 
als  das  Virgtnale,  allein  es  hat  ander  saiten  von  den  dKrmen  der 
schaffe  nnd  negel,  die  es  harpfen  machen". 

1)  Die  BchfliiB  junge  Dame  spielt  stehend  nnd  blickt  g^en  den  Be- 
schauer, neben  dem  Claviere  sitzt  ein  nicht  mehr  ganz  jonger  Herr  und 
ringt  aoi  einem  Büchelchen  mit  hOchst  Qbertchwenglicner  Empfindung. 
Der  Clavierdeckel  zeigt  eine  Reihe  gemalter  MeDBChengeatalten  zwischen 
Ornament,  dazu  die  Devise  „Omnis  bonus  ipirituB  laudat  dominum"  — 
„alle  guten  Geister  loben  Gott,"  Ob  sieb  dieser  bekumte  Scbreckensmf 
auf  den  Gesang  jenes  Herrn  besieht? 

2)  Sala  di  Satumo,  Bild  Nr.  167.  Die  Namen  der  Musen  sind 
griechisch  beigesobrieben,  f3r  die  Zeit  auch  charakteristiach. 
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Von  den  BlaBinBtnimentea  nennt  Virdung  ansser  der  Orgel, 
dem  Porativ,  Begale  und  PortatiT,  „die  kein  menech  erplasen 
mag,"  vo  m«n  also  „plaspelge  haben  masB,"  Schalmeien  (d.  i. 
Oboen),  Bombart  (die  Bassoboe),  ßchwegel,  Zwerchpfeifen,  Flöten 
(letztere  L&ngflSten  mit  Schnabel  in  viererlei  OrUsHe)  —  es  aeien, 
sagt  Virdnng,  meist  sechs  Flöten  in  einem  Futteral,  was  man 
„(un  coppel"  nenne,  ewei  Diaeant-,  swei  Tenor-  und  iwei  Baas- 
flSten,  ErninmhSmer  (eben  so  in  viererlei  OrOase),  keine  Wald- 
hSner,  sonders  eine  Art  litunsartig  gebogener  Oboen  mit  Rohi- 
mundstttck,  Zinken  —  die  minder  bedeutenden  Instminente-. 
„msspfeiff,  gemaenhom,  Jttgeiiioni,  Acberhors  und  ,,platerBpie1" 
letzteres  eine  Art  Krununhom  mit  Windsack  unter  dem  Hund- 
BtUcke),  die  „Boaann",  sehr  lang  S-fÜrmig  gebogen  (man  seh« 
Oentile  Bellini's  Processi ousbild  in  Venedig)  und  schon  sum  Ana- 
ziehen,  ein  tfhnliches  „Thnmerhom" ,  die  ,,Feldtrumet"  und 
„Clareta",  beide  unserer  Trampete  Shnlich  (Trompete:  so  genannt 
nach  dem  italienischen  Trombetta,  DiminntiT  von  Tromba,  rieh« 
Dante's  Inferno  XXI,  letzter  Vere),  dazu  Eeeipankeu  („gar  nn- 
gehevre  Rnmpelfksser") ,  „Trumein  und  klaJu  peuklein",  amt 
Teiche  Virdung  aber  gar  nicht  gnt  zu  sprechen  ist.  Der  Benedie- 
tinennSnch  Ottomar  Luscinins  (Nachtigal)  ans  Strassbnrg  handelt 
in  seiner  „UuBorgia"  (1536),  einem  in  GeeprSchform  verfaasten 
Buche  (unsere  Bekannten  Sebastian  Virdnng  und  Andreae  Silvanns 
d.  i.  de  Silva  sind  die  Interlocntoren)  von  den  Instrumenten, 
und  eben  so  Martin  Agricola,  Cantor  in  Hagdebn^,  in  Beiner 
i^naica  instrumentalis  deudach"  (1532),  einem  in  deutschen 
Reimen  geschriebenen  Büchlein.  IHe  Instrumente  sind  dieselben 
wie  bei  Tirdung,  nur  sind  die  Geigen  schon  in  die  vier  Klassen 
der  Discant-,  Alt-,  Tenor-  und  Bassgeigen  getheiltj  sie  scheiden 
sich  dann  erst  noch  in  viersaitige  und  in  dreisaitige,  die  grösseren 
haben  Bunde,  die  kleineren  nicht;  Agricola  zieht  ersteres  vor: 
„ydoch  sag  ich  dir  zu  dissen  stunden 
das  es  ohne  btlud  ist  schwer  zu  fassen 
danunb  soltn  das  nicht  faren  lassen". 
Um  dieselbe  Zeit  erfand  der  Domherr  Aftanius  in  Ferrara 
ein  Basünstniment,  das  er  Phagotnm  nannte.  Sein  Neffe  hat 
es  in  seinem  1539  erschienenen  Buche  „Introductio  in  linguam 
Chaldaicam"  u.  s.  w.  unter  dem  Namen  Phagotnm  A&anü  abge- 
bildet und  beschrieben.')  Aber  es  ist  in  dieser  seiner  fast  oi^el- 
artigen  Urgestalt  nnserem  Fagot  kaum  Khnlich,  ein  nicht  tragbares 
UngethUm,  einer  Bnrg  mit  zwei  flankirenden  Eckthiirmen  Khnlich, 
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mit  einem  Bluebalg,  den  sich  der  Spieler  uiftcfanftllle,  ▼ermnth- 
lieh  weil  keines  Menschen  Lnnge  hiar«iehte,  •>  m  „erplasen". 
Erst  durch  Reduktion  nnd  wegentliche  VerSnderuDgen  im  Einxel* 
nen  entstand  dsrauB  das  Fagot,  wie  ea  bei  FrKtoriuB  Toi^ommt, 
das  ans  zwei  aneinandergele^n  Cylindem,  nicht  mehr,  wie  hä 
Afranins,  ans  xwei  getrennten  SXnleu  mit  Tonischem  nnd  xwtä 
andern  RQhren,  die  durch  Leisten  zasammengebalten  und  durch 
Luftleitungen  verbunden  jenen  BoUbfindel  (Fag6t)  daretelleo, 
welcher  dem  Instrumente  den  Namen  gab.  Den  Einfall,  einem 
Blaünstrumente  dadurch  Tiefklang  su  geben,  dass  man  die  Röhren- 
hShlnng  durch  mehrere  bOndelartig  zusammengesackte  Cjlinder 
führte,  muss  man  schon  ra  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gehabt 
haben  —  es  kommt  ein  solches  Instrument  unter  Älbrecht  Dürer's 
Sandzeichnnngen  in  Küser  Maximilian's  Oebetbncbe,  femer  auf 
dem  Titelbolaschnitte  von  Hermann  Finck's  „Practica  momcae" 
vor,  auch  Becker  und  Hefner  haben  es  nach  einer  alten  Tor- 
lage abgebildet.  Es  ist  also  wohl  kein  blosses  Phantasiegebilds 
der  Zeichner  —  wie  kommt  es  aber,  dass  weder  Virdung  noch 
sonst  jemand  seiner  erwihnt? 

Unter  den  Blasinstrumenten  waren  die  Cometti  —  deutsch 
Zinken  genannt  —  fast  die  voraehmsten.  Ei  waren  massig  grosse 
Instrumente  von  Holz,  fast  kegelförmig  zngespitst,  aussen  sechs- 
eckig zugeschnitten  and  leicht  zum  Halbmond  gebogen,  hatten 
Tonischer  nnd  ein  trompetenartigeB  HundstUck.  Es  gab  aber 
auch  gerade  Zinken  (C.  diritä)  mit  abnehmbarem  MnndstQck  — 
auch  als  BassiuBtmment,  dazu  einen  Comon  oder  „grossen  Zink'^ 
(C.  torto)  mit  S-f3rmig  gebogener  KBhre,  aber  „gar  nnlieblich 
und  bomhafflig"  von  Klang  und  „fast  einem  KUhbom  gleich", 
wie  PrKtoriuB  sagt  Desto  edler  waren  die  kleineren  Oattungan: 
„Kein  Instrument",  sagt  Artusi,  „ist  so  sehr  geeignet  die  Henschen- 
stimmen  nachzuahmen,  aber  auch  keines  bo  schwer  zu  behan- 
deln".^)    Eine  Abart  waren  die  ungebogenen   stummen  Zinken 


1)  „U  Cometto  b  atto  ad  imitare  la  vooe  humana aon  oredo, 

(die  yi  mao  altre  taute  diffioolta  a  lonare  qaalunqae  altro  instmmento 
(Artusi,  delle  Imperfeiioui  Ragg.  1  S.  6).  Die  Cometblftser  hatten  ihre 
beBOnderen  Manieren  das  Instrtunent  eq  behandeln,  wodurch  die  Klangf- 
brbe  mannigfsob  Terttndert  nnd  die  Aasdruekfüfaiglieit  in  verschiedener 
Art  modifizirt  wurde.  Artusi  sagt:  „la  lingna  riversa  h  la  prindpile  delle 
tre  (ndmlich:  lingne)  per  esiera  a  somigliare  della  gorgia  et  alcuui  la 
ohiainsno:  lingua  di  gorgia  Queita  6  väodesima  e  difficile  da  raffi^ssre 
lo  batt«r  BQo  al  pslato  et  si  proferisce  in  tre  modi.  II  primo  ler  1er 
1er  e  doloe  e  loave,  i]  secondo  der  ler  der  ler  der  ler,  et  6  mediocre, 
ü  terzo,  ch'6  piü  crndo  degli  altri  si  proferisce  ter  ler  ter  ler  ter  ler. 
La  seconda  lingna  ■'  addimanda  Üngua  dritta  et  11  sno  batter  b  ri6  denti  ~ 
siproferiso4  tere  teretere.  Qnesta  e  sssai  lodata  da  monatori  etfebnoua 
per  la  minnta  di  oroma  et  della  semicroma,  essendo  aatnralmente  nSre- 
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(C.  mnti)  mit  Rohnnnndstflck ,  sie  varen  gar  b&hÜ,  lieblidi  und 
still  m  hiJien",  wie  PrStoiins  versichert.  Die  Gometü  waren 
Bchoa  im  16.  Jahrhundert  recht  eigentlich  ein  Virtnoseninstrunient, 
doch  mehr  in  Italien  als  in  Deatschland. 

Die  Laute  war  (wie  ihre  arabische  Ahnfrait  l'ead)  orsprtlnglicfa 
Tiersiütig  (mit  der  Stimmung  c,  f,  a,  d).  Jede  Saite  —  Chor 
nannten  sie  die  deutschen  Lauteniaten  —  lag  aber  doppelt.^) 
SpKter  kam  eine  hijchste,  fUnfteSüte  g  dazu:  der  Name  „Quinte" 
hat  sich  wie  eut  Erinnerung  bei  der  Br§ten  (e)  Saite  unserer 
Violinen  erhalten,  wo  er  eigentlicb  sinnlos  ist.  Die  Franzosen 
nannten  die  höchste  Lantensaite  (wie  noch  jetit  die  h9chsts 
Geigensfüte)  la  chanterelle.  Zu  Virdung's  Zeit  waren  die  Lautes 
bereits  sechschSrig  j  die  Italiener  brauchten  d&ftli  die  klangvollen 
Namen:  Canto,  Sottana,  Mezzana,  Teuere,  Bordone,  Baaso;*)  die 
deutschen  LautenschlSger  sagten:  Quintsüt,  Clunsanksait,  Oross- 
sanksait ,  Clainprummer ,  Mittelprummer ,  Grossprummer.^  Im 
17.  Jahrhunderte  kam  dann  die  einfache  Zahlenhezeichnnng  in 
Gebranch,  deren  sich  auch  die  Niederländer  und  die  BnglKnder 
bedienten.')  In  der  zweiten  HKlfte  des  Jahrhunderts  wurden  die 
Lauten  zwSlfchÜrig  (23  Saiten,  die  Chanterelle  ein&ch,  die  drei 
tiefsten  CbOre,  nur  leer  anzuschlagen,  ausserhalb  des  Griffbretts), 
ja  die  Lauteniaten  gaben  endlich  oben  und  unten  noch  eine 
Saite  zu!  Nattirlich  war  das  Stimmen  ein  Stfick  Arbeit;  Ifattheson 
scherzt:  „Wenn  ein  Lautenist  achtzig  Jahre  alt  wird,  so  habe 
er  davon  sicher  sechszig  Jahre  mit  dem  Stimmen  seines  Instru- 
mentes zugebracht",  und  Lnca  Signorelli  Ifisst  auf  seinen  onver- 
gleichlichen  WandgemKlden  im  Dome  von  Orvieto  nnter  der 
Schaar  der  lautenir enden  nnd  harfenden  Engel  zwei  Engel  im 
Reiche  der  ewigen  Harmonie  ihre  Instramente  eifrig  —  stimmen. 

Die  Laute  selbst  bildete  wiederum  eine  grosse  Familie  vom 
„MandUrchen,  wie  ein  gar  klein  LSntlein  mit  vier  Stuten",  der 
kleinen  Octavlaute,  der  Discantlaute  an,  durch  die  „rechte  Chorist- 
oder  Altlante"  herab  zur  Tenor-  und  Basslante,  der  verwandten 
Quitaire  und  Cither  (Cetra  und  Ceterone),  Penorcon,  Orpheoron, 
Baudora  (die  alle  FrStorine  bespricht  und  abbildet)  gar  nicht  zu 


nata.  La  terza  lingua  d  hatte  nel  palato  appreno  li  denti,  et  b  per  la 
natura  cmda,  li  proferiace  teche,  teche,  teohe."  Auch  Cardanna 
(Op.  Z.  Band  8.  113)  erw&hut  der  beim  Oometblasen  gebrfluclUioben 
Selben:  lere,  theche  und  thara, 

1)  Man  sehe  Abbildungen  aus  dem  16-  Jahriinnderte ,  z.  B.  auf  der 
Monatvignetta  zum  Mai  in  Jobaims  von   OemOnd  Kalender  v.  J.  1439. 

2)  Mersenne,  Harm.  nniv. 

8)  So  heiBsen  die  GhOre  in  Haus  Judenkonig'B  Lautenbach. 
4)  Mersenne  o.  s.  0. 
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gedenken.  In  der  zweiten  HUfte  des  16.  Jahrhanderta  kam  das 
mKcbtige  Instrument  des  Ghituone  nnd  der  Tbeorbe  hisEn  — 
Iiutramente,  die  man  in  Padna  en  der  Litnge  von  5  Sclmh,  in 
fiom  aber  als  „Gbitarrone"  zu  der  BiesenlKnge  von  6'/g  Schob 
ausdehnte.  Die  Tbeoibe  hatte  einen  doppelten  Wirbelkaaten, 
den  „Theorbenhals  mit  dem  langen  Exagen,  velcber  newlieh 
darzn  erfanden  worden"  sagt  Prtttorins.  Wie  eich  die  Bassgeige 
„Ylolone"  znrttck  zum  „Violoncello"  diminnirte,  so  Bcbrampfte 
die  Biesentbeorbe  zum  „Tiorbino"  ein,^)  welches  ihren  Bau  mit 
dem  doppelten  Wirbelkasten  n.  s.  %r.  verkleinert  darstellt.  Cacdni 
nennt  iJa  Erfinder  der  groesen  Basslante  (Chitarrone)  jenen  Husiker 
in  Florenz  Antonio  Naldi  (den  er  peraiSnlich  kannte,  so  daae  er 
über  die  Bache  wohl  nntenichtet  sein  konnte);  der  freilich  sehr 
wenig  verläasliche  Eircfaer  schreibt  die  Erfindung  der  Tbeorbe 
einem  Neapolitaner,*)  Brossard  einem  gewissen  Hottmann  in 
Frankreich  zu. 

Bis  in  die  zweite  HKlfte  des  16.  Jahrhunderts  wurden  Lauten- 
stUcke  schriftlich  nicht  aufgezeichnet  —  der  Lehrer  lehrte  den 
Schüler  seinen  Vorrath  an  Stückchen  nachklimpem.  Endlich 
aber  kam  eine  sehr  eigenthttmliche  Tonschrift  für  die  Laute  auf, 
als  deren  Erfinder  ConradPaulmann  (oder  richtiger Paumann) 
genannt  wird,  dessen  Grab  in  der  Frauenkirche  zu  München, 
Oefele  I.  639,  die  Inschrift  trXgt:  „Anno  UCCGCLXXIII  an 
St.  Faul  Bekerung  Abend  ist  gestorben  und  bie  begraben  der 
kunstieichest  aller  Instrumenten  und  der  Husica  maietet  Conrad 
Faulmann,  ritterbUrtig  von  Nürnberg  und  blinter  geboren  —  dem 
Gott  genad".  Auch  Virdung  bemfl  sich  bei  der  deutscheu  Lauten- 
tabnlatnr  auf  den  ihm  nicht  nllher  bekannten  Meister  Conrad, 
nnd  Martin  Agricola,  dem  die  Wichdgtbaerei  der  Laulenisten 
mit  ihrer  Tabulatur  IKcherlich  vorkam,  spottet: 


1)  FratoriuB  erwümt  das  Tiorbino  nicht;  aber  HieronvmnB  Kapsberger 
nb  1617  in  Bom  .jCapricd  a  dae  fltromenti,  Tiarba  e  Tiorbino  heraus. 
pin  Exemplar  de«  Tiorbino  findet  «ich  in  der  Initramentensammlong  der 
ßasellBch^  der  Mnaikfreande  in  Wien. 

2)  Munirgin  1.  Band  S.  476.  Den  Namen  Tiorba  leitet  er  von 
einem  Apparat  gleichen  Namen«  ab;  „quo  Chirothecarii  adorifera  molere 
'solent."  Anderwärts  wird  ein  Bardella  als  Erfinder  der  Thaorbe  ge- 
nannt (Arteaga,  Bivol.  Gap.  V.)  Dieser  Bardella  ist  aber  kein  anderer 
ÜB  Antonio  NaldL  Cacoini  sagt  n&mlicb  in  der  Vorrede  seiner  Nnove 
manche:  „ma  iutomo  a  dette  parti  di  mezzo  ti  6  vedato  osserranza 
singolare  in  Antonio  Naldi,  detto  il  Bardella,  gratissimo  Serritore 
a  queste  AltezEe  Serenissime,  il  quäle  si  oome  veramente  ne  b  stato 
l'inventore,  cosi  b  ripntato  da  tntti  per  lo  piü  eccelente,  che  dno  a 
noBtri  tempi  habbia  mai  sonato  di  tale  stnunento,  come  oon  loro  utilita 
fauno  fede  i  profenori  e  quelli,  ohe  si   dilettano  nel  weroisio  del  Obi-. 
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„weiter  hab  icli  mir  laaseD  sagen, 

(vievol  mire  nie  hat  wülln  behagen) 

das  ihre  tabelthur  erfanden  sey, 

(iBts  Tahr  Bo  lasB  ich'e  aach  bleiben  dabey) 

von  ein  lantengchlager  blind  geborn 

ao  han  sie  den  rechten  meister  erkoren"  — 

nnd  so  kbnnte  man  irohl  sagen, 

,,dass  der  blinde  Meister  die  leerjnngen 
auff  den  nnrechten  Weg  gedrungen 
and  sie  mit  sehenden  Augen  blind  gemacht 
es  ist  kein  Wunder,  dass  man  ihrer  lacht".') 

Die  deutsche  Lantentabulatnr  Paumann's,  deren  sich  auch 
Hans  Jndenknnig  n.  a.  w.  bedient,  besteht  darin,  dass  den  ein- 
seinen Punkten  des  Oriffbrettes,  wo  die  Saite  auf  den  Bnnd 
traf,  die  Buchstaben  des  Alphabete  beigescbneben  wurden,  so 
dass  bei  der  tiefsten  Seite  oben  angefangen  und  weiter  nach  der 
Quere  schreibend  fortgesetet  wnrde.  In  der  Tabalirung  der 
Compositionen  deutete  der  Buchstabe  dem  Spieler  an,  wo  er  auf 
dem  Griffbrett  den  Ton  zn  greifen  habe;  darüber  gesetzte  rhyth- 
mische Zeichen  lehrten  Takt  und  Bewegung.  Jndenknnig  redet 
von  der  Tabulator  als  von  einer  neu  erfundenen  Sache:  „es  ist 
mennigclich  wissen,  das  in  kurtzen  jaren  bey  manns  gededituisa 
erf^dea  worden  ist  die  Tabalatur  aufF  die  Lauten  und  daa 
zwikhen".  Aber  er  ereifert  sich  auch  nicht  wenig  Über  „so  viel 
unordentliche  wilde  Tabalatur,  die  von  nnerfamen  setz  er  der 
gemeinen  Lauttenschlaher  auffkhumen  ist,  die  selbs  ^n  pSssa 
Applicatz  brauchen  und  des  Gesangs  unverstendig  sein  and  die 
sümen  durch  einander  flicken  and  my  t\ix  ta,  und  fa  fllr  my 
setzen  —  —  seitmals  die  Tabalatur  gantz  gemain  worden  ist 
und  veracht  aus  dieser  ursach.)  den  meren  tail  wird  sy  falsch 
abgeschriben  von  ainem  zu  dem  andern,  die  sy  nit  recht  versteen, 
und  darnach  von  in  selber  lernen  wdllen,  und  greiffen  so  unge- 
eehikht  griff  und  versteendt  der  Uenaur  nit  und  radprechentz 
durch  ünander,  das  es  nit  mttgUch  ist,  das  ainer  gnet  mllg 
werden  mit  siJlicber  pöser  Applicats  und  ob  er  sich  tag  und  nacht 


1)  Ich  aohfttze  mich  glücklioh  Fätis  hier  die  Frage  beantworten  m 
können,  die  er  stellt'.  ,jb  ne  Bais  oti  Kieaewetter  s  pris  que  Fanlmann  a 
invent^  la  tsblathore  da  luth.  De  quelle  tablatore  veat-il  parlw?"  (Biogr. 
nniv.  Tl.  B.  S.  46S).  H&tte  ¥6tia  obige  leicht  Eagftngliohe  DaU  ge- 
tammelt,  so  wuwte  e^e.  Doch  —  Fätis  veritebt  ja  kein  Deatsoh  Sein 
Lexioon  liefert  unzfthlige.  sum  Theil  bochkonüiohe  Beweise  dafQr.  Fätis 
sollte  aber  aus  solchen  kleineu  Zwisoheu&Uen  BeBcheidenheit  lernen: 
freilich  ist  es  etwas  spAt,  aber  „Hf?  ^^  vforiit  MiiFsfav"  »agt  Sophokles! 
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dannit  nbet  ain  \tjiga  zeyt,  so  ist  es  doch  «in  verloren  arbeit, 
dieweil  er  Dit  gründlichen  bericht  ist,  wie  man  Ewicken  and 
greiffen  soll  ainen  jedlichen  BachBtaben  und  die  Tabalatnr". 
Dieser  dentocben  Tabulator  war  die  italienische  im  Princip  Kbnlich, 
insofern  üe  dem  Schüler  handgreiflich  zeigte,  wie  er  ,,Ewicken 
nnd  greifen"  solle;  aber  in  der  Aiuflihrang  war  sie  ganz  anders. 
Sie  zog  ein  Liniensystem,  das  aber  nicht,  wie  in  der  gewöbn- 
licbea  Notimng,  Toostafen,  sondern  die  Lantensaiten  Torstellt, 
■0  dass  die  unterste  Linie  die  höchste  Lantensaite  bedentet. 
Anf  diese  Linien  wird  nan  geschrieben  0,  1,  2,  3  □.  a.  w.,  je 
nachdem  die  leere  Saite  anmschlagen,  oder  der  Finger  beim 
ersten,  zweiten,  dritten  n.  s.  w.  Bande  anznsetzen  ist.  Die  fran- 
zöüscbe  Tabnlator  schreibt  statt  der  Ziffern  die  Buchstaben  a, 
b,  c  n.  s.  w.,  fUr  die  blos  leer  ansüscblagenden  tiefen  Saiten 
aber  grosse  Buchstaben  n.  s.  w.  Auch  füi  die  Cither,  die 
Gnitorre,  das  Psalter  a.  s.  w.  wurde  in  ähnlicher  Art  tabulirt.  >) 

Die  fortdauernde  BeschSfligung  mit  der  Lante  brachte  die 
LautenechlHger  auf  eine  Menge  von  Feinheiten  im  Vortrage, 
deren  Namen  bei  den  französischen  Lantenisten  allein  schon 
nnglanblich  kokett  klingen:  „battements,  ports  de  voiz,  paasages, 
tiemblements,  martelements,  addoncissements,  fiattemente,  graces, 
chamies,  ravissements,  mignardises"  u.  s.  w.^  Die  italienischen 
Ktinstler  blieben  nicht  znrttck:  PrStorins  citirt  eine  Stelle,  die 
sich  schon  im  Lesen  wie  ein  brillantes  LautenstUck  anenimmt: 
„bora  con  botte  e  ripercossi  dolci,  hör  con  paasaggio  largo  et 
hora  stretto  e  raddopiato ,  pol  con  qualcbe  aboi€onata,  con  belle 
gare  e  perüdie,  repetendo  o  cavando  le  medesime  fiighe  ia  diverse 
corde  e  locbi,  in  somma  con  lungbi  gmppi  e  trilli  e  accenti  a 
suo  tempo  intrecciare  le  voci,  che  dia  väghezza  al  concerto  e 
gnsto  e  diletto  all'  nditore".*)  Es  ist  der  HUhe  werth  diese 
feine,  elegante  Schilderung  mit  Judenknnig's  Strafpredigt  tiber 
die  „pose  applicatz"  zn  vergleichen  —  das  beiderseitige  Ver> 
hKltniss  der  Lautenisten  ist   daraus  sehr  deutlich   zu  entnehmen. 

Die  Ouitarre  galt  nur  in  Spanien  (der  Spanier  Luis  de 
Bri^neo  gab  1626  zu  Paris  eine  Uethode  die  Qnitarre  zu  spielen 
heraus),  „und  braucbens",  sagt  PrStorins,  „in  Italia  die  Ziarla- 
taid  und  Baltimbanchi,  das  sind  bei  uns  fast  wie  die  Comedianten 
und  Poesenreisser,  nur  zum  schrumpen,  darein  sie  Vilanellen 
nnd  andere  närrische  Lumpenlieder  singen". 

Der   Slteste    deutsche    Lauteuist,   von   dem   wir  wissen,  ist 


1)  Ifan  sehe  die  venohiedenen  Tabulaturen  in  Uersenne'e  Haimofiie 
d  in  Athanaaius  Eirober'B  Uniorgie. 

2)  Heneune  a.  a,  0.  S.  13. 
8)  Syntagma  lU.  S.  117. 
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HeintE  Helt,  1418  in  Nttmberg,  nScbst  ihm  Hans  Ueiainger 
genannt  Rittei,  dessen  das  Angsburger  Bttrgerbncb  im  J.  1447 
gedenkt  In  Nürnberg  am  1460  Conrad  Gerle,  Lantenmacher 
(seine  Lanteo  wurden  gesacht  und  vorsugsweiM  „Lutx  d'AUe- 
maigne"  genannt,  Karl  der  Eähne  liess  für  seine  ,Jovflars  de 
leat  Fleury,  Lenart  tmd  Maistre  Wonter  de  Berchem"  dnroh  den 
dentechea  Kaofmann  Holhans  drei  solche  Instrumente  für  52  Livres 
10  Sola  verschreiben),')  auch  Conrad  Paamann  stammte  ans 
NUmbe^,  und  Conrad  Oerle's  Nachkommen,  die  beiden  Hans 
Gerle,  waren  als  treffliche  Instnimentenmacher,  Lanten-  und 
Geigenspieler  in  Nürnberg  ansKssig,  wo  es  auch  tüchtige  Dilet- 
tanten des  Lantenspieles  gab.  Hans  Qerle  nennt  in  seinem 
Laatenbuche  den  NUmbei^er  Bürger  Frans  Lederer  „einen 
fUmembsten  dieser  Ennst".  Hans  Jndenknnig  stammte  aus 
Schwäbisch -Gmünd,*)  lebte  aber  in  Wien,  wo  er  1523  bei  Hans 
Syngrinne  sein  merkwlirdigea  Lautenbach  dracken  liess  und  am 
4.  Uärz  1626  in  hohem  Alter  starb.*)  Sein  Zeitgenosse  war 
jener  Artus,  dessen  im  Triamphznge  Kaiser  HazimilianB  gedacht 
-wird,  er  habe  „der  Lanten  und  Ribeben  Ton  aaSa  lieblichste 
zosammengslimbt".  Aus  Fressburg  gebürtig  war  der  iJ^ntenUt 
uai  Buiger  su  Nunnberg"  Hans  Neusiedler  (st  1563);  sein 
8ohn  Melchior  Neusiedler  (st.  1590)*)  lebte  in  Augsbnrg 
als  Schützling  Anton  Fngger's,  spfiter  in  Nürnberg  —  sein 
„Tentscb  Lautenbnch,  darinnen  künstliche  Hüteten,  liebliche 
italienische,  französische,  teutache  StUk,  froliche  tentsche  DKntze, 
PassomezEO ,  Saltarelle  und  drey  Fantaseyen"  (Strassbui^  bei 
Bemard  Jobin  1674  und  1696)  erschien  in  italienischer  Taba- 
limng  1676  auch  in  Venedig  bei  Anton  Oardane  unter  dem 
Titel  „H  primo  lihro  intabolatnre  di  liuto  ove  sono  madrigali, 
motetti,  canzoni  francesi"  n.  s-  w.  Das  Factum  ist  bemerkens- 
werth,  weil  sich  die  deutschen  LaHtenschlfiger  sonst  weit  mehr 
nin  die  italienischen  „bemmbsten  Lutinisten"  (wie  sie  Hans  Gerle 
in  seinem  „Newen  sehr  künstUchen  Lantenbuche"  vom  Jahre 
1663  nennt)  kümmerten,  als  umgekehrt  die  italienischen  be- 
nunbsten  Lntinisten  um  die  deutschen  LautenscblKger,  wie  denn 


1)  Brüsseler  Archiv.  Beg.  Nr.  1936  HL  o.  LXZXVIII  Tergt.  F«tit, 
Biogr.  aniv.  ad  t.  Oerle. 

2)  Nicht  aus  „Soheibebiichen  Oemfind",  wie  Fätis  iUschlioh  schreibt 
und  Soheibs  bei  Qinnnden  als  GebnrtBort  des  Lautenist^n  angibt.  Der 
Titel  von  Jadenkonjg's  Laatenbuch  I&ist  keinen  Zweifel. 

S)  Dem  Exemplar  der  Wiener  Hofbibliothek  hat  eine  nach  dem 
Charakter  der  SobnftEOge  gleichzeitige  Hand  beigeachrieben:  ,,obiit  Vien- 
nae  reliotis  nxore  et  filia  nnica  «iperstildbui  4  Martio  An.  1626  tenex 
admodnm.*^ 

4)  S.  Doppehneyen'i  Naohriobten  von  NOniberget  Künstlern  S.  207. 
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Hans  Qerle  davon  Bechenachaft  gibt;  er  habe  „etüchs  kflnst- 
liehe  Stflck,  Pieambul  nnd  Tents,  darinnen  sflnderlige  Liebigkeit, 
gantze  nnvertnnkelte  aneb  nnzerisBene  coloratnr  und  BondetUebe 
verborgene  Griff  nnd  art,  uns  Tentschen  vormals  nit  vil  gesehoD, 
mit  vier  stimmen  von  dem  berUbmeten  welschen  Intinisten  ge- 
setzt, mit  BaBderm  fleiss  ans  vielen  insammen gelesen  nnd  aai 
welscher  tabnlatur  in  tentsehe  gebracht".  Unter  die 
deutschen  LantenschlBger  gehSrteu  anch  noch  die  wackeren  Mebtei 
Sebastian  Ochsenknbn  (Ochsenkhan,  Ochsen kantz ,  Ochsen- 
kinn,  Oebsenkiun),  der  wie  seine  Grabschrilt  aof  dem  Friedhofe 
von  St.  Feter  in  Heidelberg  sagt,  „anno  Dominl  1574  den 
20.  Angnst"  als  „cbnrfllrttlich  pfaltx'scfaer  Lantenist  in  Christo 
seeliglichen  verschieden"  und  dessen  „Tabulatnrbach  auff  die 
Lauten"  1558  bu  Heidelberg  erschien,  Wolf  Heckel  von  StnuB- 
bnrg,  von  ihm  ein  „Lauttenbuch  von  mancherlei  und  Ueblicben 
Stflcken  mit  zweyen  Lauten  Busammenzuschlagen"  (1562  foü 
Christoph  UUller  zn  Strassburg  —  auch  bei  Petrus  Fhalesius 
in  Leenwen  kam  1553  eine  Sammlang  von  31  Stücken  Rlr  zwei 
Lauten  heraus  unter  dem  Titel  „Carmina  lange  elegantissima  duabus 
estudinibuB  cauenda"  —  der  Druck  ist  so  geordnet,  dass  sich 
die  Lautenisten  einander  gegenüberstellen  mUssen,  wobei  natfir- 
lich  das  Buch  auf  kein  Pult  gelegt  werden  kann,  sondern  flach 
auf  dem  Tisch  liegen  mass);  Sixtus  Kargel  von  Uainz  (Lauten- 
bücber  1569,  1574,  1575),  Gregor  Krengel  aus  Fraukenstein 
in  Schlesien  (LautenstUcke  verschiedener  Art;  Frankfurt  an  der 
Oder  1584)  u.  A.  m. 

Auch  der  blinde  Oi^elmeister  Arnold  Schlik  bat  in  seine 
1512  bei  Peter  Schöffer  in  Mainz  gedruckte  „Tabulaturen  etlicher 
lobgesang  vnd  liedlein  vff  die  orgeln  und  lauten"  14  Lauten- 
stUcke aufgenommen,  and  zvar,  sehr  merkwürdiger  Welse  „ein 
teil  mit  zweien  stimen  zu  iwicken  vnd  die  drit  dartzu  singen, 
etlich  on  gesangk  mit  dreien".  Diese  Gesltuge  mit  Lauten- 
begleitnng  stehen  neben  den  durch  Franciscus  Bossinensu  in 
gleicher  WeiEe  arrangirten  Frottole  (nur  dass  In  letztem  zur 
singenden  vierten  Stimme  drei  Stimmen  „gezwickt"  werden)  und 
den    Gesängen,    welche  Diomedes  Catone')    zu    Ehren    des 


kam  gehr  jung  nach  Polen,  wo  er  in  die  Dienata  des  Grosascbatzmeiiters 
Stanislaw  Kottka  trat.  Er  getzte  unter  andern  Teru  inUnsik,  die  man 
in  Wilna  bei  dem  Leibe  des  h.  Kasimir  fand.  Sie  sollen  da«  t&gliche 
Oebet  des  Heiligen  gewesen  sein.  Stanislav  Grochovaky  flbenetzte  sie 
am  dem  lateinischen  Original  in's  Polnische  und  in  dieser  Redaction 
worden  sie  von  Diomedes  Catone  in  Mnaik  geaetit.  Daa  Werk  wurde 
1607  inErakan  gedrackt  mit  dem  Titel:  Kytm;  Ladnslde  dsiwnie  sctncine 
y  naboienstwem  swym  a  sterodawnoRcia  dosyS  i  wsziecEue.    Ocijniwue 
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h.  Essimir  in  Musik  setzte  (1607),  in  jenen  Züten  als  etwas  Be- 
sonderes da.  Der  Dentficbe  Simon  Gintzler  sclilug  Bich  sogar 
ganz  auf  die  welsche  Seite  und  nabm  seinen  Wohnsitz  in  Venedig, 
der  Hauptstadt  der  Lautenisten,  wo  1547  Anton  Gardane  von 
ihm  eine  „Intabolatnia  de  lanto  de  ricercari,  motetü,  m&drigali 
et  canzon  francesi"  druckte. 

In  den  Niederlanden  war,  so  gnt  wie  in  Italien^  die  Lanta 
das  Instrument  der  feinen  Welt,  der  guten  Gesellschaft  —  Be- 
weis dessen  zahllose  Conversationsbilder  von  Gerhard  Terburg, 
Gerbard  Dow,  Gabriel  Uetzoi  Caspar  Netacher  und  anderen 
EUustlem,  die  das  Andenken  jener  niederlSndischen  feinen  Welt 
gegenüber  den  Bauern-,  Kirmess-  und  Wirtbahansscenen  eines 
J.  Steen,  A.  v.  Ostade  u.  A.  erbalten  haben.  Eine  grosse  An- 
zahl Tabnlaturbtleber  ging  seit  1546  aus  der  Dmckerei  von 
Peter  Fhalesins  in  Leeuwen  und  Antwerpen  hervor,  bei  denen 
die  Italiener  stchtlicb  den  Vorzug  hatten.  Gleich  die  erste  Fubli' 
cation  enthielt  Stücke  von  Francesco  und  Fierpaolo  de  Müano. 
Die  Fantasie en  wurden  in  den  Niederlanden  gelehrt  genug 
ttürö/tara  genannt,  so  in  dem  1568  erschienenen  Theatrom 
musicum  das  nicht  weniger  als  142  Tonstflcke  enthält.  Auch 
der  „Hortue  mnsarum"  (1553),  das  von  E.  Hadrian  herausge- 
gebene „Pratnm  musicnm"  (1584),  das  „Florilegium  omnis  fere 
generis  cantionum"  (1594),  das  Adrian  Denss  verßffentlicbte, 
bieten  eine  Ftllle  von  Stücken,  theils  Originalcompositionen, 
theils  arrangirte  StUcke,  welche  die  Namen  der  besten  Meister 
tragen.  In  Dentschland  nahmen  die  Fublicationen  eines  J.  Uude- 
nins  („Flores  musicae",  Heidelberg  1600)  und  J.  B.  Besardus 
(„Thesaurus  Harmonicus  divini  Laurencini  Bomani,  nee  non 
praestanüssimorum  mDsicomm,  ^ui  hoc  secnto  in  diveiais  orbia 
partibus  excellunt,  selectisBima  omnis  generis  cantns  in  teetadine 
modnlamina  contdneng",  Csln  1603  404  Nummern,  Folioformat, 
zehn  Theilel)  einen  Shnlichen  Umfang  an.  Wie  man  sieht,  fing 
die  Laute  überdies  an   musikalische  „Weltliteratur"   zu   treiben. 

In  Frankreich  wurde  die  Laute  eben  auch  in  Ehren  gehalten 
und  beschXftigte  die  Druckerei  von  Pierre  Attalgnant  n.  A.  Mer- 
senne  rUhmt  den  Lanteoisten  Heinrich  III.  Roccus,  der  als 
ein  zweiter  Timothens  die  Zuhörer  frSblich  oder  traurig  stimmen 
oder  zum  Tanze  anregen  konnte. 

niekiedy  od  ErAlewicia  Kazimierza  S.  j  przj  oiele  jego  w  Wiloie  Ena- 

lezione:  Eterych  an  w  KatAy  dzien  sa  modlitwe  n^wal pnse- 

kladnia  X.  Staniilawa  Grochowskiego,  WMystkie  te  Rytinv  Ktdre  tu 
■a  E  notami  nowemi  i  7  z  Tabnlatora  na  Lotnia  Diomedeia 
Catona.  W  Krakowie,  BazyU  Skalski  Drukowal  Koka  Panskiego  1607". 
IJÜn  niaht  voUatäudigei  Exemplar  (9  Blätter  Octar)  in  der  OraoliMki'sohen 
Bibliothek  in  Lember^  (Nr.  o415).  Der  Text  ist  lateinisoh  und  polniscb 
gegenfiberstehend  gedruckt. 
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NatOrlich  kam  b«i  allen  dieien  Lantenmeistem  ihre  perBSn- 
liche  Geschicklichkeit  eben  so  sehr,  wenn  nicht  mehr  in  Frage 
als  ihr  Comp  onietental  est.  Sie  reprfisentiren  gani  vorsflglich  das 
Virtnosenthnm  des  16.  SXcolums,  das  sogar  auch  schon  einen 
Orden  eintragen  konnte,  denn  jener  „göttliche"  Lanrenzinn« 
(Lorenzini)  von  Kom,  Besard's  Ltdirer,  erhielt,  wie  wir  ans  der 
Vorrede  des  Theaanme  erfahren,  vom  Papste  den  Orden  des 
goldenen  Spornes. 

Sogar  die  mfichtige  Theorbe  hatte  ihre  Virtuosen,  den  etwas 
stark  charlatanhaften  ,,deat8chen  Edelmann"  Hieronymas  Kaps- 
berger  in  Born,  und  einen  der  MUesten  Opemdichter  und 
Opemcomponisten  Benedetto  Ferrari  ans  Regpo.  *)  Bräde 
gdiQren  aber  schon  dem  17.  Jahrhundert  an. 

Die  Stücke,  welche  fOr  die  Laute  gesetzt  und  gespielt  wur- 
den, geben,  nebst  den  ihnen  sehr  analogen  und  fast  nur  nach 
der  Technik  des  Instrumentes  modi£zirten  gleichzeitigen  Orgel- 
stUcken,  den  Inbegriff  der  damaligen  InstrumentatmuBik.  Haue 
Judenkunig  begnügt  sich  mit  einigen  „Friameln"  (d.  i.  FrSam- 
buln,  Vorspielen),  Volksliedern  und  Tänzen,  letztere,  wie  wir 
sahen,  elend  und  gering;  in  den  Friameln  hUllt  uch  der  gute 
Hans  feierlich  in  den  eontrapunktischen  Talar,  der  ihm  spasshaft 
genug  zn  Gesichte  steht,  ja  (rermuthlich  auf  die  von  der  Soda- 
litas  des  Conrad  Celles  aosgeliende  Anregung)  er  setzt  Horaz'sche 
Oden  mit  genauer  Festhaltnng  des  antiken  Metrum  ftlr  die  Laut«: 
Maecenas  atavis;  Jam  satia  terris  n.  s.  w.  Das  Repertoir  der 
Bpfiteren  Lantenisten  wird  man  ans  den  Torbin  mitgetheilten 
Titeln  einiger  von  ihren  TabulatnrbUchem  entnommen  haben. 
Wie  nun  die  Laute  das  Instrument  des  feineren  Dilettantismus 
WM",  so  BO^en  die  Lantenisten  auch  daftlr,  bedeutende  Werke 
grosser  Heister,  gleichsam  zum  hKuslichen  Nachgennsse  des  E^- 
zelnen,  ßtr  die  Laute  zu  arrangiren.  Melchior  Neusiedler  richtete 
sechs  Motetten  von  Josquin  de  Fr^s  für  die  Laute  ein,  welche 
1587  in  Strassburg  gedruckt  wurden,  der  Frager  Lautenist  Jaco- 


1)  Benedetto  Ferrari  (1597  _  1681)  fahrte  den  Beinamen  „della 
Tiorbs",  iQ'der  Vorrede  der  von  ihm  gedichteten,  von  Franceico 
UsDeUi  da  Tivoli  in  Maedk  gesetzten  Oper  „Ändromeda",  womit  1637 
das  Theater  S.  CsBatano  in  Venedig  erOfinet  und  deren  Text  bei  Antonio 
Barileto  ia  Venedig  gedmokt  wurde,  wird  er  ,,oelebre  Suooatore  della 
Tiorba  e  peritiseimo  nella  poeria  e  nella  munoa"  genannt  In  einem 
an  den  Herzog  von  Uodena  gerichteten,  wahrscheinlich  1674  geichriebenen 
Promemoria  (s.  Tiraboschi'a  „Bibliotheca  Modenese"  II.  Theil  S.  966) 
heilst  es:  von  „Ferrari'B  Talent  fllr  die  Laute  und  Beiner  Oeichicklich- 
keit  den  Gesang  mit  dem  Spinett  su  begleiten,  sei  nnnOthig  zn  reden, 
da  et  ohnehin  alle  Welt  kenne"  Bei  der  AnSOhmng  der  Ändromeda 
wirkte  er  im  Orchester  mit  —  „oolla  nuraonlosa  sna  tiorba"  wie  jene 
Vorrede  sagt. 
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bides  die  Lieder  des  eben  dainale  in  Prag  am  Hofe  Kndolph  II. 
lebenden  Jacob  Regnart  (handBcbiifUich  im  Frager  Masenm). 
Ocbsenknbn'B  Tabulaturbneb  enthXlt  eine  groBse  Anxah)  MoteUen 
Ten  A.  Caen,  Dacis,  Ant.  Fevin,  Nicolaus  Gombert,  Josqoin  de 
Fr^B,  Jean  Uonton,  L.  Senfl,  Verdelot,  Berchem  n.  A.,  und 
Lieder  von  Hiomas  Stoltzer,  Heinrich  iBaak,  Paalns  Hofbeimer, 
CaBpar  Otfamair,  Stephan  Mahn,  Stephan  Zirlenia,  Gregor 
Peachin  a.  A.  Die  Literatur  der  Laote  hat  in  ihrer  ganzen 
Tendenz  eine  erstaunliche  Aehnlichkeit  mit  der  Literatur  unsereB 
modernen  Fianoforte;  die  Dilettanten  und  ihre  BedUriniaBe  (beides 
nicht  in  verwerflichem  Sinne  gemeint)  und  sich  durch  alle 
Jahrhunderte  gleich  geblieben.  1) 

Das  ehemals  adelige  Inatnunent  der  Drehleier  wurde  jetzt 
„Bawemleyer"  (Banemleier)  gescholten  und  nebat  der  ,,Btroh- 
fiedel",  dem  „Tmmscheit"  und  „Scheitholt"  (einer  Art  verküm- 
merter Oeige),  wie  sich  PrStorius  anadrUckt,  „tmter  die  Lnmpen- 
iuBtrumente  referirt".  So  anch  das  Hackbrett,  trotz  Beiner  nahen 
Verwandtschaft  mit  Psalter  and  Clavier.  Dagegen  blieb  die 
Harfe  in  Gunet  und  wurde  aogar  zur  Doppelharfe  (arpa  doppia) 
aaagelüldet,  bei  welcher  zwei  Schallkasten  in  sehr  spitzem  Winkel 
EUBammfiDlififen,  so  dass  der  an  der  Spitze  des  Winkela  stehende 
Spieler  an  den  AuBaensaiten  rechta  und  links  die  Saiten  bequem 
anachlagen  konnte.     (Die  Stimmung   war  links  C  —  j)  g,  rechts 

g  —  c  mit  allen  HalbtOnen,  wie  unser  Ciavier;  die  nicht  einfache 

Harfe  hatte  43  ataike  Metallsaiten  mit  dem  Umfange  C  —  e, 
«ehr  eigenthUmlich  eingereihte  Halbtöne  und  „einen  ans  der 
Massen  lieblichen  Resonanz".}  Ein  gewisser  Orazietto  in  der 
-ersten  HXlfte  des  16.  Jahrhonderts  boII  durch  s^ne  auf  der 
Harfe  ausgeführte  „Galanterie"  viele  Anerkennang  erworben 
haben.*) 

Anch  die  Oeigeninatnimente  (die  „^olnntzen",  wie  sie  FrS- 
torina  mit  einem  monatrSaen  Worte  nennt)  worden  im  Lanfe  des 
16.  Jahrhunderts  reich  and  fein  anagebildeL    Die  „groaa  Geige" 


1)  Die  Lsutenbäoher  bringen  nach  meist  eine  Unterweisung,  wie  ei 
I.  B.  die  von  Judenknnis,  Hans  Nentiedler  und  Hang  Qerle  schon  auf 
den  TitelbIMtem  weitlta%  ankflndigeo.  Die  von  Fetmooi  1501—1508 
^dmckten  vier  Bflcher  ,^tabnlatare  de  Laato"  enthalten  auf  .der  ROck- 
seite  des  Titelblattes  eine  ,FRegola  per  <juelli  che  non  sonno  oantare" 
(I6V3  Zailea  lang);  fthnlich  in  ^erre  Attaignant's  „irba  breve  et  familiäre 
introduotion  ponr  entendre  et  appreudre  par  soy  mesme  a  joner  tontet 
chansons  rediiict«s  en  la  tabulatnre  de  Lntx"  (1&29),  auch  auf  der  Rftok- 
■eite  des  'Ktelblattes  „troys  brevei  regrlei  ponr  eatre  tost  facilement  intriK 
duict  en  la  tabnlatore  de  Lnti."  Aaon  biarin  neigt  sieb  die  dilettantische 
Richtung  des  Clansen. 

2)  Arteag«,  Rivolotioni  1.  Band  Cap.  8. 
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des  Virdung  enclieiiit  bei  PrStoiina  achon  als  „alte  Fiddel"  anter 
die  CnrioB«  gesteckt  and  zusammen  mit  den  angeblichen  Instra- 
menten  des  b.  Hiefonymns  in  die  Bnmpelkammer  geworfen. 

Sehr  Shnlich  nnseien  beutigen  Instrumenten  ist  die  „grosse 
ContrabasBgeig"  mit  flinf  Saiten,  der  „gross  Violdegamba-Bass" 
oder  „Violone"  mit  sechs  Süten  und  mit  Banden  auf  dem  Giiff- 
brete,  die  „Bassgeig  de  braccio"  (ein  etwas  kleinerer  Baas),  die 
violoncell artige  „Viola  bastarda",  die  „mittlere  Oanbe"  (beide 
mit  Bunden  und  sechs  Baiten),  die  „Tenorgeige"  (unsere  Viola) 
und  die  Ecblanker  gestreckte  aechasaitige,  mit  Bunden  ausgestattete 
kleine  Gambe,  die  italieniacbe  „Ljrra  di  braccio"  (ohne  Wirbel- 
kasten),  die  „rechte  Diacantgeige"  (unsere  Violine),  wozu  noch 
die  kolbeufiJrmige  ,,FoschB"  kommt  mit  vier  Saiten.^) 

Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  wurde  die  Violbastarda 
verkleinert  und  mit  einem  Chore  mitvibrirendei  Metallsaiten  anage- 
stattetj*)  bekanntlich  nanuteman  diese  Abort  apKter  ,,VioIe  d'amoor". 
Der  sogenannte  „franzSsiacbe  Orpheus"  Baif  (BalUvius)  erfand 
eine  Art  Violoncell  mit  fUn&ehn  Saiten,  die  beiden  tiefsten  über 
das  Griffbret  hinansliegend.^  Das  Stieben,  das  sich  in  dieser 
Zeit  auch  in  den  vielaaitigen  Lauten,  den  Clavicymbeln  u.  a.  w. 
ausspricht,  dem  Instrument  ein  tnüglichst  groBses  Tonvennfigen 
zu  schaffen,  es  mSgücbet  selhststtfndig  zu  stellen  (es  war  such 
flir  die  Menschen  die  Zeit,  wo  sich  das  Individuum  emancipirte 
—  auch  aus  den  SfingercbSren  traten  jetzt  die  „göttlichen" 
Virtuosen  hervor),  fand  unter  den  Geigen  seinen  vorzUglicbsteD 
Ausdruck  in  der  Violbastarda,  „gleichsam  ein  Bastard  von  allen 
Stimmen,  sintemal  es  an  keine  Stimme  allein  gebunden,  sondern 
ein  guter  Meister  die  Madrigalen  und  was  er  sonst  uff  diesem 
Instrument  musiciien  will,  vor  sich  nimpt,  und  die  Fugen  und 
Harmony  mit  allem  fieiss  durch  alle  Stimmen  durch  und  durch 
bald  oben  auas'm  Cant,  bald  unten  auss'm  Bass,  bald  in  der 
Mitten  auss'm  Tenor  und  Alt  herausser  suchet,  mit  Saltibus  und 
Diminntionibus  zieret,  und  also  tractiret,  dass  man  ziendichw 
massen  fast  alle  Stimmen  eigentlich  in  ihren  Fugen  und  Cadentien 

l)  Mersenue  sagt,  man  nenne  »ie  „FoobeB,  quod  eam  vsgina  Ben  theca 
inoluaam  in  pera  gerant". 

S)  Pratorius,  der  alle  die  oben  im  Texte  Kenumten  Initnunente  be- 
schreibt und  genaue  Abbildungen  bringt,  sagt  bei  Besprechung  der  Viol- 
bastsrdft:  ,Jetzo  ist  in  Eugelland  noch  etwu  eouderbares  dnrtu  erfunden, 
dasg  unter  den  reohtea  Ksnieinen  lechi  Ssitten  noch  aoht  andere  etälene 
vnd  gedrehte  Kssaingi- Ssitten  v£F  ein  Hessiusen  Steige  (gleieh  die  vff 
den  Pandoren  gebraucht  werden]  liegen,  welche  mit  den  Oberatcn  gleich 
vud  gar  rein  eingestimmt  werden  mÜMeu.  Wenn  nun  der  obersten 
dermem  Saitten  eme  mit  dem  finger  oder  Bogen  gerührt  wird,  so  reto- 
niret  die  vntente  MessiDga-  oder  stttlene  Saitten  per  couienium  id- 
gleioh  mit 

3)  Herseune  a.  a.  0. 
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daraus  veniehmen  kann".  In  Italien  tinterscbied  man,  wie  8il> 
vestro  OansBBi  im  ersten  Theile  seines  Lehrbuches  „Regola  Bnher- 
tina"  (Venedig  1543)  angibt,  die  drei  Oattnngen  der  Sopran-, 
Tenor-  nnd  Bsasriola.  Man  liess  sie  schon  im  Ensemble  spielen. 
Castiglione  spricht  in  seinem  Corteggiano  von  einem  Stacke,  das 
„qnattro  riolae  da  arco"  ansföhren,  also  von  einem  fSrmlichen 
Quartette.^)  Und  Fratorins  schildert  das  Znsammenapiel  eines 
Chores  von  Geigen:  „Derowegen  der  |  so  anff  der  Liroue,  vnd 
gössen  Lyra  spielet  |  aol  lange  klar-  vnd  hellantende  Striche 
vnd  Züge  Tiraten  mit  dem  Bogen  machen  {  damit  er  die  Mittel- 
Parteyen  oder  Stimmen  wol  heraus  bringe  |  vnd  vff  die  Tertias 
vnd  Sextaa  majores  vnd  minores  fleiasig  achtang  gebe:  Welches  { 
ob  es  wol  vff  diesem  Instrument  schwehr  |  gleichwol  aber  sehr 
viel  drui  gelegen  ist. 

Die  Discant  Oeig  |  den  welscbeo  Violine,  wil  schöne  Pas- 
■ag^en  haben  |  vnterscbiedliche  vnd  lange  Schertzi,  rispostine, 
feine  Fugen  |  welche  an  unterschiedlichen  Srtera  repetiret  md 
wiederholet  werden  |  anmutige  Acceatus,  stille  lange  striche  j 
Gruppi,  Trilli,  ect 

Die  grosse  Bassgeig  |  den  welschen  Violone,  gehet  j  als  es 
den  tieffen  stimmen  gebühret  {  gar  gravitetisch  |  erhelt  mit  jhrem 
lieblichen  Resonantz  die  Harmony  der  andern  Stimmen  |  vnd  bleibt 
so  viel  sie  jmmer  kan  vff  den  groben  Saitten  {  sum  Sfftem  auch 
der  Contra  Bass  |  das  ist  vff  den  gröbsten  Saitten  die  Octav  an- 
rührend."*) 

Die  Orgel  hdrte  auf  das  Dngethüm  mit  halbfnssbreiten 
Tasten  zu  sein.  Bernhard  der  Deutsche,  ein  Organist  in 
Venedig,  hatte  um  1470  die  Idee,  die  Füsse  zum  Spielen  mit 
zu  benutzen,  indem  er  an  die  breiten  Orgeltasten  Beilschlingen 
befestigte,  die  er  mit  den  Füssen  hineintietend  anzog.*)  Hiernach 
kann  man  ihn  nur  sehr  bedingt  und  nicht  so  ohne  Weiteres,  wie 
meist  geschieht,  den  Erfinder  des  Orgelpedals  nennen;  ja  es 
scheint,  dass  das  Fedal  schon  weit  früher,  schon  um  1430  be- 
kannt war.*)  Als  man  aber  die  alte  ungefügige  Claviatur  mit 
ihren  Biesentasten  dem  Spieler  an  Füssen  legte,  and  seineu  Hftnden 
eine  leicht  zu  behandelnde,  mit  schmalen,  uiobt  durch  breite 
ZwischeniXume  getrennte,  nach  Art  des  Claviermanuals  geordnete 
Beihe  Tasten  bereitete,  konnte  er  höhere  und  selbststAndigere 
Aufgaben  anstreben  als  nur  die  Sänger  im  Tone  zu  halten. 
Welche   Ehren   Hofheimer   als   Orgelspieler   erwarb,    haben   wir 

1)  Siebe  Kaohtraff  zn  Seite  446. 

2)  Srntagma  HL  S.  US. 

8)  Die  betrefiende  Stalle  bei  Sabellicns  (L  1.  10]  kann  mglich  nicht 
anders  verstanden  werdeur  „ut  et  pedas  qnoqne  jnvarent  oonoenttim 
funiculcnim  attraotn." 

4)  In  Beeskow  bei  Frankfnrt  a..  i,  0.  fand  man  zwei  Prinoipalpfeifen 
der  dortigen  alten  Orgel  mit  der  eingetohlagenen  Jahressahl  HCCCCZTUI 
(8.  Chrrüander's  Jabrbuoh  2.  Band,  S.  69.) 
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erzShlt,  Hhnlich  iein  ZaitgenoBS«  Sgnarcialnpo  in  Florenz.  Hof- 
heimer  wnrde  fQi  Dentsohland  der  Vater  dea  höheren  OrgeUpieles. 
Lnscinins  nennt  mit  einem  Belbatgehildeten  harocken  Worte  seine 
Schiller  i^anlomimen"  and  nennt  als  solche  Johann  Buochner 
(Bnchner)  in  Constana,')  Johannes  Kolter  von  Strasaborg  in 
Bern,  Conrad  in  Speier,  Schachinger  in  Pasaan,  Wolfgang' 
(Bol^angue)  in  Wien,  Johann  von  Csln  am  aSehaisches  Hofe. 
Von  Zwickau  ging  eine  O^aniatengeneratian,  die  Familie  Koch, 
ans  nnd  besetzte  mit  ihren  Brüdern  und  Vettern  die  Orgelbfinke 
weit  nnd  breit,  da,  wie  sich  M.  Tobiaa  Schmidt  in  aeiner  „Chronica 
Cygn."  ansdrttckt:  „die  Köche  dieaea  Ceschlechtea  eine  aonderliche 
natürliche  Zanmgnog  zum  Orgelachlagen  gehabt".  Der  Ahnherr 
war  Paul  Koch,  Organist  der  Marienkirche  zu  Zwickau,  gestorben 
1535.  Aus  Nürnberg  stammte  jener  schon  vorhin  genannte  blinde 
Konrad  Fanmann,  von  dessen  Orgelspiel  Hans  Roaenpltit  1447 
in  einem  Spruchgedichte  sagt:  „ein  trawrichs  hercz  wflrt  freies 
mates,"  den  deutsche  nnd  italienische  Ffirstea  mit  Ehren  and 
Oaben  auszeichneten,  nnd  der  1473  so  München  starb.*) 

„Noch  ist  ein  Meister  in  diesem  gedicbte 

der  hat  maugel  an  seinem  gesigt 

der  heist  meyster  Cunrat  Pawmann 

dem  hat  got  solche  genat  gedan 

daa  er  ein  mayster  ob  allen  maystom  ist  — " 

aagt  BosenplUt,  und  ein  anderer  Blinder  Arnold  Schlik  aas 
Böhmen,  Organist  des  CburfUrsten  von  der  Pfalz,  wird  1517  von 
Oruitoparch  (im  ,, Microlog")  angeredet:  „quoniam  te  in  hac  re 
nee  quisquam  doctior,  nee  acntior,  qni  praeter  visum  cetera 
habea  omnia  —  —  corporea  cares  lampade,  folget  lux  aurea 
mente,  extra  nee  qnicque  cemis,  intra  te  omnia  conspicb,  deeat 
ocnlomm  claritas,  ingenü  adeat  miranda  perspicacitas,  deficit  visus, 
viget  intellectuB,  egens  es  ocnlo,  locnples  ingenio",  und  an  einer 
andern  Stelle  heisst  es  gar:  „s  tna  sententia  nemo  in  mnaica 
appellabit  anqnam".  Eine  eigenthümliche  Fügung,  dasa  aach 
der  lorbeergekrönte  Florentiner  Organist  Landino  blind  war! 

Tüchtige  deutsche  Oi^aniaten  dea  16.  Jahrhunderts  waren 
auch  noch  Jacobns  Paix,  Organist  zu  Lauingen  (auch  Meister 
der  Laute  wie  Paumann  nnd  Schlik),  Wolf  Heinz,  Organist  des 


1}  Von  ihm  redet  auch  Pratorins  (Svntagma  2.  Theil  S.  162):  der 
erste  Organiat  (in  Constanz)  hat  Hans  Bnohsr  geheissen,  der  jetzige 
Johann  Deutlein. 

2)  Ansfuhrlichea  Aber  ihn,  auch  daa  vollst&ndige,  bOohst  interenante 
Gedicht  BoBenplflt'B,  eine  Abbildung  aeinea  Grabsteines  n.  ■.  w.  sehe  man 
in  Chrysander's  Jahrbuch  2.  Band  S.  70  bia  72. 
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EnbischofB  Albert  von  Halle  um  1530  (von  ihm  fmch  geistliche 
deutsche  Lieder  in  Georg  BhAn'B  Sammlang  „newe  geiBÜiche 
OeeKnge  CXXIII  mit  4  and  5  stimmen"  □.  a.  w.  1544),  Nico- 
lans  Henning  bei  8t.  Katharina  in  Zwickau  (st.  1552),  der  uns 
schon  als  TonsetEer  bekannte  Gregor  Heyei  in  Solotfaum,  in 
der  zweiten  HXlfte  des  Jahrhunderts  die  auch  aU  Componisten 
trefflieben  Meister  Gregor  Aicbinger,  Organist  des  Hauses 
Fngger,  auch  Cbristian  Erbach,  Organist  zu  Augsburg,  Jacob 
Hasler,  Organist  des  Grafen  Octavian  Fngger  in  Augsburg; 
Elias  Ammerbacb  in  Leipeig,  die  beiden  Bernhard  Sebmid, 
Vater  und  Sohn,  in  Strassbnrg. 

Gleich  den  L&ntenscblfigeni  hatten  die  deutschen  Orgler 
ihre  eigene  Notirangsweise ,  die  Oi^eltabnlatnr.  Sie  bedienten 
sich  dazu  der  Buchstaben;  die  Benennung:  „gross  C,  klein  D, 
ein-,  zwei-,  dreigestrichen  E"  n.  b.  w.  schreibt  sich  davon  her. 
Die  Bewegung  wurde  durch  über  die  Buchstaben  gesetzte  einfache 
oder  mit  einem,  zwei  n.  s.  w.  H£kchen  markirte  senkrechte  Striche 
eraichtlich  gemacht;  wo  mehrere  Noten  gleicher  Geltung  auf  ein- 
ander folgten,  zogen  sie  die  Striche  in  eine  einzige  Figur  zu- 
sammen, daher  die  Tabnlatnt  wie  ein  seltsam  Über  einander  auf- 
gebautes Gitterwerk  aussieht.  Im  Vergleiche  zur  Lantentabulatur 
hat  die  Notirungsart  der  Organisten  (von  denen  Agricola  meint, 
jidasB  sie  viel  clflger  sein,  als  die  lautiniaten  mit  yhren  Schein")  die 
Bequemlichkeit,  dass  die  anzuschlagenden  Töne  6lr  Blick  und 
Sinn  deutlich  angesetzt  dastehen,  wogegen  der  Vortheil  der  pnnk- 
tirten  Notirnng  fehlt,  das  Steigen  und  Fallen  der  Stimmen  an> 
Bcbaulich  zu  machen. 

Das  Älteste  gedruckte  Orgeltabulaturbnch  ist  das  1512  zu 
Mainz  erschienene  von  Arnold  Schlik,  diesem  folgten  die  Arbeiten 
Ton  Amerbach  1571,  1575,  Bernhard  Schmid  dem  Kltem  1577 
und  Jacob  Faix  1583.  D«r  jUngere  Bernhard  Schmid  nnter- 
«cheidet  in  der  Vorrede  seines  Tabulaturbuches  1607  die  „tentache 
Tabulatnr"  von  den  ,, italienischen  Spartaturea,  wie  sie  es  zu 
nennen  pflegen".  Letztere  hatten  den  Namen  von  den  auf  ge- 
trennte Linie nsysteme  geschriebenen  Parten  (zuweilen,  z.  B.  noch 
bei  Freecobaldi's  SchUler  Froberger,  hat  IMscant,  Alt,  Tenor, 
BasB  jedes  seine  fBnf  Linien),  ^u  deutsches  Orgelbach  (von 
Arnold  SchlikP)  lehrt  die  Stimmen  alle  zusammen,  aber  in  ver- 
schiedenen Farben,  in  ein  System  von  zehn  Linien  einschreiben.') 
Omitoparch  hat  etwas  Aebnlicbes,  nur  zweistimmig  mit  schwarzen 
und  weissen  Noten,  in  seinem  Mikrolog,  aber  nur  um  den  ScbUlem 
den  Tonsatz   klar   zu   machen,   wozu   man   Taktstriche   machen 

D  Eiesewetter.  S.  auch  Bellemann'i  Ccntra- 
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■olle.*)  PrittorinB  im  STotagm«  di«ilt  di«  nnterachledloB  ao^ge- 
schichtflten  Linien  Bcbon  in  sirei  Syet^joe,  nm  den  Part  der 
rechtfln  and  linken  Hand  za  nnterscheiden  ;*)  der  Italiener  Henilo, 
gelegentlich  Kocb  Frescobaldi  bedienen  sieb  derselben  Sclireib- 
art.')  Die  deutschen  Organisten  hatten  sich  in  ihre  Tabnlatni 
HO  hineingelebt,  dass  sie  italienische  Compositionen  sn  ihrem  Ge- 
brauche eigens  in  solche  umschrieben,  wie  man  dies  s.  B.  im 
Tabulaturbuohe  des  jUngem  Sebmid  findet. 

Aelter  als  alle  gedruckten  deutschen  TaboUtarbücher  ist  das 
erst  neuestens  aufgefundene,  von  Herrn  Fr.  W.  Arnold  in  Chry- 
sander's  J&hrbucbem  veröffentlichte  handschriftliche  Orgelbuch 
Conrad  Faumann's:  „Fundamentnm  organisandi  magistri  Conradi 
Fanmanns  ceci  de  Nurenberga  anno  1452",  welches  in  seiner 
Aufzeichnung   die   Hensuralnote   und    ihr   Liniensyitem    fSr    die 
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rechte  Hand  mit  den  dentaetien  TabulintngBbucliBtBben  ttir  die 
linke  iu  Verbindung  bringt.  Man  darf  nicht  unbedingt  nach  den 
KweiBtimmigen  magern  StUcken  dieser  Bammlnng  das  OrgeUpiel 
eines  Hofheimer  a.  A.  anf  groBaen  Orgelwerken  taxiren.  Wie 
Bchoo  Arnold  bemerkt  and  der  Baasput  deutlich  erkennen  llsst, 
sind  es  blos  fllr  daa  kleine  Portativ  gesetzte  Schul-  nnd  Uebuuga- 
Stücke,  in  denen  ab»  aUerdings  daa  „Fnndament"  des  damaligen 
Orgelspielers  gelegt  ist.  Anf  einfach  in  langem  Noten  steigende, 
fallende  Terzenechritte,  Qnartenscbritte  n.  b.  w,  im  Base  baut 
die  rechte  Hand  ein  buntes  Figurenwerk  colorirend  auf,  nicht 
eigentlich  thematisch,  sondern  aus  einer  Anzahl  stets  in  allerlei 
Combinationen  wiederkehrender  Motive  zusammengesetzt,  die 
gleichsam  den  Vorrath  des  Oiganisten  bildeten.  In  ganz  der- 
selben Weise  werden  weltliche  Lieder,  geistliche  Melodieen  als 
Bass  genommen  tind  im  Sopran  flberschnSrkelt.  Kleine  Frdadien 
Über  einzelne  TOne  Bchliessen  sich  an  (Fraeambolum  snper  &, 
super  re).  Die  hier  gezogenen  Grundstriche  finden  wir  wieder  im 
Tabnlaturbuche  Ammerbach's  u.  A.,  nur  reicher  ansgebildet,  in 
schon  vierstimmigen  SXtsen,  welche  Choralmelodieen,  Liedern,  s.w. 
theils  ganz  einfach  bringen  (wie  Ammerbach  die  Melodie  Herr 
GM  sei  gepriesen),  theils  mit  fiigenartig  eintretenden  Stimmen 
(wie  in  Wo  Oott  der  Herr  nichi  bei  vms  hält),  theils  auch  mit 
Fignrationen  und  Colorimngen  in  den  einzelnen  Stimmen,  durch 
welche  das  StOck  bnnt  nnd  beweglich  wird,  nnd  in  denen  wir 
dem  Panmann'acben  Hotivenvorratli  irieder  begegnen.  Auch 
fremde  GtessugstBcke  werden  „gecolorirt",  d.  h.  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit durch  AnflBsnng  einzelner  Noten  in  Lanftrerk  und 
Passagen  verachnVrkelt  (Hofheimer's  Serzliä>es  Bild  durch  Ammer- 
bach bearbeitet^)  n.  a.  m.),  dazu  TKuze,  die  aber  nicht  dtwa  be- 
stimmt waren  in  der  Kirche  gespielt  zu  werden,  sondern  zur 
Erheiterung  anf  dem  hHuslichen  Regal  oder  Positiv  ausgeführt 
wurden.*)  Im  Qanzen  stellen  sich  diese  deutschen  Orgler  als 
ehrliche  Handwerker  dar,  denen  es  um  ihre  Aufgabe  Ernst  ist; 
ßchbnheit,  Fbantasiereichtbum  darf  man  bei  ihnen  eben  nicht  viel 
Buchen  —  und  es  finden  auch  wohl  schon  die  Zeitgenossen,  wie 
"  1  Finck,  allerlei  Scheltenswerthes  zu  rUgen.^)     Aber  aus 


1)  Dnreh  Becker'«  ,,HaQ(mniik"  nieder  sehr  bekannt  geworden, 
9J  Si^e  darflber  die  „nlmicche  Orf^lpredigt"  vom  Jahre  1624,  mit- 

rtfaeilt  in  Mitteuleiter's  „Mnuoa  Arohiv  fOr  Wiuemchaft"  u.  b,  w. 
Heft  8.  S4.  Auch  Ammerbach  tagt:  er  habe  Tiaze  um  der  jungen  Leute 
willen  aufgenommen,  die  daran  lieber  lemea  alt  an  andern  ernsteren 
Stflcken  —  also  aus  pädagogischen  Orttnden, 

S)  „Com  aatem  aliqaando  in  inatromentis  aut  organis  artis  snaa 
specimen  aliquod  exhibere  debeut,  ad  nnam  hsno  oonraginnt  artem,  nt 
inanem  itrepitum  ooufose  et  sine  nlla  gratia  faoiant:   ntqne   iudoctomm 
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dem  Boden,  den  die  braven  MKnner  trenfieisBig  im  Sshweisse  des 
AugeBichtes  bearbeiteten,  ging  am  Ende  die  Knnat  eines  Sebastian 
Bach  hervor.  Uan  lasse  sich  durch  die  Herbheit  und  Aenolicb- 
keit  der  Faamanu' sehen  Orgel  Stückchen  nicht  irre  machen,  mau 
wird  die  Omndelemente,  die  ersten  Familienzflge  dieser  Kunat- 
weise   anschwer  wahmehmea  können. 

Die  Gewohnheit,  die  meisterhaften  äotetten  Josquin's,  Orlando 
Lasso's  □.  s.  w.  anf  der  Orgel  als  InstramentalsStze  vorsntragen, 
that  aicherlich  das  ihre,  die  Organisten  auf  einen  künstlerisch 
höheren  Standpunkt  za  heben.  Aber,  wie  Bernhard  Schmid  d.  j. 
sagt,  „dieweil  ein  vertige  und  geschwinde  Hand  einem  Orgatdaten 
nicht  die  geringste  Zier,  sonderlich  so  sie  rein  gebraucht  wird'', 
nnd  weil  man  es  von  dem  anderen  Tasteninstrumente,  dem  Ciavier, 
her  gewohnt  war,  die  längere  Note ,  die  hier  allzusohnell  ver- 
klang, durch  ein  „leufflein",  einen  Triller  künstlich  ersetzt  zu 
hören,  und  solch'  ein  lebendig  bewegtes  Tonspiel  schwerlich  er- 
mangelte: Antheil  nnd  Verwunderung  der  Zuhörer  eu  erregen: 
so  Bchnörkelten  die  Organisten  anch  selbst  in  den  entlehnten 
grossartig-emsten  Tonsätzen  nach  Herzenslast  hemm,  ja  sie  hielten 
das  füt  ein  besonderes  Verdienst.  Elias  Nicolaas  Ammerbach 
versichert  schon  anf  dem  Titel  seines  Tabulatnrbacbea,  er  habe 
die  darin  enthaltenen  TonstUcke  „aafs  beste  colorirt",  und  der 
jüngere  Scbmid  rechtfertigt  einen  solchen  Voi^ang  in  dei  Vorrede, 
warum  er  sich  „an  die  Principia  Mnsices  vocalis  nicht  binden 
können,  sondern  je  zuwejlen,  bevorab  in  Colorataren  von  der 
Herren  Componisten  und  Autboren  Fr&escripto  abweichen".  £a 
hatte  aber  sein  Gutes,  denn  als  man  endlich  anfing  die  ziellos 
irrlichtelirenden  Passagen  mehr  in  thematischem  Sinne  zu  ge- 
statten, in  sie  Sinn  nnd  Znsammenhang  zu  bringen,  führten  ge- 
rade sie  zn  einer  lebhafter  figorirten,  anregenden  Uusikart.  Auch 
maachefi  Kunstgesetz  mag  man  auf  diesem  Wege  entdeckt  haben, 
z.  B.  dass  und  warum  die  sogenannten  verdeckten  Quinten  und 
Octaven  nnter  UmstKuden  verwerflich  nnd;  fUUte  man  den 
Zwischenraum  colorirend  mit  „leufflein"  ans,  so  traten  die  febler- 


aaditomm  aures  faoüiuB  demolceant,  admirationemque  sni  ob  oeleritatem 
excitent,  iuterduib  per  sesquilioram  sursam  deorBumqae  dig^itis  per  claves 
diacunitant,  atque  hoc  modo  sperant,  bb  per  iatum  jucundum  (si  dm  placet) 
atrepitum  etiam  ipsoB  monteB  excitaturoB  esse,  sed  tondem  noscitor  ridi- 
ouluB  mus:  fragen  nicht  darnach  wo  Ueiiter  Uenaura,  Heister  Tactus, 
Meitter  Tonus,  und  sonderlieh  Meister  bona  fantasia  bleibt.  Nam  post- 
quam  aliquo  temporis  apatio  magna  celeritate  per  olaves  siiie  plurinm 
vocum  consonantia  oberronint,  ad  eztremum  incipinnt  fngam  aliqaom 
duarum  vocum  fingere,  ao  utraque  pede  in  Ped&le,  ut  vocout,  inoidüiteB, 
reliqnoB  voces  adduut.  Talia  autem  muaica,  non  dico  artificuni,  sed  sano- 
rum  Baltem  ac  recte  jodicantium  auribus  non  magis  grata  est,  quam  Asioi 
rugitus"  Henn.  Finck,  Mus.  IV.). 
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baften  ParalleleD  offen  KerauB.  Gegen  das  Ende  d«B  J&hrlinnderts 
üug  die  italienische  Husik  an  die  deutschen  Orgler  zn  interessiren; 
schon  bei  Jacob  Paix  (1583)  mnBe  sich  selbst  Falestrinb  gefallen 
lassen  tabulirt  bd  werden,  und  der  jüngere  Bernhard  Scbmid 
bringt  Orgel compositionen  der  beiden  Gabrieli,  Dirnta's,  Brignole's 
Adriane  Banchieri'B  a.  b.  w.  in  dentsche  Tabulator.  Und  gar 
J.  Woltz  rühmt  sich  auf  dem  Titel  seiner  „Nova  musices  o^anicaa 
tabnUtara"  (1617),  d&BS  er  Werke  aufgenommen  habe  „von  den 
berhlimptesten  Husicis  und  Organisten  Teatech-  nnd  Welsch 
Landes".  So  gingen  die  GeisteBstrSmungen  hinüber,  herüber, 
die  Knnst  nnd  das  Kunst vermC gen  aber  entwickelte  sich  immer 
reicher. 


Die  Kualk  In  Bngland. 

Wenn  jedermann  zugibt,  Englands  Seemacht  sei  imposant, 
seine  Industrie  bewnndemswerth  nnd  grossartig,  sein  Maschinen- 
wesen ein  Triumph  menBchtichea  Scharfsinns:  so  gilt  es,  was 
Tonknnst  betrifft,  insgemein  fUr  ein  Land,  das  gute  Uusik,  wo 
möglich  die  beste  die  man  haben  kann,  von  aussen  her,  etwa 
wie  seine  Port-  und  Sherryweine,  verschreibt  nnd  glänzend  be- 
zahlt, deutsche  und  italienische  Tonkünstler  kommen  iKsst,  ftir 
Joseph  Haydn,  G.  H.  von  Weber,  Mendelssohn-Bartboldy  a.  s.  w. 
sich  BO  weit  erwSrmt,  als  dies  in  dem  kühlen  Nebelklima  über- 
haupt miJglich  ist  —  aber,  um  nur  einen  grossen  Meister  zn 
haben,  endlich  durch  eine  Art  Naturalisationsact  den  Sachsen 
Händel  für  einen  englischen  Componieten  erklären  mnss.  Selbst 
die  rechte  Kunstliebe,  das  KunstvcrstSndniss  will  man  den  Eng- 
iHndem  absprechen.  Man  verschreibe  und  honorire  das  Beste 
eben  nur  um  das  anerkannt  Beste  zn  haben,  nicht  um  es  im 
Geiste  nnd  in  der  Wahrheit  au  gemessen  —  wie  der  Engländer, 
in  Italien  reisend,  Antiken,  Benvennto'scbe  Schmncksachen, 
Baphael's  nnd  Mantegna's,  Corregio's  und  Guido's  susammenkauft, 
die  er  dann  daheim  m  irgend  ein  Landhans  sperrt^  das  weder  er 
noch  sonst  ein  Mensch  je  betritt,  dabei  aber  von  der  Sache  gerade 
so  viel  versteht,  um  in-  der  Tribüne  zu  Florenz  den  Apollino  für 
den  Apoll  TOD  Belvedere  zu  nehmen,  beim  Anblick  des  Laokoon 
im  Vatican  kalt  zu  bemerken:  „man  kenne  ihn  schon  von  Paris 
her,  dort  sei  er  aber  grün";  (eine  Broncecopie)  —  um  ange- 
sichts der  Dispnta  und  Schule  von  Athen  einen  copirend  da- 
sitzenden Maler  zu  fragen:  („wo  denn  um's  Himmelswillen  die 
SaU  mit  den  berühmten  Fresken  Raphael's  seien",  und  die  Oe- 
m&ldegalerieen,  vom  Cicerone  geleitet  und  belehrt,  zu  durchrennen, 
bei  jedem  Gem&Ide  aber,  das  sein  geleitender  Sokratesgenins  in 
Uebereinstimmung  mit  seinem  rotbgebundenen  Keisehandbuch  für 
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berühmt  {,cä&br«  —  celebnted)  erklXit,  iu  letzterM  mit  Bleütiik 
ein  Id«ia«B  Bandxeichen  ni  machen  anm  kfinftigeD  Beweise,  man 
habe  du  Kunstwerk  wirklich  und  wmhriiaftig  gesehen,  ohne  doeh 
in  der  nXchsten  Minute  davon  das  Geringste  mehr  su  wissmi. 
Man  hat  nns  sogar  philo sophisch-tie&dnnig  belehrt ,  dass  und 
warum  England  grosse  Dichter  —  sogar  einen  Shakespeare!  — 
gehabt,  aber  in  der  Malerei  nie  etwas  Bonderlicheg,  in  der  Mnsik 
gar  nie  etwas  gelastet,  vom  Anbeginn  der  Dinge  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ein  durch  nnd  durch  unmusikalisches  Land.  Wie 
wird  sich  der  Tiefdenker,  der  die  Unmöglichkeit  einer  Uusik  in 
England  aus  Nationalchaiakter,  Verfassung,  Lage  n.  s.  w.  so  schSn 
und  so  unviderlegUch  bewiesen  hat,  wundem,  wenn,  ihm  sum 
Possen,  die  Geschichte  vielmehr  nach  urkundlich  vorliegenden 
Daten  und  Werken  erklKren  muss:  England  ist  schon  in  firOher 
Züt  sehr  rnnsikalisch,  ja  fast  derBival  der  Niederlande  gewesen, 
obwohl  es  von  letzteren  bald  und  weit  überholt  wurde,  nnd  £ast 
gleichseitig  mit  dem  römischen  Palestrina  und  Vittoria  hat  England 
an  Thomas  Tallis  und  William  Bird  Meister  gehabt,  welche,  wenn 
sie  nch  auch  mit  den  grossen  Tonsetzem  der  römischen  Schule 
sieht  messen  kOnnen,  doch  als  achtbare,  ja  als  bedentende 
Meister  gelten  dürfen. 

Der  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhundert  herrührende  nenet- 
lich  von  GouBsemakei  publicirte  Tractat  des  britischen  Museums, 
dem  wir  so  wichtige  Nachrichten  über  die  Itltesten  französischen 
Meister  der  Tonkunst,  den  Ferotinus  Magnus,  Leoninus  u.  s.  w., 
danken,  erzShlt:  „Eis  gab  gute  SKnger  in  England  und  öe 
sangen  sehr  köstlich,  wie  Magister  Johannes  Filius  Dei,  wie 
Hakeblit  bei  Winchester  nnd  Blakesmit  am  Hofe  König 
Ueinrich  des  leteten".  Derselbe  Tractat  erwKhnt  eines  eigenen 
„medns  Anglicanus  notandi",  was  sich  auf  die  Mensurimag  be- 
sieht, über  welche  England ,  wie  wir  bereits  früher  dargestellt, 
viele  und  wichtige  lehrhafte  Schriften  besass.  Blakesmit  gehörte 
dem  Hofe  Heinrich's  II.  an;  ans  derselben  Zeit  sind  noch  an 
nennen  Bruuham,  W.  de  Duncaster,  Robert  Trowell  und 
der  Mönch  von  Reading,  der  vor  1226  jenen  oft  genannten 
sechsstimmigen  Canon  Staner  is  cumm  achrieb,  den  Btaney  nnd 
Hawkini  erst  in  das  16.  Jahrhundert  verweisen  su  müssen  er- 
achtet haben. '^]  „Tom  mosikalischen  Standpunkte  aus",  sagt 
Coussemaker,  „ist  es  eine  der  merkwürdigsten  Componliouen  jener 
Epoche,  die  Melodie  ist  anmnthig  und  leicht,  der  BhTthmus  ein- 
fach und  regelrecht,  die  Harmonie  ist  voll  und  enthUt  nur  wenige 


1)  Vergl.  CooMemaker'B  ,4^'art  barmonique  aus  XTT  et  Tt  Hl  d^es" 
Seite  144  und  160  des  Textes  nnd  Seite  XLTI  nnd  64  der  BeUägen, 
unddeeaen  „HarmonittesdesXIIet  XIQsiteles"  S.  10  nnd  11.  Densen 
erwähnten  Tractat  sehe  man  iu  seiner  „Nova  serie«  Kriptomm  de  musica" 
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QnintenfoI^D",!}  Derselbe  Codex,  desBen  letzte  Datirang  1226 
ist,  enthalt  ein  Triplum  Ave  gloriota  virgimtm,  ein  Quadraplan) 
Ave  gloriota  mater,  dum  ßix  drei  alternirende  Stimmen  eine  Art 
GeeprSch  zwischen  Sunson,  Delil»  and  einem  dritten  Interloontor 
Samon  dux  f&rtissime  and  ftlnf  Prosen  zn  Ehren  der  h.  Jnngiran. 
Dua  Tinctoris  den  EnglSndem  bescheidentUch  die  Ehre  abtreten 
will,  die  Viter  des  Contrapnnktes  gewesen  m  sein ,  wissen  wir. 
Man  mag  von  dem  Werthe  dieses  Zengnisses  halten  was  man 
will,  es  beweist  wenigstens  nnwiderleglich ,  was  man  in  den 
Niederlanden  von  den  EnglKndem  dachte.  Dnnstahle  war 
iogar  in  Italien  sehr  geschXtzt,  in  dem  ans  dem  Anfange  des 
15.  Jahrhanderts  henrtthreDden  Codex  von  Piacenza,  den  jetst 
das  Liceo  mnsicale  in  Bologna  besitzt,  ist  der  „Johüines 
Dnnstaple  Anglicua"  dnrch  vier  Stflcke  vertreten  (ein  Putrem, 
ein  Begina  codi  la^are,  die  Motetten  Sub  tua  protectione  und 
Quam  puiera  ea  et  qttam  deeora)^  eben  dort  kommt  ein  Gerva- 
sias  de  Anglia  mit  einem  Et  in  terra  pax,  ein  Johannes 
Bennet  Anglicas  mit  einem  Satu^*a  nnd  Qhi  ioüia,  einZaca- 
rias  Anglicanas  mit  einem  £t  tn  terra  vor,  titid  ein  Fairem 
nnd  ein  Beaedieta  ea  codorvm  regma  ist  mit  „de  Anglia",  ein 
Fairem  mit  „Anglicannm"  (sol)  beseiehnet  Alle  diese  schwarz 
Dotirten  Compositionen  nehmen  einen  den  Arbeiten  Brasart's, 
CSconia's  n.  s.  w.  Khnlichen  Standpunkt  ein.  Kan  wird  sich 
des  von  Bnmey  beschii ebenen  Codex  erinnern,  der,  ans  dem 
Kloster  zum  h.  Krenze  in  Waltham  stammend,  die  Uebersehrift 
trSgt  „Hunc  lihnun  vocitatum  Unsicam  Qnidonis  scripsit  Dominns 
Johannes  Wylde  qnondam  exempti  Uonosterii  Sanctae  Cracis 
de  Waltham  praecentor"  nnd  dessen  echter  englisch  geschriebener 
Tractat  bezeichnet  ist:  „Lionel  Power  of  the  Cordis  of  Mnsike", 
worin  nnter  andern  eine  dem  franzSsischen  Fanzbonrdon  ent- 
sprechende Singweise ,  anch  eine  Art  zn  dechantiren  gelehrt 
irird.*)  In  dem  Codex  von  Piacensa  lernen  wir  den  Lionel 
Power  anch  als  Tonsetzer  in  der  res  facta  dnrch  ein  Salve  Be- 
gina, ein  JJma  redemtoris  nnd  ein  Ave  regina  kennen ;  diese  drei 
Compositionen  sind  bezeichnet:  „Leoneil  Polbero,  Leonelle  nnd 
Leonel".  Die  Italienisimng  des  Namens  ist  sehr  bemeikens- 
werth  (wie  hei  dem  UUnche  Hothby  in  Ottobi):  sie  IKsst  fast 
annehmen,  dasa  Power  oder  Polbero  in  Italien  gewesen,  so  gut 
wie  Fra  Ottobi    oder  wie   der  Feldherr  John   Hawkwood,  den 


1)  Han  wolle  den  zweiten  Band  dietes  Werke«  8.  470  vergleichen. 
Conssemakw's  wichtige  Pnblicstionen  Isgen  damals  noch  nicht  vor;  ich 
neltine  kein  Bed<nikeii,  das  Nachträgliche  laet  an  pasiender  Stelle  ein- 
coBOhaHen. 

3)  Die  nmitftndliohen  Mittheilniiffen  sehe  man  in  Bamey'i  „Hiit.  of 
mosio",  2.  Band  S.  418  und  422—425. 
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üch  die  Italiener  mit  Jobannes  Acottu  (Giovanni  Aeuto)  in  Shn- 
lieber  Weise  miuidgerecht  machten.  Mao  darf  also  nicht  gar 
zu  groBttes  Gewicht  darauf  legen,  wenn  Bnmey  Über  die  Älteste 
Kanat  seiner  Landsleute  etwas  kleinlaut  tbnt  Freilieb  ent- 
wichelte  sich  die  Musik  in  den  Niederlanden  weit  gllinzender, 
und  eine  Arbeit  wie  der  Siegesgeaang  von  Axincourt,  den  Bnmey 
als  Andenken  eines  glonüchen  Ere^issea  mitzutbeilen  doch 
nicht  umhin  kann,  steht  gegen  Dnfay,  Eloy,  selbst  gegen  H.  de 
Zeelandia  weit  zurQok.  Aber  man  muss  den,  wie  sieb  jetzt  ge- 
seigt  hat,  fast  zweihundert  Jahre  älteren  Canon  des  MSncbes 
von  Beading  in  die  andere  Wagschale  legen,  der  flir  jene  frühe 
Zeit  wahrhaft  überraachend  ist  und  seinerseits  die  niederlKndiscbe 
Messe  von  Tonmay  weit  Hbertrifit.  Man  sieht  also,  daas  die 
Angabe  Tinctoris'  von  den  „Engländern,  deren  Haupt  Dunatable 
gewesen",  welche  Eiesewetter  (zur  Unzeit  halbspöttiscb)  als  eine 
„irrige  Meinung"  anfUbrt,^)  ganz  richtig  ist,  und  die  fernere 
Angabe  des  berühmten  niederländischen  Lehrers  „der  Ursprung 
der  neuen  Kunst  (dea  Contrapauk tea)  aei  in  England  zu  suchen" 
wenigstens  nicht  so  ganz  und  gar  in  der  Luft  schwebt,  wie  man 
bisher  gemeint  hat^  maa  sieht  ferner,  dass  Eiesewetter's  Be- 
hauptung ,,die  Baat  der  Kenntnisse  von  der  Meneonlmaaik  habe 
damals  beaondera  in  England  und  in  Frankreich  Wurzel  gefasst 
und  aei,  wenn  auch  nur  notbdürftig,  gepflegt  worden",^ 
gänzlich  aufgegeben  werden  mass,  dass  vielmehr  —  wie  die  Baa- 
knnat  jener  Epoche,  deren  ragende  Dome  noch  jetzt  von  dem 
g;l  eich  artigen  Geiste,  der  die  Völker  beseelte,  und  der  Gleich- 
artigkeit  ihrer  Cultur  Zengniss  geben,  wenn  sich  auch  die  Durch- 
bildung nach  Verschiedenheit  der  Volks-  und  LXndercharaktere 
verschieden  modificirte,  so  anch  eine  gemeinsame,  anf  gemein- 
samen Grundlagen  beruhende  Musikbildang  die  Völker  durch- 
drang (schon  dass  man  dem  Gespenste  des  O^anums  bei  dem 
Flandrer  Hucbald  und  dem  Toscaner  Guido  in  gleicher  Art 
begegnet,  hätte  die  Forscher  an&nerksam  machen  kOnneo),  ein 
gemeinsames  geistiges  Besitzthum  freilich,  das  aich  bei  den 
einzelnen  Nationen  keineswegs  gleichmäasig  und  gleichartig  weiter 
entwickelte,  znmal  in  früher  Zeit  die  Niederländer  schon  einen 
Wilhelm  Dufay  anfweiaen  konnten  und  sich  einer  so  vorge- 
schrittenen Kunst  rühmen  durften,  daas  ihnen  hinfort  die  anderen 
Länder  neidlos  den  Vorrang  weitans  einräumten,  ohne  dass  doch 
die  Niederländer  etwa  ein  förmliches  Monopol  in  Sachen  der 
Husik  ausgeübt  hätten,  und,  wie  einer  vorgefassten  Idee  zu  Liebe 
seit  Kiesewetter  behauptet  worden,  entweder  gar  keine  e^ene 


D,g,-.,zeclbyG00g[c 


Die  Htuik  in  England.  455 

Hnäk  beeessea  bStten,  oder  ihre  g&nz  blKglictien  YeisncHe  nnr 
ÜABQ  gat  geweBen  wKren  sie  tu  der  Eiasicbt  sa  bringen,  dass 
ibnen  nichts  Übrig  bleibe  als  niederlKndiscbe  Madk,  wie  fremde 
W&are,  welcbe  die  eigene  Heimath  nicht  berrorbringt,  einfuhren 
za  lassen.  Die  aiederiändiscfae  Knnet  selbst  konnte  nur  aus 
einem  allerwtbtE  fleisBig  bearbeiteten  Boden  anfkeimen.  Dass 
man  in  den  Niederlanden  den  Contrapankt  etwa  „erfunden" 
habe,  wie  das  £inpbckeln  der  Häringe,  werden  dem  neueren  und 
neuesten  Fanden  nnd  Eiitdeckungen  gegentlber  nur  noch  die 
„Belgomanen"  behaupten  wollen. 

Wenn  nnn  die  Kunst  der  Engländer  in  der  ersten  HSlfte 
des  15.  Jahrhunderts  von  den  benachbarten  NiederlHndern  über- 
holt und  verdunkelt  wurde,  so  machte  sie  doch  im  Laufe  eben 
dieses  Jahrhunderts  ihrerseits  auch  namhafte  Fortschritte,  so 
dus  die  englischen  Tonsetzer  zu  Ende  dieses  und  zn  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts,  wenn  sie  auch  der  glänzenden  Kunstent- 
wickelnng  der  NiederlKnder  gegentlber  noch  vielfach  befangen 
erscheinen,  sich  doch  als  gebildete  und  wohlgeschulte  Musiker 
bewShren,  ja  die  GrundzUge  und  musikalischen  Idiotismen,  die 
Art  der  Durchfllhrnng,  der  Harmonie  und  Bhjrthmik,  die  An- 
wendung kunstvollerer  Wechselbeziehungen  in  den  einzelnen 
Stimmen,  die  englische  Bchnle  als  die  leihliche  Schwester  der 
niederlfindischen  erkennen  lassen.  Wir  finden  auch  reiche  Gon- 
trapnnktirungen  über  einen  notengetren  beibehaltenen  kirchlichen 
Cantua  firmus^)  oder  ein  Volkslied*)  als  Tenor;  Stimmen,  die 
sich  im  TongefUge  durch  einen  Nachahmungscanon  verdoppeln)^ 
Uessen,  nach  dem  zu  Grunde  gelegten  Motive  benannt;*)  enge 
intricate  Nachahmungen^)  und  fein  ineinandergreifendes  Noten- 
gewehe; die  Mischungen  gerader  und  ungerader  Taktbewegang;^ 
die  melodisch-harmonischen   KettengSnge ;^)    überall    aber    voll- 


1 — 7)  Die  Beispiele  und  Nachweianngen  zu  alle  dem  wolle  der  ge- 
neigte Leeer  in  den  üshlreichen  MusikbeiWen  anfsuclien,  welche  Bume; 
und  Hawidiis  als  lehrreiche  Proben  der  Masik  Älterer  englischer  Tonsetzer 
ihren  musikhistorischen  Werken  beigegeben  haben.  Ich  bemerke  bei 
dieser  Gel^enheit,  was  man  vielleicht  ohnehin  nicht  unbemerkt  lasten 
wird:  dasB  diese  Abtheünng  meines  Buches  „die  Musik  in  England"  am 
wenigsten  aof  eigener  Q,uellenforschnug,  zu  der  mir  leider  nnr  wenig 
Gelegenheit  gegeben  war,  und  zumeist  auf  den  Daten  bemht,  welohe 
wir  jenen  beiden  fleissigen  nnd  gewiEaenhaften  englisoben  Musikhistorikern 
verdanken.  Ich  hoffe  aber  auch,  man  werde  trotzdem  manches  Neue 
finden,  und  mir  das  billige  Zeuguisa  geben,  daas  ich  nicht  blank  abge- 
schrieben, oder  höchstem  mit  andern  Worten  dasselbe  gesafft  habe.  Mein 
UrtiieÜ  behielt  ich  mir  natürlich  frei,  und  man  wird  wohl  sehen,  dass 
ich  die  englischen  Meister  in  einer  ganz  andern  Beleuchtung  erblicke  als 
z.  B.  Bnmey  und  wer  ihm  nachspricht.  Auch  jenes  vielbesprochene 
Zeugniss  des  Tinotoris  ist  (gegen  ^esewetter)  bei  tieferer  Forstmnng  bei 
mir  SU  Ehren  gekommen. 
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giltige  ZengnisBe  für  eine  Schnloog  nnd  Dorcbbildong,  die  ei 
mit  der  Sadie  sehr  ernstlich  nabm.  Diese  engllscbe  TonkttDStler- 
Bcbnle  bat  nicbt  den  phontMÜBcben  nnd  nicht  den  grflbelhaften, 
spitzfindigen  Zng  der  niederlXadiacben,  sie  ist  eber  nttchtem- 
verstXndig,  sie  gebt  dabei  allerdings  verwickelten  TonsStxen 
nicbta  weniger  tds  ans  dem  Wege,  aber  sie  sncbt  sie  nicht 
eigentlich  auf,  sie  hat  nicht  die  tiefe,  reine  Empfindung,  irelche 
bei  den  NiedeilKodem  so  oft  durch  das  Netz-  nnd  GitterweA 
der  Contrapnnktik  durchbricht,  nicht  das  geistreiche  Anregende 
der  niederländischen  Tonwerke,  nicht  deren  grosstu^ge  Meister- 
schaft; aber  die  gewissenhafte  Dnrcb^hmng  der  gewühlten  Auf- 
gabe zeichnet  sie  aas,  die  sorgsame,  nette  Arbeit  in  allen  Einzel- 
heiten, die  Reinh^t  oder  wenn  man  will  Reinlichkeit  dea  Satiee, 
die  eigentbtlmliche  Melodik,  ans  der  zuweilen  unverkennbar 
etwas  von  der  Art  englischen  Volksgesanges  heranssnfUhlen  ist, 
die  coosequente,  man  konnte  sagen  logische  Anordnung  der 
Phrasen  des  Wechsel  Verkehres  der  einzelnen  Stimmen.  Das 
Alles  giebt  den  Compositionen  eine  solide  Gediegenheit,  welche 
ihnen  den  Bang  wirklicher  Knnstarbeiten  sicberL  Wenn  in  den 
Compositionen  der  Italiener  derselben  Zeit  der  poetiscb-ktinstleriBche 
Zug  aber  den  verbKltnissinitesig  nnauagebildeten  technischen  her- 
vortritt, so  tritt  bei  den  Engländern  die  reell-handwerkliche  aber 
solide  Seite  ttber  die  poetische. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  erfolgt  ein  plSts- 
licfaer  Anfschwnng  und  die  englische  Schnle  eireicbt  endlich 
eine  achtbare  Höhe,  wenn  auch  htä  Weitem  nicht  die  Höhe, 
auf  welche  sich  die  Niederländer,  Deutschen  nnd  Italiener  empoi^ 
geschwangen.  Die  Niederländer,  obwohl  unter  Zwang  nnd  Bann 
der  Gontrapnnktik  stehend  und  nnter  gleichartigen  Bedingungen 
nnd  Beschränkungen  arbeitend,  scheiden  sich  trotzdem  in  den 
einzelnen  Tonsetzem  in  Individualitäten,  welche  bei  im  All- 
gemeinen durchgehender  Familienähnlichkeit  der  Schnle  doch 
ihre  sie  persönlich  bestimmt  bezeichnenden  nnd  kennzeichaenden 
ZUgehaben.  Nicbt  Mos  Joeqain,  Pierre  de  laRue,Loyset  Compire, 
Agricola  u.  s.  w. ,  sogar  schau  die  älteren.  Hobrecht,  Okeghem, 
Barhirean  n.  s.  w. ,  sind  wahre  künstlerische  Charaktertypen. 
Die  Individualitäten  der  gleichzeitigen  englischen  Tonsetzer  ver- 
schwinden vollständig  hinter  dem  omamentreichen  Teppich ge- 
webe  der  Contrapunktik,  daher  ihre  Werke  vor  Allem  die  änseer- 
liche  masikaliscbe  Form  h erausk ehren ,  während  bei  den  Nieder- 
ländern durch  alle  strenge  Construction  hindurch  sich  schoD 
bedeutende  Regungen  eines  tiefen  Seelenlebens  ftiblbar  machen. 
Den   Engländern   ist   die   Uusik    noch    vorwaltend  Formenspiel 

1)  Bist,  of  mos.  2.  Band  S.  640. 
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(Hanslick's  „tönend  bewegt«  Formen  1"),  den  NiederlSodem  schon 
Trttgerin  des  OeisteelebenB  in  seinen  Phasen  (ron  gewissen  trocknen 
TouezercitieD    BelhBtrerstfindlich  abgesehen). 

Bnmey,  der  mit  einem  PatriotismiiS)  welcher  nicht  zn  schelten, 
aber  sach  nicht  unbedingt  zn  loben  ist,  den  Werken  seiner 
Luidslente  besondem  Forscherfleiss  sngewendet,  aenut  als  Mit- 
glied der  Capelle  Heinrich  VI.  £dmund  Tnrges,  ans  der 
Capelle  Heinrich  Vn.  William  Cornisbe  den  jüngeren,  femer 
Bobert  Fairfax,  den  man  1511  in  Cambridge  znm  Doctot 
der  Musik  machte  (denn  in  Eogland  behielt  die  Musik  ihren 
uniTerutätnn aasigen  FacnltStscbar akter  —  als  erster  ,,Doctor" 
kommt  John  Hambois  im  15.  Jahrhunderte  vor),')  William 
of  Newark,  Tudor  oder  Tutor,  Sheyngham,  Gilbert  Ba- 
nester,  Brown,  Richard  Davy,  8tr  Thomas  Pheljppes 
oder  Philips  (das  „Sir"  deutet  den  Geistlichen  an).  £ins  der 
Stucke ,  welches  Buruej'  ans  einem  im  Besitze  des  Generals 
Fairfax  befindlich  geweseneii  musikalischen  Manuscripte  mittheilt, 
das  Duo  Tkat  was  my  woo  von  Robert  Fairfax,  war  nach  seiner 
Meinung  an  Heinrich  VII.  gerichtet,  als  er  1185  nach  der  sieg- 
reichen Schlacht  bei  Bosworth  den  Thron  bestieg.  Dieses  histo- 
risch-musikalische  Denkmal  ist  schon  betrSchttich  besser  als  der 
Gesang  nach  der  Schlacht  bei  Aziucourt,  aber  doch  noch  immer 
steif  und  schwerflülig  genug.  Viel  besser  sind  die  mitgetheilten 
Sütze  seiner  Messe  ABnuius,  das  Qui  tollis  und  Quontam  tu  solus, 
dreistimmig  und  von  recht  guter  Bewegung  in  des  Stimmen, 
der  erste  Sats  auch  von  wiiUich  reiner  Wirkung.  Das  Gleiche 
wäre  von  dem  von  Hawkins  mitgetheilten  dreistimmigeu  StUeke 
des  „DoctoT  Fayrfax"  bu  sagen  Ave  smnmae  Mtemitatis  /Uia,^ 
bis  auf  die  unglaublich  nngeschickte  Art,  wie  das  Stück  ohne 
eigentliche  Cadens  unbeholfen  scbliesst.  John  Dygoa  oder 
Digon,  seit  1497  Prior  vou  St.  Augnstinin  Canterbur7(st.  1509), 
brachte  es  nur  sum  Baccalaureus ;  seine  dreistimmige  Motette  .^iJ 
lapidis  posiHonem'^)  sieht  ftlr  die  Zeit  sehr  altfrUnkisch  aus,  sie 
erinnert  im  Ganzen  auffallend  an  den  alten  Okegbem,  aber  eben 
nur  äuBserlich,  ohne  den  belebenden  Hauch  seines  Geistes.  Die 
akademisch' musikalischen  Girade  waren  nicht  so  wohlfeil  zu  er- 
halten: John  Shepard  studirte  20  Jahre  in  Oxford  und  konnte, 
als  er  1554  nm  den  Doctortitel  bat,  diesen  nicht  erhalten, 
sondern  blieb  „bachelor".*)  Sein  dreistimmiger  Communionsgesang 
^eu'n  first   aftar  Christ  for  Gods  woU")   ist   nichts   weniger   als 

1)  a.  a.  O.  S.  401. 

2)  Hawkins,  Hist.  of  mos.  2.  Band  S.  616. 

3)  a.  a.  O.  8.  519. 
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ein  Meist«stllck,  and  man  darf  keinem  der  gleichzeitigen  nieder* 
Itlndiaclten,  dentschen  oder  fransösischen  Meister  die  Schmacli 
anthuQ,  sie  etwa  inr  Vergleicbung  herbeiznzielien.  D&gegea  darf 
sich  John  Thorne  von  York  (ans  der  Zeit  Heinrich  Till.) 
mit  seiner  siemlich  umfangreichen  dreistimmigen  Uotette  Sltila 
coeli^)  gar  vohl  sehen  lassen.  Die  Stimmführung  ist  ganz 
gediegen  und  lebendig,  durch  sehr  gelungene  Nachahmungen 
interessant,  die  Hannonie  klangvoll,  die  Wirkung  des  Oanien 
durchaus  edel  nnd  bedeatend.  Die  Composition  ist  dem  niedei- 
iKndiscben  Bt^le,  etwa  Gbiaeün's  oder  Gaspar's  oder  auch  Agricola's 
in  seinen  gemSssigtereu  Stttcken,  sehr  Xhnlich,  also  für  die  Zeit 
ihrer  Entstehung  doch  wieder  etwas  obsolet;  die  Cadenzbildung 
ist  Übrigens  auch  hier  nicht  die  kraft-  und  lebensvolle  nieder- 
ländische, sondern  die  mattere  englische,  aber  hier  mindestens 
nicht  wesentlich  störend.  Als  englische  Tonsetaer  vor  der 
Reformation  nennt  Hawkins  (nach  Morlef's  Catalog)  nebst  den 
vorhin  nach  Bumey  namhaft  gemachten,  noch  John  Charde, 
Richard  Ede,  Henry  Parker,  John  Norman,  Edmund 
Sheffield,  Hamshere,  Brown  und  Heydingham.^  Aus  der 
Zeit  Heinrich  VIII.,  nebst  John  Thorne,  auch  John  Bed- 
ford,  Organist  bei  St.  Paul,  Georg  Etheridge,  1534  im  Christ- 
College  zu  Oxford  („mnsicus  tnm  vocalis  quam  instrumentaliB, 
cum  primis  in  Anglia  confereudus"  sagt  Fits,  er  rühmt  ihn  auch 
als  Kathematiker  und  „Poeta  elegantissimns" ,  der  englische, 
lateinische,  griechische  and  behrKische  Verse  dichtete  und  „ad 
tactus  lyricos",  also  sur  Laute,  trefflich  sang  —  ein  interessantes 
Bild  eines  Gelehrten  im  damaligen  verwunderlichen  St^l  —  die 
Uusik  scheint  aber  doch  nor  halb  dilettantisch  neben  dem 
Griechischen  und  Hebräischen  hergelaufen  zn  sein),  Richard 
Edwards  aus  Somersetshire ,  1547  Senior  der  Studenten  im 
Oxforder  Christ- College ,  unter  Elisabeth  in  der  Hofcapelle  „foi 
comedyand  interlude",  Bohert  Testwood  nnd  John  Uarbeck. 
Der  letztgenannte,  Organist  der  Georgscapelle  zu  Windsor,  eifriger 
Frennd  der  Beformation,  als  solcher  unter  Heituich  VIII.  zum 
Feuertode  verurtheilt  und  nur  durch  die  Gunst  des  Bischöfe  von 
Winchester  gerettet,  ist,  wie  in  Deutschland  Johannes  Walter 
als  Vater  des  evangelischen  Gesanges  gelten  darf,  der  Begiünder 
des  Gesanges  der  anglicaniachen  Kirche,  fUr  die  er  sein  „Book 
of  common  prayer"  (1550)  in  planem  Gesänge  zusammenstellte,') 
Seine     anerkennenswerthe    Tüchtigkeit    als    Contrapanktist   Ifisst 


1)  a.  a.  0.  S.  523. 

2)  a.  B.  0.  S.  532. 

3)  Seine  sehr  interessante  Gesohiobte  bei  Hawkins  3.  B.  S.  241— tJlS. 
Man  sehe  femat  Bumej  2.  Band  S.  5T8  und  3.  Band  S.  21. 
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dae  von  Hawkins  mitgetheilte  dreistimimge  Ä  virgüt  a  mothn-^) 
erkennei).  Smith'a  „Uiieica  antiqua"  hat  von  H&rbeck  ein  T» 
Deum,  und  das  britische  Hnseom  (Cod.  326)  bewahrt  von  ihm 
eine  fUnfstimmige  MesEB. 

Wie  Marbeck,  hatte  wKhreud  der  Reformationszelt  auch 
John  Taverner  Verfolgungen  zu  leiden.  Er  war  Oi^anist  zn 
Boston  nnd  SSnger  der  Cardibalskirche  au  Oxford;  daeii  er  auch 
als  Lehrer  thXtig  war,  beweist  der  UmBtand,  daes  das  Vergehea, 
welches  ihn  ia  ein  dumpfes  unterirdisch  es  Eerkerloch  nnd  fast 
auf  den  Scheiterhaufen  brachte,  darin  bestand,  einige  der  neuen 
Lehre  dienende  Btlcher  in  seinem  Schulzimmer  aufbewahrt  sa 
haben.  Was  von  seinen  Compositionen  durch  Hawkins  nnd 
Bumej  neu  publicirt  worden,  die  Motetten  0  iplendor  gloriae*) 
und  Dum  tranataset  sdbbatum^  (letztere  auf  den  kirchlichen,  gana 
strenge  beibehaltenen  Gantus  planus  vierstimmig  compouirt]  und 
ein  zweisldmmiger  Canon  mit  freiem  Basse  als  dritte  Stimme 
Qui  totlis  aus  der  Messe  0  Miehael*)  sind  gute  Arbeiten;  der 
Canon  itoo  parta  in  otu  ist  beaandera  wohlgelnngen ,  natürlich 
nnd  wohlklingend  und  darf  sich  neben  Khnlichen  niederländischen 
Stdcken  ganz  wohl  hören  laaaen.  fiumej  bemerkt,  er  habe  in 
den  18  Messen ,  welche  die  Musikschule  zn  Oxford  bewahrt, 
keinen  zweiten  gefiinden.  Aber  sonst  ist  diese  ktinatliche  Form 
den  englischen  Meistern  ganz  gelSn£g.  Hawkins  theilt  ans  einer 
Handschrift  des  Chriat-Oollege  von  Robert  Johnson,  einem 
Geistlichen,  zwei  Canons  mit,  der  eine  davon  ist  eine  Fnga  ad 
minimam  im  Uniaon  (two  parta  in  one  voyce,  a  mynnim  after 
anotbei),  der  andere  ad  Semibrevem  in  der  Undecime  (two  parte 
in  one,  an  eleventh  above  anotber),  beide  bilden  Gegenstimmen 
zu  dem  Cantua  fiimus  O  lux  beata  trinitaa.^)  Das  ist  ganz  im 
niedeilSndiscben  Sinne,  so  auch  die  beigeschriebene  Gebrauchs- 
anweisung. Der  gepriesene  William  Bird  hat  zn  demselben 
Cantus  firmns  canonische  Stadien  geKchriehen  mit  Canons  in  der 
Angmentation  u.  s.  w.,  ferner  zn  dem  kirchlichen  Gesäuge  des 
Miserere  einen  Canon,  der  durch  doppelte  und  vierfache  Aug- 
mentation drei  Stimmen  heraus-  und  zusammenqnSlt.  ^  Diese 
Dinge  zn  singen  oder  zn  hSreu  ist  gleich  nnmBglich  —  sie  sind, 
wenn  wir  Herrn  Carl  van  Bru^ck  einen  sehr  bezeichnenden  Aus- 
druck   abborgen    dürfen,    „eine    Art    contrapunktischer   Katzen- 


1)  a.  a.  0.  8.  246  und  f. 

3)  Hawkins  2.  Band  S.  513. 
8)  Bumey  2.  Band  S   557. 

4)  a.  a.  0.  S.  560. 

5)  2.  Baad  S,  365. 

6>  a.  a.  O.  S.  856  bis  859. 
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miiBik",!)  Bo  gut  oder  nelmehr  so  Bchlimm,  wie  die  bewnssten 
Omme-Arm4-Ägmu  Joaqoin's  und  P.  d«  la  Bne's.  Ein  fUnfstiia- 
miges  Dum  traimtset  tabbatum  Moria  Magdalena,  von  dem  oben 
genannten  Robert  Johneon')  Aber  den  kirchliches  Cantns 
plRnna  als  Tenor  in  reich  fignrirten  Gegenstimmen  componiit, 
ist  dagegen  ein  Ubenawihend  gutes,  beintüie  an  Uoaton's  Oater- 
motetten  mahnendes  Stück ,  dessen  Parte  in  ilirer  Ftthmng  eine 
80  sichere  Hand  nnd  einen  so  gnten  Geschmaek  erkennen  laaeen, 
dass  dem  Componisten  unter  seinen  Landaleuten  eine  TOixtig- 
liche  Stelle  gebÜhrL  Jenen  Zwiespalt  trockener  Tonrechnereien 
und  bedeutender  Kunstwerke,  den  wir  unter  den  NiederlSndem 
anteafen,  finden  wir  also  auch  bei  den  EnglKndem,  weniger  bei 
den  Deutschen,  die  in  ungünstigen  FUten  nicht  trocken-spitzfindig, 
sondern  einfach  langweilig  weiden.  Aensserst  merkwürdig  ist 
üne  Äüemande  (Älman)  Robert  JohuBon'a  im  Virginalbuche  der 
KiJntgin  Elisabeth:  ein  lebendiges  und  gans  anmuthiges  Stück, 
dem  nur  die  Vermischung  kirchlicher  and  schon  im  Sinne  der 
kommenden  neuen  Musik  gedachter  Harmonie  etwas  FremdartigeB 
gibt.S)  Ueberhaupt  fingen  bot  Zeit  Heinrich  VIII.,  die  fHr  England 
den  Beginn  einer  schUnen  Euns^eriode  bezeichnet,  die  EnglKndei 
an  etwas  Anderes  und  Besseres  eu  werden  als  blosse  handweA- 
lich  tüchtige  Contrapunktmacher.  John  Shepherd,  dessen  in 
den  Husikbüchem  des  Christ- Church- College  in  Oxford  bewahrte 
Compositioneu  Bumey  mit  WKrme  belobt,*)  zeigt  sich  in  dem 
Ton  dem  englischen  Uusikhistoiiker  mitgetheilten  flin&timmigen 
Satae  eines  Magnificat  (Esurimtes)  etc.^)  als  sehr  reapectablen 
Componisten,  und  Robert  Farsons  von  Exeter,  Organist  in 
Westminster  (st.  1569),  dessen  Werke  in  den  MumkbUchem  des 
gedachten  Gollegiuma,  insbesondere  ein  Ave  Maria  und  ein  In 
MHnine  (Stück  eines  Betiedictus)  Bnmej  als  „some  excellent  com- 
positions"  preist,  erscheint  in  einem  (Unfstimmigen  Liede  über 
eine  Volkemelodie  EnfoTced  by  Iwe  mi  ftart  in  bemeHrenaweither 

1)  Siebe  denen  ,,Teohniache  und  Ästhetische  Antljsen  des  wobl> 
temperirten  Clarien"  8. 48.  Ich  empfehle  das  Bnoh  ra  fleisiigem  Stadium, 
obwohl  ich  selbatTentttndlich  nicht  Allea  und  Jedea  unterachreiben  mOohte 
nnd  E.  B.  des  Antora  Ansicht  über  die  H-moll-Fuge  des  eraten  Theili 
beiinatimmen  nicht  Termag. 

2)  Bnme;  3.  Band  S.  593. 

3}  Man  sehe  aie  bei  Bomey  3.  Bd.  S.  116.  Bomey  bemerkt  dan; 
sie  aei  „a  proof  hsw  mnoh  aecölar  modotation  wsa  govemed  b;  ecclesia- 
atioal".  Er  meint  aber;  Allea  sei  „in  no  deaagreabla  manner"  geordoet. 
Die  moderne  Harmonie  hemcht  doch  schon  vor.  Selbst  das  'C  nach 
'D  EU  An&ng  iat  ja  nichts  ala  der  woldmotivirte  Uebergang  sui 
Parallele  P. 

4)  a.  a.  0.  2.  Band  S.  665.  &8T. 

5)  a.  a.  0.  S.  596.  Bin  achroeicbelhaftea  Epigramm  auf  Shepherd's 
Tod  «ehe  man  bei  Hawkina  3.  Band  S.  279. 
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Art  oIb  VorlSnfer  der  engliBcben  Hadrigalist«n:  die  FKrbnng, 
die  ilire  Werke  tou  den  contnpimktiacbeu  Liedern  der  Nieder- 
länder vie  vom  itoUeDiecben  Hadrigal  bo  eigen  nnterBcheidet, 
kündigt  dob  bier  sebon  bestimmt  an.  Ueberhanpt  haben  die 
weltUcben  Sachen  der  Englltnder  einen  glücklichen  Zug.  Von 
jenem  William  Cornyahe  janior  bringt  Hawkins  zwei  Btflcke 
sn  drei  Stimmen  AJt  beadtrew  you  bj/  my  fay  nnd  Hoyiay  koyday 
joUy  Butteki»,^)  ans  denen  der  Humor  des  lästigen  Alten^lands 
derb  nnd  behaglich  beraasklingt. 

Als  der  eigentliche  Pförtner  der  gllbizenden  Hnslkepoche 
Englands  gilt  Cbristopher  Tye  ans  Weatminster,  seit  1545 
Doctor  der  Hndk  sn  Cambridge,  seit  1548  Uitglied  der  Universi- 
tfit  zu  Oxford,  zur  Zeit  der  EHnigin  Elisabeth  Oi^nist  der  kSnig- 
licben  Capelle.')  Er  war  ein  Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit 
nnd  ein  tüchtiger  Tonsetzer.  Das  sechsstimmige  Qloria  einer 
Messe  Euge  8erve  bone,  ans  den  MusikbUchem  der  Oxforder  Unsik- 
Bchnle  von  Bumey  in  Partitur  gebracht, B)  geht  Ereilicb  einen  noch 
einigennassen  steif- ehrenfesten  Gang  nnd  hat  nicht  die  feine  Be- 
weglichkeit nnd  das  warme  Leben  wie  die  Arbeiten  der  gleich- 
zeitigen Heister  in  den  Niederlanden,  Frankreich  und  Italien,  ist 
aber  trotzdem  eine  ganz  wttrdig  in  kirchlichem  Geiste  gehaltene 
Composition.  Das  Sattctva  derselben  Hesse  besteht,  wie  manches 
Aebnlicbe  der  Klteren  Niederländer,  blos  ans  feierlich  ansge- 
haltenen  Aocorden.  Tye's  Motetten  (Antiphonen,  oder,  wie  man 
in  England  sagte,  „Anthems",  von  Ant'hymn  —  „a  cormption 
of  Antiphon"  wie  Hawkins  bemerkt)  sind  sehr  schätzbare  Arbeiten, 
wenn  man  nach  der  von  Page  in  seine  ,3amionica  sacra"  auf- 
genommenen lyom  te  d^h  calUd  on  thee,  o  Lord  und  wner. 
andern  in  Boyce's  Catbedral-Unsik  I  teHl  exait  thee  schliessen 
darf.  Das  Hauptwerk  des  achtbaren  Tonsetzers  war  das  Unter- 
nehmen einer  motettenmSsügen  Compoütion  der  ganzen  Apostel- 
geschichte in  englischer  Uebersetznng.  In  der  Comfldie  von 
Samnel  Bowley,  in  welcher  Tye  als  dramatjscbe  Person  vorkommt, 
sagt  er  seihst: 

„Tbe  Actes  of  the  holy  Apostles  tnmd  into  verse 
which   I  have  set  in  several  paits  to  sing." 
Er  kam  jedoch  nur  bis  zum  14.  Capitel,  wie  die  Apostel  in  Iko- 
ninm  predigen;   den  ersten  Vers  „It  chaunced  in  Iconinm"  n.  s.  w. 


1)  Hawkins  a.  a.  O.  S.  3.  nnd  9. 

2)  Eine  OomMiensoene  oder  „Historie"  Bunael  Bowley's,  die  den 
sonderbaren  Titel  ftlhrt  „when  jon  aee  me,  jon  know  me"  (1518),  kommt 
im  Dialog  zwiachen  Doctor  Tve  und  deaaen  ZOgling,  dem  Pnucen  Bdward 
(Sohn  Heinrich  VIU.),  vor,  den  Hawkins  in  seine  Gesohiobte  der  Musik 
(3.  Band  8.  250)  aufgenommen  hat. 

8)  Bist,  of  m.  Band  2  8.  589 
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behitodelt  er  kIb  F<mr  in  two,  A.  i.  die  beiden  obern  Stimjjea 
singen  als  Canon  in  der  Qnarte,  die  beiden  tieferen  als  Canon 
in  der  Sexte.  Der  ganz  natürliche,  angeswnngene  Gang  nnd  die 
ungemein  wohltönende  Harmonie  dieser  schönen  Composition  ist 
höcblicbst  anEuerkennen.l) 

Die  Epoche  englischer  Mueik,  welche  Tje  und  seine  Nach- 
folger Tertreten,  kann  als  solche  beEÜchnet  werden,  wo  die 
gatui  dnichgebildete  Fonn  sich  mit  idealem  Inhalte  zn  ftülen 
begann,  oder  bessei,  wo  die  Form  sich  zum  entsprechenden  Aae- 
drncke  dea  Idealen  gestaltete.  Als  Zeitgenoasen  nnd  nKchste 
Nachfolger  Tye's  werden  die  Meister  genannt,  welche  sich  »n 
der  Sammlung  „Homing  and  evening  prayer  and  communioD" 
(1565)  betheiligten:  Thomag  Gawston,  Heath,  Bobert 
Haeleton,  Knight,  Oakland  und  Thomas  TalHs.  Ausser- 
dem die  schon  vorhin  genannten  Johnson  und  Sbepard.^ 
Einer  der  besten  jener  Zeit,  Robert  White,  ist  nicht  darunter. 
Von  ihm  macht  Bumey  die  Bemerknag:  er  habe  schon  in  dem 
Style,  aber  schwerlich  nach  dem  Vorbilde  Palestrina's  componirt, 
da  er  (er  starb  1581)  der  filtere  von  beiden  gewesen.  Falestrina 
starb  allerdings  etat  1594,  aber  in  sehr  hohem  Alter,  und  es 
wfire,  da  man  in  England  schon  so  weit  gekommen  war,  fremde, 
insbesondere  italienische  Kunst  hochzuschätzen  (wie  denn  z.  B. 
Shakespeare  im  ,,'WintermiirchBn,"  um  seinem  Publico  mit  einem 
Worte  die  Vorstellung  eines  grossen  Meisters  der  bildenden  Kunst 
zu  geben,  Gialio  Romano  nennt,  die  italienischen  Novellisten 
ausbeutet  n.  s.  w.)  —  so  wfire  es  ganz  wohl  möglich,  dass  tod 
dem  mit  England  lebhaft  verkehrenden  Venedig  aus  die  dortägen 
Drucke  der  Werke  Palestrina's  den  englischen  Tonsetzem  nicht 
unbekannt  und  nicht  ohne  Einflusa  blieben.  Suchte  doch  auch 
der  englische  Madrigalist  John  Dowland  eifrig  die  persönliche 
Bekanutscbafl  des  römischen  Uadrigalisten  Lnca  Marenzio.  In- 
dessen dürften  selbst  jene  Venezianischen  Palesttinadmcke  doch 
zu  spSt  gekommen  sein,  um  auf  White  noch  eine  so  betrKchtlicbe 
Wirkung  ansüben  zu  können.  Man  pflegt  femer  Palestrina's 
Mueik  (mit  Recht)  als  das  Höchste  and  Reinet«  zu  bezeichnen, 
was  die  katholische  Kirchenmusik  zu  erreichen  vermochte  — 
wie  soll  man  es  erklKren ,  wenn  in  dem  entschieden  von  der 
römischen  Kirche  getrennten ,  ja  ihr  mit  nachhaltiger  Abneigung 
entgegentretenden  England  Musik  geschaffen  wurde ,  die  das 
lÜtnelle,  das  Mystische  und  doch  Klare  des  Falestrinastyles  hat, 
wenn  bei  dem  Volke  und  in  dem  Staate,  wo  die  irdisch -praktische 

1)  Den  Titel  aehe  man  bei  Hawkins  2.  Band  S.  256—257.  Dm  Werk 
wurde  1553  bei  William  Serea  in  London  gedruckt  (HawkiuB  a.  a.  0. 
lä.  253  bringt  den  Titel)  nnd  in  König  Eduard's  Capelle  getungen. 

2)  Bumey  3.  Band  S.  2Ü— 27. 
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Seit«  der  Ezietenz  mehr  und  mehr  mit  kl&rem  Blicke  nnd  foeter 
Hand  erfasst  und  zu  hSclist  bedeutenden  zeitlichen  Zwecken  ge- 
leitet wurde,  Geslfnge  ertSnten,  die  einer  Überirdischen,  zeitloeen, 
bedflrftiiBsloBen  Welt  anzngehSren  schienen?  Dazu  vSre  zu  be> 
merken,  dase  die  Kunst,  und  bo  auch  die  Hugik,  wie  wir  bo  oft 
nachzuweisen  bemüht  gewesen  sind,  allerdings  die  Farbe  der  Zeit 
trügt,  aber  nicht  in  dem  Biune,  wie  der  Leitartikel  eines  Jonmals, 
der  heut  sich  mit  dem  Inhalte  der  gestrigen  Weltbegebenheitea 
flillt,  um  morgen  die  heutigen  zu  besprechen,  und  so  fort.  EnSpfen 
wir  an  das  GleichnisB  der  sich  entwickelnden  Pflanze  an,  so 
weiden  wir  uns  erinnern,  dasa  jene  echtinste  BlUte  nicht  erst  im 
Momente  ihres  Aufbrechens  entsteht,  daaa  sie  das  Resultat  einer 
langen  Entwickelnng  ist,  da  Boden,  Feuchtigkeit  und  Sonnen- 
licht äusammenwirkten,  ihr  Gestalt  und  Farbe  zu  geben.  Wie 
wSre  sonst  z.  B.  Raphael  mit  seiner  hinunlischen  Seelenrünheii, 
seinem  innig-religiäsen  Zuge  in  dem  heidnischen  und  üppigen 
Rom  erklärlich,  welches  sich  erst  nach  der  grossen  ZHchtigan^ 
von  1527  eines  Ändern  und  Bessern  zu  besinnen  anfing?  Uan 
sehe  jenen  weissmarmomen  Altar  Andrea  Sansovino's,  ^)  der 
eher  das  Werk  eines  himmlischen  Geistes  als  einer  menschlichen 
Hand  scheint:  et  ist  eine  Stiftung  —  Alexander  Borgia's.  Mitten 
in  einer  Gesellschaft,  dereu  Art  und  Sitte  uns  Boccaz  im  Deca- 
merone  schildert,  —  trSnmt  Simone  di  Martino  seine  Madonnen, 
seine  Engel,  seine  JUnglings-  und  Jnngfrauengestalten.  Und 
Palestrina  selbst  —  erinnere  man  sich ,  dass  er  Zeitgenosse 
Philipp  n.  und  Alba's  war,  die  BartholomSusnacht  erlebte  u.  s.  w. 
Der  Geist,  der  unter  Paul  IV,,  Pius  IV.  nnd  V.  u.  s.  w.  ge- 
weckt wurde,  fand,  was  Kunst  betrifit ,  erst  in  den  folgenden 
Generationen  seinen  ganzen  eutsprecfa enden  Ausdruck.  Die  ver* 
zUckten  Visionen,  die  überschwengliche  Andacbtsglnth  einerseits 
nnd  hinwiederum  andererseits  das  Vornehme,  Gemessene,  ja  stolz 
Zurückhaltende  Je  nachdem  Verehrung  dargebracht  oder  entgegen- 
genommen wird,  die  brillante  Farbenpracht,  der  Formen-  und 
Grappenluxus,  um  Ascese  und  Weltentaagung  damit  zu  feiern, 
die  grellen,  grausam-blutigen  Harunen,  die  ekstatischen  Glorien 
—  finden  sie  sich  nicht  erst  auf  den  Altartafelu  und  Fresken 
der  Carraci,  Guidos,  DomenichiuoB  u.  s.  w.?  Was  nun  die  Tallis, 
Bird  u.  s.  w.  sangen,  war  nicht  erst  durch  die  Zeit  Elisabetb's 
geweckt  und  genührt,  sondern  in  dem  alle  Kräfte  der  Nation 
freudig  anregenden  Leben  jener  Epoche  nur  gereift.  Der  Weg, 
den  England  damals  betrat ,  fährte  zur  politischen  Macht,  zur 
Seeherrschaft,  zu  Industrie  und  Handel  im  grossartigsten  Sinne, 
zu  einem  freien,  gesicherten   Rechts-   nnd   StaatBleben,   kura   zn 


1]  In  der  Sacristei  von  S.  Mari«  del  Popolo  eu  Rom. 
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dem  Standpunkte,  nnf  dem  wir  du  GngUad  der  folgenden  Jahr- 
hunderte finden,  &ber  nicht  Auf  den  Qipfel  des  Parnasses.  Wohl 
hatte  England  epKter  noch  Haüker,  wie  Furcel,  —  allrnUig  ver- 
atommte  leine  Hnsik,  and  ancb  sein  bei  weitem  geistvollster  und 
originellster  Haler  wendet«  seinen  Blick  anf  die  ihn  umgebende 
Gesellschaft,  deren  ZnstSade  and  UissatKnde  er  ihr  in  bewnndenu- 
weitben  Bildern  und  Zerrbildern  scharf  nnd  schonangslos  entgegen- 
hielt; aber  er  machte  schmHhlich  Fiasco,  als  er  sich  einmal  herana- 
nahm  mit  den  italiemschen  Idealisten  wetteifern  su  wollen.  Die 
Zeit  Elisabeth'a  mag  sich  glttcklich  preisen,  dus  sie  auch  Ton- 
kttnstler  besaas,  auf  deren  Werken  der  Glani  jener  herrlichen 
Kunstzeit  liegt,  wührend  ihre  ps almensingenden  Leineweber 
hüchstens  Bhakespeare's  mnthwilligen  Bpott  cn  erregen  gut  waren, 
nnd  die  nHselnden  Gesänge  der  Pniitaner  in  ihren  „dampfen 
Predigtatuben"  nur  ein  Symptom  jener  klKglichat-trObseligen  Anf- 
fasBung  des  Lebens  sind,  welche  in  dem  BchSnen  eine  Art  Be- 
leidigung Gottes  erblickt  I  Die  Eänwirknng  der  GeaSnge  der  alten 
Kirche  anf  den  Stand  der  Hnsik  in  England  gibt  auch  Bumej 
EU:  „Thong  the  Beformation  had  banished  superstition  i)  &om 
the  land  fragmenta  of  canto  fermo,  like  rags  of  Popeij  still 
remained  in  onr  old  seenlar  tonea,  and  continaed  to  have  admisaion 
in  the  new."  Der  sogenannte  Palestrinagtyl  jener  Engl£nder 
hat  indessen,  bei  aller  Schönheit,  bei  Weitem  nicht  jenen  wunder- 
baren Duit  und  Zanber  wie  die  GesSnge  des  italienischen  Heisters. 
Die  wanne  FSrbnng,  die  Himmelslnft  des  schönen  Südens,  der 
reich  zusammentSnende  Accord  aller  KUnste,  die  hier  seit  Jahr- 
hunderten ihre  SchStze  verscfa wenderisch  gespendet,  das  classisehe 
Land  der  Antike,  der  geweihte  Boden  der  ersten  KSmpfe  des 
Chrtstenthums  in  seinen  Heiligen  nnd  Mfirtyrem  —  das  Alles 
konnte  die  Insel  in  der  stürmischen  Nordsee  nicht  in  so  reich 
anregender  Weise  bieten.  Was  aber  der  Künstler  aolchen  An- 
regungen dankt,  weiss  niemand  besser  als  er  selbst. 

Sieht  man  Bobert  White's  fUnfstimmiges  Anthem  Lord  wko 
Bkail  well  in  fhy  taberruuiU^  (der  Text  eine  Uebersetsnng  des 
Psalmes  Domine  ijHis  habiiabi^,  so  erstaunt  man  allerdings  über 
den  edlen  Sinn  und  reinen  Geschmack,  der  sich  hier  ausspricht 
Die  Sammlung  von  GhriBt-Cburoh  su  Oxford  bewahrt  eine  An- 
zahl  uDgedruckt  gebliebener  Werke  dieses  vorzüglichen  Meisters, 
„bei  denen  man  eich",  wie  Bumey  bemerkt,  „über  die  Mnsik- 
schriftsteller  verwundert  und  erzürnt,  dass  sie  von  einem  solchen 
Hanne  so  wenig  Kotiz  genommen  haben." 


Z)  Bnmejr  3.  Band  S.  66,  68.    Daw  diese  „SupersLition"  Vertreter 
;e  wie  Thomas  Uorua,  v(     ■    ■  " 
2}  Bumej,  3.  Band,  S.  I 
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Jetzt  erreiclite  die  Bchal«  rasch  ihren  Gipfel  in  Thom&B 
TalÜB  nnd  dessen  gTOBsem  Schüler  William  Bird.  Sie  stehen 
zu  einander  in  einem  den  heiden  Gabrieli  in  Venedig  sehr  analogen 
VeihKltnias.  Wie  bei  Andres,  dem  Klteren  Gabrieli,  der  letzte 
Beet  alterthilmlicher  Strenge,  der  sich  noch  fUhlbar  macht,  den 
Compositionen  einen  eigenen  Beiz  gibt,  so  auch  bei  Tallis;  aber 
jenes  reine  Vollenden  nnd  AbschlieBsen  der  filteren  Kunet,  nm 
eben  auch  schon  der  kommenden  neuen  einen  ahnenden  Blick 
zuzuwenden,  hat  Giovanni,  der  Schüler  nnd  Neffe  Ändrea's,  mit 
Tallis'  gchUler  William  Bird  gemein. 

Thomas  Tallis,  wie  das  nach  seinem  Tode  1585  in  der 
Kirche  von  Greenwich  in  £ent  ihm  gesetzte  (nur  noch  in  Ab- 
Bchriil  Torhandene)  Epitaphinin  sagt,  war  Organist  der  k.  Capelle 
nnter  Heinrich  VIII.,  Eduard  VI.,  Maria  nnd  Elisabeth.  Man 
wird  Bnmey  kaum  einer  unbegründeten  Vorliebe  ftir  den  Lands- 
mann beschuldigen  dürfen,  wenn  er  sagt:  „one  of  the  greatest 
musicians,  not  only  of  this  country,  bnt  of  Europe,  dnring  the 
eixteenth  centnry."  Die  Tierstiiiiiiiigen  SStze  in  den  vorhin  er- 
M-Khnten  Moming  arti  evetiivg  prayers  (1565)  sind  so  vortreffliche 
"Werke  des  gediegensten  Motettenstylea,  wie  die  fünf-  und  eechs- 
etimmigen  in  der  Sammlung  „Cantiones  qnae  ab  argumento  sacrae 
Tocantur  qninque  et  sex  partium ,  autoribus  Thoma  Tallieio  et 
Gulielmo  Bird,  Anglis,  Serenissimae  Beginae  Majestatig  a  privato 
eacello  generosis  et  organistis"  (1575).  Tallis  gibt  seinen  Ton- 
gStzen  eine  reichere  und  zugleich  feinere  Dnrchbildang  als  irgend 
einer  seiner  Vorgänger.  Die  nachahmenden  Eintritte  der  Stimmen 
sind  so  trefflich  angelegt,  wie  deren  Gmppirongen  im  Verlaufe 
der  Stücke  schijn  und  wirksam ,  die  Harmonieen  von  achtSnstem 
Wohlklange  nnd  warmer  Fürbung  (Tallis  treibt  mit  den  Acciden- 
talen  keine  Geheimnieskrfimerei,  sondern  achreibt  sie,  mit  echt 
englischer  SoliditXt  nnd  praktischer  Einsicht,  ausdrücklich  bei). 
Man  begegnet  oft  gans  eigenen  Zügen;  so  bildet  der  Schritt  in 
die  verminderte  Quart,  den  die  Theoretiker  für  ,, unmöglich"  er- 
klftrten  und  demgemKss  sehr  scharf  verpijnten,  den  cbarakteris' 
tischen  und  sehr  schSnen  Grunditig  des  Themas  der  Motette 
Seare  tke  voyce  and  prayer  of  thy  servatintsi  auch  chromatische 
Tonfolgen  sind  nicht  gar  selten,  nnd  frappant  schtlne  Modulationen. 
Die  Bildung  der  Cadenzen  und  Schlüsse  ist  bemerkenswerth:  wo 
die  filteren  Engländer  oft  mit  plötzlicher  Wendung  matt  und 
nichtssagend  schliessen,  betont  Tallis  die  Cadenzen  nach  nieder- 
Ifindischer  Weise  energisch,  und  seine  rührend  schiene  nnd  innige 
Motette  Saivator  mundi  salva  nos,  qui  per  ervcem  et  sangitiiiem 
redemisti  iKsst  er  sogar  buchst  feierlich,  breit  nnd  prachtvoll  anS' 
tönen.  Dem  Eintritt  einer  neuen  bedeutenden  Phrase  im  Texte 
ISsst  er  auch  wohl  ähnliche  wohlmotivirte   AhBchlUsBe,    auch  im 

Ambro*,  Oeiohiohla  dar  Unitk.    m.  80 
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Lanfe  des  StBckes,  voihergaheB  (ao  in  der  Hotette  Äbslerg«  Do- 
iiwne,  eh«  die  nKchsten  Worte  Delida  Mca  beginnen).  Der  ve^ 
wickeltesten  Knostubeit  w«r  er  gewachsen,  sein  canonisefacs 
Muerera  nostri  Domüu  fordert  die  intricatesten  NiederlJüidersttieks 
berMiB;  eine  einzige  Stimme,  der  Tenor,  ist  &ei  (Tolnntaria  pan), 
der  erste  Diacant  ist  ein  „Canon  in  Unisono  dnae  partes  in  nna", 
der  Bweite  Discant  „Canon  in  Unisono",  der  dritte  Diecant  gu 
„qaatnoT  partes  in  nna,  Canon  in  nnisono,  ciescit  in  dnplo,  ania 
et  thesin",  der  Contratenor  und  beide  Bftsse  wieder  „Canon  in 
nnisono".  Ja,  Tallis  hat  ein  Stilck  zn  vieizig  Stimmen  (je  acht 
Soprane,  Meizosopiane,  Contratenore,  Tenoie  nnd  Busse)  hinter- 
lassen, ein  „poliphonic  phenomenon",  wie  es  Bnmej  nennt,  dal 
in  Christ'Chnrch  in  Oiford  bewahrt  wird;  die  Stimmen  trelcB 
im  Lanfe  von  39  Takten  fhgenmKssig  ein.  Alles  steckt  voll  Nacli- 
ahmungen,  kunstroUer  Wendungen  —  „Specimen  of  human  labonr 
and  intellect"  ruft  Buroey,  der  eich  durch  den  polyphonen  Colon 
an  Gothik  erinnert  findet  Eüsabefh's  Virginalbuch  enthxit  vod 
Tallis   tvrei  OrgelstUcke  (von  1561  nnd  1564).') 

William  Bird,  geboren  1588,  Sohn  eines  HnBikers  äa 
kaniglichen  Capelle  Thomas  Bird,  1654  Ältester  Chorknabe  der 
Paulskircbe,  seit  1563  Organist  der  Kathedrale  zu  Lincoln,  in 
Jahre  1569  an  Bohert  Farson's  Stelle  in  die  kSniglichs  Capelle 
aufgenommen,  1575  zugleich  mit  seinem  Lehrer  Thomas  Talus, 
seit  1585  allein  Organist  der  Königin  Elisabeth,  gestorben  am 
4.  Juli  1623  im  Alter  von  65  Jahren  —  gilt  aU  der  Heister, 
der  da  vollendet  was  seine  VorgHnger  anstrebten ,  ja  als  ein 
Künstler,  der  in  keiner  Weise  geringer  sei  als  Palestrina,  Nimmt 
man  Beinheit  der  Harmonie,  Eleganz  der  Form  in  den  Eintritten 
der  Stimmen,  Klarheit  des  Styles  nnd  richtiges  Einhalfen  der 
TonalitKt  zutn  alleinigen  Massstabe, ^  so  wird  man  gerne  zugehen, 
dass  Bird  diese  unschätzbaren  Eigenschaften  in  vollem  Hasse  be- 
sitzt; man  wird  die  Anmuth  seiner  weltlichen  Compositioneiii 
wie  die  edle  Würde,  die  wahrhaft  innige  Frömmigkeit,  den  ver- 
klärten Klang  seiner  kirchlichen  durchaus  anzuerkennen  haben, 
nnd  wer  etwa  auch  die  Bewältigung  schwieriger  Satsproblenie, 
die  leichte  Fügung  wohlklingender  Canons  zum  Kennzeichen 
voller  Meisterschaft  machen  wollte,  der  findet  in  Bird's  «chtstim- 
migem  Diliges  Dominum  mit  seinem  „recte  et  retzo"  oder  in 
dem  Bchünen,  sehr  popnlHr  gewordenen  Canon  Noti  nohis  Donv^ 


1)  Contrapnnktirungen  kirchlicher  Motive  (Felix  iiawqut)  —  noch 
trocken  nnd  etwas  unbeholfen,  wie  es  die  damaligen  Incunabeln  de* 
Orgelspieles  auch  sonst  oft  zeigen.  Auch  hier  ist  Talus  gewisserrosucn 
Andrea  Oabrieli's  Qegeubild. 

S5  Wie  Fötis  ad  v.  „Byrd"  thnt 
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Vfts  er  nni  immer  rerlangen  kann.  Dennoch  mächten  wir  uns 
sehr  geuaa  besinnen ,  ehe  wir  diesen  „englischen  Palestrina", 
wie  Bnmey  nnd  Fätia,  ohne  Weiteres  dem  römischen  PalestriDa 
ftDcb  nur  annühemd  gleichetellen  wollten,  wie  es  denn  Überhaupt 
mit  den  deutschen,  englischen  n.  s.  w.  Falestrinas  Baphaels  n.  g.  w. 
eine  eigene  Sache  nnd  es  sicherlich  besser  bt  den  trefflichen 
Mann  tüx  sich  selbst  einstehen  und  gelten  sn  lassen,  als  sofort 
znTpIutaTchinrendeii  Vergteichung  einen  zweiten  herbeiBoachleppen, 
wodurch  meist  allen  beiden  Unrecht  geschieht.  Van  darf  mneiha- 
lische  Compositionen  nicht  blos  mit  den  Augen  eines  Conser- 
vatoiredirectors  ansehen,  der  mit  der  masikalischen  Grammatik 
im  Kopfe  SchUlerpenBa  prüft.  Hinter  Hannoniereinheit,  Einhaitang 
der  TonalitXt  n.  s.  w.  steht  noch  ein  Höheres ,  das  sich  freilich 
in  die  Paragraphen  eines  Lebrboches  nicht  bringen  ISsst.  Und 
in  diesem  Sinne  dürfen  wir  nach  den  ansserhalb  Englands  be- 
kannt gewordenen  Stücken  Bird'a  (und,  wohlgemerkt,  nnr  nnter 
dieser  Beservation)  ohne  Weiteres  bebanpten,  dass  neben  dem 
herrlich  steömenden  Phantasiereichtham,  dem  idealen  Zuge,  der 
nnerscböpflicben  Mannigfaltigkeit  in  Lösung  der  verschiedensten 
Anfgaben,  der  überirdischen  Hoheit,  der  Weihe  and  Gtroseartig- 
Iceit,  der  lieblichen  Anmnth  nnd  entzückenden  Holdseligkeit  der 
Hnsik  Palestrina's  Bird  nicht  genannt  werden  darf,  ohne  dass 
dadurch  dem  wirklichen  Werthe  dieses  grossen  nnd  edeln  Meisters 
zu  nahe  getreten  werden  soll.  Es  fehlt  ihm,  gegen  Palestrina 
verglichen,  jenes  Letzte,  Höchste,  was  der  griechische  Haler  in 
Ermangelung  eines  bezeichnenderen  Wortes  die  „Chans"  nannte 
(man  darf  hier  nicht  übersetzen  „Anmuth")  and  was  die  Kaphael 
copirenden  Künstler  zn  ihrer  Verzweiflang  besser  kennen  als 
irgend  jemand  anders,  jener  wunderbar  belebende  Lichtstrahl 
höchsten  nnd  reinsten  Himmelslichtes,  den  man  empfindet  nnd 
Ton  dem  man  doch  nicht  sagen  kann:  siehe  hier  ist  er  oder  dort 
—  jenes  indefinible  Etwas,  jenes  H;^Bterinm  höchster  Schönheit, 
das  kein  Lehrer  lehren,  kein  Schüler  erlernen  kann,  dem  aber 
Lehre  nnd  Bildung  allerdings,  wo  es  der  Lehrling  als  gegebene 
Anlage  mitbringt,  den  Weg  bahnen  kann,  sich  in  den  irdischen 
Stoff,  den  Lelire  and  Bildnng  bewKltigen  and  formen  lehrt,  zn 
senken  and  zn  verkörpern.  Wenn  Bnmey  dem  Landsmanne 
das  Zeugniss  gibt,  seine  Gradnalien  seien  „eqnallj  grave  and 
solemn  whit  those  of  Palestrina,  to  tbe  same  words,  and  seem ' 
in  no  respect  inferior  to  the  choral  works  of  the  great  master", 
so  mflssen  wir  mit  unserer  Beistimmung  wenigstens  so  lange  znrUck- 
halten,  bis  diese  Arbeiten  nKher  und  allgemeiner  bekannt  sein 
werden;  denn  was  Bume^  und  Hawkins  von  Compositionen  Bird's, 
also  Proben  des  nach  ihrer  Meinung  Trefflichsten  von  ihm,  bringen, 
erlaubt  ans  keineswegs  jenen  Versicherungen  so  ganz  unbedingt 
80« 
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OUnben  eu  Bcfaenken,  so  wenig  wir  den  Werth  nnci  die  ScbSnlieit 
der  gegebenen  Proben  irgend  in  Abrede  stellen  werden.  Nni 
Falestrin«  wollen  wir  hier  so  gut  «n  Beinen  Ort  geitellt  sein  lasBen, 
wie  bei  den  Werken  des  „deutschen  Fftlestrinft"  Jacob  Oalliu, 
den  maa  auch  mit  dieseiu  Titel  ehren  an  sollen  gemeint,  und 
ihm  damit  nur  empfindlich  an  nahe  getreten  ist. 

Sie  Werke  Bird's  im  Kirchenstyle  der  Zeit  nmfassen  nebst 
drei  MesBen  an  drei,  vier  and  fUnf  Stimmen,  —  deren  £nt- 
stehnng  man  in  die  Zeiten  der  Königin  Maria,  zwischen  1553 
und  1556,  verlegen  an  sollen  meinti)  —  Psalmen,  Gradaale, 
Motetten  („Sacraa  c&ntiones")  und  Madrigale,  von  denen  eine 
grosse  Zahl  in  London  in  den  Jahren  1575 — 1614  dorck  den 
Drnck  veröffentlicht  wurde,  wHhrend  die  belgischen,  dentflchen, 
franetiBiechen  und  italienischen  PresEen  den  Meister  vollstKndig 
ignorirten. 

Aber  ebenso  merkwürdig  in  ihrer  Art  ist  eine  ganz  betrKcht- 
liche  Anzahl  von  ClaviercompoBitionen  und  Orgelatticken  Bird's, 
von  denen  das  Vbginalbuch  der  Kitnigin  Elisabeth  zwei  und 
siebenzig,  das  Vii^nalbuch  der  Lady  Nevil  sechs  und  zwanzig 
bewahrt  Wie  Johannes  Gabrieli's  merkwürdige  Instrumental- 
stUcke  mit  ihren  schon  wesentlich  instrumentenmUssig  erfundenen 
Motiven  und  Fignrationen,  mit  der  durch  die  KirchentBne  sich 
hervor-  und herandrKngenden modernen  Tonalitfit,  der  sichzwiscli-ii 
dnrch  schon  fllhlbar  an  homophonen  Hasaen  veidichtenden  und 
gmppirenden  Polophonie  nach  der  kommenden  neuen  Zeit  hin- 
weisen, ja  als  die  Ueberginge  zn  ihr  angesehen  werden  mtiBsen: 
BO  betritt  auch  Bird  hier  den  neuen  Pfad,  und  zwar  mit  einer 
Sicherheit  und  Gewandtheit,  mit  welcher  er  den  VenezianlBcben 
Meister  anf  diesem  Gebiete  ohne  Frage  Ubertrifil  Fugirts 
SiCtze,  Phantasieen  (Fancie),  TKnze  im  Geschmacke  der  Zeit 
(Favanen  u.  s.  w.),  eine  Art  £tude  über  das  aufsteigende  Hexachoid, 
vor  allem  aber  Gompositionen  Über  Volkslieder,  in  welchen  letztere 
wiederum  in  ganz  neuer  nud  eigener  Art  in  die  Kunst  eingefUint 
und  verwerthet,  nltmlich  als  Thema  in  ihrer  Urgestalt  voiange- 
Stellt  werden,  wonach  sich  in  einer  Reihe  von  AnsfQhrungen 
die  verschiedenen  melodischen,  harmonischen  und  rhythmiscbea 
Beiten  dieses  Themas  in  abgeschloBsenen ,  dem  Thema  selbst 
analogen  Sätzen  entwickeln,  etwas  uuBerer  Variationenform  Aua- 

1)  Herr  Edward  Rimbaalt  oder  vielmehr  die  „Mnsioal  antiqnarian 
Societjr"  hat  1841  die  fanMimmige  Messe  neu  heraoagegebsD.  Es  nüxe 
zn  wünschen,  das«  nnsere  Singvereine,  welche  eich  ein  höheres  Ziel 
tetzen,  von  diesen  und  dergleichen  Fablicationen  mehr  Notiz  nehmen 
möchten,  als  inagemein  geschieht.  Je  genaner  die  Sachen  bekannt  werden, 
desto  mehr  werden  die  ewig  nachgebeteten  Urtheile  eigenen  und  rich- 
tigen weichen.    Siehe  Nachtrag  zu  S.  468. 


.V  Google 


Die  Uuri^  in  England.  469 

loges,  nnd  mit  der  „Partita"  genannten  Fonn,  wie  rie  bei  den 
grossen  OigelmeiBtein  Frescobaldi,  Fiobergei  n.  A.  vorkommt, 
übereinstimmen.  So  nimmt  Bird  die  enelische  Ballade  John 
tome  küs  me  now,  deren  Melodie  in  der  Oberstiinme  immer  ein- 
fach  wiederholt  wird,  wKbrend  die  begleitenden  Mittel  stimmen 
nnd  der  Bass  sich  Becbszebnmal  TerUndemj  die  stets  wiederholt« 
Oberstimmfl,  wie  wir  sie  bei  gewissen  MessensKtzen  Isaak'a  n.  A. 
fanden,  hat  bei  diesen  den  Sinn  eines  Canto  fermo,  die  contra- 
pnnktirenden  tiefem  Stimmen  sind  dnrch  ihn  bedingt,  aber  nicht 
von  ihm  beherrscht,  wKhrend  sie  bei  Bird  als  figorirende  Be- 
gleitnng  (wenn  auch  noch  in  fUblbaren  NachklSngen  der  F0I7- 
phonie  fignrirend)  auftreten,  —  dies  ist  der  grosse  Unterschied 
zwischen  dem  anscheinend  Aehnlichen.  Eine  ähnliche  Anlage 
hat  die  Bearbeitung  des  englischen  Fuhrmannsliedes  Tke  Car- 
ffiatms  wistMe:  hier  figniirt  im  Verlaufe  der  Variationen  auch 
schon  die  Oberstimme.  Die  Wahrnehmung,  daes  der  erste  und 
zweite  Takt  des  Thema  dem  dritten  und  vierten  als  trefflicher 
Bass  unterstellt  werden  kSnnen,  benutzt  Bird  bei  der  Einführung 
der  Melodie,  als  solle  es  ein  polyphones,  fngirtes  Stück  werden; 
aber  weiterhin  barmonisirt  er  die  Melodie  ganz  im  modernen 
Sinne,  und  zwar  in  verschiedener  Weise  auf  anders  geführte 
Bässe,  bringt  dann  gelegentlich  ein  leicht  verwebtes  Getlige 
ganz  anmuthiger  sich  nachahmender  Fignrattonen ,  und  schliesst 
mit  einem  glänzenden  voUgriEGgen  Epilog.  Ganz  bewundems- 
werth  barmonisirt  er  das  Thema  eines  dritten  Variation enkranzes, 
völlig  im  Sinne  der  modernen  Tonarten  mit  ihren  in  der  modernen 
Scala  begründeten  Anaireicbnngen  nach  den  dem  Gmndtone 
näcbstverwandten  Stufen  so  einfach,  so  k9mig,  kräftig  nnd  wobl- 
tönend,  so  ganz  im  Charakter  der  edelklagenden  Melodie,  dass 
keine  angemessenere  Harmonisimng  zu  denken  wäre.  Es  ist 
das  Lied  Foritma,  dem  wir  bei  den  Niederländern  nnd  Deutschen 
so  oft  begegneten.  Halte  man  Hobrecht's,  Joaquln's  oder  Senfl's 
tiefMnnige  polyphone  Ausführungen  dieser  Melodie  neben  Bird's 
homophone  nnd  sehe  zu.  Die  Melodie  als  solche  kommt  hier 
zu  ihrer  vollsten,  ja  zur  ansscbliesBenden  Bedeutnng-,  die  Beglei- 
tung, obwohl  nicht  ans  blossen  DreiklXngen  bestehend,  sondern 
leicht  melodisch  geftlhrt,  dient,  besonders  kraft  des  ruhigen,  die 
rechten  Omnduoten  der  in  der  Melodie  selbst  latenten  Harmonie 
entschieden  betonenden  Basses,  nur  dazu,  die  Melodie  bedeutend 
und  klar  hervorzuheben,  wie  sieb  etwa  das  Bildnies  eines  schönen 
Menschen  vom  ruhigen,  in  tiefen  FarbentSnen  gehaltenen  Hinter- 
grunde der  Tafel  leuchtend  abhebt,  während  sich  genau  dasselbe 
Antlitz,  in  die  reiebe  Figurengmppe  eines  complicirten  Historien- 
bildes eingefügt,  ganz  anders  ausnimmt  —  letzteres  wäre  so 
ziemlich  das  Analogen    der    Bedeutnng    und  Wirkung    derselben 
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Uelodie   in   den  grossen    coatrapunktiscfaen  Arbeiten  der    vorhia 
genannten  Meister. 

Bird'g  Genialität  und  Verdiengt  wird  erst  recht  klar,  venu 
mau  ein  Khnliches  StUck  derselben  Sammlung  vcu  seinem  Zeit- 
genosBeu  John  Bull  (1663 — 1628)  zur  Vergleichang  heranxielit, 
dessen  sogenanntes  Juwel  (Jevel),  eine  echt  englische  Volks- 
melodie,  welche  Doctor  Bull  so  unbeholfen  nsd  nngeffige  wie 
möglich  harmonisirt.  Unter  Bnll's  sehr  zahlreichen  SUlcken  f& 
Ciavier  und  Orgel  (PrSludien,  Phantaeieen,  Variationen,  Gaillarden, 
Allemanden,  Favanen  n.  s.  w.),  welche  Ward  in  seinem  Buche 
„Lives  ofthe  professors  of  Gresham  College"  (1740)an&UEählea  «ch 
die  Mühe  genommen,  findet  sich  anch  eine  Serie  ron  Variationen 
über  das  Ood  save  the  king,  dessen  Melodie  bald  ihm,  bald  Henry 
Carrey,  bald  sogar  Handel  (!)  zugeschrieben  wird.  John  Bnll  ist 
eines  der  frühesten  Beispiele  des  Virtuosenthnms  und  zwar  des 
reisenden  Virtuosenthumee.  Seine  Studien  über  das  Heiachord 
im  Virginalbuche  der  Königen  Elisabeth  mnthen  in  Terzen  und 
SextgKngen,  in  Gombinirung  von  gerader  und  ungerader  Bewegung 
n.  s.  w.  der  linken  Band  Schwierigkeiten  an,  welche  mitunter 
kaum  ausführbar,  das  Eistaunen  erkl&tlich  machen,  das  Bull  bei 
seinen  Reisen  in  Deutschland  und  Frankreich  erregte,  und  die 
glfinzendea  AntrKge,  die  ihm  der  österreichische,^)  spanische  und 
französische  Hof  machten,  ja  nach  Wood's  Erzählung  soll  ihn 
ein  französischer  Capellmeister  xa  St.  Omer  für  —  den  Teufel 
gehalten  und  „angebetet"  haben,  weil  Bull  einem  vierzigstimmigen 
Stücke,  das  der  Franzose  vorwies  und  als  Non  plus  ultra  rühmte, 
auf  der  Stelle  vierzig  andere  Stimmen  belegte  1!  (Hawkins  und 
Basby  hStten  dieses  fdbeme  Mfirchen  doch  nicht  so  ohne  Weiteres 
nacherzlthlen  sollen.)  Ganz  eigen  nimmt  es  sich  aus,  wenn  Bull 
irgend  eine  ehrwürdige  Eirchenmelodie  mit  fast  modemer  Frivo- 
lität zum  Gegenstand  irgend  eines  hohlen,  spectakulösen  Viitnosen- 
Stückes  macht,  wie  es  die  Bearbeitung  des  SKserere  in  EUsabeth's 
Virginalbnche  zeigt.  Einen  didaktischen  Zweck  haben  die  „Vii- 
^nallectionen"  in  der  Sammlung  „Parthenia".  Bull  bat  auch 
Ejrcbenmnsik  geschrieben,  femer  Canons  in  Zirkel  form,  in  Triangel- 
form, Hecte  et  Betro  per  Arsin  et  Thesin,  wovon  mau  Proben 
bei  Hawkins*)  einsehen  mag,  die  er,  ominös  genug,  aber  nicht 
ungeschickt  aus   dem   Cantus  firmns    ißaerere  miki  Domine   en^ 


1)  In  der  k.k.  Hofbibliothek  zu  Wien  befindet  sich  ein  geBchriebenes 
Lantenbucb  von  John  Uull,  das  in  der  Anordnung  «einer  Stöcke  lebhaft 
an  den  Theaterzettel  der  HoK'arth'sohen  StroUing  actreeset  erinnert: 
ilütrere  mei;  Gaitiarda;  La  <^at*e  du  Boy;  Salve  Btgina;  Fantasia; 
Proölema  Caiumi»  »ex  vocum  in  forma  Otrcini  cwn  e^positione;  Miaerere 
Canon  Bevettant. 

2)  2.  Band  S.  36?  und  369. 
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wickelt.  Der  Canon  war  in  England  eine  überane  beliebte  Fonn 
der  GeBellachaf^muaik.  („Welten  vir  einen  Canon  sinken,  mit 
dem  man  einem  Leinweber  drei  Seelen  aus  dem  Leibe  haspeln 
könnte?"  sagt  SliakeBpeare's  Jnnker  Tobias.)')  Gastmahle  wurden 
oft  beim  Dessert  mit  solcben  improvisirten  Froductionen  der 
Tischgesellscbait  geschlossen,  und  Bird's  Non  nobis  Damine  als 
eine  Art  Gratiaa  nach  beendeten  Concerten  emater  Unaik  anzu- 
stimmen wurde  eine  löbliche,  streng  beobachtete  Gewohnheit. 

Der  gepriesene  Organigt  Orlando  Gibbons  (1583 — 1625), 
Ton  dem  sieh  in  der  ,,Parthenia"  gleichfalls  Didaktisches  findet, 
und  dessen  Madrigale  und  Antimmen,  insbesondere  ein  Hosannak 
in  England  grossen  Bubmes  gemessen,  gehört  eigentlich  schon 
der  folgenden  Kttnstlergeneration  an.  —  Ein  förmlicher  Virtuose 
anf  dem  Spinett  war  Gillea  Farnabj  aus  Comwal  (seit  1593 
Bachelor  des  Ghrist-Cburch -College  in  Oxford),  von  dem  Elisabeth 's 
Virginalbuch  awanzig  Nummern  entblilt. 

Das  Liebenswürdigste  und  Frischeste  vielleicht,  was  die  Musik 
in  England  herrorgebracbt,  sind  die  englischen  Madrigale  der 
Meister  JohnDowland  (den  Shakespeare  in  einigen  begeisterten 
Versen  preist),  John  Bennet  (mit  dem  filteren  des  Codex  von 
Piacenza  nicht  bd  verwechseln),  Thomas  Morley,  Thomas 
Weelkes,  William  Cobbold,  Michael  Este,  John  Farmer, 
Thomas  Tomkins,  John  Wilbye  u.  a.  ^ 

1)  Siehe:  Was  ihr  wollt,  Act  H,  Soena  a 

S)  Proben  sehr  anziehender  Art  gehe  man  bei  Ilawkini  8.  Band 
S.  388  u,  f.  (Stücke  von  Wilbye,  Farmer  and  Bennet),  bei  Buruey  3.  Band 
S-  103  u.  f.  (Stacke  von  Morlejr  und  Weelkes).  Julias  Joseph  Maier  in 
München  hat  nenerlich  eine  köstliche  Sammlung  anslischer  Madrigale 
ans  dem  16.  und  17.  Jahrhnndert  fUr  gemischten  Chor  (4,  6  nnd  6  stimmig) 
niit  deutscher  UeberaetEang  der  Texte  von  Fanny  von  HofFnaass  und 
Heinrich  von  St.  Julien,  in  drei  Heften  herausgegeben  (Leipzig,  F.  £. 
C.  Lenokart).     Der  Inhalt  ist  folgender: 

Nr.    I.  John  Doirliad,  „Stlgg»  Ll«b,  o  komm  (oraDk." 

Ht.    ».  TtasBH  Morias,  „Frühllns  anutiihlt  Ihi  AntUti  iirt," 

Hr.    t.  lohu  Dowlind,  „Llebi  ■rwHht  uad  kahrt  ■urDsk." 

Nr.    4.  John  Bvnnit,  „FUinit  dahin  Ihr  Thiüiiaii." 

Nr.    I.  Thonu  Horlaj,  TuuUed;  „Finr'l  Ftar*!  Hain  H«»  brsiiDl  hlU." 

Mr.    t.  John  Vud,  „Brich,  llaband  Han,  noch  nlohl  antiKai." 

Mr.    7.  JohB  Dawlind,  „Komm  iHoai  Soiilaf." 

Mr.    a.  Thomu  Talli*,  „Blut  wudelt'  iDb  In  HUlsr  Huht" 

Hr.    i.  John  Dowlud,  „Schweig',  uftbu  WihD." 

Nr.  10.  John  Dowlind,  „O  «oUlen  da  toU  Ultlald  labn." 

Nr.  11.  Thom»  Uarlir,  Tuillad:  „Nsn  itrihlt  dar  Mal." 

Nr.  11.  Thonui  ItoTley,  TaniUed:  „HaUar  Pfaffas  laat'gar  KUns." 
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IMe  ganE  reizenden,  inni  Theile  in  ihrer  Art  nnilbeTti«ir- 
liehen  Madrigale  dieser  Meister  unterscheiden  sich  sehr  weBentUeh 
TOB  den  italienischen  nnd  niederlKndischen.  £s  ist  bekannt,  dui 
das  britische  Ineelreich  (England,  Schottland  oad  Irland)  dne 
flherans  grosse  Zahl  von  Volksmelodieeo  von  der  wundervolUten 
Schönheit  besitzt.  Die  Madrigale  sind  nun  zwar  nicht  Über  dies« 
Volksweisen  geschrieben,  aber  mahnen  in  ihrer  melodischen  Er- 
findnng  dnrchans  daran  und  treffen  in  der  meisterhaften  Teitor 
der  Stimmen  gana  genan  die  haarscharfe  Grenze,  wo  die  Melodie 
noch  in  ihrer  Bedeutung  kenntlich  bleibt  und  doch  schon  du 
reiche,  bewegte  Leben  der  Poljphonie  waltet.  Ea  gibt  nicliU 
Anmuthigeres  ala  gewisse  Stttcke  von  Dowland,  von  Morley.  Sie 
sind  zugleich  naiv-volksthilmlich  und  adelig- vornehm.  Sie  sind 
Gesellschaftsmusik  im  besten  Sinne  und  zwar  Musik,  die  der  Gesell- 
schaft aus  den  Zeiten  Elisabeth's,  so  reich  an  edela  schSnen 
Frauen  nnd  ritterlichen  MKnnern,  ihre  Entstehung  dankt  und 
insofern  eine  der  reizendsten  Blüten  heisBen  darf,  welche  ihr 
eataproBsen  ist.  Die  gute  Gesellschaft  in  Venedig,  in  Rom  hat 
hinwiederum  den  Madrigalen  von  Willaert  bis  auf  Luca  Marenüo 
die  diesen  eigene  Ffirbung  gegeben. 

Thomas  Morley,  Bird'a  vortrefflicher  Sehtiler,  war  auch 
als  Schriftsteller  thfitig  (seine  „Plaine  and  eaeie  Introduction  to 
practical  musicke",  1597,  ist  eines  der  besten  derartigen  BUcbet 
aus  jener  Zeit,  besonders  der  dritte  Tbeil)  er  ist  ferner  Heraai- 
geber  der  berühmten  (1601)  Madrigalen  Sammlung  „The  triiimpbi 
of  Oriana",  welche  Compositionen  vom  Herausgeber  selbst,  tob 
Uennet,  Este,  Cobbold,  Farmer,  Tomkins,  Wilbye,  dann  von 
Daniel  Norcomb,  John  Mnndy  (Organist  zu  Etou,  spSter  in 
Windsor),  Ellis  Gibbons,  John  HUton,  George  Mareen, 
Kichard  Carlton,  John  Holmes,  Richard  Nicholson, 
Michael  Cavendish,  Thomas  Hunt,  Thomas  Weilkes, 
Georg  Kirbye,  Robert  Jones,  John  Lesley,  Edward 
Johnson  und  John  Milton,    dem  Vater  des  grossen  Dichters, 


sind  Lieblingfsnuramera  geworden.  Hübecb  nnd  oharaktenstiach  M  ei,  w>" 
ein  R«ceneeut  iu  einer  Leipziger  Musikzeitung  meinte:  „Der  gute  Hai^ 
habe  sich  mit  fleiner  Vorliebe  för  diese  Curios«  doch  wohl  yorrechnet  — 
aber  es  ui  immerhin  interessant  zu  wisten,  wiedieUasikzuEIisabet'i  ' 
Zeiten  auageBehen"  u.  «.  w.  Die  Bornirthait  begreift  gar  nie,  dw" 
„vor  ihrer  Zeit",  ehe  sich  der  „geehrte  Herr  Mitarbeiter"  herabgel»"«n 
auf  diesem  Erdballe  zu  erscheinen,  etwas  Bedeutendes  existirt  bab^ 
solle!  Der  trelTliobe  Jul.  Job.  Maier  mag  sieb  trOsten:  die  Dummheit 
wird  eine  wirWich  gute  Sache  nie  in  Verruf  bringen  können.  Als  1808  de" 
„Knaben  'Wunilerbom"  erschien,  schrieb  ein  Eecensent  (irre  ich  nicht: 
im  Morgenblatte)  ganz  in  dem  Tone  wie  der  Leipziger  über  Maier'* 
I^Jblication,  ja  er  verhöhnte  das  Buch  in  einem  den  Ton  desselben  p»«*" 
dircnden  Gedichte  I 
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enthUt.  Die  Tuberrtichte  Oriaiift,  der  sn  Ebren  jedes  Madrigal 
der  Sammlung  die  Ueberschrift  trXgt  „Long  live  faire  Oriana", 
ist  die  KSuigin  Elisabeth  (damals  acht  und  sechszig  Jahre  alt!), 
das  Ganze  ein  &eitenstiick  cd  der  in  demselben  Jiüire  an  Ant* 
werpen  bei  P.  Fbalesina  erschienenen  Sammlnng  „II  Trionfo 
di  Dori". 

JobnDovland  ist,  neben  seinen  höchst  anmnthigen  Com- 
positioneu,  durch  seine  grosse  KUnstler&hrt  dmch  Dentschland, 
Frankreich  nnd  Italien  bekannt.  In  Venedig  suchte  er  Giovanni 
Croce  auf;  dass  er  auch  mit  Lnca  Uarenzio  in  Born  in  frennd- 
scbaftlichen  Verkehr  trat,  haben  wir  schon  erwfibnt.  Auch  sein 
liautenspiel  enttlickte;  sagt  doch  Shakespeare  in  einem  seiner 
Sonette:  „Dowland  to  tbee  is  dear,  wbose  heavenl7  tauch  upoa 
the  lute  doth  ravisb  human  sense".  Merkwürdig  ist  sein  Versueh, 
Charakterstücke  in  hSherem  Sinne  in  Form  von  Tanzmelodieen 
(Pavanen,  Gaglisrden  nnd  Allemandeu)  &ix  Lauten,  Violen  und 
Violinen  zn  fllnf  Stimmen  zu  componiren;  er  gab  dem  Gänsen 
den  Titel  „Lachrimae,  or  seaven  teares,  figured  in  aeaven  passionate 
pavons"  n.  s.  w.  In  EUsabetb's  Virginalbucb  kommt  eine  PbAntasie 
Ton  John  Mundy  vor,  welche  nach  des  Componisten  Absicht 
schönes  Wetter  schildern  soll,  das  durch  ein  Gewitter  unter- 
brochen wird,  wonach  sich  dann  der  Himmel  erhellt  und  der 
SchiSne  Tag  wiederkehrt  —  man  sieht,  dasa  solche  EinßiUe  Slter 
sind,  als  man  insgemein  glaubt.  Wie  Bull  nnd  Dowland  suchte 
aucli  der  tUchtige  Organist  Peter  Philips  sein  Glück  auf  dem 
Festlande,  weilte  eine  Zeit  in  Rom  und  dann  als  Organist  der 
Capelle  Albrecht's  nnd  I  sab  eil  a's  in  Antwerpen.  Carl  Lnython 
in  Prag  gilt  um  des  Namens  willen  anch  fUr  einen  Engländer, 
seine  Compositionen  weisen  ihm  aber  seinen  Platz  unter  den 
spKteren  Niederlfindem  an. 

Die  Musik  der  trefflichen  Meister  aus  der  Zeit  Eliaabeth's 
blieb  in  England  lange  in  verdientem  Ansehen.  Es  war  Bitte 
in  Gesellschaften  ihre  Madrigale  zu  singen,  das  Ablehnen  eines 
angebotenen  Partes  würde  fUr  Mangel  an  Bildung  gegolten  haben. 
Die  Textbücher  der  1710  gegründeten  „Academy  of  ancient 
music",  die  das  Britische  Museum  bewahrt,  nennen  ausser  Palestrina 
(G.  P.  PrSnestinus),  Vittoria,  Orlando  Lasso  n.  A.  auch  Thomas 
Horley,  John  Bennet,  William  Bird  □,  A.  m.  Im  Übrigen  Europa 
war,  wenn  man  die  pXpstliche  Capelle  ausnimmt,  kaum  noch 
irgendwo  von  der  Musik  des  16.  Jahrhunderts  die  Bede.  Im 
Jahre  1741  gründete  John  Immyns  eine  eigene  „Madrigal' 
Society",  auf  deren  Programmen  wir  abermals  den  Namen  Moiley, 
Wilbye,  Gibbons  u.  a.  begegnen,  aber  auch  Palestrina  nnd 
Orlando  Lasso,  —  im  Jahre  1761  der  „Noblemen  and  Gentlemen 
Catch   Club".     Der   CScilientag  wurde    nicht   blos   in   London, 
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sondern  such  in  Oxford,  S&liBbniy  n.  b.  w.  mit  grossartigen  Mnsik- 
aufftlhrungen  gefeiert.')  Dieses  trene  und  liebevolle  Bewahren 
des  vortrefflichen  Alten,  diese  WerthschKtzung  trefflicher,  aber 
Ungst  hingegangener  Meister  liegt  ganz  im  englischen  Charakter 
uud  ist  sicher  eine  seiner  schönsten  Seiten. 
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Die  Knsik  in  Italien. 
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Drittes  Buch. 

Die  italienische  Mosik  des  15.  Jahrhunderts. 


In  jenen  Zeiten,  -wo  italienlBche  Compouisten,  italieniaclie 
CapetlmeiBter  und  italieniflche  Sänger  nnd  SHugerinnen  aus  ihrer 
scbönen  HümAth  ftaagingen  in  sUe  Welt  nnd  zn  allen  VSlkem, 
an  allen  dentscben  und  sonstigen  FUrstenlitlfen  componirten  nnd 
dirigirten  (oft  in  ücht  bloa  masikaliscliem  Sinne)  nnd  trillerten 
und  agirten  nnd  das  englische  und  deutsche  vollwichtige  Oold 
BcblieBslich  in  das  Land  der  Goldorangen  heimschleppten,  —  in 
jener  Zeit,  die  fast  daa  ganze  17.  nnd  16.  Jahrhundert  umfasste, 
g«lt  Italien,  wie  tüx  alle  Kttnste,  so  anch  fllr  die  Musik  als  das 
gelobte  Land.  Im  sinnlichen  Taumel  jenes  AEnsikgennsseB ,  wo 
die  heilige  Prieste^ungiran  Musik,  eui  frivolen  Prima  Donna 
der  Opembühne  herabgewürdigt,  Serenissimum  nnd  hitcbetdessen 
Hof  zn  ergütaen,  die  erhabene  Aufgabe  hatte  nnd  Sonntags  in 
der  Hofkirche,  in  Gegenwart  jenes  durchlauchtigsten  Auditorii, 
aach  dem  lieben  Gotte  etwas  vorringen  und  vorgeigen  durfte, 
hielt  es  niemand  der  MUbe  weitb,  den  Anfllngen  italienischer 
Tonkunst  nacbziiforBcben.  Der  alterthUmlicbe  Gesang  in  der 
pKpstlicben  Capelle  su  Rom  galt  allerdings  füx  ein  unbegreifliches 
Wunder,  aber  fUr  ein  Wunder,  das  sich  eigentlich  doch  nur  in 
der  Siztina  als  solches  erweise.  Dass  die  italienische  Musik 
gans  antochtbon  sei,  galt  ftlr  ausgemacht.') 

1)  In  des  Herrn  Dr.  WOhelm  ChriitUn  Malier  „üebeniaht  einer 
Chronologie  der  Tooknuit  mit  Andeutongen  allgemeiner  Civilliatiou  und 
Cnltorentwickelong"  ist  Seite  36  und  ST  lu  leien: 

„Ockenheim,  Ockenem,  Ockegheni,  geb.  in  Niederland  1420,  com- 
ponirt  die  Meue  Oaudeamva  1440,  in  Rom  mit  86  Stimmen  1460,  in 
Frato,  ward  pApstliober  Sdoger;  in  Cambrai  Direotor,  dann  Capellmeister 
Lndwig  XTI.  1480,  in  Fugen  canoniache  EOnste,  die  Noten  von  dreierlei 
Verth,  ohne  Taktstriche  .  (Letiteres  ist  für  Herrn  Müller  ein  Gegen- 
stand ganz  besonderer  Verwunderung.)  —  „Jaoopo  (soI)Prateuie  (äios- 
Joino  del  Prato  Jac.  de  PrfeSj  Joiquin),  Schüler  von  Ockenheim,  — 
'ckenbeim  fand  ihn  in  Prato  bei  Florens"  a.  t.  w.  Einen  «olohen  Ratten- 
könig von  Ignorani,  UnBinn,  Lflge  nnd  Verkehrtheit  durfte  man  noch 
1830  dem  deutschen  Publicum  al«  Mutikgesohichte  bietenlll 
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Als  die  Bedeutung,  welche  die  DiederlÜndBchen  ToiueUer 
in  Italien  erlangten,  nach  dem  nnlengbar  Torliegenden  BeweiM 
nicht  in  Abrede  zn  stellen  war,  wnrde  diese  Thateache  sehi 
venchieden  benrfheilt.  Schon  Pater  Martini  hatte  darauf  hin- 
gewiesen, doch  ohne  eine  Spur  von  Miesmuth.  Anders  Buni 
und  wer  ihm  nachschrieb.  Der  Zng  der  masikaÜBchen  Kiedei- 
IKnder  nach  Italien  erschien  hier  geviBsennaBsea  als  eine  leiste, 
gegen  die  Gothen  des  ß.  und  6.  Jahrhanderts  allerdings  um  ein 
Jahrtausend  verspXtete  fiarbareniuraBion.  Wie  (nach  der  Ansicht, 
welche  eich  die  Zeit  der  Humanisten  und  der  HeuaisBancekUiiBtlei 
Burechln) achte  und  nach  dem  felsenfesten  Glauben,  den  viele, 
selbst  gebildete  Italiener,  unbegreiflich  genu^,  bis  heut  nicht 
los  werden  können)  die  Gothen,  nachdem  sie  in  wilder  Wntli 
die  edeln  Snustdenktuale  der  Antike  EerstSrt,  die  „nach  ihnen" 
gothisch  genannte  Baukunst  in  Italien  (die  „Schmacfapraxis"  — 
pradcnccia  —  wie  sie  Filarete  nennt)  einfilhrten,  welche  erst,  > 
nachdem  sie  leider  fast  alle  Stfidte  Italiens  mit  ihren  barbarischen 
Schöpfungen  verunziert,  endlich  im  Quatrocento  und  Cinquecento 
dem  nen  aufgenommenen  Studium  der  Antike,  der  Kenaissance 
wich:  so  hemmten  die  Niederländer  mit  ihrer  barbarisch-künst- 
lichen Uusik  die  Entwickelung  der  italienischen,  echten,  reinen, 
allein  bereehügten  Tonkunst,  welche  letztere  erst  in  dem  Hasse 
gedeihen  konnte,  als  sie  sich  von  dieser  musikalischen  „prati- 
cuccia"  reinigte  und  erst  durch  die  geistige  Helden-  und  Befor- 
matorenthat,  die  Falestrina  unter  dem  Schutze  der  Kirche  aus- 
führte, nachdem  die  „Barbaren"  ein  fUr  allemal  ausgewiesen 
worden,  eich  zu  dem  Bange  einer  Kunst  erhob. 

Ganz  anders  nahm  Kieeewetter  das  VerhKltuiee  der  Nieder- 
ISnder  in  Italien.  Nach  seiner  Meinung  fehlte  in  Italien  bis 
fast  anf  Palestrina  (sicher  bis  auf  Costanzo  Festa)  jedes  nicht 
durch  die  Niederlttnder  monopolhaft  betriebene  Musikleben,  ja 
das  angeborene  Talent  ztir  Musik  Überhaupt.  Fetmcci's  neun 
Bücher  „Frottole"  fertigt  er  in  seiner  Musikgeschichte  sehr  kors 
ab:  „Die  Italiener  hatten  sich  bisher  willig  mit  der  Musik  he- 
holfen  und  begnügt,  welche  ihnen  die  Oltremontaner  fertig  lieferten; 
Fetmcci  hatte,  einige  Kleinigkeiten  von  einem  gewiesen  Trombon' 
cinus  (1602)  ausgenommen,  bis  znm  Jahre  1609  von  italienischen 
Arbe'ten  nur  sehr  unbedeutende  und  in  der  That  gar  nicht 
musterhafte  Lieder  (Frottole  nannte  er  sie,  Gassenhauer)  gedruckt." 
Und  noch  BchKrfer  in  seiner  Schrift  Über  die  Schicksale  des 
weltlichen  Gesanges:  ,,Petrucci'B  Landeleute  hatten  seinen  Pressen 
noch  nichts  Besseres  zu  bieten,  als  eue  Gattung  vierstimmiger 
GesJfnge  unter  dem  anspruchlosen ,  jedenfalls  sehr  treffenden 
Titel  Frottole,  was  so  viel  als  ein  triviales,  epasehaftes  Lied  oder 
einen   Gasseuhsner   bedeutet.     Sie   waren   das  Machwerk   einer 
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groBfien  Anzahl  angeheuder  Contrapnnktisten,  die,  wie  es  glaublich, 
dergleichen  auf  BestelluDg  des  industriöaen  Verlegers  lieferten :  kaum 
einer  ihrer  Namen  ist  spKter  wieder  in  der  Literatur  der  italienischen 
Haeik  aufgetaucht.  Die  Texte,  zum  Theil  sogar  macaronisch, 
sind  Bo  trivial  als  irgend  eines  der  von  den  Niederländern  ver- 
arbeiteten franzSsiBchen  Valkslieder,  übrigens  nnanstSssig"  a.  a.  w. 
Aber  selbst  dem  nur  ganz  flfichtig  die  nenn  Bflcher  der  Frottola 
Darch  buttern  den  musB  anffallen,  dass  die  Anzahl  der  eigendicb 
scherzhaften  oder  gar  niedrigkomischen  Lieder  —  der  wirklichen 
Frottole  —  Terschwindend  klein  ist  gegen  die  Unzahl  höchst 
sentimentaler  Liebesgedichte  im  Style  der  feinsten  italienischen 
Kanstpoesie  der  Zeit  Macaronisch  ist  kein  einziges.  Erinnerte 
sich  Kiosewetter  nicht,  dass  man  mit  diesem  Worte  burleskes 
Latein  mit  hKufig  daswisch  engem  engten ,  lateinisch  gemodelten, 
italienischen  Worten  bezeichnet,  wie  in  Theophil  Folengo's  be- 
kanntem Gedichte?  Wenn  manche  dieser  Gedichte  die  lateinische 
Zeile  eines  bekannten  Bibelcitats  einmischen,  wie  Joeqnin  d' Ascanio's 
In  te  Domine  speravi,  wie  das  Tox  damantis  in  deserto,  jenes 
'IVomboncino  oder  eben  desselben  Tromboncino  Dau  in  adjütorium, 
was  gar  nicht  spasahaft,  sondern  sehr  ernst  gemeint  ist,  wie  sich 
denn  z.  B.  tn  Josqain  d'Ascanio's  Stflck  der  Schmerz  einer  auf 
das  Tie&ta  betrQbten,  hilfeflehenden  Seele  ergreifend  ausspricht: 
so  ist  das  nicht  macaronisch,  —  sonst  mllsste  sogar  Dante'« 
IHvina  commedia  auch  nnter  die  macaroniscben  Dichtungen  ge- 
rechnet werden.^)  Im  dritten  Buche*)  findet  sich  eine  Gomposition 
von  Jobannes  Brocus  Jte  catdt  sogpiri  al  freddo  care:  es  ist  Wort 
fHr  Wort  Petrarca's  130.  Sonett,  welches  man  doch  fUglich  keinen 
„Osssenhaner"  nennen  kann.  Fbilippns  de  Lnrano  dichtet  and 
componirt  zn  einer  Vermülung  in  den  Äirstlichen  HSnsern  Colonna 
ond  Rovere  ein  Hochzeitsgedicht  in  classischem  Latein  Querciu 
juncta  cotwnnae  est  (B.9  fol.  3),  Micbiel  Fesentas  setzt  Horazens 
Integer  vitae  (B.  1  fol.  lö)  in  Musik,  ebenderselbe  componirt  ein 
literarhistorisch  merkwürdiges  früh  -  mittel  alterlich  ee  Gedicht  Lf 
hospitales  per  Alpes  (1.  B.  fol.  53)  —  abermals  keine  „Oassen- 
haner".  Auch  die  Compositionen  sind  Arbeiten,  (wenn  auch 
nicht  niederlUndisch)  geschalter  Uasiker  und  gerade  in  ihren 
ne  von  der  niederlftndisclien  Weise  ontovcbddenden  Zügen  be- 
deutungsvoll. Dau  Eiesewetter  den  eigenthämlichen  Einfall  gehabt 
hat,  eine  Verlegerspeenlation  Pelmcci'B  und  bestellte  Arbeiten 
darin  ro  sehen,  verrückt  ganz  den  wahren,  richtigen  Stand- 
punkt, da  wir  hier  vielmehr  ein  eigenes  in  Italien  sehr 


1)  Man  »ehe  z.  fi.  Inferno  XXXIV,  gleich  den  Anfing,  und  viele 
Stellen  im  Furgatorio  (i.  B.  U,  VIJI,  Xm,  nnd  gans  besonder«  XXX). 
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verbreiteteBOenre  finden, in  dem  sich  in  veranclien  auch 
Niederländer,  vie  Compire,  Agricola,  Lapicida  a.  A., 
nicht  verachmKlitea.  HXtte  Petrucci  dieBtttcke  eigens  bestell), 
so  mttBBte  er  doch  bei  allen  genau  wiasen,  von  wem  sie  componirt 
worden;  es  finden  üch  aber  sehr  sablreiche  anonyme  Btttcke. 
Noch  mehrt  In  dem  Wiener  Exemplar  steht  bei  dem  Stücke 
(Bnch  2  fol.  43)  Viva  e  morta  voglio  amarla  der  Name  Honophriiu 
Antenorena,  bei  den  sehn  letalen  Nnmmem  eben  dieaei  Bnehea 
(mit  Ausnahme  des  Torletaten  Stückes]  der  Name  Nicolo  Patavino, 
wXhrend  im  MUnchener  Exemplar  die  Namensbezeichnung  fehlt 
(Petmcci  hat  alao  wiederholte  Abdrücke  veranstaltet  nnd 
Namen,  die  er  erst  epüter  erfahren  haben  mag,  nachgetragen).!) 
Dass  diese  Componisten  sonst  gar  nicht  weiter  vorkommen,  ist 
auch  nicht  so  ganz  richüg.  Petmcci  hat  von  Francesco  Ana, 
von  Tromboncinns  nicht  blos  Kleinigkeiten,  sondern  ernste,  be- 
dentende  Kirchenstücke  gedruckt,  nnd  bei  Jacob  Junta  in  Born 
erschien  1526  eine  Sammlung  gani  ähnlicher  Stücke,  worin  Harco 
Gera,  der  in  der  Petmcci'schen  Sammlung  stark  vertreten  ist,  wieder 
vorkommt,  aber  auch  Stücke  von  anderen  als  den  Componisten 
Pelrucci's.  Es  mUsste  denn  also  Jacob  Junta  auch,  in  Concnireni 
mit  Petrucci,  derlei  Arbeiten  bestellt  haben.  Die  beiden  Frottolen 
Comp^re's,  die  bei  Petrucci  vorkommen,  finden  sich  auch  hand- 
schriftlich in  dem  Liedercodex  Basevi,  der  augenscheinlich  Itlter 
ist,  als  Petrucci's  Druck,  und  eine  ganse  Reihe  wiederum  anderer 
Componisten  in  Florenz,  deren  Existena  Kiesewetter  unbekannt 
geblieben  ist,  haben  zahlreiche  Stücke  im  Style  der  Petmcci'schen 
Frottole,  allem  Anschein  nach  lange  vor  Petrucci's  Unternehmung, 
geliefert.  Der  Gedanke  an  eine  blosse  Buchhfindlemntemehmnng 
Petrucci's  ist  folglich  ganz  unhaltbar.  Es  müssen  diese  Compositionen 
durchaus  als  eine  Kunstrichtung  bezeichnet  werden,  die  füi  die 
Anfänge  italieniscbeT Tonkunst  Xusserst  charakteristisch  und  wichtig 
ist.  Der  merkwürdig  architektonische,  symmetrische  Bau  dieser 
„Frottole"  ist  in  seiner  Art  fUr  die  Entwickelnng  der  Musik  so 
bedeutungsvoll  gewesen,  als  es  die  ,, Künste  der  Niederländer" 
waren.  Die  Niederländer  suchten  in  ihrer  Contrapunktik  das 
Künstliche,  Reiche,  Combinirte,  Phantastische,  die  Italiener  das 
massvoll  Schöne,  und  schon  am  dieses  Suchens  willen,  darf  man 
sie  nicht  schelten,  wenn  sie  es  auch  vorlttufig  nicht  oder  ntir 
sehr  bedingt  fanden. 


1)  Das  Münohener  Exemplar  tr^  die  DatumbeieicluinnK  „die  VHI 
Janaarii  Sal.  anno  löM«,  das  Wiener:  „die  XYTT  Januarii  1507"  — 
folglich  ist  letzteres  eine  neue  Ausgabe  nnd  nicht,  wie  Schmid  (Ottav. 
de  Petrucci  S.  50}  meint,  „das  letzte  filatt  des  Wiener  Exemplars  sn 
einem  andern  uns  unbekannten  Petrncci'schen  Impresinm  gehOrig". 
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J)&9B  Italien  im  14.  und  15.  Jahrhandert  nicht  eines  der 
ersten,  sondern  das  erste  Calturl&tid  Europa's  und  folglicb  der 
Welt  war,  bedarf  so  wenig  eines  Beweises,  als  es  eines  Beweises 
bedarf,  dass  Masik  inuner  und  Überall  einen  vorzüglichen  Theil 
der  höheren  Bildung  ausgemacht  hat.  und  IXgen  anch  nicht 
andere  Beweise  vor  —  man  sehe  doch  einmal,  wie  in  diesen 
Paradiesen,  in  diesen  Uarienkrönnngen  Giotto's,  Orcagna's, 
Fiesole'a  n.  s.  w.  von  reichbesetzten  BngelsOTchestem  daranf  los 
mastdrt  irirdl  Dass  der  Himmel,  der  den  leicht  erregbaren, 
schBnheitsdnrstigen  ItaUenem  eben  damals  ganze  Pamasse  voll 
Diehtertalente,  Kalertalente,  Bildnertalente  beacheerte,  von  Ettnst- 
lem,  die  den  Grabstein  einer  gleiehgiltigen  Person,  ein  Weibbecken, 
ein  Altartabemakel,  einen  Sacristeibruunen  cnm  hohen  Kunst- 
werke bildeten,  der  ihnen  einen  solchen  Sinn  fdr  Wohllaut  gab, 
dass  sich  ihnen  selbst  der  Reim  und  Bhythmns  des  Verses  zum 
harmonischen  Znsammenklange  gestattete,  welcher  auch  dem  der 
Sprache  Unkundigen  lieblich  in's  Ohr  tönt  —  dass  eben  dieser 
Himmel  ihnen  fUr  den  Augenblick  (denn  spKter  hlttte  er  es  frei- 
lich zehnfach  eingebracht)  so  alles  nnd  jedes  Hasiktalent  versagt 
haben  sollte,  so  dass  sie  in  der  Noth  alle  Mosik,  gleich  dem 
flandrischen  Tuch  und  den  gepSckelten  Fischen,  aas  den  Nieder« 
landen  verschreiben  und  im  Handelswege  beziehen  mussten  — 
das  halte  fUr  mitglich  wer  da  will.  Jedes  Land  strebte  damals, 
nnd  schon  früher,  im  Wetteifer  seine  geistigen  KrXfte  zu  ent- 
wickeln, und  der  Culturzasammenhang  war  niemals  durch  Flüsse, 
Berge  oder  Zollschranken  geschieden ,  so  dass  etwa  Italiener, 
Dentsche,  Niederländer  n.  s.  w.  ein  jedes  in  seinem  Lande  ga- 
kauzt  hüte,  ohne  von  dem,  was  da  dranasen  in  der  Walt  vor- 
ging, Naüz  zn  nehmen.  Allerdings  gestaltete  eich,  wie  wir  schon 
früher  zu  bemerken  Gelegenheit  fanden,  der  gemeinsame  Caltar- 
stoff  nach  Clima,  Nationalgeist,  Lebensart  u.  s.  w.  individuell 
Terschieden;  aber  die  wechselseitigen  Cultnranregnngen  waren 
zahllos  nnd  in  ihren  Folgen  nnermesslich. 

So  nahm  denn  Italien  auch  anf  dem  Gebiete  der  Hnrik  Theil 
an  der  allgemeinen  Cultur,  wie  schon  %.  B.  der  Umstand  beweist, 
dass  Hugolin  von  Orvieto  als  bedeutender  Commentator  des  Jean 
de  Unris  anfoitt.  So  hat  auch  Italien  schon  im  14.  Jahrhundert, 
nnd  vollends  erst  spKter,  eine  grosse  Zahl  eigener  Tonkünatler 
gehabt.  Wenn  nnn  ihre  Werke  gegen  jene  der  gleichzeitigen 
Niederlltnder  eine  wesentlich  inferiore  Stellung  einnehmen,  so 
ist  das  nicht  Kangel  an  Talent,  sondern  es  Ist  dem  Um- 
Stande  zuzuschreiben,  dass  nach  einer  tief  im  italie- 
nischen  Wesen  nnd  Charakter  begründeten  Anlage,  die 
nachmals  gerade  die  herrlichsten  Früchte  trug,  die 
Italiener  gewisse  Selten  der  Musik   ausbilden  wollten, 
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ehe  diese  noch  den  gerade  damals  onentbelirlicbeii 
Durchgang  durch  die  Schule  der  Oontrapnaktik  gema  cht. 
Daes  sich  nan  die  Niederländer  mit  aller  geistigen  Kraft  gerade 
dieser  Richtung  znr  rechten  Zeit  zuwendeten,  gab  ihnen  das 
entschiedenste  Uebergewicht.  Letzteres  empfand  man  iti  dem 
feinsinnigen  Italien  ancb  recht  wohl  und  gab  den  Niederländern 
den  entschiedenen  Vorzug.  Jetzt  setzten  sieb  die  Italiener,  eich 
selbst  verleugnend,  zu  den  oltremontanen  UeiBtem  in  die  Schule; 
und  erst  als  ancb  sie  Meister  des  Contrapunktes  ^aren,  trat  die 
Bichtung,  die  sieb  in  den  Anfängen  ihrer  Tonkunst  so  entschieden 
angekündigt  hatte,  wieder  berror  —  aber  jetzt  unter  ganz  anderen 
Bedingungen  und  Voraussetzungen.  Nimmt  man  die  ,,FrottoIen" 
als  GOntrapunk tische  £xercitien,  so  sind  sie  sehr  gering;  nimmt 
man  sie  aber  als  Versuche,  die  cantable  Melodie,  den  declama- 
torischen,  dem  Versmasse  analogen  Rhythmus  aus  dem  Imitatioaen- 
geflecbte  zu  befreien  und  als  Versuche,  den  Tonstücken  architek- 
tonische Symmetrie  im  Äufban  ihrer  nach  einander  (nicht,  wie  im 
Contrap unkte,  zugleich)  hbrbar  werdenden  Bestandtbeile  zu 
geben,  so  sind  es  bedeutungsvolle  Erecb  einungen.  Da  ihnen  nun 
aber  der  feste  contrapunktiBcbe  Gliederbau  fehlt,  so  bleibt  der 
Eindruck  im  Ganzen  ein  sehn  Schlich  er,  monotoner,  gelegentlich 
ein  gans  Knnlicher,  aus  dem  allerdings  zuweilen  bei  den  besseren 
Talenten,  wie  Francesco  d'Ana  n.  Ä.,  Uberrascbende  Zflge  heraus- 
blitzen. 

Dass  man  in  Italien  einheimische  Tonktlnstler  recht  sehr  zo 
Bchtttzen  wusste,  beweist  nicht  nur  die  rasche  Fublication  von 
nenn  BUcbem  ihrer  Compositionen  durch  Petrucci ,  sondern  ein 
ganz  auffallendes  Beispiel  dazu  bietet  der  Florentiner  Organist 
Antonio  Squarcialupo.  Als  dieseratarb,  unternahm  es  Lorenso 
von  Medicis  mit  seinen  Freunden  dem  Verewigten  fUr  sein  Monu- 
ment in  S.  Maria  del  Fiore  eine  würdige  lateinische  Grabschrifl 
im  Wettstreite  zu  concipiren.  Lorenzo  selbst ,  Marsilio  Ficino, 
Angelus  Folizianus,  Bartolomeo  Soderini  und  Andere  lieferten 
Inschriften,  von  denen  jene  Lorenzo's  ,,multum  profecto"  u.  s.  w. 
den  Preis  erhielt  und,  wie  bekannt,  auf  dem  Giabsteine  noch 
jetzt  zn  lesen  ist.')     Ängelo  Poliziano  schrieb: 

Tu  renovas  talem  Floreutia  marmore  civem 

Kamque  diu  tempU.  vox  fuit  illa  tui 

T)  Siehe  Ambroi  Band  II,  3.  638.  Lorenzo  schrieb  ausserdem  folffen- 
dei  Sonett  zu  Sqaaraialupo's  Lobe: 

Lanr.  Med.  in  Undem  magistri  Ant.  Sgaaroialapi 
Farete  insteme  o  mund  lamento 
Sopra  U  vivo  immortale  hoggi  lepulto 
Morte  si  scusa  et  die«:  „io  v'e'lo  tolto 
Per  far  piü  lielo  il  ciel  ool  suo  oonoento" 


■,:...dbvC00t^Ic 


Die  italienüohe  Moaik  des  15.  Jahrhonderts.  483 

Dootaa  inaequalea  digitis  et  flamine  oaDnw 
In  vix  oredendoa  poene  auimore  modoa. 

Saac  aoa  diverso  geaa  hao  properabat  ab  oibe 
t  biberet  dulcem  oarminig  aure  »oiiam? 
Sed  licet  ia  nnmeraa  omnes  impleverit  artia 
Sola  tarnen  anmmom  gratia  ntra  facit. 

In  dieser  Gtrabacbriß  ist  die  Erwähnung  der  von  Sfeieter  Antonio'! 
Ruf  herbeigelockten  Fremden  interessant,  weil  sie  als  eine  Be- 
■tKtignng  der  fibnlichen  Notiz  seines  Zeitgenosaen  Christof oro 
L&ndioo  gelten  darf.  Alle  diese  Qrabechiitleu  sind  dem  pracht- 
vollen Codex  in  Groeefolio  beigegeben,  der,  nraprUnglich  ein 
Besitztbum  Sqnorcialupo'e,  von  dessen  Enkel  Raphael  de  Bona- 
micis  dem  Guiliano  von  Medicia  geschenkt  wurde')  nnd  jetzt  eine 
der  Zierden  der  Laurenziana  in  Florenz  ist.*)  Dieser  Codex 
nebst  dem  analogen  Pariser  3)  gibt  ein  vollgenUgendes  Bild  Über 
den  Znetand  der  italienischen  Musik  im  14.  Jahrhundert.  Mit 
der  Ueberschrift  bezeichnet  „Questo  libro  e  di  M^  antonio  di 
bartolomeo  achuarcialupi  horghanista  in  sancta  maria  del  fiore" 
entbslt  der  Band  in  prachtvoller  Schrift  Compositionen  uach- 
etebender  Tonsetzer:  Joannes  de  Florentia  —  Jacobus 
de  Bolonia  —  Ohir&rdeltuB  de  Florentia  —  Viucen- 
tiuB  Abbaa   de  Carimino  —  If.  Laurentins  de  Florentia 

—  Paulus  Abbas  de  Florentia  —  Donatas  de  Florentia 

—  M.  Nicolaus  prepositus  de  Perugia  —  Magister 
Fratet  Bartolinus  de  Padua  —  Magister  Franciscus 
Cdons  horganista  de  Florentia  —  Egidius  et  Guiliel- 
mas*)   de   Francia   —   U.  Cacheriae   Chantor  Domini 


0  qaanta  Inme  apenae  nn  piooiol  reuto 
II  di,  ohe  f&  dal  human  velo  Boiolto, 
Ha  Üeto  si  parti,  contento  molto, 
Che  morte  ove  b  virta  non  da  apavento 
DorranBi  quei,  che  tardi  Bsrann  nati 
AU  etd  di     coatui,  che  in  ciel  a'hooora 
Ne  foras  il  meritö  la  gente  antioa,  — 
Qloria  adunqna  e  di  noi,  pero  aiam'  grati, 
Che  <ä  dira  dapo  mille  anni  anohora: 
Natura  e  qaell'  etb  fu  pore  amioa. 
1)  Er  sohrieb  dem  Buche  bei:  „Baph.  de  Bonamiaia  Franoiaoi  Antonil 
Sqoarcialnpi    organiste   nepoB:    Si   reverendiiainio   Oardinali    de   Mediois 
Organa  Antonii  Sgaaroialofii  avi  mei  grata  extitere,  non  minoris  puto  fore 
Übnun  hnno  Jaliano  &atn  aao  optimo.     Vade  igitor  liber  et  in  ejuadem 
bibliotacam  te  conrer,  meqne  et  meoa  sibi  et  familie  ane  oonunenda." 
S)  Cod.  Nr.  87. 

8)  Siehe  Ambroa  Band  II,  S.  526,  Zeile  6  von  oben,  nndTortsetiunff. 

4)  Die  Vorrede  zu  den  NoTeilen  von  Franoeaoo  Saaohetti,  Aua- 

gäbe  von  172Ö,  nennt  diesen  Onilielmiu:  Magister  Gaglielmas  Pariginus 

&ater  Romitanns  (AngnetinermDnch)  wie  sie  flberhanpt  mehrere,  hierher 

gehörige  Dichter  nnd  Componiaten  auffahrt.    £ade. 
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noBtri  Pape  und  Uagiater  Frater  Andreas  faoiganista 
de  Florentia.  Also  Meister  ans  Florenz,  Padoa,  Penigift, 
Bologna  n.  s.  w.  Jener  Egyd  und  Wilhelm  von  Fruik- 
reicb  dnd  anf  keinen  Fall  etwa  Egjd  Binchois  and  'mibels 
Dnfsy  —  iWe  in  dem  Bnche  enthaltene  Arbeit  Dormo,  a'amor 
n'itanta  n.  s.  w.  ist  nicht  niederlftndiBch,  sondern  hat  den  Floren- 
tiner Zuschnitt.  Den  Compositionen  ist  jedesmal  in  sehr  feiner 
Hiniatonnalerei  nach  Art  eines  Initials  das  Bildniss  des  betreffen- 
den Componisten  in  ganzer  Figur  Torangestellt  HUchst  interessant 
ist  insbesondere  das  Bild  des  Francesco  CSeco  (Landino)  mit  dem 
charakteristischen  Eopfe,  in  dessen  Zfigen  (nicht  bloee  im  ge- 
schlossenen Auge)  der  Ansdmck  der  Blindbeit  meisterhaft  wieder- 
gegeben ist.  Er  trfigt  einen  Lorfaerkrans  (eine  Anspielung  auf 
seine  Krönung  in  Venedig)  und  spielt  eine  PortatiTorgel.  I^e 
Noten  sind  schwarz,  die  Coloratae  leer  gelassen,  sie  stehen  aaf 
einem  System  von  je  sechs  rothen  Linien.  Die  Notirung  ist  ^e 
meiunralm&sBige  mit  Ligaturen,  mit  dem  C-  und  F-Schllissel,  oft 
mit  Torgezeichnetem  p,  nnd  mit  Anwendung  des  j|  im  Verlaufe 
der  Stücke.  Taktzeichen  fehlen,  oder  sind  die  altniederlfin diseben 
des  H.  de  Zeelandia,  an  den  die  ganze  Factor  der  Mnaik  fibcr 
hanpt  sehr  erinnert;  auch  Bnchstaben  wie  'p*  *q*  stehen  all 
Zeichen  des  Taktes.  Die  gchrifl  des  Textes  ist  ein  krSfiige» 
Gothiscb.  Das  Qanze  ein  kostbares  Prachtstück.  (Ugolino  ron 
Orrieto  bedient  sich  in  den  Notenbeigaben  seines  theoretischen 
Werkes  eben  dieser  N'olirangB weise.)  Die  Compositionen  selbst 
gehören  (wie  bereits  früher  hei  Besprechung  des  Hhnlichan  Paiisei 
Codex  Ton  uns  bemerkt  worden)  zu  den  Incnnabeln  der  Gontrm- 
punktik  und  haben  ganz  jene  eigenthtlmliche  Herbheit  nnd  Leer- 
heit der  Harmonie  im  Zusammenklänge  der  Stimmen  bei  oft  recht 
schöner  melodischer  Führung  der  einzelnen  Stimme,  wie  sie  auch 
die  bereits  einigermassen  ausgebildeteren  Stücke  der  altfrsnz5- 
üschen  nnd  kltestniederländischen  Ueister  im  Codex  von  Uont- 
pellier  zeigen.  Francesco  Landino  bringt  anter  andern  ein  halb 
lehrhaftes  Gedicht: 

Ma«ica  soa,  che  mi  dolgo  piangendo 
Yeder  gli  effetti  miai  dolce  (lo)  et  perfecti 
LsBcia  ^T  frottoli  vagh'  inteletti 
Perchä  i^oronza  e  Tioio  ognnn  costoma 
IiBsoia  b'iI  buon'  oompigliasi  la  sdiinma 
Ciaioan  vaol'  numerar  mnsioal  note 
Conpor  madrial,  oaooe,  ballate 
Tenendo  ognnn  le  *ae  autentioate*)  u.  s.  w. 


1)  Auch  mit  den  Beoenienten  hatten  die  Kflnstler  schon  damab  ibie 
Noth.  Francesco  Landino  redet  in  einen  andern  auch  von  ihm  sdbtt  in 
Uonb  gesetzten  Gedichte  einen  Eritikos  also  an: 
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Hier  sind  die  Knnstaasdrttcke  Frottola  (und  zwar  hier  wirklich 
aIb  GaBsenbaner  —  im  Gegensatz  znr  edlen  Poesie) ,  Uadrigal 
(madrial),  Caccia  and  Ballata  go  bemerkenawerth  wie  die  Klage 
der  Musik,  dase  , Jeder  im  ZSblen  der  Noten",  d.  i.  in  der 
Menenrirung,  seiner  eigenen  Weise  folgte  (und  dadurch  grosse 
Verwirrnng  berbeifllhrte),  femer  dasa  jeder,  bemfen  oder  unbe- 
rufen, componiren  wollte.  Es  war  die  Zeit  wo  man  die  Gesetze 
der  Husik  erst  noch  und  sehr  eifrig  suchte,  und  zwar  auf  ver- 
schiedenen Pfaden  suchte  —  klagt  doch  auch  Tinctoris  über  die 
zuweilen  willkürliche  Praxis  dieses  oder  jenes  sonst  schätzbaren 
Keigters.  Dazu  lieasen  eich  auch  schon  die  italienischen  Theore- 
tiker in  die  Spitzfindigkeiten  der  Proportionenlehre  ein,  darch 
welche  eine  einfache  Notirung  aum  Rechenexerapel  wurde. ')  Die 
Praktiker  macbteu  *znm  Glücke  sich  und  Andern  damit  weniger 
Mühe.  Die  wesentlichen  Merkmals  dieser  frühesten  italienischen 
Mugik  sind  erstlich,  dass  eich  diese  Musik  an  die  bShere  Kunst- 
poesie  lehnt,  nicht  wie  in  den  Niederlanden  an  daa  naturwüchsige 
Volkslied,  daher  auch  das  Herttbemehmen  der  Volksweisen  hier 


Tu  che  l'opera  altrui  vuo  giudicare 
Ouarda  ge  oon  nwion  difendsr  aai 
E  biasimo  ver  lode  che  tu  dai 
£t  ver  e^iammai  non  puo  esser  offeso 
.  Ua  per  ore  spesao  non  ne  inteso 

Se  giudichi  secondo  el  tuo  parere 
Et  la  ragion  non  vedi  iaresBa  volta 
Ispregi  quel,  che  degos  lode  laolta, 
Duuque  debba  tacer  obi  parla  afiatto 
Che  Bua  ignoran^a  gchuopre  al'uom  che  intende 
Oon  coloi  pur  «e  medesimo  ofTende. 
Efl  l&wt  noh  aber  dies  leidige  Capitel  wahrlich  nicht  leicht  atwu  Treffen- 
deres  und  Würdigeres  lagen!    In  Petruooi'a  Frottole  fährt  Don  Miochiel 
FeeentuB  von  Verona  (Buch  1  fol.  40)  in  einem  von  ihm  gedichteten  und 
componirten  Stücke  Queata  e  mia  l'ho  fatto  mi  scharf  gegen  dia  Plagiarier 
los,   deren  Art   ea  ist   „a  robar  altrui  fatica"   —   „l'igQorautia  b  rostra 
amica"  fägt  er  hinzu. 

1)  HugoUn   von   Orvieto    bringt    daa   Beiipiel    eines   Ewaistiinnugen 
Sat;!es,  der  mit  Zeichen  so  gespickt  ist,  wie  nnr  irgend  ein  intricater 
niederl&nditcher  Sats.  Dasa  gibt  er  auf  dem  Rande  folgende  Erlantemngen : 
Sub  isto   signo    2  ponitar  prima  special  multiplicis 
„      „        II      G       n       prima  tnparparticularis 
„      „        „        3       „       Kcunda  multiplicis 
„       „         „         6        „        iecnnda  snperpartioalaris 
ad  cironlum  Tenorii  et  Contratenoris  in  Emiolia  proferatur. 
Notaequa  «ab  isto  tigno  2  aront  duoes,  sub  itto  i  sint  comites 
quae  antem  tnb  iito  (^  erunt  duces,  Bub  isto  9  sint  oomitea 
qnaeqne  eront  tnb  isto  6  comites,  sub  isto  8  sint  duces. 
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nicht  BtattGndea  konnte,  sondern  der  Gomponiet  seine  Melodieen 
nnd  HoÜTe  frei  erfinden  musste;  zweitens  dass,  während  in  den 
Niederlanden  Alles  unterachiedlos  in  das  Knnstgewebe  der  CoDtra- 
pnnktik  aafgiug  (denn  die  alten  musikalischen  UnteTsckeidnogen 
des  BoudelluB,  Condactua  n.  s.  w.  aus  der  franzSsiachen  D6eban- 
tirzeit  waren  längst  TerschoUen) ,  die  italienische  Uusik,  eben 
weil  sie  von  der  höheren  Foesie  sbhKngig  war,  bereits  die  Gattungen 
von  Gesängen  als  bestimmte  Knustformen  aoterschied ,  welche 
oben  genannt  worden;  drittens  dass  sie,  ganze  Absiitee  wieder- 
holend und  dann  mit  dem  „Chinso"  abschliessend,  den  architek- 
tonischen Kunstbau  der  italienischen  gediähtcten  Strophe  auf  sich 
einwirken  liess,  während  in  der  niederländischen  Kunst,  wenigstens 
seit  Dufay  u.  s.  w.,  die  coutrapunktische  Durchführung  allein  das 
Massgebende  war.  Fast  scheint  es  endlich,'  dass  die  Italiener 
die  Kirche  den  Niederländern  so  gut  wie  ganz  ttberliessen  und 
blos  die  weltliche  Composition  pflegten.  Eine  unverkennbare 
innerliche  Verwandtschaft  des  (allerdings  ungleich  gebildeteren) 
H.  de  Zeelandia,  der  uns  einstweilen  noch  als  Hauptrepräaentant 
der  voT-I>ufa;'s<!ben  Musik  der  Niederlande  gelten  mnss,  mit 
diesem  altflorentiner  Heister  bähen  wir  Übrigens  bereits  finber 
hervorgehoben. 

Um  das  Jahr  1400  begegnen  wir  aber  Namen  nnd  kirch- 
lichen Werken  altem  Anscheine  nach  italienischer  ComponiBten, 
welche  einen  den  FrUhzeiten  der  ersten  niederländischen  Schule 
sehr  verwandten  Zng  erkennen  lassen ,  sich  eben  derselben 
schwarzen  Notining  bedienen,  wie  sie  bei  den  älteren  Werken 
von  Dufay  und  fiinchois  vorkommt,  und  deren  Arbeiten,  vermischt 
mit  zahlreichen  Compositionen  niederländischer  Aleister  ans  der 
ersten  Schule  (darunter  viele  sonst  nicht  weiter  vorkommende 
Namen),  in  jenem  aus  Piaceuza  stammenden,  jetzt  ein  kostbares 
Besitzthum  der  Bibliothek  des  Liceo  musicale  in  Bologna  bilden- 
den Codex  (Nr.  37)  enthalten  sind.  Die  Venniscliung  geht  hier 
so  weit,  dass  z.  B.  eine  Messe  vorkommt,  deren  Kyrie  von  Dafay, 
deren  Gloria  von  Z.  Micinella,  deren  Credo  von  Z.  Cursor 
und  deren  Sanctus,  Heni  u.  s.  w.  wieder  von  Dufay  sind.  Neben 
zahlreichen  Arbeiten  von  Dufay  (62),  Jo.  Brasart,  Binchois, 
Jo.  Dnnstaple  finden  sich  Werke  eines  A.  de  Lantins,  Hugo 
de  Lantins,  Jo.  Cicouio  (18),  B.  Loquerille,  der  obener- 
wähnten Micinella  und  Cursor,  GervasinB  de  Anglia,^ene- 
noit,  AnthontUB  Bomanus,  Daudet  Gordier,  Gilet  Velut, 
De  Luca,  Feragut,  Tomas  fahri  Scolaris  Tapesier,  Lovanio, 
Tapesier,  le  grant  Guilheme,  Hubertus  de  Salinis,  Fr. 
Anton  de  civitato,  Zacaria  Rosetta,  Zacaria  scabroso, 
Zacaria  du  Vilage,  (Zacaria  KjrgentÜ,  Za«harias  Dens  Deo- 
mm)  Zacaria  a  Dognirento,  Zararla  (von  diesen  vielen  Zacharias 
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laater  JPatrem  und  Et  in  terra  —  oder  es  ist  &m  Ende  eis  ein- 
ziger Zacharias  und  jene  sonderbaren  Zunamen  vielmehr  Bezeich- 
nangen  der  einzelnen  Compositionen) ,  Bosqaet,  F.  Fontaine, 
Grosin,  Jo.  Franchois  de  Gemblaco  (von  Gemblours),  Jo.  de 
Lymbnrgia,  Jo.  Beson,  N.  Natalie,  Joannes  de  Sarto, 
Leonelle  Polbero,  Jo.  Rondelly,  P.  Rubens,  Grenon  Nico- 
laus, Briquet,  Christoferns  de  Monte,  Matbeus  de  Brixia, 
Jac.  Vidne,  Jo.  Francho,  Arnoldas  de  Futtis,  Jo.  Alani 
de  Anglia,  Fasset.  Daneben  verschiedene  Compositionen  ohne 
Automamen.  Unter  dieser  Heerschaar  von  Tonsotzera  ist  Chri- 
stophorue  de  Monte  mit  Bestimmtheit  ale  Italiener  zu  be- 
zeichnen, da  er  in  einem  der  von  ihm  componirten  Gedichte 
Feltre  seine  Vaterstadt  nennt  („in  Feltro  natus  Christophorus, 
et  ednc&toB,  modice  peritus  in  cantu,  in  montihoe  ntitritas" 
n.  s.  w.),  ebenso,  kraft  der  Beinamen,  Katthäus  de  Brizia 
(d.  i.  Brescia)  und  Antonius  Romanus.  Bei  Micinella, 
Johannes  de  Sarto  n.  A.  mnss  der  Klang  des  Namens  genügen 
eine  Vermutbung  zu  gewKhren  (Ciconia  gebort  nicht  der  Vene- 
zianischen Familie  der  Gicogna  an,  sondern  ist,  nie  wir  bereits 
wissen,  aus  LUttich).  Einige  dieser  Meister  werden  wir  unter 
den  Gomponisten  Venezianischer  Staats-  und  Festeantaten  finden. 
Bei  ihren  Werken  fttllt  im  Vergleiche  zu  denen  in  ihre  Nach- 
barschaft gebrachten  der  Niederländer  auf,  dass  sie  von  den  bei 
letzteren  auch  hier  faSnfigen  UmKnderangen  eines  Cantus  firmns 
durch  Devisen  oder  das  Signum  contra  Signum  keinen  Gebrauch 
machen,  auch  keine  Melodieen  weltlicher  Lieder  in  ihre  Kircben- 
stOcke  hereinziehen.  Ans  der  grossen  Briefsammlung  des  Liceo 
filannonico  in  Bologna  lernen  wir  noch  einige  ältere  italienische 
Componisten  wenigstens  dem  Namen  nach  kennen.  Giovanni 
del  Lago  nennt  einen  Priester  Giovanni,  der  1140  in  Bologna 
lebte,  als  den  Sltesten  Tonsetzer  dieser  ..tadt,  der  aber  sicher 
jünger  ist  ale  Meister  Jacob  im  Liederbncbe  Squarcialupo's  und 
BartolomeuB  de  Bononia  in  einem  sogleich  zu  erwähnenden  Codex 
in  Modena.  Spataro  nennt  in  zwei  Briefen  au  G.  del  Lago 
vom  3.  Juni  1529  und  vom  1.  November  1523  einen  Rosino 
da  Fermo,  der  ein  fUnfstimmiges  Fent  sancte  geseUt,  und  eine 
Motette,  die  viel  gesungen  wurde-  Derselbe  nennt  femer  einen 
Priester  Joannes  del  Sarto,  der  im  Tenor  eines  Requiem 
einen  hSchst  intricaten  Canon  in  der  Prolaüo  temporis  perfecti 
gesetzt  (es  ist  wohl  derselbe,  von  dem  im  Codex  Nr.  37  ein 
Ave  mater  omnium  und  eine  Motette  zu  Ehren  der  heil.  Katharina 
0  quam  mirt^lis  progtities  vorkommt).  Ein  ebenfalls  von  Spartaro 
genannter  Antonio  Pifaro  von  Bologna  ist  jedenfalls  eine  andere 
Person  als  der  Nicolo  Pifaro  «os  Fadua  in  der  Petrncci' sehen 
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Sammlung  Frottol«.  Eine  Anzabl  Namen  nnd  Werke  ang  der- 
selben Zeit  bevahrt  der  Codex  IV.  D.  5.  der  Bibliothek,  in 
Modena.  Neben  Franciscas  de  Floreutia,  der  wobl  kein 
anderer  ist  als  Landino,  erscheinen  hier:  Autonellnsde  Caeerta« 
Battolomens  de  Bononia,  Conradns  fiater  de  Pistorio 
ord.  berem.,  Dactalns  de  Padna,  FilipoctuB  de  Gaserta, 
Johannes  de  Jaona  (von  Genna),  Matthaeus  de  Perasia 
nnd  neben  ihnen  auch  wieder  Johannes  Ciconia  und   Zachariaa. 

Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  acbiedeo  sich  Italiener  and 
NiederlSnder  in  ihrer  musikalischen  Kunst  nnd  Weise  mehr  nnd 
mehr  und  gingen  endlich  ein  jeder  seine  eigenen  Wege.  Dia 
Italiener  verfoigten  die  Pfade  Landino's  und  Ghjrardello's,  aber 
mit  einer  gekl&i-tei  und  sicherer  gewordenen  Technik ,  die ,  eo 
schlicht  und  schmucklos  dieser  Tousatz  auch  im  Ganzen  heissen 
musB,  Über  jenen  lucunabeln  schon  eine  ganz  unvergleichlich 
höhere  Stellung  einnimmt.  Es  sind  nur  wenige  Namen,  deren 
TrKget  nm  1450  bis  1470  in  Toscana  gelebt  zu  haben  scheinen, 
nnd  Ton  denen  bich  glücklicherweise  ein  kleiner  Pergamentband 
voll  Gompositionen  (jetzt  im  Besitze  des  Prof.  Basevi  in  Florenz) 
erhallen  hat.      Es  sind  folgende  Tonsetzer  und  Compositioneu: 

BartolomeuB  Organista  FlorentinuB:  Pietä,  pietä;  Qi(rf 
amore;  Questo  mostrarsi  irato;  Ämore  paura  e  idegtio;  Qitatido  o 
begli  occki.  Bernardo  Pisano:  S'amcr  lega;  El  ndir;  Q«esto 
mostrarsi  Heto;  Amor  sia  ringranafo;  Una  donna  l'aitri  ür  fixo 
mirai.  Alexander  Florentinus:  Teco  signora  mia.  Daneben 
der  wohlbekannte  Pre  Miccbael  mit  zwei  Stücken:  Se  ben  che 
la  non  sa  und  Quaiido  pomo  vien  dalto  pomaro.  Die  Fremdlinge 
Heinrich  Isaak  (Fammi  una  grasia  amor),  Franz  Aiollea 
(Questo  mostrarsi  lieta)  und  Alezander  Agrico laf'.AmaresoEfnVar 
mi  fai)  haben  sich  gleichsam  als  GfiBte  eingestellt.  Die  anderen 
ähnlichen  Stücke  sind  ohne  Autornamen.  Diese  Meister  nun 
zeigen  eine  rein  ausgebildete,  in  ihrer  Einfachheit  sehr  wohl- 
klingende Harmonie  ihrer  drei-  nnd  vierstimmigen  Sätze;  sie  ver- 
suchen auch  mit  GlUck,  aber  auch  mit  einer  gewissen  schUehtemen 
Bescheidenheit,  die  gar  nicht  ungefällig  ist,  kleine  NachahmnngeD 
(oft  aus  diatonischen  Skalenfragmenteu)  oder  nachahmende  Einsätze 
der  Stimmen;  die  Cadenzbildung  ist  die  regelmässige  nieder- 
ländische. Diese  kleinen  Kunstwerke,  obwohl  noch  ohne  höhere 
Bedeutung,  konnten,  gut  und  rein  gesungen,  die  gebildete  Floren- 
tiner Gesellschaft  allerdings  schon  angenehm  anregen  und  sie 
erfrenen.  Die  Ueister  bedienen  sich  schon  der  weissen  Note, 
und  wo  dem  Landino  nnd  seinen  Genossen  die  Noten  noch 
gleichsam  unter  den  Fingern  davon  laufen,  wissen  sie  ihre  Stimmen 
gut  nnd  sicher  zn  fthren.  Ein  gewisser,  dem  niederländischen 
Wesen  verwandter  Zug,  aber  schwerlich  aus  der  niederländischen 
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UoBik  oIb  Vorbild  abzuleiten,  vielmebr  bier  wie  dort  noch  Nacb- 
klang  einer  orsprflnglich  gleichartigen  Knsikbildung  and  Mnsik- 
weiee,  ist  noch  immer  nicht  ganz  versch wunden;  erst  bei  den 
ComponiBten  der  Fetmcci' sehen  Erottole  verliert  er  sieb,  irelche 
Überhaupt  im  Durchschnitte  laat  bedingter  und  befangener 
heissen  mllBseD  als  jene  muthmasslich  noch  filteren  Florentiner 
Stücke.  Uanchea  in  den  Frottole  sieht  allerdinga  schon  wieder 
auB  als  h&tten  die  Ton  setz  er  zwar  nicht  in  der  Schule  der 
Niederländer  gesessen ,  wohl  aber  gelegentlich  an  der  Thüre 
gehorcht.  Dass  sie  die  NiederlKnder  ganz  wohl  kannten,  beweist 
schon  der  UmBtand,  dass  einer  von  ihnen,  Andreas  de  Antiquis, 
Herausgeber  einer  bedeutenden  Zahl  voTzüglicber  niederländischer 
Compositionen  war.  Eine  Frottola  AH  sospiri  (Bach  VI.  Fol.  5) 
gleicht  in  der  OegenUberstellung  ihres  im  Tempos  peifectum 
dtminutam  gesetzten  Tenors  gegen  die  beiden  andern  im  imper- 
fecten  diminuirten  Teinpns  geschriebenen  Stimmen,  ihrem  späteren 
Taktwechsel  in  den  Cantus  proportionatua  u.  s>  w.,  ftlr  den  ersten 
Anblick  irgend  einem  Stücke  von  Agricola  oder  Lapicida;  aber 
der  Inhalt  ist,  obwohl  auch  eigenthlinilich  barock,  doch  wesent- 
lich anders  geförbt.  Eine  andere  Frottola  von  Joh.  B.  Zesso 
Ihm  bei  maiin  d'avwre  (B.  VIII.  Fol.  27)  ist  in  der  schon  ziemlich 
verwickelten  Combinadon  des  „Tempus  perfectum  cum  prolatione 
perfecta  et  proportione  aeaquialtera"  gesetzt  (der  Inhalt  selbst 
an  bedeutend).  Die  Frottole  verlangen  überhaupt  die  genaue 
Kenntniss  der  Ligatur-,  Alterirongs-  und  Impeiicirungsregeln, 
sowie  der  richtigen  Anwendung  der  Accidentalen  (obwohl  die 
Componisten  mit  letztem  doch  keine  solche  GebeimnisekrKmerei 
treiben  wie  die  NiederlKnder).  Zesso  in  der  eben  genannten 
Frottola  und  Andere  achreihen  gelegentlich  Wamungakreuze,  wo 
der  B&nger  nicht  nach  der  Regel  ,,una  nota  super  la"  u.  s.  w. 
P  sondern  ^  singen  soll,  setzen  also  die  genaue  Kenntniss  der 
Regel  bei  ihm  voraus  u.  s.  w.  Dadurch  und  auf  der  andern 
Seite  durch  den  Umatand,  daaa  der  allergrbaaeate  Theil  der 
niederlKndificben  Stücke  im  Odhecaton,  den  Canti  B.  und  C. 
Fetmcci's  dem  Notenleser  durchaus  keine  grösseren  Schwierig- 
keiten znmuthet,  widerlegt  sich  die  irgendwo  geSuaserte  Meinung, 
als  habe  Fetrucci  in  den  Frottole  seinem  Publicum  etwas  leichter 
tu  Handhabendea  bieten  wollen  als  die  vermeintlich  „Uberkünst- 
lichen"  NiederlKnderstUcke,  und  dämm  jene  vermeinte  grosse 
Bestellung  bei  einer  Unzabi  von  Componisten  gemacht,  die  eigens 
nur  fllr  diesen  Veriegereinfall  existirt  haben  würden.  Auf  diese 
Art  hKtte  Fetmcci  ein  ganzes  neues  Genre  in's  Leben  gerufen, 
das  dann  Theoretiker,  wie  Cerone  eigener  Erörterang  werth 
hielten!  Der  genannte  Autor,  der  im  zwölften  Buche  seines 
Uelopeo  eine  umständliche  ErOrterang  über  „la  manera  de  coroponer 
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lae  Cbanzonetas  Frottolos  7  los  EBtrombotes"  gibt,  verlangt  für 
die  Frottole  eine  ganz  einfache,  leicht  fasslicbe  Harmonie,  wie 
Bie  gemeinen  Melodieen  allein  zukomme  (also  ist  die  Frottols 
virklich  ein  gemeinoB,  znm  Range  eines  Knostwerkea  erhobenes 
Lied,  eine  Volksweise  trivialer  Art,  aber  künstlich  bebandelt). 
Wer  eine  Frottola  mit  Fugen,  Nachahmungen  u.  a.  w.  ausstatte, 
gleiche  einem,  der  einen  werthlosen  Stein  in  Gold  fasst.  Kine 
Bo  veiedelte  Frottola  werde  zum  Madrigal,  wKhreud 
ein  allzuKrmlich  behaudeltea  Madrigal  zur  Frottola 
herabsinke.  Manche  Componisten,  scherzt  Cerone,  welche  diesen 
Unterschied  nur  auf  den  Titelblättern  ihrer  Werke  respectiren, 
gleichen  dem  ungeschickten  Maler,  der  auf  seinem  Bilde  einer 
Hasenjagd,  weil  er  Hunde  und  Hasen  nicht  wohl  zu  unterscheiden 
vermochte,  beischrieb:   „das  ist  ein  Hund  und  dies  ein  Hase".') 

1;  „Ma9  laa  Frotolae  y  Estrambotes  quieren  taa  Conaonancia«  niw 
nnidas,  mm  fsciles,  7  mes  popularea:  quieren  ser  ordcnadas  con  can- 
tarea  aldeanoa  y  ffrosBeros:  piden  unos  aconipanamientos  aimplea  y  muy 
toBcos;  conio  ee  haziendo  cantiir  las  partes  con  cantarea  unisonadoa  i 
modo  de  Fabordon.  Äqui  se  concede  el  cantar  immediatamente  con  dos, 
trcs  ö  quatro  Quintas  (!)  (ö  con  otras  tanlaa  Dozenaal  seguidaa;  qua 
siendo  de  salto  no  se  sufren  de  ningiina  manera.  Las  (^intas  le  inter- 
median con  otras  tantas  TeroeraB  ö  se  acompanan  con  Dezenas  con  la 
parte  baxa:  y  Ins  Dozenas  siempre  se  entremedian  con  otras  tantas  De- 
zenas, (y  nunca  Terceras)  oon  la  dicha  parte.  Canlando  con  mucbaa 
Dezenas,  se  han  de  mediar  ö  con  otras  tantas  Qaintas,  ö  cou  tantas  Seitaa, 
oon  la  parte  del  Baxo:  y  haziendo  diversas  Sextas  aeguidas.  unas  veze* 
han  de  ser  divididaa  con  otraa  tantaa  Terzeras,  y  otras  veies  pari  variar, 
con  otras  tadtas  Quartas.  Aduiertan  bien  c  m  estos  acompanamientos: 
y  observen  que  el  proprio  procedcr  deate  gonero  de  composicion,  es  can- 
lando de  grado  cou  todas  tres  partes :  los  saltos  siruen  para  comodidad  da 
las  hozes,  y  no  para  vanedad  de  la  Composicioo:  las  Dissonanoias  no 
Talen,  pues  se  catita  a  nota  contra  nota:  Cadencia  con  ligadura  ö  aincopa 
HO  vale,  pues  se  ha  de  proceder  sin  ningun  genero  de  artificio.  Da  modo 
que  assi  como  deximos,  que  loa  Salmos  compuestos  con  mucho  artificio  y 
nucho  primor,  no  son  juzgados  por  buenos  de  loa  que  professan  componer 
a  propiado,  segun  la  differencia  de  la  materia ;  y  guardando  au  particular 
manera  (segun  tenemos  mostrado)  en  cada  cosa:  assi  digo,  que  las  Cbanzo- 
netas y  Frotolas  compuestas  con  artificio  y  variedad  de  Contrapuntos,  de 
loa  niesmos  no  son  tenidas  en  precio,  poco  ni  roucho;  antes  riense  de  sui 
offioiales,  por  Ter  que  hombres  ay  tan  sin  Juyzio  y  tan  ignorantes,  que  se 
pongan  ä  Iigar  en  oro  y  con  eemalte,  piedras  que  no  merecen  ser  adomadas 
con  plomo;  despuea  por  otra  parte  ligau  en  plomo  y  muy  baxo,  las  piedras 
precioaai  quo  merecen  ser  adorcadas  con  oro  fino,  ülsto  ea,  que  4  los 
Estrambotes  que  auian  de  acompaöar  con  unas  simples  CoDsouaneias, 
adomanlos  cou  diveraas  Fugas,  con  variedad  de  Contrapuntos,  y  con  tal 
artificio  (qne  en  lo  que  es  Musica)  pareoen  lladrigales:  y  al  contrario, 
ä  loa  Uadrigales,  que  havian  de  componer  con  muoho  artificio,  con  mucha 
Tariedad  de  Contrapuntos,  y  oon  diTersas  Pugas,  componenlos  tan  trevial- 
mente  y  sin  artificio  ninguno,  que  parecen  Chanzonetas;  y  avezea  tan 
groBseramente  Tan  teiidaa,  qua  parecen  si  no  tantos  Estrambotes.  Ni  ay 
otra  ooea  mas,  que  ha^a  cjuocer  loa  Uadrigales  de  laa  Cbanzonetas,  qne 
el  letrero  del  libro,  diziendoi  El  primero  libro  de  Uadrigales;  &  el  primer 
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Es  ist  nicht  su  verkennen,  dass  die  Ftottola  bei  Petrucci  etwas 
Anderes  ist  als  die  absichtlich  einfache  Behandlung  einer  Volks- 
melodie,  und  dass  jene  Aaeeinandersetzung  mehr  anf  du  etwas  später 
beliebte  Genre  der  Villoten  and  Vill&nellen  passt,  kurzer  mehr- 
Btiminiger  Gesfinge  im  Volkstone  mit  der  Slelodie  in  der  Ober- 
stimme nnd  einer  Harmonisirung,  ungeflthr  wie  sie  Cerone  ver- 
langt, in  denen  Überdies  die  EigenthUmlichkeiten  des  Volksliedes 
aus  dieser  oder  jener  Gegend  Italiens  (daher  die  Bezeichnnagen 
wie  Tillatiella  alla  Na2'oletana  u.  b.  w.)  nachgeahmt  waren.  Es 
mögen  ihnen  wohl  auch  oft  wirkliche  Volkslieder  im  Dialecttext 
und  in  ihrer  kunstlosen  Helodie  zu  Grunde  gelegen  haben,  wie 
schon  Zarlino  (Istit.  hai-m.  1562,  IV.  1,  8.  297)  darauf  hinweist: 
„Perch6  in  una  m&niera  si  cantano  le  canzone,  che  si  chiamano 
Villote  ne  i  luoghi  vicini  a  Vincgia  et  in  una  ultra  maniera  nella 
Thoscana  et  nel  reame  di  Napoli".  Diese  standen  der  Kunstpoesic, 
der  Knnstmusik  als  ein  Einfacheres,  Bequemeros,  Behaglicheres,  als 
-will  komm  euer  erheiternder  Contrast  gegenüber,  und  das  Bedürfniss 
eines  solchen  Contrastes  gegen  die  solenne,  hohe,  edlere  Dichtung 
und  Musik  des  Madrigals,  gegen  die  strengere  Hoheit  der  Motette 
(nicht  etwa  das  Bedürfniss  leichter  lesbarer  Notimngen)  hat  sie 
hervorgerufen.  Petrucci's  Frottole  stehen  aber  der  grossen  Zahl 
nach  kaum  noch  einen  Schritt  vom  wirklichen  Madrigal  entfemL 
Man  halte  z.  B.  Tromboncino's  Frottola  Zefiro  spira  (Buch  VIII. 
fol.  6)  neben  Luca  Marenzio's  feineres,  aber  in  der  Stimmung 
sehr  Khnliches  Madrigal  Zefiro  toma.  Der  Ton  des  Valksliedes 
wie  in  des  Rossinua  Uantuanns  DudelaackstUcke  lArum  hilirum 
oder  das  wirkliche  Volkslied  wie  Compüre's  ,,Scfiranie!Ia"^)  und 
„Che  fa  ta  ramacina"  ist  selten  aufzufinden.  (Raemo,  d.  i.  muth- 
maeslicb  Lapicida,  hat  in  seinem  La  piHa  ha  chiuso  le  parte  — 
Buch  IX.  fol  2  —  denselben  Text  nnd  die  gleiche  Melodie  wi« 
Bartolomeo  Tromboncino  in  einer  Buch  II.  fol.  29  vorkommenden 
Composition;  aber  die  Melodie  klingt  gar  nicht  wie  eine  Volks- 
weise, sie  scheint  von  Tromboncino  fUr  das  Gedicht  eigens  er- 
fanden und  ist  nach  italienischer  Weise  von  ihm  dem  Discant 
zngetheilt  — 

„plus  auscultantum  sopranus  captat  orecchias 
sed  tenor  est  vocom  rector  et  gnida  tonomm" 

libro  de  Cbanionetas  de  hulano  eto.  Ssto  parece  aer  hecho  A  imitacion 
de  aquel-tü  eccelente  pintori  el  qusl  suieudo  pintado  uns  sylva  oon  nn 
con  j  una  liebre  adentro:  j  pucs  ui  el  artificio  ni  las  colores  davan  & 
oonooer,  qual  era  lo  nno  jr  Qual  era  el  otro,  quiso  luplir  oon  et  letrero 
adande  elloi  faltaron,  diziendo:  Este  es  el  oan;  y  esta  es  la  liebre.  Digo 
quB  acoutsc«  eato,  porque  tales  Composidore«  maa  oomponen  por  Inmbre 
natural  ö  por  diatinto  de  naturaleza,  que  por  razon  de  Arte,  ö  por  guia 
de  reglat."  (Cerou^  El  Helopeo,  12.  Buch  19.  Cap.  8.  693  und  «94.) 
1)  Yergleiche  3.  160,  Anmerk.  S. 
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sagt  Tbeophil  Folengo  —  während  Rasmo,  &ls  er  das  glelcbe 
Gedicht  in  Musik  setzen  will,  jenen  Discant  in  echt  niedei- 
Ittndiecher  Weise  als  Tenor  und  Cantus  firmns  herübemimmt, 
auchindenXotenquantitätenin  die  niederlfindisclie  Weise  omprligt) 
Es  mag  ala  etwas  sehr  Besonderes  ^Iten,  wenn  in  einem  Stficke 
(B.  VII.  fol.  55)  von  Johann  B&pt.  Zesso  ein  nach  Text  nnd 
Melodie  nicht  za  Terkennendea  Volkslied  als  Tenor  (nicht  ali 
Oberstimme  benutzt  wird:  E  quando  andarela  al  monte.^)  Koch 
merkwürdiger  ist  ein  Strambotto  eines  Ungenannten  (B.  IV.  fol.  36) 
mit  dem  Texte  Risero  i  monti,  wobei  der  Tenor  die  PsalmodJe 
Montea  exullatemnt  anstimmt,  ein  Einfall,  der  aufs  stärkste  an 
gewisse  niederländische  Sttlcke,  deren  wir  an  gehöriger  Stelle 
erwifhnten,  erinnert.  Aber  auch  die  Contrapnnktining  ist  hier  so 
echt  niederländisch,  so  vom  italienischen  Style  grundverschiedeo,  * 
dass  man  mit  aller  Sicherheit  einen  Niederlünder  als  Componlsten 
annehmen  darf  —  fast  möchte  man  sagen  Ghiselin.  Oevisse 
Textanfiinge ,  die  an  sonst  bekannte  von  Niederländern  öfter 
bearbeitete  Volkslieder  erinnern,  wie  Nunquam  fite  pena  major 
(in  den  Frottole  von  Bartolomeo  Tromboncino  —  Buch  III. 
fol.  67  —  bis  anf  den  unbeholfenen  Schluss  auch  mehr  nieder- 
ISndisch  gefSrbt,  in  den  Canti  cento  cinquanta  eine  Chanson 
mit  gleichem  Textanfange  von  einem  Ungenannten),  oder  E  vrtä 
dieu  d'amour  (in  den  römischen  Fiottolen  Jnnta'a)  sind  nur  ein 
Enfklliges  Zusammentreffen  —  die  Hnsik  ist  hier  und  dort  eine 
ganz  Terschiedene. 

Die  Frottole,  der  sich  Übrigens  bei  Petrucci  auch  Ode, 
Sonetti,  VerBi  latini,  Strambotti  und  Oapitoli  anschliessen,  erscheint 
vielmehr  als  Bundesgenosain,  in  gewissem  Sinne  sogar  als  Dienerin 
der  Kunstpoe  sie.  Sehr  oft  findet  man  die  Bemerkung  neben 
dem  Namen  des  Compoiiisten  „Cantus  et  verba"*)  d.  h.  er  ist 
Verfasser  von  Text  und  Musik.  Diese  Gedichte  sind,  wie  erwähnt, 
meist  hBchst  sentimental.  Die  Liebe,  im  Italienischen  charak- 
teristisch genug  „l'affetto"  —  galt  als  Vorstellnngszeichen  jedes 
edleren  Affectes,  jeder  edleren  Regang  des  Gemilthlebens,  die 
nicht  Andacht,  die  so  zu  sagen  ,, profan"  war.  Schon  Dante  in 
der  „Vita  nuova"  gibt  daftir  den  Ton,  Petrarca  in  seinen  zahl' 
losen  Sonetten  vollends.  Die  Dichter  spielen  gleichsam  anf 
dieser  einen  Saite  als  wahre  Virtuosen  zahllose  Variationen, 
und  da  die  herkömmlichen  Wendnngen,  Reime  u.  s.  w.  Überall 
zn  haben  waren,  so  konnte  es  den  Componisten,  die  gebildeta 
Leute  waren,  nicht  schwer  werden,  wenn  sie  sich  ihren  poetischen 

1)  Siehe  Beilagenbaud  V.  No.  57*.    E. 

3]  C.  F.  Becker  —  un^lBoblich  aber  wahrl  —  lihlt  in  seinen  „Ton- 
werken  des  XVI  und  XVIL  Jahrhunderts"  Seit«  247  «inen  Tonaetnr 
U.  Cantui  mit  auf!! 
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Text  selber  cnrechtmacheii  wollten,  „in  einer  gebildeten  Sprache, 
die  fUr  rie  dichtete  and  dachte",  etwas  AnstAndiges  heransza- 
bringen.  Freilich  wird  es  anf  die  LSnge  sehr  monoton,  zumal 
wenn  die  in  Text  und  Hniik  Khnlich  gesummten  ßtUcke,  wie 
hier,  zn  Hunderten  angerückt  kommen.  Und  dann  kam  erat 
noch  die  ganze  immense,  unübersehbare  Literatur  des  Madrigals, 
die  ach  wieder  nm  dieselbea  Bilder,  Voratellungen,  Empfindungen 
drehte!  Die  eigentlichen  poaseuhaften  Btilcke,  welche  dem  Namen 
„Frottola"  entsprachen,  moss  man  dazwiachen  eigens  suchen: 
Fogliano's  Quodlibet,  Comp6re's  Scaramdta,  Bossiuo's  Bergamasker- 
stück  Linon  biiimm,  Marco  Cara's  Chi  castra  la  porceUa  (B.  IX. 
fol.  d)  und  Doch  einiges  Ändere.  Häufiger  ist  der  gemKsaigte 
Scherz.  Es  kommen  zuweilen  sehr  glflckliohe  Einßllle  vor; 
„Feuer,  Feuer,  löBcht,  ich  brenne!"  Amor  iHuft  herbei:  „Warum 
iiast  du  das  Feuer  nicht  gleich  unterdrückt?"  —  „Ach,  Amor" 
seu&t  der  Unglückliche:  „ich  habe  zu  apSt  bemerkt,  dass  es 
bieontl"  (Eine  zweite  Frottola  mit  demselben  Teztanfang  Aqua, 
aqua,  al  fiioco,  ioardo  vonTimoteo,  weiterhin  aber  von  anderem 
Inhidt  —  Buch  XX.  fol.  41  and  43.)  Die  nichteaagende,  schwer' 
ftllige  Husik  verdirbt  freilich  Alles:  auf  den  so  nahe  liegeuden 
Gedanken,  die  ängstliche  Hast  dea  Hilfemfes  in  den  Noten  aus- 
zudrücken, ist  weder  Timoteo  noch  der  ungenannte  Componist 
dea  anderen  Stückes  gerathen.  Dagegen  ist  Josqnin  d'Asca- 
nio's  El  grilio  i  bucn  eawtore  (Buch  III.  fol.  62)  ein  ganz  artiger 
musikalischer  Scherz,  nicht  ohne  eine  gewisse  Anmuth  und,  was 
besonders  anzurechnen  iat,  das  Zirpen  der  Cicade  nur  in  leichter 
Tonmalerei  bescheiden  angedeutet.  Bedenklicher  ist  schon,  wenn 
Rosdni  von  Mantna  zum  Anfang  des  zweiten  Theiles  seiner 
Frottola  Ferchi  fax  doma  el  gaton  (Buch  UI,  fol  10)  das  Miauen 
nachahmen  iKsst  (gnao,  gnao).  Ein  Ungenannter  parodirt  das 
jüngste  Gericht  (B.  III.  f.  56)  La  tn»tü>a  sona,  amor  vol  far 
fftuäÜK,  wobei  die  „donna  ingrata"  wie  billig,  links  zu  stehen 
kommt;  die  Musik  ist  aber  wiederum  nichtebe deutend.  Zuweilen 
treiben  Dichter  und  Musiker  mit  den  Bolmisationssylben  ihr  Spiel 
La  HÜ  la  sola  m»  gia  woiei  (B.  IX.  t.  63  —  hier  sogar  mit 
Unterscheidnng  des  hexachordum  naturale  im  Alt  und  des  hex. 
durum  im  Discant)  und  mi  fa  aol,  o  mia  dea,  mver  von  Nicolo 
Patavino  (B.IV.f.lS).  Zuweilen  auch  treten  zwei  Tonaetzer  wie 
Opponent  und  Bespondent  gegen  einander;  Hlcchael  (Pesentus) 
singt:  L'aqna  vaU  tu  mio  grau  foco,  Bartholomens  Trom- 
boncinns:  Non  val  a^a  al  mio  gran  foco  (B.  I.  fol.  17  und 
29),  und  so  weiter  beide  Oedichte  parallel  durchgeführt;  die 
Musik  ut  leider  hier  wie  dort  gleich  langweilig.  (Im  Codex  Basevi 
tritt  Bartolomeo  der  Organist  seinem  QKsrio  mosfram  adirata 
mit  eioem  ^lesto  mostrarri  Utta  entgegen).    Manches  scheint  fttr 
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UaakeaanfzUge  bestimmt  geveaen  sn  eein:  so  Philipp's  von  Lorano 
Noi  l'amazone  siamo  (B.  \X.  fol.  34),  vo  im  Texte  eine  Dichterin, 
nnd  Termutblich  grosse  Dame,  Antonina  verherrlicht  wird  (^ogm 
imperio  kIu  degna,  et  suo  «ome  i  d'ÄvtmiKa,  la  farem  nostra 
regina  —  I«  8ol'  mtnta  la  Corona  perchi  Äpoüo  ü  so  Uquore  gU 
Aa  donato  d'Elicona)  —  bo  Bartolomeo  Tromboncino'B  Ai 
maroni,  ai  bei  marmi  (B.  VIII.  fol.  38),  welches  die  Canti  c«r- 
uecialeachi  Isaak'a  in  Erinuerang  bringt,  der  fUi  Masken,  welche 
im  Charakter  ron  Verkäufern  Gonfect  auBriefen,  etwas  Äehnlichea 
(vermutlilicli  aber  BeBaeres)  componiitA.l) 

Es  muss  hier  ansdrllcklich  bemerkt  werden,  d&as  anch  die 
heiteren  und  scherzenden  Stücke  in  Text  nnd  Musik  einen  ganx 
andern  Charakter  haben  als  die  nur  wenig  später  in  Anfiiahma 
gekommenen  Villoten.  In  letzteren  spielt  unter  andern  der  deutsche 
Landsknecht,  den  die  Italiener  eben  in  den  Kriegen  der  Liga 
kennen  gelernt,  eine  vorzügliche  Solle.  Das  ungeschlachte 
Wesen,  die  seltsame  Miachang  von  plumper  Treuherzigkeit  uiid 
wilder  Kohheit,  das  gebrochene  Italienisch  mit  lächerlich  unge- 
mischten deutschen  Worten,  musste  den  Italienern  aehr  anffallen: 
der  deutsche  „Lan2ichenecco"  gab  eine  treffliche  komische  Maske, 
und  schon  weil  er  ein  Deutscher  war,  so  trank  er  gewaltig  („i 
tedeacht  lurchi",  sagt  auch  schon  Dante,  nnd  noch  zu  Goethe's 
Zeit  figurirten  im  TÖmisehen  Camevat  die  Charaktermasken  be- 
trunkener deutscher  Bäckerknechte).  So  tritt  denn  der  Lands- 
knecht in  dem  Trinkliede  auf,  das  Arteaga  mittheilt:  Trinke  got 
S  Malvasia,  tnt  non  trinker  aliro  vin,  Kiesewettei  ist  über  solche 
Poesie  und  die  Gesellschaft,  Erweiche  sie  bestimmt  war,  indigDirt,*) 
ohne  zn  bedenken,  dass  man  bei  einem  solchen  ästhetischen 
Glaub ensbekenntniss  auch  Falstaff  nnd  seine  Genossen  hinans- 
weisen  mUsste.  Man  muss  vielmehr  dem  Himmel  danken,  wenn  io 
jenen  Zeiten  der  blumenduftenden  guariniachen,  arcadischen  Schäfer- 
poesie sich  in  Italien  irgendwo  Humor  spüren  lässt,  der  das  Gemeine 
als  Gemeines  auiTasst,  aber  es  durchEomikübenrindetnndknnstfthig 
macht.  (Das  Aensserste  von  drastischer  Komik  ist  das  Ständchen, 
welches  ein  Landsknechthauptmann  einer  italienischen  Dame  bringt, 
von  Orlando  Lasso.)^  Zur  Zeit  des  Madrigals  gingen  die  Elemente 

1)  Der  schon  mehrfach  erwähnte  Codex  69  der  Maglibecohiana  bringt 
unter  andern  ein  kÖBtIiohes  Stüok  ohne  Teit  zu  5  Stimmen,  du 
laaak  offenbar  für  diesen  Zweck  oomponirte.  Siehe  Band  V.  No.  41i>, 
S.  365.    E. 

2)  Schicksale  des  weltl.  Oeaangea  S.  18. 

8}  Das  „Dondon  don,  diri  diri  don,"  welohes  das  Zwischenspiel  der 
Iiante  nachahmt,  g;ibt  Gelegenheit  ftberall  auf  „on"  lu  reimen.  „Petrarcha 
mi  non  son",  sagt  der  Landsknecht  aoch  nicht  „Flaton",  daher  er  denn 
ram  SchlDSBe  das  hOchst  antiplatonisohe  Ziel  seiner  WQnsche  ohne  alle 
Petrardh'sohe  Zartheit  sehr  deutlich  nnd  aufrichtig  ausspricht  und  sid) 
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des  Edlen  und  dea  KomiBcben,  die  is  der  Frottola  gelegentlicli 
nocb  in  einander  spielen ,  scbfirfer  auseinander:  die  veredelte 
ernste  „Frottola"  wurde  zum  Madrigal  —  zu  niedrigerer  Komik 
herabgezogen,  wnrde  sie  zur  Villanella  und  Villota.  Mit  dem 
Auftreten  dieser  beiden  entgegengesetzten  Genres  verschwindet 
die  Frottola  völlig. 

In  sehr  anziehender  Weise  zeigt  sich  der  Uebergang  von 
der  Frottola  zur  Villanella  in  der  mit  M.  C,  das  ist  Marco  Gara, 
bezeichneten  Bearbeitung  eines  noch  jetzt  in  Venedig  mit  dem- 
selben  Worttexte  und  derselben  Melodie  gesungenen  i)  hübschen 
Volksliedchena  L«  son  tre  fantinelle,  tutte  tre  da  maridar,  oder 
vielmehr  es  kann  dieses  artige  kleine  Stück,  welches  in  Jacob 
Janta's  römischen  Frottolen  (1526)  gedmckt  ist,  schon  fUr  eine 
wirkliche  Villanell«  gelten,  nur  dass  die  Volksmelodte  hier  noch 
im  Tenor  erscheint.  Gegen  den  Stheriechen  himmelanfliegenden 
Idealismus  des  Madrigals  erschien  die  Villote,  die  sich  auf  fester 
grüner  Erde  unter  neapolitanischen  und  sonstigen  Bauern,  Lands- 
knechten u.  s.  w.  herumtrieb,  als  wttnschenswerther,  ja  als  noth- 
wendiger  Gegensatz  —  darüber  spütei  noch  ein  Wort.  Das 
Madrigal,  wie  wir  sahen,  schon  im  14.  Jahrhunderte  von  Francesco 
Landino  erwähnt,  taucht  als  beliebte  und  viel  verbreitete  Mosik- 
form  erst  seit  Adrian  Willaert  auf,  der  nicht  mit  Unrecht  als 
sein  eigentlicher  Schöpfer  gilt.  Urapiünglicfa  als  SchSfergesang 
gemeint  (Mandriale  von  Mandra,  Heerde  —  noch  1536  achreibt 
Pietro  Aron  au  seinen  Frennd  Giovanni  del  Lago:  „Fu  cantato 
an  mandriali  a  sei  voci"),  diente  die  Form  des  Madrigals 
nachmala  als  Geföas  fUr  jeglichen  lyrischen  Inhalt,  daher  man  es 
nngcBcbickt  „Madrigale  quasi  Materiale"  erklfireu  wollte.  Atha- 
nasiuB  Kirchet  fingirt  gar  einen  „Madrigallas  inventorl"  Dos 
Madrigal  nfiherte  sich,  schon  weil  ea  wieder  von  der  höheren 
Contrapunktik  Gebrauch  macht,  wiederum  mehr  der  durchcompo- 
nirten  Motette.  In  der  Villote  kommt  dagegen  das  LiedmKssige, 
der  ßtrophengeaang  sehr  entschieden  zur  Geltung.  Die  Frottole 
steht  gewissem  aasen  in  der  Mitte.  Sie  ist  strophenweise  zu  singen 
(oil  mit  einer  ganz  betrSchtlichen  Strophenzahl),  aber  ihr  mnü- 
kalischea  Schema  ist  meist  viel  breiter  gefasst  als  jenes  der 
Villote  und  gibt  ihr  fast  das  Ansehen  eines  durchcomponirten 
Stuckes.  Aber  gewisse  gleichreimende  Verspaare,  gewisse  wieder- 
kehrende   Reirünverse     werden   Anlass    zur   Wiederholung  and 


dabei  ein  Zengniss  im  Sinne  der  bekannten  dreizehnten  Eeronleaarbeit 
der  griechischen  Anthologie  anettellt.  Nach  nmeren  Scbioklichkeitabe- 
griffen  ist  daa  Stück  so  unmöglich,  wie  g.  B.  Shaketpeare'a  Dortohen. 

1)  So  venicherte  mich  wenigatens  ein  lehr  gelehrter  Kenner  ita- 
lieniacher  Literatur  und  italienisoher  Volksdicbtong,  Herr  i^fesaor 
HniHÜa  in  Wien. 


DgizedbyGoOglC 


496  Die  Mniik  in  Italien. 

Wiederkehr  ganzer  rnuaikaliBcher  Perioden.  Dadurch  erhIÜt,  von 
der  Poesie  her  und  durch  eie ,  die  Frottole  jene  regelmässige, 
{leichsun  architektonische  Anlage,  jenen  Bau,  der  sie  eigentbOm- 
lich  gegen  die  contraponktUch  hinströmende  Chanaon  der  Nieder- 
iKnder  contra  stiren  Ittsst.  (Uan  sehe  s.  B.  den  merktrSTdig 
regelmfisaigen  Ben  des  Et  basilischo  ha  l'occkio  come  wi  darib» 
von  Pietro  von  Lodi).  Und  ebenso  und  eben  deswegen  Verden 
die  Bh^hmen  und  Accente  nicht  durch  das  BedUrfniss  contra- 
panktiscber  Fuhrung,  sondern  durch  das  Versmass  und  den  natfir- 
lichen  Accent  der  italienischen  Sprache  geregelt:  und  es  tritt 
solches  am  entschiedensten  in  der  Oberstimme  herror,  wo  aoeh 
die  herrschende  Melodie  und  zwar  oft  schon  in  liedmSssiger  Form 
durchbrechen  möchte,  aber  meistens  es  nur  sar  Halbbildung 
bringt  —  etwa  wie  ein  ans  dem  Boheaten  zugehauenes  Bildwerk 
die  kOnftige  Gestalt  schon  deutlich  aber  einstweilen  noch  unförm- 
lich erkennen  lisit.  In  der  Textur  der  Stimmen  treten  aUer- 
dings  wohl  Nachahmungen  n.  dergl.  auf,  aber  in  sehr  bescheidener 
Fassung  und  nur  untergeordneL  Alles  dieses  drSngte  nach  der 
Monodie,  dem  lotsten  Ende  und  Ziel  italienischer  Tonkunst,  wo 
sich,  recht  im  Tollsten  Gegensätze  gegen  die  niederlXndische 
„Verbriidemng"  (ConMrie),  jenes  Geltendmachen  der  eigenen 
Persönlichkeit,  jener  SubjecÜTismus  hethätigte,  der  schon  ander- 
weitig (z.  B.  von  Burkbardt  in  seiner  „Cultur  der  Senaissanee 
in  Italien")  als  das  eigentliche  Kennzeichen  der  italienischen 
Benaissanceseit  hervorgehoben  worden  ist  Darum  gibt  schon 
Castiglione  in  seinem  „Oortigiano"  dem  Einzelgesange  (Becitar 
alla  lira)  den  Vorzug,  darum  war  es  das  Natürlichste  von  der 
Welt,  dass  Petmcci  endlich  ursprunglich  fUr  vierstimmigen  Ges&ng 
gesetzte  Frottolen  fUr  Sopransolo  mit  Lautenbegleitung,  letstere  aus 
den  anderen  Stimmen  arrangirt,  druckte  („Frottole  de  Mlaser 
Bartolomeo  Trombonüno  con  tenori  et  hassi  tabulati  et  con  soprano 
in  canto  fignrato  per  cantar  et  sonar  col  canto"),  wie  wir  bereits 
frttber  erwXhnten. 

Wie  sich  nnn  aber  die  metrische  Form  des  Gedichtes  in 
den  Bh^thmen  der  Frottole,  des  masikaliflch  bearbeiteten  Bonetts, 
Capitolo  u.  8.  w.  musikalisch-rbTthmisch  wiederholte,  und  der 
Tonsatz  geeignet  angelegt  wurde,  die  Verse  auch  der  aweiten, 
der  dritten  u.  s.  w.  Strophe  diesen  Noten  unterlegen  zu  kSnnen: 
so  konnte  man  solche  TonsJttze  geradehin  als  Gefltss  fUr  mög- 
lichen künftigen  poetischen  Inhalt  componiren.  Und  solche  all- 
gemeine Stücke  (zuweilen  sogar  ohne  irgend  einen  Text  als  reines 
Schema,  s.  B.  Buch  IV.  fol.  36  Aer  de  versi  latim  von  Antonius 
Capreolns  von  Brescia,  und  Buch  IV.  fol.  11  Modo  de  cantar 
Sow^  von  einem  Ungenannten)  finden  sich  hSufig  in  der  Petmcci- 
Bchen  Sammlung  unter  Ueberechrift  wie   £1  modo  de  dir  Sotutti 
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(Buch  III  fol.  28  Ton  Jo.  Brocns  Über  Petrarca'B  Ite  ealdi  so- 
spiri)  Modus  dicendi  capütda  (d.  i.  Terzinen,  bo  Uichael's  Bm 
miüa  voUe  B.  I  fol.  16),  Aer  de  capäoli  (B.  IV  fol.  66  Un  solU- 
cito  amore  von  Philipp  von  Lnrano).  Der  A.nadnick  „Aer" 
fUr  ModoB  (Art  and  Welse)  ist  sehr  merkwttrdig.  Er  entspricht 
gani  dem  frenzttsiBchea  „täi",  A.  i.  SassereB  Ansehen,  öest&ltung. 
„Aer  de  aenetti"  (l'air  des  Bonnets)  hebst  also  so  viel  als  die 
mnaikaliache  Weise  (wir  brauchen  bo  aach  im  DeatBchea  daa- 
Belbe  Wort  im  musikatischen  Sinne),  wonach  die  Dichtung  von 
Sonetten  zu  Bingen  ist.  Aub  dem  Aer  kommt  aber  das  gleich- 
bedeutende BO  oft  miBSveratandene  „Aria"  (nicht  „Laf^gesang", 
wie  man  allerdings  schenweise,  aber  miasvwBtehend  und  eben 
80  unrichtig  Übersetzt  hat ,  wie  man  Tenor  als  „Dtlnnsang" 
dolmetschte,  da  dieser  nicht  von  tenaii,  sondern  von  teuere 
den  Namen  hat).  Aer,  Aria,  Arie  heisst  also  so  viel  als  Uusik- 
weise  an  iigend  einem  Poem.  Bas  Wort  kommt  nicht  erst  bei 
Cavalli  vor;  schon  eine  Sammlung  Compositionen  von  Antonio 
Branelli,  Capellmeister  des  Orossherzogs  von  Toscana,  die  im 
J.  1616  bei  Giacomo  Vineenü  in  Venedig  gedruckt  wurde,  fUhrt 
den  Titel:  „Schersi,  Arie,  Canzonetti  e  Uadrigali,  per  cantare 
enl  chitarrone  e  Btromenti  simili.i) 

Der  Satx  der  Frottole,  Capitoli  n.  s.  w.  ist  mit  sehr  wenigen 
Ausnahmen  vierstimmig  (jenes  Äime  soapiri  im  V.  Bache  fol.  fi 
ist  dreistimmig  gesetst,  ein  Stück  von  Lodovico  Uilanese 
Ameni  coüi,  Bach  VII.  fol.  79,  fUnfstimmig).  Die  harmonische 
Textur  ist  im  Durchschnitt  keine  sonderlich  bedentende,  auweilen 
selbst  eine  schwer  angeschickte,  anderwXrts  aber  eine  fliessende, 
natilrliche  und  gelegentiich  auch  zart  wohlklingende  oder  ent- 
schiedene und  kräftige.  CharakteristiBch  und  bedentangsvoll  ist 
es,  dass  erstlich  die  Ten  in  AafKngen  und  Schlüssen  unbedenk- 
lich gebraucht,  dann  dass  unverkennbar  ein  Hindrängen  nach 
der  natürlichen  (modernen)  Scala  fühlbar  wird,  allerdings  oft  auf 
Eolper-  and  Stolperwegen.  Quintparallelen  und  ähnlichen  ver- 
pönten Dingen  begegnet  man  daher  im  Satze  gar  nicht  selten; 
aber  schlimmer  beinahe  ist  zu  nennen,  dasB  sich  dabei  gelegent- 
lich auch  Hangel  an  OehOr  empfindlich  bemerkbar  macht  (so 
verdirbt  s.  B.  Andreas  de .  Antiqnis  den  Sata  seines  Uinaoportabil 
ptna  —  B.  IX  fol.  61  —  dnrch  gana  nnnUtzer  Weise  wiederholt 
hinein  geschriebene  Fis  bis  zur  Unkenntlichkeit).  Unter  den  Ar- 
beiten der  gltteklicheren  Talente,  wie  Francesco  d'Ana,  Philippns 
da  Larano  n.  A.,  tauchen  aber  auch  wieder  Stücke  von  feinerer 
Dorchbildang  auf,  ja  gelegentlich  ganz  treffliche  Einzelheiten. 
Bo  der  SchluBsabBata   des  Note«  Valpro   mio   tormento   mit    den 


1)  Sixemplar  in  der  Prager  üniversitAtibibliothek. 
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ineinander  greifenden  Syncopirnn^n  und  der  harmonischen 
8teig^ning  (B.  II  foi.  10)  ron  Franceaco  d'Ana.^)  Freilich  imus 
man  nch  oft  lange  durch  Nieten  durcharbeiten,  ehe  man  auf 
Eolcfae  Treffer  kommt. 

EigenthUmlich  ist  es,  dase  aich  manche  NiederlKndet  in  ihren 
munteren  Liedern  (Josquin,  de  Orto  im  ersten  Theile  der  ZVoü 
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ihren  Platz  neben  L'Heritier  and  anderen  niederliCndigchen  Ueiatem. 
WKren  die  Arbeiten  von  Philippaa  de  Frimis  aus  Fano  nicht 
in  dem  üebenfach  renperrten  pSpstlichen  Capellenarcbiv  begraben, 
■o  Tflrden  wii  an  ihm  einen  ganz  niederländisch  gebildeten 
Italiener  nnd  Contrapank tuten  aus  dem  ersten  Jahizehot  des 
16.  Jahrhunderts,  also  vor  Costanzo  Festa,  kennen  lernen. 
8pataro'a  Aenasemng  Ober  Fhilipp'i  Messe  JPtfut  taut  ce  mon  ISaat 
darüber  keinen  Zweifel.  M 

Feüvcci  hat  in  seine  Sammlong  Lamentationen  eine 
Compoaition  von  Trombonoino  aafgenonunen,  die,  wenigstens 
was  einfache  Grossartigkeit  betrifft,  gegen  Khnliche  niederlKndiache 
Stücke,  E.  B.  die  Lamentationen  von  Pierre  de  la  Bne,  kanm 
curUckstehen,  wenn  auch  der  niederUndische  Heister  seinen  Ton- 
stoff ganz  anders  m  handhaben  weiss.  Noch  merkwürdiger  ist 
eine  Pusno  sacra  nostri  redemtoris  (ebenfalls  in  der  eben  er- 
wähnten Sammlang)  von  Francesco  d'Ana,  und  also  wohl  für 
die  Feier  des  Charfreitags  in  der  Maicuskirche  componirt.*)  Es 
liegt  in  diesen  einfachen  Harmonieen  —  man  möge  in's  Himmek- 
namen  sagen:  es  seien  blosse  Falsibordoni  —  eine  ganz  eigene 
ergreifende  MajesUt,  ein  Zag  tiefer  Trauer,  and  wie  gegen  das 
Cm«itmmafiim  est  hin  der  Chor  immer  nnr  knize  AbsUze,  wie 
zagend  nnd  stockend,  singt  und  tnletzt  jeden  Accord  in  einer 
Fermate  feierlich  anstönen  ISsst,  ist  so  tief  empfanden,  dass  die 
Wirknng  in  der  trotz  Ooldglanz  and  Mosaiken  düstem  Marcna- 
kirche  eine  sehr  bedentende  gewesen  sein  mnss. 

Die  künstlerische  Seite  dieser  Schule  ist  nach  solchen  Vor- 
lagen wohl  nicht  weiter  wegzuleugnen  oder  zu  ignoriren.  Und 
was  ihre  Masikgelehrtheit  bettifit,  so  liegen  Ähnliche  Proben  vor. 
Von  Lodorico  Fogliano  zu  schweigen  ,  man  lese  nur  was  z.  B. 
GioTanni  del  Lage  ans  Venedig  (am  15.  Sept.  1533)  an  einen 
Fra  Nazaro  schrieb,  als  es  sich  um  eine  schwierige  Frage  der 
Hengarirung  handelte:  „Ua  il  mio  precettore  Messer  Giovan 
Battista  Zesso  Fadoano  rolera,  che  non  solamente  la  nota 
perfetta  assumesse  imperfezione ,  ma  anchora  la  imperfetta,  la 
qoale  contiene  numero  perfetto,  come  la  Innga  et  la  maasJma 
in  questi  segni  ut  hie  O  O,  et  altri  aimili."  Also  befassten 
sich  diese  vermeinten  „Naturalisten"  auch  mit  den  profundesten 
Problemen  der  damaligen  Musiklehre.  Dergleichen  war  aber 
keine  Kost  fitr  „Dilettanten",  die  za  allen  Zeiten  nur  das  bequem 
Zugängliche,  den  mühelosen  Oennss  geliebt  und  gesucht  haben. 
Und  wie  die  feine,  geist-  und  geschmackToUe  Gesellschaft  Italiens 
diese  Ktlnatler  schützte,  beweist  das  begeisterte  Lob,  welches 
Castiglione  dem  Harco  Cara  spendet.^     Zugleich  aber  ist  gerade 

1)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  499. 
»  Siehe  Naohtr^  en  Seite  499. 

8)  Br  tagt  im  „Corteggiauo"  (nachdem  von  Bido's  leidensohafUlobem 
QeaangtTorträge  die  Bede  gewesen):  „Ne  man  commove  nel  suo  caotar 
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hier  gsni  anfiallend  and  in  sehr  lehmieher  Weise  m  erkennen, 
welchen  Weith  tüi  die  FBrdemng  kumtwOtdiger  Hmik  die  grtnd- 
licbe  niederlSodiscfae  Ennat  mit  ihrer  «nf  eontrsponktiacher  Ans- 
arbettang  basirten  Schalung  hatte,  mit  ihren  „Obligos"  ,  welche 
bewSltigen  sn  lernen  dem  Componiatan  eine  eo  feste  Meisteiiiand 
gab.  Hit  aller  ihrer  Uensnralgelehrtheit  and  Bcmpnlöaea  matlie- 
matiflchen  AbwKgnng  der  InterrallverhlltniMe  nach  antiker  nnd 
neuer  Theorie  nnd  all'  ihrer  Kenntnisa  der  Eirchentöne  wtam 
and  blieben  die  Lodovico  FogUano,  die  ZeMO  a.  s.  w.  doch  dbt, 
wie  gesagt,  sehr  mlssige  Coutrapunktisten,  and  demxnfolge  fehlt 
ee  ihren  Sätien  an  fest  nnd  eicher  anfiretender  Kraft,  an  den 
■innreichen  Wechaelbesiehnngen  der  Stimmen  nnter  einander  mit 
Bede  und  Gegenrede,  Frage  nnd  Antwort,  welche  dem  Satoe 
erst  die  organische  Bildung  eines  festgefügten  Körpers,  Znsammen- 
hang,  inneres  Leben  verleihen. 

Von  der  Frottoleusammlnag  Petrucd's  kamen  im  Jahre  1504 
die  ersten  vier  BScher  heraas,  das  fDnfte  and  sechste  Bnch  1505, 
das  siebente,  achte  und  nennte  1508.  Der  Titel  lautet  knn; 
„Frottole,  libro  primo,  libro  secondo"  n.  s.  w.;  nur  das  vierte 
Bnch  hat  den  umfaesendereni  „Sbambotti,  Ode,  Frottole,  Sonetd, 
et  modo  de  cantar  versi  latini  et  capituli"  nnd  unterscheidet 
diese  Dichtarten  anch  in  seinem  Index.  Es  kommen  derlei  ÖtBcke 
ober  auch  in  den  Übrigen  Bttchem  vor.  Die  Sanunlang  omfoast 
im  Ganzen  gegen  900  Nummern.  >)  Die  Componisten  gehören, 
soweit  ihre  Heimat  angegeben  oder  sonst  bekannt  ist,  Obeittolien 
an.  Marco  Cara,  BartholomSas  Trombonoinus  oder  Trnm- 
boncinas,  Hioehiel  Pesentus,  Georgias  della  Porta, 
Feregrinas  Cesena,  Johannes  Brocchns,  alle  sechs  Vero- 
neaen  and  dnrch  den  gelegentlichen  B^sata  „Veronensia"  ab 
solche  bezeichnet   —    Antonias    Capreolns   Briziensis  (von 

0  nostro  Horchetto  Coro,  ma  oon  piil  molle  hannonie  cha  per  nna  via 
pladda  et  pieua  di  flebile  dolceata  utenerisoe  et  penetr»  le  anime,  im- 
primendo  in  esse  soavemente  nna  diUettevole  paaaione. Eooovi  nella 

S'ttnr«  lono  ecceUentiMiini  Leonardo  Tinoio,  ü  Mantc^na,  Bafaello,  Uicbel 
Dgelo,  Oiorgio  da  Caatelfranoo."  Nach  dieten  in  einem  Athem  mit 
Mafoo  Cara  gecannteD  Metitem  mag  man  den  Uaasatab  für  seine  ollere 
ding!  sehr  abertriebene  Werthschfttsuug  nehmen. 

1)  Schniid  bringt  in  seinem  „Ottaviano  dei  Fetracoi"  ein  vollstRndigc« 
iDhaltBferxeiohniss,  in  dem  nur  kleine  Teraehen  ta  beriobtigen  wftren, 
I.  B.  letzt  er  beim  ersten  Bnohe  zur  Frottole  Folio  16  „ayme  che  doslia 
6  qnesta"  den  Namen  Uaroo  Cara,  da  sie  doch  dem  „Joannes  Broccfau 
Tero"  (VeronensU)  angehört;  er  schreibt  Philippoa  de  Lnprano  statt  de 
Lorano.  Bei  Becker  (Die  Tonwerka  des  XTI.  nnd  XVII.  Jahrimnderi* 
8.  247  nnd  S4S)  ist  die  Namensangabe  uugenan,  z.  B.  Anna  statt  Ana, 
P.  Aron  Btatt  Aron,  E.  Lapicida  rtatt  Baräao.  Francesco  d'Ana  kommt 
in  Winterfeld'a  „Johannes  Qabrieli"  1.  Band  Seite  199,  in  Folge  eines 
Lese-  oder  Sohreibfeblers  als  Fransesco  Daro  vor.  £r  war  seit 
SO.  Aagnst  U90  Organist  der  iweiten  Orsel  in  S.  Harco. 
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Brescik),  Honophrius  Antenoreus,  Nicola  PataTinng, 
Nicolo  Pifaro  FataTinns,  A.  Stringaritts,  alle  vier  aoa 
Padna  —  Eosainas  Mautuanua  (vod  Mantna),  Pietro  de 
Lode  oder  de  Lodi  (aas  der  genannten  Stadt) ,  Lodovico 
Uilaaese  (aas  Mailand),  Aadieaa  de  Antignis  Venetaa  und 
Francesco  Ana  oder  d' Ana,  aacb  Organista  Venetns  genannt, 
xn  denen  als  Venezianer  jedenfalls  noclk  beizufügen  sind:  P.  Zanin 
Bisau  (nach  dem  mundartlichen  Z,  —  Bchmid  ergänzt  Bisau 
mit  i^yzantinns"  —  damals  hatte  aber  Venedig  mit  Byzanz 
nichts  mehr  zu  thnn;  sollte  es  nicht  Pisano  oder  Piaani  sein? 
Zaain  iat  wohl  venezianisch  fllr  Oianni),  Philippne  de  Lorano.') 
Ob  jener  Aron,  von  dem  im  fllnften  Buche  ein  niclit  sonderlich 
bedeutendes  Stück  io  non  poaso  piü  äurare  vorkommt ,  der  ge- 
lehrte Ketro  Aron  iat,  bleibt  mehr  als  zweifelhafl  (iat  Aron'a 
Geburttjahr  1489  oder  1490,  wie  Fitis  ans  wohl  zn  beachtenden 
GrUaden  glanbt,  bo  hStte  er  das  Btttck  mit  16  oder  17  Jahren 
componirt,  was  bei  dem  damaligen  weitlfinfigea  nnd  langsamen 
Gange  der  Unsikansbildung  wenig  glaublich  iat).  Lodovico 
Fogliano  gehört  bekanntlich  Modena  an,  Q.  B.  Zeaso  oder 
Gesao,  stammt,  wie  uns  jener  Brief  seines  Zöglings  Job.  del 
Lago  belehrt,  ans  Padna.  Zweifelhaft  bleibt  die  Heimat  b^ 
Josqnin  d'Aacanio  (vermuthlich  einer  musikalischen  Familie 
entstammend,  wo  man  Joequin  de  Pr^s  achStzte,  oder  vielleicht 
gar  des  grossen  Meisters  PatheP),  femer  bei  D.  Antonio  Rigum, 
Cariteo,  A.  Demopbon,  P.  Scottns  (Venezianer  aus  der  he- 
kannten  BachdmckerfamilieP),')  Timoteo,  Oeorgiua  Luppalns, 
Harcheto,  Eneas,  Diomedes.  Dazu  ein  E.  oder  He.  Dupr^ 
(der  eben  genannte  Eneaa?),  dem  Namen  nach  Ftanaose,  seiner 
Compositionaweise  nach  echter  italienischer  Ftottolist  (in  dem 
Stucke  Che  ai  fa  eoai,  Bach  IX.  fol.  36,  wird  der  dreimal  wieder^ 
holte  Liedtenor  jedesmal  mit  derselben  Contrapunktirung  verbrimtr 
was  kein  NiederlSnder  gethan  haben  wtlrde).  Basmo  legitimirt 
sich  dagegen  als  „Oltremontan"  nnd  dtirfte  wohl  kün  anderer 
sein  als  Lapicida.  Compfare  erscheint  ebenfalls  ala  Fremdling 
nnter  den  Italienern.  Jener  „Marchetto"  mag  doeh  nnr  wieder 
Uarco  Cara  sein,  den  Castiglione  ,^1  nostro  Harchetto  Cara" 
nennt  („il  nostro":  also  lebte  er  wohl  in  Urbino).     Hierin  ISge 


1)  Ich  habe  über  Philipp  de  Lorano  in  Venedig  selbst  Nadiforsohmigeu 
angestellt  und  danke  Herrn  Manio,  dem  guten  Xenner  der  AJterthflmer 
■einer  Vaterstadt,  folgende  Notis;  j>La  famigUa  Lorano  oooorre  tenia 
«loos  dnbbio  in  Teneti  doonmenti,  nei  qnali  si  trorano  dtati  i  nomi 
Pietro,  Angelo  e  Fraaoesoo  Lorano.  I  Lorano  souo  originali  dalla 
VtlteUina  o  almeno  vennero  da  oonfiui  del  Tlrolo.  Di  t^e  fiuniglia 
aleono  eterdtb  l'arte  mnratoria,  iltri  il  notariato  qoi  in  Veneria  nel 
eUooloIVL" 

3)  Eine  ftottola,  siehe  Beilageaband  V.  Mo.  ft7',  B.  U6. 
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abennalB  ein  Beweisi  dus  Fetrncci  äio  StOcke  Bammelte,  nicht 
aber  bestellte.  Er  bekam  Btücke  mit  der  Namensbeseicluiniig 
Harchetto,  ohne  ulbit  zu  wissen,  es  sei  dies  kein  anderer  als 
der  in  der  Sammlung  dchon  reichlick  Tortretene  Hareo  Gara. 
(Von  Harchetto  de  Padna,  der  im  11.  Jahrhunderte  lebte,  kann 
ohnehin  hier  keine  Bede  sein). 

In  der  Sammlung,  trelche  1526  dnrcb  Jacob  Junta  in  Rom 
nnter  dem  Titel  beransgegeben  wurde  „Canzoni,  Frottole  et  Capi- 
toli,  da  diversi  eccellentisaimi  masici  compoaiti,  nnovamente  stam- 
pati  et  corretti,  Libro  primo,  de  la  croce"  (nach  der  Vignette 
eines  Ktenzea)  begegnen  wir  wiedenim  dem  Marco  Cara  (M.  C.) 
und  dem  Uarchet  (das  heisst:  nochmals  dem  Uarco  Cara),  aussei^ 
dem  aber  auch  Componistnn,  die  in  Fetrucci'a  Sammlung  nicht 
vertreten  sind:  Sebastian  Festa,  Fra  Buffin,  und  der  ChiC&e 
F.  P-,  Ar  welche  einstweilen  die  Deutung  fehlt.  Die  ganse 
Sammlung  umfasst  ttbrigens  nur  22  Stücke,  deren  Schreibart  im 
Ganzen  den  Petracci' scheu  Frottolen  gleicht.  Auffallen  könnte 
es,  dass  der  Uönch  Fra  Buffin  durch  einen  Liebeagesang  Ifo» 
finsi  taai  d'amarte  vertreteu  ist.  Fra  Euffin  declamirt  sehr  sorg- 
sam und  Bohreibt  eine  reine  Harmonie;  Übrigens  aber  k&nnte 
sein  Liebeslied  fast  eben  so  gut  einen  Bussgesang  Torstallen. 

Endlich  wSre  noch  ein  Anhang  weltlicher  Stücke  eines  oder 
mehrerer  Ungenannten  bei  J.  Jonta's  Flor  de  Motetd  hierher  eu 
rechnen;  LHia  Mla  pueUa;  0  vaghe  monUmme  pastor^;  Dal 
orto  sau  vim  la  vilaneUa;  Oft«  aera  che  non  sera  und  DA  ertdeU 
üotma  me. 

Die  beiden  Druck-  nnd  Verlagsorte  dieser  Sammlungen, 
Venedig  nnd  Rom,  beseichnen  zugleich  die  Sttfdte,  in  denen 
von  jetzt  an  die  Entwickelong  italienischer  Tonkunst  einen  mXch- 
tigen  Fortgang  nahm,  und  Bwar  in  jeder  von  ihnen  in  einer 
wenn  auch  im  innersten  Wesen  verwandten,  so  doch  in  ihrer 
ErscheiDung  wesentlich  verschiedenen  Weise,  in  der  sieb  der 
locale  EinflusB  Venedigs  und  Boms  in  so  eigenthtlm lieber  Weise 
zeigte.  In  Venedig  ein  glfinzendes  Staatswesen,  aber  vom  reli- 
giSsen  Zuge  der  Zeit  durchdrungen  und  getragen;  in  Born  der 
Mittelpunkt  der  Kirche,  aber  eogleich  eine  grossartige  politische 
Tb&tigkeit  einschliesBend.  Man  wird  in  den  Werken  der  Meister 
die  Einwirkung  einer  solchen  grandiosen  Umgebung  nicht  ver- 
kennen, sie  hat  ihrer  Mnsik  ihre  eigenste  Haltung  und  FKrbaog 
gegeben.  Florenz,  zwischen  Jenen  beiden  StXdten  in  der  Mitte 
gelegen,  trat  einstweilen  zurück,  um  dann  mit  dem  neuen  Jahr- 
hundert, dem  Jahre  1600,  einen  desto  grösseren  Umschwung, 
ja  eine  völlige  Beform  der  Musik  zu  bewirken. 

Der  durchgreifende  Unterschied  aber  zwischen  der  nieder- 
lUndiacben  und  der  italtenlscheu  Tonkunst  (so  höchst  bedeutend 
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auch  die  Einvirkang  witr,  welche  anfangs  die  niederländische 
Musik  aaf  jene  luliene  anallbte,  und  bo  zweifellos  dann  umge- 
kehrt die  Musik  der  Niederländer  mannigfach  den  Einfluss  der 
herangereiflen  Kunst  der  Italiener  erkennen  ISsst,  so  dfus  sich 
diese  Knnststyle  mannigfach  kreuzen  und  wechselseitig  bedingen) 
—  dieser  Unterschied  hat  sehr  viel  Analoges  mit  dem  Architek- 
tuTwesen  nordwKrts  und  südwKrts  der  Alpen.  Man  beacht«  es 
-wohl:  es  ist  erstaunlich,  wie  sich  diese  geiBtigen  Strömungen 
wechselseitig  erltfuteni.  Jacob  Barckhardt  in  Beiner  nnschStz* 
baren  Fortsetinng  der  Kugler'schen  Geschichte  der  Baukunst 
braucht  ganz  anspruchlos  zur  ünterBcheidong  gothiBch-oltremon- 
taner  Architektur  und  des  italienischen  Renaissancebaues  einen 
tiefgreifenden,  die  Sache  am  Kern  packenden  Ausdruck:  „orga' 
nischea  3^1"  für  jene,  „Raumstyl"  ftlr  diese. ^)  Die  Musik  der 
NiederUnder  ist  organischer  Styl,  sie  geht  darin  selbst 
bis  zum  Grillenhaften  und  Eigensinnigen,  wenn  sie  s.  B.  aus 
der  Formel  einer  kleinen  Kotengmppe  {faisant  regrets  u,  dgl.  m.) 
ganze  TielsXtzige  Messen  sn  entwickeln  unternimmt.  MasseneSecte 
im  guten  nnd  schlimmen  Sinne  kennt  sie  kaiun;  jede  Stimme 
ist  individuell  aasgearbeitet  nnd  geht  ihren  eigenen  Weg.  Die 
italienische  Kunst,  je  mehr  sie  sich  von  der  niederlKndischen 
losmacht,  dringt  um  so  mehr  dahin  ein  Raumstyl  zu  werdeu, 
wo  Massen  gegen  Hassen  gestellt  werden,  edle  VerhKltnisse,  die 
man  im  Ganzen  und  Grossen  geistig  erfassen  und  Überschauen 
mass,  das  Wesentliche  sind,  —  sie  drKngt  damit  zugleich,  ohne 
es  einstweilen  selbst  auch  nur  zu  ahnen,  von  der  Polyphonie 
zur  Homophonie.  So  lange  sie  fllr  SängerchOre  arbeitet,  wird 
gerade  dieses  Streben  mit  ein  Motiv  zur  StImmenhSuiung.  Wenn 
im  ot^anischen,  polyphon-contrapunk tischen  Stjrle  drei  nnd  selbst 
ancb  nur  zwei  Stimmen,  dase  es  ja  Individuen  sind,  genttgen:  so 
können,  wenn  es  sich  um  gegeneinandergestellte  Tonmassen  handelt, 
nicht  mehr  drei  oder  vier  oder  fUnf  Stimmen  zureichen  —  ea 
mnsB  Chor  gegen  Chor  rängen  nnd  jeder  Chor  sich  in  je  drei, 
je  vier  zusammensingenden  Stimmen  deutlich  als  ein  Qesammt- 
Individuum  kenntlich  machen.  Daher  darf  er  diese  seine  Stimmen 
nicht  wieder  zu  sehr  in  Polyphonie  zersplittern,  sondern  er  muss 
sie  mehr  homophon,  mehr  accordmBssig  lusammenfassen.  Der 
geniale  Vater  der  BenaiBsancebaukunst  Leone  Battista  Alberti 
.  braucht  von  seiner  berühmten  Franciscuskirohe  in  Rimini  den 
sehr  merkwürdigen  Ausdruck  „tntta  questa  musica".  Er  meint 
nicht  die  organisch- constmctiv  zusammenwirkende  Durchbildung 
der  Bautheile,  nicht  den  Inbegriff  der  einzelnen  Bauglieder  in 
ihren  dem   ganzen  dienenden  Eigenheiten,  sondern   den  harmo- 

1)  i.  Band  B.  4A 
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Biaeh«!!  Eindrnck  der  VsrhiltniMe  dei  Ouueii,  d«a  «rehhek- 
toniielieii  Accord,  in  «elehem  SKolen,  Bogen,  Gesinue,  Iran  mlle 
Tbeile  nnd  Uuaen  dea  Baues,  sofort  Ar  den  Beaclianer  wia 
ttut  einen  Schlag  nuammenldingen.  Wir  werden  naii  weiteriun 
■eben,  wie  nicht  «lleia  Palestrin»,  O.  B.  Nuüni  n.  A.  einlenken, 
„tntta  ijneata  moiica"  «ach  d*  sor  Geltang  zn  bringen,  wo  «■ 
neh  um  keine  FrandKnakirche ,  sondeni  wiAlich  nm  ICnnk 
bandelt,  nnd  wie  dieie  Kchtnng,  dieser  „Banrns^l",  der  dun 
frülicb  im  Elinzelnen  du  rüchate ,  feinste  Ornament  gestattet ,  bü 
Johannes  Qabiieli  nnd  seinen  Nachfolgern  geiadesn  die  Oberhand 
gewinnt ;  sondern  wir  werden  anch  sehen ,  wie  schon  die  in 
Italien  sesahaften  Franaosen  nnd  Niederlünder  Willaert,  Goadiine), 
Arcadelt  n.  A.  sofort  mit  einem  Theile  ihrer  Werke  wie  nnwillkOr- 
lieh  anf  diese  Bahn  gerathen.  und  wie  nnn  endlich  saletxt  nm  1600 
der  ganae  homophon -harmonische  Apparat,  der  «ch  in  diesen 
aehtstinimigen,  twölfetimmigen  ChSren  bia  dahin  breit  aoseinander- 
gelegt  hatte,  gl«chsain  stenographisch  im  Oeneralbase  aasammenge- 
packt  wild,  am  ein  TOiattgliches  aingendes  Individiinm  nüt  seiner 
persSnlieh-kfinstleTisehen  ErBCheinnng  glKnaend  herrortreten  >a 
lassen,  das  ist  freilich  der  Beginn  einer  gana  nenen  Aera.  Und 
wenn  swiachen  der  Xlteren  Hoaik  vor  1600  nnd  der  nenwn 
nach  1600  ja  iigend  eine  Vennittelang ,  i^end  ün  geistiges 
Band  wahrsnnehmen  iat,  so  ist  es  in  jener  gegen  die  Homophoni« 
hindrängenden  lUchtung  sn  aacheu. 


da  Veneslanlaohe  lEualkaohale  and  ihre  Aoaläoftt. 

Ffir  die  Musik  iat  Venedig  (wie  fUr  die  ICalerei  and  die 
Banknnst)  die  StXtte  einer  reichen  and  eigenthOmlieben  £nt- 
wickelnng  geworden.  Die  Gestalt,  welche  die  Hnaik  dort  an- 
nahm, wurde  heaondera  fUr  Deutschland  an  der  Grenaacbeide 
dea  16.  nnd  17.  Jahrhauderts  vtelbch  Unster  nnd  Vorbild,  nnd 
einige  der  bedentendsten  dentschen  Heister,  wie  Hans  Leo  Hssler 
nnd  Heinrich  Schatz,  haben  sich  dort  ihre  masikaliscbe  Bildnng  an 
Ort  nnd  Stelle  geholt  Die  spKteren  Niederländer  lassen  gana  nnver- 
kennbar  von  Venedig  aasgegangene  Einwirkungen  wahrnehmen, 
und  gelbst  Rom  ist  davon  nicht  vbllig  nnberdbit  geblieben;  denn 
die  getheilten  correapondirenden  Chöre,  wo  sie  im  Falestrin»- 
B^Ie  Torkommeu,  flchdnen  im  Wesentlichen  die  Umbildung 
einer  von  Venedig  ausgegangenen  Anregung  im  Römischen  Sinne 
au  s^.  Im  flin&ehnten  Jahrhundert  aber  war  Venedig  in  Sachen 
der  Hnrik  kaum  noch  «uf  einem  höheren  Standpunkte  ab  da* 
tlbrige  Italien,  den  weaentliehen  Umstand  noch  mit  in  Anschlag 
gebracht,  dass  ea  aich  die  Niederlinder,   wie  abaichtlieh,  noch 
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zn  eioer  Zeit  ferne  hielt,  wo  diese  Meister  mit  ihrer  Hnsik  «He 
Welt,  «nch  Rom  und  Florenz,  beherrschtea.  Jacob  Bnrckhardt 
chaiakterisirt  Venedigs  politisches  Verhältniss  zn  den  übrigen 
Staaten  sehr  fpxt  also:  „Unangreifbar  als  Stadt,  hat  es  sich  von 
jeher  der  auswärtigen  Verhältnisse  ntu  mit  der  kühlsten  lieber- 
legnng  angenommen,  das  Parteiwesen  des  Übrigen  Italiens  fast 
ignoiirt,  seine  Ällianaen  nnr  fUr  TorUb  ergehen  de  Zwecke  nnd 
am  möglichst  hohen  Preis  geschlossen.  Der  Orandtoa  des 
Venesianisoben  OemUthes  war  daher  der  einer  stellen, 
ja  Terachtnngsvollen  Isolirnng  und  folgerichtig  einer 
atltrkeren  SolidaritXt  im  Innern".')  Die  eigentlichen  mnsi- 
kaliachen  Staatsttmter ,  die  Capellmeister-  und  Organistenstelle 
bei  B.  Uareo,  worden  bis  anf  Pietro  de  la  Fossis  nnd  Francesco 
d'Ana,  genannt  Organista  Veuetne,  mit  Venetianem  besetst.  Als 
es  aber  endlich  durch  ein  Machtwort  des  Dogen  Andrea  Giitd 
an  dem  NiederlHnder  Adrian  Willaert  ans  Brügge  einen  Meister 
erhielt,  der  eine  wirklich  vSllig  konstwürdige  Musik  —  nicht 
bloB  mehr  oder  minder  glückliche  Versuche  und  WUrfe  im  Sinne 
der  Frottolisten  —  mitbrachte,  holte  es  das  VersXumte  erstaunlich 
rasch  nach  and  überholte  für  den  Augenblick  seine  Kvalen  Rem 
and  Florens.  Und  wie  es,  in  Allem  eigenthUmlich  individuell  nnd 
nor  üch  selbst  Khnlich,  alle  Künste  nach  besonderen  Localein- 
wirkangen  eigenthfimlich  gestaltet  hat,  verwandelte  sich  dort, 
man  kann  sagen  augenblicklich  und  gleich  in  dem  niedeillluduch- 
musikalisch  wohlercogenen  Heister  Adrian  selbst,  der  nieder- 
IXodische  Hnsikstyl  in  einen  specifisch  Veneaianiechen.  Venedigs 
Uosilc  ist  eine  Anadyomene,  die  unerwartet  in  leuchtender  SehSn- 
heit  dem  Meere  entsteigt.  Jene  nnermesslieh  einfinssreiche  ffichtnng, 
iia  man  die  Veneiianische  Bcbule  xa  nennen  pflegt,  erscheint 
wie  anf  einen  gebietenden  Ruf,  erreicht  in  den  beiden  Gabrieli, 
in  dem  Chiozotten  Qiovanni  Croce  rasch  ihre  glXnzendate  Höhe. 
Aber  ehe  sie  noch  Zeit  gehabt  hat  zn  altem  und  au  welken, 
wird  alle  Welt  von  einer  neuen,  von  Florena  ausgehenden  Mnnk- 
riehtong  auf  das  lebhafteste  angeregt,  welche,  in  Venedig  mit 
tut  leidenschaftlichem  Antheile  aufgegriffen,  dort  die  von  Floreni 
überkommenen  Anftnge  schnell  nnd  in  Staunens werthei  Wdse 
aum  reifen  Kunstwerke  klfirt  nnd  festigt  nnd  hier  suerst  vor 
allen  andern  Orten  Krone  und  Seepter  ersiegt,  am  dann  neg- 
reich  in  die  übrige  Welt  auszugehen.  Für  die  coatrapunktische 
Singemnsik  llteren  B^les  mnsste  in  Rom  ein  Palestrina  mit 
■einen  Genossen  erscheinen  und  di«  goldene  Zeit  der  edelsten 
Uuaik  herbeiführen,  nm  den  Glanz  der  rSmischen  Schule  nicht 
der  Venezianischen  gegenüber  erbleichen  m  sehen. 


1)  Jae.  Bvrdkbardt,  Die  Cnltar  der  Benainanee  ta  Italien  S.  66,  66. 
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Man  hat  die  Eigenthttmliclikeiteii  der  Venezianüclien  Archi- 
tektur, die  berauschende  Pracht  des  Colorite  der  Veneziamschen 
Haler  Bchon  öfter  in  geistroller  Weise  aus  den  beeonderea  Ver- 
htfltnisseD  Venedigs  erkitfrt;  es  ist  die  Aufgabe ,  den  inneren  Zn- 
lammenhang;  anch  bei  der  Entwickelong  der  Hnsik  nachzuweifton, 
auf  welche  hier  sehr  analoge  Factoren  eingewirkt  haben.  Wie 
die  Venezianischen  Maler  mit  lichtverklKrten  Farben  gemalt,  so 
haben  es  die  Venezianischen  Toneetzer  verstanden,  durch  die 
KlangfSrbnng  gegen  einander  gestellter  Chöre,  spfiterhiu  auch 
durch  Einmischung  glänzender  Instrumentalmasaen  wahre  Wnnder 
des  prachtrollsten  Klanges  zn  bewirken.  Die  mehrchUrigen,  von 
Geigen  und  Posaunen  begleiteten  KirchenstUcke  Johannes  Qabrieli's 
Bind  als  Mneik  was  etwa  Tizian'a  Aasonta  als  Qemllde  isL 
Hdrt  man  in  seinem  Benedicam  in  ecdesiis  die  beiden  CbSre  ein- 
ander das  Hallelnjah  wie  im  Wetteifer  zurufen,  wShrend  der 
eherne  Klang  der  Posaunen  glanzvoll  anch  sein  Hallelnjah 
dazwiscbenachmettert,  so  fUhlt  man  sich  in  die  goldstrahlende 
Uarcuskirche  versetzt  und  sieht  im  Geiste  den  Dogen,  die  pnr- 
pumen  Senatoren,  die  Buvj  in  ihren  violetten  Talaren,  die  Banner- 
trSger,  die  den  Flttgellöwen  flattern  lassen,  die  Trabanten,  den 
ganzen  Pomp  der  Meerbeherrscherin ,  und  man  fthlt,  welche 
Wirkung  diese  Musik  iu  solcher  Umgebung  gemacht  haben  mnsa 
—  einer  Umgebung,  die  so  gut  mit  dazu  gehörte  wie  die  gottes- 
dienstliche Pracht  der  Bixtiniachen  Capelle  zn  den  Gesängen 
Palestrina's  und  Vittoria's.  Wer  die  Venezianische  Unsik  der 
gotdnen  Zeit  ganz  und  recht  kennen  lernen  will,  der  mnss  aach 
Venedig  kennen,  die  meerumgebene  Wnnderstadt  mit  der  mar- 
nomen  Herrlichkeit  ihrer  Kirchen  und  PalKste,  mit  den  lahllos 
durchschneidenden,  von  eben  so  zahllosen,  in  leichtem  Bi^en- 
Bchwunge  überspringenden  Brdcken  UberwBlbten  GanSlen,  mit 
dem  viel  Vera  chlnngenen  Gewirre  ihrer  QKsschen,  den  mfichtigen 
PrachtrXamen  des  Marcusplatzes  nnd  der  Piaeetta,  mit  dem 
bunten  VolksgedrSnge  zu  Lande  nnd  den  gleitenden  Schiffen 
jeder  Art  nnd  Grösse  im  umfangenden  Wasserspiegel,  den  grossen 
Kriegs fahrzeugen  und  Kauffahrem,  den  Barken  der  Dalmatiner 
nnd  Chiozzoten,  den  schmalen  schwarzen  Gondeln  mit  dem  blinken- 
den Blechschnabel ,  die  geisterhaft  leise  in  den  engen  Canälen 
vorbeischwimmen  oder  sich  vor  der  Siva  wie  Schwalben  durch- 
kreuzen —  die  Wanderstadt,  deren  Dogen  einst  stolz  den  Vei^ 
nSlungsring  in  das  Meer  warfen  —  ein  Zeichen  ewiger  Herr- 
schaft —  und  dann  ihre  Flotten  aussendeten,  Handelsflotten, 
welche  die  Schätze  des  Orients,  Kriegsflotten,  welche  die  Herr- 
schaft über  botmKssig  gewordene  Königreiche  heimbrachten. 
Jetzt  hatt  Alles  ein  Ende;  die  Bepublik  ist  kläglich  au  Alters- 
tchwSche  gestoAen,  die  uagehenem  goldschinunemden  SUe  des 
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Dogenpaluteg  stehen  Sde,  die  Helden  und  StaatsmSimer,  deren 
Tritt  einst  hier  hallte,  liegea  als  schlafende  Steinbilder  auf  den 
GrabmXlem  Ton  S.  GiOTanni  e  Paolo,  die  Falfiste  Venedigs 
verfallen,  seine  Thänne  neigen  sich  bedenklich,  nnd  die  ehernen 
Biesen  des  UhrtbnnneB,  welche  einst  die  letzte  Stunde  der  Bepablik 
schlugen,  lassen  noch  jetzt  als  dienstwillige  Knechte  allstUndlich 
ihre  dampftönende  Glocke  tlbei  die  Btadt  hindröhnen,  Bom 
Zeichen,  dass  Zeit  and  Stunde  fortgeht. 

Die  Stadt,  die,  wie  sich  ein  nenerer  Schriftsteller  aasdrfickt, 
ma  Ende  des  15.  Jahrhunderts  das  „SchmuckkSstchen  der  Welt" 
war,  die  schon  im  Jahre  1422  eine  Berölkernng  von  190,000  Ein- 
wohnern zXblte,  nnd  deren  umlaufenden  Handel  1423  der  sterbende 
Doge  Mocenigo  auf  zehn  Millionen  Ducaten  anschlug,  bot  so 
viel  den  Niederlanden  Analoges  (sogar  auch  selbst  noch,  dass 
flie  dem  widerwUligen  Meere  abgetrotst  war),  dass,  wenn  wir 
versacht  haben  das  müebtige  Aufblühen  der  Unsik  in  den  Nieder- 
landen ans  den  VerhKltnisaen  von  Land  und  Leuten  zu  erklären, 
die  Frage  sich  unabweisbar  aufdringt:  warum  riefen  Xbnliche 
VerbHltnisse  nicht  auch  hier  Khnliehe  Folgen  hervor?  Gleich 
den  Niederllndem  waren  die  Venezianer  ein  unternehmendes 
KaufmannsTolk  und  mit  dem  Reichthume  kehrte  bei  ihnen  das 
Behagen  an  der  eigenen  Existenz  ein,  die  Frende  an  glänzender 
Fracht,  an  Festen  und  prunkvollen  Feierlichkeiten.  Der  in  den 
Kiederlanden  so  rege  Geist  der  Gemein  seh  aftlicbkeit,  der  Ver- 
gesellscbaftnug  zeigte  sich  in  Venedig  in  den  Kahlreichen  BrUder- 
Bchaften,  die  sich  zu  den  mannigfachsten  Zwecken  verbanden, 
nnd  von  deren  Reiobthnm,  gebildetem  Sinne  und  Eunstgeschmack 
die  herrlichen  Brüderschaftshäuser  (Sonole)  noch  heut  Zeugniss 
geben.  Zwischen  den  Niederlanden  nnd  Venedig  bestand  ein  reger 
Verkehr,  welchen  die  Gemein scbaftlichkeit  des  Handelsbetriebes, 
der  bei  glücklicher  wechselseitiger  Stellnag  beider  Völker  zwischen 
ihnen  nicht  BivalitHt,  sondern  wechselseitige  Hilf  leistung  zu  gemein- 
samem, den  Gewinn  verdoppelnden  Zusammenwirken  hervorrief, 
dauernd  vermittelte.  Venedig  entsendete  jKhrlich  eine  sogenannte 
Annata  di  Fiandra.  Li  der  Malerei  zeigte  sich  ein  merkwürdiger 
BUdangsanstausch :  lernten  die  Kltesten  Venezianer  von  den  Fland- 
tem,  so  wurden  umgekehrt  die  Künstler  der  höchsten  Blütezeit,  eiik 
Tizian,  ein  Tintoret  Master  und  Vorbilder  für  Bubens  und  Vaadyk. 
Für  deutsche  nnd  niederlXndiBcbe  Beisende  nach  dem  SHden 
nnd  der  Levante  war  Venedig  eine  wichtige  Zwischenstalion  nnd 
der  Verkehr  hörte  gar  nie  auf.  Aber  bei  allem  Verkehre  nnd 
trotz  aller  Knaserlichea  Aehnlichkeiten  bestand  doch  ein  tief- 
greifender Unterschied  zwischen  Venedig  and  seinen  Handels- 
freunden  an  der  Scheide.  Lange  Zeit  hatte  Venedig  seinen 
Schwerpn&kt  im   Osten   (wo  ei  sogar  Gypern,   Uorea  u.  s.  w. 
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Minsr  Hwnricliaft  unterwarf)  und  holte  üch  von  dort  seine  eisten 
Kunstanregnngen.  Hit  Byzans  stuid  ee  in  lebbftftem  Verkebre, 
wie  sich  denn  in  der  älteren  monamentAlen  Kunet  Venedigs  viel- 
fkch  BysantiniBche  Elemente  seigen,  B^emu  insbesondere  seine 
Hosaieisten  sendete,  welche  die  OoldwSnde  der  Maicnskirche  mit 
cjner  &rbigen  Bildenreit  bedeckten;  aber  Uonker  nnd  Sängt* 
böherer  Ansbildung  konnte  es  nicht  senden,  denn  Byzanz  wir 
der  uamuflik&liecheste  Ort  von  der  Welt.  Die  Niederlande  aber 
■landen,  wie  immer,  auch  achon  damals  als  die  nichsten  Nach- 
barn Frankreichs  mit  dessen  Hauk,  die  in  Lehre  nnd  Uebong 
anf  das  Einigste  betrieben  wnrde,  in  anmittelbarer  Verbindong. 
Femer  trug  das  gesellige  Leben  nnd  der  gesellige  Gesang  in 
den  Niederlanden  ein  germanisch -gemtttbliches  Element  in  sich, 
das  in  Venedig  fehlte;  denn  es  fehlt  den  romanischen  VSlkem 
nicht  blos  in  ihren  Sprachen  das  Wort  fBr  Oemflthlichküt,  es 
fehlt  ihnen,  wenigstens  im  Allgemeinen ,  anch  die  Sache  selhcL 
G^ade  jenes  gemttthliche,  behagliche  Wesen  förderte  aber  wie 
warmer  Frflhlingssonne&schein  das  Kwmen  and  Wachsen  froher 
Gesangmnsik.  In  Venedig  bereitete  sich  das  strenge  Regiment 
der  „Qnrä  in  alte",  wie  die  Venesianer  vorsichtig  ihre  Regiemng 
beidchneten,  gleich  einem  schwül  heiasen  Sciroccohimmel  aber 
allen  Glanz,  alle  Festeslnst  nnd  alle  GameTalstollheiL  Die 
niederlilndiBchen  Btliger  durften  laat  nnd  ungeschent  sprechen 
wie  ihnen  nm  das  Heiz  war,  ihre  Zusanunenkünfle  hatten  jene 
anfgekniJpfte,  breit  behagliche  Fröhlichkeit,  die  uns  noch  ans 
den  gemalten  SchUtienfesten  und  Frieden sschmKusen  der  Rem- 
brandte  und  van  der  Helsts  anheimelnd  anlacht  fgani  anders 
als  die  prKchtiigen  Hochieiten  zu  Caua  von  PanI  Veronese,  wo 
edle,  fein  und  vornehm  zorttckh altende  Menschen  ein  glSnzendes 
Staatsfest  schmansen).  Die  engere  HKusliobkeit  des  nordischen 
Landes,  sein  rankerer  Himmel ,  der  die  Measoben  nJlher  znsaminen- 
drKngte,  förderte  jene  hKnalicbe  Unterhaltang,  bei  welcher  gemein- 
sames Huuciien  eine  so  grosse  Rolle  spielte,  jene  behaglichen 
Haosconcerte,  deren  Abbild  ans  abermals  die  niederllndischen 
Haler  aufbewahrt  haben.  Kamen  die  Edeln  Venedigs,  wie  Sitte 
war,  nnter  den  Bogenhallen  von  S.  Giacometto  am  Bialto  la- 
■ammen,  so  ttJnte,  wie  BabelUons,  ein  geborener  Bomagnole,  er- 
zählt, kein  lautes  Beden,  sondern  nur  gedämpftes  Summen  vieler 
Stimmen,  nnd  der  gedachte  Antor  kann  üch  nicht  genug  wundem, 
wie  vormchtig  die  Herren  ihre  Worte  abwogen  and  in  Dingen 
der  Politik  lieber  gar  keiner  Ueinung  waren,  als  einer,  die  bei 
den  Qnei  in  alto  hätte  Anstoss  erregen  können.  Der  LOwen- 
rächen  der  Denunne  segrete  im  Dogenpalaste  klaffte  nnd  suchte, 
welchen  er  verschlinge,  und  der  Bath  der  Zehn  verstand  keinen 
Bpassi   der   edelste  Nobile   war   nicht   sicher,   auf  schwankende 
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BeBehnldi^ngen  hin  «ein  Ende  zwischen  den  BXalen  der  PlaxetU 
EQ  finden,  wie  dort  em  Uorgen  dea  21.  April  1622  bu  ftllgo- 
meinem  Eatsetzen  Antonio  Foscaiini's  Leiche  hing.  Da  hürte 
freilich  Alle  Gemlithlichkeit  auf.  Dkb  Venesianische  Hane  aber 
war  ein  Nachbild  Venedigs  im  Kleinen:  wie  hier  das  Labyrinth 
enger  Gitsschen  (Calle,  Knghe,  Salite)  and  zam  Anfathmen  nach 
der  quetschenden  Enge  der  gewaltige  MarcuspUtz,  so  dort 
das  Durcheinander  von  HiSfchen,  Treppchen,  Zimmerchen  and 
mitten  darein  der  saalartige  Prachtranm  des  Fortego,  in  dessen 
Marmoipracbt  spXterhin  die  glänzenden  mnsikaliscbea  Akademieen 
der  Vomebmen  freilich  die  passendste  Stelle  fanden,  aber  mit 
ihren  geladenen  GSsten  (den  „Pregadi"  der  Geselligkeit)  und 
ihrer  solennen  Vorbereitung  wieder  wie  kleine  musikalische 
Btaatsfeste  nnd  ganz  anders  anssahen  als  die  hUnslich  kleinen  halb- 
improvisirtan  niederllEndischen  Haus-  und  FamiUenconcerte.  Uebri- 
gens  eizShlt  Christoph  Landino,  dasa  in  Venedig  schon  1864 
unter  den  Auspicien  des  Dogen  eine  Art  grossen  Mnsikercon- 
gresses  stattfand  („mnüoi,  che  eran  quiri  concorsi  da  tutte  le 
parti"),  wobei  des  ErzKhlerg  Oheim,  der  blinde  Francesco  Ton 
Florenz,  ans  der  Hand  des  anwesenden  KSnigs  tob  C^pem  den 
Lorberkranz  empfing. 

Höchst  merkwürdig  ist  aber,  dass  schon  um  1400  in  Venedig 
die  Emennnug  ^es  neuen  Dogen,  die  Ankunft  eines  fürstlichen 
Oaates  u.  dgl.  m.  duich  für  die  Gelegenheit  eigens  gedichtete 
und  componirte  Cantaten  gefeiert  wurde.  Es  war  ceremonielte 
Staatsmusik.  Diesen  Charakter  glanzvoller  ReprXsentation  der 
Macht,  Pracht  und  Herrlichkeit  Venedigs  hat  die  dortige  Hasik 
durchweg  beibehalten,  anch  die  anscheinend  rein  kirchliche.  In 
den  Kirch enbildem,  den  Kirchenbauten  findet  sich  derselbe  Zug 
oft  genug:  Maria  von  den  drei  Königen  begrUsst,  gleicht  einer 
Venezia  triumphans,  welcher  der  Orient  huldigend  seine  Bchütze 
EU  FÜBsen  legt;  anf  Tizian's  Pala  dei  Fesaro  bringt  diese  edle 
Familie  der  thronenden  h.  Jungfrau  nicht  bloe  ihre  Verehrung 
dar,  sondern  führt  ihr  nicht  ohne  Ostentation  mit  wehenden 
Bannern  ihre  türkischen  Gefangenen  vor;  Paolo  Veronese  iJUat 
nach  dem  Seesiege  von  Lepanto  den  ganzen  Himmel  glanzvoll 
niedersteigen,  um  dem  Dogen  Sebastian  Venier  Glück  zu  wünschen, 
wobei  Sl  Justina,  an  deren  Tage  der  Sieg  erfochten  worden, 
die  Ceremonienmeisterin  macht;  und  noch  zur  Btütenzeit  der 
Allongeperrttcken  stellt  die  Familie  Barbaro  in  die  Nischen  der 
Kirchenfa^ade  von  S.  Maria  Zobenigo  statt  Heiliger  die  Statuen 
ihrer  Generale  und  StaatsmSnner  und  bildet  daneben  ihre  See* 
siege,  sogar  die  Plane  der  bezwungenen  Festungen  im  Relief 
ab.  So  katt«  denn  Venedig  schon  su  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
seine  Staatscantaten,  freilich  meist  in  reli^üser  FXrbung.   Aller- 


D.gnzedbyGoOglC 


510  IKe  Uiuik  in  ItaUea. 

dinge  schmaggelten  üeh  daboi  richtig  die  nnTermeidlichen  Niede» 
Ifinder  ein,  und  zw&r  von  Padua  her,  welches  die  Republik  eben 
damals  (1403)  dem  Tyrannenhause  der  Carrareseii  enbrisseo  und 
sich  anterworien  hatte,  und  welches  rieh  der  neuen  Harrscheriu 
vielleicht  in  dieser  Weise  ergeben  leigea  wollte.  Jener  JohanDes- 
Ciconis  von  Lüttich,  Canonicus  von  Padua,  und  Jofaannea  de 
Lynburgia,  wahrBcheinlicb  derselben  Leben Bstellung  angehörend,') 
haben  eine  ganze  Sammlung  solcher  Staats-  und  Festeantaten 
geliefert  unter  andern  einige  zu  Ehren  Antonio  Cor&rio's,  Giovan 
Contarini's,  Micchiel  Steno's.*)  An  sie  schloM  sich  Chiiatophoros 
de  Monte  aus  Feltra  (im  obem  Tbale  der  Piave,  also  ein  geborener 
Uuterthan  der  Republik)  mit  seinen  Cantaten  auf  Francesco 
Dandolo  und  Francesco  Foscari,^  und  Antonius  Somanus  mit 
einer  Cantate  zu  Ehren  des  Dogen  Tommaso  Uocenigo's  und 
wiederum  Francesco  Foacari's;*)  Feragut  mit  seiner  Cantate  aur 
Einftthmng  des  Francesco  Ualipier  als  Statthalter  von  Vincenxa 
ExceUa  Oivitas  Vicentiae  gmtde  et  laetare,  tmdo  sponsata  sponso. 
Das  Beispiel  von  Venedig  scheint  anregend  gewirkt  zu  haben, 
denn  Antonius  Romaaus  besingt  anoh  den  Giovan  FrancBseo 
Gonsaga,")  und  Wilhelm  Dufay  erweist  dem  Hause  der  Malat«sta 


1)  Alis  diese  hier  Kensnnten,  durch  Worttaxt  imd  Tonsati  überaus 
.  mericwOrdigen  Stacke  naden  rieh  in  jenem  Codex  tou  Piacenza,  jcArt 
Nr.  87  der  Bibliothek  de«  philharmomeohen  Lioenmi  in  Bologna.  Von 
Johannes  de  Lynburgia  fiiidet  siah  eine  Uotette  an  St.  Anton,  den 
Haoptheiligen  Fadua'g,  die  mit  den  Worten  beginnt:  Qattde  feixe  Padoo. 
Es  scheint  niemaoh,  dsss  der  Componiat  in  Padna  selbit  gelebt.  Freilich 
findet  sich  von  ihm  auch  die  Motette:  JfortyrM  Dti  tneliti  heoni  et 
Carpophort  orate  temper  Chrittum,  depreeamin%  pro  \ae  %trbt  Fieeiteta. 
Aber  Yicenia  fiel  Yenedie  gleichzeitig  mit  Podna  m. 

3)  Von  mehreren  fthnlichen  Stfloken  Oiconia's  war  schon  Toibin  die 
Bede  (Seite  146).  Von  Lynburgia  ist  die  Motette  Congrvit  mortalibv», 
in  welcher  die  Anrede  vorkommt:  „Patriarcha  nobüie  Johannes  Contarine", 
Die  folgende  Motette  xu  Ehren  Anton  Conuio's  (1408 — 1446)  Salve  vert 
gra^Äalxa  foagnt  praetvi  Cariinalit  dürfte  LTuburgia  angeboren. 

3)  In  der  Motette  Domimcu»  a  dono  tigt  Christoph  de  Monte  von 
rieh  selbst ;  ,4n  Feltro  natus  Christophorus"  n.  s.  w.  wir  haben  die  Stelle 
oben  citirt.  Die  Motette  zu  Elu-en  Francewio  Dandolo's  beginnt  mit  den 
Worten  Plaude  deeut  tMundt.  Aucsh  die  folgende  Motette  Urbi  Yeiu- 
forum  zu  Ehren  des  Dosen  Francesco  Fosean  scheint  von  ihm  zu  sein. 
Im  Texte  kommt  die  Juireszahl  vor:  „mille  quadringentis  Domini  aar- 
rentibns  aums." 

4)  In  der  Motette  0  ledu  ditcalii  inelita  et  Yettetorttm  kommt  die 
Texteestelle  vor:  „Thomae  snb  alia,  atirpe  Mooinico  veniti,  tibi  tenemnr 
debiti."  Zoletzt  Dank  an  Christus  für  einen  solchen  Doevn.  In  der 
Motette  Carminibvefeetia  tmwa  ^wvat  edere  heilst  ea  weiterhin  im  Texte; 
„  dnx  Venetiarum  Frandsous  potens,  quem  Fnscara  proles  edidit." 

5)  Von  Anton  Bomanns  die  Motette  Awrea  Flamniigeri.  In  Dnfay's 
Motette  B<mlimt  ergo  gawde  besfinnt  der  xweite  Thei)  mit  den  Worten: 
,jCleophe,  dara  gestis  a  tnis  de  Malateatis  in  Italia  principibns  magnis." 
Diezes  Stück,  wie  die  oben  erwähnte  Motette  Dnfaj'a  an  S.  Sebastian 
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di^Belbo  Ehre.  Aach  Brasart  hat  ein  pomphaftes  StaatesUtclc 
dieser  Art  sn  Ehren  eines  Papstes  geliefert.')  Alle  diese  Mo- 
tetten oder  Gantaten  mit  lateinischem  Texte  nnd  in  noch  schwareer 
Kotirang  sind  im  herkSmmlichen  Musikstyle  der  Zeit,  wie  ihn 
c'ie  Werke  Dafay's  n,  e.  v.  zeigen  componiit.  Die  Meister 
falbst  scheinen  eine  aasgeteichnete  Stellnng  eingenommen  in 
haben  —  Feragnfs  ohenerwShnte  Cantate  sebUesst  mit  den  Worten: 
„mnsiconun  societas  praeclara,  psallentes  eya  eya  beata  nobis 
gandia". 

Wie  gross  sowohl  die  Last  ah  die  Summe  natürlichen  Ta- 
lentes Ar  Mnrik  in  Venedig  war,  zeigt  ihr  wunderbar  rasches 
EmporblUhen,  als  endlich  von  aussen  der  Anstoss  gegeben  und 
das  Vomitheil  der  laolimng  Überwnnden  wnrde  nnd  Venedig 
sich  der  allgemeinen  Knnatbewegnng  der  Zeit  anschloas.  Dass 
oa  vor  Adrian  Willaert'a  Bemfang  dort  an  Musik  keineswegs 
fehlte,  zeigen  die  ebenerwXbnten  Staats-  nnd  Festmuaiken,  es 
waren  aber  eben  um  OelegenheitsstUcke  ohne  habere  Bedentang 
fttr  die  Kunst.  Unter  den  Frottolisten  gehört  Andreas  de  Antiqnis, 
FrAncesco  d'Ana  und  Philippas  de  Lnrano  sicher,  Padre  Zanin 
Bisano  mathmasslich  der  Stadt  selbst,  Q.  B.  Zeaso,  Autonias 
Stringariua,  Honopbrlaa  Anteuoreas  and  Nicolo  Pifaro  der  grossen 
Studirstabe  Venedigs,  dem  alten  Padaa,  an.  Aron  nennt  Pte 
Zanetto,  mnsico  Veneto,  dem  er  das  Beiwort  ,^1  venerabile" 
gibt,  ala  einen  in  den  EircheatSnen  wohlgelehrten  Mann  nnd 
Componisten  einer  Motette  Mtdti  «tnd  vocaU,  pauci  etecH.  Ea 
ist  vermuthlicb  kein  anderer  ala  aein  nnd  Bpataro'a  Freund  nnd 
Correspondent  Johannes  de  Lago. 

Jene  Staatamnsiken  acheinen  dos  15.  Jahrhundert  hindurch 
als  löbliche  Gewohnheit  beibehalten  worden  m  sein,  denn  nach 
1602,  als  Anna  von  Foix  mit  ihrem  Qemal  KSnig  Wladislaw 
Ton  Böhmen  Venedig  besuchte,  wurde  ue,  wie  der  Berichterstatter 
Angelo  Oabrieli  eizKhlt,  neben  anderen  Ehren  nnd  Festlichkeiten 
ganx  vorzüglich  durch  Musiker  and  BXnger  ergUtat  Als  sie  den 
Bncintoro,  anf  dem  ihr  der  Doge  Leonordo  Loredan  entgegen- 
gefahren kam,  bestieg,  erUinte  zu  ihrer  BegrUssnng  eine  Cantate 
(Carmen)  für  acht  Stimmen,  welche  der  Staatsoapelhneister  su  San 
Harco  Pietro  de  la  Fossia  compomrt  hatte;  darnach  entwickelte 

um  Abwendung  der  Pest  in  Mailand  beweisen,  dtsa  berfthmte  Musiker 
wie  Dufav,  der  1431  notonaoh  in  Bom  lebte,  nicht  biet  fOr  den  Loöid- 
bedarf  arbeiteteu. 

1)  Der  zweite  Tbeil  der  Motette  ifopa  Dem  potentiM  i&ngt  mit 
den  Worten  ani  „Genua  regale  (H)en)ene,  sidua  fnlgena  romane,  per 
totam  Mdi  maohinam  lege  divina  presiaeoa"  (ea  geht  alao  den  Papst  aal) 
'  „Ytaliua  totom  sobieus,  hostea  cocpellit  undiqae,  hono  aedea  exstat 
Lignmm"  n.  i.w.  Der  Tenor  hat  die  Beiiohrift:  „adlongnm;  iite  didtuc 
primo  modo  et  tempore  perfeotis,  aeoundo  prima  pauia  non  dioitnr." 
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Bichoof  dem  Verdecke  deflBacintoro  selbst  ein  f«ierliel)erTuis.  INe 
Caotete  mnSB  gefi«llen  haben,  denn  die  Königin  erbat  sieb  und 
erhielt  eine  Abschrift  deiselben,  nnd  gelbst  der  sie  begleitende 
WappenkönigPieire  Choqne  redet  in  eeinem  Seiichte  davon.  (Aneb 
noch  GpKter,  als  Heinrich  von  Valois  Venedig  1574  besucbte, 
wnrde  er,  schon  anf  dem  Bneintoro,  mit  Festeantaten  Eceo  Veneria 
n.  s.  w.  and  mit  allerhand  Festmnsiken  begrBsst,  an  denen  sieh 
rorsUglich  Zarlino  als  Gomponiat  betheiligte.  Noch  Antonio 
Lotü  componirte  1736  sein  vierstdmmigeB  Madrigal  Spirito  di  ZHo, 
das  sogenannte  „Uadiigale  per  il  bneintoro",  eigens  fOr  die  be- 
rühmte Geremoiüe  der  VermSlang  des  Dogen  mit  dem  adriatiseheii 
Heere).  Der  mDsikalische  Dilettantismoa  blühte  in  Venedig  sogar 
reicher  als  anderswo.  Die  berühmte,  von  den  PSpsten  Jnlins  if. 
und  Leo  X.  nnd  dem  spanischen  KDnigspaare  Ferdinand  nnd 
Is&belle  durch  Zeichen  der  Ganst  geehrte  Cassandra  Fedele  (geb. 
1465,  starb  als  Superiorin  des  Klosters  3.  Domenico,  103  Jahre 
alt  im  Jahre  1567),  von  der  es  heisst,  die  Fremden  hKtten  in 
Venedig  eher  als  sie  die  Marcnskirche  aufgesucht,  spielte  Lante, 
Viola  und  Spinett  mit  grüsster  VoUkommeahüt  und  war  eine  nn- 
vergleichljcbe  Sängerin.  Die  Laute  war  das  Instrument  der 
Edelleute  (pertinente  a  vary  zentilbomiiy).  Johannes  Bellin  hat 
nicht  nmgonst  ein  gntes  Drittel  seiner  Engelknafaen  zu  Lantenist«n 
gemacht.  Ein  Trio  Ton  Lante,  Schmalgeige  und  Breitgeige 
tcbeint  eine  in  Venedig  (wie  Oberhaupt  im  15.  Jarhundert  auch 
anderwärts  in  Italien)  sehr  beliebte  Zusammenstellung  gewesen 
zu  sein;  die  Virorini  haben  es  öfter  gemalt.')  Ein  CapilSl  an 
den  Sinlen  der  Arkaden  des  Dogenpalastes  *)  aeigt  einen  Lauten- 
schlfiger  und  Geiger,  denen  secbs  Kalibone  snbSren:  Oskar 
Hothes  erblickt^  darin  ein  „Symbol  der  Macht  der  pbysisebea 
und  moralischen  Harmonie,  welche  selbst  die  wildesten  Natnreu 
sum  Guten  geneigt  macht  und  zHhmt".  Dass  die  Venezianer 
eine  solche  Darstellung  in  den  bedeutungsvollen  Kreis  der  Bild- 
werke an  ihrem  Staatspalaste  aufnahmen,  ist  bemeikenawerth. 
Den  deutschen  treubeizig  ungeschlachten  LautenBcblKgem,  wie 
Hans  Jndenkunig,  gegenüber  haben  die  Venezianiechen  ordentlich 
einen  Aristokratenzug.*)   Marco  d' Aquila  ist  ihr  Prototjrp,  neben 

1)  So  auf  dem  grossen  Bilde  im  linken  QuersolujEFe  der  Frari,  den 
thronenden  8.  Marous  mit  Heiligen  mr  Seite  nnd  mosicirenden  Engeln 
danrtellend. 

2}  Vom  zur  Seulserbraoke  fahrenden  Canal  gez&hlt,  das  achte. 

8)  Oeschichte  der  Bsukniut  nnd  Büdhanerei  Tenedigi  I  B.  378. 

4)  Albrecht  Dürer  schrieb  ans  Venedig  an  Pirkheimer:  „es  sind  vid 
artiger  Oesellen  unter  den  Wolschen,  die  sich  je  Unser,  je  mehr  cn  mir 
geselleD,  dass  es  einem  am  Henen  wohl  Üint,  vemflnnige  Gelehrte,  gnte 
Lsntenscbläger,  Pfeifer,  EnuatverstAndige,  «ehr edelgemattke,  redtt- 
liche,  tngendsame  Leute.'- 
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ibm  zeichneten  uch  die  Venezianer  Domenico  Bianckini,  ge- 
nannt il  Veneziano,  Znan  Uaria  oder  Zuanue  di  Maria  (1501 
fcia  1507  Orgamst  der  ersten  Orgel  in  San  Harco),  Gialio 
Abo  ndante,  geuannt  il  Pestrino  a\a  tüchtige  L&ulenisteu  aus. 
In  Fadna  glSnzte  der  berühmte  Annibale  (anch  als  Orgelspieler), 
Gialio  Cesare  Barbetta,  Antonio  Botta  (auch  trefflicher 
Comettiat)  nnd  Fietro  TeghL  Der  Btunm  TorzUglicbei  Lante- 
nisten  bescbrKiikte  sich  Übrigens  nicht  auf  Venedig  und  dessen 
Gebiet,  Mailand  durfte  damit  rivalisiren,  sein  Fietio  Faolo 
Borono,  sein  JuaDambrosio  Dalza  nnd  Gioranni  Giacomo 
Albnzio  sind  nicht  geringer  als  die  Veaezianiacben  Iteister,  vor 
allen  aber  jeuer  Francesco  aus  der  Familie  der  Navizziani, 
der  mit  dem  Namen  des  „göttlichen"  Franceaco  da  Milane  he- 
seichnet  wurde,  und  der,  da  er  auch  ausgezeichneter  Orgelspieler 
war,  als  Organist  der  Kirche  S.  Pietro  in  Castello  zu  Venedig 
lebte,  10  dasa  er  also  in  gewissem  Sinne  abermals  unter  die 
eigentlich  Venezianischen  EUnstler  zHhlt,  so  gut  wie  der  Mode- 
nese  Giulio  Segni  oder  dal  Segual,  auch  Giulio  da  Modena 
genannt,  anßlnglich  Lauteoist  Fapst  Clemens  VII.,  von  1530 
bis   1533  aber  Organist  der  zweiten  Marcuaorgal. 

Ob  Francesco  Spinaccino,  welcher  als  der  „Slteste 
Laatenist  Italiens"  namhaft  gemacht  wird  nnd  wahrscheinlich  um 
1450  zu  FoBsembrone  geboren  war  (ein  Landsmann  Pieriue  Gigas 
bat  ein  Gedicht  „in  laudem  Franciscl  Spinaccini"  gedichtet),  in 
Venedig  gelebt,  ist  ungewiia;  zwei  Bücher  seiner  „Intabniatura 
de  lauto"  wurden  wenigstens  dort  im  Jahre  1507  von  Fetrucd 
gednickt. 

Die  Compositionen  dieser  Lautenisten,  wovon  die  Venesia- 
niscben  Druckereien  Petrucci's ,  Girolamo  Scotto's  u.  A.  eine 
grosse  Menge  veröffentlicht  haben,  sind  allerdings,  was  die  zahl- 
reichen TKnze,  wie  Padnanen,  Correnti,  Gagliarde  u.  b.  w.  betrifit, 
eben  nur  Unterbaltungsmnsik.  Eine  höhere  Sichtung  nehmen 
aber  die  sogenannten  „Fantasie"  —  ein  Genre,  in  welchem 
besonders  Uarco  d'Aqnila,  Franceaco  da  Milano  und  Fietro  Faolo 
Borrono  gant  tüchtige  Musikstücke  hinzuatellen  verstanden  haben. 
Es  Ist  meist  ein  klangvolles  Spiel  einfacher  Hanno  niefolgen,  in 
effectvoUen  Contrasten  gegen  einander  gestellter  Tonmassen,  jetzt 
in  den  silberhellen  hohen  Chorden,  jetzt  in  der  sonoren  Klang- 
falle  der  tiefen  Chöre,  charakteristisch  hervortretende  Illguren,  ün- 
facb  vorfiberschreitende  melodiache  Motive,  die,  ohne  in  eine  eigent- 
liche thematische  Verarbeitung  überzugehen,  sich  eine  Weile  geltend 
macheu,  bis  sie  neuen  Äccord Verkettungen  oder  einem  neuen 
Thema  weichen  —  Fragmente  feierlicher  Ch oral melo die,  denen 
buntere,  raschere  Figuren  folgen  —  aufsteigende  BassgKnge  oder 
einzelne   glockenhaft   anschlagende  Baestöue,    stellenweise   auch 
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woht  fngirte,  «bet  wieder  nnr  mehr  skizsiite  als  toU  mnsg^fälirt« 
EinsKtze  Qod  Engfllhmngen:  du  ist  der  gemünsame  Charaktet 
dieser  LantdDphantaaieen,  die  man  (die  Beschaffenheit  des  Instm- 
mentes,  tüx  das  sie  bestimmt  waren,  im  Auge  behaltenl^  als  in 
ihrer  Art  meisterhafte  Compontionen  bezeichnen  darf.  Es  nnd 
wahre  Phantasteen.  Was  sie  ansainmenhlllt,  ist  nicht  die  thema- 
tische DurchfÜhmog  eines  OrnndmotiTes,  nicht  eine  symmetaüeh 
geordnete  Wiederkehr  einzelner  Partieen  nach  einem  wohlge- 
ordneten modulatorischen  Schema  —  es  ist  die  Einheit  der  Stim- 
mung, der  ungezwungene  Uebergang  von  Motir  zu  Motir,  welchv 
das  aa  sich  Verschied enartige  in  der  gleichen,  Alles  varmitteln- 
den  and  ans  gleichenden  Belenchtung  erscheinen  Iftset.  Die  SUie 
sind  polyphon  gedacht,  in  der  Tabnlirung,  wo  die  rhythmischen 
Bewegungen  eben  nur  angedentet  sind  und  für  Hittelstimmea  und 
Baal  gerades«  errathen  werden  mflssen,  sehen  die  Sachen  oft 
ans  wie  ein  GeMge  gerissener  Accorde;  sieht  man  n&her  zu,  so  be- 
merkt man,  wie  sich  die  Mittelst! mmea  za  charakteristisch  geführ- 
ten G&ngen  zusammenbinden,  wie  die  Btsse  in  festen  Schritten 
ihren  Weg  gehen  i)  und  wie  die  Anlage  des  Tonsatses  entschieden 
an  die  spStem  Orgeltoccate  Herulo's  erinnert,  das  bunte  Lauf- 
werk der  letztem  abgerechnet,  welches  der  Technik  der  Laut« 
nicht  handlich  gewesen  wSre.  Es  sind  wirkliche  Kunstweike. 
Uanche  Phantasieen  Marco  d'Aquila's  und  Francesco's  da  Milano 
machen  einen  nahezu  grossartig-prachtvollen  Eindrack. 


1)  Oiulio  C«Mr«  Bkrbetta  Oberschreibt  eiiimal  atudrflckUdi  Anbuis 
«  Ire  voei  und  ezponirt  das  Stflok  ftagenmUng: 
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War  die  Lantentabalatoi  auch  die  mechaniBcheste  der 
NotimngBarteu,  so  erforderte  sie  in  anderem  Sinne  mehr  Ein- 
dringen in  den  Sinn  des  Tonstflckea  als  jede  andere.  Der  Spieler 
mnsete  fönnlich  xa  errathen  wissen,  welche  Noten  aasznbalten, 
welche  xa  binden,  welche  knrz  abznstossen  seien,  um  dem  Ton- 
bilde des  Cotoponisten  gerecht  zu  werden,  den  Gang  einer  jeden 
einzelnen  Stimme  und  den  Zusammenhang  des  Ganzen  klac 
hervortreten  zu  lassen. 

Zuweilen  kommt  auch  wohl  unter  den  Fbantasieen  etwas 
Besonderes,  eine  Tonmalerei  und  dgl.  vor.  Francesco  da  Milano 
hat  das  TongemfÜde  einer  Schlacht  (la  BatagUa)  tiii  die  Laute 
componirt,  welche  der  Drucker  Francesco  Maicolini  (1536)  auf 
dem  Titel  als  „cosa  helissima"  bezeichnet.  (Dieses  Stdck  ist 
nicht  das  einzige  seiner  Art,  Aehnliches  findet  sieb  in  dem  Lanten- 
werke  „Tabnlatnrbuch  vff  die  Lauten  von  mancherlei  lieplicber 
italienischer  Dantzliedern  sampt  dem  vogelgsang  vnd  der  Feld- 
schlacht Tss  welscher  tabnlatur  flyssig  in  Thatsche  gesetzt  — • 
Qetmckt  zu  Zyrieh  by  Rudolff  Wyssenbach  Formschnjder.  Im 
1550  Jahr.")')  Ein  gewisser  Vincenzo  Bernia,  von  dem 
ätUcke  im  Thesaums  des  Besardns  vorkommen,  nnd  der,  wenn 
vielleicht  selbst  kein  Venezianer,  doch  wenigstens  der  Schule  an- 
gehSrt,  hat  Lantenstdcke  gesetzt,  welche  direct  an  Ähnliche  Pro- 
bleme der  berühmten  Organisten  erinnern,  eine  Toccata  cromatica 
wie  Frescobaldi,  ein  Bicercar  super  ut  re  mi  fa  aol  la  wie  Froberger 
—  daneben  einen  harmlosen  Spass  OaUvs  et  gtillina.  Die  Laute 
mit  dem  sonoren  Silberklang  ihrer  SaitenchSre  hatte  damals  noch 
entschieden  den  Vorrang  vor  dem  noch  schwttchlicheu  Claviere. 
Die  Venezianischen  Maler  haben  Lauten spieler  und  Lauten- 
spielereien  mit  einer  Art  Vorliebe  gemalt,  oft  prltehtige  ESpf« 
und  Gestalten. 

Die  Venezianische  Husik,  die  eine  Zukunft  zu  erleben  hatte, 
entwickelte  sich  in  dem  Nation alheiligtbnme  der  Marcuskirche. 
In  einem  mit  so  tiberschwenglichem  Luxus  an  Karmor  und  Gold 
ansgestatteten  Tempel  sollte  entsprechend  reicher  Gesang  ertönen, 
nnd  wirklich  wird  in  einer  unter  dem  Dogen  Uichel  Steno  am 
18.  Februar  140S  ergangenen  Verordnung  hervorgehoben:  „es 
gereiche  dem  Staate  zur  Ehre,  wenn  8.  Marco,  die  vornehmste 
Kirche  der  Stadt,  auch  einen  ausgezeichneten  SSngerchor  besitze". 
Daher  sollen,  beisst  es  weiter,  acht  Knaben  ans  Venedig  aufge- 

1)  Enthttlt  88  Nnmmem.  Elzemplar  in  der  k.  k,  Hofbibliotbek  in 
Wien.  Der  Vogelgesang  und  die  Feldschlacht  kommen,  wie  wir  wissen, 
auch  motetteoweise  geietit  bei  den  Niederländern  vor.  Der  berühmte 
francBBische  Lanteniat  und  Hofintisiker  Ludwig  ZIV.  de  St.  Lao  hat 
eine  Uenge  kleiner  Charakterstücke  fflr  die  Laote  componirt,  welche  den 
Ähnlichen  ClavieratOoken  Franfjois  Conperin'i  gehr  verwandt  sind. 
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nonunen  und  Ton  den  SXngem  der  Kirche  im  Oeaange  irohl  und 
M^fiÜtig  unterrichtet,  von  den  Proeuratoreii  «bar  fSr  ihren  Unter- 
halt mit  monatlich  einem  Daeaten  fOr  den  Kopf,  bei  dem  Aus- 
tritte eines  Knaben  aber  aoch  wieder  durch  die  ^rocorktoren  selbs 
{äx  die  Aofiialune  eines  nenen  SchQlers  gesorgt  werden.  Du 
exclnsire  Venezianische  Wesen  sprach  nch  nacb  vieder  in  dieser 
Verordnang  ans:  die  Knaben  sollten  aas  Venedig  sein,  nur  rüek- 
siehttich  eines  schon  im  Chore  befindlichen,  ganz  besonderB  schön 
üugendea  Knaben  aus  Uontona  wnrde  üne  Ausnahme  gestatKL 
Die  Anstellnng  des  Organisten  war  eine  Staatsangelegenheit  — 
so  heisBt  es  nnterm  14.  Juli  1541  in  den  Acten  der  Procnratoien: 
„dopo  molta  discordia  i  procnratori,  Doge  essende  Pietro  Land«, 
fatta  la  solita  prova  di  molti  snonatori  elessero:  Mistro  Jacfaet. 
Fi  ammin  g«,  Oiganistam  organi  minoris."  Diese  „gewohnte  Probe" 
war  eine  sb^nge  Früfnng,  der  sich  die  Candidaten  ftlr  die  Oi^- 
nifteustelle  von  S.  Marco  vor  den  Procnratoren  nnteiziehen  massten 
und  woför  eine  eigene  amtliche  Instmction  bestand.  Man  schlag 
ün  Buch  a  Capella  (also  mit  mehretimmigeii  GesKngen)  anf  gut 
Glflck  aaf,  und  der  Candidat  mnsste  den  aufgeschlagenen  Gesang 
regelmäsüg  ansflihren,  „ohne  die  Stimmen  au  verwirreD,  nnd  so. 
als  ob  vier  Bfinger  mit  einander  sAngen".')  Dann  maaste  der 
Sänger  einen  durch  Aufschlagen  eines  Cantionales  heraasgegrifienen 
Cantus  firmus  nach  einander  in  vierstinunigen  Sätzen  mm  I>iacaiit, 
Alt,  Te  nor  and  Bass  machen  und  mit  fugiitea  Gegenstinunen, 
nicht  bloB  mit  einfacher  Begleitung,  dorchfilhren.  Bndlidi  sangen 
die  Sänger  einen  Satz  a  Capella,  den  der  Candidat  ra  begleitMi 
nnd  zu  beantworten  hatte,  and  zwar  sowohl  im  uisprOnglichen 
Tone  als  in  Transponirungen.  „Diese  Stticke",  sehlieBst  die 
Instruction,  „ans  dem  Stegreife  ausgeführt,  geben  Zeugnisa  tut 
die  Fähigkeit  des  Organisten,  wenn  er  sie  gut  marht." 

Die  urkundlich  beglaabigten  Nachrichten  aber  die  Hnaik  in 
S.  Harco,  die  religiöse  Staatsmnsik  im  Staatsheiligthnme,  reicbeu 
biB  1318  znrück,  in  welchem  JahreUistro  Zucchetto  als  Organi«! 
genannt  wird.  Ihm  folgte  Francesco  da  Pesaro  (1336,  ein  Pesa- 
rese?),  Giandomenlco  Dattolo  (1369),  Pre  Andrea  di  S.  Silvestro 
(1375),  Jeannino  Tajapetra  (1379),  die  Servitenmenche  Antonio 
nnd  Filipino  (13S9)  nnd  Fra  Filipo,  dann  der  Eremit ane  Giacomo 
(1397),  Histro  Znanne  (1407),  STistro  Beraardino  (1419),  Bemar- 
dino  da  Stefanino  Mnrer  (1445)  und  Bartolomeo  di  Battista  de 
Vielmis  (1459),  dem  am  20.  Angast  1490  als  zweiter  Organist 
jener  Sfter  genannte  Franciecus  Ana  oder  Dana,  genannt  Organista 
VenetUA,  beigegeben  wurde. 


1)  Da  die  Stimmen  in  solohen  Bdchem  in  getrennten  Parten  ge- 
tohrieben  waren,  so  war  schon  dieie  erste  Probe  nuhtt  weniger  als  leidt 
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DasB  die  andern  Kirchen  Venedigs  (wenigstens  die  grösseren) 
ihre  eigenen  Organistea  hatten,  seigt  der  Umstand,  dasa  schon 
1441  ein  Colombo  als  Organist  von  8.  Giorgio  mag^ore  ge- 
nannt wird.')  Mit  Ausnahme  Francesco  d'Ana's  kennen  wir  von 
all  diesen  Mnsikem  nicht  mehr  als  die  blanken  Namen,  und 
allenfalls,  dass  sie  nach  der  Zeit  Weise  nicht  blos  Orgelspieler, 
sondern  auch  Orgelbauer  waren,  wie  denn  Meister  Zncchetto  1316 
ftlr  Reparatur  der  schadhaft  gewordenen  UatcusorgeL  von  den 
Procuratoren  eine  Zahlung  von  10  Ducaten  erhielt.^) 

Von  den  Eigenheiten  des  Venezianischen  Kiichengesanges 
erfahren  wir  Einzelnes  gelegentlich  durch  Franchinus  Oafor,  z.  B. 
dass  die  Sfinger  alle  Oesftnge  im  Unison  schlössen  (was  insofern 
von  Bedeutung  ist,  als  es  erkennen  litsst,  dass  imprnvisirte  Contra- 
punkte im  Gebrauche  waren),  und  dass,  in  dem  glänzenden  und 
üppigen  Venedig  sonderbar  genug ,  die  GesSnge  einen  eigen- 
thtlmlich  klagenden,  weinerlichen  Ausdruck  hatten. B) 

Der  Ortinder  der  eigentlichen  Venezianischen  Schule,  welche 
der  Welt  eine  Keihe  höchst  bedeutender  KUnstler  zu  schenken 
bestimmt  war,  ist  Adrian  Willaert  oder,  wie  man  auch  wohl 
der  italienischen  Orthographie  zn  Liebe  seinen  Namen  schrieb, 
Vaigliart  oder  Vigliart.  Er  war  nm  1490  zu  Brügge  geboren.') 
Sein  Vater  Dionys  Willaert  bestimmte  ihn  fUr  die  Rechtsgelebr- 
samkeit  nnd  sendete  ihn  nach  Paris.  Hier  sagte  er  aber  der 
Jurisprudenz  Lebewohl,  nm  sich  bei  einem  tUchtigen  Meister,  es 
ist  angewiss  ob  Josquiu  oder  Honton,  zum  Musiker  zu  bilden; 
doch  erinnerte  er  sich  noch  als  Greis  gerne  seiner  juridischen 
Studien,  „quando  mi  diedi  al  studio  delle  legge  imperiali". '^)  Zu 
eeinen  frttheren  Werken  gehört  jedenfalls  eine  in  den  „Motetti 
della  Corona"  gedruckte  sechsstimmige  Motette  Yerbum  bonum 
tt  suave,  eine  schon  ganz  meisterhafte  Arbeit,  noch  vitllig  im  Style 
der  khnlichen  grossen  Motetten  Josqnin's   —  so  meisterhaft  nnd 


1)  Caffl  n  S.  11 

2)  8.  Zogno  1816:  Contati  dncati  dieci  a  miatro  Zncohetto  per  avcr 
ooDzato  gli  organi  di  detta  chieea,  ch'  eran  ^astL 

3)  Omnia  contilena  debet  fiuiri  vel  termiuari  in  concordantia  perfecta, 
videlicet  aut  in  unisono,  nt  Venetis  mos  fnit,  aut  in  octava  (Franchinus 

ttafor,  Pract.  Hua  m.  B'>  regula,  8] ut  qnnm  de  amoris  vel  mor- 

tii  petitioae  aut  qusvis  lamentatione  faerint  verha,  flebilea  pro  poBse 
•ODOS,  ut  Veneti  solent,  pronuntiet  (a.  a.  0.  IH.  15\ 

4)  Gegen  diese,  bishw  allgemein  geglaubte  Annajune  tritt  Bdmond  van 
derStraeten  in  seinem  Buche  „la  muuqna  anz  payB-baa,"  Seite  248 —2Ö6 
mt.  Nicht  BrDgge  «ei  Willaert'«  Geburtsort,  sondern,  nach  dem  unver- 
werfliohen  ZeuKnisw  Jacob's  de  Meyere,  eines  Zeitgenossen,  Roulers 
(Roiuselaere).  Der  von  Fätis  zosammengeitellte  Stammbaum  beweise 
nicht  das  Mindeste  u.  i.  w.  Man  mOge  die  grAndliche,  and  sehr  be- 
achteiuwerthe  Äuseinanderwtiung  in  v.  d.  Straeten's  Buche  selbst  nachlasen- 

b)  Siehe  Nachtrag  ed  Seite  617. 
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■o  Joaquin'scb,  daes  Adrian  bei  seiner  Ankunft  in  Rom  das  Werk 
in  der  pKpBtlichen  Capelle  nnter  Joaqnin'e  Namen  als  beliebte 
und  bewunderte  Composition  Bingen  hörte,  als  er  nun  aber  sem 
Bigenthum  wie  billig  reclamirta,  es  sofort  ftlr  immer  bei  Seite 
gelegt  Bah ,  weil  die  päpstlichen  Sknger  ihren  VerdmsB  nicbt 
Terwindon  konnten,  die  Composition  eines  ihnen  uubekanntm 
eben  eret  aus  Flandern  angekommenen  Tonsetzers  ftir  ein  Weik 
des  grossen  Josquin  gehalten  sn  haben.')  Besser  acheiDt  da 
Doge  Andrea  Gritti  —  es  ist  derselbe,  dessen  prSchtiges  Grab- 
monnment  in  St.  Francesco  della  Vigna  steht  —  Adrian's  Tfichtig- 
keit  gekannt  zu  haben.  Im  Jahre  1491  war  die  Capellmeister- 
stelle  bei  S.  Harco,  die  hernach  ftir  eine  der  „musikalischen 
GrosGwUrdeu"  galt,  gegründet  und  mit  Decret  vom  31.  Angnst 
desselben  Jahres  dem  Pietro  de  la  Fossis  Tertiehen  worden, 
dem  Namen  nacb  ein  Venezianer.  Pietro  starb,  nachdem  er  die 
letzten  Jahre  seines  Lebens  so  krfinklich  gewesen,  dass  ihm  am 
10.  October  1535,  „ne  ecclesia  et  clerici,  qni  discnnt  canere, 
patiantur  ob  infirmitatem  praefati  Uagistri  Petri",  die  Procnratoren 
den  CapellsSager  Pietro  Lupato  als  Gehilfen  bis  zur  Genesung 
(„usqnequo  praefatus  Magister  Petrus  sanus  ftierit")  beigaben. 
Aber  Petrus  genas  nicht  wieder.  Die  Frocuratoren  Älmse 
Paschalico ,  Antonio  Capello  nnd  Vittore  Grimani  dachten  die 
erledigte  Stelle  dem  seitherigen  Stellvertoeter  Lupato  zu.  Der 
Doge  sprach  ein  Hacbtwort  dazwischen.  Er  war  ein  Mann, 
der  das  fremde  Verdienst  zu  schlttzen  nnd  seine  Leute  mit 
richtigem  Blicke  anszuwKhlen  wusste  —  er  ist  es,  der  1523 
den  Architekten  und  Bildhauer  Jacob  Bansovino  warb ,  welchem 
Venedig  eine  ganze  Zahl  seiner  berflbmtest  gewordenen  Pracht* 
gebXnde  dankt  (Palast  Corner  de  Ca  Grande',  die  Bibliothek 
und  Logietta  auf  dem  kleinen  Marcnsplatz,  die  Zecca  u.  b.  w.). 
Gritti  liess  die  Procnratoren  wissen,  or  wünsche  Adrian  Willaert, 
obwohl  derselbe  gar  nicht  in  Venedig  anwesend  war*)  (,,RbBea- 
tem"  wie  sein  Anstellungs decret  sagt).  Am  12.  Dezember  1527 
erfolgte,  wohl  nicbt  ohne  Verdruss  der  Procnratoren,  die  Er- 
nennung, welche  ftir  Venedig  so  herrliche  Frttobte  tragen  sollte. 
Pietro  de  Lupato  wurde  ftir  seine  getäuschte  Hoffnung  wenigstens 
mit  einer  Geh  alterb  Shang  entschädigt. 

Was   man    an    Adrian    gewonnen ,    zeigte    sich     bald.       Die 

1)  Zarlino,  der  die  OcEchichte  ans  dem  Uaude  seines  ehrwürdigen 
Lehrer*  hatte,  macht  dasn  einige  für  die  plpstliclinn  Sänger  wenig 
«dun eichelhafte  BemerktiDgen.    Siehe  Nachtrag  zu  Seite  iU. 

2)  Ehe  WiUaert  noch  Venedig  kam,  war  er  S&ngor  in  den  Diensten 
des  Königs  von  Ungarn.  Jacqnea  de  Meyere  (Re  a  Sandricae,  1531)  sagt: 
„Adrianus  TaiUardus,  Boiilaria  oriondas,  cantor  regit  Ungariae."  Es  ist 
aber  ongewiss,  ob  er  unmittelbar  von  dort  nacb  Venedig  bernfon  wnrde. 
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Vespern  in  B.  Uarco  wurden  bertlhmt ,  und  der  Bnchdntcker 
Antonio  Gardane  in  Venedig  gab  einer  1542  von  ihm  pnblicirten 
ond  dem  Marco  Tririaano  gewidmeten  Bammln ng  den  etwu 
lärmenden  Titel:  Cantna  Adriani  Willaert,  muBicornm  omniam 
qui  hactenuB  et  nostro  et  m&joram  aevo  flornerint  longe 
ftc  sine  controvereia  principis  celeberrimi  et  in  prsesenti 
illnetrisümae  Reipablicae  Venetiarum  in  oede  Dini  Marü  Capellft 
Bectoris  quam  eminentiBBimi  Hnsicorom  sex  Tocnm,  quae  vulgo 
Motecta  dicuntur  n.  b.  w.,  und  Andrea  Calmo ,  ein  ZeitgenoBBO, 
nennt  Wiltaert'a  Compoüüonen  „trinkbares  Gold"  (aumm  potabile). 
Willaert  ist  füi  die  Unsik  einer  jener  grossen  Epochemffnner, 
an  deren  Nam«n  sich  eine  ganze  grosse  reiche  KunstblUte  knüpft, 
an  welcher  sie  mit  starker  Hand  den  Weg  gebahnt.  Bein  Name 
ist  (gleich  dem  Josqnin's ,  Orlando  Lasso's,  PKlestrina's)  dem  in 
der  älteren  Mnaikgeschichte  auch  nur  gana  oberflächlich  Be- 
wanderten bekannt.  Denn  auch  hier  gilt  du  Dichterwort,  dass 
ITamen  verklingen  nnd  Vergessenheit  ihre  nachtenden  Schwingen 
über  ganze  Geschlechter  ausbreitet,  aber  die  HUnpter  der  Fdrster 
erhellet  gUnien  als  die  ragenden  Gipfel  der  Welt.  Adrian 
Willaert  steht  bei  seinem  Anfange  gerade  dort,  wo  Josquin  ge- 
endet, gerade  wie  Monton,  wie  Anton  de  Feviu  nnd  die  übrigen 
grossen  Ueistei  der  Zeit,  welche  ans  Josqnin's  Händen  das  Ver- 
mäch tniss  der  von  ihm  gebildeten  Knnst  fertig  Übernahmen. 
Aber  wenn  Uonton  dieses  Vermächtniss  tren  bewahrte  und  ver- 
waltete, so  Uabb  neb  Willaert  daran  keineswegs  genUgen:  er 
snchte  nnd  fand  Pfade,  die  weiter  führten.  Doium  steht  er  Über 
Uoaton  nnd  den  Andern. 

Dass  eine  snßÜIige  architektonische  Eigeathfimlichkeit  der 
Morcuakirche  ihn  auf  eisen  folgenreichen  Gedanken  brachte, 
zeigt  den  Blick  des  Genies.  Wir  erinnern  ans,  dass  Chöre  in 
Wechselgesang  schon  in  der  allerersten  christlichen  Kirche  im 
Gebrauche  waren,  ja  schon  die  hfibräischen  PBslmen  deaten  mit 
ihrem  Farallelismus  auf  zwei  einander  antwortende  Chöre.  Der 
AmbroBianische  Lobgesang  ist  sichtlich  darauf  berechnet  und  im 
rituellen  Gesänge  sind  „Versus"  und  „Reaponsio"  gleichsam  tön 
Best  davon.  AJs  die  kunstvolle  Contrapunktik  entstand,  bü  der 
sich  die  Nebenstimmen  um  den  Tenor,  ihren  Herrn  und  Be- 
herrscher, schaarten-  nnd  drängten,  wie  in  der  gleichzeitigen 
Kriegskunst  die  lehenstreuen  Mannen  um  den  geharnischten 
Ktter  und  Iiehensherm,  der  beritten  ans  ihrer  bewaöneten 
Schaar  hervorragte  —  damals  wo  es  vor  Allem  galt  «rst  eine 
znsammenBdmmende  Einheit  herzustellen,  fiel  es  niemandem  ein, 
diese  Einheit  gleich  wieder  durch  getheilte  Doppelchöre  sa  aer- 
reissen.  Man  findet  von  solchen  nirgend  ati^  nur  die  Spar. 
Wo  man  Btinunea  ia   grösserer  Zahl   in  Bewegung   setste,   bQ- 
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deten  sie  alle  smBaminen  eine  eineige  Omppe,  irie  die  Beispiele 
bei  Bramel,  Jecotin  n.  A.  sei^n.  Auch  Willaert  hat  Sätze 
dieses  Styls  compooirt,  wie  jenes  Bechsstimmige  Verbunt  bonmm, 
wie  seine  Bchäne  auch  sechsstiminige  Motette  Etiixa  est  pver- 
pera, ')  das  Buch  sechsetiminiger  Motetten  das  Gardano  druckte  *) 
u.  a.  m.  In  der  nacli  Byzantiniacber  Bauveise  angelegten  Marctu- 
kircbe  gliedert  sich  der  verlttngerte  Sstliche  Kieuzann  ia  äiä 
Abaiden,  deren  groBse,  mittlere,  den  Hanptaltar  enthXlt,  wKbrend 
recbts  und  links  in  der  Hilbe  der  kleineren  Seitenabsiden,  ia 
gleicber  Flucbt  mit  dem  Scbiffe,  also  einander  gegenüb erblickend 
xwei  HuBikgalerieen  mit  awei  Orgeln  angebracht  sind,  fOr  welche 
seit  1490  ein  „Maestro  del  organo  primo  und  del  organo  secoodo" 
bestallt  war.  Reaponsorien  mögen  Bcbon  damals  mit  wechselnder 
Begleitung  der  beiden  Orgeln  auf  den  beiden  HnsikchSren  ge- 
sungen worden  sein.  Wie  nahe  lag  der  Gedanke  —  and  dodi 
hatte  ihn  erst  Willaert  —  Chöre  in  gearbeiteten  contrapnnktiBcfaen 
SKtzen  mit  dem  Zauber  der  Folypbonie  von  den  beiden  Tribnneii 
aus  im  Wechselgeaange  einander  antworten ,  bei  bedenteoden 
Textesatellen ,  bei  Abacbltlasea  aber  mit  reichatem  Vollklange 
Eusammensingen  bu  laaaen.  Die  thate Schliche  räumliche  Trennung 
der  Singenden  machte  dieaes  sinnreiche  Spiel  dem  Hörer  auf  das 
deutlichste  bemerkbar,  und  wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dass  die 
Wirkung  eine  ausserordentliche  und  das  Entzücken  der  Veneaianer 
groaa  war.  Qetheilte  Doppelchöre,  Motetten  und  aelbat  Sjmpho» 
nieen  i,in  Echo"  wurden  hinfort  ein  Wahrzeichen  Venezianiscfaer 
Tonkunst  Fra  Valerie  Bona,  Ci^ellmeiBter  von  S.  Fermo 
maggiore  in  Verona,  gab  1614  bei  Oiacomo  Vincenti  in  Venedig 
heraus  „Sei  Canzoni  italiane  da  Sonare,  eoncertate  k  doi  Cheri 
in  Echo,"^  und  selbst  noch  Bnmej  bekam  eine  in  dieser  Art 
angelegte  Symphonie  Galuppi'e  zu  hörea.  Die  italiachen  Aesthe- 
dker  nnd  Muaiklehrer  fanden  nun  „Chori  spezsati"  nnd  „Chori 
a  sbattimento  de'  Toci"  u.  s.  w.  zu  benennen.  Auch  in  Rom 
achtete  man  auf  diese  prftchtige  Anordnung  (so  dass  schon 
Ooadimel  und  hernach  auch  Palestrina  Stücke  solcher  Art  compo- 
nirten)  und  in  Deutschland  ohnehin,  wo  man  nch  nicht  blos 
orientalische  QewUrze,  sondern  auch  geistige  Anregungen  aus 
Venedig  holte.  Dass  in  der  vielknppeligen  Marcuskircha  voll 
geheimnissToU  dSmmemder  Winkel  und  Ecken  und  beschlossener 

1)  Cant.  ultra  cantam  (Augsburg,  SriaBetein  1540)  N.  5. 

2)  In  der  Wiener  Hof  bibliothek  A.  N.  85  D.  86. 

31  Die  BaButimme  (leider  nicht  mehr)  in  der  Frager  üniversitXts- 
bibliothek.  In  der  an  Si^or  CeBare  Caatagna  gerichteten  Vorrede  riUunt 
Bona  da«  Maiiktalent  semes  Zöglinga  fVa  R^^lo,  Sohnea  des  Sigoor 
Cesare,  vad  bi^:  diese  Cauzonea  eeien  componirt  „per  introdottione  del 
figlio  tao  al  Violino." 
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RKoms  niclit  ein  Chor,  sondern  Ohüre  sangen,  schien  dort  sieber* 
lieh  das  dem  Orte  ganz  nnd  gai  Angern  essenene. 

Willaert's  eminenter  Geist  seigt  sich  auch  darin,  dass  er 
mit  dem  gefundenen  Schatze  klng  hatuhielt,  nicht  Terschvenderiseh 
nm  sich  warf.  Der  Reichthnm  sollte  dem  Zuhörer  imponiren, 
keineswegs  aher  ihn  verwirren.  Der  Heister,  welcher  den  künst- 
lichsten Künstlich keiten  des  Tonsatzes  gerecht  za  werden  ver- 
mochte, strehte  hier  vor  Allem  nach  Klarheit,  Fasslichkeit,  ja 
gelegentlich  selbst  auch  nach  einer  Einfachheit,  die  kaum  grösser 
sein  kannte,  als  z.  B.  in  dem  im  ersten  Theile  des  Hontanus- 
Nenber'Bchen  Thesanras  gedruckten  zweichörigen  Magtiificat  sexti 
tont.  Die  Chöre  antworten  einander  in  kurzen  Sätzen,  zum  Theile 
als  förmliches  Echo,  der  Tonsatz  bewegt  sich  fast  nur  Note 
gegen  \ote  in  schönen  klangvollen  Harmonieen  —  es  ist  ein 
zu  kunstvoller  Schönheit  veredeltes  Psalmodiren.  In  den  eigent- 
lichen Psalmen  an  zwei  CfaUren  (wovon  das  oben  genannte  Werk 
auch  einige  bewahrt)  ISsst  eich  Willaert  schon  anf  künstlicheres, 
motetten artiges  Tongewebe  ein,  aber  auch  hier  Alles  veihttltniss- 
mXssig  einfach  and  von  klarer  Dorchsicbtigkeit. ')  Die  nach- 
ahmenden Eintritte  der  Stimmen  werden  bei  dem  knappen  Uaase 
der  WechselsXtzchen  enge  zusammengedrSngt,  die  Figurationen 
einfach  und  edel  gestaltet,  die  Declamation  sehr  sorgsam,  znm 
Theile  syllabisch  behandelt.  Alles  dieses  zusammen  gibt  einen 
Eindruck,  durch  den  man  sich  ganz  erBtaunlich  an  den  Palestrioa- 
tty\  erinnert  ftlhlt,  wie  denn  der  lümische  Meister  in  seinen  be- 
rühmten zweichörigen  Motetten  (im  dritten  Buche  der  1565  zn 
Venedig  gedruckten  Sammlung)  sich  auch  wirklich  ganz  anf  den 
Pfaden  hült,  die  ihm  der  ehrwürdige  niederlSndiEch-venezianische 
Meister  gebahnt,  wenn  er  auch  den  Tousats  im  Einzelneu  reicher 
bildet.  Zarltno  nennt  als  gepriesene  Werke  Wiilaert's  die  Psalmen 
ConfÜAor  (iM,  Laudate  pueri,  Lauda  Jerusalem,  De  profundis, 
Mentento  Domine,  insbesondere  aber  auch  ein  Mag  ificat  fHr  drei 
Chöre. 

In  den  Motetten   zn   vier,   fünf  und   sechs  Stimmen   bleibt 

1}  Dsa  Zeuguist  Zarlino's  über  diese  ganze  Kunatweise  ist  bedentend 
und  wichtig.  Er  sagt:  „AccadeHk  alle  volte,  di  comporre  alouni  Salmi 
in  uua  maniera,  che  si  chiama  a  Choro  ipezzato,  i  qaali  si  aogliono 

cantare  in  Veneria  nelli  veiperi  et  altre  höre  della  feste  »olenni 

et  li  Chori  gi  cantano  hors  uno,  liora  l'altro  a  vicenda,  et  aloane  volte 
totti  iniieme,  manimsmente  net  fine.  -  Avertiri  il  compositore  di  fare 
in  tal  mauiera  1a  conporizione,  che  ogoi  ohoro  ria  oonaouant«,  oiob  che 
le  parti  di  nn  Choro  iiano  Ordinate  in  tal  modo,  auanto  fuBtero  com- 

potta  a  qnattro  vooi  KDiplioi,  senia  coniiderare  gli  altri  obori. 

öaeato  avrertimento  non  i  da  ipreuare  —  et  fn  ntrovato  dall  eeeellen- 
titsimo  Adriane.  (Initit.  härm.  111.  66).  Die  letzten  Worte  deuten  an, 
dasi  Adrian  eine  »ohon  torgefnndene  Praxis  aufgriff  und  knnstwQrdtg 
gestaltete. 
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Willaert  d«t  tficbtige,  ecbt  niederläadiacbe  Heieter,  der  er  tob 
Haus  ftos  war.  Venedig  scheint  aber  doch  auch  hier  nicht  ganz 
ohne  EinfluBB  geblieben  «n  sein.  Viele  Motetten  Willaert's  hmben 
neben  einem  durchgehenden  Zage  von  Ernst,  GrSsee  und  Tiefe 
etvas  StreagflllBsigeB,  sie  möchten  vielleicht  ans  der  vorvenexia- 
nischen  Zeit  des  Meisters  herstammen,  oder  aas  eeinen  eretea 
Jahren  in  Venedig;  denn  die  Motette  za  Ehren  des  h.  Marens 
Quasi  ttntu  ex  paradisi  flwnimbtie,^)  die  gaus  diesen  Charakter 
trfigt,  dürfte  doch  wohl  erst  in  Venedig  entetauden  sein.  Ver- 
gleicht man  damit  die  in  der  SümmtiDg  sehr  Kholiche  za  Ehren 
der  h.  Lucia  In  patiaUia  twa,*)  so  erstaunt  man  nber  den  Dult 
von  Schönheit,  der  uch  ttber  die  strengen,  ernsten  Formen  ge- 
breitet hat.  So  gebärt  auch  das  Pater  Noster  und  Ave  Jfaria') 
au  dem  nicht  blos  kirchlich  Würdigaten,  sondern  auch  Innigsten 
und  Schönstet],  was  es  aus  jener  reichen  Zeit  geben  mag.  Die 
Harmonie  ist  ansserordentüch  farbenreich  und  streifl  schon  an 
Chromatisches,  ohne  doch  den  diatonischen  Grundcharakter  an 
verleugnen.  Der  Satz  ist  nur  vierstiminig,  aber  wie  aar  Erinnerong, 
dass  in  der  Missa  nach  dem  Gesänge  des  Priesters  die  Schlusswort« 
„sed  libera  aos  a  malo"  als  Responüon  gesungen  werden,  theilt 
Willaert  diese  Worte  in  einem  eigenen  Abschnitt  einem  eweiten, 
antwortenden  Chore  zn  —  in  8.  Uarco,  wo  die  SXnger  getrennt 
auf  zwei  Emporen  standen,  muss  der  Effekt  bei  der  gröesten 
Einfachheit  ein  überraschender  gewesen  sein.  Ganz  niederlKadisch 
ist  das  Tierstimmige,  etwas  trockene  und  spröde  Inviolata,  das 
fUnfstimmige,  sehr  fein  durchgebildete  Prolongati  sunt,  die  schöne 
Petrusmotette  Quem  dicunt  homines.  Wie  glSozend  und  reich 
Willaert  diesen  Styl  zu  entwickeln  verstand,  zeigt  die  fünf- 
stimmige Composition  des  62.  PealmeB  Dens  tneus  ad  te  de  tuce 
vigilo.  Zuweilen  taucht  auch  wohl  etwas  ganz  Eigenthfimlicheg 
auf,  was  durch  eine  besondere  Gelegenheit  verauUsst  worden 
sein  mag.  So  ist  eine  ausgezeichnete  Motette  Jd  te  confugio 
(ein  Gebet  um  Genesung)  für  vier  Knabenstimmen  compooirt, 
vielleicht  fUr  den  Knabenchor  von  S.  Marco  —  war  Willaert 
etwa  krank  und  Hess  seine  Zöglinge  eine  muräkalisehe  FUrbitte 
einlegen?  Die  sich  canonisch  verdoppelnden  Stimmen  (wie  in 
(tem  Ave  regina  coelorum,  ein  Canon  duorum  iemporum  in  siAdia- 
pente)  sind  ebenfalls  ganz  niederlfindiscb,  und  so  auch  die  Sprucfa- 

1)  Adrian  Willaert  Mueica  quatuor  vocum  (l^fotecta  vulgo  appellant). 
(Venedig,  Ant.  Gardane,  1545)  1.  Buch,  N.  XX. 

2)  Selectisg.  Mutetamm  etc.  tonus  primus  D.  üeonrio  Forgtero  seleotare 
(Nümbe:^,  Petrtijus  1540)  N.  XI. 

B)  In  dem  unter  ^)  angeführten  Werke,  2.  Bnch  N.  1  und  in  der 
Modulat.  alioDot  quatuor  voonm,  quas  valgo  Hoteta«  vooant  (N3mberg, 
Petrejus  1ÖS8).    Siehe  auch  Beilageuband  V.  Ho.  58,  S.  638. 
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tenore,  wie  jener  in  der  als  dreitheiHge  Motette  behandelten 
HiBtorie  der  SnsKntia,  welche,  neuerlich  siierBt  wieder  von  'Winter- 
feld erwShnt,  CafS  zu  der  irrigen  Annahme  verleitet  hat,  darin 
den  Keim  der  nachmaligen  Oratorien  und  geistlichen  Dramen 
Venedigs  bu  suchen.  Bo  edel  diese  Composition  auch  heissen 
mnSB,  EU  so  inniger  WSrme  sie  sich  insbesondere  in  dem  Gebete 
Snsanna's  erhebt  —  nichts  liegt  ihr  femer  als  eine  Biehtnng 
auf's  Dramatische:  sie  gehört  ganz  jenen  lahrhaften,  motetten- 
mSseigen  Arbeiten  über  biblische  Erzählungen  an,  deren  wir 
schon  mehrfach  gedacht  haben.  Willaert'g  classiech'humaDisüache 
Bildung  aber  tritt  unverkennbar  in  der  „sterbenden  Dido"  hervor, 
denn  auch  er  bat  die  Virgirschen  Verse  ,,Dulces  exuviae"  n.  s.w. 
als  vierstimmige  Motette  componirt.  Man  bemerke,  warum  wohl 
die  Meister  gerade  diesen  Text  einige  Male  und  mit  Vorliebe  com- 
ponirt haben!  Nicht  nur,  dass  er  sich  aus  dem  Epos,  in  sich 
gescbloBflen  gleich  einem  Uotettentezte ,  heraushob ,  auch  das 
feierliche  Pathos  der  Worte,  die  Situation  selbst,  die  poetische 
Gestalt  der  sterbenden  Königin  sog  sie  an.  Und  all  diesem 
entspricht  auch  Willaert's  Musik,  in  welcher  das  Deolamatorische 
entschiedener  als  sonst  vorwaltet.  Hier  ist  wirklich  Etwas  wie 
ein   als  Motette  verkappter  tragischer  Monolog. 

Man  pflegt  auf  manchen  Gebieten  der  Kunstgeschichte  ünen 
archaistisch -strengen,  einen  sich  aus  ihm  entwickelnden 
schSnen  und  endlich  einen  reichen  Styl  zn  unterscheiden. 
Willaert  erscheint,  and  nicht  blos  am  der  vermehrten  Stimmen 
und  Chöre  willen,  sondern  auch  in  der  Textur  vieler  von  seinen 
Compositionen ,  gewissermasaen  als  KeprSsentant  des  reichen 
Styles.  Besonders  deutlich  tritt  dieses  Verhältniss  in  gewissen 
sehr  reich  und  glKnzend  gehaltenen,  im  Tonsatze  höchst  meister- 
lichen Compositionen  weltlicher  nie derlKndi scher  Lieder  hervor, 
vor  allen  in  dem  Liede  Petite  Gamusette,  welches,  von  Okeghem, 
von  Josqain  und  Willaert  componirti,  diese  dreifache  Abstafaug 
sehr  deutlich  zur  Anschanang  bringt  Aebnlich  die  Bearbeitang 
des  Doulenr  me  bat  (mit  einem  Canon  in  der  Unterqainte),  welche 
zwar  die  Tiefe  nnd  Kraft  der  Josquin'schen  nicht  erreicht,  aber 
dafür  ein  bewandemswerthes  Tongewebe  ansammen flicht.  Und 
Bo  auch  das  FoTBealetnent  (fUr  tiefe  Stimmen) ,^)welch es  gegen  die 
Eahlreichen  Klteren  schlicht- tüchtigen  Compositionen  desselben 
Liedes  ein  fast  grossarüges  Prunkstück  genannt  werden  darf.  Ob 
die  unbedeutenden  Texte  einen  solchen  Aufwand  verdienen,  darf 
man  freilich  nicht  fragen.  Das  glänzende  Stück  Coutrapunktining 
ist  hier  aum  Selbstzweck  erhoben,  das  Volkslied  als  solches  ^bt 
eben  nur  den  an  sich  nicht  bedeutenden  Archimedesptinkt,  von 
dem  aus  der  Meister  seine  contrapauk tische  Wnndemelt  schafit 
und  bewegt     Daneben  hat  Willaert  allerdings  anch  Lieder,  die 

1)  5  Tocam,  ad  aequales,  Eriesstein,  1610,  No.  43.    K. 
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Dicht  mit  dem  gleichen  Pompe  sattreten;  für  A&e  (gleich  dem 
vorigen  in  der  Sammlung  der  „Cantion.  aelectiss.  nltia  centnm" 
gedruckte)  Lied  La  rousie  du  mois  de  mai  begnügt  er  sich  mit 
drei  Stimmen,  die  er  fein  and  geistreich,  aber  auch  so  künstlich 
fagirt,  dasa  die  schalkhafte  Anmuth  des  Ori^nalliedes  darüber 
HO  Eiemlich  verloren  geht  —  Josqnin  hKtte  es  wohl  anders 
and  Benedictus  hat  es  anderd  aber  nicht  besser  gemacht,  denn 
seine  ftlnfstimmige  Bearbeitung  (anch  in  den  ,,Cant.  ultra  cent.") 
ist  ein  breites  Gewebe  solenner  Contrapunktik,  als  solches  freilich 
meisterhaft.  Hebr  der  Anmntb  des  Josquin'schen  Liederstyles 
nähert  sich  Willaert's  Bearbeitung  des  H'est  ce  pomt  wi  grand 
deplaisir,  welche  Forster  in  seine  Sammlung  aufgenommen  und 
mit  dem  dentschen  Texte  Mein  Serz  und  gmiü  das  tobt  und 
wüth  verunzieret  hat.  Freilich  ist  Josqnin's  Bearbeitung  auch 
hier  die  bessere ,  obwohl  steh  bei  Willaert  deutlich  die  Hand 
des  Heisters  verrtth.  Nicht  als  ob  Willaert  etwa  hätte  grosse 
Tonmassen  und  gehHafte  Stimmen  in  Bewegung  setzen  mOGsen, 
um  seine  hohe  Begabung  su  bethStigen.  Dazu  gen&gten  ihm 
selbst  auch  nur  zwei  Stimmen.  Zarlino  theilt  von  ihm  ein  Duett 
mit  Scimta  koc  nostnun  meruisse  crimen^),  das  in  strengster  con- 
trapunktiecfaer  Form  eine  Fülle  von  Kt«ft  und  Leben  aeigt,  wo 
sonst  selbst  grosse  Meister  sehr  leicht  in  steife  Magerkeit  ge- 
riethen.  Erst  Orlando  de  Lasso's  Duette  zeigen  wieder  dieselbe 
hohe  Ausbildung.  Das  oft  genannte  Duo  Quid  no»  e&rtdas^ 
darf  nicht  als  Kunstwerk,  sondern  muss  als  grundgelehrter  Spass 
taxirt  werden,  womit  Willaert  seine  ton  spaltenden,  tonmessenden, 
vom  Phantome  des  ,, grossen"  und  ,, kleinen"  Semitoniums  ge- 
quälten Freunde  neckte  und  verwirrte.  Dass  Willaert  in  alle 
Geheimlehren  niederländischer  Kunstcontrapunktik  völlig  einge- 
weiht war,  versteht  sich  von  selbst.  Canons  machte  er  „wie 
man  einen  Topf  dreht";  sein  Schiller  Zartino  erwähnt  verschiedene 
seltsame  Meisterprobeu  des  Tonsatzes,  and  was  Fra  Coatanso 
Porta  gerade  auf  diesem  Gebiete  in  seiner  Schule  gelernt, 
zeigen  die  Arbeiten  des  ton-  und  aatzgelehrten  Minoriten  aar 
GenUge.  Willaert  setzte  eine  Motette  —  extravagant  nad  besser 
zu  spielen  als  zu  singen,  meint  G.  B.  Roasi^  —  deren  Partitnr 
mau  atürzen  konnte  (voltando  le  carte),  ao  daaa  der  Sopran  die 
Stelle  des  Basses  bekam  u.  s.  w.  —  ein  Kunststfick,  das  nachher 
Goatanzo  Porta  nachahmte.  Zarlino  theilt  einen  wunderlichen 
Canon  mit,  dessen  Bass  zugleich  die  Verkebrung  des  Soprans, 
der  Tenor   die  Verkehrung    des  Altes    ist,    und    der    ohne  Ende 

1)  Istit  harmon.  Seite  300. 

2)  Oedruokt  in  Artnsi's  „Imperfesioui"  n.  •.  w.,  1600,  S.  21. 
8}  Org.  de  Cantori  3.  18. 
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fortgesnngen  weiden  kann,  freilich  ein  sehr  ungenieasbueH  BtUck 
Unsik.  ifan  darf  die  Ueiater  nicht  mit  dem  UaBSsikbe  dieser 
gelegentlichen  KUnate  messen,  sonst  tbot  man  ihnen  echweres 
Unrecht;  auch  darf  man  ja  nicht  glanfaen,  der  Schwerpunkt  ihr«r 
Kunst  habe  gerade  darin  gelegen^). 

Der  ehrwUidige  WilUert  mochte  mit  aolchen  Hexereien  die 
letzten  Venezianischen  Frottolisten  verblUSien,  die  dei^leiehen 
freilich  nicht  herausgebracht  haben  wUrden,  und  hStten  aie  sich 
lum  Zerberaten  angestrengt  Aber  Willaert  wusste,  ein  geschickter 
Otfrtner,  gerade  ana  dem  blaasen,  einfachen  BlUmchea  eben 
dieser  Frottoliaten,  farbenprächtige,  reichge^ltte  Blumen  zu  ziehen 

—  er  ist  der  eigentliche  Vater  des  Uadrigals,  und  also  auch 
hier  nebat  seinem  Landsmanne  Verdelot  and  Aroadelt  derjenige, 
der  ein  neues  Feld  einer  ganz  immensen  ThXtigkeit  eröffnete. 
In  die  Tauaende  und  Zehntausende  wurden  hinfort  Madrigale 
componirt  und  gedruckt,  der  Forscher  erlahmt  diesen  Massen 
gegenüber  und  IKsat  die  partiturachreibende  Hand  resignirt  sinken. 
Nicht  ala  ob  daa  Madrigal  vor  Willaert'a  Zeiten  eine  unbekannte 
Bache  geweaen  wäre  —  redet  doch  acbon  Antonio  Landino  davon 

—  aber  erst  jetzt  wurde  ea  gleichsam  offiziell  unter  die  häheren 
musikalischen  Kunatformen  aufgenommen  und  diese  Form  end- 
und  mneteigiltig  featgestellt  Adrian  fand  unter  den  sogenannten 
„Fiottole"  einea  Marco  Cara  u.  A.  nicht  wenige  von  edel-ernster, 
sentimentaler  Haltung.  Dieses  Golorit ,  diesen  eigenth  Um  liehen 
Ton  konnte  er,  znaammt  der  Art  der  Behandlung  des  italienbchen 
Venea.  ganz  beibehalten;  aber  an  Btelle  der  schüchternen,  dürftigen, 
oft  ungeachickten  Satztechnik  jener  Italiener  musate  sich  die 
ganze  niederlKndische  Meisterschaft  des  Tollendet«n  Conbapunk- 
tisten  entwickeln  —  und  das  Madrigal  stand  fertig  da.  Die 
Strenge  des  Gontraponktea  milderte  sich  hier  zur  Anmuth,  die 
ostentiösen  Künste,  seibat  der  blosse  Nachahmungacanon  blieben 
piincipiell  auBgeechlosaea.  Die  wirkliche  und  grosse  Kunst  des 
Tonaatzea  wurde  hinter  ein  gewisaea  ansprach alosea  Auaaehen 
▼erborgen:  der  Tenor  hatte  nicht  mehr  zu  sagen  ala  jede  andere 
Stimme,  der  Componist  war  weder  an  eine  Volksweise,  noch  an 
einen  kirchlichen  Bitnalgeeang  gebunden,  er  konnte  musikalisch 
ganx  frei  erfinden;  wohl  aber  war  er  an  das  Wort  dea  Dichters, 
an  die  Verse  mit  ihren  Rhythmen  und  AbsStzen  gewiesen,  diese 
gaben  der  Compoütion  Gestalt  nnd  Farbe,  indem  sie  sich  ihnen 
frei  und  doch  getreu,  nicht  aklaviech  sylbenzthlend  und  decla- 
mirend  aondern  geistreich  nachdichtend,  liebevoll  den  edelge 
bildeten   Ton    dem  edelgebildeten  Worte  anpassend,    anschloas. 

1)  Zarlino  apriobt  wohl  im  Sinne  seinei  Heilten,  wenn  er  (Inst, 
barm.  III.  70)  von  „unnützen  Kflniteu"  redet,  die  ar  „geachtftigen  Mflssig* 
gang"  nennt. 
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Nur  edeln  and  ernsten  Dingen  sollte  Atta  Madrigale  dient-n;  du 
„coi  gentile",  du  edle,  das  heisst  von  edlei  Liebe  bewegte 
Hen  war  der  Mittelpunkt  dieeer  ganzen  Dichtang  nnd  Hnsik, 
seine  freudigen  and  seine  schmeixlichen  Regungen,  sein  Lieben, 
Hoffen,  Sebnen,  Leiden  Tind  Zflmen.  (Das  kotnische  Madrigal 
tauchte  erst  später  bei  Oraaio  Veechi  und  Adriane  Bancbieri  auf.) 
Der  Ton  des  Madrigals  ist  immer  der  des  innig  angeregten 
Affektes,  nirgends  der  helUger,  nngesttlmer  Leidenscbaftlichkeit ; 
hierin  herrscht  immer  ein  wahrhaft  edles  Maas.  Der  Affekt 
durfte  nirgends  in  nnschtSne,  heftige  Aensserangen  ausbrechen, 
wo,  wie  fiurckhardt  sagt,  „du  Auftreten  des  Einzelnen  und  die 
heberen  Formen  der  Geselligkeit  ein  freies  selbstbewnsstes  K1lns^ 
wei^  wurden". 

Der  aus  diesem  edlen  Qenre  verbannte  Hnmot,  der  kecke 
oder  barmlnse  Sehen  musste  anderwXrts  ein  Asyl  suchen  —  et 
fand  es  in  der  Villote,  Villanelle,  der  Canaon  alla  Napo- 
letana.  Und  wiederum  ist  es  Adrian  Willaert,  der  dafür  den 
rechten  Ton  au  finden  stiebte,  ja  auch  hier  als  der  Begriinder 
einer  Knnstweise  angesehen  werden  kann,  in  der  ihm  dann 
Baldusare  Donati,  Giacomo  Oastoldi  und  andere  nachfolgten. 
Hier  liese  sieb  nun  die  hohe  Poesie,  die  hohe  Hnsik  gleichsam 
Eum  gemeinen  Volke  (vulgo)  herab  —  gerade  nmgekehrt  gegen 
jene  Weise,  welche  du  Volkslied  sur  hoben  Kunst  des  Kirchen- 
sataes,  der  edel  contrapunktirten  Chanson  emporgehoben  hatte.  Die 
Poesie  ahmt  die  Formen,  Wendungen,  ja  den  Dialekt  des  Liedes 
nach,  wie  es  der  Luidmann,  der  Schiffer,  der  Fischer  kunstlos 
anstimmt;  die  Hnsik  sucht  denselben  Ton  cn  treffen,  aber, 
woblgemerkt,  ue  entlehnt  dem  Volke  hier  seine  wirklichen 
Weisen  nicht  mehr  oder  nur  cocb  ausnahmsweise,  sondern  sie 
sucht  in  freier  Erfindung  die  Fiibong  der  gemeinen  Volksroelodie 
nacbsnahmen,  und  sie  verwendet  die  Motive  nicht  mehr  za  einer 
ktlnstlensch  vollendeten  Contrapanktik,  sondern  sucht  auch  in 
der  polyphonen  Verwebung  einen  Styl  au  schaffen,  welcher  der 
NaivetSt  der  NaturwUchsigkeit  des  Volksgesangee  analog  ist  — 
etwa  so,  wie  es  klingen  müsste,  wenn  Bareajnalen  und  Chioiotten 
eontrapunktiren  könnten  nnd  wollten.  An  wirkliebe  Volksdichtung, 
an  wirkliebe  Volksmusik  darf  man  dabei  nicht  denken;  es  ist 
eine  leflectirte  SimpIicitXt,  ein  FlQcbten  ans  der  fein  duftenden, 
vornehmen,  edlen  Atmosphäre  des  Madrigals  in  tiefe  Regionen, 
wo  man  sieb  einmal  geben  lusen  kann,  ohne  doch  du  angeborene 
und  anerzogene  vornehme  Wesen  an  verleugnen.  Diese  Gesinge 
nehmen  sich  ans  etwa  wie  der  Nobile,  der  seinen  Marmorpalut 
verlKsst,  am  sieb  als  Chiozotte  oder  Barcajuol  in'a  Mukengewfibl 
desHarcasplatseszustflrzen;  der  Schnitt  von  Mantel,  Kappe  o.s.  w. 
ist  der  richtige,  aber  der  Stoff  ist  Sammt  und  Seide. 
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Im  Uadrigal  geberdet  sich  der  Liebende  ganz  als  „ginnlicb- 
Abersinnlicher  Freier":  ein  Bück,  ein  Wort  seiner  Geliebten,  ja 
ibr  Anblick  allein  hebt  iha  in  höhere  Sphkren;  wogegen  ihn  frei- 
lich das  kleinste  Zeichen  von  Ungunst  oder  anch  nnr  von  Gleich- 
giltigkeit  in  einen  Ocean  von  Verzweiflung  sttlrzt,  wo  er  denn 
mit  dem  „morire,  morirö,  moro,  son  morto"  gleich  zur  Hand  ist. 
Der  Bflckaehlag  gegen  diese  ganz  ideale  Richtung  konnte  nicht 
Fehlen.  Wenn  Casüglione  —  wir  müssen  noch  einmal  auf  diesen 
feiüBleD  Qod  geistrollsten  Kenner  der  damaligen  höheren  Cresellig- 
keit  in  Italien  zarttckkommen  —  seinen  Cortigiano  mit  einer 
gUnzend  geschriebenen  Darstellnng  der  Theorie  der  platonischen 
Liebe  flchllesst,  io  kannte  man  doch  anch  die  andern  Sorten  nnr 
gar  zn  gnt.  Von  den  NoTellisten,  von  Bandello,  Boccaccio,  Agnolo 
Firensvola  u,  A.,  her  war  man  gewöhnt  die  Beziehnngen  der 
Geschlechter  geistreich  nod  graziös,  aber  auch  mit  einer  Ungenirt- 
heit  zu  behandeln,  vor  welcher  üch  die  heutige  Decenz  die 
Ohren  zuhslt.  Das  reiche,  gennasfrohe,  glänzende  Venedig  war 
nichts  weniger  ala  ein  Nonnenkloster  und  ascetischer  Entbehmng 
nichts  weniger  als  hold.  Es  ist  natürlich,  daae  von  alle  dem  in 
den  Villanellen  n.  s.  w.  etwas  anklingt.  Die  nackte  Frechheit 
eines  Pietro  Aretino  galt  freilich  auch  dort  für  ein  Aeusseretes; 
deito  lieber  hatte  man  mehr  oder  minder  versteckte,  immer  aber 
verstSndliche,  kecke,  anch  wohl  lüsterne  Beziehnngen,  anscheinend 
hannlose  EizShlangen  einer  scheinbar  ganz  unverfänglichen  Be- 
gebenheit, hinter  denen  aber  Zug  für  Zug  der  schlimmste  Muth- 
willen  steckL  Die  von  Willaert  componirte  ErzShlnng  einer 
„Gondelfahrt"  Un  giorno  mi  prego  vna  vedovella  gehtSrt  in  diese 
Klasse,  welche  die  Grenzlinie  ewischen  feiner  Anmuth  und  Frech- 
heit haaracharf  einhält.  Dass  nun  aber  ein  Uann,  der  Paradiea- 
vogelfit%e  ftiT  den  hSchaten  und  reinsten  Aether  hatte,  doch 
aach  sumpfige  Niederungen  dieser  Art  durchstelzen  mochte,  wird 
nur  begreiflich,  wenn  man  sich  erinnert,  es  sei  eben  der  Ton 
der  GeBcllacbaft  gewesen,  in  welcher  er  lebte  und  atbmete.  An- 
deres ist  allerdings  ganz  unbedenklich,  Manches  anmnthig  und 
liefaenswttrdig,  der  Klang  der  Dialektpopsie  selbst  hat  hier  oft 
acboQ  einen  ganz  eigenen  Beiz, 

Dass  und  warum  die  Hnsik  wenigstens  in  ihren  ersten  Ver- 
suchen auf  diesem  Gebiete  nur  wenig  Erfreuliches  leistete,  haben 
wir  bei  Besprechung  eines  solchen  Stückes  von  Pierre  de  la  Kne 
(8.  242  a.  243)  sn  erklären  versucht.  Das  ganze  Genre  drängte 
zur  Homophonie;  so  aber  wie  diese  Stücke  zwischen  dieser 
letzteren  und  der  alten  PolTphonie,  zwiachen  modemer  und  alt- 
kirchlicher Tonalitltt,  zwischen  contrapanktiacher  Gebundenheit 
nnd  freier  Bewegung  als  wahre  Zwittergeschbpfe  schwanken  und 
uns   in  onsichem,   ungeschickten  Grundzügen   zeigen   was   wir 
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tAuaendmal  in  böchster  Vollendang  gebort  haben,  können  sie  niu 
kaum  dson  einiges  Wohlgefallen  abgevinaen,  wenn  wir  es  T«t> 
Eucheo  uns  anf  den  Standpunkt  ihrer  ersten  Hörer  zarücksQTar- 
aetzen.  Deren  Beifall  mag  freilich  nicht  gefehlt  haben.  Oeffiaetea 
üch  doch  gans  neue  FerspectiTen,  tauchten  doch  die  originellsten 
£infklle  auf,  wie  wenn  in  Willaert'a  Sempre  mi  ridesta  doma 
tarn  Schlüsse  die  vier  Stimmen  das  herzlichste  Lachen  natorgetren 
nachahmen  (sehr  natürlich  zu  weinen  hatte  schon  JoBqtiiii  in 
seinem  Absalon  fili  mi  verstanden) ,  wenn  die  bedenkliche  Gft- 
Gchichte  jener  Gondelfahrt  mit  der  Vedovella  die  wiegende 
Barcarollenbewegnng  einhielt,  ja  den  in  Venedig  aus  allen  CaaSlen 
tönenden  Anruf  der  Schiffer  „sJoIi,  harcaf"  ganz  getreu  h5ren 
lies»,  nnd  so  weiter.  Manches,  wie  der  Gesang  Zingari  siamo, 
war  unveikennbar  bestimmt  einen  Haskensug  ünzafilliren.  Die 
Sammlung,  die  alle  diese  Stücke  und  mehr  ähnliche  enthUt,  bt 
eine  der  lehrreichsten,  sie  fiihrt  den  Titel:  „Canzon  TÜlsmesehe 
alla  Mapolitana  di  Messer  Adriano;  a  quattro  voci  con  la  caozon 
di  Huzante  Libro  1"  (Venedig,  Girolamo  Scotto  1546).  Die 
Entwickelung  auch  dieses  Genres  folgte  rasch.  Ferisaone 
Cambio's  Gesangleqtion  Über  das  ut  re  mi  fa  sol  la  ist  ün 
allerliebstes  Conversations-  und  Genrebild  (eine  httssliche  FrivoK- 
tlit  im  Texte  abgerechnet).  Baldassare  Donati's  Tanzmeüter 
stück  CAt  la  gagliarda  vwl  imparare  desgleichen  —  die  Jahi^ 
hunderte  haben  dem  reizenden  Scherze  nichts  von  seiner  Frische 
nnd  Acmuth  genommen.') 

So  nun  hatte  Willaert  daa  ganze  Gebiet  der  Husik,  vom 
höchsten  und  idealsten  Standpunkte  bis  zum  leichtgefli]gelten 
Scherze,  durchmessen.  Zarlino  rühmt  von  ihm,  ,,dasB,  wenn  er 
componiite,  er  all'  sein  Studium  nnd  all'  seinen  Fleiss  daran- 
wendete nnd  sehr  wohl  das  Wesen  der  Aufgabe  erwog,  ehe  er 
die  letzte  Hand  daran  legte  und  sie  der  Oeffentlichkeit  Uhei^^b, 
daher  er  denn  auch  mit  Recht  als  der  Erste  seiner  Zeit  anerkannt 
worden  sei",^  und  „er  habe,  da  er  in  der  Musik  unendliche 
IrrthUmer  fand,  diese  zu  verbessern  und  die  Musik  zu  ihrer  Wttida 
emporzuheben  an  gefangen  ".*)  Und  abermals  ist  es  Zarlino,  der 
uns  eine  Äeusserung  aufbewahrt  hat,  die  Willaert  als  Greis  that 
und  die  uns.  ihn  wahrhafl  ehrwürdig  erscheinen  Ifisst:  „Non  mi 
dolgo  d'esser  vicino  agli  anni  della  decrepitk,  ma  bensi  mi  doglio 
che  mi  converra  morire  allora  che  commincio  ad  imparare". 

1)  Aach   nichts  von   seiner   Wirkung.     Bei   uns   in   Prag'  ist  es  ein 

LieblinKB stück,  bq  dem  sich  die  Leute  nicht  satt  hören  tnOgau. 

2)  Fätis  urtbeilt  keiueiwegs  besonders  günstig  über  Willaert  Viel* 
leicht  ist  er  bei  seinen  Forschungen  zufällig  snf  herbere  und  trockenera 
Stücke  gerathen,  deren  Willaert  allerdings  auch  hat    Siehe  Nachtrag 
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ßclioii  Mher  vor  1638,  hatte  et  in  einer  (ftiufatimmigen)  Motette 
gebetet:  Ne  me  projicias  in  diebus  senectutis,^)  Wie  nun  aber 
das  Alter  den  Meister  an  das  Ende  der  irdlsclien  Dinge  mahnte, 
ergriff  Ihn  eine  tiefe  Sehnsacht  seine  Heimat  (Brllgge?)  viederau- 
sehen,  ja  seine  letzten  Lebenstage  dort  zuzubringen.  Dnrch  das 
Zureden  des  Moneignor  Glrolamo  Fenaruolo,  der  den  Einfall 
geradesn  einen  „Karrenstreicb"  nannte,  wnrde  er  davon  abge- 
bracht —  die  Frocuratoren  ertheilten  ihm  aber  im  Jahre  1656 
einen  längeren  Urlaub  zum  Besnche  seiner  Vaterstadt  und  wiesen 
ihm  eine  Geldsumme  an  „per  far  el  viazo  sndetto".^)  Einen 
früheren  fiesnch  in  Belgien  hatte  Willaert  schon  im  Jahre  1542 
gemacht.  Wie  nnn  aber  Adrian  vom  Alter  geschwächt  seinen 
Dienst  nicht  mehr  vollkommen  leisten  konnte,  hatten  die  Procura- 
toren,  die  schon  früher  in  ihren  Decreten  des  Meisters  Kedlich- 
keit  nnd  Tttchtigkeit  (probitatetn  et  sufGcientiam)  vielfach  zn 
loben  gefanden,  fllr  ihn  die  zarte  Rücksicht,  ihm  seineu  Schüler 
Pre  Francesco  da  Treviao  mit  der  Wendung  za  adjungiren, 
„er  solle  eine  zweite  kleinere  Capelle  (Cap.  piccola)  einrichten 
and  leiten",  so  dass  der  Greis  nicht  merkte,  daas  der  Adjunci 
eigentlich  seine  Stelle  vertrat.  Adrian  starb  am  7.  December 
1662.  Noch  in  seinem  Testament  Hitsserte  er  den  Wunsch: 
seine  Gattin  Snsanna  (vennnthlich  eine  NiederlHnderin)  solle  ihren 
Wohnsitz  in  den  Niederlanden  nehmen.  Die  Ambraser  Samm- 
Inng  in  Wien  bewahrt  ein  kleines  feingemaltes  Bildniss  Adrian's. 
Es  ist  ein  schöner,  edler,  mildblickender  Greis,  vomehm,  ritter- 
lich in  Aassehen,  Haltung  nnd  Tracht,  ein  langer  weisser  Bart 
fitllt  auf  die  Brust  herab. B)  Seine  Compositionen  hören  sich  noch 
einmal  so  gnt,  wenn  man  sich  dabei  dieser  Gestalt  erinnert. 
Venedig  selbst  besitzt  merkwürdiger  Weise  von  dem  berühmten 
Gründer  seiner  Schute  auch  nicht  eine  Note  mehr.  Die  furcht- 
baren FeuersbrHnste  von  1574  und  1577,  welche  auch  im  Dogen- 
palast durch  Vernichtung  der  Gemälde  Tizian's  und  Johannes 
Bellini's  so  unersetzlichen  Schaden  anrichteten ,  Kscherten  einen 
Theil  des  Mnsikarchivs  von  8.  Marco  ein,  dabei  mag  Vieles  bu 
Grunde  gegangen  sein.  Nach  dem  von  dem  Bänger  und  Priester 
Melchior  Angeli  verfassten  Catalog  besass   1720  das  Archiv  von 

1)  Sie  ist  zweimal  gedrnokt,  im  Namberger  Magn.  op.  cant.  und  im 
Secnnd.  tom.  novi  et  iatiga.  op.  mns. 

2)  Die  Yerhandlnngen  darüber  sehe  man  bei  Ca£B. 

8)  Andrea  Calmo  schildert  Adrian's  peraOnliohe  Enaheiiiimff:  „ciccolo 
hometto,  ma  tntto  polpa,  caro,  belto  e  da  ben"  und  setzt  drollig  hinzn: 
„picohinetto,  che  non  da  impacdö  ol  mondo  oclla  gran  persona,  come  il 
danno  tanti  murloni,  grandazii  mtscalzoui,  che  nsurpiue  La  parte  altroi." 
Du  Bildniu  in  Holzschnitt,  welches  den  in  Ferrara  gedni<iteD  „NoDve 
mnsiche"  etc.  beigegeben  ist,  gleicht  dem  Ambraser  im  Allgemeinen  und 
ist  von  sehr  greisenhaftem  Aassehen. 

ABbTDi,  OtMhlohM  dir  Miulk.    IIL  81 
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WiUft«Tt  nur  noch  ein  Baeh  He  ssen  —  Kuch  dieses  varacbwaad, 
als  1797  die  Franzosen  die  Sch&tse  der  Veuestani sehen  Kirchea 
und  des  ArchiTos  schmKhlicIi  plünderten  und  wegschleppten, 
wobei  nnter  andern  anch  in  der  Mnsikganunlnng  von  S.  Harco 
reine  Tafel  gemacht  wurde.')  Ohne  dieses  Factum  and  gelegeat- 
liohe  Erwähnungen  Zarlino's,  der  %.  B.  von  «ner  Hesse  JUtaie 
tota  von  Willaert  spricht,  wüseten  wir  kanm,  dass  der  Meister 
auch  Hessen  geschrieben;  erhalten  nnd  nachweisbar  ist  davon 
nichts  als  die  drei  in  der  Bibliothek  an  Cambrai  anfbewaiirten 
Hessen  QHoeramvs  cum  pastoräms,  Qaude  Barbara  und  Chritttu 
reBttrgens,  sKmmtlich  bq  vier  Stimmen,  nnd  es  schünt  hiernach, 
dass  Willaert  seine  getheiltea  CbSre  imr  fUr  die  Psalmen  an- 
wendete. Spfiterhia  worden  achtstimmige  Hessen  allerdings  etwss 
Gewi^hnliches,  und  vom  Venenaner  Lodovico  Balbi  kam  1595 
Mne  Mssa  aüer-aatim  canenda  heraus.  Reich  an  Arbeiten  Willaert'a 
ist  die  Wiener  Hofbibliothek^  nebst  vielen  Drucken  besitxt  sie 
auch  eine  Handschrift  vom  Jahre  1571:  „i  sacri  e  santi  Saloü, 
ehe  si  cantano  a  vespero,  eoii  la  gionta  di  dae  Hagnificat  a  1 
▼o<ü  ed  iino  Uagnifioat  a  5  voci  *)  — -es  sind  wohl  dieselben 
Tesperpsalmen,  mit  denen  sich  Willaert  in  Venedig  ao  glioaand 
einßlhrte. 

Willaert's  Nachfolger  im  Amte  war  sein  Schiller  Cjprtan 
de  Bore  aus  Hecheln  (1516  bis  1565).  Er  kam  noch  sdirjnng 
nach  Venedig  in  Adrian's  Schule,  war  SKngerknabe  in  8.  Haico, 
trat  dann  bei  Hercules  IV. ^)  von  Feirara  in  Dienste,  wurde  am 
18.  October  1563  aa  des  verstorbenen  Willaert  Stelle  als  Capell- 
meister  nach  3.  Uarco  berufen,  verliess  aber  schon  im  December 
1561  diesen  Posten,  um  Gapellmeister  (Chori  praefectus)  bei 
Oltaviano  Famese  in  Parma  zu  verdeu,  wo  er,  nur  49  Jahre 
alt,  starb  und  im  Dom  bestattet  wurde.  Obwohl  geborenn 
NiederUnder,  miiss  Oypriaii  als  Musiker  sur  Veneztanischen  Schale 
gerechnet  werden,  deren  Erstgeborener  er  ist.  Er  steht  neben 
seinem  Lehrer  Willaert  ungeßüir  wie  Houton  neben  Josqoin,  er 
fibemimmt  fertig  aus  des  Lehrers  Hand,  was  dieser  in  langer 
Arbeit  errungen,  aber  er  weiss  damit  so  haaszubalten  ,  dass  er 
nicht  etwa  nur  als  Schfiler  und  Nachfolger,  sondern  selbststiCndig 
seine  Bedautnng  hat  Und  diese  war  bei  G/prian  eine  grosse. 
Seine  Werke  afthlen  zu  den  besten  der  Zeit:     die  achtstimmigen 

1)  Caffi  deutet  es  höchst  TOniohtig  an  (3.  Band  S.  108).  Sin  bekannter 
Venez.  Gelehrter  redete  mit  mir  weit  offener  davon.  Manches  kam  dann 
wieder  lorück,  wie  die  Orgvlstiicke  von  Uerulo  !n  der  Haroiana,  die  noch 
jetzt  den  Stempel  «eigen  „Uomervatoira  imperial  de  la  mosiaue."  — 
21  Sign.  A.N.ä4^G.4T.  — 3)  Nicht  Hercules  II^wiaFätis  irrig  «ohreibi  A. 
Dennooh  hat  Fetia  r^oht.  Es  war  HeronlesIL,  der  aber  aü  Vierter  in 
der  Herzogswürde  mit  „ouartna  Dax'  bezeichnet  wird.  Darum  widmete 
ihmCyprian nicht  aur  die  Eeronlevmesse,  övocum  (H&ncben,  Mso. XTV., 
No.  5),  sondern  auch  die  Biebeattimmige  Hotette  saper:  -Praeter  remm 
seriem"  (München,  Hao,  XVIIL,  No.  3)  mit  dem  Tenormotiv;  „Vivatfalix 
Heraule»  seonndna,  Dm  Ferrariae  qnartns."  Siehe  Nachtrag  zu 
Seite  530.    K. 
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Wflcluelchllre  nach  Art  seines  Lebren,  die  Bechs-,  fllnf-  nnd  vier- 
atimmjgen  Uotetten  Cypriui'B,  deren  die  Veneeianischen  Preisen 
von  Oaidane  und  Scotto  eine  lelir  groue  Zahl  in  mehreren  Samm- 
langen  verUffentlichten, ^)  ein  Bach  HeBsen  tou  vier,  fUnf  nnd 
seehB  Stimmen,  Ewei  PustonamTuiken*)  (beide  bei  Adrian  Le  Roy 
and  Bobert  Ballard  1587  in  Paris)  nnd  sahlloae  Hadrigde  (dw' 
unter  anoh  Fetrarca's  Vergiwi)  —  in  der  That  ist  Cyprian  einer 
der  genialBten  nnd  geiatvolUten  Hadrigaliaten.  Es  sagte  dieae» 
Genre  seiner  Oernttthsart  za,  die  als  leidenschaftlich  geschildert 
wird  (sein  Bildniss  in  der  Ambiaser  Sammlang  widerspricht  dem 
keineswegs),  und  sein  edles,  affectvolles,  tiefempfindendes  Wesan 
bricht  selbst  in  seinen  KirchenstUcken  stellen-weise  in  eigenthttm- 
lich  ergreifender  Weise  durch  —  man  sehe  e.  B.  die  Stelle  „qui 
seminant  in  lacrimis"  in  seiner  Composition  des  125.  Fsalmes 
In  comiertendo.  Der  Charakter  seiner  Motetten  ist  ganz  spenfiacb 
der  Venenanische  Reichthum;  am  besten  wird  ihre  EigenthUmlich- 
kelt  bh  schildern  sein,  wenn  man  ans  gestatten  will  an  den 
warmen  Goldton  der  gleiclu eiligen  Venezianischen  grossen  Haler 
in  erinnern.  Artasi  rühmt  an  Cyprian  die  gate,  d.  b.  accent- 
richüge  Declamation  der  Worte;  ,,il  Signore  Cipriano"  sagt  er, 
„i  atato  U  primo  che  havasse  incominciato  ad  accomodare  hene 
le  parole  e  con  bell'  otdine  ....  essendo  da  snoi  antecessori  et 
nel  medeümo  tempo.molti  in  nso  U  fare  de'  barbarismi",^  ein 
Lob,  das  Baini*)  mit  Recht  eingescbrXnkt  wissen  will,  indem  er 
darauf  aufmerksam  macht,  dass  bei  Motetten  schon  früher  eine 
sorgsame  Textleguog  stattfand  nnd  nur  die  Messen  iu  dieser  Hiu- 
sicht  weniger  sorgflÜtig  behandelt  wurden  (and  auch  hier,  müssen 
wir  bincnfllgen,  vorzllglich  nur  in  den  BBtzen  des  Kyrie  u.  s.  w., 
nicht  aber  im  Gloria  nnd  Oredo).  Die  Chromatik ,  welche  damals 
die  Hnsiker  en  beunruhigen  anfing,  veranlasste  Cyprian  nicht 
weniger  als  fUnf  Bücher  chromatischei  Madrigale  eu  componiren 
(bei  Gardane  1560  bis  1568).  Eines  davon,  Calami  sonum  ferentat 
tüx  vier  Busse,  ist  neuerlich  durch  Bnmey  und  in  verbesserter 
Uebertragung  durch  Conimer  allgemeiner  bekannt  geworden.  Aber 
da  Cyprian  so  wenig  als  ein  anderer  seiner  Zeit  die  wahren  Ge- 
setze chromatischer  Verbindungen  kannte  oder  kennen  konnte,  so 
kommt  bei  dem  oitentitfsen  und  tendenziösen  Fortechreiten  in 
Halbtünen  und  den  gegen  Natnr  und  Gesetz  der  Töne  streitenden 
Combinaäonen,  welche  das  Hesnltat  dieses  Experimentirens  sind, 
räne  sehr  unerquickliche  Musik  heraus,  die  nur  als  Cnriosum  von 
Interesse    ist ,    schwerlich    aber  jemals    eines    wohl    organisirten 

1)  Dm  TotalverteichniM  sehe  man  bei  F6tis  7.  Band  9.  808,  809.  — 
.  3)  Es  sind  nioht  iwei  PaMionen,  «ondam  iwei  zu  ein  und  dervelban: 
Passio  Mcnndom  JoauDeio,  4—6  voonm  Esbörige  Abtbeilan^n,  deren 
eine  die  Pertoo  Chriiti,  deren  andere  die  dbrigen  Eiazelnpersonen  neb«t 
den  TorbasKtEsn  enthSlt.  Bin  Fruhtazemplar  in  Königsberg  i.  Pf.  K. 
8)  della  fmperf.  Fol.  20.  —  4)  ViU  ed  op.  die  Pierl.  da  Palestr.  I.  S.  lOfi. 
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Menaebeu  Oefsllea  erre^  haben  kann.^)  TTm  in  der  Fol^  xa 
finden,  rnnsste  man  freilicli  einmal  anfangen  an  snclien.  Ein 
schBnes  Denkmal  setzte  dem  Meistei  der  Henog  Albrecbt  V. 
von  Büem  in  jenem  bertlbmten  Frachtcodez  der  MUncheDer 
Bibliothek,  velcber  vier-  bis  achtstimmige  Motetten  Gypri&n's  nnd 
dessen  von  Johann  Mielicb  gemaltes  Bildniss  enthUt. 

Ging  in  Cyprian  de  Bora  ans  Willaerfs  Schale  ein  grosser 
Praktiker  hervor,  so  dankte  ihr  die  Welt  auch  Jenen  grossen 
Theoretiker,  dessen  Antoiität  wir  schon  so  oft  anrafen  mnasten: 
Gioseffo  Zarlino  von  Ghioggia  (1519  bis  1590),  der  hin* 
wiederom  neben  seinem  Lehrer  steht  wie  Tinctoris  neben  Okeg- 
faem,  wie  Otarean  neben  Josquin.  Berühmt  wurden  nnd  rind  bis 
bente  seine  ebenso  geistreich  und  elegant  als  tiefsinnig  and  ge- 
lehrt geschriebenen  theoretischen  Werke,  die  in  jedem  Sinne  die 
reichste,  umfassendste  nnd  gründlichste  AnsfUbmng  dessen  sind, 
was  der  ihm  geistesTerwandte  Aron  gleichsam  nur  erst  in  kurzen, 
skizEenhaften  Andentungen  entworfen  hatte.  Selbstreratfindlich 
ist  aber  auch  sonst  der  Standpunkt,  den  Zarlino  einnimmt,  ein 
schon  wieder  betrHcbtlicb  bSherer,  atäu  Gesichtskreis  ein  betrScht- 
lieh  weiterer  als  jener  Aron's  ftberbaupt  gewesen.  Der  gelehrten 
Streitigkeiten  mit  dem  hitzköpfigen,  wenig  liebenswürdigen,  nicht 
ungelebrten,  aber  gross  sprechen  sehen  Vincenzo  Galilei,  dem  T^cbt- 
haberischen,  klopffechterhaften  Artasi  (beida  MKnner  echte  Prolo- 
type  des  BildungsdUnkels  in  den  Formen,  wie  er  im  16.  Jahr- 
hunderte auftrat)  geschehe  hier  blos  ErirKbnnng,  weil  sie  Zarlino's 
edeln  Charakter,  seine  geistige  Noblesse  iu's  schQnste  Licht  stellen. 
Wie  anders  als  die  bösartige  Gel ebrteuh atze  Ton  weiland  Oafori, 
Spartaro,  Bamis  n.  s.  w.l  Zarlino  war  auch  sonst  ein  wirklich 
gebildeter  Uann,  er  hat  neben  seinen  Schriften  Über  Unsik  eine 
Beihe  philosophischer,  religiüser  n.  a.  Tractate  veröffentlicht.  Als 
Componist  wird  Zarlino  kaum  genannt,  nnd  von  seinen  zahlreichen 
Arbeiten  ist  unbegreiflich  wenig  erhalten.  Von  den  illustrirendeu 
Sxempeln  der  „Institntioni  barmonicbe"  darf  man  keinen  Uass- 
Stab  nehmen.  Seine  sechsstimmige  Motette  über  den  Uarienge- 
sang,  den  die  Kirche  am  Tage  der  Himmelfahrt  Maria's  anstimmt 
(in  Paolucci's  Arte  pratt.  die  Coutrapp.),  mit  drei  Stimmen  im 
Canon  und  in  verkehrter  Bewegung ,  bt  nicht  blos  eine  sehr 
künstliche,  sondem  auch  eine  schöne  Composition  and  widerlegt 
allein  schon  die  Meinung  deijenigen ,  die  in  Zarlino  nur  den 
ledernen  Contrapunktmacber  erblicken  wollen.    Nennen  wir  noch 


1)  Der  unruhige  Oeiit  Cyprian's  (ich  glaube,  es  ist  derselbe,  der  ihn 

so  schnell  au*  B.  Marco  nach  Parma  trieb)  seigt  sich  in  diesen  TonstScken 
und  sonst  in  sonderbaren  Schrullen.  So  besitzt  die  Mtlnohener  Bibliothek 
im  Cod.  16  (45)  eine  Messe  Cj'priau'B,  in  welcber  er  es  versucht,  die  alte 
schwane  Notiruug  wieder  einzuführen.  A.  Diese  Missa  ist  nicht  in  der 
schwarzen  Notation  des  XIV.  u.  XV.  Jahrh.,  sondern  in  der  weissen 
des  XVI.  Jahrh.  notirt.  Nor  die  vielen  Semiminimen  nnd  Fasen,  die  sie 
enthält,  haben  ihr  die  Bezeiohnnng:  „Hissa  a  note  negre"  venchaffL  E. 
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eine  vieiBtimmige  Messe  (in  der  Bibliothek  des  Liceo  filarmottico 
sn  Bolo^a),  die  von  Zarlino's  Schüler  Filippo  Usberti  1566  bei 
Kampazotto  in  Venedig  heran egegebenen  „Modnlationes  sex  vocum" 
nad  eine  andere  1549  erschienene  Sammlnng  „Uoduli  qninqne 
vocnm,  Motectae  vnlgo  nuncnpantur,  Liber  primaa",  von  dar  in 
der  Wiener  k.  k.  Hofbibliothek  ein  Exemplar  erhalten  geblieben,  l) 
so  dürfte  so  eiemlich  genannt  sein  was  wir  von  Zarlino's  Mnsik 
noch  besitzen.  Wie  >-iel  sa  dem  auaserord entliehen  Seifall,  welche 
seine  Gelegenheitsrnnaik  znr  Feier  des  Besuches  Heinrich  III. 
von  Valois  in  Venedig  nud  znr  Feier  des  Sieges  von  Lepanto  — 
bei  ersterer  der  begleitende  itbetschwengliche  Festpomp,  bei  der 
andern  die  Freude  Über  das  glorreiche  Ereigaiss  —  beigetrageo, 
wIlBSten  vir  nicht  zu  sagen.  An  Stimmen  der  Bewunderung  hat 
es  nie  gefehlt:  Bettinelli  nennt  Zarlino  einen  Äriosto  und  Tizian, 
nnd  noch  neuerlich  bat  sich  CafS  ganz  ungewöbnlich  ftlr  ihn 
begeistert  und  erblickt  in  ihm  die  Krone  der  Venezianischen 
Schule,  während  er  die  beiden  Oabrieli  ziemlich  gleichgilüg  ab- 
fertigt (freilich  ist  Caffi  hochachtbarer  forschender  Arcbivgelehrter, 
aber  nichts  weniger  als  Musikkenner).  Ab  CTpriau  de  Bore's 
Nachfolger  in  der  Stelle  eines  CapellmeistetB  von  B.  Uarco 
wirkte  Zarlino  in  dem  langen  Zeitranme  vom  5.  Juli  1565  (seinem 
Gmennnngstage)  bis  zu  seinem  Tode,  der  am  14.  Februar  1590 
erfolgte.  An  den  beiden  Orgeln  der  Marcuskirche  sassen  zu 
seiner  Zeit  keine  geringeren  Mitnner  als  Claudio  Merulo,  Andreas 
Gabriel!  und  Johannes  Gabrieli.  Venedig  durfte  auch  hierin 
Überreich  und  wahrhaft  königlieh  versorgt  heissenl 

Sin  anderer  Schüler  Willaert's  war  der  Minorit  Fra  Costanzo 
Porta  aus  Cremona,  den  Ansaldua  Cotta  „non  tam  hujns  urbia 
quam  Franciscanae  familiae  decua  eximium"  nennt.  Er  war 
Capellmeister,  zuerst  im  Osimo  (bei  Ancona),  dann  im  Santa  ku 
Padua,^  dann  in  Ravenna,  zuletzt  in  der  Santa  Casa  zu  Loretto, 
wo  er  bia  1601  lebte.  Seine  Composiüonen  waren,  wie  Ansaldus 
Cotta  weiter  bemerkt,  in  ganz  Italien  berühmt,  vor  allen  in  Rom, 
„der  Königin  der  Völker".  Der  Mönch,  der  in  seiner  einsamen 
Zelle  ein  Stück  Mittelalter  bewahrt  und  Zeit  zn  tiefsinnigen 
Grübeleien  hat,  steigt  sich  in  jenen  Satzkünsten,  welche  tOx 
Costanso  Porta  gewisaermassen  einen  offiziellen  Charakter  haben, 

1}  Signatur  A.  N.  85  D.  M— 35.  Diese*  Werk  ist  biiher  allen 
Poriahem  unbekannt  gewesen.  In  demselben  Baude  sind  auch  Motetten 
von  Willaert  und  von  Cyprian  de  Bore  beigebnnden.  Im  Catalog  suche 
man  es  unter  dar  Beieicnnimg  „Mnsica  quatuor  vocam,  Moteota  Tulgo 
appellant  Adriani  Willaert,  dtvi  Marci  Beipnbl.  Ven.  Mtwiatri"  etc. 

2)  Nicht  umgekehrt,  wie  gewöhnlich  nach  Msrtini's  Kotix  im  Sasgio 
di  Contrap.  II  S.  S66  behanptet  wird.  Proske  hat  es  naoh  den  Anuiv- 
an&eichnnngen  im  Scrigao  del  Santo  bestimmt  nachgewiesen. 
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■o  dftBB  Ärtnsi  ihrer  ganz  besonders  erwKhnt,  anch  etwas  daTon 
mittheilt  u.  s.  w.  (ein  gentlgend  wunderbares  Beispiel  ist  jenes 
im  Liber  Uotett.  52  im  J.  1680  gedmckte  „8iil>JQctnm  ordinuimn 
et  contrapositnm  septem  vocnm"  mit  seinem  Babelthnrm  über- 
einander gesetcter  Canons,  der  Text  dam  ist  Diffusa  ett  gratia}. 
Der  treue  Diener  der  Kircbe  seigt  uch  in  jenen  sahlieichen, 
meislerwUrdigen ,  aber  ancb  gsos  wie  am  für  den  Gebraacb 
des  Mönchscbores  gemeinten  Antipbonen,  bei  denen  Costanao 
Porta  den  GregoriaDiscben  Gesang  trea,  wie  ein  Ezeget  seinen 
Text,  beibehSh  und  (beseicbnend  genug)  nr  Grundlage  des 
Ganzen ,  zum  Bass ,  macht  und  darauf  drei  geistroll ,  nuge- 
Ewnngen  und  knnatreich  contrapunktirende  Stimmen  setzt  —  er 
gletcbt  hier  fast  einem  Architekten,  der  die  Aufgabe  ISsen  muss, 
auf  einen  ganz  regellosen  Felsengmnd  oder  in  eine  krnmmge- 
bogene  Gaeae  >)  einen  regelmtfssigen  Palast  von  bedeutender 
arcbitektoniscber  Wirkung  zu  bauen.  Zu  hoher  Bedeutung  er- 
beben sieb  seine  sechsstimmigen  Motetten,  die  er  StxtuB  V. 
widmete  (Venedig  1585),  reine  Kunstwerke  edelster  Axt;  ähnlich 
Treffliches  auch  unter  seinen  Tierstimmigen  Hotetten,  welche 
1591  bei  Angelo  Gardane  in  Venedig  erschienen.  Aber  Welt 
und  Leben  in  Italien  ist  sn  schön,  als  dass  der  HSnch  seine 
Augen  vor  diesem  bunten  Treiben  verschLessen  sollte,  in  dem  er 
ja  selbst  eine  charakteristische  Figur  bildet;  ist  er  Kfinstler,  so 
bricht  ihm  die  Künstlerbegeisterung  aus  allen  Fingerspitzen  — 
Giorgione'a  clavierspielender  Mönch  mit  dem  geistvollen,  aseetisch 
mageren  Gesichte  und  zugleich  dem  begeisterten  trKnmertscben 
KUnstletblicke  ist  das  Prototyp  dafür.  Daher  denn,  wie  wir  schon 
sahen  und  noch  sonst  öfter  sehen  werden,  der  ascetische  Kloster- 
bruder und  so  auch  Costanzo  Porta  kein  Bedenken  trKgt,  als 
Madrigalist  anGtnh«ten.  Unter  Porta's  Compoütiouen  erscheinen 
neben  einem  Buche  Tier- ,  fünf-  und  sechsetimmiger  Hessen 
(Venedig  1555),  neben  Eshlloaen  Motetten  and  Psalmen  nicht 
weniger  als  vier  Bücher  Madrigale  (in  Bologna  ans  P.  Maitüu's 
Nachlass  handschriftlich  ein  fUnfies),  ja  Costanzo  Porta  ist  sogar 
ün  ganz  anagezeichneter  BepcXsentant  dieses  Sunstfachea.  Ein 
gewisser  Giulio  Gigli  da  Imola,  SKnger  der  heraoglichen  Ciqtelle 
in  München,  hat  den  Einfall  gehabt  1585  bei  Adam  Berg  ia 
München  unter  dem  Titel  ,,5degnosi  amori"  eine  Sammlung 
herauszugeben,  in  welcher  der  Text  Ardo  si,  ma  mm  t'amo  von 
27  Terschiedenen  Autoreu  componirt  vorkommt,  auch  von  Costanzo 
Porta  —  und  man  moss  gestehen,  dass  sein  Madrigal  eines  der 
vorzüglichsten  ist,  höchst  meisterhaft  als  Tonaatz  und  so  wahr 
wie  edel  als  Ausdruck    „zürnender   Liebe".     Manche  Motetten, 

1)  Baldastare  FenuBi's  Palazzo  Haasimi  in  Ron. 
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wi«  die  achtslimmige  factum  est  aüeniivm  (Im  Floiileg.  FortenM 
II.  Nr.  134),  zeigen  schon  den  nnrahig  gewordenen  Uebergangs- 
Btyl  der  Zeit  n&cfa  PoleBtrina. 

Der  vorhin  genannte  Clandio  Hernie,  nach  seiner  Tater- 
etadt  auch  Clandio  da  Correggio  genannt,  war  Oi^aoist  der 
zweiten  Orgel  von  B.  Uarco  vom  3.  Jnli  1567  bis  30.  September 
1566,  wo  er  anr  ersten  Orgel  Übertrat  (die  bis  dahin  von  dem 
berühmten  Annibale  Fadovano  versehen  worden  war),  wShrend 
Andrea  Gabrieli  Uemlo'e  bisherige  Stelle  erhielt.  Uerulo  war 
als  Componbt  von  MeBsfin,  Motetten,  Canzonen  alla  Francese 
und  Madrigalen  nngemein  fleissig.  Seine  Compositionen  anf  diesem 
Oebiete  zeigen  den  Charakter  der  ansgebildeten  Venezianischen 
Koostji)  nnter  seinen  Hessen  findet  sich  schon  eine  über  Andrea 
Gabiieli's  Motette  BtnediccvM  Domino  tn  tempore  compoDirte,  die 
zu  dem  Lnins  von  zwölf  Stimmen  steigt  (Venedig  1609).  Vor- 
züglich interessant  ist  aber  Henilo  durch  seine  Oi^elstficke  (zwei 
Bücher  „Toccate  d'intavolatura",  beide  bei  Simone  Verovio  in 
Rom,  and  zwar,  was  damals  selten  war,  im  Stiche).  Haben  die 
Inconabeln  des  dentechen  Orgelspieles  einen  Zng  ebrenwertben 
Handwerkes,  so  lebt  in  diesen  Memlo  -  Toccaten  unverkennbar 
etwas  EUnatlerigcbee.  Memlo's  Rnhm  als  O^elspieler  bewog  im 
J.  1684  den  Herzog  Rannecio  Famese  den  Meister  nnter  glKnzen- 
dsD  Bedingnngen  nach  Parma  zn  berufen,  wo  er  bis  1604  in 
der  Kirche  der  Bteccata  als  Organist  thXtig  war,  in  dem  ge- 
nannten Jahre  aber  am  4.  M^  starb,  71  Jahre  alt.  Erliegt  an 
Cyprian  de  Rore's  Seite  begraben. 

Die  ersten  Elemente  faOheien  Orgelspieles  in  Venedig  mag 
schon  ein  so  tUchtiger  Mann,  wie  Francesco  d'Ana,  der  , .Organist 
von  Venedig"  auf  seinem  Instmmente  zn  entwickeln  gewuast 
haben;  aber  wir  besitzen  von  ihm  keine  Compositionen  dieser 
Art  Das  Kiteste  nachweisbare  Denkmal  sind  Stttcke  von  Oia- 
Ghetto  Bnns  (von  1541  bis  1551  Organist  der  zweiten  Uarcns- 
orgel)  nnter  dem  Titel  „Eicercati  da  oantare  e  sonare  d'Organo 
et  altri  stromenti  libro  I  (1547)  und  libro  U"  (1649).  Im  Jahre 
1649  worden  bei  Antonio  Gardane  Sttlcke  von  Adrian  Willaert, 
Cyprian  de  Bore,  dann  von  Antonio  Barges,  Musikmeister  der 
lürche  della  Ca  grande,  nnd  einem  Hieronjmns  von  Bologna 
anter  dem  Titel  gedruckt ,, Fantasie  o  Bicercari  dall'  eccellentissimo 
Adriano  Vnigliart  e  Cipriano  Rore ,  sno  discepolo  a  qna^  et 
cinqne   vod".     Es    sollen   diese   Stttcke    also    aU  Phantaaieen, 


1}  Ein  sehr  fleifsia  snsammengestelltes  Verzeiolmiu  sehe  man  bei 
Fdtii,  Biogr.  aniv.  6.  Band  S.  106—107.  Dazu  wftre  noch  das  im  Flori- 
legjom  Portense  gedmokte  Stflck  beiinfflgen:  Hamvm  hertditati»  myt- 
terium  a-  Nr.  118). 
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glftichsfun  als  Improvisationen  angenblieklicher  Ajiregnng  ver- 
standen werden ,  wKhrend  der  andere  Name  „Bicercari"  anf 
torgeam  durchgebildete,  aasgesncbte  Arbeiten  hindentet.  Die 
Bireite  Ansgabe  von  1559  fllgt  noch  den  Titel  „Gontrapptinti" 
hinzn.  Diese  StUcke  sind  meiat  nur  aua  Fragmenten  der  Tos- 
leiter gebildet,  die  zu  allerlei  Nachahmnngen  und  Engfllbrongen 
verwebt  aind ;  die  Antworten  treten  zuweilen  in  der  Oberquinta  oder 
Unterqnarte  ein,  eingeschaltete  Episoden  im  ungeraden  Takle 
bringen  ein^e  Abwechslung;  das  Oanse  ist  noch  dflrftig.  Aber 
schon  Andrea  Oabrieli  componirte  durch  ihren  Inhalt  gaoa 
interessante  sogenannte  „Intonazioni  d'Oi^ano",  d.  h.  ganz  kone 
SXtze,  in  deren  jedem  sich  der  Charakter  einer  Kirchentonait 
ausspricht.  Sie  sind  in  des  jüngeren  Bernhard  Schmid  Orgel- 
buche  eriialtea,  freilich  in  deutsche  Tabnlator  umgeschrieben. 
Es  sind  insgemein  ans  einfacher  melodischer  Fuhmng  von  vier 
Btimmen,  die  sich  anch  wohl  zu  kurzen  thematischen  Beantworttingeii 
gestalten,  entstehende  Folgen  wohltönender  Aceorde,  ans  denen 
sich  da  und  dort,  meist  in  Oberstimme  oder  Bass,  ein  kurzes 
ornamentales  Bankenwerk  losliJst,  ein  kurzer  Lauf,  eine  Art 
Triller,  eine  melismatische  Figur;  der  langgehaltene  Schlussaccord 
wird  zumeist  durch  reicheres,  lebhafteres  Passagenwerk  vorbe- 
reitet. Die  SUzchen  haben  bei  aller  kn^pen  Fassung  etwas 
vornehm  Distinguirtes ,  es  t9nt  darin  schon  der  echte  imposante 
Orgelklang,  sie  haben  Leben,  Bewegung. 

So  wurde  nun  dem  SKnger  der  Ton ,  statt  solchen  zum 
ucheren  Treffen  der  Intonation  einfach  anzuschlagen,  in  einem 
kleinen  Kunstwerke  entgegengebracht,  und  das  Vorspiel  diente 
zugleich  dazu,  Auünerksamkeit  flir  die  folgende  Musik  zn  wecken. 
Der  jüngere  Bernhard  Schmid  bemerkt,  dass  diese  „Intonazioni" 
„anestatt  der  PrSlndien  dienen",  die  man  in  Deutschland  PrKmbeln 
oder  (wie  Hans  Jndenkunig  thut)  Priameln  nannte  und  welche 
den  gleichen  Zweck  hatten,  wie  denn  Sebastian  Brand  im  „Narren* 
schiff"  vom  Preambel  sagt:  ,,anf  der  Orgel  ist  es  Praeoentio, 
was  man  vorher  spielt,  dass  der  Znhitrer  in  den  rechten  Ton 
kommt,  ehe  man  du  rechte  Stück  anfSngt"  und  in  der  Ordnung 
der  Gerichte  vom  Jahre  1482  heisst  es:  „des  ersten  macht  ein 
harfer  ein  Priamel  oder  Vorlauf,  daz  er  die  luit  im  uff  m  merken 
beweg".  Man  konnte  solche  Intonationen  anch  weiter,  reicher 
und  gl&nzender  ansfnhren  —  so  that  es  Andrea  Oabrieli  für 
die  acht  alten  KirchentOne,  so  der  Neffe  f9r  die  zwölf,  die  man 
eben  damals  statuirte.  —  (Beider  Stücke  ursprünglich  1593  in 
Venedig  gedruckt,  in  deutsche  Tabulatnr  nmgeschrieben  bei  Bern- 
hard Schmid   d.  j.^).      Die   allerreichste  und  gl&nzesdste  0«stalt 


1)  Siehe  Nachtrag  m  Seite  686. 
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erreicbteo  sie  in  der  Toccate,  aUo  genannt  vom  ersten Bertthren 
(toccare)  der  Orgel.  Schon  Jobannes  Oabrieli's  „Intoaationen" 
sind  im  Grunde  wahre  Toccaten,  deren  Art  and  Wesen  FrKtorius 
kurz  und  richtig  bezeichnet,  wenn  er  sagt,  dass  sie  ans  „schlechten 
(schlichten)  entzeln  griffen  nnd  coloratnren"  bestehen.  In  diesen 
„achlechten  entzeln  griffen"  kam  zum  erstenmale  der  Accord  als 
Accord  zu  Beinem  Rechte  —  und  wirklich  hat  sich  dann  zn 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  die  Homophonie,  die  Harmonie- 
lehre, der  Generalbass  zuerst  an  der  Orgel  ausgebildet.  Und 
wie  nnn  der  einfache  Dreikl&ng  dem  Organisten  wie  von  selbst 
in  der  Hand  liegt,  so  tmgen  sie  keine  Sehen,  auch  wohl  ohne 
Rücksicht  auf  Qnintenfolgen  (doch  nur  bei  Halteaccorden  unter 
laufendem  Passagewerk  nnd  nicht  stufen-,  sondern  sprungweise) 
Dreiklang  nach  Dreiklang  zn  greifen  —  ein  Beweis,  dass  solche 
TolItSnige  Griffe  nicht  mehr  im  Sinne  der  Folyphonie  verstanden 
wnrden ;  bei  fugirten  Stelleu  aber  achteten  sie  das  Verbot  paralleler 
Quinten.  An  Stelle  der  „entseln"  Griffe  konnte  man  auch  wohl 
kurze,  rein  polyphone  Stellen  gleichsam  Fragmente  einer  Slotette 
oder  Aigirten  Canzone,  einschalten.  Slerulo's  Toccaten  exponiren 
sich  meist  in  ganz  grandioser  Weise,  ehe  sie  in  das  bnntbewegte 
Wesen  bineingerathea,  und  ans  dem  brillanten  Passagenwerk, 
welches  oft  in  lebendiger  geistvoller  Figoration,  oft  aber  auch 
vag  berumirrlichtelirend  von  der  Höhe  Bur  Tiefe,  von  der  Tiefe 
zur  Höhe,  abwfirts,  anfwtfrts  den  ganzen  Umfang  der  Cl&viatur 
rasch  dnrchlltaft,  tauchen  auch  wohl  zwiachendiirch  krKftige,  zu- 
weilen sehr  schöne  drei-  und  vierstimmige  Episoden  auf,  theils 
ganz  einfach  nnd  gesangmSssig,  theils  in  dieser  oder  jener  Stimme 
durch  knrze,  energische  Figuren  belebt.  Der  Satz  bleibt  dnrch 
alle  bewegliche  Unruhe  hindurch  immerfort  deutlich  als  ein 
streng  vierstimmiger  kenntlich,  nnd  da  sich  immer  nur  eine  oder 
die  andere  Stimme,  nie  zugleich  auch  eine  zweite,  dritte  in  Dolo* 
rirungen  auflöset  (wobei  es  wohl  allerdings  geschieht,  dass  eine 
Stimme  von  der  andern  die  bewegte  Figur  fortsetzend  auftiimmt), 
so  begegnen  wir  nirgend  Terzen-  oder  SextenlSufen :  wSbrend 
eine  Stimme  fignrirt,  rohen  die  anderen  in  gehaltenen  Noten  oder 
bewegen  sieh  ganz  mKsüg.  Ja  man  konnte  durch  ein  den  Colo* 
rirungen  der  Sttnger,  kraft  deren  sie  einfach-wttrdige  Motetten 
zum  Aerger  der  Componisten  „mit  Senf  und  Salz  zurichteten", 
das  heiset  vereehnlSrkelten,  entgegengesetztes  Verfahren  Mernlo'i 
Toccaten  in  einfache,  motettenhafte  SIttze  znrUckflbersetzen.  Damit 
wSre  ihnen  freilich  ihre  eigenste  Eigenthtlmlichkeit  genommen. 
Wer  etwa  an  aonderbor  herbeigeholten  Beziehungen  und  Ver- 
gleichnngen  seine  Freude  hat,  der  könnte  finden,  diese  Mfrulo- 
Toccaten  seien  ein  mnaikaÜBcheB  Conterfei  —  Venedigs,  falls 
er  sich   durch  jene   contrapunktiach  -  architektonischen  Episoden- 
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iDBeln  swücben  dem  rutloa  beweglichen  Wellenapiele  des  Ps8B«g«ii- 
werket  m  nnem  solcfaen  Einfall  uigflregt  fäUen  sollte.  Andrea 
Gabrieli's  Toccaten  flind  vollends  iasgemein  nnr  erat  «an  leichtes 
GefUge  von  Halteaccorden  nnd  rascheBtem  Laufwerk,  daswist^en 
allenfalls  mbigere  Fi^rationen,  als  wolle  eich  «n  Thema  ge- 
stalten, zuweilen  das  Qanze  die  Durchfllhrung  eineB  besoodeieii 
Pioblems,  b.  B.  eine  Toccata  del  salto  bnono.  (Qirolamo  Di- 
iDta  hat  nmgekehrt  eine  Toccata  del  salto  cattivo.)  Memlo's 
Toccaten  haben  snveilen  Aach  noch  dieselbe  leichtgefllgie  An- 
ordnnag, aber  er  bat  auch  bessere  nnd  interessantere,  jene,  wo 
Paasagenwerk  und  contrapanktiBche  Episoden  wechseln  und  die 
nicht  so  haltlos  in  ein  solcbea  Gestöber  von  Tönen  serdattem. 
Dass  die  eigentbUmlicbe  Bescbaffenbeit,  die  leichte  Spielart  der 
Harcusorgeln,  wie  sie  Sfattheson  noch  kannte  und  beschreibt,!) 
zu  dieser  Art  ihrer  Behandlung  wesentlich  beigetragen,  rermnäiet 
schon  Winterfeld,  und  diese  Vermuthang  wird  durch  eine  in 
dem  von  Uerulo  zu  Ehren  seines  Namenspatrons  gestifteteten 
Oratorium  von  Bt.  Claudio  in  Parma  noch  vorhandene  Orgel, 
welche  Ueralo's  Eigenthum  war,  bestätigt  (die  Inschrift,  weleba 
Merulo's  Neffe  Antonio  beisetzte  sagt  „l'organi  di  detto  Clandio"). 
Auf  grossen,  starken  Orgelwerken  imponirt  die  TonfQIle  des 
blossen  ausgebaltenen  Accords,  anf  dem  feinen  Werke  mnsste 
Broderie  dem  Spiele  Glans  nnd  Reicblham  geben.  Erscheint 
uns  in  Merulo's  Toccaten,  wie  Winterfeld  bemerkt,  „mit  dea 
Leistungen  splUerer  grosser  Ueisler  verglichen,  Manches  nnW 
hilflich  nnd  selbst  verworren",*)  so  hat  doch  ihr  lebendiges, 
sierliches  Tonspiel,  ihre  leichte  Beweglichkeit,  ihr  geisbeidier 
Zug  etwas  eigen  Anregendes,  und  vergQunt  uns  der  Meister 
TolIendB  zwischendurch  in  gehaltenerem  Stellen  sn  Fassung  und 
Athem  zu  kommen,  so  erhalten  wir  das  reine  Bild  eines  fertigen 
Kunstwerkes,  das  uns  kaum  noch  etwas  wttuschen  llLsst.*) 

Dieser  Toccatenatjrl  blieb  den  italienischen  grossen  Orga- 
nisten der  nächsten  Zeit  eigen,  einem  Gir  ol  am  oDirnta,  Giuseppe 
Guami,  Paolo  Qnagliati,  Luzzascho  Lnazaschi,  nad 
Ottavio  Bariola,  Organist  der  Kirche  ä.  Maria  del  Celso  in 
Mailand,  erscheint  in  seinen  „Ricercari  per  suonar  d'Oi^ano" 
(Msiland  1666)  und  seinen  „Capriccl  owero  Conzoni"  (1591) 
fast  als  Merulo's  Ebenbild.    Noch  der  grosse  Girolamo  Fresco- 

1)  TollkoDun.  Gspellmeirter,  Cap.  XXIT  S.  68.  Die  jetzigen  Orgebi 
sind  ebsn&lli  leicht  spielbar,  und  ich  habe  xu  meinem  Erstannen  m 
S.  Maroo  Beminisoensen  an  du  sltvenezionisahe  Paisagenweik  ao  hthvn 
bekommen.  Immer  noch  bester  all  die  Verdismen  der  Organisten  in 
Florenz  und  Roml 

2)  Man  sehe  Winterfeld'i  geistreiche  Schilderung  (Gahrieli  3.  Bond 
8.  lOö). 

3)  Siehe  Nachtrag  m  Seite  638. 
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l>Kldi  bftt  Einzelnes  in  diesem  bunten  Styl,  ^)  äoch  eigentlich 
nur  noch  ah  ReminiBcens  an  eine  hereits  Überwundene  Kunstzeit 
und  KnuBtreiBe.  Die  strenge,  motetteuhafte ,  fugirte  Spielart 
der  Ot^el  vertritt  zunKchat  Gioranni  Gabiieli  in  seinen  merk- 
würdigen „Can Zonen",  von  denen  weiterbin  zu  Sprech eu  sein 
wird.*)  Aus  Willaert's  Schale  stammte  auch  Girolanto  Para- 
liosco  von  Parma,  seit  1553  Organist  der  zweiten  Uarcusorgel, 
geistvoller  Mensch,  Dichter  einet  Tragödie  „Progne",  von  Andrea 
Galmo  als  wundervoller  Improvisator  auf  dem  Ciavier  (istromento 
da  penna)  gepriesen. 

Andreas  Gabrieli  und  sein  Neffe  Johannes  Gabrieli 
bezeichnen  die  H9he  der  Venezianischen  Schule.  Die  Orgel- 
sttlcke  und  das  Orgelspiel  der  beiden  Gabrieli  (dessen  wir  um 
des  Zusammenhanges  willen  vor  allem  gedenken  müssteu)  bildet 
in  ihrer  ganzen  kflnstlerischen  Erscheinung  doch  ein  nur  unter- 
geordnetes Moment.  Die  Messe,  die  Motette,  das  Magnificat, 
der  Psalm  —  das  nud  die  Gebiete,  auf  denen  sie  in  unsterb- 
lichem Glänze  dastehen.  Sie  sind  gerade  hier  der  reinste  und 
hSchste  Ausdruck  einer  echt  Venezianischen  Tonkunst,  wie  Johannes 
Bellini,  der  filtere  Palma,  Tizian,  Paul  Veronese  die  höchsten 
einer  echt  Venezianischen  Malerei  sind.  „Der  Name  Gabrieli 
ist  in  Venedig  ein  hochtönender",  sagt  Gaffi,  freilich  in  anderem 
Sinne,  er  meint:  insafem  er  einem  der  Hltesteu  Geschlechter 
angehört,  welchem  die  Republik  viele  treffliche  MKnner  dankte, 
Andreas  Gabrieli  wurde  auch  Andrea  da  Canareio  oder  Cana- 
reggio  genannt')  nach  dem  bekannten  Stadtquartier  (Sestiere) 
Venedigs.  Seine  musikalische  Ansbildung  dankte  er  dem  ehr- 
würdigen WiUaert.  Im  Jahre  153G  trat  er  als  SKnger  in  die 
Capelle  von  S.  Marco  ein,  1558  wurde  er,  nebst  Zarlino,  eines 
der  geehrtesten  Mitglieder  der  eben  gegründeten  Aecademia  della 
fama,  die  Alles  vereinte,  was  Venedig  an  Geist,  Wissen  und 
Knnst  besass.  Mit  Recht  erblickte  man  in  Andrea  einen  Ton- 
künstler,    dessen  Weike  Venedig   sn  hSchster  Ehre  gereichten, 

1)  Selbst  Sab.  Baob's  PrAludimn  in  Eadwr  im  ersten  Theile  des  wolil- 
temperirten  Clarier«  iet  seiner  Anlage  noch  eine  richtige  Memlo-Toocate, 
freiVich  mit  der  nnvergleichlich  höheren  Knnst  eines  Bach  dnrchgefOhrt. 

2)  Winterfeld  irrt,  wenn  er  (a.  a.  0.  8.  106)  von  Johannes  Gabrieli 
tagt:  „er  habe  nicht  die  eben  beichriebcne  Form  der  Tooeate,  sondern 
vielmehr  die  Form  der  Cansone  and  Sonate  iUr  seine  lustnunentalwerke 

Siwahlt."  Hätte  Winterfeld  Bernhard  Schmid'i  d.  j.  Orgelbach  in  die 
and  bekommen,  so  würde  er  gefnnden  haben,  daes  Job.  Gabrieli  anch 
die  Form  dar  Toocat«  nicht«  weaig;er  als  venohmähte.  Siehe  Nai^htrag 
nt  Seite  539. 

S\  Canareio  ist  die  weichere  venedaniscbe  Art  „Canarenio"  anua- 
spr«ehen.  Dadurch  erledist  siob  d«r  Zweifel  bei  F6ti«,  Biogr.  univ. 
Omd  m,  8.  864.    K. 
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einen  „StaatecompouiBten" ,  ftnf  den  die  Bepnblik  stoU  sein  doifit.  , 
Zwei  Cantaten,  eine  za  acht,  die  andere  zn  zwölf  Stimmen  ii 
getheilten  Chören,  welche  Andrea  zur  Feier  der  Aawesenbä 
Heinrich  III.  componirte  nnd  welche  in  Oardttno'B  1587  g:edmdaeD 
„Gemme  mnsicali"  erhalten  Bind  (nicht,  wie  Caffi  sagt,  in  da 
Nürnberger  „Gemms  mndcalis"  Lindner'a,  wobei  übrigena  da 
gedachte  Antor  sich  anch  das  Versehea  sn  Schnlden  homiiiei 
ISaat,  sie  der  Siegesfeier  von  Lepftnto  znanweisen),  sind  grandiM 
PrachtetUcke  echt  Venezianbcher  Knust  nnd  Art,  die  hSäO» 
Vollendung  jener  VenezianiBcheu  Fest-  nnd  Staatsmnüken,  äent 
Anfitngen  wir  bei  Johannes  Ciconia  n.  A.  begegneten.  TJrf 
glKnzend,  reich,  farbenprächtig,  ein  seligeH  Gewimmel  himmliKwi 
Bildungen  In  himmlischem  Lichte,  wie  wir  es  anf  den  mKchtigfa 
Alttutafeln  der  gleichzeitigen  Venezianischen  Maler  sehen  — 
das  sind  in  ihrer  Art  die  Werke  Aadre&'s.  Die  in  Joanellfi 
Tbesanrns  gedruckte  d reich öri^e  Composition  des  €5.  Fsalne 
Deus  misereatar  nosfri  Überbietet  alles  bis  dahin  Geleistete.  luden 
Andrea  über  den  gewöhnlichen  Chor  einen  von  hohen  und  nnW 
ihn  einen  von  tiefen  Stinuneu  setzt,  entwickelt  er  dnrcb  idi 
Mischung  der  KlKnge  nnd  Uassea  blendende  Farbeneffecte,  hell« 
Licht-  und  tiefe  Schattenpartieen ,  einen  stsunenawerthen  Glu< 
musikalischen  Colorits.')  Man  wird  den  Gedanken  an  alle  Ben- 
iicbkeit  der  Welt  bei  seinen  Compositionen  Überhaupt  gar  vi'^ 
los.  Seine  acbtstimmigen  Motetten  Benedicam  Domino  tn  tmjx'r' 
—  Quem  vidistis  pastores  —  ExuUate  pisti  in  Domino  *)  u.  ».  »■ 
sind  von  einer  fast  beraoscfa enden  Pracht.  Einen  Ibnlicbcs 
sonnigen,  wannfarbigen  Zug  haben  anch  seine  nnr  vierstimm^ 
Motetten ,  Meisterstlicke  an  Tonsatz  wie  an  edlem  Ausdnie^ 
Schwnng  und  Feuer.  Die  entzückende  Schönheit,  die  Andiu 
in  manchen  davon  (z.  B.  in  der  Antiphone  Vem  spanstt  Chrim 
erreicht,  stellt  ihn  zu  den  höchsten  Meistern  aller  Zeiten.*)  Beb 
schfln  und  treffend  und  die  Worte,  in  denen  ihn  Proske  ohiM^' 
terisirt:  „Mehr  als  seine  VorgXnger  besasa  er  die  Kunst  iu  heB- 
lichen  Tonmassen  su  bilden;  vielstimmige,  mannigfach  gegliedsiU 
Chöre  wnsste  er  mit  einander  zu  verbinden  und  zu  immer  aenw, 
höheren  Effecten  anszuprfigen.     So  prachtvoll   diese  Wirkung«» 

1)  Man  loBB  die  detalllirtB  aohOne  Sohildenmg  dieses  Fialnu  bo 
Winterfeld  L  Band  8.  121.  Wem  Joanelli'a  TheBanrns  nicht  lor  Hand«, 
der  findet  eine  Partitur  des  Prachtstackea  in  Kiesewetter's  „QsUen«. 
velobe  jetit  ein  Beeititham  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  aiwmwaj: 

3)  Die  elf  horrlicheu  Motetten,  welche  Proske  ans  dem  1Ö89  ''*' 
Gardano  erschienenen  „Liber  primus  ecolBBiftitioamm  Cantionum  qoitu« 
vocom"  eto.  in  seine  „Musica  divina"  aufgenommen,  werden  vollvif  p" 
nügen,  das  Gesagte  zu  bestätigen. 

S)  Die  ausseroTdentliohe  Wirkung  seiner  Motette  Maria  if"^^^'^ 
auf  ein  modernes  Publikum  eq  erproben   hatten  wir  jüngst  Oelegenl)«»- 
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sbeT  rind,  bo  beBchiKnken  sie  sicli  keinesiregs  auf  eiteln  Sinnen- 
prnnk ,  goodem  diese  Fracht  —  gewisBermasaeii  ein  Erbstück 
der  Btolzen  HeereakSni^n  —  schUeest  den  hohen  Ernst  religiitBer 
"Wurde  nnd  Begeieternng  nicht  ans,  der  Venedige  VerfaeBnng 
and  Volksgeunnung  eigen  war".  Proske  theilt  aus  den  Musik- 
bilchem  von  8t.  Ulrich  und  Afra  in  Angsbnrg  eine  Tierstinunige 
ifiasa  brevia  Andrea's  mit,  die  für  ihn  ungewöhnlich  einfach 
gehalten  ist  und  in  ihrer  kryatallklaren  Schönheit  ganz  nnmittelbar 
an  ähnliche  Hessen  Falestrina's  erinnert.  (Sechsstimmige  Messen 
Andrea's  erschienen  1570  in  Venedig.)  Der  herrliche  Meister 
selbst  erklärte  für  sein  Hauptwerk  die  1563  gedruckten  wunder- 
wHrdigen  FStdmi  Davidici,  qui  poemtentialea  mmcupatitur,  welche  er 
dem  Papste  widmete,  nnd  von  denen  er  in  der  Vorrede  selbst  sagt: 
Bein  Stieben  sei  dahin  gegangen,  tiberall  den  wahren  Ausdruck  der 
Empfindung  deutlich  zu  machen,  wie  es  die  Worte  des  Gesanges 
erheischen.  Hieran  anknüpfend  sagt  sein  Keffe  Johannes  in  der 
Vorrede  der  Concerti:  „lo  potrei  dire,  che  dalle  sne  opere  palesa- 
mente  apparisce,  come  egli  fosse  unico  nell'  invenzione  dei  snoni 
ch'esprimono  la  foisa  della  parola,  del  pensiero".  Auch  als 
Uadrigalist  zeichnete  sich  Andrea  aus,  zwei  Bfleher  fllnf stimmiger 
Madrigale  erschienen  1572,  ein  Buch  dreistimmiger  erschien  1575 
in  Venedig,  und  1582,  1583  swei  Bücher  solcher  Compositionen 
Ton  drei  bis  sechs  Stimmen,  abgesehen  von  einzelnen  Stücken 
in  verschiedenen  Sammlangen,  wie  im  zweiten  Bnche  von  Ginlio 
Bonagionta's  (Sängers  bei  S.  Ifarco)  sogenannten  ,,I>eBiderio" 
(1566),  in  des  Petnia  PhalesiuB  „Musica  divina"  (1591)  u.  s.  w. 
Andrea  erreichte  ein  hohes  Alter.  Er  starb  im  Jahre  1586.^} 
Unter  seinen  Schülern  glänzt  vor  allen  sein  Neffe  Johannes 
Gabriel!,  der  deutsche  Hans  Leo  Hasler  nnd  Jan  Pieter 
Swelink  aus  Deventer  (1540  bis  1623),  der  1657  nach  Venedig 
kam,  um  bei  Zarlino  die  Composition,  bei  Andrea  das  Orgelspiel 
au  stndiren,  danu  Oi^anist  in  Amsterdam,  Lehrer  der  deutschen 
Orgelmeister  Melchior  Schild,  Samnel  Scheidt,  Heinrich 
Scheidemann,  Jacob  Prätorina,  Faul  Syfert  n.  a.  w-,  dabei 
man  ihn  in  Hambnrg  scherzweise  den  „Organistenmacher"  nannte.*) 

1)  Caffi,  1,  Band  S.  175. 

2)  Gerber  ercBhlt  im  alten  Lezioon  ein  artiges  HiitArohen.  Anutar- 
duner  Eaufleute,  von  Swelink'a  Talent  entzflckt,  beichlouen  ihn  durch 
VerbeaaeruDg  seiner  UmBt&ude  in  belohnen.  Sie  forderten  ihn  daher  auf, 
90O  Childen  in  ihr  QeBoh&ft  einzolegen,  was  er  auch  that.  Nun  aber  war 
dabei  sein  Vortheil,  data  ihm  der  Gewinn,  der  mit  dieaen  200  Onldsn 
gewonnen  wurde,  ganz  nnd  ohne  die  Verloit«  in  Anschlag  zu  bringen, 
anlUIen  sollte.  Nach  einer  Reibe  von  Jahren  rechnete  man,  und  Sveliuk 
sah  sich  im  Besitze  eines  Vermögeoa  von  40000  Onldenl  Wie  sich  in 
dieser  ganien  Sache  holllndisoher  Eao&nannigeist  nnd  Grossmuth  selt- 
sam einenl 
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Du  koBtbanta  Erbe,  das  der  Bt«rbende  Andrea  seiner  'Vattr- 
flüidt  hinterüess,  war  sein  von  ihm  zum  Componistan ,  Singer 
und  Orgelspieler  ausgebildeter  Neffe  Jobannes  Gabrieli  (1557 
bis  1612),  indem  sich  Andrea's  Geist  gleichsam  enkeaert«  and 
ve^Ungte.  •) 

Und  suchen  wir  tton  unter  den  websmarmomeQ  Bttsteo  gnossv 
Veneiiauer,  mit  welchen  man  in  neuer  Zeit  den  Corridor  des 
Sogenpalastfls  eingesKomt  bat,  das  Bild  und  den  Namen  Giovanni 
Gabrieli's  —  so  finden  wii  Um  nicht.  Eilen  wir  von  dem  pomp- 
haften HaaBolenm  im  Dogena^le,  das  in  der  Frarikirche  Tissn 
geaetst  worden,  nnd  von  der  gegenüberstehenden  Fjramide  nil 
Uiiem  wie  ans  der  Foppenschacbtel  aufgestellten  Tranexpompe 
und  dem  obligaten  TranerlSwen  —  Werk  nnd  Denkmal  Canova'i 
—  auf  Campo  St.  Stefano  und  in  die  Stephanakirche  und  Sachen 
wir  beim  Altar  der  Vergine  della  cintole  den  Grabstein  mit  der 
Inschrift:  „hie  aitus  est  Johannes  Oabrieliiu :  vir  ad  laudem  natu: 
oiendi  modos  arte  cUriBsimos:  cujus  oe,  cujus  pectus  iiuideiaiit 
viitus  et  gratiae:  qniqne  tnnm  foit,  heu,  Helpomene  deeus.  Lngete 
Organa;  mens  voBtra  et  vita  perüt"  —  so  suchen  wir  vargebens. 
Die  gebenedeite  Zopf-  nnd  AufklJtrongszeit  bielt  den  Stein  auch 
nicht  der  Ehre  werth  von  den  Ftissen  der  Eirchenbesacher  ge- 
treten zu  werden,  und  was  konnte  sie  ein  veralteter  Kirchen- 
componist  k&mmem*)  —  der  Grabstein  ist  „beseitigt"!  Das  muii- 
kalisch  stumm  gewordene  Venedig,  in  dem  nicht  einmal  der 
Gondolier  mehr  singt,  spiegelt  seine  MarmorpalKste  noch  hent  in 
den  grünen  Finten,  und  die  fiilder  seiner  grossen  Maler  blicken 
von  den  Wänden  der  Kirchen  und  FalXste  noch  hent  bentb; 
aber  daas  jene  Musik  so  gans  und  gar  mit  zu  der  zanberhaften 
Erscheinong  der  Stadt  gehfirte,  dass  die  PalKste  der  Lombardi 
nnd  SansDvino,  die  Bilder  Johannes  Bellini's  nnd  Giorgione's  in 
jenen  ZsnberklSngen  gleichsam  Stimme  und  Sprache  gewannen, 
dass  diese  KlKnge  der  vielleicht  feinste  nnd  geistigste  Duft  waren, 
den  die  grosse  steinerne  Seerose  des  adriatischen  Meeres  «ns- 
athmete  —  davon  bat  in  dem  heutigen  verstummten  Venedig 
niemand  mehr  eine  Vorstellung.  Ehemals  war  es  anders.  Man 
sehe  doch  nur  das  grosse  Hochzeitsbild  Faul  Veronese's,  das, 
aus  S.  Giorgio  maggiore  geraubt,  jetzt  im  Louvre  steht  Der 
Maler  hat  sich  selbst  und  Tizian  und  Tintorett  n.  s.  w.  als  Hosiker 
portr«tirt     Dos    ist   mehr    als    eine  Grille,    als    ein  Einfall    des 

1)  HtDptweik  Aber  ihn  G.  von  Winterfeld'i  dsoMsofasB  Bnchi  „Johaniies 
Qabrieli  und  sein  Zeitalter". 

3)  Man  lese  Csffi's  merkwürdige  EntBoholdigmig  in  dar  Vorrede  S.  li: 
„Qniudi  anuniro  e  gnato  gli  odiemi  quasi  msgici  fiori"  n.  s.  w.  Alle  di« 
^BMu  Meiiter  haben  nur  gelebt,  damit  scUiMiHok  der  gOttliche  EosKui 
in  seinem  Tancredi  o.  s.  w.  den  aipfel  des  Erreichbaren  eiUinime! 
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BlaJers  —  es  ist  eine  gemalte  DankadraBBs  an  die  VenezianiBclteii 
Tonkänstler.  JohauueB  Gabiieli  ist  der  mnBik&liache  Tiztaa  Venedigs, 
nrie  Faleetrina  der  masUuUiache  Saphnel  Roms:  die  Analogie  ist 
Bchlagend  und  gibt  mit  einem  Worte  das  ganze  Verhältnias.  Bei 
Tizian  tritt  die  Zeichnung  hinter  die  entzückenden  Farbenwunder 
des  Golorits  aurllck  (Uichetangelo  soll  bedauert  haben,  dasa  der 
Mann  nicht  zeichnen  kCaoe),  bei  Raphael  das  Colorit  hinter  die 
ideale  VoUendnng  der  Zeichnung.  Die  Eklektiker  versuchten 
beides  zu  vereinigen,  aber  nur  um  zu  lernen,  dass  der  eine 
Vonug  immer  nur  auf  EoBten  des  andern  zu  erreichen  sei.  Tizian 
faXtte  keine  Madonna  della  Seggiola  zu  schaffen,  dem  irander- 
wtlrdigen  Gruppenaufbau  der  Schule  von  Athen  nichts  Gleiches 
entgegenzusetzen  vermocht,  Baphael  hittte  keine  Assuuta  gemalt 
oder  jenes  märchenhafte  Bild,  das  unter  dem  Namen  der  himm- 
lischen und  irdischen  Liehe  bekannt  ist.  Nun  aber  sb'eifen  die 
Heister  doch  einer  an  das  Gebiet  des  andern,  Kaphael  an  die 
Herrlichkeit  Tizian'schei  Farbe,  Tizian  an  reiue  KaphaeVsohe 
FormeoschSnheit.  Bei  Raphael  prävalirt  dann  endlich  der  geistige 
Zug,  aber  zur  sinnlichen  Schönheit  verkörpert,  bei  Tizian  prKvalirt 
das  Binnliche,  aber  zu  idealer  Reinheit  erhoben.  Hiemach  mSge 
maD  sich  auch  eis  Bild  der  beiden  Musiker  machen  —  man 
wird  kein  zutreffenderes  finden. 

F^tia  ^bt  in  seinem  Artikel  Qbet  Johannes  Gabrieli  eine 
vortreffliche  Charakteristik.  Gegen  Palestrina  stehe  er  in  der 
Kunst,  die  Stimmen  polyphon  und  fugirt  zu  combiniren  Ibhlbaf 
aurilck,  obwohl  er  diese  Kunst  doch  endlich  eben  auch  tüchtig 
verstehe  (das  wSre  dos  Analogon  der  Zeichnung  mit  ihren  Con- 
tonren  und  Wechaelbesiehungen  der  Linien),  er  fessle  und  ent- 
zttcke  dafUr  doppelt  durch  die  ganz  eigen  warme  FSrbnag  der 
Harmonieen  und  harmonischeu  Wendungen  und  UebergKiige, 
durch  ein  magisches  Spiel  contrastirender,  gegeneinandergeatellter 
Chöre,  die  er  aus  hohen  und  tiefen  Stimmen  eigenthUmlich  mlacht 
(dos  wSre  das  Analogon  des  Colorits  und  seiner  Mischungen, 
ImpaatoB,  Laanren  n.  s.  w.).  Aber  anch  hier  streifen  die  Meister 
üner  an's  Gebiet  des  andern:  Johannes  Gabrieli  als  idealer  Zeichner, 
Palestrina  als  bezaubernder  Colorist.  Und  so  fllblt  man  den 
gründlichen  Unterschied  im  Charakter  und  doch  wieder  das  Ge- 
meinsame hUchster  Genialität  und  steht  endlich  wie  vor  einem 
doppelten  Wunder. 

Man  werfe  übrigens  auch  einen  Blik  auf  die  gleichzeitiga 
Baukunst  Venedigs :  es  bt  eben  alles  e  i  n  Geist  In  den  Renaissance- 
bauten Venedigs  tritt  die  organische  Construction  (der  „Conlra- 
pankt"  der  Architektur)  hinter  die  prachtvollste  Ornamentik,  den 
Farbenglanz  alles  möglichen  kostbaren  Steinwerkes  zurUok  (Scaola 
di  S.  Marco,  di  S.  Bocco  n.  s.  w.)-     „Alles   geht   aus  von  der 
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flcbSnen  poliTt«ii  ErecheiDung  der  einielnen  Platte  von  Mmimar 
irgend  einer  Farbe,  von  Porphyr,  Serpentin  n.  a.  ir.,  sie  irerden 
aymmetriBch  grappirt,  mit  Streifen  contrastirendei  Fsrbea  lun- 
geben"^)  n.  s.  w.  Wer,  statt  den  Eindruck  der  überwültigenden 
Fracht  als  Gantes  binranehmen,  nach  der  tektoniscken  Bedentnng 
der  ünzelnen  Banglieder  fragt,  vird  oft  keine  oder  eine  bedenk- 
liche Antwort  erhalten.  So  darf  man  bei  Andreas  Gabrieli  noch 
fiherall  nach  der  Oontrapnnktik  und  abgesehen  vod  allem  Anden 
fragen,  bei  Johannes  6abrieli  nicht  mehr.  Adrian  Willaeit 
hatte  seine  Wechselchüre  aas  den  vier  gewöhnlichen  Stimm gattnngen 
zasammengesetzt,  hatte  streng  nach  niederlSndischen  Principien 
constmirt,  auch,  wie  Zarlino  bemerkt,  jedem  Chor  seinen  selbst- 
itXndigen  Bass  gegeben,  der  dem  Satse  jedes  Chores  fUr  ädi 
ein  vollgenttgendes  Fnndament  gewSbrte.  Schon  Andrea  Gabrieh 
BDchte  andere,  reichere  Combinationen,  nnd  Johannes  OabrieH 
wnsste  vollends  dem  Gegensätze  eines  mehrstimmigen  Chores 
von  Sopranen  nnd  Altos  gegen  ein  Qnartett  von  Baasslimineii, 
xwischen  welche  eich  der  gewöhnliche  Chor  vermittelnd  einigte, 
eine  Fülle  der  wnndervoUsten  Klangwirkungen  aban gewinnen. 
Zwei,  drei,  auch  vier  vierstimmige  Cböre  bauen  sich  so  an  einem 
überschwenglich  prächtigen  Garnen  aof,  nnd  so  erreicht  daa  von 
'Willaert  erdachte  System  der  getheilten  Gh&re  hier  seine  letxte 
Vollendnng.  Endlich  aber  genügt  all  dieser  Reichtham  noch 
immer  nicht:  Jobannes  aiebt  (wenigstens  in  seinen  spKteren  Compo- 
sitionen)  auch  noch  den  blendenden  Glana  der  Instromente  mit 
ihrer  starken  sinnlichen  Klangwirkung  heran.  Dass  er  aber  nnn 
diese  Mittel  immer  noch  mit  reinem  künstlerischen  Haase  in 
Bewegung  setst  und  niigend  in  robe  HaesenhKufiing  hineingerlth, 
sondern  alles  feinsinnig  nnd  so  gegen  einander  stellt  als  kSnn« 
es  meht  anders  sein  nnd  sei  eben  das  Bechte,  kennzeichnet  den 
wahlhaft  grossen  Meister.  Das  frühere  VerhUtniss  wird  hier 
nmgekehrt;  der  vierstimmige  Satz,  der  bei  den  Klteren  Heistern 
Begel  war,  ist  hier  sur  seltenen  Ausnahme  geworden.  Nur  in 
der  1589  bei  Angelo  Gardano  gedruckten  Sammlung  „Bcclesi- 
asticae  cantiones"  kommen  neben  fünf-  nnd  sechsstimmigen  auch 
vierstimmige  Qesfinge  vor,  sonst  künden  schon  gleich  die  Titel- 
blätter an,  man  habe  im  Buche  Gesänge  von  sechs,  sieben  nnd 
so  weiter  bis  bu  sechszehn  Stimmen  zu  erwarten.  Selbst  seine 
Madrigale  componirt  Johannes  Gabrieli  in  getheilten,  einander 
antwortenden  ChSren.  In  der  Anlage  herrscht  die  grSsste  Mannig- 
faltigkeit. Die  Stimmen  bilden  zuweilen  alle  zusammen  nur  taaa 
einzige  Gmppe,  wie  in  der  sechsstimmigen  Motette  .fiicJina  annm 
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tuam  Domine,^)  dem  BiebenBÜmmtgen  Ego  dixi:  Domiw  miseren 
nobia,*)  in  dem  ftchtstimmigen  Jvbilate  i)eo^  u.  a.  w.  Hiei,  wo 
die  Btimtnen  jede  fttr  sich  einstehen  mUssen  nnd  sich  nicht  ge- 
schloBsene  Gruppe  mehrerer  Stinuuen  gegen  gescfalosBene  Gruppe 
Anderer  stellt,  begegnen  wir  einer  reich,  fein  and  geistvoll  dnrch- 
gebildeten  Polyphonie,  dazwischen  gelegentlich  tiehr  in  einfache 
Accorde  zusammengefaßte  Stellen  in  Xhnlicher  Art,  wie  sie  auch 
bei  Paleatrina  n.  Ä.  vorkommen.  Wo  Gabrieli  Chltre  gegenein- 
«ndergtellt,  zeigen  de  mannigfache  Combinationen:  drei  Stimmen 
gegen  drei,  wobei  durch  HerQbei^iehen  einer  Anshilfstimme 
bald  im  ersten,  bald  im  zweiten  Chore  Quartette  entstehen,  wie 
in  dem  Beata  es  Maria,*)  Bwei  gleiche  oder  fast  gleiche  vier- 
stimmige ChSre,  wie  in  O  Domine  Jesu  Ckriste  aäoro  (e'),  zwei 
ffinfetimmige  gegenein  andergestellte  ChSre,  wie  im  Domine  exaudi 
tirationem  meam,^  dreichörige  Compoitionen  wie  jenes  berUhmte 
Beiuäictiu,  vierchSiige  wie  das  Äscendit  Devs  in  jvbHo. 

Eine  Art  MiechgattaDg  bilden  jene  vielstimmigen  Compo- 
riüonen,  in  welchen  Gabrieli  die  ihm  snr  VeriUgung  stehenden 
Stimmen  gelegentlich  zu  einander  antwortenden  Gruppen  zusammen- 
fosBt,  aber  in  wechselnden  Combinationen,  ohne  die  Chtire  streng 
von  einander  gesondert  zu  halten.  Dahin  gehört  das  merkwürdige 
iwHlf stimmige  Dedicationsmadrigal,  womit  Johannes  seine  nnd 
seines  Oheims  Andrea  Compositionen  dem  ihm  sehr  befreundeten 
Hause  der  Fngger  (Focchari)  widmete:  Sacre  dt  Öiove  augei, 
tacre  Fenid.  Han  möge  sich  dabei  der  musikalischen  Dedication 
Willaert's  an  den  Dux  Frasciscns  mit  der  Bibelstelte  als  Spmch- 
tenor  erinnern.  Der  Sltere  Heister  dedicirt  mit  einer  kirchlich 
klingenden  Uotette,  der  neuere  mit  einem  geistvollen  weltlichen 
Uadrigal.  In  der  DnrchfHhmng  des  Einzelnen  zeigt  sich  bald 
«ine  reiche  glänzende  Poljphonie,  bald  das  Oruppiren  von  Ton- 
masM  gegen  Toomasse  —  ja  in  manchen  Stücken  ist  die  ganze 
Bedentnng  in  den  Zauber  von  Licht  nnd  Farbe  gelegt,  der  durch 
das  Contrastiren  von  Tosfkrbungen  und  Klanggruppen  entsteht: 
hei  jenem  Benedieha  und  den  folgenden  SKtzen  &Sgt  man  kaum 
noch  was  die  Stimmen  singen,  sondern  nur  wie  es  zusammen- 
nud  ineinanderUingt  In  dem  ttbersch  wen  glichen  Jubelstflcke 
des  sechszehnstimmigen  Äscendit  Deua  in  jvbilo  stürzt  Gabrieli 
den  HOrer  sofort  kopfUbei  in  die  Wogen  des  aufgeregten  Ton-  ' 
meetee,   er  setst  gleich  die  ganzen  Massen  in  Bewegung.     Sehr 

1)  GeiitvoU  commentirt  von  Winterfeld,  1.  B.  S.  158. 

2)  Winterfeld,  S.  Band  (Hnnkbeilagen)  S.  8. 
8)  a.  a.  O.  8.  83. 

4)  a.  a.  0.  S.  39. 
6)  a.  a,  0.  S.  11. 
6)  a.  a  0.  S.  16. 

ABbro«,  OMchiotat*  dHHulkm.  3K 
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Anziehend  ist  es,  du  Magnificat  primi  toiti^  mit  dem  voibia 
erwähnten  Willaert's  lUBamm anzuhalten:  die  Anlage  ist  Xhnlich, 
die  Dnrchfllhmng  trotx  der,  wie  bei  Willaert  mehr  bomophoDes 
Gestaltang  unendlich  bnllanter,  wozu  die  glKozendeo  Hodiilationeo, 
die  blendenden  Wendungen  und  A  üb  weichungen,  die  feurig  und 
lebhaft  declamirten  WortetUze  das  Ihre  thun.  Ein  anderes  Magnificat 
Gabneli'B  (Sexti  toni)  hat  den  eigenen  Zag,  dass  an  Stelle  der 
einfachen  kirchlichen  latonation  „Magnificat"  gleich  dieses  erste 
Wort  TOD  BftBB,  Tenor  und  Alt  in  einer  Art  kunen,  fiorirteu 
Vocal-PrSludiuma  angestimmt  wird,  auf  welches  der  Bopran  in 
fOuften  Takt  die  einfache  rituelle  Intonation  aufsetzt,  wonach 
sofort  drei  rierstimmtge  ChSre,  als  seien  ea  drei  einzelne  Stimmen, 
nacheinander-  and  zusammenzusingen  anfangen  „Anima  mea 
Dominum"  u.  s.  w.  —  Alles  zusammen  wieder  ein  Oanzes  von 
onglaublicher  Pracht  und  Herrlichkeit.  Es  wSre  aber  ganz  und 
gar  irrig  zu  glaaben,  der  Meister  habe  nur  mit  Massen  im  Ganzen 
und  GrOBsen  zu  wirken  verstanden.  Es  iseigt  sich  bei  ihm  ein 
höchst  wichtiges  Symptom  der  inneren,  feinsten  nnd  tiefsten 
Entwickelang  der  Mosik,  welches  freilich  nicht  mathematisch 
nachweisbar  ist,  sondern  eben  heraasgefUhlt  werden  mnsB.  Wir 
haben  schon  Meistern,  die  lange  vor  Gahrieli  lebten  und  wirkten, 
zugestehen  müssen,  ihre  Musik  sei  etwas  unendlich  Höheres  als 
ein  blosses  tadelloses  Zusammenklingen  von  Stimmen  und  TSnen 
nach  natürlichen  Grundgesetzen  der  TonverhältnisBe  and  con- 
ventionell  gestellten ,  befriedigend  gelüsten  Aufgaben  —  sie  sei 
etwas  BcBBcres  ala  ein  endlich  vielleicht  geietvoUes  Spiel  blosser 
„tönend  bewegter  Formen",  deren  ganze  Bedeutung  nur  eben 
darin  bestebeu  kannte,  dass  es  „Farmen",  nicht  formlose  Ton- 
gebilde sindj  wir  massten  es  den  Meistern  cngestehen,  dasa  in 
ihren  TonstUzen  sich  die  Bewegungen  des  höheren  Seelen- 
lefaeuB  in  gehetmniBSTollem  nnd  doch  so  reinem  Widerschüne 
spiegeln.  Man  möge  ziirUckblKttem  und  sich  in  die  Erinnerung 
zurttckrufen  was  wir  insbesondere  über  Josqnin  gesagt.  Diese 
GesHnge  bringen  uns  auf  ihren  FlUgeln  die  Empfindungen  der 
Liebe,  Anbetung,  des  begeisterten  Aufachwungs,  der  niedeige- 
drtlckten  Melsncbolie,  der  Traner,  des  Schmerzes  entgegen.  Aber 
«e  bringen  sie  ans  wie  losgelöst  von  dem  Grunde  der  einseinen 
Menschenseele ,  von  der  individuellen  Bewegung  irgend  eines 
concret  gedachten  Menechengemäthes,  sie  bringen  gleichsam  die 
reine  Seelenbewegung  an  sich,  allgemein,  abstract  gefasst:  dämm 
haben  sie  einen  so  allgemein  giltigen,  gottesdiensüicben  Gmndzng. 
Jene  Anbetnng,  jene  Oottesliebe,  jene  Trauer  ist  nicht  das  Echo 
meines  Herzens,  der  ich  Hörer  bin;  sie  breitet  sich  voi  mir  in 


1)  Winterfeld,  8.  B.  S.  18 
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diesen  TSnen  aas  vie  ein  Teich  Betheada,  den  eben  die  Hand 
des  Engels  bewegt  nnd  in  den  ich  meine  Seele  tauchen  darf, 
am  üe  gesund  %a  baden. 

Bei  Johannes  Gabrieli  ist  es  scheinbar  dieBelbe  AtmosphHrei 
aber  aar  scheinbar.  Dieselben  Empfindungen  der  Liebe,  Andacht, 
Trauer  kündigen  sich  hier  mit  einem  eigen  subjectiren  Zuge  an, 
wie  sie  warm  ans  einem  tief,  rein  und  edel  empfindenden  Uenachen- 
herzen  quellen  mSgen.  Nun  ist  aber  die  Form  noch  ganz  die 
herkömmliche  abstract  gottesdieustliche.  Diese  Verbindung  des 
Subjectiven  und  dee  Allgemeinen  macht  einen  ganz  eignen,  wunder- 
baren  Eindruck:  Oabrieli's  Slusik  wirkt  in  solchen  Homenten 
zugleich  berzerwKrmend  nnd  heizerhebend.  Sachen  wir  das  Analoge 
wieder  bei  seinen  malenden  Landsleutenl  Treten  wir  vor  jenea 
Halbfigurenbild  einer  Hadonns  zwischen  St  Paulus  and  St.  Georg 
von  Johannes  Bellini  in  der  Aliademie  zu  Venedig  —  das  ruhigste 
Frauenbild,  gerade  vor  sich  herauaaehend ;  aber  schauen  wir  in 
diese  dunkeln  Augensterne,  um  durch  sie  in  eine  Welt  von 
Liebe  und  Gtlte,  von  Seelenreinheit  and  Holdaeligkeit  zu  blickeal 
Oder  in  8.  Salvatore  desselben  Heisters  hrotbre  eben  den  Christus 
in  EmauB,  in  dcBsen  Antlitz,  wie  ein  geistreicher  Kunstforscher 
sagt,  „die  Gotdieit  sichtlich  hervorgetreten  ist"  —  wie  von  Innen 
aus  Seelentiefen  herrlich  heran  aleachtend.  Oder  Tizian's  Chriato 
della  moneta  mit  der  so  unendlich  ruhigen  nnd  so  unendlich 
lieberollen  und  unendlich  erhaben-strengen  Uiene.  Und  dabei 
alle  diese  Wundergebilde  fast  wie  wohlgetroffene  Bildnisae  ans- 
sehendl  Hau  halte  nun  k.  fi.  Oabrieli's  0  Domine  Jesu  Clmste 
adoro  te  in  cruce  vidneralvm,  feile  ti  aceto  potatum  (sicherlich 
eines  der  henlichiten  Tonverke,  die  je  ein  Geist  geschaffen) 
neben  Josquin's  Khnlich  gestimmtes  nnd  doch  so,  wie  wir  es 
Torbin  angedeutet,  im  tiefsten  Grande  Tcrscbiedenes  A,ve  Christt 
in  cruce  immolattta  —  grundTerscbieden  trotz  ganz  zusammen* 
stimmender  Züge,  wie  wenn  Josquin  die  Bitterkeit  des  Kreuzes, 
Gabrieli  die  Bitterkeit  des  Trankes  von  Essig  und  Galle  mit 
einer  herben  Diasonans  malt  u.  s.  w.  Mitleid,  Schmerz,  Entzücken 
bewegen  die  Seile  des  Venezianers  —  man  höre  die  heiss  an- 
dringende, persönliche  Bitte  zum  Schlosse.'}  Er,  Gabrieli, 
betet  und  wir  alle  beten  mit  ihm.  Und  halte  man  denselben 
Text  von  Falestrina,  nicht  minder  herrlich,  nicht  minder  seelen- 
eihehend  componirt,  daneben  —  man  wird  den  immensen  Unter- 


1)  Man  mOge  dieses  wandervolle  Stfiok  doch  Zag  nach  Zog  prflfeu, 
Um  nur  eines  zu  erw&hnen:  man  hfire  die  wunderbare  Innigkeit  m  dem 
wiederiiolten  „adoro  te,  adoro  te"  de«  zweiten  Chores  and  wie  non  der 
erste  Chor  es  nachahmend  aufiiimmt,  der  zweite  aber,  als  kOnne  er  sein 
drängendes  GelOhi'  nicht  zflgeln,  daräischen  ruft  „adoro  te!" 
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schied  empfinden,  denn  Faleatiina  ist  der  letzt«,  reinste  Klsn^ 
jener  andern  Ulteren  Richtung.  Bo  kündigt  nch  in  GftbrieH 
wanderbar  genug  die  kommende  maslkalifiche  Emanüpatioii  des 
Individaellen  ftn.  Und  holte  man  noch  ein  ßtttck  dagegen,  des 
Venezianers  Francesco  d'Äna  FaHsionsgesoDg.  Uan  atannt  darfiber, 
was  die  Mnsik  in  VeDedig  in  kaum  einem  Jahrhundert  gelernt. 
£in  fihnliches  VerhtÜtnisB  zeigt  sich,  wenn  man  Gabrieli'a  sehr 
aart  und  innig  empfnndenea ,  fast  sentimentales  (aber  in  da 
Empfindung  noch  immer  geanndes  and  würdiges)  föofetimniiget 
Miserere ')  mit  dem  Donnergange  des  Josquin'schen  Tergleieht. 
Umgekehrt  spricht  sich  dann  auch  der  Jubel  heftiger,  laoter, 
schwungvoller  aus  als  bei  irgend  einem  VorgKnget.  Jenes  brillaoite 
JubiUUe  Deo  macht  mit  seinen  lebhaft  bewegten  Noten  und  raschen 
Figuren  den  Eindruck  eines  glSuzendeu  AllegrosatBes ,  der  znm 
lebhaftesten  UitgeAlhle  unviderstehtich  hinreisst.  Das  einzelne 
Teztwort  regt  den  Heister  an:  „luclina  aorem  ....  Angelns 
Dotnini  descendit"  —  solche  ZQge  werden  in  TSnen  gemalL 
Und  in  der  Uotette  Domine  exaudi  orationem  nteam  gibt  Gabrieli 
bei  den  Schlnssworten  „exaudi  me  velociter"  wie  nnwillkflrlich 
dem  Batze  ein  hastig  vorwICrtsdrUDgend es  Wesen,  die  zehn  Stimmen 
Überbieten  einander  in  stetem  Zurufen.  Das  Dramatische,  welches 
damals  (1597)  aller  Welt  im  Blute  steckte  und  eben  in  Floröns 
seine  ersten  Blüten  trieb,  spielt  hier  in's  Kirchliche  leicht  aber 
kenntlich  herüber.  Aber  freilich  war  man  vom  declamatoriscb 
nnd  monodisch,  vom  recitativisch  Dramatischen  auf  diesem  Knnst- 
gebiete  einstweilen  noch  so  weit  entfernt,  dass  Gabriel!  die 
Idyllenecene  eines  Ahschiedes  des  Liebespaares  Daman  nad 
ühloris  in  dem  Madrigal  Addio  dolce  vita  mia  zehnatimmig  in 
Hnsik  setzt  und  in  zwei  getheilten  Chifren  den  höheren  heller- 
klingenden  für  Ghloris,  den  deferea  fllr  Dämon  im  Wechsel- 
gesprKche  das  Wort  fllhren  lltest  Wie  nun  aber  das  Texteswort 
fär  Oabrieli  grosse  Bedeutung  hat,  declamirt  er  Oberaus  sorgßiltig 
und  sehr  geistreich.  Ja  er  malt  zuweilen  Wort  nach  Wort,  so 
dass  mau  es  kleinlich  nennen  mUsste,  wKre  es  nicht  dabei  ao 
geistreich  und  schön.  So  die  Motette  Timor  et  tremor  veiuruiä 
super  m«  et  caligo:  dar  stockende  Athem  bei  „timor"  in  der 
zwischen  beide  Bylben  eingeschobenen  Pause,  die  eittemde  Figur 
bei  „tremor",  das  Stüizen  in  dunkle  Tiefe  bei  „caligo".  Gant 
Xhnlich  die  Stelle  „tremens  factus  aum  ego  et  timeo,  qnando 
eoeli  movendi  sunt".  Anders  freilich,  wo  er  es  darauf  anlegt 
Alles  in  einem  Lichtmeere  von  Glanz    und  Fracht   aufgehen  an 

1)  Winterfeld,  8.  Band,  8.  66.  Aaaser  den  hier  besprochenen,  findet 
noh  bei  Winterfeld  noch  eine  betrftchtlicbe  Anjulil  anderer  CompositioDen 
Joh.  Qabrieli's  Eom  TheUe  Werke  ersten  Banget. 
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lassen.  Aber  dann  fühlt  er  doch  wieder  die  Noünrendigkeit  zu 
Bondem,  za  gruppiren,  Contraste  anzubringen.  Hier  schaltet  er 
also  episodisch  zwischen  dieChüre  kurze  Instrumental  synphouien 
ein,  «r  ISsst  einen  Tenor,  einen  Sopran  ganz  allein  and  ohne 
jede  Begleitnng  einen  knizen  Satz  singen  (fitr  gute  Btinimea 
wird  er  bei  der  Anffllhrang  schon  gesorgt  haben),  oder  er  ItlsBt 
die  einzelne  Stimme  von  wenigen  Instnimenten  begleiten,  die  sich 
dabei  in  polyphonem  ginne  als  selbatetftndig  geführte  Stimmen 
neben  der  Singstimme  hinbewegen ,  oder  er  fUhrt  Tenor  and 
Sopran  in  einem  contrapnnktiechea  Dnett  hin ,  dessen  Nach- 
ahmungen a.  s.  w.  nicht  mehr  das  Beschauliche  der  Slteren  Duos 
haben,  sondern  TorwKrts  zn  dem  Momente  drängen,  wo  die  Voll- 
kraft der  Chöre  erschütternd  wieder  eintritt,  ja  er  l&sst  eine  Solo- 
stimme singend  über  den  ChSren  schweben,  er  vereinigt  endlich 
Chöre  and  Instrumente  zu  einem  Überwältigend  prächtigen  Ganzen. 
Seine  Synphoniae  sacrae  enthalten  einige  solche  Stücke,  wie  das 
In  ecdesiia  henedicile  Domino  für  Soli,  Chöre  und  ein  aas  Streich- 
instrumenten (Violini),  Cometü  nud  Posannen  zusammengesetztes 
Orchester,  and  so  auch  jene  Anferstehangscantate  Surrexit  Christus, 
welche,  wie  Winterfeld  (wohl  richtig)  annimmt,  bestimmt  war  am 
Ostertage  den  festlichen  Eintritt  des  Dogen  in  die  Kirche  zu 
begleiten.  Eine  fngirte,  höchst  prachtvolle  Fanfare  von  Cometti 
nnd  Foeannen  (eechsstimmig)  leitet,  zugleich  als  pomphaße  Be- 
grtlsaung  des  eintretenden  Fürsten,  das  Sttick  ein;  sofort  ver- 
kündigt ein  dreistimmiger  Chor  in  wenigen  ganz  kirchlich  ge- 
haltenen und  doch  so  erregten  Takten  die  Botschaft  der  Auf- 
erstehung; darauf  erweiterte,  geistvoll  umgemodelte  Beplik  der 
ersten  Fanfaren-Fuge  nud  dann  weiter  Soli,  Chöre,  einfallende 
Instrumente ,  prachtvollste  Harmonie  Wendungen , ')  ein  sich  in 
Jubel  Bteigemdes  Hallelqjah  bis  zum  Schlosse.  Das  herbeige- 
holte obligate  Orchester,  das  nicht  mehr  blos  die  Bftngerstimmen 
EU  verdoppeln  hat,  sondern  als  selbstetfindige  Macht  dasteht,  ist 
ein  epochemachendes  Ereigniss.  Oheim  Andreas  sagt  von  seinen 
Basspsalmen  ausdrücklich:  „sie  seien  auch  fSr  alle  Arten  von 
lustramenten  geeignet"  —  was  füi  Instmmente  er  wünscht  oder 
zalKsst,  deatet  er  mit  keiner  Sylbe  an.  Der  Neffe  Johannes 
weist  den  Insbramenten  schon  ihre  Parte  en  nnd  instmmentirt 
mit  geistvoller  Beachtang  ihrer  Klangfarben. 

Johannes  Gabriel!  nimmt  als  Orgelspieler  und  Instrumental- 
Gomponist  in  der  Mnsikgeschichte  eine  wichtige  Stelle  ein.  Seiner 
Intonationen  nnd  andern  Stacke  t^  die  Orgel,  in  denen  er  Heralo 
wenigstens  nicht  äbertriSt,  haben  wir  schon  gedacht     Interessant 

~  ?  ■ 

1)  Schon  'WinteHeld  hat  auf  die  Harmoniefblgen  f  —  d,  g  —  e  auf- 
gemacht   Sie  wirken  in  its  That  wie  Zanberschlftge. 
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nnd  bedeutend  sind  seine  „Canzonen"  Air  die  Oi^el,  d.  i.  fagLte 
oder  &genartige  Sfttze;  denn  wo  wir  in  diesen  Zeiten  tob 
Fngen,  fugirten  Sfitzen  n.  s.  ir.  sprechen,  darf  man  nicht  an  die 
Bach-Fuge  denken ,  obwohl  sie  sich  schon  dentlich  snkfindigt, 
nnd  wenn  die  Beantwortnngen  einstweUen  nur  erst  der  sogenumtea 
Real^ge  entsprechen  oder  gar  in  der  Octave  a.  dgl.  erfolgen: 
so  gliedert  nnd  modelt  sich  doch  schon  das  Ganze ,  Wieder- 
SchlKge  bringen  den  Grundgedanken  immer  nen  in  Erinnemng 
u.  s.  w.;  kurz  es  ist  die  Vorstufe  und  zwar  eine  sehr  bedeutende 
Vorstufe  der  spSteren,  ganz  durchgebildeten  Fngenform.  An&llen 
könnte  der  Name  „Canzone",  mit  dem  wir,  gerade  umgekehrt, 
das  einfacbst  Liedhafte,  die  in  sich  geschlossene  einfachste  Helodie 
zu  bezeichnen  gewohnt  sind.  Der  Name  ist  hier  der  fugirten 
französischen  Canzone  (Canzon  alla  francese]  entnommen.')  Die 
Declamstion    der    französischen     Teztesworte   gab    dem    Anfisage 

regelmSseig   die  Rhythmiurung  JJJIJJJJI'''»-*''     Diese 

kalten  die  italienischen  Ocgelmeister  in  ihren  Orgel  canzonen, 
d.  h.  in  ihren  Orgelfugen  fast  obserranzni&seig  fest.  Hau  sehe 
die  zahlreichen  ÖKtze  dieser  Art  von  Andrea  Gabrieli,  Giro- 
lamo  Dirata,  Oiacomo  Brignole,  Adriano  Banehieri, 
Antonio  Mortaro,  Florenzio  Haschera,  Christofano 
Kalvezio,  Francesco  Bnriano,  Orfeo  Vecchi,  welche  der 
jtlngere  Bernhard  Schmid  tabnlirt  nnd  so  fVr  uns  gerettet  bat 
In  des  Bolognesen  Adriane  Baochieri's  (1565  bis  1634)  „Oi^ano 
snonarino"  werden  in  den  Ueberechriften  die  Namen:  Sonata  in 
Aria  Francese ,  Fnga  per  imitazione ,  Canzon  francese ,  Fnga 
(cromatica,  grave  u.  s.  w.)  ale  gleichbedeutend  genommen,  wenigstens 
seigen  die  Stücke  unter  einander  keinen  durchgreifenden  Unter- 
schied. Banehieri  versucht  sogar  in  einer  Fuga  triplicata  ein 
Doppelthema  nach  Art  der  Doppeltiige  einzufllhren.  Beine  Sitti- 
chen sind  hier  alle  kurz  und  nichtssagend  (eine  bessere  nnd 
wirklich  in  ihrer  Art  gnte  Fuge  von  ihm,  in  A-moll,  steht  im 
Sobmid'Bcben  Tabnlaturbacbe).  War  ein  solches  Stück  breit,  reich, 
sorgsam  gearbeitet,  so  hiesa  es  Sicarcar.  Dies  wUrde  uns  gerade- 
zn  zu  Frescofaaldi  flibren,  wKre  es  hier  nicht  noch  zn  frtlh  ihn 
zu  nennen.  Johannes  Gabrieli  nnd  jene  anderen  in  ihrer  Art 
sehr  tüchtigen  Oigelmeister  sind  unmittelbar  Frescobaldi's  Vor- 
ISufer. 

Die    Canzonen    der     filteren    italienischen    Orgelmeister  vor 
Frescobaldt  (Bernhard    Bchmid  nennt  sie  schon  „Fugen")  zeigen 


1)  B.  Schmid  d.  j.  s^:  „Fng:en,  oder  wie  es  die  Italiener    nennen: 
Canconi  alü  Francesco"  (sol) 
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freilich  bei  Weitem  noch  nicht  jene  feste  Constmction,  jenen 
Reichtham  a&d  jene  Yielseitigbeit,  vie  wir  de  von  den  Fngen- 
werken  eines  Job.  8eb.  Bach  oder  HKndel  her  von  einem  tUchti^ 
durchgebildeten  TonstUcke  dieser  Art  verlangen;  es  fehlt  noch  jene 
immer  nnd  immer  wieder  mit  nea  er  Energie  hervortretende  Macht 
des  Thema  (bei  Giov.  Gabrieli  and  noch  entschiedener  hei  Fres- 
cobaldi  werden  vir  sie  echon  finden),  nnd  die  obserranimSssige 
Gestaltung  dieses  Thema  nach  dem  Muster  und  Zuschnitt  der 
französischen  Ganzone  steht  der  Mannigfaltigkeit  der  Themen- 
bildung  im  Wege.  Bei  den  Utesten  Meistern,  s,  B.  Andrea 
Gabrieli,  scheint  sich  die  Cansone  oder  Fng«  erst  mithsam  ans 
der  colorirten  Toccate  losznringen. ')  Es  sind  mehr  aneinander- 
geleimte  fngenartige  Bätschen,  als  eine  von  einem  Geiste  und 
Gedanken  belebte  and  beherrschte  Fuge.  Giovanni  Gabrieli 
gibt  ihr  schon  eine  festere  Gestalt,  einen  entschiedenem  Gang; 
ist  im  Einzelnen  Manches  noch  steif  nnd  dttrflig,  so  macht  das 
Ganze  zusammen  doch  schon  den  Eindruck  des  Lebenskräftig 
Bewegten,  des  Kraftvollen  nnd  Energischen. 

Diese  Incunabeln  der  Fugenknnst  bieten  vielfaches  Interesse. 
„HSufiges  Wiederkehren  desselben  Gedankens  in  verschiedenen 
Btimmen"  ist  nach  Frlitorins  ihn^esentlicbes  Kennzeichen,  unddass 
die  Canzonen  „mit  vielen  schwarzen  Noten  frisch,  fröhlich  und 
geschwinde  hindnrchpassiren."*)    Stücke,  welche  „gar  gravitetisch 

X)  Siehe  Nachtrag  sn  Seite  651. 

^)  So  sehr  ich  es  vermieden  habe,  in  diesem  Bande  den  Text  durah 
eingenickte  Notenbeiipiele  zu  nnterbreohen,  mtd  so  wenig  ich  die  Sahnitsel 
liebe,  mit  denen  illuatrirt  werden  soll,  wie  da  nnd  dort  dieser  and  der 
„schon"  das  und  das  anzuwenden  gewnut  habe,  so  kann  ich  mir  nicht 
versagea  hier  wenigatena  einige  Anfänge  von  Fugen  der  Vorläufer 
O.  GArieli's  zu  geben. 

Andrea  Oabrieli,  C'anzon  ariosa,  1596.  . 
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del  titirdsuo)  1615  „Uanzoui  e  S5onate  del  ciguor  trioTaniii 
Gabrieli,  Organist«  delle  Serenissinn  Eepnblica  di  Venezia  ta 
S.  Marco,  a  3,  5,  6,  7,  8,  10,  12,  14  15  et  22  voci,  per  Bonu 
con  ogni  sorte  d'Instrumenti ,    didicKte   al   SerenisBiaio   Daca    di 


Antonio  Mortaro 
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Bavierft  dal  reverendo  P.  F.  Thaddeo  da  Venetia  AgoBtiniano." 
Hier  dnd  14  Nafflinem  als  „Canion",  die  vier  letzten  als  „Sonate" 
beaeichnet,    Sonaten   su    11,    16,    23    Stimmen,  die  letzte  eine 


Alle  vorstehenden  Fragmente  sind  eiia  Bernhard  Elchmid'»  d.  j.  Tabnlatnr- 


j.  Tab 
Franoii 


tnOnob,  Organist  tu  Novara  und  starb  1619  in  Brescia. 
Masohera war  1660  Organist voiiSt.S|iiritomVenedig.  JaoobBrignole 
war  wohl  ein  Oenneie,  Q.  B.  Bonometti  hat  Stacke  tod  ihm  in  den  1615  an 
Venedig  erschienenen  .rPamauo  Ferdinandeo"  eafgenoinmen,  Christoph 
MalTettiiitder  Heransgeber  der  lö91  gedruckten  Sammlung  „Inteimedii 
•  Concerti  fatti  per  la  Comedia  rappreesentata  in  Fireue  noUe  noue  de] 
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„Sonate  con  tre  Violini  overo  altri  instnitnend",  denen  ein  (obU 
gmtei)  BaBB  als  vierte  Stimme  beigegeben  isL  Dieses  BtSck  ist 
doch  'wieder  im  Sinne  der  Zeit  ^girt  und  ISnft  in  BchTaizen 
Noten  und  Fignrationen, '}  so  dass  wir  mit  dem  Toa  PrStorini 
gegebenen  UnterBcheidungszeicben  nicht  ausieichen.  Aach  den 
1597  gedruckten  „Simphoniae  sacrae"  hat  Gabriel]  Instrumental- 
stUcke  von  6,  10,  12  und  15  Stimmen  beigegeben.  Die  Compo- 
sition  dieser  Canzoneu  and  Sonaten  iKset  dorcbauB  den  Oi^- 
Spieler  erkennen,  der  sein  gebundenes,  polyphones  Spiel,  die 
Figuren,  die  Themenbildungen,  wie  sie  ihm  auf  seinem  Instni- 
mente  in  den  Fingern  liegen,  auf  andere  Instrumente  in  getrennt«! 
Parten  rertheilt,  die  Wahl  der  Tonzeuge  aber  dem  Ermesseu  der 
Ausführenden  tiberl&sst.  Die  Motive  sind  oft  lebhaft,  die  Rgu- 
mtionen  gelegentlich  fast  bunt,  halten  aber  ihr  Hotiv  conseqnent, 
fast  pedantisch  fest,  die  Accidentalen  werden  ordentlich  beige- 
setzt (höchstenE  bleibt  bei  einer  Cadenz  aus  alter  Gewofanbeit 
das  Sabsemitonium  in  der  Feder),  Intervalle,  welche  die  Vocal- 
muBik  rermied,  wie  Sprflnge  in  die  verminderte  Quart  [man  sehe 
das  Thema  der  dritten  sechsetimmigen  Canzone!)  werden,  ali 
von    Instrumenten    leicfat    ausführbar,    nsgeEcbeut    angewendet^ 


Seren.  Don  Ferdinando  Medid  e  Madami  Crirtiana  di  Loreno,  Oian 
Duohi  di  ToBcana."  (Voned.  Giio.  Vincenti  1691.  Exemplar  in  der 
Wiener  Hofbibl.),  Ans  der  Vorrede  iit  eu  entnehmen,  dass  Malveni 
Eofcapellmeister  de«  Orouhenog«  war.  EineB  der  Intermeszi  (daB  zweite) 
ist  von  ihm  componirt. 

1)  Winterfeld  (III  8.  118)  gibt  34  Tempora  al»  Probe,  nnterdrfickt 
die  folgenden  38  und  bri^t  dann  den  Schluu.  Der  BaM  ist,  wie  jedem 
selbst  das  Fragment  bei  Winterfeld  zeigen  wird,  keine  willkfirlidi  w^- 
zulsBBende  Stimme.  Im  gedrockten  alten  Original  ist  der  Zusati  ,rBasBO 
se  place",  wie  ihn  Winterfeld  beschreibt,  in  der  BaesBtimme  nicht  ra 
finden.  LCLbbI  man  den  Bas«  weg,  so  beginnt  das  Stück  mit  einer  PanKj 
die  dritte  Geige  setzt  gegen  die  zweite  fehlerhaft  mit  der  ünterqoarte 
ein,  im  9.,  10.  und  13.  Tempus  stockt  die  Bewegung  u.  s.  w_^  Das  ganu 

Stück  hftngt  dann  in  der  Luft  und  endet  mit  dem  Aocord  ^!   Die  Ter- 

h 
doppelang  X    im  dritten  Tempus  des  Basses,  die  bei  Winterfeld  tteiit, 

finde  ich  im  Originale  ehenfalla  nicht. 

2}  Der  Kern  der  ersten  drei  Canzonen,  wie  ihn  Gabriel!  selbst  im. 
Barte  des  Basso  per  l'organo  andeutet,   mCge  hier,  wenigstens  in  des 
Anfllngen,  eine  Stelle  finden: 
GsDzon  Prima  a  cinque. 
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In  den  vielslimmigen  Canzonen  th eilen  sicli  auch  wohl  die 
Inetramente  in  Choii  spezzati  und  dialogisiren  chorhaft  gegen 
einander.       „B^i    6inw   geringen    Anzahl    von    Stimmen",    sagt 
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Winterfeld,  wo  er  von  diesen  InstminenlalTerkeD  spritlit,']  „tritt 
das  melodische  WechselBpiel  deutlicher  hervor.  Bei  Tonstflcken 
von  acht  Stimmen"  (geschweige  denn,  mU«aeD  wir  beisetzen,  Ton 
noch  mehreren)  „bleibt  ein  melodisches  Wechselspiel  einzelner 
Btimmen  ksam  dem  Ohre  noch  vernehmlich,  sobald  alle  d&brä 
tbStig  sein  sollen;  der  TotimeiBter  ist  hier  schon  genöthigt,  bald 
ein  im  Einzelnen  gegliedertes  Tonleben  des  einen  Chores  mh 
dem  andern  wechseln  zn  lassen,  bald  den  einen  als  hannonische 
Hasse  dem  andern  entgegenzusetzen."  Das  ist  gane  genan  die 
Art,  wie  Gabrieli  auch  seine  VocalsUze  anlegt.  Wie  in  den 
vielstimmigen  Vocalcompositionen  liebt  es  auch  hier  Gabrieli 
durch  Episoden  in  ungeraden  Takte  U&nnigfaltigkeit  und  Ab- 
wechslung in  das  Ganze  zn  bringen ,  er  setzt  aber  auch  wohl 
ganze  Stücke  gleich  und  hauptsfichlich  in  der  Froportio  tripla 
(9/,-Takt):  so  die  11.  nnd  17.  Canzone  (zu  acht  und  zwSlf  Stimmen) 
und  jenes  sechszehnstimmige  AscendÜ  Dens,  wobei  dann  wiederum 
zur  Abwechslung  der  gerade  Takt  episodisch  oder  ia  ISageren 
SKtzen  dazwischen  tritt. 

Wo  das  Orchester  eich  einem  Bingchore  gesellt ,  sind  die 
ihm  zugewiesenen  Zwischenspiele  in  demselben  Style  componirt; 
sie  machen  aber  hier  eine  entschieden  bessere  Wirkung,  weil  sie 
eben  nur  als  Episoden,  als  Uebergltnge  erscheinen,  während  uni 
die  selbstsUndigen  Canzonen  und  Sonaten  doch  nur  als  die  Incu- 
nabeln  unsereT  grossen  S^nphonie werke  und  in  diesem  Sinne 
als  noch  sehr  befangen  erscheinen  können.  F&sst  man  aber  in'a 
Auge,  wie  sich  hier  die  Instrumentalmusik  aus  der  alten  Vocal- 
musik  loBzuringen  arbeitet,  einstweilen  aber  noch  ganz  au  die 
Formen  der  letzteren  gefesselt  ist,  so  gewinnen  sie  bedentendes 
Interesse.     Kach   der  Zeit   Weise   soll  jede   Ganzone   u.   s.   w. 


1}  3.  Band  S.  108. 
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irgend  einen  Kirchenton  reprfisentiren;  Oabrieli  schreibt  ea  aller- 
dings nicht  immer  ausdrücklich  bei,  aber  Valerio  Bons  bezeichnet 
seine  Orchester canzonen  ansdrltcklicb  mit  „primo  tnouo,  secondo 
tnono"  (and  gibt  ihnen  ausserdem  noch  besondere  Namen  La 
Oiovanella,  La  Dorinda,  L'Äneria,  La  Fomaä^lla,  La  Troila,  La 
Marcella).  Aber  bei  der  raschen  Bewegung,  den  vielen  Accidentalen, 
der  lebhafteren  Uodnlation  rüttelt  hier  schon  die  moderne  Tona- 
lit&t  gewaltig  an  den  diatonischen,  streng  und  eng  gezogenen 
Schranken  der  KirchentSne;  nicht  lange  darnach  sollte  sie  dieselbe 
entschieden  dnrcbbrechen. 

Gabriel!  hat  an  seiner  Orgel,  von  seinem  Orchester  fUr  seine 
Vocalsachen  nicht  gerade  wenig  gelernt;  nümlich  seine  farbenreiche 
Harmonie,  seine  oft  wahrhaft  Überraschenden  und  doch  so  wohl- 
motiTirteti  Harmoniewendnngen ,  die  Wirkang  gewisser  Accorde, 
die  so  feine  and  sichere  Behandlnng  der  Dissonanz,  die  er  mehr 
im  modernen  Sinne  einzuftihren  weiss,  statt  sie  !m  Binne  der 
Xltereu  Lehre  wie  ßchleichwaare  rasch  ein zn schmuggeln.  Er 
theilt  auch  wohl  den  Stimmen  Tonschritte  zn,  die  ihm  von  seinen 
Instrumenten  her  gewohnt  sind,  z.  B.  die  verminderte  Quart, 
nnd  zwar  mit  wohlerwogener  Absicht,  wie  er  denn  im  Magnificat 
ttfüi  iom  das  Wort  „humilitatem"  damit  eigen  nnd  geistvoll 
illostiLrt  und  in  Shnlicher  Weise  mit  ihr  und  mit  der  UbermKseigen 
Quinte  in  dem  sechsstimmigen  Madrigal  Amor  s'e  in  lei  die  in 
Antithesen  spielende  Textesstelle  „puä  far  il  mele  amaro  ed 
addoleir  l'assenzio"  malt.  Wie  man  mit  chromatischen  Fort- 
■cfareitungen  umgehen  müsse,  weiss  er  auch  schon  ganz  anders 
als  Cyprian  de  Bore,  der  einstweilen  noch  mit  dem  Kopfe  durch 
die  Wand  will.  Welch'  ein  Unterschied  zwischen  des  Klteren 
Tonsetzers  Calami  sotnm  ferentes  und  der  höchst  merkwürdigen 
Episode  Non  confundar  in  aeteniKm  bei  Oabrieli,  deren  Thema 
ans  der  absteigenden  chromatischen  Scala  gebildet  und  deren  Har- 
monie ganz  rein  und  von  frappanter  Wirkung  istl  In  dieser 
Classe  von  Gompositionen  Oabrieli's,  welche  man  eigens  als  die 
„chromatischen"  bezeichnen  könnte,  zeigt  er  sich  mit  den  Oe- 
■etzen  des  chromatischen  Tonsatzes,  welche  seine  VorgKnger,  ja 
seine  Zeitgenossen  in  ihrem  rathlosen  Herumtappen  kaum  noch 
ahnten,  ganz  vertraut  und  im  Klaren.  Wir  finden  Modalationen, 
Accordfolgen,  Ausweichungen ,  HalbschlUsse,  die  sich  auf  die 
Tonica  einer  fremden  Tonart  beziehen,  RUckgltnge  ■ —  Dinge, 
ftlr  welche  in  den  Kirchentönen,  selbst  beim  liberalsten  Gebrauche 
der  zafklligen  Eihbhnngen  und  Erniedrigungen,  der  Muüca  ficta, 
auch  nicht  entfernt  die  Bede  sein  konnte.  FrKgt  man,  welch' 
ein  Unterschied  zwischen  dieser  Musik  Gsbrieli's  und  der  modernen 
•ei,  so  muss  man  antworten:  keiner.  Gabrieli  erscheint  darin 
den  gleichzeitigen  Florentiner  Monodisten  nnd  ihren  ersten  Nach- 
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folgern  unendlich  tiberlegen,  and  sein  wunderb&r  aosgelnldeter 
Sinn  fUr  Schönheit  nnd  Wohlklang  bewahrt  ihn  vor  dem  Schick* 
aale,  wie  es  Claudio  Monteveidi,  dem  genialen  Henechen  nnd 
tief  empfindenden  KünBtler  luweilen  geschah,  Accorde  und  Foi^ 
Bchreitnngen  zu  schreiben ,  welche  nicht  etwa  nnr  die  „pedantiflcha 
Bomirthcit"  der  Zeitgenossen  unleidlich  fand,  sondern  die  heot, 
nach  mehr  als  zweihundert  Jahren,  noch  genan  so  nnleidlieh  und 
eigentlich  unansfUhrbar  sind.  Diese  unaaBfUhrbaren  humoniach' 
chromaÜBchen  Stadien  sind  in  ihrer  Art  eben  das,  und  in  ihrer  Art 
wieder  so  interessant,  wie  jene  unausftlhrbaren  Canon-  and  Conli«- 
punktstitdien  aus  der  Zeit  Josquin's  und  Fierre's  de  la  ßue.  Anf  wai 
filr  Monstra  man  je  zuweilen  gerieth,  möge  man  an  äerFiaitasia  atar- 
momca  in  Adriano  Bau chieri's  „L'organo  enonarino"  lernen.  Dass  ein 
gutes  Geschieh  oder  Tielmehidei  eigene  Genius  den  Johannes  Gabrieli 
auf  diesen  schlttp&igen  Pfaden,  wo  Andere  strauchelten  und 
stürzten,  ao  sicher  zum  Ziele  Mhrte,  ist  ihm  eehr  hoch  anaarechoe^ 
Selbst  in  seinen  noch  auf  die  Kirchentdne  gebauten  StQckea 
macht  er  von  der  Musica  ficta  einen  ganz  besonderen  6ebr«ich 
und  wendet  Dinge  nnd  Titne  an,  die  nicht  im  offiiiellen  Pkh 
gromme  des  hergebrachten  Systemes  standen,  l)  Johannes  G«biie]i 
steht  an  der  Grenzscheide  zweier  Epochen.  Er  erlebte  ra  noch, 
dass  von  Florenz  aas  eine  in  ihren  ganzen  Grundlagen  andera 
Musik,  eine  monodische,  theils  dramatisch  -  declamatorische,  thrals 
bravourhaft- verzierte  ihren  Ausgang  nahm. 

Die  Erschütterung,  welche  durch  das  musikalische  Italien 
ging,  ist  in  ihrer  Art  nnr  mit  jener  zu  vergleichen,  welche  Buropa 
bewegt  hatte,  als  der  grosse  Genuese  eine  neue  Welt  voll  oener 
Wunder  entdeckt  hatte.  In  Venedig  drHngte  sich  die  neus 
Manier  gleich  in  die  Eärche,  wo  die  Sucht  der  SKnger  persünlieh 
zu  glänzen  sofort  in  den  Vordergrund  trat.  Schon  1614  wurde 
in  Gardano's  Officin  auf  Kosten  Bartolomeo  Magni'a  ein  Bodi 
Kirchengesitnge  gedruckt,  welche  D.  Girolamo  Marinoni  da  Fossem- 
brone,  Musico  della  Serenissima  Signoiia  di  Venezia  in  San 
Marco  neu  compouirt  hatte  (nuovamente  compoeti).  Hier  finden 
wir  die  altehrwfirdigen  EirchenstUcke  des  Axs)tmpta  est,  &atideaaiat^ 
Sic  est  vere  Martyr  n.  a.  als  coloratnreureiche  BologesKnge,  fast 
könnte  man,  trotz  aller  Befangenheit  von  Form  und  Behandlnngs* 
webe,  sagen:  als  Bravourarien,  voll  LKnfe,  Triller  u.s.  w.  Dia 
alten  Bitualmotive  klingen  steltenweiBe  eben  noch  an,  die  Be- 
gleitung ist  ein  einfacher  besifferter  Bass  zum  Schlüsse  ein  Sah« 
Segina  als  brillantes  Duett  für  Discant  und  Alt  mit  begleitendem 
GeueralhasB.     Johannes  Gabrieli   muss  in  seinen  letzten  Jahren 
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noch  «twaa  vod  diesen  Zeichen  einei  neuen  Zeit  gesefaen  haben. 
Er  hatte  vielleicht  zu  viel  massTolle  Beeonnenheit,  nm  gleich 
dem  heissblfltigen  Monteverdi  sofort  mit  beiden  Füssen  in  dieses 
Treiben  hineinzuspringen;  aber  dass  er  davon  nicht  anbertlhi-t 
geblieben,  beweist  jenes  in  seiner  Weise  äusserst  merkwürdige 
Kyrie  einer  1616  unvollständig  (ohne  Gloria,  Credo  und  Agnus) 
gedruckten  Uesse.  Es  ist  ein  lebhaft  figurirtes,  tibrigens  nichts- 
bedeutendes Bolo  für  Alt,  nur  dass  Gabrieti  statt  des  blossen 
bezifferten  Basses  eine  vierstimmige  buchst  einfache  Instrumental' 
begleitung ,  fast  nur  ausgehaltene  Accorde  beischreibt. ')  Die 
Behandlung  erinnert  entschieden  an  MarinoDi's  Kirch enarien;  es 
ist  aber  auch  wieder,  als  habe  Jemand  ein  Stnck  aus  einem  Ton 
Johannes  Gabrieli's  Orgelsätzen  für  eine  Singetimme  eingerichtet 
und  mit  dem  Kircbentexte  ausgestattet,  sogar  der  lebhafte  Lanf 
vor  dem  Schlüsse  fehlt  nicht.  Drei  Jahre  vor  Gabneli's  Tode 
wurde  im  nicht  zu  fernen  Uantna  Monteverdi's  monodisch- decla- 
matorisches  Musikdrama  Orfeo  aufgeführt;  hätte  Gabriel!  länger 
gelebt  (er  starb  schon  mit  55  Jahren),  so  würden  wir  seinem 
Namen  vielleicht  auch  unter  den  frühesten  Opern  com  ponisten 
begegnen,  so  gut  wie  sein  ihm  geistesverwandter  Schüler  Hein- 
rich Schutz  die  von  llartiu  Opitz  besorgte  deutsche  Ueber- 
eetznng  der  „Dafne"  Ottaviano  Rinuccini's  in  Mnsik  setzte-  Heinrich 
Bchtttt  hat  seinem  Meister  einen  warmen  Nachruf  gewidmet. 
„Hätten  die  Oriechen",  meint  er,  „einen  solchen  Uann  gekannt, 
sie  würden  ihn  dem  Amphion  vorgezogen  haben;  und  hätten 
sich  die  Musen  vermählen  wollen,  so  würde  ihn  Uelpomene  znm 
Gemahl  gewählt  haben."  Johannes  Übertrifit  seinen  Oheim  Andreas 
nicht  an  Kraft,  Grösse,  Tiefe,  edler  Schönheit  und  Würde  — 
wohl  aber  an  Mannigfaltigkeit  der  Sichtungen ,  die  er  verfolgte, 
während  der  ernste  Sinn  des  alten  Andreas  eben  auf  Eines  ge- 
richtet blieb.  Diese  beiden  herrlichen  Meister  bilden  eigentlich 
einen  hellstrahlenden  Doppelstem  und  sollten  immer  mit  einander 
genannt  werden. 

Durch  den  Mitschüler  Johannes  Gabrieli's,  Hans  Leo  Hastet, 
wie  durch  Heinrich  Schütz,  dann  aber  auch  durch  den  bestän- 
digen Verkehr  des  reichen  und  kunstfreundlichen  Hauses  der 
Fugger  mit  Venedig  und  den  Venezianischen  Tonmeistern  wordo 
der  Einfluss  der  Venezianischen  Mnaikweise  in  Deatschland  ein 
Sberana  grosser.     Kaum  einer  der  deutschen  Tonsetzer  aus  dem 


I)  Dass,  trots  des  beigetetEten  Textes^  Instmmentalpart«  mmeint 
sind,  vermuthet  Winterfeld,  und  sicher  richtig:  die  ganze  Factor  llnt  es 
aweifellos  erkennen.  Dass  in  gewissen  Motetten  Qabrieli's  der  tieMe 
und  Älr  Uensohenstimmen  allintiefe  BaMpart  bestimmt  war  von  Contra- 
bKssen  gespielt  in  werden,  ist  gleich&ll*  eine  bea(^teuswertbe  Vennutbang 
WinterfeltL's. 
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letaten  Drittel  des  16.  nnd  den  AnfoDgszeitea  dea  17.  Jahr- 
btnideitfl  ist  dftTon  unberührt  geblieben.  Daza  kommt  noch, 
daes  italieniBcbe  Meister  ans  dieser  Schule  (die  sieb  nicht  auf 
die  Inselstadt  Venedig  beschränkte,  eondem  anch  im  oberem 
Italien  aasbreitete  und  sich  also  dem  „rämlBchen  Musiketyle"  aof 
seinem  Wege  nach  Dentachland  gleichsam  qner  in  den  Weg  legte) 
nach  Deatschl and  bemfen  wurden,  wie  der  Cremonese  Tibaraio 
UaBsaini  (gebildet  in  Fiacenza,  dann  bei  S.  Haria  del  Popolo 
in  Rom,  seit  dem  Jahre  1580  am  Hofe  Bndo^b  II.  in  Prag) 
wie  Qialio  Belle  da  Longiano  (von  dem  die  Decanalkircbs 
in  Kuttenberg  nngedmckte  achtetimmige  Hessen  im  VeneiiknischeD 
Btjl  besitzt),  Camillo  Zanotti  von  Cesena,  1589  Ylcecapell- 
meister  Bndalph  IL,  Alessandro  Orologio  (Horologins),  der 
1612  aar  Zeit  des  Todes  des  knnstliebenden  Kaisers  die  Capelle 
als  Vicecapellmeister  leitete.')  Wir  kSnnen  den  nach  Deutsch- 
land verpflanzten  triebkrKftigen  Absenker  Venezianischer  Ronat 
hier  nicht  einschieben  und  milseen  diese  ganze  merkwürdige  and 
einflassreicbe  Omppe  deutscher  Tonsetz er  einer  epKteren  Betrachtung 
vorbehalten.  Der  Verkehr  mit  Venedig  hSrte  nicht  auf;  ein 
richtiger  BtSbme  Namens  Georg  Krop&ca  (en  deutsch  Spreng- 
wedel) gab  1578  Messen  unter  dem  pomphaften  Titel  hersns: 
„Miss.  (],ninq.  voc.  juxta  decachordi  modos,  dorii  scilicet  hjpodorii 
et  IjAü  accurate  compositae".*) 

Kehren  wir  xa  den  Nachfolgern  Andrea  G-abrieli's  mrBck, 
die  in  Venedig  blieben,  so  begegnen  wir  den  tUcbtigen  Orgel- 
meistern  Vincenzo  Belt'baver  oder  Bellaver  (seit  1586 
Organist  bei  S.  Marco,  auch  als  Madrigalist  sehr  thfitig),  Qia- 
seppe  Q-uammi  ans  Lncca  (eine  Zeit  lang  in  Uilachen,  dann 
als  Nachfolger  BeH'haver's  in  B.  Marco,  von  Zarltno  als  ,,Suo- 
nator  d'organi  snavissimo"  gepriesen),  Francesco  Ouammi, 
dessen  Bruder  (Capellmeister  von  8.  MarcelUn  in  Venedig), 
Paolo  Oiusto  genannt  da  Castello  (seit  1595  Organut  der 
Eweiten  Marcusoi^l),  GiambattistaCalifano,  am  1580  Organist 
der  Kirche  de  Tolentini  in  Venedig.  Bedeutender  als  die  vor- 
genannten Bind:    Baldassare  Donati  (1590  Capellmeister   von 

1)  Von  MaMuni  enthält  auch  das  Florileffiom  f  ortense  einige  achtbare 
Arbeiten  (L  69  Hymnnm  Cantate;  1.  66  TidertMl  Domüutm,  beide  acht- 
stimmig),  von  Oiul,  Bello  (II.  68  Cibavii  no»,  zu  acbt  Stimmenj  II.  131 
Audivi  vocem,  Beclisstimniig),  von  Orologfio  (I,  33  Cantate  Donuno  ean- 
ticum  novum,  achtetimmig).  Die  Capellmeistergtelle  in  Rudolph's  Gapelle 
war  1612  nnbeaetzt.  Alessandro  Orologio  bezog  all  Yiceeapellmeister 
seit  April  1603  monatlich  30  Ontdeii,  jHhrliolk  als  Kleidergeld  20  Oolden, 
Keigahrgeld  30  Gnlden,  HansEini  70  0ulden  (,».  Ada  Rndolphi  etc.). 

2]  Jener  0.  Cropacini^  von  dem  1648  Messen  rn  fOof  Stimmen  in 
Venedig  gedruckt  worden  aem  sollen,  ist  dervelbe  Eropacz;  da«  Werk 
wird  zwar  bei  Drandina  erwähnt,  hat  sieh  aber  bti  jetst  nirgend*  anf- 
treiben  lassen.    E. 
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S.  Marco,  et  1603),  ComponiBt  einer  groBsen  Uen^  von  ViUoten 
und  Hadrig&len,  «ninnthig,  geistaprüliend  —  nnd  Qiovanni  Croce 
(genuiotilChioazDtto.PrieBterbei  S.  Haria  Formosa  in  Venedig, 
seit  1603  nach  Donati's  Tode  CapellmeiBterTonS.Uarco,  st.  1609), 
einer  det  edelsten  Ueiater  der  Venesianischen  Schule.  Seine 
Tierstimmigen  Motetten  sind  so  fein  nnd  solid  durchgebildet,  wie 
seine  achtsidmmigen  reich  und  stattlich.')  Er  «rscheint  fast  wie 
eine  zwischen  Andrea  nnd  Johannes  Oabrieli  eine  Art  Mittel- 
Btellnng  einnehmende  künstlerische  Individualität  (Man  möge 
B^ne  beiden  grossen  achtstimmigen  Stücke  im  Floiileginm  Portenae 
einsehen:  den  160.  Psalm  Laudate  Dominum,  der  etwas  von  dem 
brillanten,  feurig  belebten  Zage  Khnlicher  Werke  des  jUngeren 
Gabrieli  hat,  nnd  den  eher  der  Weise  Andrea's  zugewendeten  Ge- 
sang 0  viri  Qalilaei.)  Und  dieser  wahrhaft,  edle,  liebenswürdige 
Kirchencomponist  hat  es  gleichwohl  nicht  verschmSht  in  seinen 
sogenannten  „Triacca  mnsicale"  (1697)  Stücke  vom  komischesten 
Hnmor  zn  componiren,  vier-,  fllnf-,  sechs-  nnd  sieben  stimmig:  R 
ffioco  deW  occa,  La  canzonMa  de  hambim  n.  a.,  auch  einen  Wett- 
streit zwischen  Kuknk  nnd  Nachtigal,  wobei  der  Papagei  den 
Bichterspmch  ßült.  Es  war  die  Zeit,  wo  Orazio  Vecchi  mit 
seinem  „Amfipamasso",  Adriano  Banchieri  mit  seinem  Came- 
Talsstück  ftlr  den  Giovedi  grasso  vor  die  Welt  trat.  Das  Streben, 
die  Musik  znr  Trägerin  des  Komischen  zn  machen,  ist  hdchst 
bemerkenawerth;  die  AnfSnge  dazu  finden  sich  schon  nnter  den 
Frottole,  wie  denn  Überhaupt  diese  in  den  Hnaikgeschichten 
insgemein  mit  einigen  verSchÜichen  Worten  kurz  bei  Seite  ge- 
schobene Sammlnng  fUt  das  Verständnias  der  älteren  italienischen 
Hnsik  äusserst  wichtig  ist. 

Orazio  Vecchi  von  Modena,  Canonicas  in  Coreggio 
(1551—1604),  Schüler  eines  MtSnches  Salvatore  Esseuga  in  Mo- 
dena, ein  grundgelehrter  Mann,  Dichter,  Musiker,  Capellmeister 
des  Herzogs  von  Modena,  war  eigentlich  Kirchencomponist.  Seine 
achtstimmige  Messe  In  rtsurrectiofu  Dominik  darf  als  Mnster- 
Tork  des  Kirchenstrles  gelten,  seine  vierstimmigen  Motetten 
lassen  den  trefflich  in  Venezianischer  Weise  geschulten  Tonsetzer 
erkennen.  Anscheinend  ganz  dem  strengen,  massvollen  Kirchen- 
Btrle  gehörig,  zeigen  ue   dem  näher  Forschenden  einzelne  sehr 

1)  Von  Crooe  findet  man  in  Proike'i  ,,Manca  divina"  eine  Anzahl 
schöner  vierrtimmiger  Motetten  Nr.  32,  62,  56,  138,  173,  174,  175,  176. 
Kiesewotter's  SsnunlnDg  besitzt  von  Croce  die  bedeutenden  Werke ;  Lmtdate 
f*en  (aeunstimmig),  MUerert  (lechsitiininig),  Bmtdieta  nt  aameta  Trini- 
tu»  (fBDfetiminJg},  Buedtuitt  in  n«om«ntM  und  IneipiU  Domino  (beide 
aohtstimmig).  Anziehende  biographische  Kotizen  bei  CafB  1.  Band 
S.  200-206. 

2)  Uissae  iciui  et  octonis  vodbus  ex  celeberrimii  Antoribus,  Horatio 
Vecchio  aliisqne  collectae  (Antwerpen,  PhaleiiuE  1613). 

Aabroa,  0*Mbl«liU  d«  Miialk.  m.  gg 
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geistreich  gedachte,  anziehende,  aber  gans  seltsBrn  dramatiadk- 
maleiiBche  ZUge.  Wenn  in  dei  Motette  Enge  serve  ftone  der 
Ruf  an  den  „treuen  Knecht"  „Er  möge  eiegehen  zur  Freads 
seines  Herrn"  dreimal  in  stets  gleicher  Weise  in  ma^iiteB 
Rhythmus  ertönt,  so  hat  das  etwas  eigenthUmlich  feierlich  ui 
froh  Anregendes.  Seltsamer  ist  es  schon,  venu  in  der  Hotetu 
Yüoeiter  exavdi  me^)  Vecchi  nach  dem  längst  bis  aaf  den  Namoi 
rergessenen  Ochetns  greift,  nm  die  Worte  „defecit  apiritus  mem" 
von  den  Stimmen  gleichsam  stotternd  und  schluchzend  Vortrages 
zu  lassen.  Geradezu  bedenklich  wird  die  Sache ,  wenn  in  der 
acbtstimmigen  biillanten  Motette  Surgite  pop^i*)  die  Worte  ,,c]aiaate 
per  montes"  dem  Gomponisten  ädIbbb  werden,  den  Baas  wis 
von  den  steilen  Felsafahl^gen  eines  hohen  Bergea  hemnter-  ond 
in  die  Tiefe  zn  werfen,')  nnd  wenn  er  den  Worten  ,,in  tjmpanij 
laetitiae"  zu  Liebe  mit  den  Btimmen  nach  Hemenslast  paob. 
Ans  dem  Manne,  dessen  „Gediegenheit,  echt  kirchlichen  Ansdmck 
and  treues  Festhalten  am  reinen  Kirchenslyle"  Proske  belobt, 
guckt  in  solchen  Zügen  ein  lief  in  seinem  Innern  sitzender 
„curioser  Kaatz"  berans,  und  anderwtirts  tritt  dieser  neckiscte 
Dämon,  wo  er  sich  nicht  um  der  Kirche  willen  geniren  mwt, 
offen  zu  Tage.  So  wird  denn  Orazio  Vecchi  nicht  am  aäna 
trefllichen  Kirch ensttlcke,  sondern  am  seines  Ämfipamasso  willen 
genannt.  Freilich  citiren  die  Scribenten  dieses  Werk  insgemön 
nur,  um  sich  darüber,  wie  Arteaga,  KsÜietiBeh  zn  erboesen.  Eis 
Comödiendialog  in  lauter  ßlnfstimmigen  Madrigalen .'  Man  vaf 
aber  dergleichen  in  Italien  von  den  GötteranfzUgen  bei  fäist- 
liehen  Hochzeiten  her  völlig  gewohnt.  Erschienen  Venus  nnd 
Amor  (wie  bei  dem  Hochzeitsfeste  Franceaco's  de  Medicis  mit 
Oiovanna  d'Anstria  1566)  begleitet  von  den  Gestalten  der  Hon- 
aung,  der  Fröhlichkeit  u.  s.  w.,  wie  es  nur  ein  Correggio  oder 
Tizian  h£tte  malen  mögen,  und  sang  nun  ein  achtstimmigei 
Chor  die  Kede  der  holden  Gbttin  und  antwortete  ein  fflni- 
stimmiger  im  Namen  Amors:  so  waren  es  eigentlich  gar  nicnt 
die  Götter  selbst,  die  da  sangen,  sondern  das  Kunstwerk,  du 
lebendig  gewordene  GemSlde  hatte  Stimme  bekommen  and  sang- 
Wie  Johannes  Gabriel!  sein  scbäferlicbes  Liebespaar  zehnstjmmig 

1)  Beide  Motetten  in  »einen  1690  bei  Angdo  Gardano  in  Venedi; 
gedruckten  Motecta  Horatii  Vecchii  MutinenaiB,  Canonici  Corigieuna- 

2)  im  Florilegimn  Portense  H.  101. 

3)  Die  Stelle  ist  so  Belteam,  dass  ich  mir  nicht  versagen  kann  »e 
herEDsetzen : 
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dia1o|^Biten  litoBt,  haben  wir  vorhin  erwähnt.  Von  da  ans  waren 
nkht  allznviele  Schritte,  um  aaf  den  Weg  zn  kommen,  den 
Oraaio  Vecchi  einschlug,  obwohl  der  Einfall,  wie  er  dasteht, 
doch  immer  höchst  Beltsam  originell  bleibt.  Vecchi  versnchte 
es  nSinlich  die  Comnedia  dell'  arte  mit  dem  noblen  Uadrigalstyl 
in  Verbindung  Ett  setzen,  und  so  entstand  genannter  Ämfipar- 
nasso,  CommeAia  harmmiea,  ein  Werk,  das  1594  bu  Hodena 
anfgeftihrt  wurde.  Orazio  Vecchi  hat  eine  merkwürdige  Samm- 
lung von  Madrigalen  geschaffen,  welcher  er  den  Titel  gab  „Le 
veglie  di  Siena  OTvero  i  varij  humori  della  mueica  modema  a  Z, 
4,  5,  e  6  Toci".  Das  Werk  wurde  1604  in  Venedig,  und  unter 
dem  Titel  ,,Xoctes  ludicrae"  1605  in  Nürnberg,  und  1614  sogar 
in  Gera  in  einer  von  Peter  Negander  besorgten  deutschen  Ueber- 
setznng  gedruckt.  Es  darf  als  bemerkenswerthee  Zeichen  gelten, 
Trie  sehr  die  Musik  jetzt  endlich  danach  rang,  ganz  bestimmter 
Ausdruck  des  wechselnden  Affectes  zu  werden,  die  dramatische 
Bohne  schwebte  ihr  bereits,  wenn  auch  einstweilen  in  noch 
schwankenden  Umrissen,  vor.  In  diesen  „Humaren"  begegnen 
wir  einer  grossen  Zahl  eigenthtlmlicher  Charaktere:  „l'umor  grave, 
allegro,  universale,  misto,  licencioso,  dolente,  Insinghiero,  gentile, 
affettnoso,  perfidioso,  sincero,  svegghiato,  balzano  —  und  so 
weiter.  1)  Der  Gedanke  lag  nahe  genug,  diese  sogenannten  Humore 
mit  einer  dramatischen  Handlung  in  Verbindung  und  in  Musik 
zu  setzen.  Daher  denn  jene  vielbesprochene  Sonderbarkeit,  dass 
die  Personen  des  Amüpamasso  von  Pantomimen  in  zakiJmmticher 
Maske  auf  der  Bühne  agirt  wurden,  während  ein  SKngerchor  in 
ßinfetimniigen  Madrigalen  absang  was  sie  zu  sprechen  hatten  — 
gewissermassen  ein  Seitensttlck  zu  jenem  bekannten  Gesellschafts- 
spiele, wo  einer  redet,  der  andere  dazu  agirt.  Das  geht  nun 
so  weit,  dass  sogar  beim  Prolog,  wo  doch  ganz  einfach  der  Chor 
hätte  auf  die  Bühne  treten  und  seine  Farentation  an  das  Publicum 
ringen  können,  laut  Holzgchnittvignette  ein  Gentituomo  (Lelio) 
in  Venezianischer  Tracht  sich  allein  hinstellte,  während  ftlnf 
Stimmen  anfingen:  „benche  siat  usi,  o  spettatori  illuatri,  solo 
di  rimirar  tragici  aspetti"  a.  s.  w.  Das  ist  sicher  höchst  ver- 
kehrt, aber  es  ist  in  der  grundsätzlichen  Verkehrtheit  des 
Ganzen  doch  Sinn,  Methode  nnd  sogar  Geist.  Die  Madrigal- 
form  ist  der  eigenthümlichen  Aufgabe  doch  ganz  eigentbUmlich 
angepasst;  Orazio  bringt  durch  Alteruiren  der  Stimmen ,  je 
zwei,  je  drei,  auch  wohl  einzeln,  doch  eine  Art  von  Dialog 
heraus,   wenn    auch   nur   andeutungsweise,   flucluirend    und   in- 

1)  Vecchi  erzftMt  in  der  Vorrede,  daw  er  dafflr  lange  Zeit  Studien 

gsmacht:  ,j)er  quanto  m'ä   itato   con  longo  gtudio  posiibile  a  verisimile 
bricati  {umorir  n.  ».  w. 
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einftndergreif«nd.  Der  Prolog  üt  mit  gntetn  YerBUfndiiiBse  meist 
nur  Bfllsbiich  nnd  einfach  Note  gegen  Note  gecetzt,  bei  dem 
leWen,  auffordernden  „Ascoltate"  treten  die  Stinunen  wechBclnd 
und  nacheinuider  die  Anffardemng  wiederholend  ein.  Bedentett- 
der  noch  ist,  dua  Onuio  nach  wechselnder  Charakteristik  strebt, 
ja  nach  entBcbieden  komiBchen  Effekten.  Schiesst  er  bei  dieaen 
zuweilen  über  das  Ziel,  wie  gleich  in  der  eisten  Scene,  wo  der 
gellende  Ruf  Pantalon'a  and  Fierulin's  „Hortanüa!  Horteiuia!! 
Hortenenenenensia  1 1 1"  dadurch  carikirt  wird,  dasa  es  (absichtlich) 
in  raschen  Quintparallelen  auf-  und  abgeht,  so  gerUh  ihm  Aa- 
deres  tiberraschend  gut,  wie  die  Judenscene,  oder  die  Scene 
swischen  dem  spanischen  Capitano  und  seinem  berganiaakjsclieo 
Bedienten.  Und  so  mag  mau  es  gelten  lassen,  wenn  Oiaüo's 
Grabschrift  von  ihm  rUhmt:  „qui  harmoniam  piimns  comieae 
faeoltati  conjunzit",  wiewohl  im  Namen  von  Croce's  „Triftcca 
mosicale"  doch  wohl  Einsprache  an  erheben  wSre.  Unrecht  ia 
esjedenhils,  den  Amfipamasso  verKchtlich  als  „absurde  Erfindung" 
knn  und  gut  bei  Seite  au  werfen.  Die  gewühlte  Form  findet 
Eum  Theile  ihre  Entschuldigang  darin,  dase  das  fbr  die  wirkliche 
Oper  unentbehrliche  Orchester  damals  in  der  entsprechenden 
Wräe  (das  heisst  nicht  blosse  Accorde  auf  einem  Omndbasae 
anschlagend,  wie  eben  damals  in  Aufhahme  kam,  sondern  selbit- 
bedeutend  eingreifend,  wie  a.  B.  bü  Uozait  n.  s.  w.)  noch  nicht 
cur  Verfügung  stand  und  dem  Orasio  offenbar  ahnnngsroll  und 
dunkel  ein  analoger  muBikalischei  Effekt  vorschwebte,  den  er 
denn  durch  belebte  Folfphoaie  singender  Stimmen  su  eraetaen 
strebt,  die  Trockenheit  selbst  auch  von  SolovortrSgen  wie  die 
der  damaligen  Florentiner  OesanggrÖssen,  einer  Stgnora  Archilei, 
des  Bignor  Galfreducci,  wohl  fUblend,  ohne  aur  Zeit  eine  andere 
Abhilfe  zu  wissen.  Wenn  übrigens  Veccbi  1605  bocfabetagt 
starb,  so  ist  der  Amfiparaasso  jedenfallB  «n  Werk  eetnee  spUÜi 
Alters,  und  die  Frische  vieler  Züge  verdient  dann  doppelte  An- 
erkennung. Der  Componist  (auch  Textdichter?)  that  sich  auf 
sMU  Werk  in  der  That  etwas  tn  Gute.  In  der  Vorrede  rflhmt 
er:  seine  ComSdie  sei  nicht  blos  gemacht  Lachen  zu  erregen, 
kein  leerer  Zeitvertreib  (passatempo  buffonesco),  sondern,  was  die 
bessere  Gomlfdie  immer  sein  sollte,  ein  Spiegel  des  menschlicbeD 
Lebens  (specchio  dell'  bnmana  vita).  Er  habe  das  NUtaliche 
(l'stile)  nicht  weniger  im  Sinne  als  das  Lachen  (fl  riso).  Hit 
DenksprUchen  sei  er  sehr  spanam  gewesen,  weil  die  wahre 
ConiSdie  weit  mehr  auf  Darstellung  des  Affectes  ausgeben  mOase.') 


1  Diderot's  bekanntem  Dialog  ,. 
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Vecchi  vergleicht  seine  Beliaiidlang  des  Ganzen  mit  dem  Ver- 
fahren eines  Malers,  der  gewisse  Hauptfigoren  in  den  Vorder- 
grand stellt,  und  hinter  sie  andere  nnr  theilweise  sichtbar  irerdende. 
Sein  Werk  bezeichnet  er  als  „Accopiamento  di  Comedia  a  di 
Masica,  non  piü  stato  fatto,  ch'io  sappia,  d'altro,  e  forse  non 
imaginato".  £b  scheint,  dass  er  mit  Anspielung  aaf  den  doppel- 
gipfeligen  Pamass  (Poesie  nnd  Musik  sind  hier  die  beiden 
Gipfel)  fOr  seine  „neue  Erfindung"  (queata  mia,  mi  üa  lecito 
di  dire,  nora  invensione)  den  Titel  Amfipamasso  wühlte.  Der 
Text  ist  eine  eigentlich  nur  sehr  locker  znsammenh Engende, 
zum  Theil  Ton  ganz  fremdartigen  Episoden  („con  inrenKioni 
o  personag^  troppo  ridicoU",  wie  Sansovino  von  der  Comtidie 
seiner  Zeit  sagt)  nnterbcocbene  Handlung,  in  welcher  die  be- 
kannten Masken  der  „Commedla  dell'  Arte"  auftreten,  auch 
die  Dialektmischungen  angewendet  sind,  an  denen  sich  seit 
Burchiello's  und  Angel o  Beolco's  Zeiten  die  Zuschauer  so 
sehr  ergötzten.  Die  edeln  Liebespaare  sprechen  das  reinste 
Toscaniach  im  blumigsten  Gua.rini' sehen  Styl ,  Pantalon ,  der 
Doctor  und  Pierulin  den  weichen  aber  gemeinen  Venezianischen 
Dialekt,  der  prahlerische  Capitfin  das  volttönige  Spanisch,  sein 
Diener  Zane  die  monströse  Bergamasker  Mundart.  Die  Fersonea 
sind:  Pantaloae,  vecchio;  Fedrolin,  suo  servo;  Horteasia, 
Cortigiana;  Lelio,  giovane  inamorato;  Nisa,  amata  di  Lelio; 
11  dotiere  Graziano;  Lucio,  giovane  inamorato  d'Isabella;  Gapitan 
Cardon,  Spagnuolo;  Zane,  Bergamasco;  Isahella  ^ovane  ina- 
morata  di  Lucio;  Fralla,  Servo  di  Lucio;  Francatrippa, 
servo  di  Pantaloae;  Hebrei  in  Casa.  Die  Holzschnitte  z^gen 
die  Personen  in  den  bekannten  Masken;  Pedrolin  trtigt  auch 
schon  den  bekannten  Pienotanzug.  Die  erste  Scene  des  ersten 
Aktes  exponirt  sich  mit  einem  Dialog  zwischen  Pantalon  und 
Pierulin,  den  jener  aus  der  Eflche,  wo  sich  der  gefrässige  Knecht 
eben  über  gebratene  Hühner  hergemacht  hat,  herbeiz&nkt,  damit 
er  Hortensia,  ein  Frttulein,  wie  es  deren  damals  in  Venedig  sehr 
viele  gab,  auf  den  Balkon  herausrufe.  Die  ,36ncmärita"  (wie 
einmal  der  Venezianische  Senat  artiger  Weise  diese  Damen 
nannte)  iKsst  sich  gegen  den  „kindischen  Alten"  seht  tngendlich 
and  erzflmt  an:  „wofUi  er  sie  denn  halte!?"  —  Folgender  Auf- 
tritt: feine  Höflichkeit»-  nnd  Liebesscene  zwischen  Nisa  und 
Lelio,  der,  ihrer  Xeigung  noch  nngewisB,  von  der  sprüden  Schönen 
Mne  NaiziBse  erhKlt,  aum  Zeichen  „che  aol  io  sono  amante  del 
mio,  qnal  dite  voi,  divin  viso".  Lelio  warnt  sie  vor  dem  traurigen 
Looae  des  mythologischen  Narzias:  „amate  altrui,  che  amor  proprio 
i  morte".  Pantalon  erscheint  wieder  mit  dem  Doctor,  dem  er 
B«ne  Tochter  zur  Frau  zu  geben  verspricht.  PlBtsUch  geht 
Alles  im  hohen  Stvle:  Lucio   voll  Eifersucht;  ab  Isabella  nicht 
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etva  den  Spanier  Cardon  liebe,  will  dch  in  einen  FelMDftbgnnd 
Bttiraeu.  Hit  Hflhe  balten  ihn  bwm  (stumme)  Personen  raiflck. 
Oftpititn  Garden  nllbert  eich  laabellen  wirklich  als  entschiedener 
Bewerber,  er  befiehlt  seinem  Zftne  an  Isabella's  Thflre  sn  pochen 
und  für  ihn  bei  der  Dame  Gehör  bu  erbitten.  Spanischar  und 
Bergamasker  Dialog  —  wechselseitige,  von  Seite  Zane's  halb 
absichtliche  MissTeratlludniBBe.  Zane  fürchtet  für  seinen  Backen; 
der  Capitfin  beruhigt  ihn:  „er  sei  im  Stande  mit  diesem  Degen 
tanaeud  Henschen  zu  tfidten".  Voll  Freude  bemerkt  Zane,  die 
Thilre  öffne  sich  ohnedies  nnd  Isabella  komme,  worauf  ihn  der 
CapitHn  auf  die  Frage,  ob  er  noch  etwas  an  befehlen  habe,  eilig 
mit  den  Worten  wegHchickt:  „nada,  nada  mj  Zanigos,  va  cod 
Dios,  va  con  Dios",  letztere  höchst  merkwürdiger  Weise  in  dem 
raseben  Farlando  kleiner  Noten  des  spUeren  Buffostylea  nnd  in 
der  oft  wiederholten  sogenannten  Bettelcadeuz ,  plStslich  bei 
Isabella's  Auftreten  abbrechend  —  es  ist  wie  eine  Ahnung  Rossini- 
scher  Buffonerieen.  Isabella  erscheint  und  spielt  die  Eifersüchtige: 
„nn  ultra  dama",  sag^  üe,  „T'ba  tolto  il  eore,  ab  tiranno,  ah 
cmdele,  che  mi  gioT'esser  fedele?"  Vergebens  versichert  der 
CapitHn  seine  Unschuld.  Sie  bemhigt  ihn:  es  sei  nur  Sehen 
gewesen;  er  aber  verbietet  sich  „estas  burlas,  porque  poco  ha 
faltado,  quB  no  soj  de  dolor  morto".  Sie  erwidert:  „s'agl'  ardii- 
bugi  et  a  le  colabrine,  Biet'  oso  a  far  gran  core,  perchi  temete  poi 
Bcfaersi  d'amore?"  Er  frXgt  nun,  wem  ihre  Stime,  Augen,  Ohren 
n.  s.  w.  gehören;  sie  antwortet  jedesmal:  „del  Capitan  Cardon" 
(der  Einfall  ist  ans  dem  Pecorone  Nov.  7,  1  entlehnt).  Du 
Dialo^sirende  tritt  hier  in  der  Hnsik  besonders  deutlich  hervor. 
Kaum  ist  der  edle  Hidalgo  abgezogen,  als  die  Sache  abermali 
nnvermuthet  eine  tragische  Wendung  nimmt.  Isabella,  die  eben 
erst  so  guter  Laune  geweBon,  zieht  einen  Dolch  und  will  ueh 
ans  Liebesgram  um  Lucio  erstecheu:  „cbisro  vedrai,  ch'io  vissi 
a  te  fedele".  Lucio'a  Diener  Fmlla  hKlt  sie  aurUck  and  beruhigt 
sie  über  Lucio's  Schicksal:  er  hat  sich  allerdings  in  einen  Ab- 
grund stürzen  wollen;  aber  Hirten,  die  in  der  Nähe  waren  nnd 
seine  Klagen  hörten,  kamen  lu  rechter  Zeit  daia  u.  b.  w.  leabeUa 
Knssert  ihr  Glück.  Natürlich  ist  ihr  Vercweiflnngsmadrigal  hoch- 
pathetisch  —  Vecchi  declamiit  es  ganz  trefllich,  wie  es  der 
leidenBcbaftlicbe  Moment  gebietet.  In  der  folgenden  Scene  gibt 
Fantalon  seinem  Diener  Francatrippa  den  Auftrag,  zur  Hochseit 
seiner  Tochter  mit  dem  Doctor  Qraaiano  die  Verwandten  del 
letzteren  einzuladen.  Der  Doctor  selbst  kommt  dazu  mit  einer 
Laute  in  der  Hand  (Francatrippa  nennt  sie  verächtlicfa  „Zambain"). 
Pantalon  begrUsst  ihn  „bon  zomo  caro  zenero"  und  bittet,  er 
möge  ein  „Madrigaletln"  singen,  wozu  Francatrippa  die  Braut 
avf  den  Balcon  heransholea  muss.    Der  Doctor  singt  ein  Hadrigsl 
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Ton  Cyprun  de  Bore,  dessen  faöclist  sentimenMler  Text  „o  che 
rosetta  car»  Eentil"  sieb  im  Uunde  des  Sängers  zux  burlesken 
Komik  purodistiBch  verdreht,  der  beibehaltenen  Oberstimme  Cyprian's 
gibt  Veccbi  drei  neue  Begleitnngsstimmen, 

Die  nScbste  Scene  ist  das  Effektstilck  des  Ganzen.  Franca- 
trippa  soll  einen  Diamant  verpfönden  und  pocbt  an  die  Thttre 
eines  Jndenbanses  (man  möge  üch  der  betreffenden  himmelbohea 
HKaser  in  Venedig  erinnern),  wo  die  Jndenschaft  eben  den  Sabbat 
feiert,  und  in  fing^rtem  HebrXisch  singt;  „abi,  fiamcbü,  Badanai, 
Merdochai"  n.  s.  w.  Francatrippa  bSrt  nicht  aaf  zu  pocben  nnd 
ruft  nach  einem  Hessir  Äron;  die  Singenden  senden  ihrerseits 
einen  Diener  Samuel  herab,  zu  sehen  was  es  gibt.  „Adoiuü", 
ruft  der  Meschores  verwundert,  ,,che  \'h  lo  G-oi,  che  renut  con 
lo  mascogn,  che  vnol  lo  parachem".  Es  kann  nicht  sein:  „l'sahba 
k  ch'  a  non  podem".  Die  Husik  zu  dieser  Episode  ist  wirklich 
hochkomisch.  lÜt  Übersprudelndem  Uuthwillen  parodirt  Veccbi 
im  Ghorgesange  der  Juden  die  Intonationen  and  Helodieen  der 
Synagoge,  bei  den  Worten  „calamala  bocachot"  wird  das  Darch- 
einanderüngen  ein  wahres  Charivari,  dabei  ist  es  ein  Meigter- 
■tUck  an  Tonsatx.l)  Hart  hinter  diesem  tollen  Spass  kommt  eine 
sentimentale  Liebessceue  zwischen  Lucio  und  Isabetla.  Sie  meint 
erst  seinen  Schatten  zu  sehen:  „sei  Lucio  od  ombra?".  Er  lebt, 
er  liebt  sie,  wechselseitige  Versiehe  rangen  der  Treue.  Lelio 
kommt  hinzn  and  ruft  Alle  herbei,  als  er  Lucio's  Glück  erßihrt. 
Lucio  stellt  Isabella  als  seine  Braut  vor  —  es  werden  GlUck- 
wttnacfae  nnd  Hochzeitsgeschenke  gespendet:  Nisa  schenkt  ein 
Hündchen  „qaesto  cagnuol  vi  dono,  accio  serbate  a  Lacio  fedelta", 
Lelio  schenkt  eine  Rose  mit  der  artigen  Wendung  „ch'  al  volto 
vi  Bomiglia";  der  Spanier  zeigt  aicb  grossariig  generös:  „tres  mil 
maravedig"  (eine  ganz  kleine  Münze)  ,,toma  o  dama  hermosa,  y 
de  mi  Lucio  esposa".  An  seine  Liebe  denkt  er  nicht  mehr. 
Isahella  dankt  Allen,  nnd  Lucio  —  das  heisst  flinfstimmiger 
Gesang    in  seinem  Namen  —  schliesst  mit  den  Worten: 

entriamo  bor  tntti  ia  casa 

(za  den  Znsohauem) 

e  voi  Gorteü  ed  illnsiri  spettatori 
ci  date   veramente 
piacevol    segno,  che  vi  sia  piacciut« 
questa   favola  nostra,  poi  che  s'ode 
gtand'    applauso,  voci  di  lode.  ' 

1)  Der  ofBcielle  Aesthetiker  Arteaga  nimmt  an  dieger  Scene  gans 
besonderes  Aergemisi. 
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leoit  zu  naDon,  aoer  aer  AmnpaniBiSso  venenne  auca  niciit  itau 
und  Bedenken   zu   erregen,   wie   Vecchi   selbst    in    der   Yomi» 
seiner  Veglie  di  Siena  ersählt.    Man  missbUligte  die  Vermischnag 
ernster  und  komischer  Musik.')   Aber  einen  lebhaften  Bewunderer 
fand   er    an    Adriane    Banchieri,    der    nicht    allein     1603   ein 
„Studio   dilettevole  a  tre  voci    nuevamente    con  vaghi   ai^menti 
e  Bpassevoli  intermedii  fiorito  dall'  Amfiparnasso,    commedia  man- 
cale  del  Orazio  Vecchi"  heransgab,  sondern  auch  in  einer  „Prudenu 
giovenile,    Commedia,    parte    siiperiore    alla    bastarda"     (Mailand 
1607]  und  in  einer  ,,Fazzia  senile,  raggionamenti  vag'fai   e  dillete- 
Toli"  (Cijln  1601)  den  Amfipsj'naBS  geradezu  nachahmte,  ihn  aber 
in   einem   (freilich    aasdrilckiich   fllr    den   CameTal     bestimmteo) 
Werke  noch  weit  Überbot,  dessen  Titel  nmstlfndlicb    also  lautet: 
„Festino  nella  sera  del  giovedi  grasso   avanti   cena,    pernio  (?)  <1 
terzo  libro  madrigaleaco  con  cinque  voci  et  opeia  k  diverse  didotte- 
sima  di  Adriane  Banchieri  Bolognese  sotto  novello  etile  hora  dato 
in  tnce,   con  Privilegio,   in  Venetia  appresso  Bicciardo   Amadino 
MrCVni."       Von   der   Tollheit   des    Ganzen   macht    man   wck 
keinen  Begriff,  es  ist  Cancatur,   Buffonerie ,  Fratse ,     aber  doch 
immer  nicht  ohne  Geist,  nicht  ohne  Qendlezza  —    von  und  ftr 
den  italienischen  Cameval  und    dort    an    rechter    Stelle    nod  be- 
rechtigt —  in  Deutschland  würde  man  den  Autor  vielleicht  in'i 
Tollhaus  gesteckt  haben.   Es  ist  eine  Scenenfolge  ohne  Zneammen- 
hang,  oder  vielmehr  es  sind  einzelne    burleske  Madrigale,    dua 
bestimmt,    von    entsprechenden    Masken    abgesungen    zu  werdea; 
jedes  hat  (wie  auch  bei  Vecchi  jede  Scene)  ein  zierlich  ger«iii- 
tes  Argomento,  z.  B.  „qoi  si  ode  uaa    spassevole    barzeletta,   di 
certi  cervellini  ueciti  in  fretla".    Den  Gipfel  der  Tollheit  erreicht 
ein  „Gontrapnnto  bestiale  alla  meute"  mit    dem  Argument:    „nit 
cane,  un  cuccu,  un  gatto  ed  nn   chiii   per  spasso   fanno    contn- 
punto  a  mente  sopra  nn  basso".    Der  Bass,  der  zu  diesem  Thier- 
concerte  den  Grundgesang  bildet,  singt    ein  Narrenge wKs che   im 
Latein  des  Dottore  „NuUa  fides  gobbis,  similiter  et  zoppis"  u.  s-  *- 
Darüber  ertönt  der  (geschriebene)    „Gontrapnnto    a    mente"    der 
Bestien,  der  Eukuk  ISsst  seinen  natürlichen  Ruf  ,, Cuccu"  hören, 
der  Hund  bellt  „babbau",  die  Katze  miaut  „gnao"  und  die  Eule 
heult  ihrem  Namen  entsprechend    „chijl",    dazwischen    wiederum 
(gerade  wie  bei  Vecchi)    etwas    Edleres:    ,,1'amanü    cantano  nna 
canzonetta,"  oder  eine    komische  Erzählung    ,,la    zia  Bernardins 
racconta  nna  novella"  und  so  weiter.    Die  Tonsätze  sind  übrigens 
in  gutem,    wenn    auch    in    den    komischen    Nummern    huileskeo 
Madrigalenstyl  geschrieben.     FUr  die  Geschichte  des  EomiBchen 
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(nicht  blos  dea  muBik&liBcbea)  und  für  die  Sittengeschichte  ist 
das  Werk  von  Interesse.  Und  dieses  richtige  NarrenstUck  compo- 
niite  derselbe  Banchieri ,  der  eine  ganze  Menge  musikalisch 
instructiver  Wecke  als  Tonlehrer  ex  profeeso  geschrieben ,  eine 
Menge  fugirter  und  figuiirter  OrgelstUcke,  Madrigale  im  herkömm- 
lichen Idealstyle,  Psalmen  and  „sacri  concerti",  der  sogar  durch 
die  Zugabe  der  Sylbe  „ba"  der  erste  (nnd  einzige)  in  Italien 
den  Versuch  machte,  die  Solmisatlon  abzuschaffen!  Alessandro 
Striggio  von  Mantua  (bei  Cosmns  von  Medicis  in  Florenz,  spfiter 
Capellmeister  in  Mantua,  Madrigalist)  componirte  ,,il  Ciccalamento 
delle  donne  al  buccato  e  la  caccia  a  qnattro  cinqae  e  aette  Toci 
con  il  ginoco  di  primeria"  (Ven.  1584)  —  Zank  von  Wasch- 
weibern I  Das  hatte  Meister  Orazio  mit  seiner  „Comica  facultas" 
auf  dem  Gewissenl 

Ein  so  tüchtiger  Meister  Orazio  Vecchi  ancb  immer  war,  er 
bezeichnet  dach  schon  die  Wendung  zum  Verfalle  der  Venezia- 
nischen ülteren  Schule.  Sie  nahm  gegen  das  Ende  des  Jahr- 
hunderts schon  etwas  Manirirtes,  G^eschniegeltes,  bunt  Unruhiges 
an;  die  schwarzen  Noten,  die  Ächtelnotenfiguren  werden  hKufiger, 
die  alte  grossartig  ruhig  wandelnde  Diatonik  hat  fast  schon  der 
neuen  Tonweise,  welche  Erhöhnngs-  nnd  Erniedrigungszeichen 
nngenirt  anbringt  und  dnrch  sie  glänzende,  frappante  Färbungen 
bewirkt,  Platz  gemacht  Es  ist  viel  Susserticher  EManz  und  Frank 
bei  fühlbarer  innerer  Leerheit.  (So  findet  Jacob  Burckh&rdt  auch 
in  der  Kenaiasauce- Architektur  Venedigs  einen  „Venezianischen 
Knnstschrein  ergeist  und  Juweliergeist"')  —  man  kann  hier  das 
Wort  getroat  entlehuen.)  Gegen  die  glifnzende,  aber  noch  immer 
edle,  besonnene  Knust  der  Gabriel!  erscheinen  Stücke  schon  als 
völlige  Entartung,  in  denen  es  ao  zugeht  wie  in  Orfeo  Vecchi'  s 
(Capellmeister  von  S.  Maria  della  Scala  in  Mailand,  f  um  1604) 
■echsstimmigen  Quem  quaeria  Magdalena,*)  wo  drei  Stimmen  mit 
drei  Stimmen  einen  fast  überzierlicb  feingedrehten  Dialog  fahren, 
wie  in  des  Venezianers  Francesco  Croatti  achtatimnügem  Duo 
Seraphim  clamdbant*)  (wobei  noch  allerlei  spielende  Züge  ange- 
bracht und,  daaa  anfanga  wirklich  zwei  Seraphim,  zwei  Soprane 
ein  contrapunktiachea  Schnbrkeldnett  anatimmen,  dann,  mit  sieht- 
lieber  Effekt  macherei,  plStslich  alle  acht  Stimmen  loalegen  „plena 
est  omnis  terra",  hierauf,  wo  vom  Trinittttsmjrsterium  die  Rede 
ist,  drei  Stimmen  nacheinander  in  coloiirten  Gingen  recitiren  — 
„pater  —  et  fiüus  —   et  epiritus    sanctus"   und   sofort  zn   den 


1)  S.  Eugler'a  Oesch.  der  Baukunst,  beendigt  von  J.  Barekhardt  und 
Pr.  W.  LQbke,  i.  Band  9.  61. 

2)  Flor.  Port  (H.  98). 
8)  ft.  •.  0.  Cn.  90). 
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den  ätimmen  endlicti  un  ernsten,  polyplioneii  o^le  Uni^leiei 
Torgeschrieben  werden,  wie  in  Francesco  Bi  adc i ar d i 'b  Suryitf 
pastores^)  und  Quid  concinunt  pastores.^  Aber  man  tause  d4bri 
bekennen,  daaa  die  Sache  oft  ancb  effektvoll  and  ^ar  mcht  oliitt 
Geist  gemacht  ist,  und  die  acLtstimmige  FasBionsmotette  Biaociardi's 
Ave  rex  noster*)  ist  sogar  ein  auagezeicbnetes  "Werk  ,  rein  and 
tief  empfunden,  ergreifend  im  Ausdrucke  eines  edeln  Sctunerau 
und  besondeTs  im  zweiten  Theile  mit  einigen  g^anz  pracbtvollni 
Hannonie  wen  düngen  ausgestattet.  Bianciardi  (er  stammte  au 
Gasola  bei  Siena,  wat  um  1600  Capellmeister  In  dem  herrlidieB 
Dome  dieser  Stadt  Qud  soll  nur  35  Jahre  alt  geworden  sein) 
wird  von  Adriano  Banchieri  als  „soavissimo  Gompositore"  geprieGen 
—  und  war  nach  Pitoni  auch  ein  trefflicher  Orgelspieler  (in  da 
„Nova  Musices  Organicae  Tabnlatura"  des  Joh.  Woltz,  1617, 
und  im  Tabulaturbucbe  des  jUngeren  Bernhard  Schmid  finden 
üch  Stücke  von  ihm,  in  letzterem  auch  ein  unbedeutendes  Stück 
von  Orfeo  Vecchi).  Die  Schule  war  im  Sinken,  aber  sie  hattt 
noch  immer  schätzbare  Leute  au&u weisen,  wie  Giulio  Oiasberli, 
genannt  Julianns  Eremita  (er  war  uKmlich  EremitauermÖDcb) 
ans  Ferrara,  der  Ferrarese  Paul  Isnardi,*)  femer  Harcantonio 
Ingegneri  aus  Cremona,  Capellmeister  des  Hersogs  von  Mantm, 
Lehrer  Uonteverdi'e,  dessen  achtstimmiges  Duo  Seraphim  da»» 
hatd  (Florilegium  Port.  I.  54)  den  Gabrieli' sehen  Styl  noch  ia 
seiner  echten  Pracht  zeigt,  Lodovico  Balbi,  Minorit,  Capell- 
meister im  Santo  zu  Padua,  von  dem  das  Florilegium  Port,  eioe 
würdige  Composition  des  42.  Psalms,  ein  seltsam  in's  Hagni£cat 
anslaafendes  Stück  Raudiie  nunc  organis  nnd  mehrere  Motetten 
bewahrt. 

Sehr  anziehend  ist  Leone  Leoni,  Capellmeister  im  Dome 
zu  Vicenza.  Zwar  ist  polyphone  Verwebung  der  Stimmen  nicht 
eben  seine  besondere  StSike,  aber  er  ist  «in  gltfnzender  Colorist, 
seine  Harmonie  vom  reinsten  Wohlklang,  nnd  er  empfindet  tief 
nnd  edel,  Das  Gehet  0  Domine  Jesu  Oiriste  adoro  U  tpi^ 
eoronatttm,  das  Ewei  vierstimmige  Chüre  altemirend  singen,  lA 
von  einer  fast  bimmliscb  zu  nennenden  Schönheit,  und  nicht  leicbt 
hat  jemand  den  hinreis senden,  herzschmelzenden  Ausdruck  gStt- 
licher  Liebe  schSner  nnd  inniger  getroffen  als  der  Heister  in  der 
Steigerung  der  wiederholten  Frage  „Petre  amas  me?"  Sein 
Tribvlarer  si  nescirem  hält  freilich  den  Vergleich  mit  jenem 
Palestrina's  nicht  aus.''^ 
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Ein  anderer  edler  Meister  ist  der  Veronese  Mutteo  Asola, 
der  2um  Widerepiele  aeiner  Zeit,  welche  gar  nicht  genug  Stimmen 
and  GhVre  in  Bewegung  zn  setzen  wusate ,  dreistimmige  Uesaen 
coroponirte,  femer  ein  dreistimmiges  Requiem,  aber  auch  ein  viet- 
Btimmigea  fHr  tiefe  Stimmen')  aus  knrzen  SfitzcLen  bestehend, 
die  ein  Tractas  des  Gregorianischen  Gesanges  einleitet ,  ganz 
eigen  und  fast  schauerlich  ergreifend.  Er  hat  aber  auch  nach 
der  Zeit  Weise  achtstimmige  BKtze  nnd  manches  Eigene:  so 
Fetrarca's  Vergini  als  dreistimmige  Madrigale  a.  a. 

Nicht  weniger  schStzbar  ist  der  Veionese  Vincenzo  Bnffo, 
von  dem  ein  bocfafeterlicbes  Adoramus  dem  Tieratimmigen  Beguiem 
ÄBola'a  angehängt  iat,  das  NUmberger  Magn.  op.  cant.  eine  fUnf- 
Btimmige  Motette  enthslt  Peccantem  me  guotidie,  Aasserdein  viele 
Messen  n.  s.   w.  gedruckt  worden.^) 

Die  Familie  Antegnati,  ein  Oeachlecht  von  Orgelbanem 
in  Breacia,  beeasa  an  Constanze  einen  soliden  Componisten, 
von  dem  1569  bei  Angelo  Qardano  Messen  (a  Cori  spezzati] 
erschienen  tlber  Surrexit  pastor  bonua  (6  v.),  Tide  dementiam 
(8  T.)  und  2fon  mi  toglia  ben  mio  (8  v.)') 

Noch  wSren  zn  nennen  Arcangelo  Borsaro  von  Reggio, 
Qiullo  Oscnlati,  Curzio  Valeampi,  Benedetto  Pallavi- 
ciDO,  Geminiauo  Capilnpo  (Orazio  Vecchi'a  undankbarer 
Schiller)  Damiano  Scarabello  (Vicecapellmeister  im  Haüttnder 
Dome  —    Magnificat   von    vier   zu    zwölf   Stimmen),    Ippolito 


1)  Le  Heua  a  qnattro  vooi  pari,  compoite  lopra  li  Otto  toni  dells 
mnsica  cou  dua  altre,  l'una  pro  defnnctu,  l'altra  de  S.  Uaria  a  vooe 
piena  (Venedig,  Söhne  dei  Ant.  Gardane  1574).  Ein  Exemplar  in  der 
Wiener  Hofbibliothek.  Ferner  drei  Pouionen  ta  1  St.  teo.  Uatth. 
M&rcum_nnd  Lucam,    K. 

)i)  Siebe  IfachtraK  zn  Seite  671. 

8}  Die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  besitEt  sie,  leider  fehlen  einzelne 
Stimmhafte.  Sehr  interessant  sind  die  Familiennotizen,  die  Costanzo  in 
dar  Tom  16.  April  1Ö89  datirten,  au  die  Domherren  von  Breacia  gerichteten 
Vorrede,  weil  üe  die  Notizen  Lanfraaoo's  verroUrtAndigen.  Der  Ahnherr 
Giovanni  Antesnato  war  ,,Di)ttar  di  Collegio"  und  lebU  um  1460. 
Sein  Sohu  Bartolomeo  war  Ürganiit  der  Kathedralkirche  von  Breicia, 
auch  Orgelbauer.  Werke  von  ihm  besau  Mailand,  Mantna,  Oomo,  Lodi 
und  Breacia  selbit  (letztere  1186  gebant).  Bartolomeo  binterlieu  zwei 
S&hne^  Oiovan  Oiaoomo  und  GFiovanni  Batti«ta;  der  erste  war 
Organist  im  Mailänder  Dome  und  baute  fOr  den  Chor  der  Brescianer 
Kathedrale  ein  Orgelwerk;  „che  b  itimato  nno  de  migliori  o  piä  famosi, 
che  boggi  n  sentino  in  tatta  Italia."  Auob  der  andere  war  „mniico  et 
organiita  aiiai  famoso."  Sein  Sohn  ßradadio  folgte  dem  gleichen  Berufe, 
dotaeu  Sohn  war  eben  Oostanao,  der  mit  vAteriioher  Freude  da»  aawer- 
ordentliche  Talent  leinea  noch  in  xartem  Alter  befindlichen  SjJhucbeni 
rahmt  (der  Knabe  scheint  jung  gestorben  zu  sein,  da  nichts  weiter  ron 
ihm  verlautet)*  Auch  Qiangiacomo  hinterlieia  einen  Sohn,  den  Coatanzo 
nicht  nennt,  aber  all  Oi^elapieler  und  Orgelbauer  lobt.  Die  Darttellung, 
welche  Lan&anoo  in  semem  „Sointille  di  Murioa"  (Brescia  1533)  gibt, 
mOge  man  bei  FMia  1.  Band  S.  116,  wo  sie  wörtlich  oitirt  ist,  nachlesen. 
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Baccnsi  (MSnch,  nm  1590  Capellmeister  im  Dome  zu  Verona,  er  bat 
unter  Anderem  Stanzen  des  Ariosto  und  Tasso  als  dreistiDimige 
Hadrigale  componirt),')  Valerio  Bona  (derselbe,  dessen  Instm- 
mental stücke  vorhin  erwKhnt  wurden  —  von  i^tn  eine  Sammlung 
Messen,  Magnificat,  Litaneien  und  Hotetten,  die  1601  beiKcciardo 
Amadino  erschien),  Giuseppe  Belloni  von  Lodi,  GioTaaoi 
Contini  der  filtere  (Capellm.  x.  Brescia  —  Madrigale  undKirchen- 
stUcke),  Haddalena  Gasnlana  von  Brescia  (zwei  Bncfaer 
Madrigale  1566,  1593),  Francesco  Portinaro  (Madrigaldialoge 
zu  sechs  und  acht  Stimmeu,  von  ihm  und  der  Casnlana  auch 
Stücke  in  Bonagionta's  „Desiderio"),  Giuseppe  Caimo  da 
Milano  (Madrigale  1568,  1571),  Ippolito  Babino  (VeuezianeT 
um  1570,  sehr  geschKtzter  Madrigalist),  Lelio  Beitani  (Madrigale 
1586),*)  Giorgio  Florio,  Capellmeister  im  Dome  zu  Treviso, 
Oiambattista  Bruni  in  Giema  (1604  ein  Buch  fünf  stimmiger 
Madrigale,^)  der  Componist  dankt  das  Gedäcfatniss  seines  Namens 
vor  Allem  seinem  genialen  Sohne  Francesco  genannt  Cavalli) 
n.  A.  m.  Die  Werke  dieser  Tonsetzer  sind  fast  wie  gewisse 
QalteriegemSlde:  man  läuft  an  ganzen  Wänden  voll  achtlos  vorbü 
zu  dea  grossen  stets  genannten  Meisterwerken,  welche  durch  die 
GalleriesSle  weit  herleuchten,  nimmt  man  sich  aber  Zeit  und 
UUhe  bei  dem  Einzelnen  anzuhalten,  so  erstaunt  man  Über  die 
FUIle  von  Kunst,  Fleiss  und  Tüchtigkeit,  welche  die  Meister 
daran  gewendet  haben,  um  schliesslich  nicht  angesehen  zu  werden. 
Als  vorzügliche  Vertreter  des  leichten,  graciösen  Genres  der 
Villanelle  n.  dgl.  wären  noch  zu  nennen:  Feriesone  Cambio 
(nach  Gaffi's  verlttsBUcher  Angabe  von  Geburt  Franzose,  neben 
ihm  erwKhnt  der  gelehrte  Forscher  noch  Francesco  Bellamano, 
Ippolito  Tromboncino,  den  Griechen  Laudarit  und  Gas- 
paro  Fiorino,  die  nm  1550  zur  Zeit  des  Dogen  Francesco 
Donato  „an  Tüchtigkeit  wetteiferten"),*)  der  anmuthige  Giangia- 
como  Gastoldi  von  Caravaggio,  Capellmeister  von  St.  Barbara 
in  Mantua,  seit  etwa  1592  in  Müland,  dessen  fast  zahllose 
„Balleti"  (SingetKnze,  Fa-la)  and  Canzonetten  fadchst  geschstzt 
waren,  ein  Componist  fUr  die  Feste  der  feinen  Gesellschaft,  ihre 
Conversationen,  Bfille  und  Maskeraden.  (,,La  mascherata  de 
Cacciatori  a  sei  voci  ed  il  concerto  de  pastori  ad  otto"  erschien 
Ven.  1591,  erlebte  fUnf  Anfingen,  die  zweite  1595,  dritte  1596 

1)  Auch  Jaquet  Berghem  componirte  eine  vierstinunige  Utttiea  sopro 
le  Stanze  del  fvrioto,  £e  1661  bei  Gardane  gedruokt  wurde.  (Es.  in 
Wien  36  A.  101). 

2)  Exemplar  in  der  Marciana  eu  Venedig. 

3)  Auf  dam  Titel  seine«  ersten  Buches  Madrigali,  das  1587  bei 
Oiacomo  Viuceuti  erschien,  nennt  er  sich  „Serritore  del  eocellentissimo 
Bignore  daoa  di  Mantova  e  Monferato". 

4)  „Facean  gare  di  valore"  (L  S.  113), 
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bei  Peter  PbaUsina  in  Antwerpen,  die  vierte  1605  ebenda,  die 
fünfte  1607  in  Venedig),  indessen  hat  Gastoldi  aacb  Kirchen- 
Stücke  geschrieben.  Von  Anreliano  Bonelli,  geb.  1569  xa 
Bologna,  spfiter  zn  Mailand,  erschien  1596  in  Venedig  ein  Bach 
dreistiiniaiger  Villanellen.  Er  war  geistlichen  Standes —  Gioi^one'a 
clavierspi elender  HSncb,  dem  der  schSne  veitlich  geputzte  Jüng- 
ling mit  Vergnügen  horcht  und  dem  der  ehrliche  Coa&ater 
warnend  auf  die  Schulter  klopft,  kann  uns  wieder  in  Ennnerang 
kommen.  Noch  wKre  hier  Lodovico  Viadana  aus  Lodi  (geb. 
1565)  zn  nennen,  allein  an  diesen  berühmten  Namen  knüpfen 
sich  so  sehr  die  Bewegungen,  welche  die  fundamentale  Um- 
gestaltung der  Husik  bewirkten,  dass  wir  ihn  eist  spfiter  an 
rechter  Stelle  uKher  in's  Auge  fassen  werden.  Ebenso  Agostino 
Agazzari,  Gabriel  Fattoiino  u.  A.  m. 

Aber  wir  müssen  von  dem  prachtvollen  Bucintoro  der 
Venezianischen  Uusik  nothwendig  hier  in's  Schlepptau  nehmen 
lassen 

die  dentsohe  TenezlanJaoh  gebildete  Tonsetieraolknle, 
deren  glänzendsten  Repräsentanten  Hans  LeoHasler^)  wir  schon 
früher  als  SchUler  Andrea  Gabrieli's,  mtschUler  Giovanni  Gabrieli'a, 
genannt.  Die  Reise  Hasler's  nach  Venedig  ist  ein  tnhaltschwerer 
Uoment  in  der  Geschichte  deutscher  Musik,  er  bezeichnet  die 
Wendung  von  der  niederlKudischen  zur  italienischen  Kunst.  Seit 
Senfl's  Heimgange  igt  Hans  Leo  wieder  der  erste  wahrhaft  grosse 
Tonsetzer.  Es  trennt  sie  eine  kleine  Spanne  Zeit,  aber  welch' 
eine  weite  geistige  Strecke  zwischen  beiden!  Hans  Leo  Hasler 
oder  Haeeler,  den  sie  in  Venedig  „Oianleone"  nannten,  brachte 
zu  dem  ernsten  grossdenkenden  Andrea  seinen  treuen  emeten 
deutschen  Sinn  und  Fleiss  mit.  Die  niederlSndiscben  Maler, 
welche  damals  Über  die  Alpen  nach  Italien  in  Raphael'e  Schule 
liefen,  wurden  eben  nicht«  als  leidige  Manieristen,  denen  Antike  and 
Idealstyl  das  Concept  verrUckte.  Es  wäre  der  Mühe  wertb  ni 
nntersnchen:  warum  in  der  Musik  die  Pilgerfahrt  so  glKnzend 
tensflirte.  Hans  Leo,  aus  BSbmeu  stammend,  in  Nürnberg  ge- 
boren, ahmte  eben  nicht  Hnsserlich  nach,  sondern  nahm  Andrea's 
Lehre  im  Geiste  ond  in  der  Wahrheit  auf:  er  brachte  nicht  die 
blossen  musikalischen  Manieren,  sondern  den  musikalischen  Geist 
der  Veneüaner  mit  heim  —  und  diesen  Geist  hatte  ja  weiland 
doch  an  Btammrerwandter ,  der  Niederländer  Willaert,  geweckt 
and  genährt.  Gianleone  ist  der  geistige  Zwillingsbrnder  Giovanni 
Gabrieli'a,  aber  er  hat  von  der  geistigen  Physiognomie  des  Lehrers 
fast  mehr  behalten  als  der  leibliche  Neffe. 


DgizedbyGoOglC 


674  l^ie  Vosik  in  Itoliea.    Jacob  Huidl. 

Seine  wauderachönen,  Uaren,  mit  Gewissenliafti^keit  l» 
io's  Kleinste,  und  zwar  fein  und  edel  darchgebildeton  Motetten 
und  Uadri^e,  in  denen  die  Contrapnnktik  aIb  Detailarbeit  aat- 
schiedener  zur  Geltung  kommt  lüa  insgemein  bei  Johsnnea 
Gabriel],  der  gerne  im  Ganzen  und  Grossen  rechnet,  erinnert  an 
Andre&'s  Weise^  aber  auch  an  Giovanni  Croce.  Ueber  gewisse 
Stucke  Hasler's,  wie  seine  Motette  Dixit  Maria  und  die  gleich- 
namige Ton  ihm  daraus  gebildete  Hesse,  ist  Etwas  gebreitet  wie 
heller,  warmer  Sonnenschein,  welcher  alle  Formen,  alle  Farben 
glKnxend  und  doch  ao  mild-harmoniscb  hervoitreten  iKsst.  Aber 
in  den  grossen  achtstimmigen  PrachtstUcken,  in  seiner  zwSlfttiminigen 
Hesse  u.  s.  w.  wird  Gianleone  fast  Giovanni's  Doppelgünger. 
In  den  grossen  achtstimmigeD  Stücken  mit  getheilten  Chören, 
dem  Pater  noster,  dem  Aüeluia,  Catitate  Domino  cantiatm  MOVKm,') 
finden  wir  dieselbe  Art  der  Stimmführung,  der  Gmppimng  der 
ChSre,  der  Episoden  im  ungeraden  Takte,  den  fenrigen  Schwang, 
die  prachtvolle  Entwickelung  von  Tonmassen ,  Farbeneffekten, 
Harmonieen.  Aber  der  Nürnberger  Hans  Leo  wird,  ehe  man 
ücb  dessen  vorsieht,  in  seinen  „deutschen  Liedern"  so  deutsch- 
gemächlich,  so  schlicht  treuherzig,  wie  nur  etwa  Heinrich  Isaac  — 
aber  freilich  sieht  und  hört  man  auch  hier  was  er  in  Venedig 
gelernt.  Sein  ftlnfstimmiges  Mein  g'müt  ist  mir  vervwrtt  lebt 
noch  in  dem  Gesänge  fort;  0  Haupt  woH  Blut  und  Wunden.  Von 
Kaiser  Rudolph  II.  geadelt,  lebte  Haaler  bis  1608  in  Prag,  trat 
dann  in  churBHchHische  Dienste,  und  starb,  wie  sein  Frennd 
Johannes  Gabrieli,  im  Jahre  1613.  Der  evangelische  Kirchen- 
gesang  dankt  ihm  meisterhafte,  absichtlich  einfach  gehaltene, 
aber  urkrKftige  Behandlungen  seiner  Choräle,  die  Melodie  in  der 
Oberstimme,  „dass  es  die  Leute  mitsingen  ktlanen".  Es  ist  der 
Shnliche  Weg ,  wie  ihn  in  Frankreich  Claude  Goudimel  und 
Claude  Lejeune  betraten. 

Unter  den  deutschen  Tonsetzem  dieser  Epoche  wird  insge- 
mein vor  allen  andern  der  Krainer  Jacob  Hlindl  oderHandl 
genannt  Gallus  (st.  zu  Prag  1591}  als  der  „deutsche  Palestrina" 
gepriesen,  ja  man  hat  nicht  übel  Lust  gehabt,  ihn  in  der  Hitie 
der  Bewunderung  ilber  Palestrina  zu  setzen!  Man  könnte  ihn 
aber  eben  so  gut  und  noch  weit  besser  als  den  „deutschen  Leone 
Leonie"  bezeichnen.  Die  achtstimmigen  Motetten  im  Florileg 
Portense  (Cantate  Domino;  Dominus  Jesu»;  Eodie  completi)  u.  a.  m. 
mit  ihren  venezianisch  getrennten,  einander  in  kurzen  Absitzen 
antwortenden  Ch9ren,  mit  ihrer  mehr  homophonen,  accordmSssigea 

1)  Floril.  Fort.  I.  1  II.  73.  Diese  Sammlung  enthlüt  ausserdem  von 
Huler  noch  die  StScke:  I.  9  Laudate,  Lbl  A  Domino,  II.  18  Deut  metu, 
H.  68  Si  bona.  Die  swölfirtimmige  Mewe  in  Eiesewetter's  Sammlniif. 
Siehe  NachtrsE  zu  Seite  574. 
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Haltung  der  Harmonie  erinnem  zlemlicli  stark  an  den  Vicendner 
Meister,  nur  daes  dieser  feiner  hOrt,  denn  (vie  schon  Fätis  be- 
merkt) Oallus  pertnrbirt  dm  klaren  Spiegel  geiner  Harmonie  ver- 
lillltniBBmäsBig  oft  durch  an  angenehme  übers  Knie  gebrochene 
Wendnngen.  Bolcfaer  Sommerfleckeu  der  Schtinheit  nngeachtet 
bleibt  er  doch  ein  eigenthtimlich  bedeutender  Heister.  Seine 
bekannte  Uotette  Ecce  quomodo  moritur  justus  ist  in  ihrem  nnge- 
trttbtea  Wohllaut,  mit  ihrer  leise  und  doch  so  tief-innig  weh- 
mttthigen  Färbung  wahrhaft  rührend.  In  gewissen  Uotetten,  wie 
die  Uot«tte  Filiae  Jerusiüein  oder  die  Abendmalmotette,  hat  dieser 
tUhrende  Zag  fast  schon  etwas  Manieristischea,  wenn  anch  etwas 
noch  immer  liebenswürdig  Hanieristisches.  Die  sechsstimmigen 
nnd  vierstimmigen  Arbeiten  nShem  sich  dem  Palestrinas^l  ver- 
bÜltnissmÜBBig  mehr,  obwohl  von  der  feinen,  reichen  Poljrphoiiie 
Palestrina's  hier  doch  noch  lange  keine  Rede  ist.  Merkwürdiger 
Weise  klingt  gerade  eine  der  durchgebildetsten  nnd  scbSnstea 
Uotetten  Yespera  atUem  Sdbbati  eher  an  Uouton's  Osterstücke  aa 
—  doch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  neuerer  Färbnng.  Sie 
gehört  dem  „Opus  mnsicnm"  an,  das  1586  bei  Georg  Nigrin  in 
Prag  (in  welcher  Stadt  Gallns  damals  bei  Rudolph  II.  weilte) 
gedruckt  wurde,  vier  BKnde  mit  374  Nnmmem  von  vier  bis  acht 
and  noch  mehr  Stimmen  (darunter  das  berühmte  Ecct  quomodo 
moritur),*)  in  denen  Gallns  mit  treuem  Fleisse  die  liturgischen 
Bedtlrfnisse  des  ganzen  Kirchenjahres  versorgt:  „nt  omni  tempore 
inservire  queant",  beisst  es  schon  auf  dem  Titel.  ^  Schon  Proske 
bemerkt  sehr  richtig,  man  müsse  sich  in  dieses  Werk  mit  Liehe 
and  Antheil  vertiefen,  nm  den  Meister  nach  Gebühr  achten  su 
lernen  nnd  doch  nicht  in  jene  UeberachKtznng  zn  gerathen,  die 
■ich  f8r  dallns  bis  sum  UebermaGse  begeistert  hat.  Man  wird 
viel  BchUnes,  IVommes,  Reines  finden,  aber  anch  einen  gewisseu 
darchgebenden  Zug  von  Küchtemheit  zu  verkennen  nicht  wohl 
im  Stande  sein.  Neben  der  hoben  Poesie  Palestrina's  ist  es  doch 
endlich  eine  solide  Prosa,  die  sich  allerdings  beinahe  wie  Poesie 
anbSrt,  gewissennassen  die  Hansmannskost,  das  Alltagskleid  des 
Gappeilastyles.  Um  knn  von  der  Sache  zu  kommen:  Palestrina's 
Art  nnd  Erfindung  gebt  vom  Anfang  bis  zum  Schlüsse  endlich 
doch  einen  ganz  andern  Weg  als  jene  des  krainer  Ueisters,  sie 
bieten  strenggenommen  gar  keine  Vergleichnngspookte;  denn  die 
den  Meister  Gallos  kennzeichnende  Mischung  einer  etwas  kühlen 
and  kahlen  SimplidUtt,  unterbrochen  von  einzelnen  harmonischen 
Gewalttbätigkeiten,   von  distonischen  Rucken,']  welche  der  Hürer 

1)  BochÜtz,  der  nun  einmal  Thatsacben,  fremde  Briefe  nnd  Com- 
pOiitioaen  nicht  gerne  ungeuhoren  Hess,  hat  sich,  als  er  diese«  Stflck 
neu  draokeu  liesa,  in  der  Führqng  der  Stimmen  Aenderungen  erlaubt! 
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um  desto  mehr  empfindet,  ftle  er  oft  eioe  siemliche  Weile  in  d^i 
Glauben  gewiegt  wird,  ein  TomtHck  moderner  HannoniebUdung 
ED  bOren  —  du  Alles  bt  noch  beilübe  kün  „Palestiinaelyl", 
obwohl  man  ihn  gerade  darin  hat  finden  wollen;  worauf  aber 
ganz  einfach  eq  sagen  ist,  dass,  wer  so  sprechen  mag,  von  der 
Sache  eben  gar  nichts  versteht.  Zwei  grundverschiedene  Dichter- 
individualitfiten  sind  darum  keine  Geistesverwandten ,  weil  sie 
beide  deutsch  oder  beide  italienbch  geschrieben-  Man  gebe  äek 
nor  ganz  einfach  die  HUhe  das  Adoramus  Palestrina's  neben  das 
Ädoramus  von  Gallus  zu  halten,  und  dann  gebe  man  sich  die 
Antwort  selbst.') 

Mit  Gallua  geistig  verwandt,  aber  in  der  Handhabung  der 
Harmonie  entschieden  geistreicher,  mannigfaltiger  und  krXftiger 
ist  der  Augsbucger  Cantor  Adam  Gumpeltzheimer  ans  Trost- 
berg (geb.  1560).  Sein  aclitstimmiges  Stück  Benedicta  sä  sancta 
Trinitas  (im  Florileg.  Fort.),  sein  fUnfstimmiges  Da  pacein  Domiitt 
u.  a.  m.  sind  vorzügliche  Arbeiten.  Der  Componist,  obwohl 
Schiller  eines  Aagsbui^er  Magisters  Jodocus  EnzemUller,  hat 
seine  höhere  Bildung  doch  offenbar  den  Venezianern  zu  danken. 
Jene  achtstimmige  Motette  in  getheilten  GhSren  zeigt  den  ausgebil- 
detsten  Venezianischen  S^l,  die  Harmonie  ist  voll  Ausweichungen 
und  UebergKnge,  welche  schon  zur  modernen  TonalitAt  einlenken 
—  die  Bewegung  im  gleichen  Gontrapunkt,  die  wiederholten 
Episoden  im  ungeraden  Takt:  alles  deutet  auf  genaue  Bekuint- 
schaft  mit  der  Art  und  den  Arbeiten  Johannes  Gabrieli's.  B« 
den  „Newen  tentschen  Liedern  mit  drei  und  vier  Stimmen", 
welche  1591  erschienen,  wird  sogar  ganz  ausdrücklich  bemaito, 
sie  seien  „nach  Art  der  welschen  Villanellen".  Als  Lehrer  und 
didaktischer  Musikschriftsteller  war  Adam  sehr  thXtig  und  erwaiti 
sich  bedeutende  Verdienste. 

Sehr  Bedeutendes  im  venezianisch-dentschen  S^le  leistete 
Ghristian  Erbach,  der  freilich  schon  in  das  17.  Jahrhundert 
binUberreicht,  seinen  Gompositionen  nach  aber  noch  in  die  Gabrieli- 
zeit  gehört;  er  steht  zu  Johannes  Gabrieli  fast  in  dem  VeHiilt- 
nisse  wie  etwa  Viltoria  su  Falestriua.  Seine  Stücke  im  Flori- 
legium  Port,  das  sechsstimmige  Angelta  Vomini,  das  Domine  qttü 
h^tabit,  der  grosse  achtstimmige  Psalm  DomtM  i>eiis  notier 
quam  adnUrabile  *)  n.  s.  v.,  würden  ohne  Weiteres  in  ihrer  reichen 
Entwickelung,  ihrer  gl£nzenden  Fülle  und  Harmonie  für  würdige 

welcher  ein  solcher  „Bnok"  von  überan»  imposanter  Wiricnng  ist:  er  tritt 
bei  den  Worten  ein:  „Filim  Altissimi".  Wenn  einem  nur  nidit  sofort 
wer  weiss  was  für  ein  DOmon  in'g  Ohr  rannte,  es  sei  dem  Tonsetier  dabei 
am  Ende  nur  um  das  —  &  fiotum  xu  thnn  geweseDl 

1]  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  576. 

ä]  Han  vergleiche  seinen  sich  mit  vollen  Tonmasseu  ezponirendeD 
Anfang  mit  OabrieU's  Atcendit  Deut  in  jtibilo. 
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Arbeiten  Jobannes  Gabrieli's  gelten  dUrfen,  deeeen  Eigenheiten 
tlrbacli  nicht  in  geistloser  Nachahmung,  Bondem  als  wohlerworbenes 
BeBitEthum  eeines  eigenen  GeiElea  wiedecbringt.  Dabei  vereteht 
es  Ei-bacb,  den  hnnten  monierirten  Schnörkels^l  seiner  Zeit  so 
SU  mtUsigen  und  so  fein,  geBcfamackvoll  und  geistreich  icn  heieben, 
dass  er  gerade  durch  das,  was  bei  Andern  das  Zeichen  einer  be- 
denklichen Entartung  ist,  erst -recht  interessant  wird.  Han  be- 
trachte nur  z.  B.  das  firillantfeuerwerk  des  lange  fortgesetzten,  den 
Satz    Bchliessenden  „Alleluja"    in  der  Motette  Angelits  Domtttt.') 

Den  venezianisch-deutschen  Mnsikstyl  vertreten  so  ziemlich 
alle  guten  deutschen  Heister  jener  Epoche,  Friedrich  Weissen- 
aee  aas  Thilringeu  {1560)  so  gut  wie  der  Tiroler  Blasins  AmmoD 
aus  Imst  (in  dessen  1591  erBchienenem  „Patrocinium  Uusices", 
während  tu  der  Messe  Über  das  aaf-  und  absteigende  Hexachord 
und  Ober  das  Lied  Pour  vng  platsir  auch  die  Einwirkung  Orlando 
Laaso'a  fühlbar  wird),  der  Weimarer  Cantor  Melchior  Vulpius 
(aus  Wasnngen,  geb.  um  1560]  wie  der  Freiberger Gantor  Christoph 
Deroantius  (aas  Beicbenberg)  Christoph  Thomas  Walliser,*) 
Yalentin  Hausmann,  Kelcbior  Frank,  Nicolaus  Zang, 
Andreas  Berg,  die  Alle  im  Florilegium  Portense  des  Erhard 
Bodenschatc  wie  auf  einem  Pamasse  beisammensitzen  (und 
^er  wackere  Hausbeir  Erardns  dazu)  und  wo  man  ihre  fiekannt- 
-flchaft  am  kürzesten  und  besten  machen  kann,  wenn  man  ihre 
sonstigen  zahlreichen  im  Dmcke  erschienenen  Werke  eben  nicht 
snr  Hand  hat.  Johannes  Stadelmeier  ans  Fieising,  Samuel 
Bokshorn  u.  A.  werden  wir  als  deren  nnmittelbare  Nachfolger 
erst  im  folgenden  SKcnlnm  zu  betrachten  haben. 

Anch  der  treffliche  Gregor  Aichinger,  Organist  in  Fngger- 
echen  Diensten,  bekennt  sich  in  der  Vorrede  seiner  1590  bei 
Angelo  Oardano  in  Venedig  gedruckten,  dem  Jacobns  Fn|^er 
gewidmeten  „Sacrae  caotiones  qnatnor,  quinqne,  sex,  octo  et 
decem  vocnm"  als  begeisterten  AnhKnger  Giovanni  Gabrieli's. 
Aber  aneh  die  rSmische  Schule  (er  reiste  sogar  1599  wirklich 
nach  Rom)  blieb  auf  ihn  nicht  ohne  Einflnss.  We  er  eines  der 
edelsten  Talente  seiner  Zeit  ist,  haben  seine  Werke  eine  so 
'reine  Schönheit,  eine  so  zugleich  kunat-.nnd  massvolle  Durch- 
bildung und  so  reiche  innerliche  Belebung  (zum  Gegensatz  vieler 
Zeitgenossen,  welche  statt  dessen  nor  Rnsserlich  Lebhaftes  zn 
Stande  brachten),  dass  man  sich,  trotz  Aichlnger's  deutscher  Physio- 
gnomie, an  die  besten  Arbeiten  der  gluchzütigen  RSmer  erinnert' 
fühlt.  Während  kaum  jemand  noch  anders  schreiben  mochte 
als  an  acht  Stimmen,  begnügt  sich  Aichinger  oft  mit  dem  drei- 


1}  Damit  w&re  zn  vergleichen  das  Allelnja  in  Job.  Oabrieli's  Hodis 
tompUti  smt,  von  dem  Winterfeld  (1.  Band  B.  168,  169)  redet. 
2)  Siehe  Nachtrag  zn  Seite  677. 

ABbroi,  OMOtilsbMlvKmrik.    tu.  87 
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■timmigea  Satze  („TricinU  Muiana",  Inoabrnck  1598}  „CantJonei 
«ccleB.  triam  et  quataor  vocum",  Dillingen  1607).  Hftn  findet 
bei  ihm  gans  eigeneinnige  und  dabei  gane  anspmefasloB  hinge- 
stellte Züge  —  wie  wenn  in  der  (dreiBtimmigen)  Motette  Otn  tä 
frater  tum  die  Gaina-Antwort  „ob  ei  Abb  Bruders  HSter  Bei"  tob 
einer  Summe  allein  ganz  trotzig  und  protzig  herantergesungea 
wird  —  dieser  Brudermörder  ist  ea  gar  nicht  werth,  an  seine 
Worte  eine  Contrapnnktimng  eu  wenden!  Aicbinger'B  dreistimmiges 
Ässumj>ta  est  Maria,  sein  vierstimDiiges  Ädoranivs  te  Christe  sind 
kleine  aber  kdstliche  Juwelen  kirchlicher  Kunst  —  es  lebt  in 
ihnen  jener  indefinible  Zug  des  Genies,  der  ihnen  und  ihren 
Meister  die  Stelle  hoch  über  dem  gepriesenen  Gallus  anwei«, 
welcher  neben  Aichinger  dasteht  wie  das  solide  Talent,  dem  im 
glücklichen  Momente  allenfalls  etwas  ausgezeichnet  Schönes  gelingen 
mag,  neben  dem  Genie,  dem  es  der  Himmel  zu  allen  Stunden 
gibt.  Ein  wundersamer  Sauch  von  Poesie  schwebt  über  Äichinger'i 
Motetten  Lauda  amma  und  Factus  est  repente  de  coelo  sotais  (beide 
in  dem  1606  zu  Dillingen  gedruckten  „Fasciculns  sacrsrom 
harmoniar.  qnat.  voc"),  wie  über  dem  sechs  stimmigen  Aütnoof 
de  coelo  Dominus  (im  zweiten  Tbeile  des  Florileg.  Port.).  Uan 
besinnt  sich  endlich,  ob  man  diesem  einfachen,  bescheidenen 
und  geistig  so  reichen^  tiefen  Begensburger  Priester  nnt^  Atm 
den  deutschen  Meistern  jener  Zeit  nicht  etwa  kurz  und  gnt  die 
Palme  reichen  soll.*) 

Eine  ganz  eigenthümliche  Beziehung  zu  den  Venezianen 
behauptet  Jacob  Ueiland  ans  Senftenberg  (1542  bis  1577],^ 
Capellmeister  des.  fürstlichen  Hofes  zn  Anspach,  der  auch  wirk- 
lieh  in  Venedig  und  Rom^  Stadien  bei  den  dortigen  grossen 
Heistern  machte.  Seine  zahlreichen  geistlichen  OesAnge  („Can- 
tiones  sacrae  quinque  et  sex  vocnm')  harmonicis  nomeris  in  gradam 
musiconim  compositae",  Nürnberg  1564,  von  denen  die  Leipziger 
Bibliothek  das  einzige  bekannte  Exemplar  besitzt, ')  —  „XXXIH 
Motetten  mit  deutschem  und  lateinischem  Text",  ll'rankiurt  1575 
n.  s.  w.)  sichern  ihm  anter  den  dentschen  Meistern  einen  ehren^ 
vollen  Platz.  EigentbUmlich  interessant  sind  seine  „Neuen  aos- 
erlesenen  teutschen  GesKnge"  (Frankfurt  1575,  ein  Exemplar  in 
der  MUnchener  Bibliothek),  weil  sie  als  Vorboten  der  herannahen- 
den neuen  Zeit  gelten  dUrfen  and  sich  den  Gesfingen  der  Venezianer 
Donati    nnd    Gastoldi    anreihen.      Musik    nach    gleichartig    Takt 


1}  Siehe  Nachtras  tu  Seite  578. 

2)  iDBgemein  wird  1607  als  das  Todesjahr  »Begeben.  Fitit  hat  du 
Verdienst,  nach  Eberhard  Schell's  „Cygneae  oantiones"  (Heiland'a  let^ 
Arbeit)  die  richtige  Zahl  gecreben  zu  haben. 

8)  Siehe  Nachtrag  zn  Seite  578. 

4)  Ein  sechsstimmiges  Stück  iVon  aufereiur  tceptmm  a  Jnda  in 
Eiesewetter'i  Sammlong.  Ferner  drei  ist.  deutsche  Fassionen:  1.  n 
Johannes,  1668;  3.  za  Matthaeas,  15T0,  handsobr.  und  3.  zd  Marcus,  aa 

5)  Ein  Exemplar  auch  in  Qrimma,  FürsteuBChule.    E. 
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nach  T&kt  geordneten  Kbjthmeii  zn  componiren  und  dadurch 
den  Taktrbythmna  dem  Hörei  merklich  und  dentlicb  fUhlbar  zu 
macheu,  wie  ee  in  nneerer  modernen  Tankanst  geschieht,  kun 
bei  den  Co&trapunktieten,  den  Ueietem  der  MenauralmaBik,  ksam 
snderwXrts  vor  als  in  den  Episoden  angeiaden  Taktes,  deren 
dak^lische  Bewegung  oft  sehr  deutlich  und  gleichmfiaBig  markirt 
wird.  Die  Tanzmusik ,  welche  die  ihytbmiBcben  Bewegungen 
der  Ttfnzer  zu  leiten  hatte,  muBBte  nothwendig  die  Taktbewegnug 
entschieden  hörbar  machen  (wir  werden  auf  die  Tanzmusik  am 
IfiOO  späterhin  1)  eu  reden  kommen).  Nun  componirteu  die 
italienischen  Meister  SingeetUcke  nach  Art  der  Viltanellen,  aber 
mit  festgehaltener,  entschieden  morkirter  Bewegung,  Singetinze, 
die  man  „Balletti"  nannte.  80  Gastoldi  (aein  hübsches  A  lieta 
vita,  von  dem  Onlibicheff  sehr  naiv  meint  „es  klinge  beinah« 
wie  moderne  Uusik",  ist  allbekannt],  so  später  UontsTerdi,  lo 
Radesea  da  Foggia  (Volta  per  ballare:  Fiüi  gentile  perchi  fuggi), 
so  Antonio  Bmnelli  (Oagliüda  a  cinque  voci:  DM  beW  Arno  in 
m  ta  riva;  Corrente  a  cinque:  BeUe  donne  i  vostri  amattti)  il  b.  w. 
Unter  den  deutschen  Meistern  ist  nun  Jacob  Meiland  der  einzige, 
der  solche  Stttcke  mit  gleichrnKssigem  Kh^thmuB  componirte,  die, 
nicht  eigentlich  als  TanzstUcke  gemeint,  durch  ihre  rhythmische 
Ordnung  eine  ganz  neue  Richtung  in  Deutschland  anbahnen. 
Alles  das  sollte  seine  rechten  FrUchte  erst  nach  dem  Jahre  1600 
tragen. 

Eb  war  jetzt  überhaupt  eine  Zeit  des  Ueberganges,  der 
'Wandlung.  Hau  prUfe  die  Tonwerke,  man  wird  es  unschwer 
erkennen.  Der  deutsche  oder  deutach-Teneziasiache  &^1  nimmt 
gegen  daa  17.  Jahrhundert  hin  (wie  auch  bei  den  Venezianern 
selbst)  einen  eigenen  Zug  an,  er  schiesst  —  wie  der  Nach- 
PaleBtrinaBtyl  in  Born  —  in's  Kraut:  er  gefällt  sich  in  gewnn* 
denen  Phrasen,  er  hat  ein  gewisses  pedanüsch  ceremoniOBes  Wesen, 
etwas  offiziell  Prunkhaftes  —  war  es  doch  das  Säcnlum,  in  dem 
bemoch  die  einstweilen  ungepnderte,  schwarze  Allongeperrtlcke 
wie  eine  Wetterwolke  über  den  Horizont  emporstieg  und  ihre 
Schatten  weithin  warf.  In  Italien  war  es  die  Zeit  der  Borromi- 
nismen,  der  BeminiBmen,  der  orcadischen  Poetereien,  der  stolzen 
Vomehmigkeit  geistlicher  und  weltlicher  Gtrossen,  in  Deutschland 
die  Zeit  der  Bprachmengerei,  des  weitläufigen,  vielzierlicb-ge* 
schraubten  Cnrials^les ,  der  scblesischeu  Dich tersch nie,  der  Loben- 
stein'schen  Tragödie  —  an  den  Höfen  die  Zeit  der  spanischen 
Grandezza,  in  der  Wissenschaft  die  Zeit  der  ungeheuerlichen 
Mischung  profunder  Gelehrsamkeit  und  phantastJBcben  Unsinns, 
wie    sie    z.    B.    Athanas    Kirch  er    repiKBentirt     Ein    Hauch    von 

1)  Im  n&cbsten  Bande 
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mlle  dem  weht  auch  Bchoo  in  die  Maaik  herüber,  und  die  Allon^ 
peirlicke  wirft  schon  recht  deutlieh  ibre  eroteo  Schatten  hinein. 
Wenn  wir  aber  nnn  die  deatacben  Heister  jener  Zeit  eich 
geberden  sehen,  als  wKren  «e  von  Kindheit  an,  wie  ShakeBpeaie's 
Bosalinde  sn  Orlando  sagt,  „in  einer  Oondsl  gefahren"  —  so 
haben  sie,  wie  wir  es  schon  an  Haaler  sahen,  ünen  Pnnkt,  wo 
ffle  lofort  ans  der  Gondel  steigen  nnd  so  recht  dentsche  Deutsche 
werden  —  wenn  es  sich  nXmlich  nm  den  evangelischen  Kirchen- 
gesang  bandelt.  Da  die  ganxe  Gemeinde  im  Geiste  cnd  der 
Wahrheit  religiSsen  Gesang  aiutiminen  sollte,  dass  die  Psalmen 
nnd  die  ChorKle,  wie  dch  der  Ansbacber  Hofoi^^iist  Martin 
Zenner  in  der  Vorrede  seiner  „ScbBnen  geistlichen  Psalmen" 
(1616)  ausdruckt,  „bei  christlicher  Znsammenknnfi  von  Hann 
nnd  Weib,  Jung  nnd  Alt  in  ihrem  gewifhnlichen  Ton  nnd  Helodcy 
—  von  denjenigen,  so  fignraliter  musinren  nngebindett,  »oodeni 
zn  wahrer  nnd  inbrünstiger  Andacht  angetrieben,  könnan  cn- 
gleicb  mitgesungen  werden";  so  mnssten  die  jedermaon  be- 
kannten Helodieen  in  den  IHscant  verlegt  weiden,  wie  es  schon 
Doctor  Lucas  Oslander  (in  seinen  „Fnnfng  geistlichen  Liedeii 
nnd  Psalmen  mit  vier  Stimmen  also  gesetset,  dasa  eine  ganu 
christliche  Gemeine  durchaus  mitsingen  kann")  gethsui  hatte, 
wobei  er  an  seiner  Entschuldigung  bemerkte,  dass,  wenn  man 
die  Melodie  nach  Art  der  Componistea  in  den  Tenor  veriegt, 
„der  Choral  unter  andern  Stimmen  nnkenntlich  wird;  der  gemwne 
Mann  verstehet  nicht,  was  es  fUr  ein  Psalm  ist,  nnd  kann  Dicht 
mitsingen."  Eine  Kweite  Klugbeitsiegel  war,  die  StBcke,  wie 
schon  Hasler  sagte  und  that,  „auf  den  contrapnnctnm  rämplicem" 
an  setzen.  Was  nun  Hasler  selbst,  dann  Johannes  Eceard 
(ans  Uttblhausen  1563,  Bchttler  Orlando  Lasso's,  st  1611  n 
KOnigsbe^),  Setbns  Calvisius  (aus  Gorsehleben,  1556  Ihs 
1616),  Hieronymns  PrStorius  (ans  Hamfan^,  1560  bis  1630), 
Uichael  PrKtorins  (aus  Crenabei^  in  Thüringen,  1571  bis  1621) 
hierin  geleistet,  sichert  ihnen  auf  dem  Gebiete  des  evangelischen 
Kircbengesanges  nnveigKnglicben  Ruhm.i)  Freilich  waren  sie 
auch  tüchtige  MXnner,  wo  es  sich  um  eomplicirtere  Foimen 
handelte:  so  hat  EUeronymus  PrEtorius  Uessen  zu  acht,  ICotetten 
SU  EwHlf  Stimmen.  Seth  Calvisius  ist  mit  seiner  vollwichtigen 
Gelehrsamkeit,  seiner  schlichten  Tüchtigkeit,  seiner  anspruchslosen 
Bravheit  das  Ideal  eines  deutschen  Schulmeisters.  Wer  kann 
den  Neqjjsbrsgesang  Das  alte  Jahr  vergangen  ist.  Wir  damkoi 
Dir  Herr  Jesu  Christ,  wie  ihn  Seth  Calvisius  und  Uichel 
PrXtorins  su  acht  Stimmen  componirt  haben  (beide  Stocke  im 
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Florileg.  Fort.)  bSien,  ohne  sich  wie  von  einem  Klange  ans  der 
alten,  frommen,  einfachen  UrgroesTateizeit  wohlthKtig  berührt  zu 
fühlen?  Welcher  Poeaie  aber  diese  trefflichen  Kleister  ßfhig 
waren,  zeigt  des  Uichael  Prfltorins  nnvergleichlicheB,  in  seiner 
jnng&änlichen,  naiven  Schönheit  nnbeflcbreiblicb  rUhrendee  vier* 
stimmiges  Weihnachtalied  Es  ist  ein'  Eos'  entsprungen  —  ein 
Volkslied  im  hSchstea  Sinne  des  Wortes.  Text  and  Uelodie  ist 
wirklich  ein  solches,  Frütorins  selbst  nennt  sie  „katholisch". 
Das  Verdienst  seiner  Bearbeitung  (in  den  „Üfasae  Sioniae" 
1609)  wird  dadurch  nicht  kleiner.  Es  ist  erstaanlich,  dass  selbst 
nrsprUoglich  weltliche  Lieder,  zam  geistlichen  Oesange  nmgeformt, 
oft  klingen,  als  sei  der  Kltere  weltliche  Text  nur  ans  Versehen 
dieser  Melodie  unterlegt  worden  und  der  geistliche  Text  der 
eigentlich  zugehSrige.  Das  schbne  Lied  Haaler's  Mein  g'mM  ist 
mir  verwirret,  das  macht  ein  Jungfrau  zart  gibt  mit  seiner  lUnsik 
den  Eindruck  eines  schüchternen,  innigen  LieboBBeutzers  —  mit 
dem  Texte  0  Haupt  voÜ  Blut  und  Wunden,  znmal  wenn  die 
Harmonisimng  eines  J.  S.  Bach  hinzntritt,  tijnt  dieselbe  Weise 
erschttttemd  und  ergreifend  bis  in's  tiefste  Herz.  (Beiläufig;  ein 
Beweis,  wie  wir  die  Stimmung  des  Worttextes  unbewusst  auf 
die  Uelodie  IIb  ertrage  n  1)  Diese  GesSnge  gebären  nnter  dem 
vielen  Schönen  und  Gates,  dos  der  deutsche  Geist  hervorge- 
bracht, zu  dem  SchSneten  nnd  Besten. 

Der  Papst  sagte  von  Palestrina's  Musik  mit  Recht:  „es  sei 
der  Gesang  der  seligen  Geister  nnd  der  Engel  aus  dem.  himm- 
lischen Jerusalem".  Ganz  anders  der  evangelische  Choral:  das 
sind  singende  Menschen,  die  auf  fester  Erde  stehen,  aber  das 
Auge  fest,  tren  und  gläubig  zum  Himmel  gehoben,  von  ganzem 
Hersen  suchend  das  Eine,  das  noth  thut.  Darum  haben  jene 
PalestrinagesKnge  etwas  (nicht  in  krankhaftem  Sinne)  Visionäres, 
Ideales,  Ueberirdiscbes  —  jene  anderen  etwas  sicher  Gegen- 
wärtiges, Bealistiscbes.  Der  ganze  Unterschied  zwischen  der 
katholischen  nnd  protestantischen  Kirche  spricht  sich  darin  in 
seiner  vollen  Stärke  und  deutlicher  aus  als  auf  irgend  einem 
andern  Gebiete.  Dort  tritt  das  Kirchliche,  hier  das  VolksmBssig« 
entschiedener  hervor.  Die  Choräle  der  deutschen  Meister  aber 
sehen  neben  ihren  venetisiienden  Stücken  a  Cor!  spezzati  aus 
wie  einfach- ernste,  deutsch -gothische  Kirchen  neben  Veneslaniscben 
Palästen,  die  uch  in  der  grünen  Flut  widerspiegeln  nnd  ver- 
doppeln —  wenn  man  uns  anders  diesen  spielenden  Vergleich 
mit  den  DoppelchSren  erlauben  will.  Wie  die  Venezianizche 
Schale  durch  Heinrich  Schütz  ftlr  Deutschland  eine  neue 
Bedeutung  gewann,  wird  bei  Darstellung  der  nächsten  Epoche 
xn  zeigen  sein. 
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Born  wKT  im  Ältertbiime  und  im  Mittelalter  was  es  noch 
jetzt  ist:  der  Ort  der  Zasammenknnft  tut  die  Völker  der  Erde. 
Die  Stadt,  in  welcher  jährlich  der  Segenseprach  „Urbi  et  orU" 
ertöDt,  hat  sich  von  jeher  nicht  als  die  Haaptstadt  eines  mehr 
oder  weniger  Qnadratmeilea  messenden  Gebietes,  sondern  als 
die  Hanptstadt  des  Erdkreises  angesehen.  Damm  Hess  es  anch 
Künstler  n.  s.  w.,  welche  sich  dort  niederli essen ,  eben  finf"«* 
als  die  Seinen  gelten,  und  hinwiederum  war  den  Künstlern,  die 
nach  Rom  kamen,  von  jeher,  als  seien  sie  nicht  an  fremdeai 
Orte,  als  sei  das  eben  erst  ihre  rechte  Heimat  nach  jener  pro- 
visorischen, in  welcher  einst  znßtllig  ihre  Wiege  gestanden.  Und 
Rom  ist  der  Ort,  den  noch  keiner  von  ihnen  ohne  Bchmoixea 
verlassen,  an  den  keiner  ohne  heimwehartige  Schmerzen  zorSek- 
gedaeht  bat.  Führte  das  antike  Rom  Massen  griechischer  Knnst- 
weike  herbei  nnd  die  griechiechen  Künstler  dazu,  so  nef  das 
mittelalterliche  Rom  nnd  das  Rom  der  Renaissance  die  besten 
Meister  aas  allen  Orten  zu  seinem  Dienste:  Giotto  and  Rapbael 
und  Michel  Angelo,  die  Pollajuole  nnd  Melozzo  von  Forli,  Bra- 
mante  und  Penizzt,  nnd  wie  sie  alle  beisBen  die  MSnner  der 
Kanst,  „welche  Rom  verherrlicht  and  Palast  und  Tempel  in 
Wunderwerken  dieser  Erde  gemacht".  Rom  hat  es  gar  nie 
empfanden,  als  sei  es  von  fremder  Kunst  abhängig,  von  etms- 
kischer,  griechischer,  florentiuer,  und  dass  von  seinen  eigenen 
Söhnen  die  Kunstgeschichte  nicht  allzuviel  au  berichten  findet, 
dasB  znt  Zeit,  als  in  Pisa  die  drei  WnndergebKude  des  Dom- 
platses  emporstiegen,  bei  Florens  das  Juwel  der  Kirche  S.  Hiniato 
al  Monte  entstand,  in  Rom  sich  die  Architektur  in  die  allerdings 
wunderwürdige  Kleinkunst  der  Oosmaten  mit  ihren  Ambouen, 
Fassböden,  Osterkerzenlenchtem  n.  s.  w,  verlief,  dass  dcb  fär 
den  Neubau  der  Peterskirche  keine  einheimische  der  riesigen 
Aufgabe  gewachsene  Künstler  fanden. 

So  waren  auch  in  dem  Centralpnnkte  der  Kirchenmusik, 
dem  SSngerchor  des  Papstes,  wie  wir  wissen,  verschiedene  Natio- 
nalitäten vertreten,  die  sogar  innerhalb  des  einen  Konstkörpan 
irgend  eine  besondere  Seite  der  Kunstübung  vertraten:  die  Spanier 
als  Falsettisten  zur  Aosfübrung  der  Soprauparüeen,  die  Nieder- 
ISnder  als  Theoretiker  nnd  Tonaetzer,  die  Franzosen  (Goudimel) 
als  praktisch  gewandte  Lehrer  und  auch  als  Componisten,  die 
Italiener  mehr  oder  minder  in  allen  diesen  Beziehungen.  Alle 
zusammen  aber  einigte  ein  ernstes,  grosses  Streben  nnd  anf  Alle 
übte  Rom  jenen  eigentbümllch  bildenden  Einfluss,  dem  sich 
wohl  aoefa  Keiner  entzogen  hat. 
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Die  Eigenlieit  Barns  mag  ea  rechtfertigen,  wenn  wir,  ohne 
einetveilen  eine  eigentliche  „römische  Schule"  zu  statuiren,  tod 
der  man  wenigstens  vor  Paleatrina  nicht  recht  wUsste,  wen  man 
daza  rechneo  soll  and  wen  nicht,  hier,  ohne  Rttcksicbt  der 
Nationalität,  alle  die  Uosiker  susammenfasEen,  welche  in  Rom 
ein  gemeinsames  Streben  einte  —  nnd  nnr  die  Übermächtig  «os 
diesem  Kreise  hervortretende  Gestalt  Orlando  Lasso's  ausgeschieden 
haben,  der  in  seiner  glXnze&den  Laufbahn  ohnehin  Bom  nnr 
vorübergehend  berührte. 

Vor  Allem  wäre  Costanzo  Festa  zn  nennen,  der  1517 
Sänger  der  päpstlichen  Capelle  und  damals  schon  ein  Tonaetser 
von  Ruf  war,  da  Fetmcci  von  ihm  die  sechsstimmige  Uotette 
Tribus  miraculis  in  das  1619  gedruckte  vierte  Bach  der  Uot. 
della  Corona  aufgenommen  hat,  nnd  nngefShr  um  dieselbe  Zeit 
Theophil  Folengo  ihm  das  Compliment  macbt; 

—     —     —     —     —     FeaU 

Gonstans,  JoBqninns  qui  eaepe  putabitnr  esse.^) 

Selbst  das  handacbriftliche  Jonmal  der  pKpstlichen  Capelle, 
welches  den  10.  April  1645  als  Festa's  Todestag  verzeichnet, 
gibt  ihm  das  Zeugniss:  „Mosicus  excellentiBBimus  et  cantor  egre- 
gius".  Kiese  Wetter  nennt  Costanzo  Festa  den  frühesten  des 
Namens  wUrdigen  italieniscbeQ  Contrapunktiaten  d.  h.  den 
ersten  gana  nnd  meisterlich  geschulten.  Um  diesen  Ausspruch 
faestXtigt  zu  finden,  genügt  eine  Vergleichnng  der  in  ihrer  schlichten 
Anmutit  so  meisterlichen  Madrigale  Costanso's  mit  den  ähnlich 
intentianirten  Arbeiten  der  Frottalisten,  oder  eine  Vergleicbung 
seiner  Lamentationen,  welche  1557  bei  Adrian  le  Roy  und  Robert 
Ballard  (tusanunen  mit  jenen  Aicadelt's,  Fevin's,  Carpentras'  nnd 
Clandin's)  gedruckt  wurden,  mit  den  nicht  sehr  viel  älteren 
Lamentationen  des  Bartolomeo  Tromboncino.  Eine  innere  Ver> 
wandtschaft  ist  bei  letztem  allerdings  unverkennbar  noch  da, 
aber  wo  der  ältere  in  seiner  Art  achtbare  Heister  uch  fast  gani 
innerhalb  der  Grenzen  eines  tUchtigen  Falso-Bordone  hält,  sind 
bei  Costanzo  dte  Stimmen  schon  in  Gang  nnd  Bewegung  gerathen, 
setzen  in  wohlgeßlgten,  selbst  in  kunstreichen  Imitationen  ein, 
gruppirea  sich  mannigfach  zu  zweien,  zu  dreien,  vieren  und 
fllnfen,  und  zeigen  eine  bereits  entschieden  ausgesprochene  be- 
dentende  Hotivenbildnng.  Wo  sich  der  ältere  italienische  Heister 
genügen  liess,  die  Färbung  des  Ganzen  mit  den  Worten  in  eine 
gewisse  allgemeine  Uebereinstimmnng  gebracht  zu  haben,  tauchen 
bei  Costanzo  auch  in  der  Behandlung  des  Einzelnen  merkwürdig 


1)  Uaccar.  ZZ. 
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«mpfunde&e,  wahrhaft  poedeche  ZUge  aaf.i)  Noch  entechieducr 
aU  in  den  Lamentationen  zeigt  sich  Coetanco's  des  Contrapnnk- 
tisten  vollkommene  Hemchaft  über  den  Tons&ta  in  einer  pm 
nnch  niederländigcher  Weise  angelegten  und  niederlSndisch  ge- 
färbten fUnfstimmigen  Motette  Jerusalem,  qiioc  oecidis  propkäat 
(im  Nürnberger  „Novum  et  insigne  opus"  and  ein  zweitesmil 
im  „Magnnm  opus  continens  a.  a.  w.").  Man  kann  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  Coetaneo  die  Schule  irgend  eines  ttichtigen  Nieder- 
Unders  beeucbt  haben  muse;  anch  das  von  Aron  erwühnte  Lied 
Forseulentent  deutet  sogar  ganz  unmittelbar  auf  Studien  nach  niedu- 
ISndiachen  MuBtem,  wie  das  Bechsstimmige  Tribua  miraadis,  b^ 
dem,  den  übrigen  gleichzeitigen  Italienern  gegenüber,  schon  dia 
grössere  Stimmenzahl  auffällt,  und  vollends  der  reiche  Toneati, 
gegen  welchen  die  Kunst  der  vorhergegangenen  Italiener  darfiig 
und  schwach  auasiebt.  Zuweilen  stellte  sich  Costanxo  freilich 
wiederum  auch  ganz  auf  den  Standpunkt  seiner  Landalente; 
sein  fal Bobordon artiges ,  aber  vorzUglicb  Bchönes  Tu  solue  gut  faeit 
mirabilia,*)  Accord  nach  Äccord  in  breiter,  rohi^er  Bewegungi 
unterBcheidet  sich  nur  durch  die  sehr  betifichtlich  &eier  und 
reicher  gestaltete  Harmonie  von  der  FassionsmuBik  Francesco  t 
de  Ana.  Der  mannhaften  und  strengen  Kunst  der  NiederUnder 
gegenüber  hat  Costanzo  etwas  eigenthtlmlicb  Zartes,  beinahe 
etwas  SchUchtemee,  so  sicher  er  auch  Not«n  und  Formen  be- 
herrscht: seine  dreistimmigen  Motetten  nehmen  sich  ans  wie  et«a 
feine,  schlanke,  anmuthige  Uädeh engestalten.')    Anch  hier  tauchen 


1)  Zu  diesen  rechne  ich  die  aQsdrnduroUe,  ja  malerische  Stelle: 


qua 


oder  die  folgende  „In  tenebrOBis  oollocavit  me,  qoaai  mortnos"  aber  der 
wirklich  etwas  wie  finstere  Nacht  laeert. 

3)  Man  sehe  es  bei  Commer  „Mnaica  Baora"  6.  Band  Nr.  10. 

8)  Ob  Herr  A  Beissmann  in  seiner  MosikgeichLchte  deswegen  mit 
einer  Conieqnenz,  die  einer  besgeren  Sache  werth  w&re,  jedesmal jclireibt 
Gostanza  Feata,  weiss  ich  nicht.  (Recht  häbsoh  bt  es,  d 
heft  1867  der  „internationalen  Bevae"   Seite  173  Herr 
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wieder  Züge  einniger  Poesie  auf,  wie  iu  der  Motette  Quam  pulchra 
es:  der  wie  im  Wetteifer  wiederholte  Ruf  der  beiden  böberen 
Sdmmen  ,.veDi,  vem",  während  die  tiefste  ihren  Ton  lang  ans- 
liSlt  —  «lies  so  rein,  keasch,  zart  und  lieblich  wie  nur  in  seiner 
Art  irgend  ein  Bild  der  alten  ambrischen  Schnle.  Der  Toneatz 
ist  hier  auch  noch  niederlSudisch,  aber  Haltung  und  Färbung  schoa 
ganz  italienisch.  Um  diesen  Unterschied  in  seiner  ganzen  Stftrlce 
BU  empfinden,  würde  es  wiederum  gentlgen,  eine  der  technisch 
gana  Khnlich  angebrachten  dreistimmigen  Motetten  voa  Ghiselin 
oder  Craen  vergleichend  daneben  zu  halten.  Man  hat  darum 
CoBtanzo  als  Vorboten,  ja  als  Vorbild  Falesttina's  begrÜBet,  was 
nicht  unrichtig,  aber  doch  jedenfalls  auf  ein  sehr  bestimmtes 
Mass  an  besdiiKnken  ist.  Jenes  berühmte  rierstimmige  Tb  Devm 
Costanzo's,  welches  zum  Einzüge,  äer  Frohnleichnamsprozession 
in  die  Feteiskirche  gesungen  zu  werden  pflegt,  ist  freilich  schon 
der  sogenannte  ,,PalestriuaBtyl",  aber  einstweilen  noch  in  sehr 
leichter  Qualität.  Es  ist  jedenfalls  ein  schönes  Werk,  und  die 
letzten  Versette  sind,  trotzdem  dass  stets  das  Gegentheil  Ter- 
sichert  wird,  um  nichts  geringer  als  der  Anfang.  Diese  kurzen 
S&tzchen,  keines  bedeutender,  als  das  andere,  alle  gleichartig, 
alle  von  schöner  aber  ganz  allgemeiner  Phyüognomie,  sind  ganz 
dazu  gemacht,  irgend  einen  gottes dienstlichen  Einzug  zu  begleiten, 
wie  man  etwa  zwischen  schönen  Karyatiden  durchzieht,  ohne 
eine  oder  die  andere  besonders  in's  Auge  zu  fassen.  Gleich 
einer  Motette  angehOrt,  macht  dies  Te  Deum  (schon  kraft  der 
sechsngmal  wiederholten,  immer  nach  wenigen  Takten  eintreten- 
den Gadenz)  endlich  aUerdings  den  Eindruck,  des  Monotonen. 

Ist  CoBtanzo  Festa  der  Morgenstern  einer  neuen  für  Italien 
anbrechenden  glKnzenden  Epoche,  so  hielten  andere  Musiker  in 
Rom  mit  hartnKckigem  Coneerratismus  einen  anderweitig  bereits 
gründlich  abgethanen  Standpunkt  fest.  Zu  diesen  gehörte  der 
grundgelehrte  Ghiselin  Dankerta  ans  Tholen  (in  Zeeland),!) 
den  sein  Schiedsriehteramt  in  dem  berUhmten  Streite  zwischen 
Don  Nicola  Vicentino  nnd  Don  Lorenzo  Lusitano  berUhmter  ge- 
macht als  seine  Compositionen.  Letztere ,  so  weit  sie  eriialten 
sind,  lassen  ihn  als  einen  AnhXnger  der  altflandrisehen  Weise 
erkennen,  der  mit  der  Zeit  keinen  Schritt  vorwärts  gegangen  und 

von  Beuchlin-MeldsEg  Herrn  Keiaamann  getreu  abKeBchriaben  hat.  Auf 
Herrn  Reitimann's  AutoritU  hin  rechnet  überdies  der  Herr  Freiherr  den 
Coitauzo  oder  Cortauxa  und  den  Orlando  Lm*o  zoi-  VenezianiBclieii  Schule). 
Dasi  ab«r  Reiiamann  den  anoen  Costonzo  auch  noch  tum  —  Cutraten  (!) 
macht,  ist  lu  arg.  ChrTsauder'e  JahrbOoher  (S.  Band)  weiten  ihn  dafür 
tmd  för  souatiget  etwaa  stark,  aber  nicht  unverdient,  lurecht 

1)  In  dem  weiterhin  im  Texte  erwümten  Traclat  lagt  Dankeits: 
„esMndo  io  nato  uella  proviucia  di  Zeelandia,  in  nna  terra  chiamata  Tholen.'* 
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sich  in  sdoer  Umfebnog  ananimmt  wie  etwa  die  letzten  Giotdetea 
des  16.  Jabrbtmderte  ia  Florenz  (Lorenzo  Bicci  n.  A.)>  denn 
auch  eine  neue  Zeit  ISngst  Über  den  Kopf  gewachsen  war.  Eine 
aechBBtimmige  Motette  in  den  „Cant  select.  ultra  ceatum"  6bn 
den  Text  Tua  est  potentia,  tuimt  regnum  Domine  bat  als  Tenor 
das  Da  pacem  Domine  (nur  die  eisten  secbs  Noten)  mit  im 
Zeichen,  die  Gegenstimmen  ftlhren  dasselbe  Motiv  {ugeumKEHg 
ein,  ea  ist  im  vollsten  Sinne  waa  Baini  „steifen  FlatnfindeiEtfl" 
zu  nennen  pflegt.  Reicher,  aber  nicht  erfrenlicber  ist  eine  acht- 
stimmige  Motette  Laetamim  in  Domino  (in  Ulhardt's  „ConcentDi 
octo  etc.  Tocnm"),  deren  zweiter  Sopran  als  Cantus  firmoB  in 
wechselnder  Tonlage  und  Notengrösae  intonirt  „omnee  Soncti  et 
Sanctae  Dei  orate  pro  nobis"  —  herbe ,  trockene  Verstandes- 
mneik.  (Doch  versuchte  sich  Dankerts  nach  der  Zeit  Weise  auch 
als  Madrigslist:  Gardano  bat  1559  von  ihm  zwei  Bücher  yio-, 
fUnf-  und  sechs  stimmiger  Madrigale  und  Anton  Barrä  hat  1E>5S 
in  dem  sogenannten  ,,Primo  libto  delle  mnse  a  4  voci,  madrigili 
ariosi"  etwas  von  ihm  aufgenommen.)  Einen  durchaus  wUrdigeo 
Eindruck  aber  macht  Dankerts  in  seinem  gegen  Nicola  VicenÜno 
gerichteten  in  reinem  Italienisch  geschriebenen  Tractat,  det 
(nngedruckt)  in  der  Vallicelliana  zu  Rom  aufbewahrt  wird,  b«- 
sonders  wenn  man  sich  der  bÖsKrtigen,  giftigen  Folemik  ans  den 
Zeiten  Franchinne  Gafor's  erinnert.  Mau  siebt,  dass  Aron's  edle« 
Beispiel  seine  FrUcbte  getragen.  Gbiselin  steht  gegenüber  dem 
eiteln,  rechthaberischen ,  aufgeblasenen  Nicola  Vicentino ,  dei, 
„seit  der  Spruch  wider  ihn  ansgefalleu,  nicht  aufhörte  die  Bichtu 
KU  verlKstem",')  wirklich  ehrenhaft  da  —  er  hält  dem  Geguet 
einfach  entgegen:  „dase  er  die  Versprechungen  nicht  einbalte, 
die  er  mit  eigener  Hand  bekräftigt",))  nnd  damit  ist  Nicola 
freilich  moralisch  todtgemacht  —  wonach  Dankerts  den  Gegen- 
stand des  Streites  übrigens  noch  mit  eingehender  Qründlicbkdt 
kritiBcb  beleuchtet,  zu  zeigen,  dass  Nicola  seineu  Prozess  mit 
Recht  verloren. 

Der  Spanier  Bartolomeo  Escobedo,  der  neben  Dankeita 
in  jener  leidigen  Zänkerei  das  Eichteramt  verwaltete,  rerhe» 
drei  Jahre  später,  1554,  die  pHpstUcbe  Gapelle  und  Born  (vo  er 
sich  seit  1636  aufgehalten),  nm  ein  ihm  zugefallenes  Becefiziiiiii 
in  Segovia  anzutreten.  Die  k.  Capelle  in  Madrid  bewahrt  von 
ihm  zwei  Miserere  und  ein  MagnifUai,  über  die  uns  jedoch  die 
nfihere  Senutniss  fehlt.*)     Sein  Landsmann  Salinas  rölünt  ihn  ^ 

1)  „il  qnale  per  haaer  hauuto  U  »entenzia  contra,  mai  non  ha  oew'') 
di  oaiunniare  i  gindioi,  de  qnali  io  ne  fui  uno." 

2)  „uno,  che  non  oiaerva  le  sne  promesse  oonfermat«  di  sas  m» 
propria." 

3)  Siehe  Nachtrag  zu  Seite  68& 


DigiMzeclbyGoOglC 


Die  Torgänger  Faleatriua'B  in  Rom  und  im  mittL  nnd  afldl.  TtftUen.     587 

sehi  grOndlicheu  Masikär.'}  Franz  Salinas  (geb.  1512  2a 
BnrgoB,  st.  1690  su  Salamanca]  vertrat  sehr  ehreiiToll  die  mnaika* 
ÜBche  Intelligenz  der  Spanier  in  Rom,  wo  er  sich  23  Jahre  lang 
aafhielt  (ehe  er  vieder  iiach  Spanien  heimkehrte  und  in  Sala- 
manca  die  Lehrkanzel  bestieg.)  Trotz  seiner  Blindheit,  die  ihn 
schon  im  sehnten  Lebenqahre  befiel,  war  er  ein  Mann  von  viel- 
seitiger und  tiefer,  insbesondere  anch  philosophiecher  nnd  mathe- 
matischer Bildung,  besoodere  aber  in  Bachen  der  Hnaik  eine 
Autorität  ersten  Ranges,  wie  seine  1577  zn  Salamauca  erschienenen 
„De  mnsica  libri  Septem"  beweisen.  Das  Problem,  welches  schon 
damals  die  Denkenden  zu  beschäftigen  anfing,  das  VerhSltniss 
des  poetischen  zum  musikalischen  Rhjthmns,  bildet  fllr  Salinas 
eine  Hauptaufgabe  an  tiefgreifenden  Erürternngen.  Das  'Wort, 
welches  in  den  contrapnnktischen  Geweben  nicht  zu  seinem  vollen 
Rechte  hat  kommen  -  können,  begann  sich  jetzt  schon  wieder  in 
seiner  Berechtigung  vorzudrängen  —  war  es  doch  berufen  fünf- 
zig Jahre  später  die  ganze  Unsik  umzugestalten!  Jene  rhythmischen 
Untersuchungen  bilden  bei  Salinas  den  Inhalt  des  fünfteD,  sechsten 
und  siebenten  Buches.  £r  dedncirt  alle  Rhythmik  ans  den 
Worten  nnd  der  LXnge  und  Ktirze  der  Sylben ;  ersterer  entspricht 

die  Semibrevis,  letzterer  die  Minima  (  ^  J  J)>  A>i  ilo  ^^  Tönen 

g  e  cl  c  weist  Salinas  die  HSglichfceit  von  34  rhythmischen 
Hodificationen  nach.  Die  Selbständigkeit  der  Instrumentalmusik 
bei  den  Alten  stellt  er  in  Abrede,  und  sogar  fllr  die  (damaligen) 
Hodetänze  der  Favanne,  des  Passamezzo  sucht  er  die  Gegeubilder 
in  lateinisehen  und  spanischen  Versmassen.  Salinas'  Buch  ist 
übrigens,  sehr  zum  Gegensatze  der  nngehobelten  Latinität  Gafor's, 
in  einem  vortrefflichen,  elegant- classis eben  Latein  geschrieben.*) 
Als  Oi^elspieler  war  Salinas  eine  bewunderte  Grösse.  Paul  IV. 
ehrte  den  trefflichen  Mann,  indem  er  ihm  die  WUrde  des  Abtes 
von  6.  P&nciazio  de  Rocca  Bcalegna  ^  Neapolitanischen)  verlieh. 
Von  einem  spanischen  SSnger  der  päpstlichen  Capelle  ans 
derselben  Zeit  Juan  Scribano  bedlxt  das  Capellenarchiv  der 
Bixttna  Hehreres,  was,  gleich  den  flbrigen  dortigen  Schätzen, 
näher  nnd  gehörig  kennen  zn  lernen  einstweilen  ein  fi^ommei 
Wnnsch  bleibt.  *)  Zum  Gld<^e  sind  ans  die  Werke  seines  grossen 
Landsmannes  Cristoforo  Horales  von  Sevilla,  der  unter  Paol  m. 
in  die  pApstliche  Capelle  eintrat,  *)  des  grössten  unter  den  Spaniern 

JDe  mnsica  IT.  SS.  B.  228.    Siehe  Naohtrag  zu  Seit«  587. 
Ein  sehr  snter  Auszug  aus  dem  eansen  Boche  bei  Bnmey  in. 
bis  396.    Man  sehe  ebeudort  S.  294  die  interesianteu  rhjthmisohsn 
Studien  nsöh  spanisohen  Tolkimelodieen  nnd  Volkstünzen.     Sehr  um- 
stündlich  gibt  den  Inhalt  Forkel  in  der  Liter,  der  Musik  8.  879  bis  886. 
8)  Siebe  Nachtrag  zu  Seite  587. 
4)  Horales  erwBhnt  ei  in  der  Vorrede  des  aweiten  Bnohes  seinsr 
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in  Rom,  nictt  unzugSnglich  geblieben.  MoraJes  ist  «n  bobeit- 
voller,  strenger  nnd  feariger  Geist,  als  Hnsäer  durch  nnd  durch 
niederländisdi  gebildet,  «ber  als  ecbtei  Spanier  empfindend.  Id 
diesem  SnnstBtyl  daheim  erzogen,  mag  er  ihn  auch  nach  Bom 
mitgebracht  hftben.  Hier,  scheint  ea,  entwickelte  sich  ihm  aas 
dem  krSftigen  Stamme  niederländischer  Kunst  die  reine  Blüte 
des  höheren  Idealstj'les,  welchen  man  insgemein  den  römischen 
zu  nennen  pflegt.  Jene  die  innigste  Wehmnth  athmende ,  f^ 
des  Meisters  strenges  Wesen  angemein  mild  gehaltene  Motette 
Lammtabatur  Jacob,  eines  der  Hanptwerke  der  pSpstlichen  Capellen- 
mnsik,  nennt  Ädami  von  Bolsena  mit  Recht  „nna  maraviglia  dell' 
arte".  Einen  Khnlich  edeln  S^l,  der  nnr  noch  nm  weniges 
strenger  ist  als  der  sogenannte  Palestrinastyl ,  zeigt  das  schline 
vierstimmige  Gebet  fUr  Paul  III.  0  Jesu  borte  (in  Ulhardt's  „Con- 
centns  octo  etc.  vocnm").  Dagegen  ist  eine  andere  fUnfstimmige 
Motette  Tu  es  Petrus  mit  einem  stets  wiederkehrenden,  mit  dem 
Motto  „Itqne  redit^ue  frequens"  bezeichneten  Tenor  (in  Kries- 
stein's  „Cantion.  Septem  etc.  vocam")  noch  ganz  nnd  gar  meder- 
ISndisch.l)  Bei  einer  Sammlung  von  25  Motetten,  die  1543  bei 
Girolamo  Scotto  in  Venedig  erschien,  wird  durch  den  Titel  „Moralii 
Hispani  et  leliqnorum  mnsica  qnatnor  vocum"  zweifelhaft,  was 
nnd  wie  viel  davon  Morales  angehört  (vielleicht  das  erste  Segina 
coeli,  welches  die  Sammlung  eröffnet,  die  Motette  0  beattmt  pon- 
tificem  u.  a.  m.).*)  Moralee'  Hauptwerke  bleiben  seine  Magnificat 
und  seine  Messen.  £rstere  hat  er  nach  den  acht  Kirchentönen, 
and  zwar  zweimal  dnrchcomponirt.  Sie  wurden  der  Gegenstand 
verdienter  Bewnndemng  nnd  in  wiederholten  Anflagen  gedruckt. 
Die  Gregorianischen  Motive  der  achterlei  Magnificat  sind  hier  in 
kunstvollen  contrapnnktischen  Bearbeitnngen  zn  einer  Reihe  höchst 
meisterhafter  Sätzchen  verwerthet,  deren  nenn  bis  zehn  je  ein 
Magnificat  bilden ,  vierstimmig ,  dazwischen  Trios ,  Dnos,  die 
SchlusssKtze  mit  vermehrter  Stimmenzahl  und  irgend  einer  cano- 
nischen  Dnrcbf9hning.  Ranke  (in  seiner  Schrift  ttber  die  „Pfipste") 
schreibt  den  Ennstwerken  der  Renaissance  „einen  schönen  und 
strengen  Zug"  zu  —  mit  diesen  Worten  wSren  diese  Magnificat 
am  kÜTzoBten  und  besten  geschildert. 

Von  den  Messen  wurde  das  erste  Cosmus  von  Medicis  ge- 
widmete Buch  bei  Jacob  Modemus  in  Leyden  1546,  das  zweite 
Paul  m.  gewidmete  ebendort  1555  gedruckt.  In  den  beiden 
Vorreden  zeigt  sich  der  edle,    ernste    Charakter    des    spanischen 

Ueaaen,  das  er  Paul  Ul.  widmete:  „aooedit  ad  hoe,  qnod  com  me  jam 
pridem  inter  ohori  tni  mnsicoa  coUocaverii  u.  a.  w." 

1)  Im  Tenorhefte  steht:  Ohiaelinos  Dankerta.  Sollte  sie  am  Ende 
gar  nicht  von  Moralea  aein? 

S)  Siehe  Nachtrag  zn  Seit«  688. 
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Meisters.  In  der  an  Cosinus  gerichteten  änssert  er  guiz  Plato- 
nische Ideen  über  die  UeoBcbenseele,  den  Zweck  der  Kunst  u.  s.  w., 
TÜhrend  er  in  der  Vorrede  des  zweiten  Buches  an  Paul  III. 
wiederum  mehr  das  religiöse  Element  herauskehrt  —  beides  den 
angeredeten  Personen  gegenüber  mit  einer  Klngheit  gewählt,  die 
einen  bedeutenden  Blick  in  des  Meisters  Oeist  and  Charakter 
thnn  Iftsst.  Moral  es  erklärt  mit  grosser  Entschiedenheit:  „er  ver- 
achte alle  weltliche,  geschweige  denn  leichtfertige  Masik,  er  habe 
sich  nie  damit  befasst.  Zweck  der  Unaik  sei,  die  Seele  in  edler 
nnd  strenger  Weise  zu  bilden;  thut  sie  Anderes  als  Gott  ver- 
herrlichen oder  das  Andenken  grosser  MXnner  feiern,  so  verfehlt 
sie  diesen  Zweck  grflndlich.  Was  solle  man  aber  von  jenen 
sagen,  welche  die  edle  Gottesgabe,  die  Ptthigkeit  Musik  zu  schaffen, 
zu  leichtsinnigen,  ja  zu  verwerflichen  Arbeiten  missbranchea? 
Es  seien  Menschen,  deren  Undankbarkeit  man  nur  mit  EutrfUtuug 
sehen  könne.  Nur  solcher  Musik  gegenüber  sei  die  Anklage, 
sie  verweichliche,  berechtigt.  Wer  alle  Musik  ohne  Unterschied 
als  bedenklich  Inznribs,  ja  als  frivol  verschreien  will,  der  kenne 
versichert  sein,  dass  der  Fehler  nur  an  ihm,  nicht  an  der  Musik 
als  solcher  liegt."  Diese  in  trefflichem,  classisch  gemodeltem 
Latein  vorgetragenen  Auseinandersetzungen  sehen  halb  and  halb 
schon  wie  eine  Abwehr  gegen  die  leidenschaftlichen  Anklagen 
aus,  mit  denen  damals  mehr  ei&ige  als  einsichtsvolle  Rircheu- 
vorsteber  nnd  Philosophen  gegen  die  Musik  jenen  Storm  zu 
erregen  anfingen,  der  sie  tun  ein  Haar  aus  der  Kirche  hinaus- 
geweht hXtte.  Diese  zwei  Bücher  Messen  sind  aber  in  der  That 
eine  ganze  Welt  edler  Kunst,  nnd  den  hohen  Anforderungen, 
welche  Moralea  an  die  Musik  stellt,  ist  von  ihm  vollstKndig  Ge- 
nüge geschehen. 

Das  erste  Buch  enthSlt  nachstehende  Messen: 

Die  viersämmigen :  De  heata  virgine  (mit  einem  anleitenden 
„Asperges"),  Aspice  Domin«,  Yvinerasti  cor  nuum  —  die  fllnf* 
stimmigen:  Ave  mari»  Stella,  Queramus  cum  paetorüiu,  Vhomme 
armi  —  die  seehsstimmigen:  iEÜe  regreta  und  Si  bona  «u«- 
eepimta. 

Das  sweite  Buch  enthsit  die  Messen: 

Ta  ea  vaa  electiomt,  Benedicta  ea  coetonun  regiiia,  Ave  Maria, 
Qauie  barbara,  L'homme  armi,  sSmmtlich  vierstimmig  —  dann 
die  fünfstimmigen  Messen:  De  beata  virgine,  Quem  diamt  hominea 
und  Pro  deftatctis.  *) 

Die  Messen  zeigen  in  sehr  merkwürdiger  Weise,  wie  Moralea 
durchaus  in  der  niederlKndisehen  Bchnle  wurzelt.  Einzelne  davon 
haben  ein  sogar  schon  für  jene  Zeit  archfustisch-niederlXndischeB 
Auseeheti,  mit  hKufigerer  Anwendung  des  Tempus  perfectum,  in 
das  erst  wieder  Stellen  in  der  Proportio  tripl«  eingeschoben  sind 


1)  Siehe  Nachtrag  eu  Seite  589. 
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(entoB  Kyrie  d«r  Hessen  Tu  es  vaa  deetiemia)  is  der  Art  der 
HoÜTbildiiDg  and  Ffihnuig  der  ßtünmen  n.  b.  w.  In  der  eben 
genannten  Meiae  eingt  der  Tenor  immer  wieder  in  wenigen  Noten 
den  Contus  firrnns:  „Tn  es  tu  electionis  bestissime  Petre";  wira 
nicht  schon  die  Bewegung  der  contrApnnktireiiden  Stimmen  etwas 
flüssiger,  könnte  man  meinen,  eine  Arbeit  Hobiecht's  tot  Angen 
zn  haben.  Dabei  bildet  Horales  im  Ckriale,  im  Oloria,  Patrem, 
GrMcifixM,  Sanctus,  iteni,  Osanna,  im  Agma  anch  die  snr  Contr»- 
panktimng  bestimmten  Hotive  ans  Noten  des  Cantns  firmna.  Im 
Sanctiu  der  Hesse  ^v«  Maria  singt  der  Tenor  das  Gregorianische 
Ave  mit  seinem  Text,  nud  swar  nnter  einem  Signo  contra  ngnom, 
im  leisten  Agnus  gestaltet  nch  der  Cantns  firmus  snm  „Canon  in 
eodem"  (d.  b.  im  Einklänge).  Die  Hesse  Ave  maris  sttila  ist 
fttufstimmig,  aber  nnr  in  vier  Stimmen  geschrieben,  indem  der 
Alt  gleich  im  ersten  Kyrit  snm  Canon  in  Subdiatessaron  wird, 
welcher  sieh  durch  die  ganze  Hesse  forteetat.  Die  vientimmige 
Hesse  L'iomme  armi  sieht  vollends  so  dt-  nnd  altniederUndisch 
ans  wie  möglich:  der  Tenor  nngt  das  Lied  selbst,  die  Gegen* 
stimmen  mit  ihren  ans  der  Scala  gebildeten  Themen,  ihren  pnnk- 
tirten  Noten,  ihrer  symmetrischen  Hotivenanordnang  —  Alles 
gleicht  tHuschend  dem  Str^e  der  frühesten  Hessen  von  Josqnin, 
ma  nicht  an  sagen  von  Okegbem.  Die  fünfetimmige  Hesse 
L'homme  ormd  gleicht  dagegen  einer  der  letzten,  vollendetsten 
Hessen  Josqnin's:  der  Tenor  behlÜt  das  unveränderte  Lied  nur 
in  einigen  Sätzen  (im  ersten  Kyrie  u.  s.  w.)  bei,  aber  f3r  die 
Gegenthemen  ist  fortwährend  das  Liedthema  in  sinnreichen  Comhi- 
nationea  fngirt,  oder  ee  tancht  in  sinnreichen  Anspielungen  anfj 
das  Ganze  hat  einen  wundersamen  Wohlklang  und  ein  urkräftiges 
Leben.  Unter  der  Uenge  der  Omme-orm^-U essen  ist  diese  eine 
der  allerscbönsten.  Eigenen  rbythmiscben  Ztigen,  die  etwas  von 
der  alten  musikalisch- nie derlKndischen  Zahlenmystik  haben,  welche 
das  Verschiedenste  tiefsinnig  verbindet  nnd  einet,  begegnet  man 
wohl  auch:  das  „Et  in  spiritnm"  ist  rhythmisch  als  ^/j  notirt, 
aber  expUcite  als  0  geschrieben  (man  sehe  insbesondere  die 
sonderbar  ttb ergreifenden,  pnnktirten  Taktnoten  im  Verlaufe  des 
Discants);  erst  das  „et  vitam  ventnri"  wird  wieder  ein  gehöriger 
gerader  Takt  nnd  Bhythmns.  Im  Sanctus  singt  der  Altns  das 
Lied,  es  ist  ganxer  Takt  vorgeschrieben,  aber  Noten  und  Pausen 
nach    dem    Tempns    perfectom    geordnet.  ^)      In    den    faeirlichen 

1)  Nftmlich: 
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Messen  De  B.  Virgine,  in  der  Meaee  Oa»de  Barbara,  Aipice 
Domine  n.  s.  w.,  die  wieder  eine  Fülle  tiefsinniger  Kunst  ent- 
halten, tritt  der  ftltniederländiaclie  Zng  nicht  mehr  so  entschieden 
berror:  hier  herrscht  jene  kräftige,  gediegene  Schreihart,  wie 
de  dorchBchnittlich  dem  Meister  Morales  eigen  ist  Manches 
ist  wiederam  fllr  diesen  Feuergeist  ganz  besonders  innig  and 
empfindangBToll:  so  die  viersämmige  Hesse  De  B.  Virgine.  Ganz 
eigen  groBS artig- Bcbaaerlich,  nXchtlich,  düster,  als  wandle  man  in 
dnnkeln  Grüften  nnter  Bchweien  anf  schwere  Pfeiler  gestützten 
Gewßlben,  ist  die  Missa  iVo  defundis.  Hier  ist  Alles  so  einfach, 
so  schmucklos  wie  möglich,  vor  dem  Anblick  des  Todes  erbleichen 
die  Farben  des  Lebens,  schwindet  seine  bnnte  Ziei.  Dieser 
Spanier  faest  den  Tod  in  seinem  ganzen  Airchtbaren  Ernst.  Aber 
fast  rührend  ist  es,  dass  er,  nm  das  Tacete  des  Soprane  bei 
dem  Satze  „in  memoria  aetema"  anzudeuten,  das  Motto  hinschreibt 
„in  memoria  dormit"  nnd  so  den  Anfangswocten  des  kirchlichen 
Textes  einen  andern,  gemüthlichen  Sinn  gibt  Es  wirkt  gans 
eigen,  wenn  man  unmittelbar  nach  der  Darcbsicbt  dieses  Moralee'- 
scben  Requiem  nach  dem  vom  Palestrina  greift.  Da  ist  es,  als 
.  falle  in  diese  finstem  Todtengrüfte  ein  Strahl  bimmlischen  Lichtes, 
und  der  strenge  Bote  eines  unbekannten  Jenseits,  den  ans  Uorales 
vor  Aagen  gestellt,  wird  sam  ernst,  aber  mild  blickenden  Engel. 
Man  sollte  diese  beiden  Werke  stets  nach  einander  btlren. 

Landsmann  and  Schüler  Morales'  war  Franz  Gaerrero 
oder  Herrero  von  Sevilla  (geboren  1528),  jüngerer  Bruder  eines 
Musikers  Petrus  Gnerrero,  dem  er  auch  seine  erste  Ausbildnng 
dankte,  ehe  er  zn  Horales  in  die  Lehre  kam,  Capellmeister  zn 
Jaen,  dann  zn  Malaga,  hernach  als  Nachfolger  des  gepriesenen 
„Meisters  der  Meister"  Peter  Fernandez  zu  Sevilla,  gebildeter 
Mann,  Reisender,  der  seine  1&88  unternommene  Pilgerfahrt  nach 
Palllstina  („El  viage  de  Jerusalem",  Alcala  1611)  selbst  be- 
schrieben, Freund  Zarlino's.  Sein  Hauptwerk,  welches  die  Wiener 
Hofbibliotbek  in  einem  prfichtigen  Exemplar  besitzt,  ist  der  „Liber 
pmnns  Missamm  Francisci  Gaerero  Hiepalensis  Odei  phonasco 
antore  (Parisiis  ex  t^ographia  Nicolai  du  Chemin  1566").  Diese 
Bammlang,  welche  rom  Autor  dem  König  Sebastian  von  Portugal 


Beillnfig:  in  der  Titelrignette,  das  heisrt  im  E  des  ersten  Eyrie  katm 
man  die  persönliche  Bekamitechaft  des  Homme  aimi  machen:  man  sieht 
sein  Bmttbild  mit  Helm,  Schwert  und  Panzer,  Er  gleicht  etwa*  dem 
Kaiser  Maximilian  I 
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gevidmet  ist  (der  Compomat  redet  ihn  in  einer  Biemlich  Imngen 
Vorrede  An,  in  welcher  mau  die  wohltSuenden  Dedicantenphrmsen 
sehr  gerne  füx  einige  rnnsilcbistOTiBche  a.  s.  vr.  Nottaen  gKbe,  welche 
mau  ve^ebenB  gncbt)  enthlüt  vier  Kessen  id  ßlnf  Stunmen: 
Sanda  et  immactUata;  &  te  Domine  speravi;  Congrattdamini  tiüki; 
S»per  fbanina  Babylmis  —  die  vierstiminigeD:  De  B.  Tirgwe;') 
Dwmmdo  wn  giomo;  Jbtter  vestibulum;  Beatamatar;'Pra  defimctis, 
und  die  Motetten :  Ave  virgo  sanctissima  (ßlnEatimmig,  der  Discajit 
alB  Canon  im  Einklänge),  üsquequo  Domine  (eechsstimmig)  und 
ein  Pater  noster  (cononiHch,  acht  Stimmen  in  vier  geachriebenen.) 
Wollte  man  eine  eigene  spaniBche  TousetierBchule  des  16.  Jahr- 
hnuderts  statuiren,  so  wSre  Gnerrero  vielleicht  der  rechte  Heister 
dafUr.  WKhrend  der  grosse  Horales  als  NiederlKnder  anfing  and 
alB  Kömer  endete,  klingt  die  Hnsik  dieses  SeTillauen  so  ganx 
eigen  voll,  edel  und  sonor  wie  die  Sprache  BeineB  Landes,  ob- 
BchoD  er  Beine  Abkunft  aus  der  niederländischen  Schule  eben 
anch  nicht  verlKugnet.  Sein  Requiem  hat  nicht  jenen  granenhafl 
nächtlichen  Zng,  wie  bei  Morales,  nnd  ist  doch  eine  Composition 
von  tiefstem  Ernst,  Über  welche  dar  Tod  seine  düstem  Schatten 
hinwirft.  Die  ungewöhnlich  sorgsame  Textlegting  und  das  hXnfigere 
Beischreiben  der  Accidentalen  wSre  bei  dee  Ueistera  Compositionen 
noch  gauz  eigens  hervorzuheben.  Ein  anderes  nicht  minder  mit 
typographischer  Pracht  anagestattetes,  im  Besitee  der  Wiener  Hof- 
bibliothek befindliches  Werk  ist  das  zu  LSwen  1563  bei  Peter 
FhalesiuB  gedruckte  „Canticam  Beatae  Mariae  qnod  Magnificat 
UQucupatnr,  per  octo  musicae  modoa  variatnm  Francisco  änen«ro 
Uuaices  apnd  Hispatensem  Ecclesiam  praefecto  Authore."  In 
diesen  Werkes  erBcheint  Gnerrero  als  aebr  bedeutender  Heister 
jenes  Bpaniscb  -  uiederlttaidiBcb  -  rbmischeu  Styles  vou  tiefer  und 
und  ernster  FSrbung,  wie  er  ftlr  Morales  kennzeichnend  ist  Das 
Wiener  Buch  Messen  und  Motetten  war  wohl  das  nKmlicbe 
(vielleicht  sogar  dasselbe  Exemplar),  welches  6nen«ro  nach 
SandoVal's  ErzKhlung  an  Carl  V.  sendete,  der  beim  AnhSrea 
einer  dieser  Messen  gerufen  haben  soll:  „0  hideputa,  qne  sotil 
ladron  es  eaae  Gnerrero,  que  tal  paaso  de  fnlano  j  tal  de  ftilano 
hurto."  Da  aber  viele  Phrasen  und  Wendungen  damals  Gemein- 
gut waren,  so  hStte  der  Monarch  bei  vielen  Werken  Anderer 
daaaelbe  sagen  mögen;  dass  die  Capellafinger  aber  die  kaiser- 
üche  Reminiscenzenjagd  als  Zeichen  tiefer  Einsicht  pflichtBchuldigst 

1)  Dia  in  der  Missa  De  B.  Vtrgitte  üblichen  Texteiuschaltungen  be- 
anunen  hier  schon  im  Ejrie,  daa  gleich  sn  einer  Art  dogmatiw^ea 
Sxcunes  Ober  die  Trinittt  wird: 

(Kyrie)  Rex  virginom  amator  Dens,  Mariae  decoa,  eleison. 
(Chritte)  Christe,  Dens  de  patre,  homo  natui  Maris  matre,  eletson 
(Kyrie  2)  FaraoHte  obunbnuu  corpus  Mariae,  eleison. 
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bewunderten,  ist  natärlicK  ^n  Bequiem  Queirero'a  nebst  Psalmen 
besitzt  die  Santiniscbe  BammL  (Rom,  1559,  Antonio  Blado).  Dasa 
man  in  (Juerrero  übrigens  etwas  Besseres  sah  als  einen  „BOtil 
lodron",  beweist  das  seinen  Messen  beigednickte  Lobgedicbt,^) 

Tod  einem  Tingef&hr  gleichzeitigen  Spanier  und  Capellmetster 
der  königl.  Capelle  in  Neapel  Didaco  Ortiz  von  Toledo  besitzt 
die  k.  k.  Hofbibl.  sein  grosses  (69  Nm.  amfassendes)  Werk  „Hnsi- 
ces  Über  primns,  Hymnos,  Magnificat,  Motetas,  Psalmos  atiaqua 
diversa  cantica  complectens"  (Venet.  1565),  ausserdem  eath&lt  die 
scbon  früher  erwähnte  „Silva  de  Sirenas"  etwas  von  diesem  Hüster. 

Ein  spanischer  Sftnger  der  päpstlichen  Capelle  Francesco 
Soto  ans  Lauga  (1534 — 1619)  war  gleich  Animuccia,  gleich 
Falestrina  Freund  des  h.  Filippo  Nen.  £r  gab  zwei  Bucher 
„Landi  spirituali"  heraus  (darunter  Arbeiten  von  Falestrina);  was 
von  seinen  eigenen  Compositionen  darunter  ist,  bezeichnet  er,  wie 
man  meint  aus  —  Demuth,  gar  nicht  mit  seinem  Namen.  Dieser 
Zog  ist  wenigstens  in  Aet  Geschichte  der  Unsik  einzig,  er  ist 
aber  auch  fOr  den  Geist,  der  in  jenen  Kreisen  zu  Rom  damals 
herrschte,  bezeichnend.  Die  kleine  Kirche  S.  Giuseppe  a  Gapo 
le  Gase  in  Rom  nebst  dem  dabei  befindlichen  Oratorianerconvent 
ist  1598  von  Francesco  Soto  gestiftet  worden. 

Neben  diesen  Spaniern  tritt  gleichzeitig  in  Rom  eine  Gruppe 
franzSsiscb-niedeiländischer  höchst  bedeutender  Heister  hervor. 
Sie  unterscheiden  sich  von  den  französischen  Tonsetzem  in  Frank- 
reich durch  Ernst,  Tiefe  und  eine  höhere  Schönheit  —  Eigen- 
schaften, welche  sicherlich  der  Aufenthalt  in  der  ewigen  Stadt 
entwickeln  half.  Sie  haben  nicht  den  franzÖBiacben  Locahon  wie 
jene  andern,  ibr  Standpunkt  ist  ein  höherer. 

Hier  wkre  nun  vor  Allen  Jacob  Arcadelt  (Archadclt,  Arca- 
det,  Hturchadelt)  zu  nennen,  ein  Heister,  in  dem  sich  der  feine 
franz.  Sinn  mit  niederl.  Tüchtigkeit  und  ital.  Bildung  sehr  glücklich 
vereinigt.  Er  wurde  1540  in  die  pBpstl.  Capelle  aufgenommen,  spttter 
(1555?)  trat  er  in  Dienste  heim  Card,  von  Lothringen,^)  den  er  nach 
Paris  begleitete,  wo  er  sein  Lehen  beschlossen  haben  mag.  Arca- 
delt gehört  nicht  blos  zu  den  bedeutendsten,  sondern'  auch  zn  den 
fruchtbarsten  Componisten  seiner  Zeit.  Die  bei  Adrian  Leroy  und 
Robert  Ballard  1557  gedruckten  Hessen  Noe  noe,  Ave  Seffina 
eoetomm  und  De  beata  virgine  sind  darum  eigens  bemerkens- 
werth,  weil  sie  das  geistige  Band  besonders  deutlich  zeigen,  das 


1)  Die  SohlüBipointe  ist  folgender  Einfall:  Juppiter  in  > 
te  rapoitset  Olynpnm  invidiam  Fhoebi  sed  timet  ipse  «ni. 

3)  Dieter  Cardinal  hatte  da«  Eigenthunurecht  aller  Compositionen 
Aroadelt*  erworben.  Der  von  Adrianv«  Begivs  1557  veräiFentliohte  Menen- 
band  lägt  ausdrücklich:  „Ttsqne  nobis  imperasti,  nt  cetera  omnia  oan- 
ticomm  caimqne  modi  ^enera  ab  Aroadelo  (lio?)  lyraphoniaoomm 
tooruin  magittro  oompotita,  excndenda  onrarem,"  —  K, 
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ihn  mit  seinen  Vo^ängem  verbindet.  Wie  wir  schon  an  Mheitr 
Stelle  bemerkten,  ist  die  erste  über  eine  Motette  Ton  Hontoi, 
die  ftndere  Über  ein  Btttck  von  Andreas  de  Silva  componirt,  &t 
dritt«  bietet  tu  den  EKhllosen  Hessen  De  beata  virgine  der  ilterei 
und  gleichzeitigen  Heister  Knsserst  Anziehende  Vei^leichungspankte. 
Neben  einer  höchst  meisterlichen  Dnrchbildang  des  Tonutsea 
(welche  Übrigens  die  obligaten  Kttnste  verschmKht)  zeichnet  dies« 
Hessen  eine  mXchtige,  energische  Lebenskraft,  eine  edle,  dabei 
starke  und  tiefe  Empfindung,  ein  ernster  Sinn  ans;  sie  erinnen 
nach  der  einen  Seite  bin  an  Uouton,  nach  der  anderen  an  Uoralee, 
mit  dem  hier  Arcadelt  nicht  blos  das  Mannhafte ,  fast  Helden- 
mSssige,  sondern  auch  manche  Eigenheiten,  z.  B.  die  VorUebe 
ftti  die  hochfeierlich  anstSnenden  Schltlaie,  gemein  hat.  Ja  min 
kann  an  den  Schlaesaccord  des  ersten  Kyrie  der  vierstmunigen 
Hesse  De  B.  7.  von  Horales  sofort  das  erste  Kj/rie  der  He»s 
De  B.  V.  Ton  Arcadelt  knUpfen;  bei  der  Gleichheit  der  (ritnellm) 
Motive  und  der  Gmndstimninng  und  der  Behandlungs weise  wird 
jedermann  glauben  die  Fortsetsung  desselben  Stttckes  au  hören  — 
sie  bilden  zusammen  sogar  erst  noch  recht  ein  gana  wnndeibsr 
legelmXssiges,  durch  vier  symmetrisch  und  gleichartig  angebraekie 
Cadenzen  in  vier  Theile  getheiltes  Ganze,  als  hätten  die  Meister 
in  wechselseitigem  EinventKndnisse  gearbeitet.  Dasselbe  Experi- 
ment kann  man  mit  dem  Chrvite,  mit  dem  iwüten  K/frie  maekea. 
Auch  das  Oloria  hat  wechselseitige  Anklinge.  Gntiehnungensindt* 
schwerlich,  aondem  Zeichen  innerer  Verwandtschaft  der  JttäStan.^ 
Ausser  diesen  vorxUglichen  Hessen  hat  die  vorhin  genannte  OEEzin  in 
die  Sammlung  „Püssimae  ac  sacratisstmae  lamentationes"  n.  a  w. 
von  Arcadelt  drei  Nummern  aufgenommen:  Defecentnt,  Soria 
^U8  t«  pedibus  und  Becordata  est,  und  in  die  Sammlung  „Cantieam 
B.  V.  Mariae  qnod  Hagni&cat  inscribitur  octo  modis"  u.  s.  *■ 
auch  ein  Magnificat  primi  'tmti  —  in  demselben  Style  wie  dia 
Hessen,  d.  h.  der  grossartigen  Weise  des  Horales  sehr  verwandt 
Die  zahlreichen  Motetten  Arcadelt'a  haben  denselben 
lebenskrKftigen,  edeln,  mannhaften  Ton  und  aind,  wie  sich  von 
■elbat  versteht,  Meisterwerke  des  Tonaatzea.  MerkwUrdig  ist  ia 
manchen  davon  die  Beziehung  zum  Cantua  firmns,  insofsfu  Üun 
Arcadelt  gelegentlieh  gleichsnm  nnr  einen  flächtigen  Gtum  tu» 
Blick  zuwirft,  um  dann  seine  Phantasie  frei  ihre  Wege  geli«i 
■n  lassen.  Seine  aobSne  ftlnfstimmige  Uotette  ChaiäeiU  m  ce^ 
animae  sanctorum  (in  Forster's  Sammlung)  muss  man  sehr  genau 
ansehen,  um  endlich  zu  entdecken,  dass  Arcadelt  in  sein  Thema 


I)  Bemerke  da  werth  ist  es,  dasa  doi  Oloria  Arcadelt'a  jene  TeitaiB* 
tohnbe,  die  Bonat  bei  der  Hisaa  De  B.  Yirgine  gebrlnohlioli  ffsreo, 
nicht  euthSlt.    Siehe  Naohtra«  zu  Seite  591 
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kaum  noch  einen  ganz  feraen  AnkUng  der  türchlichen  Antiphone 
hineintiJnen  ISsst  Wogegen  Palestrina  in  Beiner  Bearbeitnng 
den  kirchlichen  Gea&ng  im  Sopran  und  Bass  streng  nnd  noten- 
getren  einfllhrt  nnd  im  Verlaufe  aeinea  Stückes  immerfort  auf 
die  entsprechenden  Stellen  der  Antiphone  freier  oder  deutlicher 
anspielL  Forster'B  Sammlang  enthSlt  nebst  den  obengenannten 
noch  eine  treffliche  fUnfatimmige  Motette  Dum  complerentur  dies 
paUecosies  und  eine  rierfitimmige  Benedixit  Dens  Noe  mit  dem 
sum  SchluBse  beider  Theile  bedentnngBroll  gleichartig  wieder- 
holten SegensBpmche  „Creecite  et  mnltiplieamini;"  die  Wieder- 
holung hat  hier  einen  gans  andern  nnd  höheren  Sinn  als  in  den 
Motetten  der  franzSsischen  Meister.  Die  vierstimmige  Motette 
jDmhm  txaUetur  manu«  tua  im  ersten  Buche  der  „Mot.  del  Frutto 
a  4  T."  und  das  herrliche  achtatimmige  neuerlich  von  Commer 
pablicirte  Pater  noster,  in  welchem  der  Gfregorianische  Gesang 
dieses  Gebetes  immerfort  überaus  schSn  and  geistreich  dorch  die 
reichsten  contrapnnktischen  Verwebnngea  dtirchklingt,  wQrden 
genügen  ArcadeU  lu  den  Besten  seiner  Zeit  zn  stellen.  Und 
trotz  der  glSuzenden  und  Alles  ttbergl Anwenden  Epoche,  welche 
uumittelbar  auf  des  Heisters  Zeiten  folgte,  blieb  sein  Name  in 
Ehren;  noch  Frescobaldi  hat  ein  Orgelstück  über  ein  Motiv  „del 
Bignore  Arcadelt"  componirL 

Aber  Arcadelt  ist  auch  nebst  Willaert  und  Verdelot  einer 
der  Mitbegründer  des  Madrigals.^)  Sein  erstes  Buch  Madrigale 
mit  53  Nummern,  das  1538  in  Venedig  erschien,  fand  solchen 
Beifall  und  so  reissenden  Absatz,  dass  Neuauflagen  in  den  Jahren 
1539,  1540,  1541,  1542,  1545,  1550,  1551,  1552,  1556,  1660, 
1568,  1581,  1603,  1606  und  1617  nSthig  wurden  —  ein  bis 
dahin  fast  beispielloser  Erfolg!  Es  folgten  noch  weitere  ßlnf 
BUcher.  Das  wundersam  schilne  Madrigal  JI  bianco  «  äolct  eigno 
ist  nenerlich  durch  Bnmey  wieder  sehr  bekannt  gewerden.  Hier 
wird  eine  Stimmung,  vielleicht  snm  etstenmale,  nur  bestimmenden 
FKrbnng  des  Ganzen,  die  sich  hernach  in  der  Unsik  so  ohne 
Ende  geltend  gemacht  hat,  die  BentimentalitKt  Es  nutoht 
dieses  wundervoll  poetische  Stück  den  Eindruck,  wie  ihn  etwa 
die  leise  wehmüthige  Natorstimmung  gKbe,  wenn  das  verglühende 
Abendroth  seine  Lichter  aus  dem  stillen  Weiher  widerglXnaen 
IXsst,  auf  dem  der  „weisse  und  süsse"  Schwan  seine  Kreise  üeht 
Die  Anwendung  des  „fa  fictam"  bei  dem  Worte  „piangendo", 
welche  Bnmey  mit  Verwunderung  als  „a  rery  antiqae  effeet" 
hervorhebt,  ist  ein  sehr  achSner  Effect  nnd  beaüchnender  Zog. 
Die  edle  einfache  Textur  des  Sateea,  die  so  sehr  gegen  Arcadelt's 
streng  eontrapunktische  KirchenstUcke  contrastirt,  der  Anklang 
an  liedmKssigen  Feriodenbaa  in  der  melodischen  FUhrnng  der 
Oberstimme  ist  um  so  merkwürdiger,  wenn   man  siebt,    wie   der 

1)  Siehe  Nachtrag  sa  Seite  696. 
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Heister  in  aeinen  fruuÖsiBchaa  Geeiüigen  (nun  selte  sein  drü- 
BtiaunigeB  Xai  mis  mo»  coeur  bei  Commer]  kleine  contraponktiBcb 
sehr  complicirtc  Cabinetettlcke  niederlKadiacher  Art  liefert.  IHe 
Ueister  TasBten  recht  gut,  welchen  Weg  de  in  dem  Genre  des 
HadrigaU  EU  verfolgen  gedachten,  und  dieses  bewnsste  Hodeln 
and  Ummodeln  des  ihnen  gewohnten  Stylea  m  bestimmten  kflnst- 
lerischen  Zwecken,  welches  sie  in  so  geistvoller  Weise  bewerk- 
stelligten, ist  sicher  nicht  ihr  kleinstes  Verdienst. 

Neben  Arcadelt  steht,  ihm  verwandt  nnd  doch  von  ihm 
wesentlich  verschieden,  der  Franzose  Claude  Goudimel.  Dieser 
edle  Heister  war  nach  Pitoni's  Angabe  Qn  der  handschriftlichen 
Geschichte  der  pKpstl.  Capelle)  m  Vaisos  im  Bezirke  von  Ävignon 
freboren, ')  wohl  in  dem  ersten  Jahraehnt  des  16.  Jahrhauderts; 
denn  da  sein  grosser  Schiller  Falestrina  schon  1544  «Is  Dom- 
capellmeister  in  seiner  Vaterstadt  genannt  wird,  so  kann  er  nicht 
erst,  wie  Fiäa  will,  nm  1540,  sondern  mnas  einige  Jahre  früher 
in  Goadimel's  Schule  gekommen  sein,  und  da,  wie  F4tis  meint, 
Gondimel  als  Lehrer  mindestens  30  Jahre  gezählt  haben  muss, 
so  durfte  nicht  1510,  sondern  vielleicht  schon  1505  als  aeiu 
GehurtEiJahr  anzonehmen  sein.  In  jener  Schule  wurden,  nehst 
Falestrina,  namhafte  Tonsetzer  anggebildet,  wie  Oiov.  Animaccia, 
SteSano  Bettini  (il  Foruarino),  Oiov.  Uaria  Namni,  Alesaandro 
Uerlo,  gen.  della  Viola.  Im  Jahre  1555  war  Goudimel  zu  Paris, 
wo  er  sich  mit  dem  Bach-  und  Notendrucker  Nicolaas  Dnehemin 
asBozürte.  In  dem  genannten  Jahre  erschien  von  ihm  „Q.  Horatii 
Flacci,  poetae  lyrici,  Odae  omnes,  qnotqnot  carminum  geneiibns 
diffemnt,  ad  rbj'tlmios  musicos  redactae;  Ex  typographia  Nicolai  Du 
Chemin  etClaadii  Gondimelli".  Allein  schon  im  folgenden  Jahre 
1556  war  das  Compagniegeschtfft  gelSst,  denn  die  Messen  Fieire 
Colin's  (Ad  itnit.  mod.  Gor^temini  und  In  me  transierunt),  welche  in 
diesem  Jahre  erschienen,  sind  nur  bezeichnet:  „Parisüs,  ex  ^rpogr. 
Nie.  Dnehemin  1566  die  XI  mensis  JnUi".  Damals  sang  in  Frank- 
tfeich  alle  Welt  Psalmen,  die  Calvinifiten  fanden  darin  ünen 
Hauptpunkt  ihrer  Gotteaverehrang.  Clement  Harot  und  Theodor 
de  Bäze  hatten  die  Davtdischen  Psalmen  in  französische  Vene 
gebracht,  welche  anfangs  nach  beliebten  Liederweisen  gesnngen 
worden.  Die  Erianemng  an  die  weltlichen  Texte  dieser  Melodieen 
mocht«  anstÖEBig  erscheinen  —  ein  gewisser  Wilhelm  Frank 
richtete  sie  also  nach  anderen  Melodieen  (eigenen?)  ein  —  sie 
erschienen  1545  (in  Octav)  zu  Btrassburg  „Cinquante  psaumeB  de 
MarSt".  Am  2.  Nov.  1552  stellte  Th.  de  Bize  dem  Wilheka 
l>ank  ügenhKndig  eine  ErklSrung  des  Inhalts  aus:  Frank  sei 
der  Erste,  der  die  Psalmen  so  in  Musik  gesetzt,  wie  man  sie 
dermalen  in  den  Kirchen  singe  (Brief  des  Prof.  Coastant  de 
Rebecque  an  Bayle,  s.  „Dict.  bist."  ad  rocem  Marot  Note  N.). 

1]  Siebe  Nachtrag  zo  Seite  596. 
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Die  Helodieen  Ft&nk's  sind  dieeelben,  deren  sich  die  Proteat4nten 
in  Frankieich  und  HolUnd  noch  hent  bedienen.  Hier  irar  unn 
Stoff  zn  kunetgsrechter  Beubeitnog  geboten,  den  Aucb  Tonaetier 
wie  Louis  BoaigeoiB,  Clandin  le  Jeane  Tmd  Ooudimel  benutzten. 
Qoadimel  gab  1662  bei  Adrian  le  Boy  nnd  Robert  Ballard  herane 
,^eo  pBanmea  de  David  mia  en  mnsiqne  ^  qaatre  parties  en 
foime  de  motets"  nnd  bei  den  Erben  dea  FranQOiB  Jaqoi  1665 
„Las  PsannieB  mis  en  rime  Fran<;aiHe  par  Clement  Marot  et 
Thäodore  de  Bäze  —  mia  en  mnaiqne  k  4  partieB  par  Claude 
Oondimei".  Das  erat^^enannt«  Werk  amfuat  76  Paalmen,  ^)  die 
Melodieen  nnd  nach  Kotettenart  ta^ii;  bei  dem  andern  liegt 
die  Melodie  nnrerSndert  im  Tenor.  Goudimel  aelbat  bestimmte 
diese  Arbeit  blos  fUr  die  bKualicke  Erbauung,  er  sagt  in  der 
Vorrede:  „nons  avons  adjonstä  au  cbant  dea  psaumea  en  ce  petit 
▼olnme,  troia  parties,  non  pas  poor  indouire  h  lea  chanter  en 
l'dgliie,  tnaia  pour  a'eaiooir  en  Dien  particnliirement  en  maiaons. 
Ce  que  ne  dott  eatre  tronvä  mauvais  dantant  qua  le  cbant  duquel 
on  nse  en  l'^gliae  demente  en  aon  entier,  conune  s'il  estoit  aenl." 
Ob  Qondimel  aelbat  Protestant  geworden,  iat  sehr  sweifelbaft. 
Die  Sorbonne  hatte  jene  Psalmen  geprtlft  und  e^lttrt,  sie  finde 
darin  „rien  contraire  h  nStre  foi  catholique"  (IS.  Oct.  1661). 
Didier  wurden  dieae  Psalmen  auch  von  Katholiken  gerne  geaungen. 
Aber  Ooudimel'a  Neider  („quelques  mächans  envieoz  l'honneiir, 
qne  oe  personnage  avait  aqnia",  aagt  daa  frans SsiBch-protestantische 
Hartjrrologinin)  wussten  die  Sache  ao  zu  wenden,  daea  Goudimel 
unter  die  Proacribirten  der  BartholomlEusnacht  gesetzt,  am  24. 
Angnst  1572  zu  Lyon  getSdtet  und  sein  Leichnam  in  die 
Rhone  geworfeu  wnrde.  (Verae  seines  Frenndea  Sfeliaana  spielen 
darauf  an.)  Oondimei  war  ein  vielaeitig  gebildeter  Mann,  sdne 
bei  Heliasas  TorfcommeDden  Briefe  ränd  in  elegantem  Latein  ge- 
schrieben. Er  hat  Esst  nur  gebtliche  Uuaik  componirt,  doch 
finden  sich  in  „la  Flenr  des  Chansons",  Lyon  bei  Jean  Barant 
1574,  Ton  ihm  nenn  Lieder  und  in  den  „(Äanaons  nouvellement 
Gompoeies  en  moBique  par  bons  et  excellens  mnaiciens"  (1556 
Paris  bei  le  Roy  nnd  Ballard)  einige  weltliche  Lieder:  im  6. 
Buche  Si  plarUerai  je  U  Mai  zu  4  St.  und  im  6.  Bache  Je  m 
t'accme  amowr  und  Si  on  pouwait  acqwrir.  Die  Vaticana*)  und 
Talicelliana  in  Rom  besitzen  von  Goudimel  handschriftlich  Mesaea 
and  Motetten,  ohne  Zweifel  Werke  aus  der  Zeit  seines  rSmischen 
Atifenthalta,  darunter,  was  sehr  bemerkenswert  b  ist,  auch  Stücke 
SU  acht  und  zwttlf  Stimmen  von  grosser  Ueisterschaft  in  der  Be- 
handlung des  TonsatzOB. 

Ooudimel'B  Arbeiten  haben  einen  eigenthtimlichen  Reis,  eine 
holdselige  Anmuth  nnd  (worin  sie  an  üostanzo  Fest«  anklingen) 
einen  zarten,  fast  mfidcbenhaften  Zug,  der  beiondera  fühlbar  wird, 


1}  nnd  2)  Siehe  Naobtrag  zu  Seite  697. 
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irenD  maa  sie  neben  die  manDhafl-krfiftigen  Werke  Merales*  oder 
Arcadelt's  stellt  Was  eich  von  Faleetrina  Aebnlicfaes  findet,  hat 
er  aeinem  Lehrer  xu  danken,  und  die  Schreibart  Gondimei's  in 
gewiesen  Messen,  wie  in  der  Heese  Audi  filia,  in  der  Hiasa  De 
Utes  amuys,  n.  a.,  ist  ao  volletSndiger  Falestrinaetyl ,  dass  maa 
es  snr  der  Seltenheit  nnd  schweren  Zngänglichkeit  jener  filteren 
Werke,  so  wie  der  einseitigen  Vergötternngssncht  und  der  Ab- 
neignng,  das  MSrchen  von  „der  frivolen  Ausartang  der  Kirchen- 
masik  und  deren  Reform  durch  Falestrina"  dorthin  zu  werfen, 
wohin  es  gehört,  zaschreiben  mnss,  wenn  man  es  nicht  schon 
IKngst  wahrgenommen  bat.  Freilich  ist  Palestrina  der  nnendlich 
reidiere  Geist,  Goudimel's  Art  und  überlieferte  Kunst  bildet  eben 
nur  eine  der  vielen  Seiten  jenes  unerreichten  Meisters.  Gondimel 
war  vom  reinsten  Schönheitssinne  beseelt,  es  ^bt  ans  jener  Zei; 
kaum  etwas  Hinreis senderes  als  das  Trio  Et  resvrrexit  mit  dem 
jUnglinghafl  BchwSrmerifichen,  überschwenglich  sentimentalen  Tenor 
in  der  Messe  Audi  filia,  oder  das  dreistimmige  BeHedictus  dei^ 
selben  Messe,  welches  dem  von  Freske  mit  Becbt  gepriesenen 
über  dieselben  Motive  componirten  auch  dreistinimlgen  Beuedictue 
der  Missa  brevis  von  Falestrina  in  keiner  Weise  nachsteht.  Wie 
man  femer  behaupten  kann,  es  sei  diese  Art  ,, kurzer  Messen" 
eine  neue  Erfindung  Falestrina's  geweseu.  Über  welche  ihn  sein 
Freund  Vittoria  beglückwünschte  n,  s.  w.  —  wie  man  solches 
behaupten  kann,  wenn  man  Goudimel's  anmnthvolle  Messe  D» 
mes  ennups  kennt,  deren  Kyrie,  Ckriste  und  zweites  ^pHe  in  seiner 
frauzbsisch-abbrevirten  Weise  zusammen  wohlgezShlt  21  Tempora 
aasmacht,  ist  unbegreiflich.  Die  Messe  Le  hien  que  j'ai  ist 
vollends  trefilicb  und  überdies  von  einer  krSftigeren  Haltung  als 
sonst  Goudimel's  Musik  zu  sein  pflegt.  So  sind  atich  die  Meesen 
Sous  le  pont  d'Avigno»  nnd  TanI  plus  je  mets  des  Mebters  würdige 
Arbeiten.  Adrian  le  Boy  nnd  Rob.  Ballard  haben  1558  alle 
diese  trefflichen  Messen  in  sehr  schSner  Ausgabe  gedruckt,  sowie 
auch  1557  ein  vierstimmiges  Magnificat  tertü  tont  in  der  Samm- 
lung ,,Canticam  beatae  Mariae  virginis,  quod  Magniflcat  inecrlbitor, 
octo  modis  a  diversis  auctoribns  compositum"  —  eine  reine,  gute 
Arbeit,  aber  jenen  Messen  betrKchtlich  nachstehend  und  den 
geistreichen  Magnificat  von  Morales  keineswegs  zu  vergleicbeo. 
An  Goudimel's  Motetten  aber,  wie  die  vierstimmige  QKÜ/naiK 
mulHpHcati  stmt  in  Tylman  Susato's  „Liber  qnartus  eclesiastie. 
cantionum",  oder  die  sechsstimmige  Orva:  benedi<^a,  möge  man 
sich  überzeugen,  wie  die  Motetten  seines  gössen  Schülers  davon 
einen  sehr  kenntlichen  Familienzug  behalten  haben.  Zu  dem 
GlSnzendsten  nnd  Schönsten,  was  Gondimel  geschaffen,  gehfiit 
sein  iUr  drei  vierstimmige  Chöre  componirtes,  neuerlich  von 
Ualdeghem  herausgegebenes,  auf  Venezianische  Vorbilder  denten- 
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des  Salve  regina,^)  Bemerkenswertl)  ist  darin,  «i«  ttberbaupt  bri 
Gondimel,  die  groBB«  Sauberkeit  dea  Tonaatzes,  die  z.  B.  Qmnt- 
p&rallelen  unbedingt  auBweicht.  Er  bat  auch  diese  Eigecscbaft 
auf  Faleetrina  vereibt.  CauonB  nnd  eigentliche  „EUnete"  wird 
man  vergebens  sncben;  aber  der  Tonsatz  ist,  wie  eB  dieser  Styl 
erheischt,  ein  Genebe  von  Nachahmungen.  Im  ScbloBse  des 
Gloria  der  Messe  Audi  filia  deutet  bei  den  'Worten  „in  gloria 
Dei"  Qoudimel  zwischen  Alt  und  Bass  leicht  eine  Fnga  ad 
ininimam  an  und  schafR:  einen  jener  geistreich  und  an mnibig  be- 
lebten fngenarligen  Sätze,  in  denen  Falestrina  hernach  so  Vor- 
zUglicbeB  geleistet  hat.  Gondimel  steht  zu  Falestrina  so  demlicb 
in  dem  VerfafiltnisBe  Pemgino'B  zu  Raphael,  wKbrend  Morales 
etwa  an  die  Stelle  Fra  Bartolomeo's  oder  vielleicht  noch  besser 
Lnca  Signorelli's  zu  setzen  sein  möchte. 

Ein  braver  Tonsetxer  französischer  Abkunft,  der  in  Bom 
lebte,  war  Leonard  Barr6  von  Limoges,  ein  Schtiler  Willaert'a 
nnd  Sänger  der  päpstlichen  Capelle  bis  1555.  Der  Sammlung, 
welche  1543  bei  Hieron.  Scotto  in  Venedig  unter  dem  Titel  er- 
schien „Sj'mphonia ,  quatnor  modnlata  vocibus ,  excellentissimi 
muaici  Joannis  Galli  alias  chori  Ferrariae  ministri  (motecta  metre 
Jehan]  nominantur,  super  in  lucem  editae,"  sind  vier  sehr  tüchtige 
vierstimmige  Motetten  Barrd's  beigegeben:  Exortum  est  in  tenätris, 
Ego  rogabo  patrem,  Da  pacem  Domine  und  Orante  saticto  (Zemente. 
Die  beiden  letzterwähnten  ausnehmend  schSu,  und  das  Da  pacem 
insbesondere  von  einem  eigenthilmlichen  fiauche  sUsser  Wehmulb 
durchweht. 

Ftlnfstimmige  Madrigale  Leonhatd  Barr£'s  druckte  1541 
Eieronymns  Scotto  anter  dem  Titel  „Le  dotte  et  excellente  com- 
positioni  de  madrigali  a  ciuque  voci  da  diversi  perfettissimi  musici 
fatte,  cioi  di  Adriane  Willaert  et  di  Leonardo  Barrä  euo  discipulo". 
Auch  in  der  1541  gedruckten  Sammlung  Ant.  Oardane'e  „Le 
dotte  et  eccellentissime  Compositioni  dei  Madrigali  di  Verdelot  a 
cinque  voci  et  da  diverai  perfettissimi  Musici  fatte"  enthält  Stttcke 
unseres  Meisters;  1646  arrangirte  sie  Giulio  Abbondante  genannt 
il  Festrino  fllr  die  Laute,  sie  wurden  in  dieser  Bedaction  bei 
Scotto  gedruckt.')     Wir  weiden    dem    braven    Tonsetxer    in    der 

1)  Gleich  tu  Anfang  ist  ein  schOner  Zug,  dui  Goudimel  das  ,,8slre" 
von  den  drei  Sopranen  der  drei  Cbfire  uacbalimend  intonireu  Iftsst,  daruaoh 
der  erste  Chor  vierstimmig  fortsetzt,  der  zweite  nnd  dritte  acbtstimmig 
antworten  n.  s.  w. 

2)  Usdrigali  a  6  e  4  voci,  Canzoni  fiancesi  a  6  e  4  v-,  Hotetti  a 
ß  e  4  V.  Ricercari  di  Fantasia,  Napolitane.  Aooommodati  per  intmare 
di  Lauto.  1M8.  Vicegia  pr«iBo  H.  Scotto.  Enthalt  Stücke  von  Willaert, 
C.  de  Höre,  Nicola  Vicentinc,  Lionardo  Barrd  und  Oinlio  Abondante 
selbst.    Ich  finde  diese  SuDmlung,  von  der  die  k.  k.  Hofbibliothek  in 

'  Wien  ein  Exemplar  besitit,  bisher  nirgends  erwshnt. 
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Geeehicht«  Faleatrina'a  in  einem  eehi  trüben  Koment  wieder  be- 
geben, sogleich  mit  Domenico  Ferraboeco,  desaen  geprieeenet 
Üftdrigml  Jo  mi  son  ffümnctta  P«leetrinft  hernach  snr  Gnindlap 
«iner  Hesse  nahm. 

Fast  berühmter  als  Leonhard  machte  eich  Antonio  Bairi, 
aber  mehr  als  verdienstvoller  Sammler  und  Herausgeber  dau 
als  Componist.  Er  etablirte  IfiSfi  in  Born  eine  Dnickerei,  ia 
der  noch  in  demselben  Jahre  swei  Madrigalen sajornlnngen  tob 
Arbeiten  der  besten  Meister  der  Zeit  erschienen,  denen  Antonio 
aach  eigene  beifligte.  Diesen  Sammlangen  dankt  man  die  Er- 
haltung von  Arbeiten  gnter,  aber  sonst  nicht  oder  kanm  weilet 
bekannter  Heister,  wie  Lamberto's  il  Galdarino,  nrnthmus- 
lieh  des  Sängers  der  pHpstUchen  Capelle,  Pierre  Lambert') 
von  Noyon,  der  1563  starb  und  dessen  Grabstein  in  8.  Agoitioo 
sa  fiom  sein  reines  Leben  and  seine  WohlthXtigkeit  rühmt,  m 
des  in  Rom  lebenden  Venezianers  Francesco  Uenta,  wia 
Olivier  Brassait's,  wie  Annibale  Zoilo's  (Capellmeistar  nu 
S.  Giovanni  in  Laterano  von  1561  bis  1670),  der  aber  gelegent- 
lich über  das  beliebte  Madrigal  hinansging,  wie  sein  swöläliia- 
miges,  von  Fabio  Costantini  1614  in  der  Sammlang  „Selectas 
csniiones  excellentissimoram  aactorum"  veröffentlich tes  Salve  ngiM 
beweist.  Uebrigens  haben  von  ihm  auch  die  TenesisnisctitD 
nnd   Antwerpener  Hadrigalensammlangen  verschiedenes  eifaaltea 

Von  andern  guten  Hosikem  dieser  Zeit  in  Born,  wie  Charlei 
d'Argentilly,  Christian  Ameyden  oder  Hamejden  (eineni 
intimen  Frennde  Palestrina's),')  dem  sehr  geachteten  Babino  oder 
Bobino  („Bobino  di  Francia"  in  pKpstÜchen  Diensten,  u^ 
1553  Canonicns  von  9.  Maria  Maggiore),  dem  musikalisch  sehr 
tüchtigen  Bmder  Liederlich  Bernardi  Lapacehino  del  Visto, 
der  um  seiner  Qonrmandise  willen  der  Capellmeisterstelle  bei 
8.  Giovanni  in  Laterano  nach  drei  Jahren  vrarlostig  wurde,  welch« 
er  1552  als  Nachfolger  Faul  Animnccia's  (nachdem  ihn  dsi 
Capitel  seinen  OUubtgeni  entrissen)  erbalten  hatte,  nnd  von  dem 
eine  Aneabl  Hadrigale  in  Venedig  gedruckt  «orden,  Giaeomo 
Coppola  (am  1539  Capellmeister  von  S.  Haria  Maggiore]  be- 
gnügen wir  uns  die  Namen  genannt  ta  haben. 

Bekannter  nnd  bedeutender  ist  der  Florentiner  GiovaDn' 
Animuccia,  Capellmeister  bei  S.  Pietro  in  Vaticano,  Freund  dsi 
Filippo  Neri,  fOr  dessen  1540  gestiftetes  „Oratorio"  er  sogenannte 
Laifdi  oomponirte,  wovon  noch  manches  in  der  MusiksammtiiDg  der 
„Ghieea  nouva"  in  Born  bewahrt  wird.  Seine  Hauptweike  sin^ 
zwei  Bücher  Magmficai  nach  den  acht  EircbentSnen,  welche  1568i 
und  ein  Buch  Messen,  die  156?  bei  den  Erben  der  Gebrtidei 
Dorici  in  Rom  gedruckt  wurden.  *)     Das  Buch  der  Messen  (gf" 
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Folio  mit  gegentlb  erstehen  den  Partes)  enthUt  die  vieratimmigea 
Ave  marü  atelia,  Ad  coenam  agni  providi,  Oaudttit  in  codis,  Conditor 
aime  sidanim,  eine  filnfttiinmige  Uesae  Giritte  redemtor  omnium 
nnd  eine  sechsstimmige  VicUmae  pasckali  lauda.  Animaccia  widmete 
dieees  Werk  den  Domherren  der  Peterakirche,  die  Vorrede  aber 
enthält  eine  sehr  hemerkenewerthe  Stelle,  Teil  sie  anf  die  Voi- 
irUrfe  hindeutet,  welche  damals  der  Fignralmnsik  gemacht  worden, 
dasB  sie  „die  Worte  des  Ititaaltextee  nnverstlndlich  mache." 
Animncda  sagt:  „er  habe  diesen  von  Einigen  getadelten  Fehler 
tn  rermeiden  gesacht,  doch  so,  dass  Kunst  and  Wohlklang  dahei 
nicht  SU  knrs  kommen.''^)  Also  gewissermassen  Concnrreni  mit 
Palestrina  und  dessen  berühmter  HarcelliiBmesse.  Animuccia 
scheint  damit  vbllig  entsprochen  an  haben,  denn  er  mnsste  im 
folgenden  Jahre  1668  auf  Anordnung  der  geistliohea  Conunission 
lücht  weniger  als  vieixehn  Hymneo,  vier  Uotetten  und  drei 
Hessen  De  T.  B.  (eine  fttnf-  and  zwei  vierstimmige)  fllr  den 
Gebrauch  der  Cap«dle  componirea,  welche  der  Vorschrift  des 
Tridentinet  Coaciü  und  der  neuen  Ordnung  des  OfBriums  ent- 
■preeben."^  Dabu  ist  au  bemerken ,  dasi  sich  Animuccia  bd 
den  Uessen  nur  erst  auf  die  Privatmeinung  „Einiger"  beruft, 
wKhrend  jene  spllteren  nach  der  Bulle  Pins  V.  „Nonnnllaa 
alias"  componirten  Stttcke  schon  den  ofBciellen  Charakter  tragen. 
Han  machte  in  Bom  mit  der  ,3«form"  Ernst;  wie  viel  oder 
wie  wenig  es  aber  damit  im  Gründe  zu  sagen  hatte,  werden  wir 
bei  Darstellung  der  ganzen  Sache  weiterhin  darlegen.  Animuccia 
hat  auch  feiatliche  Madrigale  componirt,  sie  bilden  (nebst 
beigegebenen  Motetten  u.  s.  w.)  sein  erstes  schon  1665  gedrucktes 
Werk.  Im  J.  1570  erschien  ein  aweites  Buch  geistlicher,  fttr 
das  Oratorio  componirter  Gesänge.  Mit  all'  diesem  gehSrt 
Animuccia  au  den  allerbedentendsten  VorgSngem  Palestrina' s. 
Ein  eigenthttmlicher  Wohlklang,   bewirkt   durch   edle,   fein   nnd 


1)  Die  'Wort«  lauten  im  Urtext:  „hoo  nnum  in  illii"  (nftmlioh  den 
Measen  o.  s.  w.)  „a  quibnadoro  dwideratur,  verba  nt  ipsa,  quibns  pcpnli 
erga  Denm  pietat  oontiuetnr,  apertins  audiantnr:  nam,  nt  illi  qnidem  innt, 
noD  tarn  verba  eantn  esomari,  quam  flezioiiibui  rocum  obrui  ridentur. 
Qaodoirea  honim  hominnm  jndicio  adduotna,  haa  preoea  et  Dei  landea  eo 
oantn  ornare  itndui,  qni  verbomm  anditionem  miniia  pertarbaret ;  led  ita, 
nt  ueqne  ab  artifioio  plane  raoona  eaaet,  et  anrinm  volnptati  panllnlam 
aerviret" 

9)  Die  Anafertigung  dea  Canonicna  Craoi  darflber  vom  23.  December 
1668  aehe  man  nach  ihrem  vollen  Inhalte  bei  Baini  II  S.  10t  und  in 
FMia'  Biograph,  univ.  dea  mnaidena  1.  Band  B.  110.  AntTallend  sind  die 
drei  U«asen  Ue  B.  F.  Uan  mOge  aiob  aber  erinnern,  data  gerade  dieae 
Art  Meeaen  mit  vielen  mngeaohalteten  fremden  Wortes  oomponirt  wnrde^ 
folglich,  leit  dem  Verbote  solcher  Einachaltmigen  dnrch  da»  Conoil,  die 
l]t«ren  Compoaitionen  nioht  mehr  brauchbar  waren. 
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reich  modnlirte  Bumonie  (die  er  dnrch  genaue  Beischiift  der  | 
nnd  \>,  mit  Ausnahme  der  ErhOhaiig  des  BnbaeinitoiiiamB  in  dar 
CadenB  —  so  gehr  verstand  sich  diese  von  selbst!  —  in  ihrer  gatuea 
wannen  FKrbung  deutlich  und  aweifellas  hervorhebt),  dorch  schBae, 
sinnige  nnd  geBchmackvolle  Führung  der  Btimmen,  Sommer,  edla 
Ausdruck  e  ei  ebnen  ihn  aus.  An  öchönheit  der  melodisches 
Führung  der  einzelnen  Stiniinen  steht  er  jedoch  nicht  iMir  gegen 
Paleatrina,  sondern  auch  gegen  Gondimel  erheblich  zorUck.  Boeli 
macht  das  Ganze  zueammeu  den  Eindrack  des  Natürlichen ,  WoU- 
bewegteu,  FUesseuden.  Die  Art,  wie  et  die  gegebenen  Csnü 
fermi  verwendet,  theils  thematisch,  theils  indem  er  sie  mit  ]nMste^ 
würdigen,  reinen  nnd  sehr  geschmackvollen  Gontrapunktiiiuigtn 
umkleidet,  zeigt  den  fertigen  Heister.  Das  letzte  Agnus  behandeb 
er  gerne  als  Meiaterprobe,  auch  mit  vermehrter  Stimmeniabl. 
Die  wohlmotivirte  modnlatorische  Anwendung  der  Accideotaleii, 
die  richtige  Empfindung  ßlr  Accord Verbindung  im  modernen  Sinns 
geben  manchen  Stellen,  wie, dem  „Domine  Dens  agnaa  Dei"  ü 
der  Messe  Ave  maris  Stella  ein  fast  modernes  Aussehen.  Anderes, 
wie  der  fUnfstimmige  Anhang  des  zweiten  Kyrie  in  derselben 
Hesse,  zeigt  dagegen  höcbat  ktlhne,  aber  auch  imposant- prkchlige 
Accordfolgen.  Den  Zweck,  den  Text  der  Messen  deutlich  hSrbir 
zu  machen^  verfolgt  Animuccia  genau  durch  dieselben  Mittel  wis 
Palestrina  in  der  Missa  Papae  Marc^li:  sorgsame  Declamation, 
öftere  Anwendung  des  gleichen  Contrapunktes  in  den  an  Texten 
reichen  Sätzen  n.  s.  w.  Inwieweit  hier  etwa  acbon  FslestriDs'i 
Vorbild  einwirkt,  der  VorgKnger  hier  zum  Nachahmer  geworden, 
bleibt  zweifelhaft.  Ein  — jüngerer?  —  Bruder  Faul  Animuccit, 
von  Poccianti  als  „musicus  venustissimns"  belobt,  ist  nur  durch 
einige  Motetten  und  Madrigale  bekannt;  er  war  1550  bis  löäS 
Gapellmeister  von  S.  Giovanni  in  Laterano. 

Bevor  wir  auf  Palestrina,  zu  dem  alle  jene  Strömungeo  de« 
Kunstgeistes  hinteiteten,  Übergehen,  müssen  wir  einen  Blick  snf 

das  Übrige  Italien 

und  seine  Musiker  werfen.  Hier  begegnet  uns  vor  allen  in  Feiran 
ein  Künstler  von  grosser  Begabung  und  Bedeutung  in  der  Person 
des  Meisters  Jhan  oder  Joannis  GalH,  auch  wohl  kura  Usistie 
Jan  oder  Hetre  Jehan  genannt.  Dass  er,  gegen  die  gewBhn- 
liche  Annahme,  kein  Italiener,  sondern  ein  Franzose  oder  fran- 
zösischer Niederländer  war,  zeigt  nicht  bloa  die  Namensform 
Jhan,  Bondem  auch  ganz  iweifelloa  der  Titel  des  oben  hei  ^' 
Bprechung  Leonhard  Barrä's  erw&hnten  Werke»,  auf  dem  er  an'- 
drücklieb  als  „Johannes  Gallus"  bezeichnet  wird.  Ehe  er  in 
die  Dienste  des  Hofes  von  Ferrara  trat,    war  er  Gapellmeister  in 
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dem  berflbmten  Dome  toh  Orvieto.')  Dau  er  nftcb  Ferrara  zur 
Zeit  Ercole'B  II.  kam,  zeigt  dei  Titel  des  ersten  1541  bei  Anton 
Oardane  in  Venedig  gedruckten  Buches  seiner  Madrigale,  auf 
dem  er  ,^aeBtro  di  Capella  dello  EccelleutisBimo  Signor  Hercole, 
Dnca  di  Ferrara"  genannt  wird;  dasB  er  auch  unter  Älphons  L 
diente,  seigt  seine  Uotette  Omnipotens  sempüeme  Dens,  in  der  es 
beisst:  „miserere  famulo  tno  Älfonso  duce  noatro".  Ob  Jeban 
Schüler  Josqnin'i  var  oder  nur  aus  dessen  Schule  stammte,  ist 
zweifelhaft;  aber  es  findet  sich  kaum  ein  zweiter  Meister,  dessen 
Motetten,  ohne  im  Mindesten  blosse  Nacbabniiuigen  oder  monie- 
rietische  Nachklänge  zu  sein,  in  gleichem  Grade  Geist  und  Art 
der  Josqnin 'sehen  wiedergeben.  Metre  Jhan  bat  in  seinem  künst- 
lerischen Schaffen  sogar  einen  höchst  genialen  Moment  gebatit 
—  seine  grosse  zweitheilige,  vierstimmige  Motette  0  Roche  lea- 
iiasime,  ein  Gebet  um  Abwendung  der  Pest  (wofür  St.  Rochus 
nebst  St.  Sebastian  bekanntlich  Patron  ist.)  Dass  dieses  StUck 
zur  Zeit  einer  der  vielen  FestbedrUngnisse,  von  denen  Italien 
im  16.  Jahrhundert  heimgesucht  wurde,  unter  dem  Ifngsligenden 
Eindrucke  der  im  Finstem  schleichenden  Gefahr,  der  gegen- 
Vürtigen  Schrecken  des  Todes  componirt  ist,  zeigt  dessen  eigen- 
tbUmliche  Färbung,  welcher  in  der  gaosen  damaligen  Musik  nichts 
Aebnliches  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Die  herben  Wehelaute, 
absichtlich  und  zum  Theile  ilberkühn  eingeflibrte  harte  Disso- 
nanzen, die  unvermntheten  Hanno niewen düngen  haben  etwas  Er- 
schreckendes. Vielleicht  hat  Jeban  seine  erste  Anregung  von  den 
alten  dissonirenden  Todtenlitaneien  erhalten.  Die  ganze  Motette 
ist  ein  musikalisch  modulirter  Angstschrei,  und  man  wird  in  der 
älteren  Knust  kaum  etn  eweites  Beispiel  eines  so  wohlbedachten 
Heivoikehrens  des  Grausenhaften,  ja  Entsetzlichen  nachweisen 
können,  als  vielleicht  Orcagna's  drei  KOnigsleicben  im  Pisaner 
Campo  santo.  Wie  ruhig,  edel  und  feierlich  ist  neben  dieoer 
Pestmotette  jenes  Gebet  fllr  Älfonso,  oder  das  scbSne  Äve  Maria, 
dessen  zweiter  Theil  wiedenuu  als  Gebet  fSr  einen  Vinceutius 
(einen  Ferrareser  ErzhischofP)  gefasat  ist.  Wie  Josquin  ist 
Jeban  selbst  auch  vor  ganz  desperaten  Aufgaben  nicht  zuirück- 
geschreckt:  er  hat  die  zehn  Gebote  in  Musik  gesetzt  ({7num  eoU 
Veum  u.  B.  w.),*)  lange  Erzählungen  aus  dem   Evangelium,   wie 

1)  So  Bagt  weni^tens  Vitit.  Ich  bedaure  Mhr  ei  verabsäumt  n 
haben,  wührend  meines  Anfenthaltes  in  Oivleto  über  diesen  Funkt  dai 
Domarchiv  einzusehen.  Eine  Sammlung  „Uadrig^li  italiani  e  oanzoni 
alla  franoeie  a  due  voci,  libro  primo"  erwnieii  wirklich  1544  in  Orvieto. 
it.  Jehan  aelbst  aber  mosi  damals  längst  gewesen  sein,  als  was  er  naoh- 
mals  bezeichnet  wird  „Chori  Ferrariae  magister".  Eine  Pasaio  aeo. 
Johannetn,  3.  4.  6  voonm  von  Hetre  Jan  bandiohriftlioh  in  Bologna 
bibl.  muaioale.    Partitur  in  meinem  Besitze.    E. 

3)  Der  Schlues  betonden  schön  und  feierlich,  trotz  der  Quint- 
parallelen  im  Eebnten  Gebot. 
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das  OleichnisB  vom  PhuuHer  nnd  Z9lla«r  ^  seiner  Art  pm 
▼oitrefflieh),  die  OeBchicbte,  wie  ChriBtas  Petrus  ^»gt,  ob  er  ihm 
liebe  (worin  freilieh  IC.  Jehui  ao  die  wnnderbare  Composition  im 
•plteren  Leone  Leoni  niebt  binuireicbt) ,  oder  (la  TJUmdt'i 
„Concentiu  ocbi  «te.  vocam")  die  Bekehinng  PanÜ,  worfai  det 
Ruf  der  Wnndentimme  feierlicb  and  geheinmiasToll  ^nag  Uingti 
oder  die  Enlblong  von  Tbomss  Thoma»  wnw  de  duodedm  im 
ersten  Buche  der  Tierstimmigen  ,,Hot.  del  fratto."  Kriesstem'B  „Cu- 
tiones  eeptem  etc.  Tocnm"  enthalten  drei  bedeutende  Motetten:  dia 
«wei  aecluBtinuni^n  ßaueUcat  te  Domiiuia  m  mrtute  tMX  nnd  Coeti  Dt» 
cmnipotma  bentdicat  tibi,  nnd  die  fOnfstinunige  Si  äereliqtti  te  domm 
ignosce  mihi.  Die  „Gant,  nitre  cent."  haben  eine  vieratimmige  Mo- 
tette Miser  qui  amat,  ein  fUnfstimmigeB  Uadrigal  Mxaer  quel  hum 
and  ein  drÜBtUDmigea  Jo  v'amo,  welch'  letzteres  guiB  besonden 
lehrreich  und  inteteBsant  ist,  weil  bb  den  Uebergan^  von  dei 
Frottola  an  dem  edleren  Genre  de«  Uadiigale  in  sehr  ansebu- 
lichei  WetBB  zeigt  Solcher  dreiBtimmiger  Madrigale  des  Meuten 
nnd  iweistimniigeT  Canzoni  franceii  hat  Anton  Gardane  ganiS 
Sammlangen  gedrackt,  ferner  G-.  Vincenti,  B.  Mag^  o.  B.  *• 
Die  Kiteste  gedrackte  CompoBition  des  „Maistre  Jan"  ist  üf 
Motette  0  baiignissimi  Dotnine  Jesu  im  xweiten  Bache  der  „Üo*- 
della  Corona"  (1519)  vielleicht  noch  auB  seiner  Orrietacer  Z«tt 
stammend. 

Ferrara  gehörte  aacb  jener  Alfonso  della  Viola  an,  den 
Lomaxzo  („Trattato  dell'  arte  della  pittara"  8.  317)  anter  dem 
Namen  AlfonBO  von  Ferrara')  als  einen  der  Meister  dar  LfTa, 
d.  i.  der  Viola  nennt.  Seiner  Masik  za  Terschiedeoen  druna* 
tischen  Darstellungen  am  Ferrareser  Hofe,  die  aber  in  keioeDi 
Sinne  als  die  Anfänge  der  Oper  anges^en  werden  dfirfen,*) 
werden  wir  weiterhin  gedenken,  sie  sind  Überdies  nicht  erhalten. 
Tieretimmige  Madrigale,^  anter  dem  Titel  ,rPrimo  Ubro  de  Ms- 
drigali  d'Alfonso  della  Viola"  1&39  in  Ferrara  gedruckt  (13 
Nommem),  sind  im  gnten,  wohl  dnrchgebildeteD  Uadrigalstyls 
dei  Zeit  componirt;  die  Qediehte  sind  nun  Theile  ecbte  Concetli 
im  Geschmacke  der  Züt   So  frKgt  gleich  im  ersten  der  Dicbter: 

1)  Barkhardt  (Coltor  der  BenaiHonoe  in  Italien  S.  S89)  denkt  bä 
diesem  Namen  an  dea  Herzog  Alfonso,  was  keiner  weiteren  THii^r- 
legoiu:  bedarf. 

^  BerlioB  hat  mit  fluchtiger  Halbwisserei  imter  dem  Titel  ,J^ 
Premier  opöra"  eine  allerdings  recht  pikante  Knnstnorelle  gesohriebea, 
deren  Heul  Alfonso  ist,  den  er  mit  Benvennto  Cellini  correBpondiren 
IftMt  n.  B.  w.  Eine  Norelle  ist  freilioh  kein  Lehrbuch  der  Oesohiolite, 
aber  gegen  aolohe  heillose  Villkar  mnss  mau  doch  emstlieh  Einspracli 
»heben!  

3)  Fätis  (Biogr.  nni*.  VIH.  S.  S68)  gibt  den  TiUl  anrieht^  so  u: 
„Madrigali  a  oinque  voci."  Sie  Bind  nnr  vierstimmig.  Dem  Ezemplsr  der 
Harcnaua  fehlt  das  Disoantheft.    £in  zweites  Exemplar  in  München. 
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vamm  Amor  blind  sei?  Antwort:  er  hat  «llza  nnvorüctitig  die 
SchSuhut  der  Geliebten  angeschaut.  Francesco  della  Viola 
macbte  räch  als  Motetten-  nnd  MadrigaleDcomponist  bekannt.  Er 
war,  wie  ans  der  vom  16.  Beptembei  1566  datirtea  Vorrede  der 
von  ihm  herausgegebenen  ,^nBiea  noT&  di  Adriano  Willaert 
all'  UluBtriss.  od  eccellentisB.  Bignor  il  Signor  Don  Alfonso 
d'Este  principe  di  Fenara"  zu  entnehmen,  Scbliler  WiUaert's 
ond  OUnatling  AlfonHo'§,  den  er  1662  nach  Venedig  begleitete 
(wie  in  Zailino'a  Dimostraz.  armoniche  erwKhnt  wird ,  die,  in 
Gesprlchform  abgefasst,  Francesco  als  ünen  der  Dialogisirenden 
einführen).  Ancb  im  dritten  Buche  der  Uotetten  Gyprian  Rore's 
n.  B.  w.  (Gardane  1549)  findet  sich  Etwas  von  ihm. 

Aach  Ginlio  Fiesco,  der  schon  in  der  Capelle  Ercole's  n. 
nnd  nachmalB  nnter  Alfons  II.  diente,  war  als  Madrigalist  und 
Lauten  Spieler  geschltet.  Die  Eweite  Ton  Olandio  Uerolo  besorgte 
Ausgabe  seiner  beiden  Bttcher  Madrigali  ist  den  Prinzessinnen 
Lncrezia  nnd  Leonore  gewidmet. 

Das  benachbarte  Bologna  war  und  blieb  vor  allen  die  ge> 
lehrte,  forschende,  wissende  Stadt,  auch  in  Sachen  der  Mnaik- 
Es  hat  dort  immer  und  zum  Theile  sehr  namhafte  Musikgelehrte, 
weit  mehr  als  KUnstler  gegeben  seit  Johannes  Spataro's  Zeiten 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  Doch  galt  die  CapeUmeisterstelle 
von  St.  Fetronio  immer  fllr  eine  der  höheren  Mnsikwttrden  in 
Italien.  Von  1474  bis  1480  bekleidete  ein  Mnzio  da  Ferrara 
(der  Slteste,  von  dem  wir  Nachriebt  haben)  diese  Stelle;  sie 
schien  dem  schon  genannten  Domenico  Feriabosoo  wichtig 
genng,  dass  er,  als  sie  nach  einem  gewissen  Hicohele  Cima- 
tori,  welcher  sie  seinerseits  als  Nachfolger  Giovannt  Spataro's 
(1612  bis  1541)  in  der  Zeit  von  1641  bis  1548  versehen  hatte, 
erledigt  war,  nm  ihretwillen  die  Stelle  des  Maestro  de  putti  in 
der  Cs^lla  Giulia  des  Vaticans  aufgab  (er  kehrte  aber  schon 
1560  in  die  pSpstlichen  Dienste  znrOck).  Als  Componist  machte 
nch  dann  in  der  zweiten  HUfte  des  Jahrhunderts  der  Nachfolger 
Andrea  Hota  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gepriesenen  An- 
tonio Rota  oder  Rotta,  dem  ComettiBten  und  Lautenschlfiger 
von  Padua)  bemerkbar.  Die  Venezianischen  Druckereien  haben 
von  1579  bis  1695  von  ihm  vier-,  fUnf-  und  sechsstimmige 
Messen,  Motetten  und  Madrigale  veröffentlicht.')  Splter  kamen 
dann  freilich  die  ingeniösen  Verfertiger  monströser  Canons  für 
ein  Stimmenheer,  —  stupender  Kunststücke  welche  nie  ein 
Mensch  gehört,  noch  je  eine  solche  kleine  Tolkaversammlnng, 
wie  sie  an  ihrer  Ausführung  nöthig  wXre,  gesungen,  und  deren 
Gedlchtniss  P.  Kircher  in  seiner  Mnsurgie  gerettet  hat. 

paeem   tebe  mRu   in  Alartini't 
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Wi«  in  Bologna  die  ernste  nnd  wohl  etwas  trockene  Mtuik- 
gelehrSBinkeit,  blflhte  in  Florent  das  allfaelierrscbende  Madiigtle, 
dessen  Texte  ja  dam  den  gentlgendsten  Raum  boten,  bei  jeder 
gedenkbaren  Gelegenheit  alles  mögliche  Feine,  Cklstrüche, 
Schickliche,  IngeniSse,  Bchmeichelhafte  n.  s.  w.  m  sagen,  deca« 
Worte  sich  bequem  mit  wohlklingender  Sfnsik  umkleiden  liessen, 
einer  Hasik,  welche  gediegen  genog  war,  am  sich  des  ganien 
▼omehmen  Genre  wUrdig  an  seigen,  nnd  der  strengen,  hohen 
Contrapunktik  der  KJrchenBtttcke  gegenüber  doch  eine  leichten 
Kunst,  eine  Kunet  für  die  feine,  elegante  Welt  der  Renaissance  Tia- 
steltte.  Wir  begegnen  hier  am  Hofe  Cosmns  I.  tod  Medicis  neben 
Francesco  Corteccia  von  Arezzo,  Capellmeister  des  Hetsogf 
den  Componisten  Matte o  Rampollini,  Pietro  Masaeeooi 
und  Baccio  Hoschini,  welche  susammen  mit  dem  Bömer 
Costanzo  Festa  &ix  die  Hochaeitsfeier  des  Herzogs  mit  Leoaon 
▼on  Toledo  eine  Festmnsik ')  ans  Madrigalen  nnd  Instramentil- 
slftzeo  lieferten.  Dieses  Werk  darf  als  eine  der  ßühesten  ood 
merkwürdigsten  Andeatnngen  gelten,  wohin  in  Florenz  sechsii; 


1)  Der  Titel  ist:  „Masiohe  nelle  naiie  dello  Hlostriisimo  dm»  di 
FirenES  11  Signare  Coeimo  de  Medid  et  della  IIliiBtriisiDia  Contorte  su 
Uadama  Leonora  di  Tolleto.    In  Venetia  nella  Stampa  di  Antonio  Qardin^ 
nell'  anno  del  Signors  MDXSZIX  nel  mese  di  Agoato." 
Der  Inhalt  ist  folgender: 

Ingredere  a  otto  voci  di  Francesco  Corteccia  oantato  sopra  rirco 

del  portone  della  porta  al  prato  da  vintiqoattro  vooi  da  ana  bands  et 

da  l'altra  da  qnattro  tromboni  et  qnattro  cometti  nella  entrata  ddh 

Illuitrissima  Dnehema. 
.,Sacro  et  suito  himsneo"  anoTe  voci  di  Franc.  Corteoeia  cantilo 

delle  niDBe  con  le  sette  legnenti  canzonette  il  giomo  de]  cbnvito. 
„pin  che  mni  vsga"  a  qaattro  TOci.    Constantio  Festa. 
„lieta  per  honoriwte"  a  qnattro  voci.     8er  Mattio  Kampolitii 
„eoca  Signor:  Volterra"  a  ciaqne  vod.    Jo.  Petras  Masaconna 
„oome  lieto  ü  mostra"  a  guattro  voci.    Constantio  Festa. 
„non  men  eh'  ogn'  altra  lieta"  a  qaattro  voci.     Bacoia  Sfoscbini 
„ecco  ta  fida  anoella"  a  quattro  vocL    8er  Mattio  BampoliDL 
„eoco  8tgTior  il  Tebro"  a  cinqoe  TOct.     Bacoio  MoschinL 
HoBicbe  della  commedia  di  Franc.  Corteccia  al  Seoondo  coanto- 
„Tattene  almo  ripoio"  a  qnattro  cantata  dall'  Aorora,  et  sonst«  con 
ono  grave  cimbalo  con  orgaaetti  et  oon  Tarii  registri,  per  prino^ 
della  commedia. 

della  commedia. 
„gnardana  almo  pastore"  a  sei  Tod,  oanUta  alla  fine  del  prima  «to 

da  sei  pastori,  e  di  poi  ricantata  da  detti  et  aonata  insieroe  da  sei  slCn 

pastori  con  le  störte. 

„Chi  na  l'a  tolt'  aimo"  a  sd  vod  cantata  a  la  fine  del  secondo  st» 

da  tre  sirene  et  da  tre  mostri  marini,  aonata  oon  tre  trsTerse  et  da  tn 

Ninfe  marine  aan  tre  liati  tatti  insieme. 
„0  begli  anui  del'  oro"  a  qaattro  Tod  sonata  alla  fine  del  teno  stto 

da  8ilano  con  an  violone  sonando  tatte  le  parti  et  cantando  il  SoprsB<>- 
Hor  chi  mai  eantera  a  qaattro  vooi  cantata  aUa  fine  del  qoarto  sUa 

da  Otto  ninfe  oaodatiid. 
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Jklur«  später  die  Unaik  anaDfh altsam  drSnagp  werde  -~  lisch 
der  Oper,  der  Monodie,  dem  featlicben  ,^0tterf^iel  na  CoetUm 
mit  Tanz,  Action  und  recitirendem  Gelange.  Die  erste  Abthei-  ^ 
long  bilden  FeBtaufzUge  beim  Bankett  (convito),  die  zweite  eine 
förmliche  theatralische  Barstell  Qu  g'.'  Die  Instrumentalmosilk  drängt 
sich  hier  in  die  Vocalmneik  hinein,  sie  begleitet,  ja  sie  ersetst 
sie  Eum  Theile:  Bilen  aingt  ein  vierstimmigeB  Madrigal  zum 
Preise  der  goldenen  Zeit  lolo,  das  heisat  die  Oberatimme,  die 
anderen  werden  dnrcb  Geigenspiel  e^etzt.  Ein  anderes  Madrigal 
zn  sechs  Stimmen  wird  von  eben  so  viel  Hirten  erst  als  reiner 
Yocalaatz  vorgetragen,  und  dann  ein  sweitesmal,  wobei  sechs 
andere  Hirten  mit  KmmmhSraem  den  Oesang  verdoppeln;  drei 
Sirenen  nnd  drei  Meenrnnder  werden  von  drei  Flöten,  drei 
Heempnphen  von  drei  Lauten  begleitet  n.  a.  w.  Den  Chor 
der  ersten  Abtheilong  bildeten  die  Mosen ,  welche  jeden  ein- 
tretenden Anfang  poetisch  nnd  mnsikaliscb  erklärten.  Man  wird 
dabei  nie  vergessen  dttrfen,  daas  diese  Musik  eben  nni  einen 
Faktor  in  einem  grossen,  ans  CostUmen,  Decorationen,  Pantomimik, 
Aufzug,  Taus  n.  s.  w.  znaammengeaetzten  Ganzen  bildete,  dessen 
Gesammtwirkang  aicher,  wie  man  es  in  Florenz  sehr  wohl  ver- 
stand, auf  einen  glänzenden  nnd  wirklich  kdnstlerischen  Eindruck 
berechnet,  das  Einzelne  davon  aber  für  sich  genommen  nichts 
mehr  als  ein  decoratives  SchmnckstBck  von  geringer  Bedeutung 
war,  wie  diese  Art  Composiüonen,  die  nur  in  solcher  Umgebung 
etwas  bedeuteten  und  etwas  bedeuten  konnten.  Die  StadtgSttin 
von  Volterra  tritt  in  glänzender  Erscheinung,  etwa  mit  Attribute 
tragendem  Qefolge  herana,  oder  der  Flnasgott  Tiber,  ein  lebendig 
gewordenes  Bild  des  antiken  steinernen  Marforio,  oder  acht 
NTmphen  Diana's,  wie  Gestalten  Ginlio  Komano's  —  wer  wollt« 
da  von  der  Musik,  die  das  glänzende  Bild'  eben  nur  wie  ein 
Lichtschimmer  umfloss ,  grosse  contrapnnktische  Tlefsinnigkeit 
verlangen?  Einfache,  aber  wohl  zusammenklingende  Harmoiüeen 
genttgten;  ja  es  war  ein  Verdienst,  wenn  sich  die  Musik  nicht 
anspruchsvoll  vordrängte.  Eraebeint  also  die  Kraft  und  WOrde 
der  Contrapunktik  hier  zur  flachsten  Unbedeutendhett  abgeschwächt, 
ist  hier  gegen  die  Frottola  kaum  ein  grosserer  Fortsciuitt,  als 
der  ^er  minder  ungeschickten,  oder  vielmehr  einer  schon  sicheren, 
festen  und  tadellosen  Factor  des  Tonsatzes,  so  darf  man  die 
Tonsetzer  von  dem  oben  angedeuteten  Standpunkte  ans  nicht 
allznstrenge  benrtheilen.     Hat  doch    nachmals  tut  eine  ähnliche 

Vientene  slmo  riposo  a  dnqae  vooi,  oantata  alla  6ne  dal  quinto  atto 
dalla  notta  et  »ooata  cou  qnatro  tromboni 

,3*cco,  Bacco  evoe"  a  qoattro  vooi  cantata  et  bsllata  da  qiattro 
baocante  et  quattro  sstiri,  con  varii  itnimenti  tntti  sd  nn  tempo,  la 
qnale  subito  depo  la  notte  fn  1a  fine  della  oomedia. 
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Gelegenheit,  die  1579  gefeierte  Vemilfhlnng  FrancHCo'B  tob 
HediciB  mit  Bianca  Capello,  Falestrina  selbst  ein  gans  unglank- 
lieh  scItwacheB  Uadrigal  geliefert  0  fdiei  ore,  o  giorno  forttuvit, 
Es  moBB  aber  ^ni^  ^ei  jener  durch  Gorteccia'a  Haaik  geschnnlcixlea ' 
„Commedia"  "äu^ortfc^icn  bemerkt  werden,  daaa  von  einer  dn* 
tnaÜBchen  MuBik  selbst  auch  nur  voja  einer  mnaikalisch  beglei- 
teten ^^dlong  hier  noch  keine  '^So^^intr,  Anrora'e  Gesang. 
SftfSb'et:  prologartig  den  ersten  Akt,  der  Gesang  der  eecbs  Hirtefi 
^'t^BCMiesst  ihn;  ^t^iäsphefk  wurde  einhch  ^Bprochen  n.  b.  «. 
Mau  kann  sich  ^aTQacfr"%ibia  ^bK^n^g  machen,  wie  Alfonso'i 
della  Viola  sogenannte  Hosikdtamen  aoBsahen. 

Francesco  Corteecia;  der  bis  1571  lebte,  hat  fibrigens  aoeb 
geistliche  Mosik  gesobrieben,  Tierstinumge  Besponsorien  Ar  die 
Charwoche,  welche  1570  in  Venedig  gedruckt  wnrden,  föaf- 
stimmige  Motetten  (Ven.  1671)  and  BweiunddreUsig  Hymnen  n 
Tier  Bliminen  Über  die  kirchlichen  Melodieen,  bandBchiifUich  io 
der  Lanreasiana  zu  Floresa  (No.  VII.]. 

In  Hodena  lebten  in  der  ersten  HUfte  des  Jahrhnndeiti 
die  beiden  Fogliano,  Lndwig,  bekannt  als  gelehrter  Aristote- 
liker  nnd  Verfasser  des  1529  in  Venedig  gedruckten  Buebei 
t^Uusica  teoiica",  Jacob  als  ausgezeichneter  O^anist  („Oigamsts 
di  Dnomo  eccellente  et  baonissimo",  wie  ihn  Lancilotto  in  seian 
Chronik  nennt  —  er  ist  anch  im  Dom  begraben;  er  starb,  wie 
sein  Grabstein  besagt,  im  75.  Leben^ahre  „IV  Idas  Aprilit" 
d.  1.  am  5.  April  1548).  Die  beiden  tfichtigen  HKnner  w 
■chmKhten  es  nicht,  wie  wir  sahen,  Frottole  m  componiren  (tob 
Lndwigjenes  schon  besprochene  Quodlibet,  von  Jacob  inl'etmcö'i 
siebentem  Bache  nar  eine  einzige  Compontion  Segue  cor  e  *"* 
rtBtare.  Die  von  Bumey  anfgefundenen  Madrigale  Jacob'a  f<Ä 
eh'io  vidi,  Madonna  to  pratdo  ardire  und  Jo  vorrei  3io  d'amon, 
die  jetet  im  britischen  Hnseum  aufbewahrt  werden,  sind  eigso'' 
lieh  anch  wohl  der  Qattang  der  sentimentalen,  veredelten  n^'^^ 
tola"  znznweisBn,  von  der  zum  eigentlichen  Madrigal  (eeüich 
kaum  noch  ein  Schritt  war  —  es  ist  schwer  eine  ganz  schsrie 
Grenee  zu  ziehen.) 

Die  ans  Parma  stammenden  Tonsetxer  Giorgio  Maineria 
(geh.  1545),  Capellmeister  in  Aqail^a,  nnd  der  trauliche  Fietre 
P  0  nzi  0,  gehören  schon  der  folgenden  Epoche  der  Zeit  Palestrins  h 
au.  Spirito  l'HoHtQ,  ein  sehr  iruchtbarer  Madrigalist,  stainiate 
ans  Reggio  (wohl  dem  modeneaer). 

In  Neapel  bedeutete  die  Musik  nicht  sehr  viel,  wenigitAif 
nicht  so  viel  wie  in  Born.  Es  wird  Bartolomens  ie  Soy  ^' 
uannt,  Capellmeister  des  VicekUnigs,  Componist  einer  Messe  V^tex 
Lapas*  Firnis  guem  ego  d<ä>o,  welche  1685  in  Venedig  bei  den 
Eiben  Giiolamo  Scotto'e  zusammen  mit  einer  achtstimmigen  Messe 
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TOD  FKleBtrina  gedrnokt  wurde;  auch  in  Fabio  Constantini's 
„Selectae  CauüoneB  excellentiBsimonun  autornm  octonis  Tocibos 
concinendae"  (Born  1614)  iat  er  rertretea.  Ferner  Oiovan  Do- 
menico di  Nola,  war,  wie  der  Titel  seiner  1575  bei  G.  Q. 
Scotto  in  Venedig  gedruckten  fUnf-  und  secbsBÜmnügen  Uotetten 
teigt,  aus  Nola  gebttrtig  und  Capellmeister  bei  S.  Ännunziata 
in  Neapel  —  femer  Ascanio  Trombetti  (in  Bologna  geboren, 
aber  in  Neapel  ansKsüg),  von  dem  1572  in  Venedig  „Canzonf 
alla  Napoletana"  für  drei  Stimmen  gedruckt  wurden. 

In  Sicilien  gegen  Ende  des  Jahrhnnderts,  also  in  der  folgen- 
den Epocbe,  werden  genannt:  Sebastiane  Raval,  Caplan  von 
Malta,  Capellmeister  des  Vicekönigs  zu  Palenno  (ein  geborener 
Spanier),  Pietro  Vinci  aus  Nicosia,})  Capellmeister  von  3.  Uaria 
Maggiore  in  Bergamo  (von  1672  bis  1586  zahlreiche  Motetten 
und  Madrigale),  dessen  Schüler  Antonio  il  Verso  aus  Plasa 
(in  Sicilien)  und  jener  zu  Cosenza  am  9.  November  1600  in 
jugendlichem  Alter  verstorbene  hochbegabte  Achille  Faleoue, 
Capellmeister  zu  Caltagirone,  der  durch  seinen  mosikalischen 
Wettstreit  mit  dem  hochmtlthigen  Spanier  Raval  eine  eigenthtlm- 
liche  Berflhmtheit  erlangt  hat.  Ale  bei  jenem  Wettstreite  der 
Schiedspruch  des  erwHblten  lUchters,  des  Dominicaners  P.  Nic- 
coli),  gegen  Raval  ausfiel,  war,  wie  in  solchen  FKllen  gewOhn> 
lieh,  die  Sache  nicht  ans:  es  mischte  sich  der  Viceköuig,  Herzog 
von  Maquedo,  der  sich  in  seinem  Capellmeister  gekränkt  fand, 
in  die  Angelegenheit.  Raval  forderte  jetzt  seinen  Gegner  auf, 
in  Gegenwart  des  Vicekönigs  selbst  und  einer  Commission  ein 
oder  mehrere  Stücke  Über  gegebene  Themen  all'  improvieo  zu 
bearbeiten.  Dies  geschah ;  wie  zu  erwarten  (stand  doch  der 
VicekOnig  an  der  Spitze  der  AbgUnstigeu !),  wurde  Falcone  tut 
besiegt  erklärt  nnd  Raval  ermangelte  nicht,  seinen  angeblichen 
Sieg  in  ganz  Sicilien  verkündigen  zu  laassen.  Tief  gekrSnkt 
appellirte  jetzt  Falcone  nach  Rom  an  Glov.  Maria  Nanioi  nnd 
Francesco  Soriano,  wobei  er  durch  den  vorhin  genannten  Antonio 
il  Verso  seinerseits  an  Raval  eine  (musikalische)  Äusforderung 
sendete.  Aber  mitten  in  diesen  Streitigkeiten  starb  Falcone. 
Die  Begebenheit  wird  in  der  Vorrede  seiner  1603  za  Venedig 
bei  Giacomo  Vincenti  gedruckten  flinf stimm  igen  Madrigale  nm- 
stSndlich  erzXhlt;  den  Madrigalen  sind  auch  jene  Prtlfnngsarbeiten 
beigegeben  (alcune  opere  fatte  all'  improviso  a  competenza  coa 
Sebastiano  Raralle").     Dass  Falcone  nach  Rom  appellirte,  zeigt 


1)  Auf  dem  Titel  des  2.  Baches  seiner  Madrigale  1579  wird  er  ga* 
nannt  „Sioiliano  della  dttk  di  Nicoria,  Masatro  di  Cappella  in  S.  Maria 
Hagffior  in  Bergamo.  Secondo  libro  de  Motetti  di  Pietro  Vinci  eon  alcnne 
-^ e  di  Antonio  il  Verso  suo  diicepolo"  (Palermo  1582). 


I    aiMbMW  *n  Molk.  TU, 
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■ehr  dentlich,  irelches  ÄnBehen  die  rSiniBche  Schule  berüts  er- 
langt hatte.  Dreisaig  Jthre  früher  würde  die  Berufting  ver- 
muthlich  an  NiederlKndet  geschehen  sein.  Frülich  ab«r  hmtto 
in  Bom  damals  Palestrina  mit  seinen  Knnatgenossen  die  Kicast 
Hirer  schljcsten  Vollendung  zngeftthit,  tind  das  alte  Wort  ,,Bom& 
locnta  est"  durfte  fortan  anch  in  Bachen  der  Husik  gelten. 
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Zq  Seite  9.  Die  Stelle  steht  im;  .Libet  de  »rte  Contrapimcti  a 
Mftgiitro  Joanne  Tinctoria  1477,  Prologtu.  [Coiuseiii&ker  TT.  p.  77.] 

Za  Seite  W,  Anmerkang  1  (Dodec  p.lOS].  Nob  anam  BeBponsorinm 
exempli  gntia  apponemiM,  dignam  cantatn,  quod  doettu  vir  nostra 
«State  Joanne!  Riohkfort  qoatnor  Tooibna  elevantiamiiie  compoatiit 
qnamqaam  licentia  Symphonetaram  unu^  per  diapeiAe  loco  movit  anTmim, 
qnod  per  diateveron  oportuit,  nt  in  aliu  qnoqne  Modis  omnibiui  facere 
eolent,  itaqne  ex  Hjpodorio  feoit  Hypoaeolinm,  cmn  ralgiu  oontta  ei 
onuiibna  HTpoaeolüa  fecerit  Hypodonoi.  Deinde  et  deacenanm  a  finali 
clare  per  qaintain  feoit,  qnae  natora  eet  per  qoartam  led  seoatna  est 
▼nlgi  nsnm,  qni  hec  fere  in  qaintam  debirqnet,  quemadmodam  in  boo 
raeponiorio  in  Terbo  „miBerere",  vema  deacenaoB  eat  ad  Are.  at  uob  ei- 
faiMmns,  Tii]gaB  antem  ad  T  nt  naqae  detiudit,  nee  hie  BOinm,  sed  in 
omnibuB  piopemodam  Retponaotiia  ad  hano  foriDiilant  compoeitiB.  Temm 
id  IHM,  qui  lurtem  tiadimiu,  oonuuovere  non  debeb  Cantio  antem  est 
b^jnamoai".  .  . 

Zn  Seite  16,  Anmerknng  L  Dodee.  p.  152,  tib.  II.  Nnnc  hnjna  oom- 
nuxtionis  exenipl»  ponamne  ac  priinnm  Canticnm  illnd  solenne  de  noäint 
Domina,  dira  vugine  Haria«  qnod  mnlti.  Srmphonetae  [intsr  qnoa  An- 
tonioa  Bmmel  in  extrem»  jam  lenecta,  et  JodoonB  Pratenais,  quem  Jni- 
qniniim  Tnlgo  Tooant,]  nonra  demnm  aetate  oppido  eleganter,  nee  eine 
Quadern  aemnlatione,  qnatnor  Tocibne  inatitnemnt,  qnanquam  illi  Ho- 


1  expatiationem  temperamnt^  ascenena  ipwM  ac  deBceDnu  non  tenori 

tantnm,  aed  altemis  aUis  concedentee  Tocibna."  Et^amai  ea  Jodocna  in 
pleriaqne  cantibna  leviter  cnrane  Tidetnr,  nt  in  _Et  in  terra"  nnadem 
de  noätra  Domina  Hiaaae  videre  lioet,  qnem  oantnm  aeqnente  lioio  re- 
ferimna. 

Zd  Seite  19,  Amnerkong  S.  In  diesem  Tractat  eines  Anonymns:  „De 
menioris  et  diacantn",  Conssemaker  pars  IL  oap.  U,  pag.  844  heisat  es: 
„Qnidam  *ero  foit  Anglicns  et  babebat  modnm-^i^cannm  notandi 
et  »tiam  in  qnadam  narte  dooendL" 

Zn  Seite  SO,  AnmerEnng  1.  „Qua  qaia  qnaedam  nationes  ntnntar  com- 
■laniter  et  qoia  antiqaior  eat  omnibns,  mtlgare  esse  diximut,'*  beisst 
es  daselbst 

Zn  Seite  Bit  Anmerknng  1.  Ihdtc  pag  8S7.  Verum  illi  non  eonay- 
derant  per  totnm  bnao  cantimi  serratnm  dentis  deoomm,  qni  aaepe  initio 
eltmare  soleat,  deinde  panlatim  in  maeatae  qnerelaa  versus  mormurare 
■ecDm,  ac  anbinde  coucidere,  nonnnmqnam  emmpente  denno  affeotn, 
rnrana  levare  vocem,  ao  citare  olamorem.  Qnae  omnia  in  hac  eantilena 
pnloberrinie  observata  Tidemns,  qnemadmodnm  intnenti  patet.  Nee  qoio- 
qnam  eet  in  hac  qnod  non  sit  eo  anthore  dignnm.  Anectas  mire  ner- 
cnlee  abiqne  eipresait,  nt  in  rerbo  Jonatban  atatlm  initio  Tenoria. 

Zu  Seite  U,  Anmerknng  6.  Dodeoachordon,  pag.  S63.  III.  Cap.  XXIT, 
Itaque  Useifientia  ingenii  unpetns.  aliqnot  caationnm  snamm  loeia  non 
saue,  nt  deboit,  represmt,  sed  oonoonetnr  hoo  Titinm  mediocre  ob  dotes 
_<s !.^  incotnparabiles.    Nemo  hoo  Symphoneta  affectna  animi  ir  — '~ 


Marone  meliaa.    Ita  bic  noater  Jodoooa  aliquando  aocelerantibns  ao  [na«- 
potibns,   nbi  res  poatulat,  notnlia  ineedit,  aliqnando  tardantibna.rem 


effieacioa  eipremt,  nemo  felidng  orsns  est,  nemo  gTStia  ac  facilitate 
cnm  eo  ez  aeqno  certoie  potnit,  dont  nemo  Latinomm  in  oarmine  Bpieo 

"  ...  .•  .  .-      tibnsaoprae- 

dantibna.rem 
39* 
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plithoagü  intonftt,  et  nt  in  Somma  dicamos,  nihil  augiiam  edidiL  qnod 
non  jacandnm  Euiribni  enet  qnod  at  ingenicwom  docti  non  probucnt, 
qaoa  deniqaa  etiam  ri  minus  emditnin  rideri  poter&t  non  acc«ptga 
gratnmqae  indicio  andientibiu  eweL' 

Zq  Seit«  S7 — 88,  Anmerknn^  3.  In  dieser  Quellen aogftbe  bat  da 
Ambro*  TolkUiKlig  geini.  Das  Lied  mit  den  fflnf  Sohlfiffen,  nach  dentt 
die  Trappen  Karls  manohirtea,  findet  dch  vielmebr  in  aem : 

„CMalogni  expeditionia  rebellinm  principum  ac  Ciaitatam  Genu: 
•ab  daobns  potismmnm  geaeralib.  PraefectiB,  Johanne  ^iderioo  ect  PU- 
lippo  LantgraTio  Hetiiae  eto.  Anno  WtS  Coloniaa.  ....  Heosiaa  Arto- 
paena  anno  IKO,  Bogen  C.  Blatt  6",  wo  in  dem  AMotanitte:  „De  ^np»- 
nomm  militariam  pi^ptu"  folgende  ffinf  Schiige  an^^^aben  sind: 


■N !  «p,  t»p,  tßp,  top,  I  t«p.  in 


Za  Seite  Sft,  Zdle  18  tob  anten  in  „Uamemiiu*.  Siehe:  Cits- 
logoB  familiae  totiuB  aolae  Caesareae  per  eipeditionem  »dvenns  inob«- 
dientei  ect  anno  1547—1648  Coloniae,  Uamenmoi  atmo  1550,  pig-  St 

Das  Wort  „Cacabariom"  seibat  kommt  nirgends  wieder  toi.  Nid 
ForoeUini,  Lezicon  totius  latinitatis,  ist  „cacabus"  ein  meJaHenes  Gefln, 
etwa  ein  Ketsel,  „cacabare",  daa  Zeitwort,  welches  den  Ruf  der  WaeUef 
nachahmt  [Pack  Taback].  Nach  Diaffenbach  OloaMriam  ist  cacabsrio*. 
ein  Eeaaelmacher;  vielleicht  a1ao  bedeutet  „caa^>ariian"  eine  „Keitel- 
pauke",  die  bei  der  Betterei  frflher  in  Gebrauch  war. 

Zu  Seite  40.  Dodscachordon  p&g.  305/6,  lib.ni,  cap.TIII.  (de  tscto 
räve  cantandi  mensara).  Quoties  antem  volunt  Husico  tacta  festinsadiiK 
ene,  quod  tum  faciendnm  consent,  cum  auditom  jam  fatig&tnm  pnttnt, 
at  scilicet  fastidium  tollant,  lineam  per  ciiculnm  vel  semioircnlam  deof- 
som  ducnnt  sie  Q^,  Q  atqoe  hoc  quidem  Pathoa  diminationem  TOaat, 
non  qnod_  notnlanun  aut  valor  ant  numerus  diminuatur,  sed  qnod  tadpi 
fiat  velodor.  Ita  qnidam  Symphonetae  ad  primum  £7rie  perfeotum  di- 
cnlum  »bsque  linea  apponunt  O  Christo  semidrculum  cum  vignla  ü- 

Ad  nltimnm  Syrie  ruTsiu  circolam,  «ad  cum  lineola  (t),  ne  Tideaitv 
ad  cantos  initia  rediiase.  ^'^ 

Zu  Seite  U,  Anmarkong  1.    Da«  Hanosoript  Ambro*  liest  hier: 
„HerxoB  Fram  tos  ürbino". 

Zu  Saite  IS,  Anmerkang  1.  Im  ArchiTe  der  ^patlichen  Kapelle 
Codes  42  mit  dem  Caoonmotto: 

tBii  iilen«  me  presaute  in  japodia  penthe"   [eoil.  HTpo-Diapenta  — 
'nterquinte,]  5  vocum. 
Za  Seite  «8,  Anmerkung  2.    Dm  Lied  bildet  mit  Text  and  Uelodi« 
den  Anfang  eines  Lärrischen  Quodlibets  von  LndoTioo  Fokü^""  '" 
Fetmcci's  Frottole,  Üb.  9,  fol.  89  vom  Jahre  1506,  in  welchem  der 
pisoant:  „Fortuna  d'un  ^^ran  tempo," 


Bassos;  ,4'agdnm,  dagdom  Tatasta" 
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a  oben  am  Sohlnu  naoh  Hy- 


Za  Seite  96,  ADmerkangen,  Zeile  6  i 
poptujgiuB  EinzDfCgen: 

„tertiani  c-k,  et  hie  Hypoljdiaa:    eot  Tractatos  de  miuioa,  üehe 
CoaBBemaker,  Tom.  L  oap.  SX.  p.  7& 

Zu  Seite  W,  Anmerkana  3.  Man  leae  anstatt:  Baad  II,  Seite  16  An* 
meckmig9;  Seite  18,  Anmerkimg  S. 

Za  Seite  IM,  Zeile  15  dei  AnmeTknngen  von  oben.    Es  und  fol- 
genSe  Stellen: 

BaanoiB. 


Za  Seite  109,  Anmerkong  L  Im  Codex  0.  T.  der  Bibliothek  Ca- 
»neoMB  in  Bom  findet  Bich  ein  Lied:  ,r^ien  forhrne"  von  Caron. 
u  TOCtUD,  D.  A.  T.  wo  dorohaoB  |)  fflr  t|  gesofarieben  iiL  [Hanneoiipt 
AmbrOB.] 

Zu  Seite  IIS,  AnmerkoogS.  Siebe  Beilageband  V,  No.  28,  Büte  6S8, 
Takt  10,  wo  ioh  aber  dem  hier  in  Voncblag  gebraenten  ohiomatäschen 
Gang  /U-f  im  Diacante  nielit  beicuitiinmeii  Termag. 

Zu  Seite  11t,  Anmerkung  &  ^olti  tarnen  adeo  exacte  dieoor- 
dautias  evitant,  ut  nnnquam  Hopia  dimidiam  partem  integram,  inuno 
BUper  tertiam  ant  qnartam  ant  minorem  tantom  cnjniTii  notae  aeoun- 
dnm  qnam  menanim  dirigitnr,  diaoOTdnntiam  aMnmant.  lilt  nt  mea  fert 
opinio,  talea  potiua  imitandi  innt,  qnam  Petrna  de  Domarto  et  An- 
tbonioB  Buanoia,  qnonun  ille  in  prima  parte  „9t  in  terra"  miaiae: 
-Spiritiw  almtu"  iite  vero  in  otntilena  .UaiDtes  femmee"  non  aolam 
dimidiani  partem  notne  menraram  dirigentia,  hoc  e*t  aemibreria  miaoria 

ClationiB  in  tempore  perfecto,  immo  totam  ipaun  aemibrevem  diaoor- 
tiam  efFecemn^  nt  nie  patet:" 

PetniB  de  Domarto. 


[Tinotorii,  Comti*p.  II,  oap.  %    CooMemaker  IV,  pag.  144.] 


c,.,:cdby  Google 


,Et  nonnnlli  innt,  qni  tslea  integrae  discorduitiae  adtnusiouem  piobaat, 
eo  qnod  concordontL»  immediat«  aequens  Boavior  appueat,  at  enün  na- 
tura pcaescriptom  est  o^ponla  juxta  se  posita  magu  elaceactmt.  0,  £r- 
miaümft  ratio  I  Numqaid  vrtiam  ab  aliqno  viitnte  praedicto  hoanie 
comnuttendmn  eat,  quo  Tirtoa  ejm  clarluB  eniteacat?  NntDqnid  ontioni 
distinctoe  et  omat&a  Kliqna  ineptia  est  inaerenda,  ut  ceterae  parte«  qn 
eleguitioreB  eesa  videnutur?  Et  qnia,  obaecro,  emditoram  pictonnn  vi- 
Bum  deleotare  uiteadum  nderit  aticoi  pnlcbrae  formu  qnampiam  defcr- 
mitatem  admiiisBe,  qao  cetera  membra  formodora  appareant? 

[Tinctotia,  de  arte  Contrap.  lib.  IL  cap.  X2X,  CoasBemaker,  IV, 
p»g.  I«.l 

Zu  Seite  115,  ÄmaerkniiK  2.  P.  ätod  im  IToscanello,  Aggionb 
^1562]  pag.  39  sagt  aasdiacklich:  „Per  tanto  il  HoBice,  orero  Compod- 
tore  h  obiWto  iosegnare  lo  ioteato  hqo,  acciocbe  il  cantore  hob  iscom 
in  qnella  cau  dal  detto  compositore  non  fa  mai  penMito.' 

Zu  Seite  IIS,  Aamerknog  1.  Eine  gtuiE  unzureichende  Erkltnmg; 
Der  tonische  Sacundscbritt,  du  ainiiR  melodische  InterraU,  du 
nicbt  Enm  Dreiklang,  weder  direct,  1.  S.  5,  noch  indirect  iu  der  Ter- 
kehrnng,  8.  6.  4  gehOrt,  ist  wesentlicher  Beetandtheil  des  älteren 
Tonsatäes,  der  nicht  nach  harmonischen,  sondern  melodischen  Oe- 
setseu  erklKrt  sein  will,  Km  weui^ten  durch  EinfOgen  eines  Terbinden- 
den  Zwiichenaccord««.  Der  tonische  Fortschritt  der  Secnnde  imBaa 
anf-  wie  abnärts,  auf  welchen  sich  reine  DreiklKoKe  bauen,  ist  wawnt- 
lich  melodischer  Art,  bei  welchem  die  flbrigen  Stimmen  ebemfKlb  in 
Seonndsohritten,  also  nicht  harmonisch,  sondern  melodisch  fort- 
schreiten,  also  z.  B.  G-a 

h-c 
G-F. 
Damm  der  Anfang  von  Palestrina's  Stabat  mater:  Adur,  Qdor,  Fdoc 
auf  melodischem  Fortschritte,   nicht  harmonischer    7erbiD- 
dung  bernfat. 

[Siehe  auch  Hauptmann,  Harmonik  und  Metrik.] 

Zu  Seite  119,  Äumerknng  1.  Die  Stelle  steht  un:  Jiber  de  arte 
CoDtrapuncti,  lib.  L  cap.  U.  Conteemaker  IV.  pag.  79  ond  ist  mrtei- 
leichnet:  „Anno  Domini  1477,  Mensis  Octobria  die  nndecima.  Deom  <Kste 
pro  eo." 

Zn  Seite  129,  Anmerlrang  3.  An  dieser  Stelle  schaini  oiir  eine 
Aensaerung  wichtig  zd  sein,  dieJP.  Aren  im  Toecaoello  [1539 — ISßSi  fiber 
das  Lied;  „l'omme  armä"  macht. 

Er  sagt  daselbst  im  Üb.  I.  can.  XXXVIII,  pag.  13,  Zeile  4  ron  oben: 
„Onde  si  debbe  medere,  che  da  loro  tali  a^gni  aono  stati  intern  oome 
per  la  senteuHt  del  jiraedetto  äartolomeo  [&jnil  b  dimostrato.  don 
egli  dice,  che  da  gli  autichi  in  qaeati  segni  0  O  similmente  U  mi- 
snra  era  posta  nella  Semibreve,  et  ehe  in  tali  aegni  la  Breva  valera  tie 
misure,  et  dic4L  che  in  queati  C'  C  similmente  la  misora  em  locats 
sempre  la  SemibreTa  et  cne  la  Breve  raloTa  dae  misore  et  dice,  che 
per  tal  modo  ta  misura  alcana  Tolta  restafa  diriaa  in  toe  Hinime,  aoae 
m  questi  segni  accade  O  C  et  alcuna  Tolta  in  dne  come  per  qneati 
eegni  O  C'  era  dimoatrato,  e  dice,  che  queeto  tal  online  era  &eqneiiti' 
mente  oaservato  e  che  secondo  l'antica  eseroitatione,  le  Semibren  c  le 
Minime  diqDSsti  dui  segni  O  G  erano  inteae  e  qnali  in  quantiti  s 
pionnntiatione,  et  afferma  che  le  Uinime  e  Semibren  di  questi  dni  O  C 
erano  intra  loro  e  quali  ma  da  noi  et  esao  non  b  affermato,  r^'-  '^' 


Semibreve  perfetta  di  ciascnn  di  qneati  segni  Q  C  eia  egnale  alü  Se^ 
mibreve  di  questi  O  C  •  peiche  [come  esli  testiSca]  se  iu  queeti  dni 
Q  d  nna  Semibreve  perfetta   over  tra  Hinime,   over  sei  Semiminime 


erano  cantate  per  la  perfetta  misura,  il  qnal  modo  di  oantare  e 

mato  dagli  anCichi  cantare  per  mapgiore,  et  anchora  tal  modo  di  «n- 
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tare  d  freqcentato  da,  i  oontrapantanti  nelle  capelle  dei  Signori,  mawima- 
mente  quaado  sopra  canto  piano  fiwDo  contiapimto  et  pev  che  tal  modo 
di  cantare  [come  proTaoo  i  canti  antichi]  era  molto  grata  ad  essi  an* 
tjchi,  quasi  tatti  i  loro  content!  et  hannonice  compontioDi,  erano  di 
tali  Mgai  puntati  esercitati,  per  la  quat  easa  si  rtima,  che  da  Busnoü 
fusii  trovM>  quel  canto  ehiamalo  Lomarme,  notato  con  il  b^^o  pnntato 
«t  che  da  Ini  foui  tolto  il  tenore,  et  perohe  esso  ara  brere,  che  da  Ini 
per  haver  cempo  pin  largo  aeoza  mntar  segno,  hm  traamotata  la  mi- 
Bura,  la  c^oal  cadeva  sopra  la  perfetta  SemlbrOTe  nella  Uinima,  la  qnal 
ooia  a  Ini,  che  era  grande  bnomo  et  ottimo  Uusico,  non  fit  attribnito 
eiTore:  oocora  di  aimile  ad  Ockegbem  et  altri  antichi,  et  ad  Obretb,  et 
a  JoBqnino  non  aara  lituperio  baTOr  legn  to  1e  vestigie  de  laoi  pre- 
deceewri." 

Seite  14fi,  Anmerkmig  1.  Da«  rSnuBcbe  Eapellarohiv  bedtzt  von 
Tinctoria  auch  die  Kisaa: 

Kyrie  „cunctomm  plasmator  anminnB"  eleyion. 

[Siehe  Codex  86  der  Taticana,  Catalog  Eaberl.] 

Zd  Seite  168,  Anmerk.  1.  Gme  Nenaiugabe  von  Glarean's  Dode- 
cacbordon  Hiebe  in  den  Pnblicationen  ffli  MoEikfonchong,  Jahrging« 
1888  und  1890,  leider  ohne  den  lateiniichen  Originaltext.  Eine  toU- 
sUnditre  Biographie  Qlarean'i  von  Heinrich  Schreiber,  siebe  Frogramm 
der  Albert  Ladwigs  Eochschnle  m  Freibnrg  im  Breugan,  1887.  [Uni- 
TOrsitStsbibliotbek  daselbei] 

Zu  Seit«  158,  Anmerkung  1.  Die  Awabe  Ton  Hemlen'i  Bnob:  ^de 
arte  canendi"  ron  1640  wird  TOn  Beb.  Heyaeo  in  der  Vorrede  icbon  ab 
die  dritte  bezeichnet 

ZaSeitel7S,  Anmerknog  1.  lodemCatalos  der Vaticana(Leipiig  1888, 
Beilage  in  den  IL  f.  H.]  werden  von  Ock^em  folgende  vier  HesHn 
(Uigerahrt: 

1.  Hina:  „Cqjnarii  toni",      \ 

2.  Hiwe,:  ^a  travoil  saii",  i  sKmmtlich 

5.  Hibsr:  „Qnarti  toni'  \  ca 

und  die  oben  erwähnte    I  4  Stimmes. 
4.  MiBM:  „De  plns  an  plna*.  / 
Anaserdem   nennt  Zacconi,    Practica  mneica  lCi86,  p.  194  noch 
folgende : 

fi.  Hin*;  Jocondare, 

6.  Hiiaa  della  Madonna 

7.  Uina  lapei;  Domino  non  iecnndam  peccata  nostra, 

die  diesem  Antor  noch  vorgelegen  haben  mflnen,  da  er  karxe  Stellen 
daratu  citirt 

Zn  Seite  1S2,  Anmerknng  1.  Obreobte  Qmbaohrift  ant  Fetnu 
Opmeer,  riebe  Forkel,  Geschiente  der  Hnsik  Bond  U,  pag.  GS8. 

Zn  Seite  tat  Anmerkiiag  7.  Dien  Hissa  sine  nomine  von  1491 
nebst  der  Miisa:  Je  ne  vii  oncqnen  la  pareille"  befindet  «ich  im  AroblT 
der  Yaticana.    Siehe  Haberl,  Catalog  dorVatioana  sub   Obreoht.' 

Zn  Seite  188,  Anmerk.  1.  Eine  Nenansgabe  dieser  Hissa:  .Fortnna 
deeperata*  in  Fartitni  mit  Elavieransing  tod  Eitner,  henuigfgeben  von 
der  Ifaabchappji    tot    bevordering  der    TCc^anat^   Amsterdam,  1880. 

Zu  Seite  ISO,  Anmerknng  2.  Die  obgenannten  vier  weltlichen 
Lieder  sn  4  Stimmen  nebtt  iwei  Motetten :  Ave  B^na  in  4  St  nnd  ein 
Salve  Scftina  m  8  SL  siebe  Beilagenband  T.  anb  No.  7.  a  9.  la  11  nnd 
IS  auf  Smw  8O-6O1  X^BeWBrdignngBeineihochbedeutendan  teitiscb 
wie  mnsikalisoh  grundlegenden  Passio  seo.  Hatthaeum,  4  voe.  [vor 
U06]  die  TollitKadig  bi*  Jetet  in  Dentwhland  nur  einmal  Ton  B|aw 
lfiS8  g«dniokt  wnroa,  nebe  ia  meiner  Schrift:  Di«  Uter«  Pa«NOiu)nnn- 
.  pedtion.    1.  Heft.    1891. 

Zn  Seit»  UO,  AnaMrknng  S.  Den  Nachweis,  daes  I«picida  drei 
dieser    Lieder    [Fartter,  Nr.  3,    ISS  nnd  96]    nnprOngUoh   schon    anf 
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dODtachen  Text  aogar  mit  BeontniDs  der  deDtachra  Tonirei««  senU 
e,  eiehe  in  U.  f.  B.  1878,  pag.  13& 
Zn  Seite  IM,  ADmerknnB  1.  Eine  ZaMmDeuBtellniiK  aller  in  Bologn 


habe,  eiehe  i: 


befindlit^en  Ihiiclte  Petrnccia  von  H»berl,  uehe  in  H.  f.  Ü.  18TS.  Ko.i 
pag.  «  n.  f. 

Zn  Seite  M9,  Anmerknitg  3.  Zarlino,  Ittitniioni  h&rmooiche, 
lib.  IIL,  oap.  66,  pag.  267  nennt  ihn  geradesn  Schaler  Ton  Ockegbra: 
„che  feoe  Occheshemj  il  mtale  fu  matstro  di  Jotqttmo. 

Zn  Seite  SU,  Zeile  11  von  oben  cd;  „Hisaa  Sab  tanm  praendinm": 
DenDDcli  fflhrt  Zacconi,  Prattic»  mosica  15%,  aie  unter  Joiqnio'i 
Namen  an. 

Zn  Seite  2tt,  Zeile  6  *od  oben,  lu  UisM  pange  lingna. 
Siehe  Ambroi,  Band  Y,  No.l4,  p.79.  AnNsrdem  &  anagew^hlte  StSeh 
TOn  Jotqnin,  FablioationeD,  Jahrgang  T,  Band  TI,  1887. 

Za  Seite  29,  Zeile  drei  der  Anmerkangen,  vor  Änmerkni^l.  Zu 
diwem  Liede:  ^praeter  reram  seriem"  bringt  iV.  de  Salinas,  ubri  it 
mnaica  septem  1577  [libr.  YI,  cap.  I,  pag.  SS7]  folgende  nieht  dd- 
inteteaiante  Bemerkung:  nCnjcu  rei  sit  exeinpliin),  qai  primuB  inraut 
tenorem:  „Praeter  remm  Htiem"  qnae  apnd  Gwlloa  6.  pneria  et  k  Tirgi- 
niboa  Deo  sacrii  in  Miaas  de  beata  Yirgine  vnitona  voce  cantatnr:  nt 
ne  ingenio  praeferendtu  eis,  qni  aex  aat  aeptem  vooibns  enm  i  nobti 
oantari  poaae  fecerunt. 

Zn  Seite  231,  Anmerknns  6.  Das  „Paradigma  amorit"  ron  Fa- 
leatrina  aiehe  anch  in  Kiicher,  Hnnirgia,  1660,  nag,  G99. 

Zn  Seite  846,  Anmerkans  2.  Im  Cataltw  der  Taticana  sind  nocli 
die  Hiesa:  „Ut.  re,  mi,  fa,  wl^  ta*.  und  die  Misea:  „de  nostra  Domini* 
Tersetchnet;  letctere  in  einem  mit  dem  Wappen  Leo  X.  [151&— löSl]  g»- 
Bchmflokten  Codex. 

Zn  Seite  246,  Aametknng  2,  —  qnod  malti  Symphonetae  [intn-  quo« 
Antonina  Bmmel  in  ozbrema  jam  senecta  et  Jodocoa  Pistenaii,  qnent 
Jnraninnm  vnlgo  Tocant]  noetra  demnm  aetat«  oppido  eleganter  nee  lue 
^nawun  aemnlatione,  quatnor  Tocibna  inatituenmt.'' 

Zn  Seite  248.  Anmerkung  1.  Alexander  Agricola  war  1446  geborai, 
tUente  nm  1474  dem  HenogL  Bauae  in  Mailand,  etand  1600  in  Disniteii 
Philipp  I.,  der  in  Brfliael  reaidirte,  ging  mit  diesem  1606  nach  Spanien 
nnd  itarb  dawlbat  in  demaelben  Jahre.    Siehe  M.  f.  H.  Band  X7,  p.llL 

Zn  Seite  861,  Anmerkung  8.  Dar  Cat«log  der  Yaticana  Tflrieidiiwt 
Tou  Oa«nar  noch  die  Hian:  „aine  nomine",  die  Miaaa:  pFrineev« 
d'amounctea"  8  toc  und  die  Miaaa:    _E)t  farap  praaer  mr  fonf  amom'- 

Zn  Seite  9B&  Zeile  8  TOn  oben.  Der  Cataliw  der  Taticana,  R  U1. 
Tfltswohnet  nur  die  Miaaa  auper;  lliomnie  atm^  fflnf  Motatteo  W 
ein  Magniflcat. 

Zn  Seite  968,  Anmerkung  1.  DaaaOrto'i  Yonuune[B«inamer]  Hm- 
btiano  war,  awt  Haberl,  OatAloe  der  Yatioana  pag.  167. 

Zn  Seite  SG8,  Anmerkung  4.  Daa  leiste  Agna*  Dei  daraus  aiehe  im 
Beüagenband  Y,  No.  38,  nag.  198. 

Zu  Seite  BU,  Anmer^ng  1.    Die  hier  ansefOhrte  Stelle  ateht  b« 
Tinotoria,  de  arte  Contrapuncti,  lib.  in,  cap.  8    [siehe  CooMemaker  IV, 
p.  119]  und  lautet  wie  folgt: 
NB.  1. 


j  Coogic 


[NB.  1.    Ohne  b  rotundam.    Ob  ein  Dtackfehl«r  bei  CooMemalceT  hier 
Yorlieat?] 

Zd  Seite  9S1,  Anmerkung  8.  Der  Codex  No.  ISSl  m  Modena 
[circa  14^J  bringt  von  dem  Organisten  za  Psdna  Criipinaa  den  Ab- 
■chiedsgeBBng: 

TaJe,  Tole,  di  Padov»,  o  «anto  coro, 
E  tn,  aaggio  Putor,  col  tno  bei  gr^ge. 
Vale,  Tale,  splendente  Padoa  d'oro 
Con  tno  diTtno  itadio  e  eacra  legge; 
Vale,  Tale,  ciucnno  mio  laToro, 
E  Toi,  dolci  Scolari,  Moza  r^gp, 
Tale  qpalanqae  grande  e  ^iccolino. 
Crispiu  »i  parte  e  pigliaai  '1  cammino. 
Damit  erhält  die  Termuthnng  Von  Ambro«  eine  gewisse  Beat&tigang. 
Zd  Seite  269,  Anmerkni^  1.    Aaf  dem  Titel  der  Saramlang  No.  2& 
bis  346  Hub  e  Attain^ant   1542    der    Vaticana    wird    Joannes   Lapi; 
„Chori  Saerae  Virgmtt  Mariae  Cameracensis  magister"  genannt. 

Zu  Seite  271,  AnmerknoK  1.  Zacconi,  prattica  mns.  1596,  pag. 
191  fOhrt  Quter:  „Lnpos"  qocq  dieHissn:  „Borrezit  pastor  bonns"  an. 

Zu  Beite  27&  Anmerkung  1.  Im  Catalog  der  Vaticaiia  noch  Ewei 
Menen,  n&mlich  die  Uisaa  saper:  Adien  mes  amoors,  4  vocnm  ond  die 
Mi«M  saper:  „Tn  es  paator  OTinm"  7  Tocnm. 

Zn  Seite  876,  Anmerknug  2.  In  der  Taticana,  Codex  33  noch  die 
UisM  BDper:  Bn  doulear  et  triateene:  4  vocnm  ned  im  Codex  67,  die 
Missa  sine  nomine:  6  Toenm,  mit  dem  Canon  in  Subdiapason. 

Zu  Seite  S7S,  Anmerkung  1.    Tielleicht  erhftlt  der /tar  Zeit  noch 
unbekannte  liIckenhafte\Teit  seine  ErgAnsung   durch   du   Hotto,   daa 
Andren  de  SyWa  übet  dieaea  Lied  gesetit  hat: 
„Adieu  me*  amoura,  adien  Toas  comment 
Adieu  je  toub  dia  jnaqaes  se  l'argent 
du  roT  ne  vient  plus  sonTent." 
Zn  Seite  217,  AnmeTltuDg  1.    Yon  Zacconi  prattica  mnrioa,  1696 
pag.  194  werden  noch  lon  Lajolle  Benannt  die  Hiisa:  „Beati  omnea" 
und  die  Misaa:  ,>lnia  noa  lois^. 

Zu  Beite  880,  Anmerkung  1,  Zeile  SO  a.  f.  ron  oben,  in  Ferin's  Le- 
bensalter; Die  Beife  seiner  Schreibweise  Uatt  eher  auf  ein  Alter  von 
84—86  Jahren  achlieasen.    Er  wftre  darnach  etwa  um  1480  geboren. 

Zu  Seite  SSO,  Anmerknng  2,  Zeile  7  von  unten.  Der  Catalog  der 
Vatioana  rerieichnet  ausMr  <ßn  hier  genannten  noch  die  Hiaia:  ^pictes 
mo7  tontea  tos  pensto";  die  Misia  pam  nnd  die  Miesa  ,de  Feria", 
lAauntlioh  cu  4  Stimmen. 

~  1  Seite  8Üi   Anmerkung  8.    Glarean,   Dodecachordon,   pag.  464, 


schildert   Houtons   Sohrelbweiäe    treffend   mit   den  Worten:    _Ja 
Mouton  Oallns,  quem  not  ridimoa,  raritatem  quandam  habuit  stut 


idio  ■ 


na  qua 

1  edebi 

Zn  Seite  187,  Anmerknuf  S.  Anawrdem  werden  in  Zkcooni  prat- 
tica moiics,  1686  noch  die  beiden  Uetwn  .delU  Madonna",  und  ^oAUn 
DomeDica",  sowie  in  den  Chorbflchem  der  Peterskirehe  n  Lejden  die 
HiMa:  „Fault  d'argenf  ron  Sfonton  anfgeffihrt. 
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Zu  Seite  888,  Anmeikang  1.  Olatean  berichtet  Ober  diese  üater- 
redaag  folffendea: 

^outoQ,  qui  cnm  ego  quondam  Lateciae  in  Pamüs  oollocatai,  eed 

per  inierpretem  in  aula  Fraaciwi  FiuncoTum  BeRis  ^ns  nomini  primi 

ect.  Demniich  werde  da«  QeapAcfa  wohl  nicht  lateinisch  allein,  Bsndeza 
mittelst  eines  Dollmetschera,  lateiaiech-franiOaisch  geführt. 

Zu  Seite  89S,  Anmerkung  1.  Daa  Kapellarchiv  lu  Bom  entUlt  von 
Bichafort  [Jean]  nur  obengenannte  Miesa;  _0  genetriz  glorioea"  und  die 
beiden  Motetten:  „Emendemug'  [die  sich  anch  in  Deatacbland  nagemein 
h&ufiir  wiederfindet!  und  „Veni  eponsa  Christi"  6  voc, 

Zn  Seite  898,  InmerkuDg  S.  Die  Motette:  „Ave  regina  coelornm* 
1  St.  von  Oombert  aus  diesem  Druckwerke  von  IbiX  siehe  Beilagan- 
band  T,  No.  33,  Seite  325. 

Zu  Saite  808,  Zeile  11  von  oben.  Ob  eine  BesUtigunK  biem  in 
dem  Umstände  liegt,  daae  die  Feterskiiohe  Hi  Lerden  die  Hissa:  „Yoos 
l'ares"  von  Ben.  Dacii  besitzt,  lasse  ich  nnentBcbieden.  [Siehe  M.  f.  H. 
XVUL  pag.  98.[ 

Zn  Seite  ni,  Anmerkung  1.  Das  rCmiHcbe'EapallarchiT  besitzt  too 
Th.  Crequillon  wie  too  Corn.  Canis  nicht  eine  Nommer.  [Vergl.  den 
Catalog  der  Vaticana.] 

Zu  Seite  SU,  Anmerkung.  Qlarean'B  Dodeoachordon  pag.  281  ent- 
bUt  von  Qerardns  de  Salice  —  sacroe  reli^ionis  Freab^rter  Belga  nafau  — 
nur  den  Introitua  de  confesaoribas:  „0  josti  meditäbitnr  sapieutiam' 
4  VOCum, 

Zu  Seite  815,  Änmerknag  1.  Die  betreffende  Stelle  ans  der  Vor- 
rede zu  den  Decades  IUI  ron  Joachim  k  Bnrck  [alias  HOller]  voa  1567 
lautet:  ,,Omnes  namque  com]}OBitionnm  nernos  intelligit  tarn  Enharmonici 
quam  Diatonici  generia  cognitione  Valens,  vere  icit  affeetM  exprimert, 
roB  ipsafl  nameria  aeqaiparare,  Chromaticnm  cum  Diatonico  apte  coryno- 
^re  et,  qnod  eUgantUsimum  est,  testom  ita  ordinäre,  ne  accentibns  in- 
}UTiam  faciat." 

Zu  Seit^  811,  unterste  Zeile.  Zu  Ihan  Q^ro.  Ob  hier  Mein 
Jean  [Joannes  Oallaa]  oder  Ihan  Oero,  die  Ambtoa  noob  mit  einander 
verwechseltj  gemeint  ist,  konnte  ich  nicht  ermitteln. 

Zn  Seite  818,  Anmerkung  3.  Es  ist  hier  wohl  die  Hissa:  ^ai  <m 
le  cerf  li  la  Fontaine  du  prez"  geroeint,  die  auch  in  der  Peterakirche  an 
Leyden  liegt. 

Zu  Seite  S26.  Anmerkung  L  Zwei  deutsche  Lieder  an  4  Stimmen 
von  Le  Maigtre  siehe  im  Beilagenband  V,  No.  49a  nnd  b,  Seite  ^1 — Ü7. 

Zu  Seite  828,  Anmerkung  1.  Die  Eexachord messe  von  de  Kerle 
befindet  sich  alleidinge  im  Ea^ell-Arcbiv  der  Yatican^ aber  nicht  im 
ManuBCript,  sondern  in  emem  Prachtdrack  von  Flantiu  aas  dem 
Jahre  1683.    [Siebe  Catalog  der  Vaticana  von  Haberl,  No,  94] 

Zu  Seite  888.  Ein  Joh.  Sohier,  aliaa  Fede,  1448 -1445  p&patliclier 
Sänger,  ^iehe:  Haberl,  Catalog  der  Vaticana.) 

Zu  Seite  617,  Anmerkuiw  3,  Nur  die  Hissa:  „Content  desir*  4  toc 
besitit  das  Kapellarchiv  der  Vaticana  von  Ihan  du  BiUon. 

Zu  Seite  374,  Anmerkung  1.  Eine  Neuansgabe  von  49  Nnmmem 
dieser  Oeglin'achei)  Sammlung  siehe  Poblikationen,  Jahrgang  VIII, 
Band  9,  1880. 

Zu  Seite  878,  Anmerkung  1.  Dennoch  gelang  e«  mir,  die  Kisaa: 
de  beata  Virgine,  trium  vocom,  von  Eeinrioh  Finck  auEsufinden.  Siehe 
Beilagenband  V,  No.  85,  pag.  247. 

Zn  Seite  881,  Anmerkung  2.  Den  Paalm  12,  Theil  1—2  von  Thomas 
Stoltcer  siehe  im  Beilagenband  V,  No.  86,  Seite  290  n.  f. 

Zu  Seite  881,  Anmerkun^f.  Beide  Lieder  von  Bofbeimer  nebet 
einem  dritten :  „Acb  lieb  mit  leid"  siehe  Beilagenband  T,  Nr.  67,  a,  b  n.  c 

Za  Seite  889.  Die  Vermnthung,  dass  Issac  ein  Deutscher  gewesen 
sei,  besl&tigt  sich  leider  niobL  Sein  Testament  von  Floreni  am  4.  Dec  15IG 
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Qemeinde  8t.  HaiGiu  za  Florenz,  dnich  Gottes  Gnade  seaund  an  Geist, 
Sinnen  und  Verstand,  doch  am  EOrper  schwach,  in  der  Absicht  Ober 
sein  Hab  and  Qnt,  und  seiue  Rechte  sa  verfDgen,  folgendes  Testament 
erTicht«t  habe.  Siehe:  Straeten,  la  musiaae  aux  Fav-Bas,  Tom.  8, 
pag.  629,  und  M.  f.  M.  XXU.  Jahrg.  1890,  No.  4,  8.  64. 

Za  Seite  tSi,  Anmerkung  1.  Das  italienische  Lied:  „Donna  di 
dentro"  nebst  drei  andern  ohne  Text  von  H,  Isaac,  siehe  Beilogenband  V, 
No,  41,  a,  b,  c  and  d,  pag.  351. 

Zu  Seite  S97,  ÄnmeTkong  2.  Den  Introitna  für  Weihnachten  „Puer 
natuB  est"  siehe  Beilagenband  V,  No.  10,  a  und  b,  S.  311. 

Zn  Seite  406,  Amnerkang  1.  Ein  weltliches  deutechea  Lied  von 
Uatth.  Greiter  vom  Jahre  1636,  siehe  Beilagenband  V,  No.  12,  S.  S61. 
DoMlbet  auch  das  geistliche  Lied:  „0  du  edler  brnn  der  frenden"  in 
4  St.  *on  dem  hier  nicht  genannten  David  Koler  aus  Zwickau  [zwisohen 
1&46--156S^  *ub  No.  A  pag-  S63. 

Zu  Seite  416,  Anmerkung  1:  ' 

Canon;  „Omne  trinum  perfectnm",  abgedruckt  auch  in  Beller- 
manD,  Mensural noten,  pag.  62. 

Zu  Seite  117,  Anmerkung  1.  Das  berfihmte  Stück,  das  zuerst  am 
27.  Juni  1880  nach  meiner  aus  Florenz  mitgebrachten  Partitur  vom 
Riedelvereine  in  Leipzig,  dann  später  mehrmals  anfgefQhrt  wm^le,  be- 
findet sich  im  Beilagenband  V,  No.  16,  pag.  885. 

Zn  Seite  419,  Anmerkung  8.  Siehe  Beilagenband  V,  No.  47, 
pag,  39a 

Zu  Seite  4S0,  Zeile  16  ron  oben.  Es  ist  sehr  la  bedauern,  da« 
Ambros   hier   das   deutsche   weltlicbe    Lied   in   seiner  aweiteo   Ent- 


ickeluDgsperiode  nach  Senfl  [1660—1690]  und  in  seinen  wichtigsten 
ertretem,  wie  Antonins  Scandellos  R-  1&8Ü],  Joh.  Steuerlein  [f  ^13], 
[atthiasQaatritc[I671],  Nicolaus  Bosthius  [f  um  1620],  Leonhard  Leohuer 
t-  1604],  Leo  HaMler  [f  1612],  Melchior  Frank  [f  16S6],  HeimuiQ  Schein, 


lann,  Widmann  und  andern,  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen  hat.  Es  würde  die  deutsche  Composition  vor  der  stark  bevor- 
zugten and  im  üebergewichte  stehenden  niederländiBch-franzOsiach- ita- 
lienischen Compositionsdarstellnng  das  nOthige  Gegengewicht  dadurch 
erhalten  haben.  Aat^  yiüxa  an  dieser  Stelle  wohl  noch  der  g&nalich 
unberflcksichtigt  gebliebene  hochbedentendeDenteoh-Italiener  Antoniua 
ScandelluB  am  KarB&olui»chen Hofe  besonders  zu  nennen  gewesen,  von 
dem  der  BeUageDband  V,  unter  No.  60-68,  S.  £8—462  mehrere  geist- 
liche wie  weltlicbe  Stflcke  bringt. 

Zu  Seite  121,  Anmerknng  2.  Zwei  andere  geistliche  Lieder  sn  6 
nnd  4  Stimmen  von  Joh.  Walther  siehe  im  BeiTageDband  V  No.  18a 
und  b,  Seite  101—120-  Auch  von  Walther's  cweitem  Nachfolger  im 
Amte,  Begier  Michael,  befindet  aich  ein  geistlicber  Tonaati  lu  4  St. 
im  Beilasenband  T,  No,  Ö4,  8.  163. 

Zu  Seite  Iffi,  Anmerkung  8.    Hier  sei  Kum  ersten  Haie  auf  eiaen 

JraohtroU  auasastatteten  Codex  Mtc.  in  Folio  aua  dem  Ende  des  XTL 
obrfa.  anfineiksam  gemaoh^  der  noch  gBjiilich  nnbekanot  ist,  und 
Herrmann's  Lieder  und  Weisen  in  grOnter  VoUsttndigktit  mtlAlt 
Derselbe  wird  auf  dem  Stadthause  zu  Joachimsthal  ansser  mehr^vn 
andern  seltenen  Dmckwarken,  wie  i.B.Missae  liber  qaindecim  eci  Romae, 
1616,  anfbeivahrt. 

Zn  Seite  498,  Anmerkung  8,  Zeile  1  von  unten.  Diesen  EinfluM 
nachiaweisen,  dflrfte  dnrch  den  hochbegabten  Magdeburger  Cantor 
Leonhard  Schröter,  den  Ambro«  leider  gar  nicht  nennt,  am  besten 
trelingen.  Und  iwar  giebt  da«  cur  Zeit  noch  g&nilicli  unbekannte 
Werk  Schraten  ,66  Lieder  in  deutsoh-protestantisohen  Ge< 
sangaweissn  vem  Jahre  1663  sn  4  —  7  Stimmen   [siebe  darflber 
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die  TorbemerkimK  zn  Schröter  im  Beiluenbuid  T  der  iweitea 
Aafl&ge,  No.  XXVm,    8.  LIU,]    die   vichtigite  OnudlBge    dua  all. 

{12  Nnmmem  dajSDH  in  meinem  BeaiticJ  Das  grone  ,Te  Deum"  ton 
..  Schröter  ed  8  Stimmen  Tom  Jahre  1571.  [Zwickfttz,  MbcI  1576  Dnick, 
liehe  BeilsMDband  V,  «weite  AnflaffB,  No.  56,  S.  465  a.  f. 

Zd  Seite  m,  Anmerkimg  2.  Die  Stelle  von  Praetorins  steht  im 
Sjntagma  lib.  ü,  cap.  XXI,  pag,  47  und  hat  ala  Fortseteong  den  Schliu»- 
Bftts:  „per  Donsensam  iDgleich  mit  tittem  vnd  tremoliren  also,  diN 
die  Lieoligkeit  der  Harmony  hierdurch  gleichsam  rermehret  nid  er- 
weitert w^.* 

Zu  Seite  146,  Zeile  7  von  obeu.  Die  gatue  Stelle  im  Corteggiano 
lautet: 

„Et  uon  meno  diletta  la  moaica  delle  ^uattro  vioU  d'areo,  \t 

qnal  ^  Soaviaeima  et  artificioea."   IBiehe:  Caifafflione  ,il  Carteiniiaiu)'' 

1&47,  lib.  II,  carte  68.1  -«  -  -oo 

Zu  Seite  462,  Anmerbung  1,  Schlom,    Der  betreffende  Tractat  „de 

menanria    et  diRoantu"    eines   ADonjmi    soAt  wOrUich;    ,Bani    cantorci 

erant  in  Anglia   et  Talde   deliciose   caneoant  sicat  Ma^ster    Joauut 

Filiut  Dei,  sicat  MakebliU  apad  Wvncertriam  et  Blakesmit  in  Curia  d»- 

mini  itegis  Henrici  altitni.''  —  Siene  Conmemi^er  1,  cap.  11,  p.  344. 

Zu  Seite  M8.  Ueber  Leben  und  Wirken  dieeet  englischen  Tod- 
sefaen  siehe  den  Appendix  za  Qrave'a  Diotiomwy  of  Umik,  1879.  ToLlT, 
8.  678—674  und  718,  wo  die  frQheren  von  Dr.  Rimbault  im  Vol.  t 
gegebeuen  Mittheilongen  ergLnct  und  berichtigt  sind.  Ausser  der  tod 
Ambro»  hier  ernannt«)  dstim.  Messe  Ton  Bjrd  ist  neuerdings  1889  aach 
eine  sweite  Messe  dieses  Tonsetxere  in  4  Stimmen  in  Donach  venetrt 

ti.  h.  in  G  mit  b  ohne  ei]  von  Smith  Bockstro  osd  William  Bnrcia;  Squire, 
london,  Hovello,  veröffentlicht  worden,  leider  in  reducirter  Gestalt  adt 
Tnuuposition  der  Tonart  [F-moW  ümwandlong  der  SchlOssel  [t^SchlBesel 
im  Alt  und  Tenor  anf  2.  und  8.  Linie  in  den  G-ScblOsMl,  J'-SohlfisMl 
im  BasB  statt  8.  Linie  auf  4.  Linie],  endlich  auch  mit  ümlndentne  dv 
Vi  Taktes  in  Vt  Takt  Femer  befindet  sich  in  meinem  Besitse  eine  »aiiie 
Faisian  mm  Evangel.  Johannis  m  drei  Stinmen,  [Camtiu,  Alto, 
Tenor],  14  TnrbuKtze,  die  in  dem  Druckwerke:  .Oradvalia  ac  CauticnM 
Sacrae,    qninis,    qoaterms,    temisqae  Tocibni  condnnatae,    Lib.  l,   1^ 

[2.  Auflage  1610]  autfaore  William  Byrd,  London,  British  Mneenia'*  eot- 
lalten  ist.  Dieselbe  ist  ihrer  einsig  dastehenden  ADlage  und  anrnntbino, 
wohlgefUligen  Fassung  nach  wohl  geeignet,  das  obige  Urtheil  von  Ambroi 
Aber  die  Oesammileiainng  Bjrd't  tu  bestätigen. 

Zu  Seite  49V,  Anmerkung  1.  Der  Katalog  der  Vaticana  fahrt  tob 
PhilippUB  nicht  eine  Nummer  auf.  Nor  ein  Pbilippoa  ist  mit  ■*■■ 
Messen  darin  vertretrai. 

Zu  Seite  499,  Zeile  17  tou  oben,  Anmerkung  3.  Das  hier  erwUmte 
Stack  von  Franc.  d'Ana:  Fasdo  saora  redemptoru  nostri,  Ton  1G06,  dw 
mir  durch  die  Gate  des  Herrn  Advocat  Leonida  Busi  in  Bologna  in 
Partitur  vorliegt,  ist  nicht  eine  Passion.  Ei  beätetit  aus  iwei  Eoneu 
%tien,  die  Textabsohnitte  ans  den  Evangelien  behandeln,  von  denes 
der  erste  sogar  eine  metrisch  gereimte  sechsKeil^  Strophe  t/atwdA 
Et  laateti 

I.  Pasaio  saera  nostri  redemptorb 
munda  nos  mauani  rivnlus  cruoria 
Jesu  salvator  veniam  peccati 
tribne  nobis,  qui  a  te  creati 
äongnine  tno  samus  redempti 
inferai  prius  legibus  detenb.    Amen. 

II.  Pientiisimni  nostrae  lalutis  autor  hodiema  die  hnmanum  ft 
l^(e  peccati  liberoas  genus  afBxus  cmd  cum  acoepissei  ue- 
tnm  dixit;  coniumatom  est,  et  iuclinato  capite  emisn  Spiritam. 
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Wohl  dankbar,  j»  hochat  wahncheinlich,  daaa  beide  S&tie  mit  ihiem 
hochfeieilichen  OeprSge  unil  der  tiefematan  Btimmung  der  phrygiBohen 
und  aeoluchen  Toniux  in  die  kirchliche  Becitstion  der  Panion  an  den 
betreffenden  Stellen  mit  aafgenommen  nnd  eingeflochton  wurden.  Zur 
Gattung  der  PaaBion  selbat  gehören  sie  abeolat  nichtl 

Za  Seite  U7,  Antnetkung  6.  Die  Stelle  befindet  aicb  in  Zarliuo, 
Dimortrasioni  harmoniche,  Baggiom,  I. 

Zn  Seite  617,  Anmerkung  6,  am  Schliua.  Die  Baaptdaten  um  van 
Straetcna  finche  über  Leben  und  Wirken  WiUaert'B  siehe  M.  f.  H.  19, 
pag.  167. 

Zu  Seite  £18,  Anmerkung  1.  Siehe:  Zarlino,  Iititozioni  harmoniche, 
Qaarta  parte,  cap.  36,  p.  346.  Auch  Im.  Corteggiano  Ton  Caitiglioae  von 
IM?  wird  die  Begebenheit  aiiBftIhrlich  enftbltT 

Zu  Seite  ^8,  Anmerkung  1.    Die  eigenen  Worte  Zarlino'e  sind; 
„ —  percioche   H.  Adrians,    qnando    esli  compoue,  mette  ogni 
suo  studio  et  ogni  lua  indoatria:  et  penia  et  studia  molto  ben  queUo, 
u'habbia  da  fare,  ananti  che  dia  fine,  et  itumdi  in  litee  una  tua  com- 
positioHt:  il  perche  non  per  altro,  che  per  qoeato  i  riputalo  ii  Prima 
äe  notCri  tempi."    ZaiLino,  supplementi  1&S8,  libro  ottaTo,  cap.  XIII, 
pas.  326. 
Zu  Seite  680.    Daes  Cjprian  de  Bore  ana  Antwerpen  und  nicht 
aus  Mecbeln  stammt,  geht  wohl  unzweifelhaft  ana  einem  aeiner  Briefe 
berror,  den  er  vom  24  September  1668  von  Antwerpen  ans  an  den 
Herzog   von   Ferrora  Ercofe   IL   „duz  qnartus'   richtet.     In.   demaelbeu 
heisat  ea,  wie  er  ,bei  seiner  Ankunft  am  1.  Hai  in  aeiner  Heimath 
in  Flandern  die  h&usl toben  Angelegenheiten  dermaasen  verwickelt  ge- 
funden habe,  dass  fOaf  Uonate  nOthig  gewesen  seien,  sie  lu  entwirren 
und  in  Ordnnngiu  bringen."     [Siebe,  La  Uara,   Husikerb  riefe.   Band  I, 
Seite  12—13.]     Was    die    xwei    von   Ambros    en^hnten  Piiasioneu    von 
Cypriau  de  Köre  betrifft,  so  beruht  diese  Angabe  auf  einem  Irrthnme. 
Ea  sind  nicht  swei  verschiedene  Passionen,  sondern  nnr  zwei  geaonderte 
Äbtheilnngen  ein  und  derselben  HPasgio  aecnndum  Joannem",  von  1657, 
deren  erster  Theil  den  vierstimmigen  Satz  fflr  den  Evangelisten, 
deren  iweiter  T heil   die   Einzelpersonen,  wie  Christus,  Judas,  Pilatna 
ect.  und  die  Tnrbaa&tEe  zu  zwei  bis  seahs  Stimmen  enth&lt. 

Zu  Seite  &i6,  Anmerkung  1.  Doa  Tabulaturbuch  von  Bernhard 
Schmid  d.j.  vonl607  enth&lt  aowohl  dielutonazioni  Andrea's,  als  auch 
QiovanniQabrieli's,  nur  dosa  ea  das  Versehen  macht  —  dem  nun  auch. 
Ambros  gefolgt  ist  —  dasa  es  die  dem  Andrea  sngehOrigen  Intonasioui 
dem  Qiovaoni  zuschreibt  nnd  nmg>  kehrt. 

Za  Seite  SSS,  Zeile  8  von  unten.  Eine  Sohlaaifolgemng,  die  bei 
aller  Hochachtung  vor  dem  Knnstnrtheile  von  Ambro«,  doch  wohl  etwas 
SU  viel  behauptet. 

Za  Seite  \M,  Anmetknng  3.  Zu  dieser  Bemerkung  Aber  die 
Form  der  Toccata  bei  Qiovanni  Qabrieli  iat  hinzosningen ,  daai 
von  Winterfeld  in  dieeem  Foucte  Eecht  hat.  Denn  von  den  beiden 
Toccaten  in  Sohmid'a  O^[elbnohe  von  1607  ist  die  eine  nicht  dem  Oior. 
Oäbrieli,  eondem  dem  Qirolamo  Dirnta  mit  Bestimmtheit,  die  andere 
hSchst  wahrscheinlich  ebenfoUs  Dirata  zuEnacbreiben.  Eine  beaon- 
dere  Tocoatenaammlnng  aber  von  Qiovanui  Gtabrieli  exiatirt  meines 
Wissana  nicht. 

Zn  Seite  6S1,  Anmerkung  1.  Dieaei  Ansieht  von  Ambros  kann  ich 
nicht  bwMuumon.  Nicht  sowohl  ana  derToceata  entwickelte  sich  der 
Fogeniati^  sondern  wohl  mehr  aas  einer  Blüokliehen  Tereinignng  dea  - 
conaapnuktiBoh  angelegtea  Eicercare  nnd  der  gesanglich  onsgeataneten 
Canzone.  Daher  QioTaum  Qabrieli,  der  nicht  eine  Toccata  nach- 
weisb^  geschrieben  hat,  dennoch  den  Höhepunkt  der  Instrumentalmusik 
des  XTL  Johrhandert«  beui^raet,  wie  Ambn»  aelbst  zugeben  mosa. 
[Band  m,  pag.  669.] 
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Zu  Seite  6U,  Schlnes  der  Antnerkinis  2.  Dm  ToUsUndig«  Stfli^ 
TOn  Andre»  Qftbrieli  tod  lfi96  riebe:  Wasielewahi,  Oeechichte  der  loBtra- 
mental marik  im  XTI.  Jahrb ändert«,  Beispiel  No.  28,  wo  aageei  diewr 
„Caasoa  arioea"  noch  ein  Ricercare  von  Imb  [So.  90],  ein  sweitee  Bicer- 
oare  Ton  1571  [nib  No.  24|  eine  Etfutasia  tou  1596  [anb  No.  32] ,  Mvie 
eine  Cuizone  franiese  von  1671  [re«p.  IG05]  snb  No.  25,  eBmmtuch  Ton 
Andre»  Qabrieti,  und  von  deaaen  Neffen  OioTanni  Oabrieli  ein 
Bicarou«  von  1695  [anb  No.  31]  leider  nicht  frei  von  Dmckfefaleni  zu 
find«»  sind. 

Zq  Seite  fi7d^  Anmerkung  4.  Zacooni,  prattioa  mna.  1S96  citiit 
die  Hiasa :  „Tide  Domine"  Ton  Imardo  ans  dem  aweiten  Bnehe  der  filaf- 
atimmigea  UeaasD. 

Zu  Seite  &71,  Anmeiknng  9.  Von  Vincentina  RnfSna  anch  eine 
Paatio  sec  Joannem  1  Tocnm,  bandaehriftlich  in  Bologna,  Liceo  mo- 
'  flioale. 

Zn  Seite  671,  Zeile  1  von  oben.  Von  Hatteo  Aaota  aach  drei 
Passionen  ITm-bacfitiel  in  .Racoolta  di  mnaica  aacra'  Hao.  der  ESnigL 
Bibl.  in  Berlin  No.  636. 

Za  Seite  £74,  Anmerkung  1.  Den  aweicfaOrigen  Satc:  Eerzlich  lieb 
hab  ich  dich,  in  drei  AbtheilDageii  siehe  im  Beilagenband  Y,  No.  59, 
S.  SfiS. 

Za  Seite  676,  Anmerknng  1.  Zwei  flechaatimmjge  Motetten  diean 
Meistere  Jac  Qallua  von  1566  siehe  Beilagenband  V,  No.  60,  a  nnd  b. 
Seite  574—583. 

Za  Seite  577,  Aomerkung  2.  Ton  Thomas  Walliser  der  46.  Faalm: 
„Ein  faste  Barg"  zu  5  Stimmen,  siehe  Beilageaband  V,  No.  56,  S.  583. 

Za  Seite  578>  Anmerkung  1.  Eine  derartige  Bevonagnng  Aichinger's 
TOr  dem  Krainer  Heiater  Jac.  Qallus  halte  ich  dDrohans  för  niig«Teoht- 
fertigt  und  sachlich  unhaltbar. 

Zu  Seite  678,  Anmerkung  S.  Die  Vorrede  eu  den  cantionea  aacrae^ 
HümberB  1664,  spricht  nnr  Ton  einer  Reite  Heiland's  in  die  TOtsQg- 
liebsten  StBdte  Flanderns,  nicht  aber  Italiens: 

„taatum  hoo  fateor,  me  eam  semper  amasse  plnrimnm  et  ednca- 
tum  ihter  Muaicos  illnatriBaimi  Principis  Daois  Saxoniae  a  prima 
aetate  me  in  ea  eierooiase,  praecipnas  Flandriae  nibes  etdam 
peragnre  me  non  pigait,   ut  ipaoa  artiScea  andirem   et  ab  eis  dia- 

Zn  Seite  666,  Anmerkung  3.     Von  Eacobedo  der  Introitns:  „Eznrge. 

anare  obdormis'-,  4  vocnm,  1541,  im  Beilagenband  V,  No.  61,  S.  684.  Im 
aülog  der  Vabcana  werden  noch  die  Missa:  „Philippoi  rex  Hispaniae'i 
6  Toeam,  die  Uisaa:  „ad  te  levan",  5  vocnm  und  swei  Motetten  cd  4 
nnd  5  Stimmen  angeffibrL 

Zn  Seite  587.  Von  seinem  Orgelspiele  spricht  Salinaa  selbst, 
wie  folgt: 

„Nam  nbjcnnqae  tonus  est  in  dno  Semitonia  diviana,  ibi  genua 
Cbromaticam  vt  alt,  necesse  est;  ille  [Follianas]  antem  in  anaDümaoD 
dispoaitione  omnea  tonos  in  duo  diriait  Semitonia.  Genus  vero  Bnhar- 
inonicnm    vernm   est,    qnod    non    in   o       '"  ^ 

quia  non  in  omnibna  Semitoninm 
invenitar  tarnen  in  OiKanie  qnibuedam  qoae  tert  in  m  habest 
ordinem,  ut  commodiua  cantantinm  ohoro  reoponderi  poeait. 
Qnalia  noa  Florentiae  in  eo  monaaterio  [qnod  sanota  Karia 
novelta  dicitur]  audiuimus  et  aaepe  puliauimua*  Franoiaci 
Salinan  Burgenaia:  ect  de  Hnsica  libri  septem:  ect  Salmanticae 
MDLXXVII.  lib.  IUI,  cap.  XXXn  am  Schlnw,  pag.  281.  De  Lodouioi 
FoUiani  Specnlationibns  ect. 

Zn  Seite  687,  Anmerkung  1.  Die  betreffende  Stelle  lautet  im  Ori- 
ginal: 


y,  Cc>t-)t^lc 


Nachtrtlge.  633 

,N&mqiie  ego  mnltis  annii,  prinaqmun  ejas  opus  ant  ftlioram  auto- 
I,  qni  de  hec  re  Bcripserant,  mihi  legi  fecueem,   h&ec  eadem  mente 


affitänentm,  et  com  Bartbolomeo  EBOobedo,  viro  in  ntraqni 
HnBices  parte  exercitatiiBimo,  atque  mihi  amiciiaimo,  bis  de 
lebnB  eaepe  enm  oollocDtns,  qni  mihi  dixi^  eese  qaendam  antorem,  qni 
omni*  haeo,  gnemadmodam  ego  cogitareram,  traderet,  atqne  is  erat 
FolliannSj  vf  postea  ä  qaodam  Ttrioeque  amico  iattllezi." 

Zu  Seite  587,  Äomerkang  2.  Ein  Beispiel  daraasmOgB  hier  folgen; 
pCi)}ii8  cantoa  rTnmeter,  Tetramet«r)  sie  apad  Henrioom 'Glaieannm 
m  BDO  dodecBcnordon  inatitutoB  invenitnr: 

w  r  r  ^^^'T- "  f  r ""'  r  r » ^ 

Qni  cantiu  videtnr  esBe  deaamptoB  ab  eo,  qao  Bomie  ntnotar,  c[Di  cas- 
taneaa  igni  coctaa  cantitantw  Tenditant  h^uBmodi  Terbia:  „Cai  caldi, 
oai  cald),  oaldi  roBti:"  de  Salinaa,  lib.  TII,  cap.  XX,  pag.  töß. 

Zu  Seite  667,  AnmeTkung  3.  Der  Catalog  der  TaticBiia  fflbrt  taa 
die  Motett«  .Paradiai  ports,  0  you.  vmd  ein  Magnificat  TI  tooi  4  toc 
Ton  Juan  Scribnno  KD. 

Zu  Seite  688,  Änmerkuiig  3.  Die  Motette  „Bancte  Antoui"  cn  4  8t. 
Biehe  im  BeilageDbaiüi  V,  No,  62,  pag.  69fi. 

Zd  Seite  o89,  Anmerkang  1.  AusBerdem  werden  von  dieiem  apa- 
nüchen  HeiBter  ÜaiuleB  noch: 

B,  die  HiBBa:  „TristeuiB  me  matan  triate  di  me"  6  voc,  im  Ka- 
pellarobiv  in  Rom; 

b.  die  MiBsa:  „Uente  tota'  bei  Zacconi  practica  mns.  1596  nnd 

c.  die  MiBBa:  „de  Domina'  in  den  Chorbücbem  der  Petorekirohe 

genannt 

Zn  Seite  6H,  SchluBs  der  Anmerkuns  1.  Die«  iit  nicht  riebt' 
Die  Messe  entb&lt  ebenderDl.  Texteinachabe  wie  jede  Mima  de  b. 
Virg.  Davon  flbenengte  ich  mich  durch  das  Fracbteiemplar  i 
EOnigiberger  Bibl.  von  1667,  das  mir  wegen  der  wichtigen  PaBBio'a__. 
Joannem  von  Cjprian  de  Rore  von  1557  zu  2—6  St.  in  zwei  Abth., 
die  in  demselben  Codex  Torbanden  ist,  karzliob  zur  Benutzung  vorlag. 
[Siehe  auch  die  Beit&tiKung  desaen  durch  Hrn.  Dr.  Boeckler  in  Ftscheln 
bei  Crefeld,  der  eammtliche  HeBaen  von  Arcadelt  und  Horales  '  "* 
Ötar  neaetit  hat,  M.  £.  M.  Jahrgang  XIX,  1887,  pag.  122  a.  f.l 

Zu  Seite  &9&,  Anmerkung  1.  Dies  gilt  für  Aroadelt  wohl  noch  in 
höherem  Qrade  als  fflr  Willaert.  Denn  Aroadelfa  HadriKalensammlungen 
wurden  noch  1642  aufgelegt,  wfthrend  von  Willaert  nicht  eineHadJi- 
g»liammlung  uschweiabar  iat. 

Zn  Seite  &M,  Anmerkung  1.  Nicht  Taiaon,  wie  Ambros  meint,  son- 
dern Besaufon  war  der  Geburtsort.  Der  Titel  xa  den;  Chamont  Mu- 
tiealet  composeea  por  H.  Jaques  Aroadelt;    ect  recneilles  et  reuenas 

Saio?]  psr  Clanae  Oondimel  von  1586  —  die  Originalansgabe  von 
672  Hat  sich  coeh  nicht  auffinden  laaaen  —  aagt  anadrflcklion  „^otif 
4e  Betaneon".    Siehe:  M.  f.  H.  Jahrg.  XTI,  1884,  p.  44. 

Zn  Seite  6117,  Anmerkung  1.  Daa  oben  erw&hnto  Psalmenwerk 
Gondimel'B  von  1662  enth&lt  nicht  76  Paalmen,  sondern  nnr  16  StOck. 
Eb  iit  überhaupt  fraglich,  ob  es  noch  esi«tirt.  Siehe  darQber  Prof. 
Biggenbach,  Euchengesang  in  Basel,  H.  f.  H.  III.  1871,  p^.  19L 

Zn  Seite  G97,  Anmeikang  2.  Der  Catalog  der  Vatioana  fahrt  nicht 
ein  Werk  von  Oondimel  an. 


DgizedbyGoOglC 


Za  Seite  WO,  AnmerkaDg  1.  Aotanstacke  zn 
■iahe:  Van  der  StraeteD:  [dimiuiqae  KaxPava-Bu,  . 
pag.  Ul,  sowie  M.  f.  M.  1863,  pag.  114 

Im  TOmi«oheii  EapellaroaiTa  die  Hiua:  nFoute*  et  omni a"  5  Tocnin 
and  ein  Hftsnificat.  Anoh  von  dem  an  gleicher  Stelle  geDanotoi  Chr. 
d'Argentil  daaelbBt  die  Hiasa;  „De  beata  Maria  Tiigiue*.    4  Tocnm. 

Zu  Seite  SOB,  Zeile  7  tod  unten  zn  Jean  Qalliu  nnd  Jefaan  Gero. 
Sei  diesem  Namen  ist  darauf  anfmerksam  zn  machen,  dasa  zwei  Ton- 
•etzer  hier  Torliegen,  die  nicht  mit  einander  Terwecbselt  werden  dürfen, 
wie  Fätis  und  nach  ihm  Ambroe  noch  thun.  Der  et^ntliche  Name  de* 
erateren  ist  Joannes  Gallna,  oder  Jehan  da  Cocq,  alias  Hetre  Jehan, 
der  ab  Compoiüt  zuerst  im  2.  Buche  derMotetti  della  Corona,  Petmed 
1619  8ub  Ko.  10  mit  der  Motette:  0  benignisaime  Domine,  4  Toeom, 
auftaucht.  Aua  diseer  geht  hervor,  daaa  er  unter  Alfonao  I,  Herzw  tob 
Ferraia  (1467—1684)  it^  Diensten  oestandea  haben  mnae.  Die  dem  Sexutf 
gewidmete  Motette  mnsa  vor  16^  gefertiKt  worden  aein,  da  in  diesem 
Jahre  der  Herzog  atarb.  Unter  dem  NaobTolger  Hercnlea  II,  von  Ferran 
"  1569)  wird  Uetre  Jehan  Eapellmeiater  des  Herzogs  genannt,  wie  dei 
»1  einer  Madriga  Isammlang  Ton  1641  besagt,  Nodi  vor  154S  ooll 
Hetre  Jean  Beetorben  sein,  da  die  Aasgabe  der  S;mpbonia  4  vocum  tob 
1613  ihn  schon  in  der  dritten  Peiaon  aufführt.  Es  muaa  nan  uneet- 
Bchieden  bleiben,  ob  alle  die  hier  genannten  TonBätze  wirklich  ihm  oder 
dem  Ihan  Qero  zugeschrieben  werden  müssen.  Selbst  die  Anmerkang  1 
auf  Seite  608  darf'  nur  unter  diesem  Vorbehalte  aufgefaaBt  werden. 
[Siehe  M,  f.  M.  XVIII,  p.  85  u.  f.,  wo  gesagt  ist;  dass  auch  Ihan  Gero  im 
Jahre  1643  nicht  mehr  am  Leben  gewesen  sei.  üb  dies  auf  Veraeh» 
beruht,  weiss  ich  nicht.]  Ton  Metre  Jean  befindet  sich  eine  hochinter- 
esaante  Passion  sec.  Joaaaem  in  2 — 6  Stimmen,  das  Vorbild  sn  CTpriao 
de  Rore's  Passion  3 — 6  toc.  vom  Jahre  1667,  beide  fOr  den  heiaogl. 
Hof  in  Ferrara  geschrieben  im  Lioeo  musicale  ed  Bologna  —  Partim 
in  meinem  Besitze. 


Beriohtigangen. 

Wegen  Neudruck  des  2.  Bandes  sind  folgende  Naohweise  su  indem; 
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eslulssen 
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eshaissan 

aialie  Band  n 
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Beigefügt  sind  die  betreffenden  Stellen  aus  dem  V.  Bande  (ticeite  Auflagt),  der  die 

Xuaikbeilagen  und  vieit  Brgdmuagen  tum  Ilt.  Bande  enthält.  —  N.  weiat  auf  die 

Ifaehträge  ntm  III.  Bande  von  0.  Kode  hin. 


Aoaen  266,  US. 

Aocideatklen  (Aooidaatien)  100  fg., 

l&l,  269,  328. 
Ach,  de  356. 

AdAm,  de  la  Haie  21,  26. 
Adam  von  Palda  81,  156,  «74. 
Aeoler  (meoliach)  94  fg.,  »■  Eirofaen- 

AfraniuB  4S3. 
Ägauari  673. 
Agrioola,  Alex.  25.  42,  47,  48,  57  fg., 

117,  128,  133,  134,  135,  220,  ftß; 

Heuea  248:   ChaniODB  2Ö0,  488; 

T,  XIX,  xs.vin,  Lxm,  iso  fg., 

582;  N.  616. 
Agrioolft,  Uartin  73,  156,  433. 
Aioh,  A.  T.  V,  XIX. 
Aichinger,  Greg.  447,  577;  N.  622. 
Aiolles,  t.  Lajuile. 
Alain,  Joh.  487. 
Alard,  Sim.  847. 
Albozio  36,  613. 
Aleatcrioi,  Joh.  406. 
Alexander  Floreatinus  277, 391, 488: 

V,  LXm,  531. 
Alfonio  delta  Tiola  604. 

Ambroa,  Q«io)iUlil«  d«r  Hwlk.    IlL 


AluB  aus  Solothnra  37. 

Ämadino  202. 

Ambro»,  Ä.  W.  V,  VI  fg. 

Ameyden,  Chr.  600;  N.  624. 

Ammerbach,  Elias  447,  449,  450. 

AmmoD,  B1.  677. 

Ana,  Fr.  d'  201,  480,  483,  497;  Pas- 

eion:   499  fg.;    N.  620;    501,  &11, 

616,  635,  648;  T,  LXm,  636. 
Andrea,  Pre  di  S.  Silvestro  616. 
Andreas  de  Antiqaia  265,  489,  497, 

501,  511. 
Andrea*,  organieta  de  Florentia  484. 
Angelo,  Fra  da  Piooitono  83,  91, 

100,  160. 
Anglioanus,  Z.  463,  487. 
Animuccia,  Oiov.  68,  109,  110,  696, 

000 
Aniraaooia,  Paul  602. 
Annibale,  Padovano  313,  613,  5Sä. 
Anselmus  ParmenaiB  152A. 
Antegnati,  Familie  671  fg. 
AnteuoreuB,  HonuphriaB  480,  SOI, 

611. 
Anton,  fanden  Wjngaert  (aVinea) 

260. 
AntonelluB  de  Caserta  488. 
Antonio,  0»(suiBt  an  St.  Harco  in 

Venedig  616. 
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Arcftdelt,  J.  45,  277,  8064,  331,  £98; 
N.  «28. 

Archier.  Jean  1'    296. 
ArcliitektuT  und  HQsik  38. 
Argentil,  Chr.  d'  600;  N.  624. 
Arie;  DefinitiTa  497. 
Arnold,  F.  W.  303,  305.  375. 
ArnolduB  de  Lantinii  436. 
Aron,  Pietro  Vn,  82  fg.,  121,  129, 

162,  154,  301A,  495,  501. 
Airhigo  Tedetoo,  b.  Isaak. 
ArthopiuB,  B.  233,  402. 
ÄrtuB  439. 
ArtQBi  vn. 

AboU,  iL  571;  Passionen;  N.  622. 
Attaignknt,  pUrre  195,  WS. 
Aulen,  Job.   192,  200. 
AuthentiHohe  Kirohentöna  (vier,  bei 

Glarean)  95. 
Ayne,  a.  Hayne. 


B. 


,   b.  rotun- 


Baccusi,  J,  572. 

Baoh,  8.  48. 

Baif,  J.  Ä.  353,  444. 

Balbi,  Lud.  49,  530,  570. 

Baldassare  de  Imola  324, 

Bsldouin,  N.  275. 

Bftllard  202. 

Ballet,  Balleti,  Balli  572,  579. 

Banohieri,  Adr.  526,  550,  558,  561, 

568. 
Bandora  435. 
Banester  457. 

Barbe,  A.  304,  326;  V,  XXVII. 
Barbetta,  G.  C.  513  fg. 
Barbingaut  188. 
Barbion,  E.  805A.  350. 
Barbireau,  Jac.  27,  42,  78,  182,  187, 

210,  456. 
Bardella  436. 
Barres,  A.  535. 
Bariola,  Ottav.  538. 
Barra,  Hot.  336. 
Barrä,  Ant.  600. 
Barrä,  Leon.  599. 
Bartolinna  de  Fadua  483. 
Bartole  maus  de  Bononia  488. 
Bartolomeus,  Organista  Floreotinua 

277,  391,  488;T,  LXIH  530. 
Basin  264. 


oiq.  3C 
Bauerbach,  M.  V,  XLVTX 
Bauemlejar  443. 
Bauldeweju,  8.  Baldoain. 
Beounois  43,  264. 
Becker,  C.  F.  392,  492. 
Belin  337. 
Bellamano,  F.  572. 
Bellermann,  H.  376,  882. 
Bell'haver,  Viao.  560. 
Bello,  Oiolio  560. 
Belloni,  O.  572. 
BenediotuB  V,  XXVIL 
Benedict  UB,  b.  DucIb. 
Bennat,  Job.  [Aae-licua),  der  altert'; 

453,  486;  der  jüngere:  471. 
Benoia  487. 
Berardi,  Aug.  79. 
Berg,  Andr.  577. 

Berghem.  Jac.  van  323,  443,  572A. 
Benris,  Com.  Big.  de  264. 
BerBoz,  Heotor  mi. 
Beraardino.  Hietro  516. 
Bernardo,  Pieano  277,  488. 
Bernhard,  der  Deutsche  44d. 
Bemia,  Tinc.  515. 
Berao  84. 
Berou,  du  351. 
Bertani,  L.  672. 
BesarduB.  J.  B.  441. 
Betanio,  F.  202. 
Bettini.  Stafaoo  596. 
Bianohini,  Dom.  513. 
Bianciardi,  Fr,  570. 
Biaumont,  Pierra  199,  264. 
Bido  12 

Billon,  Jean  du  336,  347;  N.  618. 
BinchoiB,  Eg.  15,  27,  51  fg.,  &.  64. 
I       146,  305  Ä,  486. 
Bird,  Will.  58,  358,  459,  466  fg; 

N.  620. 
BlakeBtnit  452;  N.  620. 
Blankenmailer,  Q.  57,  386,  400;  V. 

I   Bode   7,  LXIV. 
j   BodenBchatz.  Erb.  577. 
I   Bogentanz,  Beraardiu  157. 
!  Böhmische  Brüder  422,  428. 
I   Bohemua,  Casp  .  8.  Czeya. 
!   Bokshorn,  8am.  577. 
i  Bolonia.  Jac.  de  483. 
;   Bombart  (Bommer)  433. 
j   Bommer  ^=  Bombart. 

Bona,  Val.  520,  572. 

Bonadies,  b.  Ooodeadag. 
{  Bonagionta,  G.  541. 
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Namen-  und  Suhreguter. 


Borbone,  Cbr.  182. 

Borrono,  P.  P.  613. 

Boraaro,  A.  &71. 

Borton  57,  b.  Horton. 

Botquet  487. 

BoBtrin  264. 

Botsch,  O.  406. 

BonrdoD,  Pierre  47,  197,  Wi. 

BoDi^eoiB,  L.  597. 

BoDTgni^on  289,  836. 

B07S,  Jan  dn  337,  341. 

Boyrin  837. 

BraUl,  n  "1 

Braurt, 

611. 
Bruaart,  Oliv.  600. 
Ereit^ngraBer,  W.  400. 
Breven  129;  N.  614. 
Briant,  D.  836. 
Brigneo,  L.  de  4S8. 
Brienniiu  153. 
Brignole,  O.  550,  552. 
Bripio,  D.  170. 
Briquet  487. 
BrooohuB,  Joh.  600. 
firooi»,  Joh.  479,  497. 
Broyer  12. 
Brown  467. 


XL!  fg.,  369  fg. 

Bmhier  (Brugiar,  Bragher)  4S,  128, 
198. 

Brumel,  Aut.  12,  15,  33,  41,  47,  65, 
57,  62,  118,  125,  128,  136,  210, 
220,  225,  24S  fg.;  305A,  V,  XIX, 
XXX,  146  fg.;  N.  611,  616. 

Brament,  D.  337. 

Bmnelli,  Aut.  74,  116,  497,  579. 

Bmnbam  452. 

Bruni,  QiBmb.  572. 

BraBchidH  2S8,  241. 

BruTok,  C.  TOn  459. 

Buchoi  305  A  (—  Binohoia). 

Budrini,  Barth.  194. 

Bnlkyn  65,  191,  197,  233. 

BdII,  John  73,  470. 

BdIUI,  J.  296. 

finehner,  Joh.  446. 

Burak,  Joaohim  a  yiI,369A;  N.  6ia 

BoroharduB,  Udalrioua  VIL 


Bnanoia  45,  46,  71,  76, 101, 102, 118, 
1^,  174, 183,  196,  210,  80ÖA;  N. 
613,  614 

BnuB,  Jaohet  323,  685. 

C. 

Caoheriaa,  M.  483. 
Cadeao,  Q.  SSE. 
Cadeaa,  F.  345  fg. 
CadenzbUdungen  98,  101,  105  fg., 

115  fg.,  137, 
Caen,  b.  Aoaen. 
Caffi  206. 
Caimo,  0.  572. 
Califano,  O.  560. 
CalTiBioB,  Seth  TU,  67A,  386,  412, 

580:  V,  Lin. 
CambiaU  (Weohseluote)  114. 
Cambio,  Per.  528,  573. 
Cambray  387. 

CaniB,  Com.  291,  805A,  310;  N.  618 
Canon    (retrograde)    66   fg..    176. 

BäUueloanon  67  fg.,  290,  470. 
CanUte  609. 

Cantiu,  aonleatiu  7  fg.,  136,  247. 
Cantiu,  oriBpm  24A. 
CantuB,  planui  98. 
Cantt  oamecialeschi  390. 
Canzone,    alla   franoew   550;    tüla 

Napoletana   526;    n^oaeai  840; 

für  Oi^l  560  fg. 
Capella,  b.  Kapelle. 
Capello,  a.  F.  366. 
Cap«llaB,  A.  406. 
Capilupo,  O.  671. 
Cappel,  A  401. 
CapreoluB,  Ant.  388,  496.  600. 
Cara,  Uaroo  480,  493,  485,  498,  600. 
Cardoao,  Man.  364. 
CardoBO,  F.  E.  354. 
Carette  837,  841. 
Canteo  601. 
Carlir,  N.  264. 
Carlton,  B.  472. 
Carmen  18,  487. 
Caron,  Birm,  68,  61,  101,  174,  196, 

305A;  N.  618. 
Carpentra«,  b.  Oeoet. 
CaBiellani,  F.  196. 
Caitifflione  TU.  446. 
Caitileti,  «.  Guiot. 
Casulana  572. 
Cat«]ani.  A  197. 
Catone,  Diomed.  440. 
Caurroy,  £.  de  8M),  368. 
Canwin,  E.  887,  341. 
CaTfindiBh,  H.  472. 
Ckwaton,  Th.  462. 
CellanoB,  Sim.  238,  406. 
40* 
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C«lte»,  Cour.  386,  387. 

Cembalo,  *.  CUTioymbaliini. 

Cerone,  Pedro  VII,  74,  490. 

Certon,  Pierre  336,  HS. 

Ceesjü  18. 

Ceiena,  Perogr.,  600. 

Chuuoc  388;  üuterHchied  tod  der 

geüitUchen  Hasik  63. 
ChapeUe,  H.  de  la  837,  341. 
Charde,  J.  458. 
Chwles  d'Argentniy  600. 
ChBBBäQt  330. 

ChftsUlain,  C.  (de  Couoy)  296,  329. 
Ch&BteUin,  J.  2%,  S29. 
Chatelet,  a.  Oaiot. 
Cbi&vetle  88. 
Chigi,  A.  201. 
Chiomnsiu,  Job.  426. 
CbitsTTOne  436,  b.  Theorbe. 
Cbor  =  Saite  436. 
Cboral.  8.  GregoriaDiBober  GeBang. 
Oborat,  proteBtantüober  426,  574. 

680. 
Obromstik,  bei  Laasus  366;  CTprian 

de  Bore  681,  Oabrieli  667  fg. 
Chrysander  307. 
CiconiB,  Job.  146.  486,  510. 
Cimatori,  Hieb.  605. 
Cithara  (Cither),  b.  Kithara. 
Civitale  38A. 
Civitkto,  F.  A.  de  486. 
Clareta  438. 
Clandin,  b.  Sermiay. 
Clavioiteriuin  433. 
CUvioordinm  482. 
ClaTioymbatum  432. 
Ciavier,  Stimmen  deB  87. 
Clavis,  s.  Schlüeael. 
Clemens  non  papa,  Jaa  60,  66,  291, 

298,  305A,  818,  427. 
Clerean,  P.  337,  346. 
CläTee,  Jean  de  326. 
CHbano,  J.  de  192,  200. 
Cobbold  471. 
Coooaie,  Merlin  12. 
CochleanuB  430  A. 
OocleuH,  Job,  Vn,  im,  171. 
Coclicus,  Adr.  Fet.  82,  89,  121A, 

138,  139,  141,  204,  336. 
Cooqne,  Jean  le  826. 
todexl>ijon57, 61, 102, 144, 181, 1&7. 
Codex  BaBBvi  67. 
Codex  CaaanateiiensiB   0.   V.  208: 

61  A2;  180,  186. 
Codex  HaglibttoohianuB  No.  59:  61 

A2;  397  A. 
Coiok,  8.  Cocqne. 
Colin  (Colinias)  F.,  848. 
ColinuB,  Mattb.  de  Choterina  388. 


I  Collinet  de  Lannoia  62,  264. 

Colombo  617. 
I  Coloraturen  188. 

Commer,  F.  308,  322,  325,  399. 
i  Compfere,  Loyset  27,  ÖO,  62,  64,  55, 
I      61,  77, 1B6, 196,  224,  234,  342,  SS, 
;      298.  4ßG,  480,  491,  498,  501;  T. 
l      XXIX,  18G  fg. 
1  Conoilinm  (de  Baadt?)  336,  347. 
'   CoDoordanz,  b.  Consonans. 

Conrad  (Organist)  446. 
I   ConraduB  de  Piatorio  488. 
]   Consonanzen  113  fg.,  119,  122. 
I   Contini,  Giov.  572. 
I  CoQtrapimkt,  (floridns)  112;  E«g«ln 

I  Coppola,  OioT.  600. 

Cordier  34,  486. 
'   Cornett  434. 
I   Corniahe,  Will.,  457,  461. 

Corteooia,  Fr.  606. 
'  Coste,  Q.  337. 
<   Concy,  B.  Chaatelain. 
I  Coarantier  296,  313. 

Courdoya  197.  

]  CourtoiB,  Jean  117.  297;  V,  XXVH. 
I  Coaseemaker,  E.  de,  Werke:  YÜL 
I       18  fg.,  82,  206,  306,  452. 
I  Oouteaox,  Artb.  anx  353. 

Craen,  Niool.  63, 141,  198,  200  361 

CreoquiUon,  Thom.  45,  291  304. 
I  305A,  311,  427,  330,  427;  N.  618. 
I  Creapel,  Job.  305A. 

Creapel,  Wilh.  181. 
I   Cretin,  Gnillaume  176,  179. 
l  CriBpinuB,  a.  Stappen. 
I  Croatti,  Frano.  569. 
;  Crooe,  GioT.  661. 

OropadaB,  s.  Kropaoz. 
'  Corsor,  Z.  486. 
I  Cybot  336. 
'  Cyprian,  s.  Bore. 
I  Gzeys,  OaBp.  402. 


Dalhi,  C.  341. 

Dalza,  J,  513. 

D'Ana,  a.  Ana. 

Dankerta,  Gbiaelin  111,  6S&,  588A. 

Dattolo,  O.  516. 

Daolpbin,  F.  337,  346. 

Daaxerre  337. 

Davy,  Eich.  467. 

Day,  Jobn  203. 

Däcbant,  Discant  26. 

Defuttia,  Am.  487. 

Dehn  355,  362. 
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Deklamation  548. 

Delafont  337. 

Delattre,  a.  Laaao. 

Delmotte  355. 

Demantiu«,  Chriatoph  677. 

De  Marie  337. 

DemophoD,  A.  601. 

Dens»,  Adr.  441. 

Desoaudin  296. 

DeuBdeorum  1S6. 

Deutlein,  Joh.  446. 

Deutsche  Kleinmeiater  406  fg. 

Deotiche  Lieder  und  Liederkompo- 

niateD  406. 
Deutsche    und  venezianuoh  gehil- 

dete  ToQsetzer  573. 
DeutsofaUnd  373  fg. 
Diatonik  111  tg. 
Diesis,  bei  Cadenzen  98  [a.  fiogirte 

Musik). 
Dietrich,  Sixt  73,  403. 
Diniset  (Vincinet?)  191.  200. 
DiomedeB  501. 

Dirutft,  Girol.,  538,  650;  N.  621. 
DiBoantgeige  444. 
DiBoordanz   IDiasonaoz):    Oebrauob 

113  fg.,  163-,  als  Vorhalt  214,  271; 

im  Durohganee  163,  271,  323. 
DiTitia,  Ant.  267. 
DogniTflnti,  Z.  486. 
Doroarto,  Petrus  de  118, 188;  N.6ia. 
Domenico,  Giov,  di  Nola  609. 
Domin  387. 

Doaati,  Bald.  526,  528,  560. 
Donatus  de  Florentia  483. 
Dorisch,  Dorer  95. 
Dowland,  Jahn  156,  462,  471,  473. 
Dramatisohe  Musik  368,  393,  562. 
Drehleyer  443. 
Duohemin,  N.  202. 
Ducis.  Bened.  60,  79,  302,  304,  306A, 

388, 443;  N.  618,  V,  XXXIV,  232  fg. 
Dnfaj,  W.:  Messen  16.  27,  47,  49, 


Dulot,  F. 

Doljs,  F.  341. 

Duncaitre,  W.  de  452. 

Dunstable.  Joh.  130.  380,  463,  486; 

Chanson  453. 
Dnprt,  H.  501. 
Dusart,  Joh.  191 A,  813. 
Dussaulx,  G.  313. 
DoTillaa«,  Z.  486. 
Dfgon  (Digon)  John  467. 


Eccard,  Joh.  427,  680;  V,  XXIÜ. 


Bökel,  Mat,  403. 

Eda.  B.  458. 

Edwards,  B.  458. 

Egidins  de  Franoia  483. 

Eitelwein,  H.  406. 

Eloy  174. 

Eneas  601. 

Engelbert  von  Admont  84. 

Eiland  19,  461 ;  TonsetEor  vor  der 
Beforaiation  468;  snr  Zeit  Hein- 
richs Vm.  458;  Madrigaliaten471. 

EnzemüUer,  J.  676. 
I  Erbaoh,  Christ.  447,  676. 

Eremita,  G.,  s.  Giusberti. 
;  Erk  420. 

'   Escobedo,  Bart.  111,   686;   N.  622, 
'      623;  V,  LXV,  584. 

EsUva,  H.  E.  354. 
;  Este,  Mich,  471. 
I  Etherid^e,  G.  458. 

Eustaohiui  de  mont«  regali  266. 

ErangeliBohe  Ersähinngen  62. 

F. 

Faber,  Greg.  159;  V,  XXIV. 

Faber,  Hoinr.  156. 

Faher,  Stapulensis,  Jac.  167,  161. 

Fk  fiotum  117. 

Page,  de  la,  P.  288,  336. 

Fsfiot,  Erfinder  433. 

Paarende  Mugikanten  38, 

Faignient^  No«  334. 

Fairfaz,  Bob.  457. 

Faisst,  V,  LXIV. 

Faloone,  AohUl.  609. 

Faroituren  24,  42. 

Farmer,  J.  471  fg. 

Famaby  471. 

Pattorino  673. 

Pauconnier,  Jean  le  21. 

Paugaes  101,  142,  174. 

Fedele,  Cassandra  612. 

Feldtrumet  483. 

Feragut  147,  486,  610. 

FemandeE,  P.  591. 

FerraboBOO,  Dom.  600,  60». 

Fenint,  G.  21. 

Ferrare,  Joh,  de  608. 

Ferrari,  Bened.  442. 

Festa,  Constant.  13,  57,  266,  5S& 

606;  V.  XIX. 
Festa,  Sebast  498,-602,  697. 
FitiB  437. 
Fevin,  Ant  de  46,  53  fg.,  66,  118, 

141,  201,  267,  278,  87»,  44S;  V, 

XXXn,  208;  N.  617. 
Pevin,  Bob.  de  267. 
Feys,  A.  296. 
Fiasco,  Oiul.  606. 
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ElgnlDi,  Wolfg.  74,  16&. 
Firantionen  138,  664. 
FiBpiso  von  Huland  170. 
Filipino  Onranüt  in  Yenedig  616. 
Filipootiu  (nlippo)  de  Cmiertk  16S, 

Pinok,  Heinr.  81,  229,  305A,  378, 

177;     V,    XXI,     XXXV,    XLI, 

248  fg. 
Finok,  Herrn.  66,  66,  78,  80,  89, 

138fg.,  169,  236,  S99,  806,  373,449. 
Fininrte  Miuik  (Mntii»  fiaU)  86  fg., 

^,  100,  107. 
Finot,  B.  Phinot. 
Fioreentil,  Z«oh.  486. 
Konno,  Gsap.  672. 


FlorfttuTM  22. 

Florenz,  Florentiner  Componiaten, 

älUre  483  ^.,  Mftdrig:aliBteii  606. 
Floris,  G.  &7£ 
Foggia,  E&deBoa  d»  679. 
FÖffliano,  Lod.  160,  363,  501,  608; 

H,  622,  623. 
Fogliano,  Joe  193,  608;  N.  612. 
Fontaine,  Jean  de  1&  21. 
FonUine,  P.  487. 
Foreitier,  M.  198,  263. 
Forkel  587. 
Fonnsolmeider  202. 
Förster  408;  V,  XLIV. 
Fortnila,  Joh.  198,  263. 
FoMari,  Uaroo  39  A. 
Fonii,  F.  de  U  611,  MS. 
FoQchier  337,  341. 
Fra  Filippo  516. 
Franoeico   (NaTizEiBoo]    da   Milano 

36,  513,  514   515. 
Fr&noeso  da  Peaaro  516. 
Franoesco  da  TreTi«)  529. 
Frsnoesoo  della  Tiola  606. 
FranoisonH  BoBiiiienBis  44ft 
FranoiBoue  Cboob  de  Flore&tia  483 

18,  Laudinq). 
Franoo  von  Cöln  18,  21. 
Franco  Ton  PstIb  18,  21. 
Frank,  Melch.  677;  N.  619. 
Frank,  Wilh.  596. 
Frankreich:  Xiroltenmasik  336;  äl- 

tere  PolTphonie  17  fg,,Heiater886. 
FreBoohaldi,  Girol.  74,  447,  638, 
Fresneau,  H,  337,  341. 
Freroeau,  Joh.  264. 
Proberger  447. 
Frosch   Joh,  81. 
Frottola  248,  478,  482,  488  fg.,  492. 

495,  5^5,  608;  mit  Lautenbeglei- 
tung 490;  N.  612. 


'  Frottola,  eieben  V,  LXIIL 

.  Frottoliaten  111,  489;  T.  T.TTffTT 

I  Fnchawild,  John  406. 

1  Fi^e  66,  560;  b.  Canon. 


I  Oabrieli,  Andr.  535  fg.,  6M;  N.  621. 

'  OabrielL  Joh.  686,  639,648;  N.  631. 

Oafor,  FtranohinuB  Till,  13,  34,  72. 
75,  84,  107, 115, 127,  129, 145, 151, 
168  fg.,  170,  306A. 
■  GaUlei,  Vino   Vm,  49,  7»,  162. 

Q«llioulQa,  Joh.  vm,  54, 112A.  408. 
'  Oalloa  (Htodl),  Jaoobos  468,  «4: 

T,  LXIV,  574  fg. 
:  Oallua,  Job.  326. 

Gallns,  Jean  (Jehan  de  Cocq.  Hetre 
Jehui)  599,  SOj);  N.  ^  (vgl. 
Jhan  Gero. 

Gambe  444. 
.  Ganami,  Silv.  445. 

Qardane(o)  202,  846. 
'  Gaioagne,  H.  336.  347. 
'  Oaapar  (van  Weerbeke)  25,  42.  53, 
'      54,  62, 134,  SaO;  T,  XXX,  183  fg.; 
N.  616. 

Gsspari,  Oaet.  197. 

Gaitoldi.  Q.  526,  572,  579. 
I  GKBtritz,  Hatthioa;  M.  619. 

Qaacqaier,  A.  de  lAlardas  Knoeus) 
109,  382. 
I  OaziaB,  L.  17a 

Geerbart  804. 

Geigen  432,  443. 
1  G«lainora  400. 
'  Oendre,  le  337. 
I  Genet.  Eleuar  12,  25,  54,  igB,  281. 

V,  XXXn,  212  fg. 
I  Gestian  337. 

Gerardiu  296,  818. 
I  GerardDB  a  Tnrnhnut  812. 

Gerardni  DuMaalz  (a  Salioe) ;  K.  618. 
I  Gerber  541. 

'  Oerle,  Hana  uvd  Conrad  36,  439. 
I   Gero    [Ghero]    (vgl.    Jean    GkllnsL 
Jean  63,  56,  317,  «02;  N.  618.  624. 

OerraiH  387. 
,  Gervaaiiu  de  Anglia  463,  486. 
I  Oesoin,  Nie.  296. 
I  Gesner  198. 

,  GeaiuB,  Barthol.;  Y,  XYT,  T.TTT. 
1  GeyBlin,  b.  GhiBelin. 

Ghirardellos  de  Florentia  493. 
i  Ghiaelin,  Joh.  57,  60,  77,  78,  198, 
221,  867 ;  Y,  XIX,  TtTTT.  190  fg. 
j  Ghizeghein,  a.  Hanie. 

Qiaoomo,  OrgaaiBt  in  Yenedig  616. 
I  Gibbona,  K  471. 
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Gigti,  Giulio  da  Imola  534.  1 

Oiotzler,  S.  441. 

OioTan,  Domenico  di  Nola  609.         | 

Oiavanelli,  B.  49. 

Giovanni  487.  i 

Giovaniii  del  Lag6  153,  487,  499. 

GiaBberti,  Giul.  57a 

GiQBto,  Paolo  560. 

Glarean,  H.  h.  VH,  15,  86i  Dode- 
oaohord.  93  fg.,  158;  N.  633. 

Godard  837. 

Godebri«  (Jaootiol  128,  260. 

Goei,  Damian  a  354.  1 

Goetaeu,  Jonokers  350.  ! 

Gombert,  Nie.  8,  50,  166,  236,  289,  '■ 
298, 30&A,  443 :  N.  618;  V,  XXVn, 
XXXIV,  225  lg.  : 

Gombert,  Natalis  303. 

Goodeodag  (Bonadies)  145,  147. 

GoHe(Goie},  Jimken  S05Ä,336,350. 

Qo«win,  A.  333. 

Oovdeal  337.  ' 

Goudimel,  Ct.  112,  203,  &9B;  N.  623.  i 

GrapbeD«  202.  ' 

Grefiager  W.  268,  402;  T,  XLIV.      \ 

Gregoire  59,  131,  198,  982.  1 

GTegorianiaoherG  eaan^  Aocidentieii 
darin)  100;  mebntimmig  bear- 
beitet 39  fg.,  47  fg.  I 

Greisling,  Job.  30ÖA. 

Greiter,  M.  406;  V,  XLI,  861  fg. 

Groun  487. 

Gnammi,  Frano.  660. 

Guammi.  GniBeppe  538,  fiflO. 

Gnameriua,  Wilb.  145  fg. 

Gnerrero,  FraoE  854. 

Gneirero,  Pet^r  591. 

Guido  von  Arenzo  84,  169. 

OuidoniBche  Hand  161. 

Ouilielmua  de  Francia  483  (TgL  Pa- 
riginuB). 

Guiüelmiu  de  Uaioandio,  a. 
Haobaud. 

Qnilland.  Hax  157. 

Qniot,  Job.  a05A,  326  (Tgl.Cutileti). 

Gnitarre  435,  4SS. 

QumpeUbeimer,  Adam  fiJC 

Ouyon,  Job.  345. 


Hackbrett  431,  448. 
Häbnel  (Hähnleio)  406. 
Händel,  Haodl,  a.  Gallus. 
Bamel.  dn  886. 
Haroelin.  J.  195. 
Hamevden,  a.  Ameyden. 
Hamabere  458. 
Haoud,  Hart  128,  18». 
Hanbois  (Hambois]  457. 


Eanenze,  J.  337. 

Harfe  431,  44S. 

HarmoniBohe  Eettengänge  (Se- 
quenzen) 133. 

Hanina,  0.  387. 

Hartzer,  B.  (Eeainarius)  388,  401. 

Haaler,  H.  t.  t.  541,  559,  »8,  580; 
N.  619;  V,  Lm.  LXTV,  552  fg. 

HaiW,  Jac.  447. 

Haaleton,  B.  462. 

Hang,  Virg.  156,  40L 

Hausmann,  Tal.  577;  N.  619. 

Hantin,  P.  196. 

Haverieq,  D.  296. 

Haydenbamer,  L.  379,  406. 

Hayne  (H.  von  Gitzeghem)  47,  52, 
196,  229. 

Heatb  463. 

Hebran,  t.  Ebran. 

Heokel,  Wolf.  440. 

Heidenhamer,  «.  Haydenbamer. 

Heinrieb  d.Tin.  v.  England  34,  306. 

Heintz,  Wolf.  319,  406,  446 

Häle,  de  la  829. 

Helfer,  Charlea  d'  353. 

Hellinc,  Lupiu  268,  304,  305A. 

Helt.  H.  439. 

Henning,  Nie.  447. 

HerouleameiBe,  e.  Lupi. 

Heriuant,  J.  337,  846. 

Hermann,  Contraotua  64;  V,  XXH. 

Hermann,  Nioolaus  425;  TS.  61it. 

Hermann,  Hatthiaa  295. 

Herrero  329. 

Herrier,  Thom.  21. 

Herteur,  Georg  le  340,  84D. 

Headin  336,  345. 

Hengel,  H.  81,  401. 

Heurteur,  Georg  le  386,  a.  Herteor. 

Hexaohordon  168. 

HeydeD.  Sobald  Vm,  70,  77,  79,  83, 
117, 134, 15»,  179, 347, 897, 417;  K. 
615. 

Heydingbam  458. 

Hieronymoa  da  Bologna  535. 

Hieronymua  de  Uoravia  20,  82, 113. 

Hilton,  Job.  472. 

Hiatrionen,  e.  Spielleute. 

Hobrecbt   (Obr^cht),  Jaoob  41,  45, 


175,  177, 182, 198,  210,  219,  305A: 

■  V,    XVni    fg.,    SO   fg.;    N.    615 
(Paaaion), 

HooetuB,  a.  Oohetus. 

Hofheimer,  Faul  86,  81,  882,  443, 

■  446;  7,  XXXVm,  290  fg. 
Holain  264. 

Bollande,  Job.  396. 
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KiroheageaBiig314;deatscher424fe.  1 
Eirchentöne,  acht  83  fg.,  95;  zwölf 

93:  vierzeh]i94;  harmoiuBirte 98.   ' 
Kiroher,  Äthan.  Vm,  579.  I 

Kithara  435.  i 

Knight  462. 
Koob,  Faul  446. 
Koler,  DaYid;  N.  619;  V,  XU,  363  | 

Kolter,  Joh.  446. 

Komik,  in  der  Muoik  561,  564. 

Komma  168. 

Krengel,  Oreg.  440. 

Kropac^,  ß.  560. 

KropfBtein,  N.,  406. 

Künste,  «og.  d.  Niederländer  62  fg.; 

der  Italiener  485  ' 

Kyrie  40;  H.  612. 

L. 

Laet,  Joh.  203. 
Lalleman,  Lanr.  337,  341. 
Lambert,  P.  600. 
Lambert»  il  Caldarino  600. 
Lamentationen  54. 
Landino,  Franc.  110,  484. 
Lanfranoo,  0.  H.  157. 
LaDgenaa    L.  T.  406. 
Lantiu«,  A.  de  o.  H.  de  486. 
Lapicida,  Erasm.  54,  100,  480,  491, 

501. 
Lasso,  Orlando  di  3,  66,  215,  316, 

339  fg.,  854  fg.,  524;  Luao  und 

FaleBtriaa36e,370A;BuBgpSBlmen 

362;   HeBsea  366;  Motetten  367. 

494;  V,  XLIV. 
Lasso,  Ferd.  und  Rud.  334 
Lasson  350. 
Laiion,  H.  336. 
Laudaril  672. 

Lauffenbsrg,  Heinr.  v.  425. 
LaurentioB  de  Florentia  483. 
Laurenzinns  (Lorenzini)  442. 
Lauras,  PatavuB  498. 
Laute  36,   435;    Lautenbücher  86, 

443;  LanteuBohläger  439.  512. 
LautenUbulstur  3Ki,  437,  516. 
LayoUe,  Aleman  277. 
Layolle,  Frana    de   876,  488;   V, 

ixXI.LXIII,  41,  201,  533;  N.617. 
LebruQ  265,  336, 

Leohner,  Leonharii;  N.619;  V,  XLL 
Lederer,  F.  439. 
Lef«  337. 

Legendre,  s.  Oendre. 
Legrand,  Gail.  486 
Lejeune,  Claude  851,  363,  597. 
Lemlin,  L    403. 
Lenfant  836. 


Leo  X.,  Pepst  13. 

Leonhajrdi,  Joh.  406. 

Leoni,  Leone  570,  604. 

LeoninuB  20. 

Lepeintre,  Cl.  330,  837. 

LeBcnier,  Joh,  296. 

Lesley,  J.  472, 

Lestauinier,  Job.  310A,  312. 

L'eud,  B.  Laute. 

Lheritier.  Joh,  102,  108,  266,  273. 

L'bOBte,  s.  Hoste, 

Lied,  deutBohea,  und  seine  Eompo- 

uiaten  406. 
Liederbnoh,  Loohheimer  376;  Ton 

Oeglin  376, 
Lied,    weitlioheB,  oontrapunktisoh 

bearbeitet  66,  875  fg.,  409. 
Linien  in  der  Notentourift  22. 
ListeniuB,  Nie,  TIU. 
Lobwaaaer  S51. 
Lodovico  di  Fogliano  501. 
Lodovieo  Uilanesa  497,  501. 
L'omme  artat  25,  S3,  46,  57,  66,  69, 

7ä  76,  105.  122,    129,    179,  186, 

209, 216,  217,288, 240, 259,  689 fg.; 

N.  615. 
Longaeval  265,  336. 
Loq^ueille  486. 
LontuB,  B.  Olarean. 
LoBBiuB,  Luoas  155,  307, 
Lotti,  Antonio  512. 
Lonrdaouh  264. 
Louvet,  0.  38G. 
Lovanio,  de  486. 
Luc,  de  8t,  516. 
Luca,  D.  486. 

Lupacohino  del  Vasto  600. 
Lupato,  Pietro  618. 
Lnpi,  Job.  172,  181,  218,  968,  272; 

S.  617;  V,  XXVI. 
Lupi,  Lupus  77,  79,  126,  SIW. 
Lupi,  Manfred  268. 
Lnppatus,  Q.  501. 
Lorano,  Phil,  de  479, 494,  497,  601, 

611. 
Lorttio,  Fietro,  Angelo,  FranoeKO 

601. 
Lusoiniua,  Ottomar  165. 
Lusitano,  Lorenzo  685. 
LuBitano,  Niool.  111. 
Lusitano,  Vinoenzo  168. 
Luther,  H.  426. 
Luython,  C.  8X3,  370,  473. 
Luizascbi,  Luz.  638. 
Lydisohe  Tonart  92. 
Lyra  di  braocio  444. 


Haoh&ud,  Guil.  26  u.  A. 
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Huhinffer  406. 

Hadri(^e ,    angluohe    471 ;   italie- 

niMhe  490,  m,  5S5,   590;   geist- 

liohe  601. 
MadrigaliaUn  473,  595,  599,  606. 
Uftemena,  Fat.  ^90. 
Uftge  337. 
U^nifiaat  53> 

H^u,  Stephui  5i  305  Ä,  896,  443 
H»iar,  J.  J.  240,  420,  471. 
Maillard,  Jean  335,  346. 
Haille  336. 

Hainerio,  Giorgio  606. 
Uaistr«,  Hathaeiu  le    301.    305A. 

826,  406;  N.  618;  V,  XLVI,  421  fg. 
Makeblite  453;  N.  620. 
Ualeort  364. 
Malheur  me  bat,  Lied.    25,  41,  45, 

46,  117,  128,  133,  135,  175,  179, 

188,  218,  247,  275,  367. 
Malvezio,  ChrUtopb  SSO.  553  tg. 
MamenDus  TIH.  32,  89;  N.  613. 
Hanohiconrt,  Pierre  de  305A,  313, 

829. 
HandÜTohen  485. 
Manelli,  Fr.  442. 
Harbeok,  John  458. 
Marchettna  von  Fadaa  84. 
Harclieto  501. 
Haroo  d'Aquila,  b.  Aquila,. 
Uarcoliui  da  Forli  369. 
Marenzio,  Luoa  491. 
Margot,  C.  f 


a  oacnr«gin«r. 

Memla,  Q.  110. 

Henilo,  CUadio  110,  203,  448,  S14, 

«5. 
Uesaen  19,  27,  «»;  (Vorwort  rar  B. 

Aufl);  aber  Volkslieder  25,  46; 

Partitnren,  siehe  Band  V. 
Metrik  137 ;  tnetriache  Eompooitto- 

Mettenleiter  72,  449 

Meyer,  Greg.  399  ig.,  447. 

Micohiel  di  Verona  266,  488. 

Michael,  PrS  497  fg. 

Michael,  Bogier;  N.  619;  V,  UI, 

463  fp. 
Micinella  486. 
Mielieh,  Joh.  364. 
Mi  —  Fa  (Solmisation)  101. 
Mititärmoaik  87. 
Milton,  John  472. 
UineriuB.  S.  385,  387. 
toni  (ad 


.,  Znan  513. 


Marie,  Nicol.  de  337,  346. 

Maraon,  G,  472 

Martini,  Job.  39,  62,  216,  i 

Martini,  Thom.  263. 

Masacconi,  Pietro  606. 

Maacardio,  Gugl.  da  270Ä. 

Maschera.  Flor.  550,  553. 

MaMaini,  Tibnre  560. 

MaiRenna  49,  305  A. 

Mattb&us  de  Briiia  487. 

Matthäus  de  Perugia  488. 

Matthias,  Herrn.   Vei 

Mattheson  159A. 

Mauduit,  J.  3ö3. 

Heigret  337. 

Meiland,  Jacob  678;  N.622;V,L1IL 

Heiainger,  H.  439. 

Heister,  C.  S.  376,  419. 

Melegning  154. 

Melodie,  bei  den  Niederländern  130. 

Mensural Zeichen,  künstliche  76. 

Menta,  Fr.  600, 

Merlo,  Alleuandro  596. 


I  Mittantier  337. 
I  Mixolydiaob  95. 
I   Modernus,  Jao.  203,  271. 

Modulationaayatem,  bei  den  Nieder- 
^        ländem  97. 

Modua,  tempos,  prolatio  132. 
;  Molinet  198,  263 

Monetarina,  Stef.  1&6, 
I  Honiot  TOD  Arras  21. 

Moniot  Ton  Paria  21. 
<  HontanuB  152,  202. 
I  Montanua,  Petry  156. 
'  Monte,  Christoph  de  487,  610;  Job. 

de  152. 
:  Monte,  Philipp  de  330. 
I  Honteverdi,  Claudio  658. 
'  Montpellier  IB. 

'  Morales,  Christoph  53,  132A.  12GA, 
136,  354,  587,  693;   N.  623;    V, 
LXV,  695  fg. 
1  Morea,  Prinz  Ton  Sl. 
!  Moreau,  S.  296. 
■   Morel,  Ul,  837. 
'   Morimena  264. 
I   Morley,  Thom.  167,  471. 

Momable   A.  336. 

Morpaiu  337. 

Mortaro,  A.  650,  662  fg. 

Mortera  337. 

Morton  57. 

Moschini,  P.  606. 

Motette  47  (Vorwort),  68. 

Motns  rectus  32. 

Houlin,  Jean  du  337. 
1  Houlu,  Pierre  44,  70,  80,  218. 


Mamen-  and  Skohregister. 


Houton,  Joh.  13,  45,  60,  65,  79,  99, 
108,  128,  166,  188,  206.  336,  267, 
2T3,  279, 884, 443,  576 ;  N.  617, 618. 

Hoyne,  le  337. 

Hiiller,  Jos.  4S0. 

Muling,  s.  8tominB. 

HuDdy,  John  473. 

Hurer,  Bern,  di  SteSaDino  616. 

HueicB  Sota  161. 

UuBik  28,  31, 141,  285,  325,  344,  646. 

Husikanteu  und  Musiker  32  fg.,  S8, 
873. 

Hnrio  da  f  errara  605. 

K, 

NaohahmungwaDon  80  A. 

Naioh,  Hnb.  294. 

Saldi,  Ant.  436. 

Nanini.  GioT.  Mar.  596,  609. 

Narbais  337. 

Natalis,  N.  487. 

NavUziani,  s.  FraoosBca  da  Uilano. 

Neober  56,  802. 

Neusiedler,  Hans  489. 

Neusiedler,  Helohior  41»,  442. 

Sewark,  Will,  of  457 

Nicoolo,  P.  609. 

Nicholson,  E.  472. 

Nicola  FataTinus  480,  493,  601. 

Nicola  VincentinuB  111,  168. 

Nicolans  de  Qrenoy  487. 

NicolauB  de  Perugia  110,  483. 

Niederländer  3;  Künste  der  62; 
Lehre  82;  Theoretiker  141 ;  Werth 
und  Bedeutung  9j  VerhältniBS  mr 
altem  franz.  Musik  15;  Aufgaben 
und  Leistungen  39  fg. 

Ninot  191,  191  2l0. 

Nola,  G.  D.  di  609. 

Noroomb,  Dan.  472. 

Normann,  J.  468. 

Nota  oambiata  114. 

Notendmok  mit  beweglichen  Typen 
193  fg. ;  erster  in  Deutschland  385. 

Noten£uoker  202. 


Oakland  462. 
Oboen,  433. 
Obrecht,  b.  Hobreoht. 
Ochetu9  (Hoqnet)  249. 
Ochsenkuhn.  Seb.  440,  448. 
Ootav,  Consonanz,  bei  Qlarean  93 

fg.,  169;  Parallelen  117. 
OotaTfingattnng  93. 
OdenSfä. 

Odington,  Walther  84,  131. 
Oglin  (Oeglin),  Erb.  196,  202,  374 

fg.,  376,  385;  K.  618. 


Okegbem  8,  44,  47,  60,  57,  72,  78, 
80,  128,  134,  137,  144,  145,  172, 
200,  210,  218;  N.  615,  616;  220, 
229,  806Ä,  867,  477;  V,  XV  fg., 
XIX,  XXXV,  1  lg. 

Olivier  de  la  Marche  51. 

Orazietto  443. 

Organigte  nprüfung  516. 

Orgel,  Tasten  446;  Arten  433;  Pe- 
dal 445. 

Orgetmeister,  Organisten  445,  535, 
641,  650,  687. 

Oi^lstäcke  468,  535  fg.,  660. 

Orgeltabulatur  447  fg; 

OrnitoparohuB,  Andr.  vm,  155,  166, 
17G,  190,  447. 

Orologio,  AleBB  560. 

Orpheoron  435. 

Ortiz,  Dld.  364,  593. 

Orto,  de  Harbriano,  44,  47,  56  fg., 
102,  119,  126,  131,  179,  196,  258; 
V,  XIX,  XXSI,  193  fg.;  N.  616. 

OrvieUn  270. 

Osoalati,  G.  671. 

Osiander,  Lno,  580. 

Osorio,  Hier.  153. 

Othmayr,  Casp.  418,  443. 

Otto,  Georg;  V,  LIÜ. 

Otto,  Joh,  vm,  31,  39,  40,  79, 163, 
214,  217,  410. 

Ottobi,  Job.  145,  147. 

0  Venus  bant,  Hissa  25. 


Paiz,  Jao.  45,  440,  451. 


,  Vor- 


„.._„ ,158,207,22b,__., 

267,  283,  821,  462,  541,  543,  575, 
680,  582  fg,  593,  598;  N.  616. 

Paltavioino,  Beaed.  671. 

Paminger,  Leon.  404. 

Pampelona  19. 

Papius,  Andr.  115,  122,  101. 

ParaboBco,  Girolo  324,  5S9. 

Pariginna,  G.  483  (vgl.  Gnilielmus 
de  Francia). 

Paris  la 

Parkor,  H.  458. 

Pareons,  Eob.  46a 

PaBseiean  336. 

Passet  487. 

Paaeioniimusik  58  fg.,  230v  265,  333A, 
341,  360,  401,  4&,  427,  499,  fg., 
581,  571A,  578,  603;  N.  615,  m, 
621,  622,  624. 

Pauken  433. 

Panlmann,  s.  Pauroann. 

Paulus,  abbas  de  Florentia  483. 

Paumann,  Conr.  13«,  489,  446,  118. 


.vCoQt^l' 


Penet,  H.  2TS,  345,  347. 

Fenorkon  435. 

Peralta,  MarquU  von  1B2. 

PerotinuB  mftgiBter  20. 

Personen  der  Oper  565. 

Pes,  BscendecB  uod  descendens  80, 
'228. 

Peschiu  (Pesthin)  402,  443. 

PeaeutuB,  Mich.  386,  479,  485,  493. 

Petar  de  BuymoDte  238. 

Petit-CooHoiu,  B,  Cociicne. 

Petit-Delattre,  John  32«. 

PetrejuB  202. 

Petrequin  265. 

Petrueoi,  Ottav.  dei,  Odhee»ton  12 ; 
Notendruck  mit  beweglichen  Ty- 
pen 198  fg.,  197,  500. 

Petnu  de  Cruce  84. 

Petrtu  de  Bobore  (Pierre  de  la 
Rue?  8.  d.)  13. 

Peud'argent  327. 

PeTemage,  Andr.  322. 

Pfudal  420. 

Phsgotum  433. 

PhareBiuB,  P.  202,  318,  329,  440. 

Phelvppes,  Thom.  457. 

Philipp  de  Vuildre128,  8»6. 

PhilippuD  132,  191. 

PWlippuB  de  Lurwo  479,  497,  501. 

Philipp  von  CaserU  152. 

Philip»,  Peter  473. 

Phinot,  Dom.  80ÖA,  349. 

Phonascus  131. 

Phryger,  Phrygisoh  94  fg. 

Piacenza,  Codex  von  466. 

Pierchon,  Piersson,  a.  Pierre  de  U 
Rae. 

Pierken  264. 

Pierre  de  U  Fage  288. 

Pierre  de  la  Rue  (Petnu  de  Bo- 
bore? 13}  33,  42  fg.,  50,  54,  56  fg., 
68,  78,  79,  90,  117,  131,  140,  162, 
174,  181,  215,  237  fg.,  305A,  811, 
393,  456;  Messen  215,  238;  Stabat  | 
241:  Motetten  240;  Chansons  24t;  ; 
V,  XIX,  XXIX,  187  fg. 

Pierre  de  Hanchicoart  313.  i 

Piäton,  Loyset  327.  ', 

Pietro  de  Lodi  496,  501. 

Pifaro,  Ant.  487. 

Pifaro,  Nicolo  487,  601,  511. 

Piltz,  M.  406.  , 


Platerspiel  433. 
Plein  ohaut  21. 
Popel,  Th.  402,  406. 

Pohl.  C.  F.  474. 

Poilheot  337. 

Polbero,  L.  487. 

Polyphonie  122. 

Pont,  Jao.  de  323. 
.   Pont,  Otto  de  269. 

Ponzio,  Pietro  608. 

Porta,  Const  624,  5S3. 

Porta,  Qeoi^  della  .WO. 

Portinaro,  F.  572. 
,  Portugiesen  354. 

Posaunen  433. 

Posohen  444. 
I  Positiv  433,  s.  Portativ. 
I   Power,  L.  453. 
I   Praeambel,  a.  Pi'iainel. 

PraenestinuB.  s.  Paleetrina. 

Praetoriua,  Hier.  560. 

PraetoriuH,  Jaoob  541. 

Praetorins,  Kiohael  Vin,  117,   &S0; 
N.  620. 

Pratensis,  b.  Josquin. 

Preian,  Jean  337! 

PrevoBt,  G.  337. 

Pr^,  B.  Josquin. 

Priametn  536. 

PrimiB,   Phil,  de  266,  499;   N.  630. 

Prioris,  Joh.  43  fg.,  60,  128,  25e,  342. 

ProoeBsionen  38. 

Prolatio  131  fg. 
,   Proske  358,  5Ä),  561. 
'   Proieniu.  Simon  373. 

rsalmBn55:  Psalter  (Psalterion)  431. 
.   Pseudo-Äidstoteles  82. 

I'uerdo,  Did.  de  202. 

Purcel  464 
;  Puteanos  VIII 

Putten,  F.  yan  der  334. 
1   Pnyllois  190. 


Quadris,  Joh.  de  201. 

öuagliati,  P,  538. 

Quarte   121,   161  fg.;  Qnartengat- 

tungen  84  fg.  ^^ 
Queren,  Sim.  de  VUl. 
Querpfaife  37;  N.  612. 
Quiokelberif,  van  355. 
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Namen-  nnd  Sachregister. 
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I.  614. 

Bampollim.  H.  606. 

Bapboel,  Nicolo  da  201. 

Basmo  190,  493. 

Baval  609. 

Beading,  Hönch  toq  463. 

Bedfort,  J.  458. 

ReformatioD,  EomponiateiL  der  431. 

Begala  433. 

Begia  174, 


Beni,  Coor.  406. 

Beingot,  Oilles.  07,198, 262 ;  7,  SIX. 

Beissmami  362,  378,  420,  584. 

Rener,  Adam  29S. 

Requiem  44 

Beuin,  Job.  487. 

Ehaw,  Georg  Vm,  159,  186,  379. 

Rhytiimik  131  fg.,  137. 

Ricci,  G.  A.  170. 

Ricercar  560;  N.  621. 

Richafort,  Job.    15,   43,  16«,  891, 

343;  N.  611,  618. 
Rignm,  Ant.  fiOl. 
Rimbault,  B.  46B. 
Robert  de  Sabilone  21. 
Robino  di  Franoia  600. 
BoocoB  441. 
RocbliU  575. 
Eooourt,  de  296. 
Rnda,  P.  de  264. 
Biigier  264,  296. 
Regier,  i.  Michael. 
Roland  de  Lattre,  s.  Lasso. 
Romain  337. 
Bomanua,  Ant.  486,  610. 
Bore,  CvpriM  de  141A,  330,  680, 

535,  69^  605;  N.  631,  62a 
Bcaalien  124. 
Boaalli,  Fetnii  16A. 
BoBetta,  Zacb.  486. 
Boaino,  da  Fermo  487. 
Bossi,  G.  B.  36,  63,  71,  14,  179,  236. 
BoBaintu,  Hautuanus  491,  49^  601. 
Boathiui,  NicoLi  N.  619. 
Bota,  Audr.  605. 
BotariuB,  W.  429. 
Rotta,  Ant.,  613,  600. 
Rouge,  le  (de  Bubeis)  190. 
BouBBJe,  %i6. 
Bouraean,  Pierre  16,  276. 
Roy,  Adrian  202. 
Boy,  Barth    60R. 
Boy,  le  G.  3.3«. 
Boy,  le  Jac  396. 


I   Rubens,  P.  487. 

I   Budenina,  J,  441. 

I   Ene,  B.  Pierre  de  la  Bue. 

Buffin,  Pra  502. 

RuffuB.  Vino   427,  671;  N.  622. 

Ruppioh,  Conr.  von  (Eupich)  326, 


Sabino,  J.  672. 

Singertohule,  von  Touinay  19. 

Saiten  43fi. 

Salblinger  886. 

Säle,  Fr.  330.  333. 

Salinaa,  Fr.  ÖBT;  N.  632  ^. 

Salinis,  Hub.  de  486. 

Samin,  V.  337,  338. 

SampBon,  376. 

Sandrin  337. 

Sanguineto,  Tom.  74. 

Sanserre  337. 

Sarti  167. 

Swto,  Job.  de  487. 

Sarton,  J.  346. 

Sayre  (Sayne),  Lamb.  de  333,  STO. 

SoabioBO,  Z.  486. 

Soandellua,  Ant.;  N.  619;  V,  XLYII, 


Soarabello,  D.  671. 

Sobaebinger,  446. 

Schaffen,  H.  351. 

Sohalling,  H.;  V,  LXIV. 

Sohalmeyen  483. 

Sohecbinger,  Job.  378,  406. 

Soheidt.  Sam.  68,  541, 

Scheidcmann,  fleiur,  641, 

Sobein,  Herrn.  392;  N.  619. 

Schild,  Uelohior  541. 

Soblik,  Am.  440,  446. 

Sobldasel  88  fg. 

ScblüsselayBtem  der  Alten ;  V,  XXIII. 

Schmid,  Ant  193,  50a 

Scbmid,  Bemh,  447,  636;  N.  631. 

Sohneeaing,  a.  Chiomusus, 

Schneider,  K.  E,  17. 

Schöffer,   Peter  202. 

Sohonfelder,  G  406. 

Schröter,  Leonhard;  N.  619;  T,  LIQ 
fg,  u.  465  fg. 

Sobatz,  H  659,  581. 

Schulen,  Husik-,  zweite  niederlän- 
disohe  172  fg.;  neapolitanische 
504:  dentsche,  Teneiianiscb  -  ge- 
bildete 573. 

Sobwegel  433. 

Sootto,  Amad.  201. 

Scottua,  P.  501;  V,  LXHI,  535. 

Scribano,  Juan  587;  N.  623. 

Segni,  Qiulio  613. 
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NuuflD-  und  Sachregiater. 


SemibreTen  li29;  N.  614. 

Senfl,  Ludwig  53,  56,  71,  81, 136  tg-, 
174,  224,  §b&,  387,  409,  414:  Lie- 
der 419,  443;  N.  619:  V,  XLIII, 
XL,  385  fg. 

Sentimentalität  696 

Septime  120,  214. 

Sepulveda  864. 

SeqaeuE,  harmonische  123. 

SeraphiD,  Frz.  498. 

Sermiay,  Claade  IM,  174,  336,  840. 

Severdonk,  H.  264. 

Sext,  Ubermüiige  335;  V,  XXV. 

Sheffield  458. 

Shepard,  John  467,  462. 

Shepperd,  John  460. 

Shejngham  457. 

Si,  siebente  Silbe  335. 

Silva,  t.  Sjlva. 

Simon  de  'Sacalia  24. 

Singknaben  3. 

SÖhier,  11.  336,  845  fg  ;  N.  618. 

Solmisation,  reformiert  82,  335. 

Sonata  552  fg. 

Soto,  Pr.  354,  593. 

Sonliaert,  a.  Swilliart. 

Souter  Liedskens  57. 

Spanien,  Yolkilieder  353;  in  Italien 

SpatATO,  Joh.  152,  153, 168,  170, 172 

190,  605. 
Spiellente  38. 
Spiaacoino,  Fr.  618. 
Spirito,  s.  L'boBte. 
Squarcialupo,  Antonio  110, 151,4^. 
Stadelmeier,  J.  577. 
Stahl  (Stahel,  Stoel),  Joh.  401. 
Stappen,  Crisp.  de,  47,  59, 137, 198, 

281  a.  A8;  N.  G17. 
Stephani,  Clemens:  V,  XLIL 
Steuerlein,  Joh.;  N.  619. 
Stil,  kirchlioher  und  weltlicher  62. 
Stimmen  des  ElaTier  87. 
Stimmenzahl  bei  den  Niederländern 

126. 


Stoltzer,  Thom.  81,  8U5A,  S77,  S80, 
381 A,  443  u.  N.  618;  V,  XXXVn, 
XXXVm,  280. 

Stomiua  de  Huling;  V,  XXI. 

Storto  [Krummhorn)  35A,  3. 

Straeten,  £.  van  der  333, 

Streitschriften  107. 


SirohBedel  443. 

Subsemitonium    bei  harmonischen 
Kadenzen  98. 


I   Suriano,  Fr.  560. 

;  Suwto,  TvlBao  67,  9CS,  904.  127. 

:  Swilliart,  Carl  904. 

I  Snelink,  Jan  Pleter  541. 

I  Syfert,  Paul  541. 

I  Svlva,  Andr.  de  13,  56,  266,  tJt, 

287;  N.  617. 
]  Sylva,  F.  de  172. 
Sjmphonetei  131. 
i  Symphonie  für  Instrumente  549. 
I  Syncopen  114. 

I  T. 

I  TabuUtnr,    für    Lante    436;     für 
I       Cither  438;  für  Orgel  447. 

Tadinghen,  Jac  189.  197. 
,  T^japetra  516. 
,  Tallii,  Tom.  465. 
I  Tanz  37,  579. 
I  Tapissier  18,  466. 

Tavemer,  John  469. 

Teghi,  P.  513. 

Temperirung  168. 

Tempus,  Perfectum  131  f^. 

Tenorgeige  (Tiola)  444. 

Terz,  bei  Guido  115,  119,  151. 

Teeohner,  W.;  V,  LH. 

Teatwood,  B.  458. 


schrankt  86;  N.  612. 

Textbehandlung  bei  den  Nieder- 
ländern 140;  schlüpfrige  338, 479. 

Theobaldas  Galliens  21. 

Theogenu  von  Hetz  84. 

Theorbe  436. 

Theoretiker  82,  141, 

Theraohe  P.  264. 

Thomas  de  St.  Juliano  21. 

Thome,  J.  458. 

Timoteo  493,  501. 

Tinctoris,  Joh.  Vm,  3,  30,  54,  83,  84, 
99,  112,  113,  129,  14S,  N.  615. 

Tiorbino  436,  s.  Theorbe. 

Toccata  635,  537,  551;  S.  62L 

Tomkina,  Thom.  471. 

Tonarten  der  Niederländer  83, 94  lg. 

Tonmalerei  253,  844,  853,  548. 

Tonachrift  231. 

Toni-Eirchentöne  99. 

Tonischer  Seeundschritt  N.  614. 

Tourant  264. 

Toumay  19. 

Tovar,  Franz  167. 

Trajanus  (Trojan),  Job.  429. 

Tranaposition  87. 

Tritonius,  Peter  386,  387. 

Triton  101  fg. 

Trombetti,  Ascanio  609. 


namen'  una  akotireguier. 


Trombetti   Ippolito  672. 
Tramboncino,  Barth.  190,  201,  479, 

480,  491,  498.  499.  583. 
Tromboncino,  Ippolito  572. 
Trommal  87,  4M;  N.  612. 
Trompete  433. 
Trompeter  38. 
Trothun,  Petras  21. 
Trouvärea  HumODiatei  23. 
Trowell,  E.  451. 
Trugsoblnu  118. 
Trumaohait  449. 
Tnbal  296. 
Tüdor  467. 
Turge»,  E.  457. 
Turnhont,  Gerh.  312. 
Tnrplin  191,  800. 
Tyo,  Chriatoph  461. 

ü. 

Ugolin  s.  HuKolin. 

ügo  de  Flanoria  a.  laaak. 
DnterhaltungBmoaik  348. 
Ünterhoker,  R.  403. 
Ureno,  Pedro  de  335. 


Vaet,  Jao.  52,  306Ä,  323,  894. 

Vamng  =  5.  Stimme  127. 

Valcampi,  Curzio  671. 

Valderavano,  Ä.  de  854. 

Valeriano,  Piero  172. 

Valgnglio,  Carl  163. 

Talla,  Georg  153. 

Vanneo,  Steph.  IX,  83,  106,  158. 

Vaquerag  197,  264,  363. 

Vaaquez,  J.  354. 

Vasaal  337. 

Veoobi,  Oraz   49,   526,  661;   Anfi- 

pamaaio  563,  564. 
Vecohi,  Orfeo,  650,  66». 
Velut,  G.  486. 

Yenezianische  HiuiiiBchulei]  504. 
Vento,  Jvo  de  333. 
Verbeoh  197. 
Verbonnet,  Job.  56,  137,  181,  25ö, 

804. 
Vordetot,  Philipp,  62,  298,  305 A, 

427,  443. 
Vennont  primn»  336. 
Teraaonia  24. 
TerreeorenaiB,  a.  Hermann. 
VersuB  iiit«roa1ares  '^4. 
Versua  Teoiirrantea  68. 
Viadana,  Ud.  67a 
Vincentino,  Nioolo  83,  111,  685, 
Vide,  Jao.  487. 
Vielmis,  B.  B.  de  516. 
Vigae  de  197. 


Tilanellen  117,  243,  491,  496,  626. 
572. 

Tillani,  M.  F.  336. 

Villier,  Pierre  de  337,  &4«. 

Vülote,  a.  Vilanelle. 

VincentiuB,  abbas  de  Carimino  483. 

Vinci,  Pietro  609. 

Vincinet  197. 

VindaB,  Joriea  fKieronymna)  50,  291, 

295,  301. 
Viola.   B.   Alfonvo   Franceaco   della 

Viola. 
Viola  baa tarda  444. 
Viole  d'amour  444. 
Violone  444. 

VirduDg,  Sflbaat.  156,  430  fg. 
Virginal  432. 

Vittoria,  Ludovico  329,  354. 
Vogelhuber,  G.  406. 
VoreM,  Joh.  264. 
Volkslied,  metiratimmig  bearbeitet 

56,  376,  409. 
VolkeliedermeMen  46. 
Vopelius;  V,  XLVL 
Vuauquel  337. 
Voilde,  Coruel.  de  198. 
Vuildra,  Phil,  de  128,  296. 
Vulpiui,  Melchior  677;  V,  LIU, 


Waelrant,  Hub.  202,  884. 
WallUer,Chr.  Thom.  577;  V,  LXIII. 

523  fg. 
Walther.Joh.  421;  N.  619;  V,XLIV, 

Un,  404  fg 
Wannenniacher,  Joh.  406. 
Wechaelnote  (Camhiata)  114. 
Weelkea,  Thom.  471. 
Weerbeoke,  b.  Gatpar. 
Weert,  Jaahez  de  269,  323,  431 
Weilkea,  Thom.  472. 
WeiBBenaee,  Fr.  577. 
Weaton,  Eliaabeth  331. 
White,  B.  462,  464. 
Widmann;  N.  619. 
Wilbye,  John  471. 
Wilhelm  von  Hinohau  84. 
Willaert,  Andr.  83,  61,  56,  57,  109. 

HO,  112,  120,  137,  163,  206,  225, 

242,  266,  279,  294,  339,  494,  505. 

617,  699,  605;    N.  621,  623;    V, 

xxvn,  Lxm,  bss  fg. 

WilphiugBeder,  A.  16»,  180. 
Winterfold,  t.  66,  542,  580. 
Wirkung  und  Bedeutung  der  Hn- 

sik  144. 
Wisme»,  Niool   de  296,  351. 
Wolf.  Kart.  406. 
Wolfgang,  Organist  in  Wien  446. 


.V  Google 


1  den  260. 


Z. 


2aoari&  du  village 

Zacariu  AiiKlicaiiua  453 

ZaCGoni,  l,ud.,.IX.    X.  eu  Seite  173, 

215,  271,  277,  287,  570. 
Zmnetto,  Pr6  511. 
Zang,  Nio.  577. 
ZaniQ,  P.  bOl.  511. 
Zanotti.  C,  660. 
Zappa,SimeoDe,T.Aquileja,  100,  A.  1. 


Zeeludia.  H.  de  137.    143. 
Zeeso.  J.  B.  489,  492.   499,  .  - 

V,  LXm,  634. 
Zenner,  Mart.  580. 
Ziereesang,  bei  den   ^iedei 

ZinkeD  433  fg. 
Zirlerus,  Stepban  443. 
Zoilo.  Annib.  600. 
Zuanse  616. 
Zucohetto,  Histro  516. 
Zwonar,  Leop.  430. 
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